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Vorwort. 

Die  Grundlage  dieser  aus  Wilhelm  Grubes  Nachlaß  veröffentlichten  Arbeit  bildet  eine 

handschriftlich  aufgezeichnete  Sammlung  chinesischer  Schattenspieltexte  (19  Hefte),  die  der  Unter- 
zeichnete im  Jahre  1901  von  einer  Schattenspielertruppe  in  Peking  samt  deren  aus  etwa  tausend 

Figuren  bestehenden  Apparat  für  das  American  Museum  in  New-York  erwarb.  Von  einer  An- 
zahl der  Singspiele  wurden  phonographische  Aufnahmen  hergestellt,  die  zum  Teil  durch  Erich 

Fischer  im  Psychologischen  Institut  der  Universität  Berlin  bearbeitet  worden  sind.  Für  das 
Studium  der  Texte  kam  Wilhelm  Grube  bei  seiner  ausgedehnten  Kenntnis  der  chinesischen 

Volkskunde  und  des  volkstümlichen  chinesischen  Dramas  insbesondere  als  die  geeignetste  Per- 
sönlichkeit in  Frage.  Im  Sommer  1904  wurde  die  Angelegenheit  mit  ihm  besprochen  und  der 

Vorschlag,  die  Herausgabe  und  Übersetzung  der  Texte  zu  übernehmen,  begegnete  einer  ebenso 
bereitwilligen  als  verständnisvollen  Aufnahme.  Im  Herbst  desselben  Jahres  wurde  daher  das 

chinesische  Manuskript  von  New-York  an  Professor  Grube  in  Berlin  gesandt,  der  bereits  im 
März  1905  berichten  konnte,  daß  er  dreizehn  Stücke  übersetzt  habe,  von  denen  die  Hanswurst- 

possen bei  weitem  die  interessantesten  seien,  und  daß  er  sein  Hauptaugenmerk  auf  diese  Gattung 
zu  richten  gedenke.     Am  23.  Januar  1906  schrieb  Professor  Grube: 

„Von  den  Schattenspieltexten  habe  ich  den  weitaus  größten  Teil  durchgenommen  und 
übersetzt.  Die  Hauptschwierigkeit  dabei  war  die  Herstellung  des  Textes,  der  in  einem  geradezu 
schauderhaften  Zustande  ist.  Von  25  Stücken  habe  ich  mir  eine  korrekte  Abschrift  angefertigt, 
die  schon  250  Seiten  füllt.  Nun  aber  steht  mir  noch  die  Durchsicht  und  Übersetzung  eines, 

wie  es  scheint,  nicht  uninteressanten  mythologischen  Zauberdramas  [Nr.  III  der  Sammlung]  be- 
vor, welches  sehr  viel  umfangreicher  ist  als  die  übrigen  und  allein  vier  von  den  im  ganzen 

neunzehn  Heften  füllt.  Zu  diesem  Zweck  muß  ich  mir  noch  etwas  Schonzeit  ausbitten,  da  ich 

außer  den  Schattenspieltexten  gleichzeitig  noch  andere  laufende  Arbeiten  unter  der  Feder  habe. 
Die  dringendsten  davon  sind  zwei  Beiträge  für  die  Kultur  der  Gegenwart  (darunter  ein 
größerer),  die  bis  zum  1.  März  geliefert  werden  müssen.  Außerdem  vier  Bogen  für  das 
Religionsgeschichtliche  Textbuch  von  Bertholet,  bis  zum  1.  Juli  fällig.  Trotzdem  arbeite  ich 
fast  täglich  sachte  an  den  Schattenspielen  weiter,  woraus  Sie  sehen  können,  daß  es  nicht  an 

gutem  Willen  fehlt;  nur  ist  die  Sache  schwieriger  und  auch  zeitraubender  als  ich  anfangs  dachte." 
Als  erste  Probe  erschien  im  Jahre  1906  in  der  Boas  Festschrift  (Boas  Anniversary 

Volume)  „Die  Huldigungsfeier  der  Acht  Genien  für  den  Gott  des  Langen  Lebens.  Ein  chine- 
sischer Schattenspieltext  übersetzt  von  Wilhelm  Grube."  Leider  sollte  der  unermüdliche  Forscher 

den  Abschluß  seiner  aufopfernden  Arbeit  nicht  mehr  erleben:  ein  langwieriges  Herzleiden  setzte 
am  4.  Juli  1908  seiner  rastlosen  Tätigkeit  ein  Ziel.  Im  Februar  1908  hatte  der  Herausgeber 
noch  die  Freude,  ihn  auf  kurze  Zeit  in  seinem  Studierzimmer  in  Berlin  zu  sehen  und  neue 

Arbeitspläne  mit  ihm  zu  besprechen.  Ende  Juli,  als  er  in  Peking  eintraf,  erreichte  ihn  die 
Trauerbotschaft  von  dem  allzu  frühen  Ableben  seines  verehrter^  Lehrers.  Eine  Reise  nach 
Tibet  verhinderte  den  Unterzeichneten,  sich  des  hinterlassenen  Manuskripts  anzunehmen.  Herr 
Legationsrat  Emil  Krebs,  erster  Dolmetscher  der  Kaiserlich  Deutschen  Gesandtschaft  in  Peking, 

selbst  ein  Schüler  und  treuer  Verehrer  des  Dahingegangenen,  erbot  sich,  das  unvollendete  Werk 
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abzuschließen.  Auch  an  dieser  Stelle  sei  Herrn  Krebs  für  seine  in  selbstlosester  "Weise  unter- 
nommene, überaus  mühevolle  und  gewissenhafte  Arbeit  wärmster  Dank  abgestattet.  Seine  Mit- 

arbeiterschaft ist  der  Sache  in  hohem  Grade  zugute  gekommen,  da  die  Texte  in  der  Pekinger 
Volkssprache  abgefaßt  sind,  die  er  mit  voller  Meisterschaft  beherrscht.  Zahlreiche  Anspielungen 
auf  örtliche  Verhältnisse  haben  in  ihm  den  rechten  Interpreten  gefunden;  in  schwierigen  Fällen 
konnte  er  auch  den  Rat  von  Pekinger  Schattenspielern  einholen.  Insbesondere  erstreckt  sich 
die  Arbeit  des  Herrn  Krebs  nach  drei  Seiten  hin.  Er  hat  vor  allem  eine  Anzahl  (im  ganzen  23, 
dazu  die  Solos)  von  Grube  nicht  übersetzter  Stücke  selbständig  und  mit  großem  Geschick 
übertragen.  Diese  Übersetzungen  sind  in  jedem  einzelnen  Falle  als  solche  kenntlich  gemacht. 
Er  hat  sodann  unvollendete  Übersetzungen  Grubes  abgeschlossen,  die  bereits  fertigen  Übersetzungen 
einer  gründlichen  Durchsicht  unterzogen,  die  dem  Dahingeschiedenen  versagt  war,  dieselben  mit 
der  Urschrift  verglichen  und  Verbesserungen  sowie  Erläuterungen  hinzugefügt.  Er  hat  ferner 
die  chinesischen  Texte  nachgeprüft,  die  noch  nicht  abgeschriebenen  kritisch  bearbeitet  und  den 
gesamten  Textstoff  in  druckfertigen  Zustand  gebracht.  Auf  Veranlassung  von  Frau  Professor 
Grube  sind  die  chinesischen  Texte  in  der  Druckerei  der  Katholischen  Mission  in  Yen-chou, 

Schan-tung,  unter  Leitung  des  Herrn  Krebs  gedruckt  worden;  dieser  Band,  im  gleichen  Format 
wie  diese  Abhandlungen,  ist  von  Otto  Harrassowitz  in  Leipzig  zu  beziehen. 

Der  Natur  der  Sache  nach  kam  für  die  Umschreibung  chinesischer  Namen  nur  der  Pekinger 
Dialekt  in  Frage.  Das  Studium  der  chinesischen  Volkssprachen  ist  bisher  in  recht  bescheidenem 
Maße  betrieben  worden.  In  der  Mundart  vorr  Peking  sind  nur  einige  Volkslieder  und  eine 

kleine  Sammlung  von  Schnurren  veröffentlicht  worden.  "Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  daß 
diejenigen,  welche  sich  zu  praktischen  oder  wissenschaftlichen  Zwecken  mit  der  Sprache  der 
Hauptstadt  befassen,  in  diesem  Werke  reichen  und  anregenden  Stoff  finden  werden.  Es  kann 

nicht  genug  bedauert  werden,  daß  es  Grube  nicht  mehr  vergönnt  gewesen  ist,  uns  die  Erzeug- 
nisse der  chinesischen  Schattenbühne  zu  erklären.  Niemand  hat  ein  so  feinsinniges  und  tiefes 

Verständnis  für  das  Seelenleben  des  chinesischen  Volkes  besessen  als  er. 

Der  Herausgeber  möchte  nicht  verfehlen,  der  Direktion  des  American  Museum  of  Natural 

History  in  New- York  für  die  liberale  Überlassung  der  Handschrift  seinen  Dank  auszusprechen, 
ebenso  der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  die  hiermit  Grubes  Vermächt- 

nis der  Öffentlichkeit  übergibt.  "Wenn  diese  seine  letzte  Arbeit  der  in  Deutschland  aufstrebenden 
Chinaforschung  neue  Bahnen  weisen  und  zu  weiteren  Untersuchungen  auf  dem  vielversprechenden 
Gebiete  des  chinesischen  Dramas  und  Bühnenwesens  anregen  sollte,  so  wird  dem  Andenken  des 
verdienten  Forschers  am  besten  gedient  sein.  Die  Tätigkeit  des  Herausgebers  beschränkt  sich 

auf  die  Durchsicht  und  Vorbereitung  des  Manuskripts  zum  Druck,  Hinzufügung  erklärender  An- 
merkungen, Anordnung  des  Stoffes  und  Erledigung  der  Korrekturen. 

Chicago,  24.  August  1915. 
Berthold  Laufer. 
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Einleitung. 

\ 

Eine  wirkliche  Geschichte  des  Schattenspiels,  in  dem  Sinne  wie  wir  eine  Geschichte  des 
literarischen  Dramas  besitzen,  wird  wohl  niemals  geschrieben  werden  können.  Überall,  wo  das 
Schattenspiel  im  Orient  gepflegt  wurde,  war  es  eine  Volksbelustigung,  die  Unterhaltung  der 
breiten  Massen,  zu  der  sich  die  gelehrte  Schriftstellerei  nur  selten  herabließ.  Wir  finden  daher 
in  den  orientalischen  Literaturen  nur  abgerissene  und  fragmentarische  Notizen,  aus  denen  sich 
besten  Falls  ein  allgemeiner  Überblick  der  Geschichte  des  Spiels  gewinnen  läßt.  Um  dieselbe 
zu  rekonstruieren,  ist  es  vor  allem  erforderlich,  auch  die  Technik  des  Spiels  und  der  Figuren 

sowie  die  von  den  Schattenspielern  gepflegten  Stücke  selbst  zu  Rate  zu  ziehen.  Die  eine  Tat- 
sache tritt  klar  in  der  Geschichte  des  Schattenspiels  hervor,  daß  seine  Wiege  in  Asien  ge- 

standen hat  und  daß  wir  es  dem  Orient  zu  verdanken  haben:  das  klassische  Altertum,  der 

Hellenismus,  das  europäische  Mittelalter  und  die  Renaissance  kennen  das  Schattenspiel  nicht;  es 

tritt  erst  gegen  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  in  Italien  und  etwas  später  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  auf.  Dagegen  haben  die  Hellenen  das  Puppenspiel  geübt;  und  diese  Tat- 

sache hätte  allein  genügen  sollen,  um  vor  der  übereilten  Verknüpfung  des  Schattenspiels  mit 
dem  Puppenspiel  zu  warnen.  Eine  mehr  als  zehnjährige  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand 

hat  mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  daß  Schattenspiel  und  Puppenspiel  eine  durchaus  ver- 
schiedene Geschichte,  einen  anders  gearteten  Ursprung  haben  und  daß  der  Ausgleich,  der 

zwischen  beiden  stattgefunden  hat,  nur  die  letzte  Phase  der  Entwicklung,  das  Ergebnis  der 
letzten  Jahrhunderte,  darstellt.  Während  ich  zu  der  Ansicht  gelangt  bin,  daß  das  Schattenspiel 
in  China  bodenständig  ist,  läßt  sich  an  der  Hand  chinesischer  Quellen  der  exakte  Beweis  führen, 

daß  das  Puppenspiel  erst  im  siebenten  Jahrhundert  n.  Chr.  von  Turkistan,  mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit von  dem  sang-  und  tanzfrohen  Kucha,  eingeführt  worden  ist:  nicht  nur  haben 

damals  die  Chinesen  den  mittelgriechischen  Namen  tcovxXa,  der  ihnen  bis  zum  heutigen  Tage 
verblieben  ist,  zur  Bezeichnung  der  Marionetten  eingeführt,  sondern  diese  auch  mit  derselben 
eigentümlichen  Technik  übernommen,  wie  sie  bereits  von  den  Hellenen  ausgebildet  war.  Diese 
Probleme  hoffe  ich  demnächst  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  unter  Vorlage  des  einschlägigen 

Quellenmaterials  zu  erörtern.  In  diesen  Grubes  Werk  einleitenden  Zeilen,  deren  Raum  natur- 
gemäß begrenzt  ist,  lassen  sich  die  Ergebnisse  meiner  Studien  nur  in  einem  kurzen  Umriß 

darlegen. 

Um  die  Geschichte  des  Schattenspiels  im  allgemeinen  und  das  islamische  Schattentheater 

insbesondere  hat  sich  niemand  größere  Verdienste  erworben  als  Georg  Jacob.  In  langjährig- 
ausdauernder  und  erfolgreicher  Arbeit  hat  er  Baustein  für  Baustein  gesammelt  und  uns  die 
große  kulturgeschichtliche  Bedeutung  des  Gegenstandes  eindringlich  vor  Augen  geführt  (vgl. 
G.  Jacob,  Das  Schattentheater  in  seiner  Wanderung  vom  Morgenland  zum  Abendland,  Berlin 

1901;  Bibliographie  über  das  Schattentheater,  zweite  vermehrte  Ausgabe,  Erlangen  1902;  Tür- 
kische Literaturgeschichte  in  Einzeldarstellungen,  HeftI:  Das  türkische  Schattentheater,  Berlin 

1900;  Erwähnungen  des  Schattentheaters  in  der  Welt-Literatur,  dritte  vermehrte  Ausgabe  der 
Bibliographie  über  das  Schattentheater,  Berlin  1906;  Erwähnungen  des  Schattentheaters  und 
der  Zauberlaternen  bis  zum  Jahre   1700,   erweiterter  bibliographischer  Nachweis,    Berlin   1912; 
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Geschichte  des  Schattentheaters,  Berlin  1907).  Über  das  arabische  Schattenspiel  sind  wir  dank 

den  Forschungen  Enno  Littmanns  gut  unterrichtet  (E.  Littniann,  Ein  arabisches  Karagöz-Spiel, 

ZDMG,  Bd.  LIV,  1900,  S.  661— 680  und  Arabische  Schattenspiele,  Berlin  1901;  vgl.  auch 

C.  Prüfer,  Das  Schiffsspiel,  ein  Schattenspiel  aus  Kairo,  Beitr.  zur  Kenntnis  des  Orients,  Bd.  III, 

S.  154 — 169  und  Ein  ägyptisches  Schattenspiel,  Erlangen  1906;  F.  Kern,  Das  ägyptische 

Schattentheater,  als  Anhang  zu  J.  Horovitz,  Spuren  griechischer  Mimen  im  Orient,  S,  98, 

Berlin  1905).  Unter  vielen  anderen  gehört  es  zu  Jacobs  Verdiensten,  die  zuerst  von  Quatre- 

mere  herangezogene  Stelle  aus  Raschid-eddln's  Geschichte  der  Mongolen  ins  rechte  Licht  ge- 

stellt zu  haben  (Keleti  Szemle,  Bd.  I,  1900,  S.  233—236).  Hier  haben  wir  die  älteste  Er- 

wähnung des  chinesischen  Schattenspiels  in  der  mohammedanischen  Literatur.  Unter  der  Regie- 

rung Ogotais  (1229 — 45),  des  dritten  Sohnes  und  Nachfolgers  von  Chinggis  Khan,  erschienen 

Spielleute  aus  dem  nördlichen  China,  die  hinter  einem  Vorhang  wundersame  Spiele  aufführten 

(bei  Quatremere:  wunderbare  Figuren  zeigten);  die  einzelnen  Völker  waren  durch  verschiedene 

Typen  vertreten.  Unter  anderen  trat  ein  weißbärtiger  Greis  auf,  dessen  Turban  an  den  Schweif 
eines  Rosses  gebunden  war,  und  der  mit  dem  Antlitz  auf  der  Erde  dahingeschleift  wurde.  Er 
sollte  einen  gefangenen  rebellischen  Mohammedaner  vorstellen.  Der  Kaiser  wies  entrüstet  eine 
solche  Verspottung  der  islamischen  Völker  zurück.  Dieser  Bericht  ist  aus  zwei  Gründen  von 
Bedeutung.  Er  zeigt  uns  einmal  die  Berührung  des  chinesischen  Schattenspiels  mit  dem  Islam 
und  ich  denke,  daß  Jacob  (Geschichte  des  Schattenspiels,  S.  20)  im  Recht  ist,  wenn  er  den 
Mongolen  die  Vermittlerrolle  zuweist  und  sich  die  Wanderung  des  Spiels  nach  dem  Westen  als 
einen  allmählichen,  mehrmals  wiederholten  Prozeß  vorstellt.  Sodann  verbürgt  uns  Raschid-eddln 

die  Bekanntschaft  der  Chinesen  mit  dem  Schattenspiel  zur  Zeit  der  mongolischen  Yüan-Dynastie 
und  zeigt  uns  den  chinesischen  Schattenspieler  in  seinem  eigentlichen  Element,  dem  der  politischen 

Verspottung,  die  ihm  noch  gegenwärtig  eigen  ist.  In  meinen  Sammlungen  befinden  sich  zahl- 
reiche Figuren  turbantragender  Mohammedaner,  welche  dem  Witz  des  Schattenspielers  zur  Ziel- 

scheibe   dienen.      Der    Bericht    des   persischen    Chronisten   ist    daher    vollkommen    glaubwürdig. 
F.  von  Luschan  bemerkt  in  seiner  interessanten  Abhandlung  über  das  türkische  Schattenspiel 
(Int.  Archiv  für  Ethn.,  Bd.  II,  1889,  S.  140):  „Daß  alle  diese  Schattenspiele  an  verschiedenen 
Orten  unabhängig  von  einander  erfunden  worden  sind,  scheint  kaum  denkbar;  wir  werden  für 
die  verschiedenen  Formen  desselben  vielmehr  eine  gemeinsame  Quelle  annehmen  dürfen,  welche 

vermutlich  in  China  zu  suchen  ist."  Kunos  (Keleti  Szemle,  Bd.  I,  S.  141)  nimmt  an,  daß  das 
Schattenspiel  chinesischen  Ursprungs  sei  und  durch  Vermittlung  der  Perser  zu  den  Türken  gelangte. 

Die  chinesische  Überlieferung  versetzt  den  Beginn  des  Schattenspiels  in  die  Tage  der 

.  Han-Dynastie  unter  die  Regierung  des  Kaisers  Wu  (140 — 87  v.  Chr.).  Se-ma  Ts'ien,  der  Vater 
der  chinesischen  Geschichte,  berichtet  in  seinen  Annalen  (Schi  ki)  wie  folgt:  ̂ ^Im  folgenden 

Jahre  (121  v.  Chr.)  erschien  vor  dem  Kaiser  ein  Mann  aus  dem  Lande  Ts'i  [in  Schantung], 
Schao  Wong,  um  seine  Fertigkeiten  in  Bezug  auf  die  Manen  und  Geister  zu  zeigen.  Des 
Kaisers  Lieblingsgemahlin  Wang  war  gerade  gestorben.  Mit  Hilfe  seiner  Kunst  ließ  Schao  Wong 
des  Nachts  die  Gestalt  der  Frau  Wang  und  des  Herdgottes  erscheinen.  Der  Sohn  des  Himmels 
«rschaute  sie  hinter  einem  Vorhang  aus  der  Ferne.  Er  ehrte  Schao  Wong  mit  dem  Titel 

^Marschall  der  gelehrten  Vollkommenheit",  überhäufte  ihn  mit  Geschenken  und  behandelte  ihn 

mit  den  für  Gäste  üblichen  Riten"  (vgl.  E.  Chavannes,  Memoires  historiques  de  Se-ma  Ts'ien, 
vol.  III,    p.  470;    für    die    Geschichte    des    Schattenspiels    ist    die    Stelle    schon    verwendet    bei 
G.  Schlegel,  Chinesische  Bräuche  und  Spiele  in  Europa,  S.  28,  Breslau  1869).  Diese  Erzäh- 

lung gehört  nicht  zu  den  zahlreichen  späteren,  zurückdatierten  Erfindungen  der  Chinesen,  son- 
dern ist  ein  gut  beglaubigter  Bericht  des  zeitgenössischen  Annalisten.  Bevor  wir  die  Quelle 

•erörtern,  wird  es  gut  sein,  eine  etwas  spätere  Version  derselben  Geschichte  hier  anzufügen,  die 
uns  De  Groot  (Religious  System  of  China,  vol.  IV,  p.  87)  erschlossen  hat.  Yü  Pao,  der  Ver- 

fasser einer  Legendensammlung  mit  dem  Titel  Sou  sehen  ki,  die  um  das  Jahr  320  entstanden 
ist  (s.  Wylie,  Notes  on  Chinese  Literature,  p.  192),  berichtet  folgendermaßen:  „Der  Kaiser  Wu 
der  Han-Dynastie  hatte  eine  Gemahlin  namens  Li  und  als  sie  verschied,  mußte  er  ihrer  un- 

aufhörlich gedenken.  Da  meldete  sich  Schao  Wong  (oder  Li  Schao  Wong)  aus  Ts'i,  der  in 
den    geheimen  Künsten    bewandert    war,    beim  Kaiser    und  sagte,    daß    er    den  Geist    der   ver- 
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storbenen  Gemahlin  zitieren  könne.  In  jener  Nacht  spannte  er  einen  Vorhang  auf,  der  von 
Lampen  und  Fackeln  erleuchtet  wurde,  und  gebot  dem  Kaiser  hinter  einem  anderen  Vorhang 
zu  sitzen  und  aus  der  Ferne  zuzuschauen.  Da  gewahrte  er  in  dem  Vorhang  das  Bild  eines 
«chönen  Weibes,  dessen  Gestalt  der  verstorbenen  Frau  Li  glich.  Der  Kaiser  näherte  sich  dem 
Vorhang,  setzte  sich  und  ging  wieder  herum,  ohne  jedoch  imstande  zu  sein  sie  zu  sehen. 
Dieses  Ereignis  vermehrte  seinen  Kummer  und  er  machte  seinen  Gefühlen  in  einigen  Versen 

Luft."  G.  Jacob  (Geschichte  des  Schattentheaters,  S.  16)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß 
die  Zauberkünste  des  Schao  Wong  eher  an  die  Hexe  von  Endor,  die  Helena-Erscheinungen  im 
Volksbuch  von  Doktor  Faust  und  Verwandtes  erinnern  und  daß  sie  mit  dem  Ursprung  des 
Schattenspiels  nichts  zu  schaffen  haben.  Dieser  einseitigen  Auffassung  vermag  ich  mich  nicht 
anzuschließen.  Gewiß,  Schao  Wong  war  kein  Schattenspieler  und  was  er  im  Bilde  vorführte, 
war  kein  in  Gesprächsform  gesetztes  Schattenspiel;  aber  wir  können  nicht  erwarten,  daß  ein 
solches  spontan  erwachsen  ist,  es  muß  wie  jede  Erscheinung  der  menschlichen  Kultur  eine  Ent- 

wicklung gehabt  haben  und  der  durchaus  verbürgte  und  glaubwürdige  chinesische  Bericht  gibt 
uns  in  der  Tat  ein  beachtenswertes  Hilfsmittel  zur  Feststellung  dieser  Entwicklung  an  die  Hand. 
Die  Forscher,  die  sich  bislang  mit  der  Geschichte  des  Schattenspiels  befaßt  haben,  vermochten 
keine  Deutung  seiner  Entstehung  zu  geben.  Eine  solche  kann  auch  weder  vom  indischen  noch 

vom  javanischen  noch  vom  islamischen  Standpunkt  versucht  werden.  In  China  liegt  dieser  Ur- 
sprungsgedanke klar  vor  Augen.  Das  Schattenspiel  ist  ein  Spiel  der  Schatten  und  die  Schatten 

sind  die  ursprünglich  von  Beschwörern  zitierten  Geister  oder  Manen  der  Abgeschiedenen.  Die 
Schatten  sind  die  Schattenseelen,  durch  kunstvoll  aus  Papier  oder  Leder  geschnittene  Figuren 
in  Profil  dargestellt  und  als  wirkliche  Schatten  auf  dem  Vorhang  erscheinend.  Das  Schatten- 

spiel hat  einen  religiösen  Ursprung  und  war  von  Hause  aus  eine  spiritistische  Sitzung.  Schao 
Wong  war  ein  Geisterseher:  er  konnte  die  Lebenden  mit  den  Geistern  der  Verstorbenen  in 

Verbindung  setzen  und  ihre  Schatten  als  wirkliche  Schattenbilder  erscheinen  lassen.  Sein  Ehr- 
geiz jedoch  trieb  ihn  weiter;  er  wollte  den  leichtgläubigen  Kaiser  mit  der  gesamten  Götterwelt 

in  Beziehung  bringen.  Vermittelst  wolkengeschmückter  und  phantastisch  aufgeputzter  Wagen, 

•die  sein  kaiserlicher  Gönner  und  er  selbst  bestiegen,  sollten  die  bösen  Geister  vertrieben  werden. 
Inmitten  eines  Palastes  errichtete  er  eine  bewohnbare  Terrasse  und  malte  auf  derselben  die 

Oötter  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Gestirns  T'ai-i  sowie  alle  Manen  und  Geister;  dann 
traf  er  die  erforderlichen  Vorbereitungen  für  die  Opfer,  welche  die  Götter  des  Himmels  an- 

ziehen sollten.  Der  Erfolg  blieb  indessen  aus;  nach  Ablauf  von  mehr  als  Jahresfrist  nahm 

seine  Geschicklichkeit  mehr  und  mehr  ab  und  die  Geister  erschienen  nicht.  Um  seinem  ge- 
fährdeten Ruf  wieder  aufzuhelfen,  setzte  er  ein  Schriftstück  auf  Seide  auf  und  ließ  es  durch 

«inen  Ochsen  verschlingen.  Mit  verstellter  Miene  verkündete  er,  daß  im  Bauche  dieses  Tieres 
ein  Wunder  zu  finden  sei.  Der  Ochse  wurde  geschlachtet  und  man  fand  das  Dokument,  dessen 
Worte  recht  seltsam  klangen.  Der  Kaiser  erkannte  die  Handschrift  seines  Günstlings,  forschte 

die  Diener  aus  und  entdeckte  den  Betrug.  Der  „Marschall  der  gelehrten  Vollkommenheit" 
wurde  denn  auf  kaiserlichen  Befehl  heimlich  zu  den  Geistern  befördert,  im  Jahre  119  v.  Chr., 

nur  zwei  Jahre  nach  jener  glänzenden  Vorstellung,  die  ihm  die  verhängnisvolle  Beförderung 
«ingebracht  hatte.  Um  diese  Vorgänge  zu  würdigen,  muß  man  sich  gegenwärtig  halten,  daß 
Schao  Wong  nur  einer  von  vielen  war  und  daß  das  China  seiner  Zeit  von  Alchimisten,  Magiern 
und  religiösen  Charlatanen  aller  Art  wimmelte;  es  handelt  sich  bei  ihm  um  einen  typischen 

Fall,  der  dem  religiösen  Zeitgeist  entsprach.  De  Groot  hat  die  Bedeutung  der  obigen  Erzäh- 
lung richtig  erkannt,  wenn  er  die  von  dem  Zauberer  herbeigerufene  Seele  als  den  Schatten 

der  Kaiserin  bezeichnet.  Das  betreffende  Kapitel  in  De  Groots  Werk,  das  den  Titel  führt 

„Animistic  Ideas  as  suggested  by  Shadows",  enthält  zugleich  die  psychologische  Begründung 
meiner  Auffassung  von  dem  religiösen,  insbesondere  spiritistischen  Ursprung  des  Schattenspiels 
im  alten  China.  Der  Schatten  war  und  ist  nach  chinesischer  Volksvorstellung  ein  wesentlicher 
Bestandteil  der  Persönlichkeit  und  übt  einen  großen  Einfluß  auf  ihr  Schicksal  aus;  Schatten 
und  Seele  werden  oft  für  gleich  erachtet;  während  der  Sarg  in  die  Gruft  gesenkt  wird,  treten  die 

Leidtragenden  einige  Schritte  zurück,  damit  ihr  Schatten  nicht  in  die  Gruft  falle  und  mit- 
begraben werde  (W.   Grube,  Religion  und  Kultus  der  Chinesen,  S.  192).     Ein  Überlebsei  dieser 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII.  1.  Abb.  II 



alten  Anschauung  hat  sich  noch  in  einem  Bühnenausdruck  erhalten:  im  Hintergrund  der  Bühne 

ist  an  jeder  Seite  eine  Tür  angebracht,  durch  die  eine  treten  die  Schauspieler  auf,  die  andere 

dient  ihnen  als  Ausgang;  diese  Türen  sind  unter  dem  Namen  „Türen  der  Seelen"  (kuei  men) 

bekannt  (vgl.  M.  Bazin,  Theatre  chinois,  p.  XLI,  der  geradezu  „Schatfentür",  la  porte  des 
ombres,  übersetzt),  weil  hier  die  Seelen  der  Personen  der  alten  Geschichte  ein-  und  ausgehen. 

Im  weiteren  Sinne  dürfen  wir  wohl  sagen,  daß  die  uralte  Ahnenverehrung  den  Anstoß 

zum  Schattenspiel,  zunächst  zur  Anfertigung  schattenwerfender  Figuren  gegeben  hat,  welche  die 
Ahnen  vorstellen  sollten.  Der  Wunsch,  einen  geliebten  Verstorbenen  wiederzusehen,  führte,  wie 

im  Falle  des  Kaisers  Wu,  zur  Nachbildung  seiner  toten  Gemahlin.  Dieses  Beispiel  ist  natür- 

lich nur  ein  Symbol,  aus  dem  sich  die  Norm  abstrahieren  läßt;  wenn  uns  gerade  dieser  be- 
sondere Fall  überliefert  ist,  so  liegt  es  daran,  daß  es  sich  um  eine  Begebenheit  innerhalb  des 

kaiserlichen  Hauses  handelt;  um  die  Gepflogenheiten  des  Volkes  kümmerte  sich  die  chinesische 

Geschichtschreibung  wenig  oder  gar  nicht.  Wenn  das  T'an  sou,  ein  Werk  des  elften  Jahr- 
hunderts, berichtet,  daß  von  der  Zeit  des  Kaisers  Wu  die  Nachwelt  ihre  Schattenspiele  erhalten, 

daß  aber  in  der  auf  Wu  folgenden  Zeit  man  nichts  darüber  gehört  habe  (Hirth,  Keleti  Szemle, 
Bd.  II,  1901,  S.  78),  so  ist  die  Ursache  für  diese  Erscheinung  teils  in  dem  eben  genannten 
Grunde  zu  suchen,  teils  in  dem  tieferen  Grunde,  daß  es  ein  Bühnendrama  nicht  vor  der  Periode 

T'ang  (618 — 906)  gegeben  hat.  Ein  bühnengerechtes  Schattenspiel  konnte  sich  naturgemäß 
erst  entwickeln,  als  die  dramatische  Gattung  überhaupt  ins  Leben  gerufen  war  (s.  W.  Grube, 
Geschichte  der  chinesischen  Literatur,  S.  362  u.  f.).  Leider  sind  wir  über  die  Geschichte  des 
chinesischen  Dramas  und  Bühnenwesens  höchst  mangelhaft  unterrichtet  und  tiefer  eingreifende 

Untersuchungen  über  den  Gegenstand  liegen  noch  nicht  vor.  Daß  es  zur  T'ang -Zeit  ein 
Schattenspiel  gegeben  hat,  ist  mir  aus  mehreren  inneren  Gründen  wahrscheinlich;  einwandfreie 
Textstellen  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  lassen  sich  jedoch  noch  nicht  nachweisen.  Erst 

für  die  folgende  Sung-Periode  (960  — 1278)  haben  wir  sichere  Belege.  Hirth  (1.  c.)  hat  auf 
zwei  interessante  Texte  aufmerksam  gemacht,  die  unser  Thema  beleuchten.  Der  eine  ist  in 

dem  bereits  erwähnten  T'an  sou  enthalten  und  erzählt,  daß  zur  Zeit  des  Kaisers  Jen-tsung 
(1023 — 65)  unter  den  Marktleuten  öffentliche  Erzähler  auftraten,  welche  Episoden  aus  der  Ge- 

schichte der  Drei  Staaten  (san  kuo)  vortrugen  und  ihren  Vortrag  durch  Schattenfiguren  er- 
läuterten, die  den  Trachtenstil  jener  Periode  (des  dritten  Jahrhunderts)  zeigten.  „Das  ist  der 

Anfang  der  bis  auf  unsere  Tage  [Ende  des  elften  Jahrhunderts]  erhaltenen  Bilder  der  Kämpfe 

der  drei  Staaten  Schu,  Wei  und  Wu«,  schließt  dieser  Bericht.  Stück  No.  VIII  (S.  129)  der 
vorliegenden  Sammlung  behandelt  eine  Episode  aus  dieser  romanhaften  Geschichte  der  Drei 

Reiche  und  ich  selbst  habe  in  Han-k'ou  eine  Serie  von  Schattenspielen  gesehen,  deren  Stoffe 
aus  derselben  Quelle  geschöpft  sind.  Als  Verfasser  des  Romans  San  kuo  yen  i  gilt  ein  ge- 

wisser Lo  Kuan-chung,  der  im  dreizehnten  Jahrhundert  gelebt  haben  soll  (Wylie,  Notes  on 
Chinese  Literature,  p.  202;  Legge,  JRAS,  1893,  pp.  803  —  805),  über  dessen  Persönlichkeit 
aber  sonst  nichts  bekannt  ist.  Jacob  (Geschichte  des  Schattentheaters,  S.  17)  hat  darin  einen 

Widerspruch  zu  der  Stelle  des  T'an  sou  zu  erkennen  geglaubt  und  vermutet,  daß  Lo  Kuan- 
chung  entweder  nicht  der  Verfasser  des  Romans  sein  oder  nicht  zur  Mongolenzeit  gelebt  haben 
kann.  Die  Dinge  liegen  freilich  anders:  nicht  der  gelehrte  Kunstroman,  wie  er  jetzt  in  zahl- 

reichen Ausgaben  verbreitet  ist,  war  das  Frühere,  sondern  die  mündlichen  Vorträge  der  Rhapsoden. 
Die  Geschichtenerzähler  waren  die  wirklichen  Dichter  und  ihre  Berichte  wurden  schließlich  von 

einem  Verfasser  zu  einem  einheitlichen  literarischen  Kunsterzeugnis  verwoben.  Die  Epoche  der 
Drei  Reiche  mit  ihren  endlosen  Fehden  war  die  romantische  Periode,  die  Ritterzeit  der  chine- 

sischen Geschichte,  deren  Geist  in  manchem  Spiel  unserer  Sammlung  zu  verspüren  ist,  ein 
gutes  Beispiel  für  die  Beständigkeit  und  Kontinuität  der  chinesischen  Tradition.  Auch  jetzt 
noch  bilden  die  Episoden  aus  der  Geschichte  der  Drei  Reiche  den  beliebtesten  Stoff  der  öffent- 

lichen Erzähler  (vgl.  über  diese  W.  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  101).  Die  andere 
von  Hirth  angezogene  und  aus  dem  Tu  ch'eng  ki  scheng  vom  Jahre  1235  entlehnte  Notiz 
ist  schon  von  Schlegel  (Chinesische  Bräuche  und  Spiele  in  Europa,  S.  29)  übersetzt  worden. 
Sie  besagt,  daß  man  in  der  Hauptstadt  Hang-chou  die  Schattenspielfiguren  anfangs  aus  Papier 
ausgeschnitten,    später    aber    aus    bunt    bemaltem   Leder    angefertigt    habe;    dabei    erhielten    die 



XI 

fjuten  und  ehrlichen  Charaktere  regelrechte  Menschengesichter,  während  man  die  Schurken  mit 
Teufelsfratzen  darstellte;  dem  Gebrauch  der  Bühne  entsprechend  wurden  Gute  und  Böse  alle- 

gorisch angedeutet.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  dieser  Bericht  einem  etwas  älteren  Werke  ent- 

lehnt, dem  Mong  Hang  lu  (Kap.  20,  p.  13b  der  Ausgabe  in  der  Sammlung  Chi  pu  tsu 

tsai  ts'ung  schu),  einer  sehr  interessanten  Beschreibung  von  Hang-chou,  die  den  Wu  Tse-mu. 
dort  gebürtig,  zum  Verfasser  hat.  In  seinem  Buche  findet  sich  der  von  Hirth  übersetzte  Passus 
in  demselben  Wortlaut,  aber  in  etwas  erweiterter  Form.  Vor  allem  ist  beachtenswert,  daß  nach 

Wu  Tse-mu  das  Schattenspiel,  bevor  es  Hang-chou  erreichte,  in  Pien-king  (d.  i.  K'ai-fong-fu, 
jetzt  Hauptstadt  der  Provinz  Ho-nan)  heimisch  war  und  daß  dort  zuerst  die  Figuren  aus  ein- 

fachem Papier  hergestellt  wurden,  während  später  in  geschickter  Weise  Handwerker  sie  aus 

Leder  machten  und  buntfarbig  ausschmückten;  die  Lederfiguren  waren  unzerstörbar.  In  Hang- 
chou  gab  es  damals  vier  Unternehmer  in  diesem  Fache,  die,  um  die  Figuren  zu  zeigen,  sich 
eines  ausgespannten  Tuches  bedienten  und  sich  wenig  von  den  Geschichtenerzählern  unter- 

schieden; auch  ihre  Textbücher  waren  mit  denen  der  letzteren  fast  identisch  und  stellten  eine 

Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  vor.  Dann  folgt  die  Stelle  betreffs  der  Unterscheidung 
der  guten  und  bösen  Charaktere  wie  oben.  In  Hang-chou  wird  noch  gegenwärtig  das  Schatten- 

spiel eifrig  gepflegt  und  die  Figuren  werden  auch  jetzt  aus  fein  gegerbtem  Schafsleder  ver- 

fertigt,  weshalb  der  Volksmund  das  Schattenspiel   „ Schafslederspiel "   (yang  p'i  hi)   nennt. 
Zu  den  von  Hirth  gegebenen  Belegen  für  das  Auftreten  des  Schattenspiels  in  der  Sung- 

Periode  kann  ich  noch  einige  weitere  anfügen.  Eine  kurze  Anspielung  auf  das  Schattenspiel 

findet  sich  in  einem  Gedicht  des  Fan  Ch'eng-ta  (P'ei  wen  yün  fu,  Kap.  63),  eines  bekannten 
Dichters  und  Beamten,  der  von  1126  bis  1193  lebte  und  eine  sehr  interessante  Abhandlung 
über  die  Geographie  und  Naturprodukte  des  südlichen  China  schrieb,  auch  ein  Werk  über  die 

Zucht  von  Chrysanthemen.  Statt  des  gewöhnlichen  Ausdrucks  ying  hi  (wörtlich  „Schatten- 

spiel") bedient  sich  dieser  Autor  der  Bezeichnung  ying  teng  hi  („Schattenlampenspiol").  Da 
beim  Schattenspiel  der  durchscheinende  Vorhang  durch  dahinter  aufgestellte  LHmpen  beleuchtet 
werden  muß,  so  weist  dieser  Name  deutlich  auf  unser  Schattenspiel  hin.  Wir  haben  gesehen, 

daß  nach  dem  Mong  liang  lu  das  Schattenspiel  in  K'ai-fong-fu,  der  Hauptstadt  der  sogenannten 
Nördlichen  Sung  Dynastie  (960 — 1126),  blühte.  Diese  Angabe  wird  durch  eine  interessante 
Stelle  im  Tung  king  mong  hua  lu  bestätigt.  Dieses  Werk,  das  eine  Schilderung  der  Öst- 

lichen Hauptstadt  (Tung  king,  d.  i.  K'ai-fong-fu)  enthält,  wurde  von  Mong  Yüan-lao,  einem 
Zeitgenossen  der  Nördlichen  Sung,  im  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  verfaßt  (s.  den  Kata- 

log der  Kaiserlichen  Bibliothek,  Kap.  70,  p.  30b;  das  Werk  ist  abgedruckt  in  der  Sammlung 

Hio  tsin  t'ao  yüan).  Hier  wird  berichtet,  daß  es  vor  dem  Jahre  1102  in  der  Hauptstadt 
fünfzehn  Buden  gegeben  habe,  in  denen  Vorstellungen  volkstümlicher  Künste  stattfanden;  sechs 
dieser  Anstalten  waren  der  Pflege  des  Schattenspiels  gewidmet  und  führten  die  Namen  Chao 

Ts'i,  Ts'ao  Pao-i,  Chu  Po-erh,  Mu  K'un-t'o,  Fung  Seng  und  Ko  Tsu.  Gegen  Ende  des  elften 
Jahrhunderts  muß  also  das  Schattenspiel  schon  einen  hervorragenden  Platz  im  Volksleben  ein- 

genommen haben  und   es  gab  Schattenspieler  von  Ruf. 

Aus  diesen  Berichten  ergibt  sich  die  interessante  Tatsache,  daß  das  chinesische  Schatten- 
spiel zunächst  episch  oder  rein  erzählend  in  seinem  Charakter  war,  daß  somit  das  Schattenspiel 

in  dramatischer  Form  eine  spätere  Entwicklungsstufe  darstellt,  welche  die  erzählende  B^orm  all- 
mählich verdrängt  hat.  Bei  dieser  war  die  Kunst  des  Vortrags  die  Hauptsache;  der  Erzähler 

war  die  Hauptperson,  der  Mittelpunkt  der  Anziehung,  während  die  Figuren  im  Hintergrunde 
blieben  und  der  Erläuterung  und  Versinnbildlichung  der  Rede,  der  Demonstration,  dienten.  Von 
der  Zeit  an,  da  sich  das  Schattenspiel  dramatisch  umgestaltete,  verschwand  die  Persönlichkeit 
des  Vortragenden  von  seinem  Podium  hinter  den  Vorhang,  der  zur  Schattenbühne  wurde,  um 
die  Rolle  oder  Rollen  der  auf  der  Bühne  Handelnden  zu  übernehmen;  er  wurde  unsichtbar  für 

das  Publikum,  das  nur  seine  Stimme  als  Organ  der  bewegton  Figuren  vernahm  und  seine  Auf- 
merksamkeit lediglich  auf  deren  Handeln  richtete.  Wie  die  Wandlung  von  der  Schattenerzählung 

zum  Schatter.schauspiel  vor  sich  gegangen  ist,  entzieht  sich  vorläufig  unserer  Kenntnis,  aber 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nach  zu  urteilen  muß  sich  die  Umbildung  unter  dem  Einfluß 
der  Schauspielerbühne  vollzogen  haben.     Denn    wie    unsere  Sammlung    lehrt,    steht    in    unseren 

11* 
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Tagen,  und  wahrscheinlich  schon  seit  einigen  Jahrhunderten,  dem  Schattenspieler  der  ganze 

Schauspielplan  des  großen  Theaters  offen,  wenn  er  sich  auch  in  seiner  Weise  die  Stücke  mund- 

gerecht macht.  Da  viele  Dramen  nach  Historien,  Anekdoten  und  Novellen  gearbeitet  sind,  so 

tritt  der  erzählende  Charakter  noch  deutlich  zu  Tage.  Die  Form  des  alten  Schattenspiels  der 

Sung  ist  jetzt  noch  in  Slam  lebendig,  insofern  dort  Sagen  aus  dem  Rämäyana  erzählend  vor- 

getragen und  durch  Schattenfiguren  erklärt  werden  (s.  F.  W.  K.  Müller,  Nang,  Siamesische 

Schattenspielfiguren,  mit  zwölf  Tafeln,  Supplement  zu  Band  VII  des  Int.  Archiv  f.  Ethn.,  1894); 

ein  eindringendes  Studium  des  siamesischen  Schattenspiels  in  seiner  Heimat  wäre  allerdings 

wünschenswert.  Nach  den  uns  bis  jetzt  vorliegenden  Quellen  läßt  sich  nicht  beurteilen,  ob 

schon  unter  den  Sung  ein  dramatisch  ausgebildetes  Schattenspiel  bestanden  habe.  Die  positiven 

Zeugnisse  des  T' an  sou  und  Mong  Hang  lu  lassen  nur  auf  erzählendes  Schattenspiel  schließen. 
Überdies  gibt  uns  letzteres  Werk  im  allgemeinen  über  die  Volksbelustigungen  von  Hang-chou 
Aufschluß  und  erwähnt  besonders  der  Puppenspiele,  die  eine  ziemlich  große  Auswahl  von  Stoffen 

zur  Verfügung  hatten  und  unter  anderem  sogar  „vermischte  dramatische  Spiele*  (tsa  ki)  zur 
Aufführung  brachten.  Diese  Gattung  des  Schauspiels  ist  nicht,  wie  von  einigen  Sinologen  be- 

hauptet worden  ist,  erst  im  Zeitalter  der  Yüan-Dynastie  entstanden,  sondern  wurde  bereits 
unter  den  Nördlichen  Sung  (960  —  1126)  entwickelt,  um  unter  den  Kin  und  Yüan  vervoll- 

kommnet zu  werden  (so  schon  bei  Palladius,  Chinesisch-russisches  Wörterbuch,  Bd.  II,  S.  186).^) 
Die  Möglichkeit  zu  einem  dramatischen  Schattenspiel  war  daher  in  der  Epoche  der  Sung  un- 

zweifelhaft vorhanden;  ob  dasselbe  aber  wirklich  bestanden  hat,  muß  vorläufig,  da  unsere 
Quellen   nichts  darüber  aussagen,    eine  unentschiedene  Frage  bleiben. 

R.  Pischel  hat  in  einer  geistreichen  Abhandlung  (Das  altindische  Schattenspiel,  SPAW  1906, 
S.  482  —  502)  die  Hypothese  von  einem  Ursprung  des  Schattenspiels  in  Indien  aufgestellt  und 
alte  Erwähnungen  desselben  in  der  Therlgäthä  und  im  Mahäbhärata  zu  erweisen  gesucht. 
G.  Jacob  (Geschichte  des  Schattentheaters,  S.  5  —  8,  und  Die  Erwähnungen  des  Schattentheaters 
und  der  Zauberlaternen  bis  zum  Jahre  1700,  S.  3)  hat  diese  Ergebnisse  ohne  weiteres  an- 

genommen, aber  bei  aller  Verehrung  und  Bewunderung  des  leider  zu  früh  dahingeschiedenen 

genialen  Gelehrten  muß  ich  doch  bekennen,  daß  mir  Pischels  Beweisstücke  keineswegs  über- 
zeugend sind.  Sie  stützen  sich  im  wesentlichen  auf  die  Deutung  gewisser  Termini  und  wenn 

deren  Auffassung  als  „Schattenspiel"  auch  zulässig  sein  sollte,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen, 
daß  es  sich  wirklich  um  ein  dramatisches  Schattenspiel  handelt.  Der  Orient  kennt  Schatten- 

spiele verschiedener  Art.  Wir  alle  haben  als  Knaben  das  Spiel  geübt,  vermittelst  verschiedener 

Hand-  und  Fingerstellungen  Schattenbilder  von  Tieren  an  die  Wand  zu  werfen.  Dieses  Spiel 
ist  überall  im  Osten  bekannt,  in  Indien,  China,  Korea  und  Japan  (s.  besonders  S.  Culin,  Korean 

Games,  p.  9).  In  Japan,  wo  es  den  Namen  kage-ye  („Schattenbilder")  führt,  hat  man  es  zu 
einer  Art  Kunst  ausgebildet;  ich  sah  einst  in  einem  japanischen  Theater  einen  Darsteller,  der 

auf  dem  Rücken  liegend  unter  gleichzeitiger  Bewegung  beider  Hände  und  Füße  auf  einen  Wand- 
schirm Schatten  projizierte,  welche  lebensvolle  Szenen  mit  Häusern,  Bäumen  und  agierenden 

Menschen  vorstellten;  daß  dabei  noch  andere  Plilfsmittel,  wie  in  den  Händen  gehaltene  Papier- 
figuren mitwirkten,  ist  wohl  wahrscheinlich.  Wer  in  China  und  Japan  gelebt  hat,  ist  auch  mit 

den  Schatten  vertraut,  welche  die  in  erleuchteter  Stube  befindlichen  Personen  auf  die  Papier- 
fenster oder  Papiertüren  werfen  und  die  dem  Außenstehenden  den  Anblick  eines  eigentümlichen 

Schattenspiels  gewähren.  Die  volkstümliche  Kunst  des  japanischen  Farbendrucks  hat  von  diesem 
reizvollen  Motiv  Gebrauch  gemacht.  Wenn  in  der  Therlgäthä  die  Nonne  Subhä  einen  auf- 

dringlichen Bewerber  mit  den  Worten  zurückweist,  daß  er  sich  wie  ein  Blinder  „auf  ein  Schatten- 

spiel im  Menschengedränge  stürze",  wie  Pischel  (S.  488)  übersetzt,  so  ist  doch  die  einfachste 
Erklärung,  daß  das  natürliche  Spiel  huschender  Schatten  gemeint  ist,  die  von  einer  dahin- 
wogenden  Menschenmenge  geworfen  werden.  Die  Annahme  eines  Schattenspiels  im  Sinne  einer 
Theateraufführung  scheint  mir  weder  zwingend  noch  wahrscheinlich  zu  sein.  Der  Nachdruck 
in    der    betreffenden  Stelle    liegt    in    dem   Vergleich    mit    dem   Blinden.;   ein  Blinder,    der    einen 

1)  Eine  Sammlung  von  dreißig  Stücken  dieser  Art  ist  unter  dem  Titel  Ku  kin  tsa  ki  san  sclii 
chung  im  Jahre  1914  von  der  Universität  Kyoto  herausgegeben  worden. 
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Menschen  haschen  will  wie  der  Bewerber  die  fromme  Nonne,  mag  sich  irrtümlich  sehr  wohl 
auf  des  Menschen  Schatten  stürzen.  Aber  welchen  Sinn  sollte  es  haben,  daß  der  Blinde  sich 
auf  die  Schattenbühne  stürzen  sollte,  die  er  nicht  einmal  sehen  kann?  Ein  anderer  Gedanke, 
der  offenbar  Pischel  entgangen  ist,  tritt  doch  darin  hervor,  daß  sich  Subhä  selbst  mit  einem 

Schatten  vergleicht:  als  buddhistische  Nonne  führt  sie  nicht  mehr  das  körperliche  Dasein  des 
Weibes,  sondern  ist  nur  der  Schatten  eines  Weibes.  Was  sie  dem  Antragsteller  bedeutet,  läßt 
sich,  der  dichterischen  Form  entkleidet,  einfach  in  <iie  Worte  fassen:  du  magst  ebenso  gut  einen 
Schatten  begehren  oder  umarmen  als  mich.  Yon  einem  wirklichen  Schattenspiel  ist  in  dieser 
Stelle  keine  Rede.  Das  einzige  tatsächliche  Zeugnis,  das  Pischel  für  indisches  Schattenspiel 

anführt,  ist  Nilakantha's  Glosse  zu  dem  Ausdruck  rüpopajivana  im  Mahäbhärata:  „Rüpopajivana 
ist  bei  den  Südländern  als  jalamandapikä  bekannt.  Dabei  wird,  nachdem  man  ein  dünnes  Tuch 

aufgespannt  hat,  durch  Figuren  aus  Leder  das  Treiben  der  Könige,  Minister  usw.  vor  Augen 

geführt."  Hier  handelt  es  sich  in  der  Tat  um  ein  Figurenschattenspiel.  Ob  aber  Nilakantha's 
Erklärung,  die  jedenfalls  für  seine  Zeit  zutrifft,  auf  die  betreffende  Stelle  im  Mahäbhärata  An- 

wendung finden  muß,  ist  eine  andere  Frage.  Auffällig  bleibt  jedenfalls,  daß  die  Termini 
rüpopajivana  und  rüpyarüpaka  nicht  mit  der  indischen  Tradition  vom  Schattenspiel,  wenn  es 
überhaupt  eine  solche  gibt,  verknüpft  erscheinen  und  auch  Pischel  (S.  501)  hat  diese  Lücke 
in  seiner  Forschung  empfunden.  Für  verfehlt  halte  ich  auch  die  Ansicht,  daß  das  chäyänätaka 
eine  literarische  Weiterbildung  des  alten,  volkstümlichen  Schattenspiels  sei.  Denn  einmal  ist 
der  Beweis  nicht  erbracht,  daß  das  Schattenspiel  in  Indien  alt  und  je  volkstümlich  gewesen  ist; 
sodann  beruht  die  Auffassung  des  chäyänätaka  als  eines  Schattenspiels  doch  nur  auf  der  wört- 

lichen Übersetzung  dieses  Namens.  Eine  indische  Tradition,  daß  diese  dramatische  Gattung  ein 
wirkliches  Schattenspiel  gewesen  sei,  gibt  es  nicht  und  Pischel  selbst  bringt  keine  Spur  eines 

Beweises  dafür  vor.  Der  Satz  „mag  das  chäyänäjiaka  zur  Zeit  des  Subhata  mit  Schattenspiel- 
figuren oder  durch  Schauspieler  selbst  vorgeführt  worden  sein,  das  scheint  sicher  zu  sein,  daß 

es  eine  literarische  Fortbildung  des  alten  volkstümlichen  Schattenspiels  ist"  scheint  mir  eine 
etwas  kühne  und  stark  subjektive  Interpretation.  Aus  dem  Charakter  dieser  Stücke  selbst 

(vgl.  L.  H.  Gray,  The  Dütängada  of  Subhata,  JAOS  vol.  XXXII,  1912,  pp.  58  — 77)  ist  nichts 
darüber  zu  entnehmen,  daß  es  sich  um  Schattenspiele  handelt.  Die  Ansicht  von  Räjendralähi 
Mitra,  daß  diese  angeblichen  Schattenspiele  bühnenmäßige  Zwischenstücke  seien,  scheint  mir 
weit  mehr  innere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Pischels  Hinweis  auf  das  siamesische 

Schattenspiel  kann  für  Indien  nichts  beweisen,  denn  jenes  geht  sicher  auf  das  javanische  Vor- 
bild zurück  und  ich  sehe  vorläufig  keinen  Grund,  warum  Java  nicht  die  Heimat  für  das  indische 

Schattenspiel  sein  sollte.  In  Java  stand  während  des  Mittelalters  das  Schattenspiel  in  hoher 
Blüte,  während  Indien  keine  literarische  Überlieferung  betreffs  des  Schattenspiels  besitzt:  die 

Sanskrit-Werke  über  Dramaturgie  erwähnen  es  mit  keiner  Silbe  und  das  einzige  überhaupt  vor- 
handene Zeugnis  ist  und  bleibt  die  knappe  Bemerkung  des  Nllakantha;  sein  Hinweis  auf  Süd - 

Indien  ist  vielleicht  nicht  zufällig  und  mag  auf  eine  Berührung  des  südindischen  Schattenspiels 

mit  Java  hindeuten.  Vorläufig  wissen  wir  vom  indischen  Schattenspiel  nichts.^)  In  Calcutta 
habe  ich  trotz  eifriger  Nachforschungen  nichts  darüber  erfahren  können,  ebensowenig  ist  es  mir 

bekannt,  daß  Berichte  in  der  Literatur  über  indisches  Schattenspiel  vorliegen  und  daß  irgend- 
ein Museum  indische  Schattenspielfiguren  besitzt.  Um  uns  den  Glauben  an  das  hohe  Alter  des 

Spiels  in  Indien  beizubringen,  wäre  zunächst  doch  der  Nachweis  erforderlich,  daß  es  gegen- 
wärtig in  Indien  gepflegt  wird.  Sollte  dies  der  Fall  sein,  so  könnte  das  Studium  seiner  Technik 

und  seiner  Stücke  möglicherweise  zu  einem  Ergebnis  führen.  Pischels  schwach  begründete 

Hypothese  läßt  die  Frage  offen,  wie  das  Spiel  auf  indischem  Boden  entstanden  ist  oder  ent- 
standen sein  könnte,  und  läßt  uns  über  seine  Verbreitung  außerhalb  Indiens  im  Dunkeln.  Weder 

die  Chinesen  noch  die  Javaner  noch  die  mohammedanischen  Völker  haben  eine  Überlieferung 

aufzuweisen,  daß  sie  das  Schattenspiel  aus  Indien   empfangen  hätten. 

^)  Was  G.  Jacob  (Geschichte  des  Schattentheaters,  S.  8)  von  Ceylon  berichtet,  beruht  doch  auf  An- 
deutungen, die  kaum  auf  einer  sicheren  Grundlage  fußen. 
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über  die  geschichtliche  Stellung  des  Schattenspiels  auf  Java  enthalte  ich  mich  voriäußg 

jeder  Meinung,  da  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  habe,  die  Quellen,  auf  denen  sich  die 

Ansicht  vom  hohen  Alter  des  javanischen  Spiels  stützt,  kritisch  nachzuprüfen.  Wenn  es  zu- 

treffend sein  sollte,  daß  es  wirklich  bereits  der  ersten  Hälfte  des  elften  Jahrhunderts  angehört, 

so  bleibt  diese  Gleichzeitigkeit  des  Auftretens  mit  dem  Schattenspiel  der  Sung-Periode  doch 

eine  auffallende  chronologische  Tatsache,  die  nach  meinem  Empfinden  für  eine  Abhängigkeit 

von  China  spräche,  unter  Berücksichtigung  der  sehr  alten  Handels-  und  Kulturbeziehungcn 
zwischen  beiden  Ländern.  Die  sprachlichen  Argumente  für  den  einheimischen  Ursprung  sind 

nicht  beweiskräftig;  einheimische  Namen  für  eingeführte  Dinge  aus  der  Fremde  können  überall 
entstehen.  Man  darf  nicht  außer  acht  lassen,  daß  in  diesem  Falle  nur  die  Übernahme  einer 

Technik  in  Frage  steht;  denn  genau  genommen  darf  man  nicht  von  einer  Wanderung  des 
Schattenspiels  reden,  sondern  man  kann  höchstens  eine  Wanderung  der  Figuren  in  Anspruch 
nehmen.  Von  einem  hohen  Altertum  des  Schattenspiels  ist  nirgendwo,  selbst  nicht  in  China, 
die  Rede:  die  Zeit  vom  elften  bis  dreizehnten  Jahrhundert  kennzeichnet  sich  deutlich  als  die 

Periode  seiner  Entwicklung  und  seiner  Ausbreitung  über  Asien.  Es  ist  daher  lediglich  eine 

Kunst  des  Mittelalters;  und  naturgemäß  wurden  ihm  überall,  wohin  es  vordrang,  die  ein- 
heimischen Sagenstoffe  untergeschoben.  Es  traf  überall  auf  einen  bereits  angebauten  Kultur- 

boden. Eine  so  einfache  Technik  aber  wie  die  der  reizvollen,  lebendigen  und  erfolgreichen 

Schattenfiguren  mußte  notwendig  zur  Nachahmung  herausfordern.  Daß  jedes  Volk  seinen  eigenen 

Stil  und  Kunstsinn  in  die  Figuren  hineinlegte  und  daß  fortgesetzte  Übung  weitere  Verände- 
rungen oder  örtliche  Variationen  geschaffen  hat,  ist  nicht  wunderzunehmen;  daß  aber  in  China 

und  Java  die  Idee  der  Figuren  unabhängig  voneinander  entstanden  sein  sollte,  ist  schlechter- 

dings undenkbar.  Schlegel  (T'oung  Pao,  1901,  p.  203  und  1902,  p.  43)  hat  die  Abhängigkeit 
des  javanischen  vom  chinesischen  Schattenspiel  behauptet,  aber  nicht  bewiesen;  daß  Ma  Huan 
nur  das  Wäyang  beber  und  nicht  das  Schattenspiel   erwähnt,   beweist  natürlich  gar   nichts. 

Wenn  es  berechtigt  ist,  die  Heimat  einer  Sache  da  zu  suchen,  wo  sie  in  größter  tech- 
nischer Vollkommenheit  erscheint,  so  sprechen  gewiß  die  chinesischen  Schattenspielfiguren  selbst 

eine  beredte  Sprache  für  die  Ursprünglichkeit  des  Gedankens  auf  chinesischem  Boden.  Schon 
F.  von  Luschan  (Int.  Arch.  für  Ethn.,  Bd.  II,  1889,  S.  140)  hat  darauf  hingewiesen,  daß  die 

chinesischen  Figuren  in  der  Berliner  Sammlung  sich  nicht  nur  durch  besonders  sorgfältige,  rein- 
liche Arbeit,  sondern  auch  durch  künstlerische  Behandlung  auszeichnen.  Dieses  Urteil  ist  voll- 

kommen richtig,  denn  es  ist  in  der  Tat  die  feine  künstlerische  Form,  welche  die  Figuren  der 
Chinesen  von  denen  der  Türken,  Araber,  Javaner  und  Siamesen  vorteilhaft  unterscheidet.  Über 

diese  Ansicht  dürften  sich  wohl  alle  einig  sein,  die  in  unseren  Museen  Gelegenheit  zu  einer 
vergleichenden  Betrachtung  des  einschlägigen  Materials  gehabt  haben.  Eleganz  und  Anmut  der 
Formen,  liebevolle  Sorgfalt  für  die  dekorativen  Elemente  des  Kostüms,  feinfühliger  Farbensinn, 
solide  Ausführung  und  unbegrenzte  Beweglichkeit  bestimmen  den  Charakter  der  chinesischen 
Schattenfiguren.  Sie  verdienen  eingehendes  Studium.  Die  javanischen  sind  von  Serrurier  in 
einer  vornehmen  Publikation  beschrieben  worden,  die  türkischen  von  F.  von  Luschan;  über 
die  ägyptischen  verdanken  wir  P.  Kahle  eine  wertvolle  Abhandlung  (Der  Islam,  Bd.  I,  1910, 

S.  264—299  und  Bd.  II,  1911,  S.  143—195,  mit  zahlreichen  guten  Abbildungen).  Den  Schatten- 
figuren dieser  Völker  sollen  gewiß  nicht  ihre  Vorzüge  abgestritten  werden,  aber  sie  erreichen 

nicht  das  Ebenmaß  und  die  Harmonie  der  chinesischen  und  noch  weniger  deren  Beweglichkeit. 
Davon   wird   noch  weiter  unten   die  Rede   sein. 

In  ganz  anderen  Bahnen  als  das  Schattenspiel  bewegt  sich  die  Geschichte  des  Puppen- 
spiels. Zu  einer  Zeit,  als  die  kulturhistorische  Methode  noch  wenig  ausgebildet  war  und  die 

Sinologen  ihren  chinesischen  Vorbildern  nacheifernd  in  gläubig-kindlichem  Bestreben  alle  Er- 
findungen und  Gedanken  den  Chinesen  zuschrieben,  kam  die  gelehrte  Legende  von  einem  hohen 

Altertum  des  Puppenspiels  in  China  auf  und  Schlegel  (Chinesische  Bräuche  und  Spiele  in  Europa, 
S.  28)  meinte  sogar:  „Es  scheint  somit  nicht  zu  gewagt  anzunehmen,  daß  sie  auf  demselben 

Wege  wie  die  anderen  Spiele  nach  Europa  gekommen  sind."  Die  ganze  Beweisführung  stützte 
sich  auf  zwei  Anekdoten.  Die  eine  derselben  erzählt,  daß,  als  der  Hunnenfürst  Mao-tun  die 
von    dem  Han-Kaiser  Kao-tsu    (206  v.  Chr.)    verteidigte  Feste    P'ing    oder  Pai-teng    belagerte. 
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sein  Ratgeber  Ch'en  P'ing  (f  179  v.  Chr.)  den  Entsatz  der  Festung  herbeiführte,  indem  er  auf 
der  Stadtmauer  eine  schöne  Frauenpuppe  aus  Holz  tanzen  ließ.  Die  List  war  auf  die  Eifer- 

sucht von  Mao-tun's  Gemahlin  berechnet,  die  gefürchtet  haben  soll,  daß  der  Khan  nach  dem 
Fall  der  Stadt  diese  angebliche  Schönheit  zu  sich  nehmen  könne.  Von  dieser  albernen  Anekdote 

findet  sich  in  den  zeitgenössischen  Quellen  wie  Se-ma  Ts'ien's  Annalen  keine  Spur;  sie  tritt 
zum  ersten  Male  auf  in  einer  kleinen  Schrift  über  Musik  und  Tanz  vom  Ende  des  zehnten  Jahr- 

hunderts n.  Chr.,  dem  Yo  fu  tsa  lu  (p.  17b  der  Ausgabe  in  der  Sammlung  Schou  schan  ko 

ts'ung  schu,  vol.  66),  d.  h.,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  über  dreihundert  Jahre  nach  der 
wirklichen  Einführung  der  Marionetten  in  China.  Diese  Geschichte  von  jungem  Datum,  die 
nur  zu  dem  Zweck  erfunden  ist,  um  den  Puppen  ein  hohes  Alter  und  einen  einheimischen  Ur- 

sprung zuzuschreiben,  ist  ohne  jeden  Wert;  es  handelt  sich  in  dieser  plumpen  Erfindung  auch 

gar  nicht  um  ein  Puppenspiel.  K'ang-hi's  Wörterbuch,  chinesische  Enzyklopädien  und  eine 
Reihe  von  Sinologen  bringen  mit  der  Geschichte  des  Puppenspiels  eine  andere  Anekdote  in 

Verbindung,  die  sich  in  dem  Buche  des  angeblichen  Philosophen  Lie-tse  befindet.  Danach 
soll  zur  Zeit  des  Königs  Mu  (etwa  um  1000  v.  Chr.)  ein  geschickter  Mechaniker,  Meister  Yen. 

einen  singenden  und  tanzenden  Automaten  verfertigt  haben,  der  vor  dem  Könige  eine  Vor- 
stellung gab;  als  der  Automat  schließlich  mit  den  königlichen  Frauen  liebäugelte,  geriet  König 

Mu  in  Zorn  und  wollte  Yen  auf  der  Stelle  töten;  der  zerstörte  in  seiner  Angst  das  Kunst- 
gebilde und  zeigte,  daß  es  nur  ein  Gefüge  von  Leder,  Holz,  Leim  und  Firnis  sei  (s.  E.  Faber. 

Naturalismus  bei  den  alten  Chinesen,  S.  126;  L.  Wieger,  Les  peres  du  Systeme  taoiste,  p.  145; 

Mayers.  Chinese  Reader's  Manual,  p.  276).  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  Puppen,  sondern 
um  eine  ganz  andere  Sache,  das  Automatentheater.  Bei  Marionetten  werden  gewiß  nicht  die 
inneren  Organe,  Herz,  Leber,  Nieren  dargestellt,  wie  sie  hier  beschrieben  werden  und  die  mit 

Mund,  Augen  und  Füßen  verbunden  gewesen  sein  sollen.  Berichte  über  solche  Automaten- 
figuren gibt  es  ziemlich  viele,  besonders  in  der  Geschichte  der  Tsin-Dynastie  (265  —  419),  aber 

ich  kann  an  dieser  Stelle  nicht  näher  auf  das  Thema  eingehen.  Die  Redaktion  des  unter 

Lie-tse's  Namen  gehenden  Textes,  in  der  uns  überlieferten  Gestalt,  kann  meines  Erachtens  nicht 
älter  als  das  Zeitalter  der  Han  (206  v.  Chr.  bis  220  n.  Chr.)  sein,^)  da  das  Buch  von  den  in 
dieser  Periode  auftauchenden  hellenistischen  Einflüssen  wimmelt.  Zu  diesen  gehört  auch  das 
Automatentheater,  das  zuerst  von  den  großen  alexandrinischen  Mechanikern,  Philon  und  Heron, 

konstruiert  und  beschrieben  worden  ist  (vgl.  V.  Prou,  Les  theatres  d'automates  en  Grece  au 
II*  siecle  avant  l'ere  chretienne,  in  Memoires  presentes  par  divers  savants  1886,  pp,  117 — 274; 
und  W.  Schmidt,  Heronis  Alexandrini  opera.  Vol.  I,  pp.  338 — 453).  Die  erste  zuverlässige 

Erwähnung  von  Marionetten  unter  dem  noch  gegenwärtig  üblichen  Namen  k'ui-lei  oder 
k'uei-lei  ist  erst  im  siebenten  Jahrhundert  unter  den  T'ang  bezeugt  und  das  Jahr  683 
(siebentes  Jahr  der  Periode  Cheng-kuan)  mag  als  das  der  ersten  sicheren  Erwähnung  gelten. 
Damals  war  der  Kronprinz  dem  Puppenspiel  leidenschaftlich  ergeben  und  hohe  Staatsbeamte 
erhoben  Einsprache  gegen  die  Ausübung  dieser  neuen  Kunst;  der  Vorsitzende  des  Ministeriums 
der  öffentlichen  Arbeiten,  Tuan  Lun,  mußte  seine  Entlassung  nehmen,  weil  er  die  Erlaubnis 

zur  Herstellung  hölzerner  Marionetten  durch  einen  geschickten  Handwerker,  namens  Yang  Se-ts'i, 
gewährt  hatte.  Wenn  man  den  wahren  Ursprung  derselben  bisher  verkannt  hatte,  so  lag  dies 

daran,  daß  ihr  alter  Name,  wie  er  in  den  Annalen  der  T'ang  überliefert  ist,  nicht  ans  Licht 

gezogen  war.  Heute  und  seit  den  Tagen  der  Sung  schreibt  man  den  Namen  k'uei-lei  mit 

den  Schriftzeichen  ^    /fW .     Da  jedes  dieser  beiden  Zeichen  mit  dem  Klassenzeichen  „Mensch" 
verknüpft  ist,  so  hielt  man  natürlich  das  Wort  für  einheimisches  Sprachgut.  In  der  Geschichte 

der  T'ang  (Kiu  T'ang  schu,  Kap.  29,  p.  6b)  jedoch  finden  wir  zwei  alte  Schreibungen  k'u-lei-tse 

^  -S^  ̂   ̂^^  k'uei-lei-tse  ^  ̂ ^  -?'  ̂ ^^^^  Bezeichnungen  als  ein  Spiel  mit 

singenden  und  tanzenden  Puppen  erklärt,  das  ursprünglich  die  Unterhaltung  der  Leute  bei  den 
Trauerfeierlichkeiten  war.     Von  diesen  beiden  Namen  ist  der  erstere  sicher  der  ursprünglichere, 

1)  Das  Buch  wird  zuerst  in  den  Annalen  der  Früheren  Han  als  ein  Werk  in  acht  Kapiteln  erwähnt 
(s.  Ts'ien  Han  schu,  Kap,  bO,  p.  12b). 
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da  er  rein  phonetisch  geschrieben  ist  und  keinerlei  Bedeutungselemente  enthält.  In  der  T'ang- 
Zeit  wurde  aber  das  Schriftzeichen,  das  jetzt  k'u  lautet,  in  der  Regel  kut  ausgesprochen  und 
lei  wie  le  oder  lai.  Die  Japaner  nannten  die  Puppen  und  das  Puppenspiel  in  der  Fujiwara- 
Periode  kugutsu  (mit  den  modernisierten  Zeichen  wie  oben  geschrieben),  wodurch  erwiesen 

wird,  daß  ihnen  das  Wort  von  den  Chinesen  der  T'ang-Zeit  nicht  als  kut,  sondern  in  der  Form 
kuk  überliefert  worden  ist;  im  Dialekt  von  Fu-kien  hat  dasselbe  Wort  noch  auslautendes  k. 

Somit  gelangen  wir  zu  der  lautlichen  Wiederherstellung  kuk-le  und  dieses  Wort  ist  nichts 

anderes  als  das  mittelgriechische  xovxXa  „Puppe".  Den  Chinesen  kam  das  Wort  gewiß  durch 
Vermittlung  von  Türken  oder  Iraniern  Zentralasiens  oder  vielleicht  von  Kucha  (s.  w.  unten)  zu. 
Die  Osmanen  erhielten  das  Wort  von  den  Byzantinern  (W.  Radioff,  Versuch  eines  Wörterbuches 

der  Türk-Dialecte,  Bd.  II,  col.  898:  osmanisch  kukla  „Puppe"  und  kuklaci  „Marionetten- 
spieler"); ebenso  ist  dasselbe  in  die  slavischen  Sprachen  gedrungen  (E.  Berneker,  Slavisches 

etymologisches  Wörterbuch,  S.  640:  russisch  und  bulgarisch  kukla;  russisch  kukolnik  „Puppen- 

macher", früher  „Hanswurst,  Gaukler",  kukolnaya  komediya  „Puppenspiel").  Das  Puppen- 
spiel hat  sich  innerhalb  der  griechischen  Welt  bis  zum  Untergang  von  Byzanz  erhalten  (H.  Reich, 

Der  Mimus,  Bd.  I,  S.  672  —  673)  und  Byzanz  haben  wir  uns  als  Ausgangspunkt  für  seine  Ver- 
breitung unter  Slaven  und  Innerasiaten  vorzustellen.  Es  ist  auch  bemerkenswert,  daß  sich  im 

gegenwärtigen  Pekinger  Dialekt  die  alte  anlautende  Tenuis  und  überhaupt  die  alte  Tradition 
des  Wortes  in  der  Form  ku-li  erhalten  hat.  Aber  nicht  nur  das  fremde  Wort,  auch  die  Sache 

haben  die  Chinesen  der  T'ang-Zeit  übernommen.  Das  geht  klar  aus  den  alten  Beschreibungen 
der  Marionetten  hervor,  die  an  Fäden  aufgehängt  waren,  noch  jetzt  eine  in  China  übliche  Form 
des  Puppenspiels,  zu  der  zwei  jüngere  Formen  hinzukommen.  Der  chinesische  Ausdruck  hüan 

sien  k'uei-lei  („an  Fäden  aufgehängte  Marionetten"),  der  sich  z.  B.  im  Mong  liang  lu 
findet,  liest  sich  wie  eine  Übersetzung  des  griechischen  xä  vevQOonaoxa.  Diesem  Terminus  ent- 

spricht ferner  das  indische  sütraprota  (sütradhära  =  vevQOondoTTjg)  und  das  japanische 

ayatsuri  („Puppenspiel",  vom  Verbum  ayatsuru  „die  Fäden  einer  Gliederpuppe  ziehen":  K.Flo- 
renz, Geschichte  der  japanischen  Literatur,  S.  583  und  Mitteilungen  der  Deutschen  Gesellschaft  Ost- 

asiens, Bd.  IX,  1903,  S.  275).  Daß  man  in  Hellas,  Indien,  Turkistan,  China  und  Japan  den- 
selben Typus,  die  gleiche  Technik  der  Marionetten  angewandt  hat,  kann  nicht  dem  geringsten 

Zweifel  unterliegen.  Ebensowenig  kann  es  eine  Meinungsverschiedenheit  darüber  geben,  daß 
diese  Dinge  historisch  zusammengehören  und  daß  sich  von  Hellas  die  Marionetten  über  Asien 
verbreitet  haben.  Die  Wanderung  des  Wortes  kukla  nach  Zentralasien  und  China  verleiht 

dieser  Ansicht  eine  sichere  Grundlage.  Ich  bin  weit  von  der  Meinung  entfernt,  den  Hellenen 
die  Erfindung  der  Marionetten,  wenn  man  überhaupt  in  diesem  Falle  von  Erfindung  sprechen 

kann,  zuzuweisen  oder  den  Ursprung  des  Marionettenspiels  in  Griechenland  zu  suchen.  Ur- 
sprungsfragen werden  wir  niemals  lösen.  Vielleicht  haben  die  Griechen  das  Spiel  wie  so  vieles 

andere  aus  dem  alten  Orient  empfangen,  aber  sicher  ist  das  eine,  daß  wir  die  ältesten  Nach- 
richten über  das  Spiel  in  griechischen  Autoren  besitzen  (vgl.  H.  Reich,  Der  Mimus,  Bd.  I, 

S.  669  —  675;  C.  Magnin,  Histoire  des  marionettes,  pp.  6  —  50;  E.  Maindron,  Marionettes  et 
guignols,  ist  ein  unkritisches  Buch;  mit  vielen  Aufstellungen  dieser  Gelehrten  bin  ich  nicht  ein- 

verstanden und  eine  wirkliche  Geschichte  der  alten  Marionetten  bleibt  ein  Desideratum).  Bei 
aller  Begeisterung  für  das  indische  Altertum  vermag  ich  leider  nicht  mit  R.  Pischel  (Die  Heimat 
des  Puppenspiels,  Halle  1900)  Indien  als  das  Stammland  des  Puppenspiels  anzusehen;  hier  ist 
nicht  der  Ort  für  eine  Kritik  dieser  Abhandlung,  die  ich  in  meiner  ausführlichen  Arbeit  über 

diesen  Gegenstand  zu  geben  hoffe.  Wenn  ich  an  dieser  Stelle  auf  dieses  Thema  eingegangen 
bin,  so  geschieht  es  deshalb,  um  auf  den  bisher  nicht  beachteten  fundamentalen  Unterschied  in 

der  Geschichte  des  Schattenspiels  und  Puppenspiels  aufmerksam  zu  machen  und  ferner,  um  die 
Verschiedenheit  zu  betonen,  mit  der  die  Chinesen  die  beiden  nur  scheinbar  ähnlichen  Spiele 
verwandt  haben.  Wie  schon  die  Annalen  der  T'ang  berichten,  bildeten  die  Marionettenspiele 
einen  Bestandteil  der  Trauerzeremonien;  ehedem  wurden  zwei  Tage  vor  dem  Begräbnis  Theater- 

vorstellungen veranstaltet  (Wieger  und  Davrout,  Moral  Tenets  and  Custom&  in  China,  p.  569). 
Erst  die  Gesetzgebung  der  Mand.schu  schaffte  diese  alte  Sitte  ab  (De  Groot,  Religious  System 
of  China,    Vol.  II,    p.  608).     Wir    hören    dagegen    nichts,    daß    das  Schattenspiel   je    mit    einer 
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religiösen  Feier  verknüpft  gewesen  wäre;  im  Gegenteil,  von  den  Tagen  der  Sung  an  gerechnet 
erscheint  es  als  eine  rein  weltliche  Unterhaltung.  Wir  haben  also  hier  eine  gegensätzliche  Ent- 

wicklung: das  Schattenspiel,  das  einen  religiös-spiritistischen  Ursprung  nahm,  hat  sich  bald  ver- 
weltlicht und  wurde  zu  einem  Schauspiel,  das  dem  Zeitvertreib,  der  Erheiterung  und  Belehrung 

diente;  das  Puppenspiel,  das  außerhalb  Chinas  von  Hause  aus  nichts  anderes  als  eine  ver- 
kleinerte und  zusammengedrängte,  dem  Vergnügen  huldigende  Bühne  war,  gestaltete  sich  zum 

Werkzeug  einer  religiösen  Feier.  Wenn  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten,  unter  den  Ming 
und  den  Mandschu,  beide  Schaustellungen  in  Bezug  auf  ihr  Wesen  sowie  in  Programm  und 
Inhalt  ihrer  Stücke  stark  genähert  haben,  so  ist  der  Grund  darin  zu  suchen,  daß  beide  frucht- 

bare Anregungen  von  der  großen  Bühne  empfingen  und  sich  deren  Stoife  zu  eigen  machten. 
Wir  haben  es  hier  demnach  mit  einer  psychologischen  Erscheinung  zu  tun,  die  wir  gegenwärtig 
als  Konvergenz  zu  bezeichnen  pflegen.  Der  Schattenspieler  hat  sich  aber  stets  von  den  Ein- 

flüssen der  Bühne  unabhängiger  gehalten  als  der  Puppenspieler.  Das  lehrt  schon  ein  flüchtiger 
Blick  auf  beider  Apparat.  Wenn  wir  die  mythologischen  Figuren  betrachten,  die  sowohl  im 

Puppen-  als  im  Schattenspiel  eine  große  Rolle  spielen,  so  sehen  wir,  daß  der  Puppenspieler 
nichts  anderes  zustande  bringt  als  eine  Nachahmung  der  Masken,  welche  die  Schauspieler  tragen. 
Gilt  es  z.  B.  einen  bestimmten  Tiergeist  darzustellen,  so  wird  das  betreffende  Tier  in  stilisierter 

Behandlung  der  Gesichtsmaske  aufgemalt  oder  in  verkleinerter  Nachbildung  aus  Papier  geformt 
und  auf  Stirn  oder  Scheitel  der  Maske  aufgesetzt;  in  manchen  Fällen  werden  beide  Methoden 
vereinigt.  Der  Puppenspieler  arbeitet  getreulich  nach  diesem  Muster;  der  Kopf  seiner  Marionette 
ist  ein  Miniaturabbild  des  Schauspielers.  Anders  der  Schattenspieler.  Ein  technischer  Grund 
zwingt  ihn  zunächst,  auf  die  Schablone  der  Bühne  keine  Rücksicht  zu  nehmen;  er  kann  seine 
Figuren  nur  im  Profil  ausschneiden,  und  Masken  sind  ihm  folglich  wertlos.  Er  schöpft  daher 
unmittelbar  aus  der  Quelle  der  Mythologie  und  stellt  die  Tiergeister  in  glücklicher  Verbindung 
eines  tierischen  Körpers  mit  einem  menschlichen  Antlitz  dar.  Er  erreicht  so  einen  Realismus, 
der  dem  Puppenspiel  und  der  großen  Bühne  versagt  ist,  und  erschließt  uns  eine  lebendige  Quelle 
für  das  Studium  der  volkstümlichen  Götterlehre.  Der  Geist  der  Muschel  z.  B.  erscheint  in  den 

Schattenfiguren  als  eine  zwei  Schwerter  haltende  weibliche  Fee,  die  von  zwei  Muschelschalen 
eingeschlossen  ist  und  sich  nach  Belieben  zwischen  denselben  bewegen  kann;  oder  der  Geist 
der  Schildkröte  ist  als  wirkliches  Tier,  aber  mit  menschlichen  Armen  und  Beinen  dargestellt, 
während  die  betreffende  Puppenfigur  ohne  jedes  besondere  Merkmal  nur  die  Gesichtsmalerei  des 

Clowns  oder  Mimus  trägt,  eine  nur  aus  chinesischen  Anschauungen  heraus  verständliche  An- 
spielung, da  die  Schildkröte  als  ein  Symbol  des  Unanständigen  und  Unmoralischen  gilt.  Ein 

eingehender  Vergleich  der  Schatten-  und  Puppenfiguren  sowie  der  letzteren  mit  den  Masken, 
besonders  für  die  Dramen  mythologischen  Inhalts,  würde  eine  lehrreiche  Aufgabe  bilden.  Was 

das  Verhältnis  der  von  den  Marionetten-  und  Schattenspielern  in  der  Sung-Periode  vorgetragenen 
Stoffe  betrifft,  so  waren  beiden  damals  die  alten  Historien  gemeinsam:  das  Mong  Hang  lu  be- 

richtet ausdrücklich,  daß  die  Puppenspieler  die  Geschichtsbücher  und  die  alten  Angelegenheiten 
der  Beamten  und  Generäle  in  chronologischer  Reihenfolge  vortrugen,  und  daß  ihre  Librettos 
sich  mit  denen  der  öffentlichen  Geschichtenerzähler  deckten.  Der  Puppenspieler  scheint  jedoch 

damals  ein  weiteres  Feld  als  sein  Kollege  gepflegt  zu  haben,  denn  jener  führte  auch  Liebes- 
und Intriguenstücke,  mythologische  Gegenstände,  Kampfszenen  und  die  später  auf  der  Bühne 

und  auch  im  Schattenspiel  so  beliebten  Gerichtsverhandlungen  auf.  Inwieweit  der  Puppenspieler 
dabei  auf  Originalität  Anspruch  erheben  darf,  wieviel  davon  er  dem  Theater  zu  verdanken  hat, 
inwiefern  er  den  Schattenspieler  beeinflußt  hat,  das  sind  Fragen,  die  sich  zur  Zeit  noch  nicht 
beantworten  lassen. 

Die  vorliegende  Sammlung  gewährt  uns  einen  trefflichen  Überblick  der  reichen  Auswahl 
an  Stoffen,  die  dem  chinesischen  Schattenspieler  der  Gegenwart  zur  Verfügung  stehen.  Vom 
buddhistischen  und  taoistischen  Legenden-  und  Zauberdrama  mit  seinem  romantischen  Reiz  führt 
er  uns  in  die  Haupt-  und  Staatsaktionen  der  chinesischen  Geschichte  ein,  in  die  Taten  und 
Meinungen  alter  Paladine  und  Amazonen,  denen  ein  Beigeschmack  heldischer  Vorzeit  oder  unseres 

höfischen  Mittelalters  anhaftet,  um  mit  einer  Reihe  bürgerlicher  Schauspiele  und  Schwanke  ab- 
zuschließen,   die    uns    ein   Sittenbild  Chinas  von  einer  Treue  und  Wahrheit   vor  Augen  führen, 
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wie  es  keine  europäische  Feder  je  gezeichnet  hat.  Hier  treten  uns  unverfälschte  Urkunden  des 

chinesischen  Volkslebens  entgegen:  hier  spricht  zu  uns  das  Volk  in  seiner  eigenen  Sprache  und 

legt  sein  Fühlen  und  Denken  bloß.  Da  sehen  wir  die  Chinesen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  sind 

und  sich  selbst  zeichnen,  nicht  als  die  Musterknaben  oder  Idealmenschen,  zu  denen  sie  gewisse 

Schwärmer  gestempelt  haben,  noch  als  die  Ungeheuer,  zu  denen  sie  die  gefärbten  Berichte 

anderer  Tendenzschriftsteller  gemacht  haben.  Wir  sehen  sie  als  Menschen  von  Fleisch  und 

Blut,  denen  nichts  Menschliches  fremd  ist,  die  wir  aber  nicht  für  besser  zu  halten  brauchen  als 

sie  sich  selbst:  die  Bestechlichkeit  der  Richter,  die  verkommene  Beamtenwirtschaft,  kalte  Selbst- 

sucht und  Berechnung,  herzlose  Geldgier,  grausame  Behandlung  von  Kindern  (vgl.  Nr.  XXXV, 

S.  321),  die  ganze  Äußerlichkeit  und  Hohlheit  der  papiernen  Moral  sind  traurige  Wahrheiten, 

die  der  Schattenspieler  ernst  und  eindringlich  predigt.  Gewiß  fehlen  diesem  sozialen  Bilde 

nicht  die  Lichtseiten:  Gatten-  und  Kindesliebe,  Güte  und  Edelmut,  Wohltätigkeit  und  Auf- 

opferung, Treue  und  Biedermannsart,  Lernbegier  und  Bildungstrieb,  strebsamer  Ehrgeiz  im 

Staatsdienst  und  andere  Tugenden  der  chinesischen  Gesellschaft  werden  mit  gebührendem  Nach- 
druck hervorgehoben. 

Wer  sich  an  eine  ästhetische  Beurteilung  dieser  Erzeugnisse  wagen  will,  muß  mit  denk- 
bar größter  Vorsicht  verfahren  und  sich  beständig  gewärtig  halten,  daß  die  Texte,  während  sie 

wohl  in  allgemeinen  Zügen  den  Gang  der  Handlung  durchsichtig  erkennen  lassen,  keinen  Ersatz 
für  das  lebendig  gespielte  Stück  zu  bieten  vermögen.  Man  muß  an  unsere  Opernlibrettos, 
namentlich  die  älteren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erinnern,  und  beim  Lesen  unserer  Dramen 

darf  man  niemals  den  Gesichtspunkt  außer  acht  lassen,  daß  erst  Musik  und  Melodie  der  Hand- 
lung Leben  und  Farbe  verleihen.  Die  Aufführung  der  Schattenspiele  wird  durchweg  von  einem 

kleinen  Orchester  begleitet;  die  Rezitative  und  eingestreuten  Verse  werden  gesungen  und  zwar, 
wie  meist  von  den  Chinesen,  mit  der  Kopfstimme  (vgl.  die  Selbstverspottung  des  Schattenspielers 
auf  S.  398,  wo  von  einem  häßlichen  Manne  gesagt  wird:  „Er  hat  eine  Fistelstimme,  als  wäre 

er  bei  einem  Schattenspieler  in  die  Lehre  gegangen").  Von  der  Mehrzahl  der  chinesischen 
Dramen  ist  ein  feststehender  Text  überhaupt  nicht  zu  erlangen,  und  von  vielen  Stücken  sind 
mehrere  voneinander  abweichende  Rezensionen  vorhanden.  In  zwei  Fällen  (No.  I,  4  und  XXXIV) 

haben  wir  zwei  Redaktionen  desselben  Stückes  mitgeteilt.  Dieses  Schwanken  der  Textgestal- 
tung hängt  mit  der  Erscheinung  zusammen,  daß  es  eigentlich  nicht  der  Dichter,  sondern  in 

weit  höherem  Grade  der  Schauspieler  ist,  der  das  Drama  schafft.  Der  chinesische  Schauspieler 
ist  nicht  verpflichtet  oder  gewohnt,  sich  streng  an  den  Wortlaut  einer  auswendig  gelernten 
Rolle  zu  binden:  er  schafft  seine  Rolle  ziemlich  frei,  entfaltet  ein  großes  Improvisationstalent, 

erfindet  Witze  und  Lieder,  macht  Anspielungen  auf  zeitgemäße  politische  Fragen  und  redet  zu- 
weilen sogar  die  Zuschauer  an.  Manche  Szenen  werden  <  der  Eingebung  der  Spieler  gemäß  aus- 

gedehnt, andere  werden  nach  ihrem  Ermessen  gekürzt.  Berechnung  waltet  dabei  nicht  immer 
vor,  sondern  mancherlei  hängt  von  Umständen  und  Gelegenheit,  z.  B.  von  der  Rücksicht  auf 
die  jeweilige  Zusammensetzung  des  Publikums  ab.  Dieselben  Stücke  kann  man  daher  auf  recht 
verschiedene  Art  vortragen  hören.  Einige  habe  ich  auf  ihre  Zeitdauer  geprüft  und  verglichen. 
Das  besonders  bei  den  Frauen  beliebte  buddhistische  Spiel  von  der  Weißen  Nägl  (No.  I),  das 
ich  öfters  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  mag  eine  Zeitdauer  von  zwanzig  Minuten  bis  zu  einer 
Stunde  und  mehr  beanspruchen.  Nach  einem  eingehenden  Studium  der  Texte  ließ  Herr  Krebs 
in  Peking  eine  Truppe  Schattenspieler  kommen  und  sich  deren  Repertoire  vorspielen.  Er  be- 

merkt dazu:  „Übrigens  hielten  sie  sich  nicht  streng  an  den  Text,  sondern  flochten  aktuelle 

Tageswitze  ein.  In  dem  Lustspiel  'd\e  Drei  Pantoffelhelden'  z.  B.  sagte  eine  der  Frauen: 
'Ich  gehe  jetzt  ins  Hotel  Wagons-Lits  [ein  europäisches  Hotel  in  Peking],  wo  ich  eingeladen 
bin.'"  Außer  der  Stegreifdichtung  kommt  dann  noch  das  Darstellungstalent  der  Schauspieler 
oder  Sänger  in  Betracht;  der  Erfolg  eines  Stückes  hängt  von  der  Lebendigkeit  und  Beweglich- 

keit ihres  Spiels  ab,  und  die  Chinesen  sind  vorzüglichere  Schauspieler  als  Dramatiker.  Während 
China  keinen  großen  Bühnendichter  in  unserem  Sinne  hervorgebracht  hat,  können  sich  seine 
Schauspieler  getrost  mit  den  unsrigen  messen  und  übertreffen  sie  auf  jeden  Fall  an  Beweglich- 

keit. Keine  Bühne  der  Welt  führt  Kampfszenen  geschickter  vor  als  die  chinesische  und  ohne 
Hülfe  eines  Regisseurs    bietet  sie  einen  Reichtum  künstlerisch   schöner  Bilder.     Die  Kürze  und 
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scheinbare  Banalität  mancher  Texte  darf  uns  daher  nicht  täuschen.  Was  uns  beim  Lesen  fade 

oder  trivial  erscheint,  mag  sich  auf  der  Bübne  dennoch  lebensvoll  gestalten  dank  der  Geschick- 
lichkeit der  Schauspieler.  Die  Verse  des  Textbuchs  mögen  uns  herzlich  unbedeutend  vorkommen, 

ihr  Inhalt  ist  auch  unwesentlich,  die  Zuhörer  erfassen  kaum  die  Worte,  aber  Musik  und  Ge- 

sang mögen  sie  zur  Begeisterung  fortreißen.  Die  Schattenspieler  extemporieren  vpomöglich  in 
noch  höherem  Grade  als  die  Berufsschauspieler  der  großen  Bühne.  Ihr  handschriftlicher  Text, 
besonders  was  die  Komödien  und  Schwanke  betrifft,  ist  nur  ein  Leitfaden  zur  Einführung  des 
Anfängers  und  eine  gelegentliche  Gedächtnisstütze  für  die  Vortragenden,  die  meist  den  ganzen 
Text  auswendig  kennen.  Ein  bloßes  Ablesen  ihrer  Rollen  ist  schon  dadurch  ausgeschlossen, 
daß  sie  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  der  Handhabung  der  Figuren  zuwenden  müssen,  die  sich 
fast  nie  im  Zustand  der  Ruhe  befinden,  sondern  bei  fast  jedem  Wort  Leben  und  Bewegung 
bekunden. 

Eine  kritische  Beleuchtung  der  Quellen,  aus  denen  unsere  Dramen  geschöpft  sind,  wäre 
eine  dankbare,  aber  im  einzelnen  auch  recht  schwierige  Aufgabe.  Es  hilft  uns  vorläufig  wenig, 
daß  wir  die  religiösen  und  historischen  Stoffe  auf  beliebte  Romane  oder  literarische  Bühnen- 

dramen zurückführen  können,  da  wir  weder  eine  kritische  Geschichte  des  Romans  noch  des 

Dramas,  dieser  beiden  von  der  Gelehrtenkaste  verachteten  Literaturgattungen,  besitzen.  In  den 

Historiendramen  wäre  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Schattenspieler  noch  eigene  in  die  Sung- 
Zeit  zurückgehende  Traditionen  besäßen;  leider  sind  die  Vorträge  der  Geschichtenerzähler  der 
Sung,  soviel  wir  wissen,  niemals  aufgezeichnet  worden.  Auf  freierem  Felde  bewegen  wir  uns 
im  Gebiete  der  Lustspiele  und  Schwanke,  die  unmittelbar  aus  dem  Volksleben  gegriffen  sind 
und  den  eigentlichen  Nährboden  des  Schattenspiels  bilden.  Da  begegnen  uns  alle  Züge,  die 
Jacob  als  charakteristisch  für  das  Schattenspiel  bezeichnet  hat.  Hier  mögen  vor  allem  einige 
Worte  über  den  Mimus  am  Platze  sein.  Sogleich  im  ersten  Schwank  (S.  359)  erneuern  wir 

eine  alte  Bekanntschaft,  den  Mimus  in  der  Rolle  des  Kahlkopfs.  Von  alters  her  galt  der  Kahl- 

kopf in  China  als  eine  komische  Person,  und  „Kuo  der  Kahle"  war  ehedem  eine  volkstümliche 

Bezeichnung  für  die  Marionetten.  Schon  das  Fong  su  t'ung  i,  ein  Werk  über  Sitten  und 
Bräuche,  das  dem  Ying  Shao  (zweites  Jahrhundert  n.  Chr.)  zugeschrieben  wird,  erzählt,  daß 

sich  alle  Leute,  die  den  Familiennamen  Kuo  tragen,  für  den  Spitznamen  „Kahlkopf"  eignen, 
da  es  einmal  in  der  Vorzeit  einen  gewissen  Kuo  gegeben  habe,  der  durch  Krankheit  seines 

Haarwuchses  verlustig  ging  und  dann  durch  Liedervorträge  und  Tanzen  seinen  Unterhalt  ver- 
diente. In  der  antiken  Welt  war  die  Glatze  das  Hauptmerkmal  gewisser  komischer  Typen 

(A.  Dieterich,  Pulcinella,  S.  38).  Ebenso  treten  der  indische  Vidüsaka,  der  türkische  Karagöz 
und  andere  Mimen  kahlköpfig  auf.  Dies  Moment  beweist  wenig  oder  nichts  für  einen  historischen 

Zusammenhang,  denn  körperliche  Gebrechen  und  ihre  übertriebene  Hervorhebung  in  der  schau- 
spielerischen Darstellung  werden  überall  zur  Erzielung  komischer  Wirkungen  breit  ausgenutzt 

(man  vergleiche  die  grotesk-komische  Schilderung  des  häßlichen  Mannes  auf  S.  398  und  des 
häßlichen  Mädchens  auf  S.  404).  Im  allgemeinen  entfaltet  der  chinesische  Mimus  eine  enge 
Wesensverwandtschaft  mit  seinen  indischen  und  westlichen  Kollegen,  aber  ihn  deshalb  mit  Haut 
und  Haar  aus  dem  Westen  herzuleiten  liegt  kein  Grund  vor,  ungeachtet  des  bekannten  Buches 
von  Reich  über  den  Mimus,  der  das  Wesen  und  die  vielfache  Verschlungenheit  der  einschlägigen 

Probleme  völlig  verkennt.  Als  Ganzes  genommen  ist  das  Werk  von  Reich  gewiß  eine  achtung- 
gebietende und  ehrenvolle  Leistung;  seine  Behandlung  des  griechischen  Mimus  selbst  stellt  eine 

ebenso  gründliche  und  gelehrte  als  unterhaltende  und  anziehende  Untersuchung  dar.  Ihre  offen- 
kundigen Mängel  indessen  liegen  in  den  Irrtümern  der  von  ihm  angenommenen  entwicklungs- 

geschichtlichen Methode,  die  nicht-zusammengehörende  Erscheinungen  gewaltsam  miteinander 
verknüpft  und  ein  bloßes  Einteilungsschema  zu  einer  Evolutionsreihe  erhebt,  sodann  was  Indien 
und  Orttasien  betrifft,  in  mangelhafter  Information  und  unzureichendem  Tatsachenmaterial.  Die 
einseitige  Methode  verführt  den  Verfasser  zu  beweismatten  subjektiven  Konstruktionen,  die  in 

der  Theorie  gipfeln,  daß  die  Mimen  aller  Völker  und  Zeiten  aus  griechischer  Grundlage  ent- 
sprungen seien,  eine  Halbwahrheit  nnd  maßlose  Übertreibung;  mit  diesem  Trank  eines  vor- 

gefaßten Dogmas  ist  es  natürlich  leicht,  Helenen  in  jedem  Weibe  und  den  hellenischen  Mimus 
in  jedem  Witzbold   der  Welt  zu  sehen.     Das  schablonenhafte  Schema,  das  Reich  auf  einer  Tafel 

III* 
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ausgearbeitet  hat  und  das  die  Entwicklung  des  Mimus  bis  zum  Jahre  1902  veranschaulichen 

soll,  ist  kaum   mehr  als  eine   geistreiche  Phantasie.      Gewiß   —  und    darin    hat    er    vollkommen 
recht         sind  Mimen  gewandert,    vom    vorderen   Orient    nach  Indien,    von  Indien    nach  China, 

sowohl  zur  See  als  auf  dem  Landwege  über  Turkistan,  —  das  läßt  sich  an  der  Hand  chine- 

sischer Quellen  und  archäologischer  Denkmäler  zeigen,  aber  Reich  hat  kaum  den  Schein  eines 

Beweises  für  seine  Behauptung  vorgebracht  (man  lese  S.  698  sein  Kapitel  „Die  Mimen  wandern 

nach  Indien",  wo  kein  einziger  Beleg  für  die  These  angeführt  wird,  oder  die  seltsame  Beweis- 
führung S.  691:  „Da  das  javanische  Puppenspiel  schon  Serrurier  an  den  türkischen  Karagöz 

erinnerte,  so  ist  damit  der  Zusammenhang  mit  dem  hellenischen  Mimus  hergestellt!").  Die 
Wanderung  einiger  oder  sogar  vieler  Mimen  beweist  aber  lange  noch  nicht,  daß  alles  Mimische, 
das  wir  in  Indien  und  China  finden,  auf  Griechenland  oder  den  hellenistischen  Orient  zurück- 

gehen muß.  Zunächst  haben  wir  an  der  Tatsache  festzuhalten,  daß  es  überall  auf  dieser  Welt 
zu  Humor,  Witz  und  Satire  neigende  Menschen  gegeben  hat,  Clowns,  Gaukler,  Narren  und 
Spaßmacher.  Aus  diesen  haben  sich  allerwärts  die  lustigen  Rollen  bei  religiösen  Tänzen  oder 
pantomimischen  Aufführungen  herausgebildet.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  um  eine  allgemein 
menschliche,  rein  psychische  Erscheinung  im  Völkerleben,  die  zu  jeder  Zeit  treibt  und  wirkt. 

„Die  Neigung  des  Menschen  zum  Grotesk-Komischen  oder  zur  komischen  Karikatur  ist  so  alt 
als  irgend  ein  anderer  Zweig  des  Komischen;  ja  es  ist  wahrscheinlich,  daß  er  an  Alter  alle 
anderen  übertrifft.  Denn  ehe  der  Mensch  so  gesittet  wird,  daß  er  das  Fein-  und  Hoch-Komische 
erfinden  oder  an  demselben  Behagen  haben  kann,  ist  der  Geschmack  an  dem  übertriebenen 

oder  grob  Komischen  lange  vorhergegangen,  weil  sich  dieser  v?ie  von  selbst  mit  den  rohen 
Sitten  des  ungebildeten  Menschen  am  besten  verträgt  und  natürlicherweise  daraus  entstehen 

muß",  so  eröffnet  unser  trefflicher  Floegel  seine  Geschichte  des  Grotesk-Komischen.  Die  ent- 
legensten Naturvölker  haben  uns  so  zahlreiche  Beispiele  dieser  Erscheinung  geliefert,  daß  wir 

sie  mit  Recht  als  universal  betrachten  dürfen.  Es  wäre  z.  B.  interessant  zu  erfahren,  w^ie  sich 
Reich  zu  der  Frage  des  unter  den  nordamerikanischen  Indianern  blühenden  Mimus  (vgl.  die 

Übersicht  bei  M.  W.  Beckwith,  Dance  Forms  of  the  Moqui  and  Kwakiutl  Indians,  Amerikanisten- 

Kongress  Quebec  Bd.  II,  S.  79 — 109)  stellen,  ob  er  etwa  die  griechischen  Mimen  auch  die 
Beringstraße  überschreiten   lassen  würde. 

Überall  paßten  sich  die  Rollen  des  Mimus  gegebenen  Verhältnissen  an:  wenn  wir  den 
konfuzianischen  Gelehrten  mit  seinen  komischen  Anwendungen  klassischer  Zitate  in  dieser  Rolle 

sehen  (No.  XL VIII  und  XLIX),  so  haben  wir  hier  einen  spezifisch  chinesischen  Typus  des  Spaß- 
machers vor  uns.  Ebenso  sind  der  Bauer  (No.  XXXVIII  und  L),  der  Richter  (No.  XLVI  und 

XL VII),  der  Eseltreiber  (No.  LI),  der  Bramarbas  (No.  LIII),  die  Aufschneiderin  (No.  LIV)  und 
die  Pantoffelhelden  (No.  LV)  Charaktere  aus  dem  chinesischen  Volksleben,  zu  deren  Erklärung 
keine  Übertragungstheorie  erforderlich  ist.  Als  Quacksalber  treffen  wir  den  Mimus  in  den 
Pantomimen  der  Stelzentänzer  (W.  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  105).  Räuber  und 
Diebe  gehören  zu  seinen  bevorzugten  Rollen;  dagegen  fehlt  der  komische  Diener  fast  ganz. 
Die  typische  Erscheinung  des  chinesischen  Mimus  ist  folgende:  weiß  getünchte  große  Nase, 
zwischen  den  Brauen  und  in  den  Augenwinkeln  gemalte  schwarze  Streifen,  ein  stark  nach  oben 
gezogener  Schnurrbart  sowie  blatternarbiges  Kinn  und  Wangen;  zuweilen  trägt  er  einen  aus 
Pferdehaar  geflochtenen  hohen  Hut.  Dies  ist  der  übertriebene,  eigentliche  Narrentypus,  der  je 
nach  der  besonderen  Rolle  bedeutenden  Abwandlungen  unterliegt.  Ein  gutes  Beispiel  für  die 
Altertümlichkeit  des  Mimus  auf  chinesischem  Boden  ist  der  bereits  erwähnte  Kahlkopf,  ein 

anderes  ist  der  Zwerg.  Nach  einem  Bericht  des  Philosophen  Wang  Ch'ung,  der  im  Jahre  82 
oder  83  n.  Chr.  schrieb,  fungierten  schon  in  den  Tagen  des  Altertums  Zwerge  als  Spaßmacher 

(A.  Forke,  Lun-heng,  Vol.  I,  p.  473)  und  waren  wie  der  zwerghafte  Minister  Yen  Ying  (f  493 
V.  Chr.)  durch  Witz  und  Schlagfertigkeit  ausgezeichnet  (A.  Tschepe,  Histoire  du  royaume  de 

Tch'ou,  p.  149).  Das  Wei  lio  (drittes  Jahrhundert  n.  Chr.)  erzählt  von  einem  Pygmäenreich 
im  Nordwesten  von  Sogdiana  mit  zahlreicher  Bevölkerung,  wo  Männer  und  Frauen  nur  drei  Fuß 

hoch  sind  (Chavannes,  T'oung  Pao,  1905,  p.  561  f.),  und  im  achten  Jahrhundert  wurden  Zwerge 
aus  Sogdiana  als  Tributgaben  an  den  chinesischen  Hof  gesandt  (Chavannes,  Documents,  p.  136). 
Unter  den  Denkmälern  der  T'ang-Zeit  finden  sich  gut  modellierte  Tonfiguren,   die  Zwerge,  viel- 
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leicht  Hofnarren,  in  komischen  Aktionen  darstellen.  Eine  derselben  in  meiner  Sammlung  (Field 
Museum,  Chicago)  verkörpert  einen  Zwerg  von  negerartiger  Gesichtsbildung  mit  flacher  Glabella, 

breiter  Nase  und  aufgeworfenen  Lippen,  offenbar  mit  den  K'un-Iun  ts'eng-k'i  der  chinesischen 
Berichte  identisch  (Hirth  und  Rockhill,  Chau  Ju-kua,  pp.  149 — 150).  Man  sieht,  daß  China 
bodenständige  und  fremdrassige  Zwerge  gehabt  hat,  und  daß  der  Zwerg  als  Mimus  keine  Be- 

rührung mit  dem  Hellenismus  aufweist. 
Dank  den  Forschungen  von  H.  Lüders  (Bruchstücke  buddhistischer  Dramen,  Berlin  1911,  und 

das  Öäriputraprakarana,  ein  Drama  des  A^vaghosa,  SBAW  1911,  pp.  388 — 411)  wissen  wir 
jetzt,  daß  es  in  Indien  bereits  in  alter  Zeit  eine  buddhistische  dramatische  Literatur  gegeben 
hat.  Da  die  von  Lüders  studierten  Handschriftenfragmente  aus  einem  Höhlentempel  westlich 
von  Kucha  stammen,  so  deutet  dieser  Umstand  auf  eine  hohe  Entwicklung  der  dramatischen 
Kunst  im  Kulturgebiet  von  Kucha  hin.  Dies  wird  durch  die  Nachrichten  der  Chinesen  teils  in 

den  T'ang-Annalen  teils  in  Yu  yang  tsa  tsu,  Yo  fu  tsa  lu  und  anderen  Werken  bestätigt. 
Dankenswerte  Nachrichten  aus  der  chinesischen  Literatur  über  die  hohe  Bedeutung  von  Musik 
und  Tanz  in  Kucha  haben  M.  Courant  (Essai  historique  sur  la  musique  classique  des  Chinois, 

pp.  192 — 197,  Auszug  aus  Encyclopedie  de  la  musique)  und  nach  ihm  S.  Levi  (Le  „Tokharien  B", 
langue  de  Koutcha,  JA  1913,  Sept.-Oct.,  pp.  41 — 44)  gegeben;  in  Levis  Abhandlung  findet 
man  auch  eine  sehr  verdienstliche  Zusammenstellung  aller  auf  die  Geschichte  von  Kucha  be- 

züglichen Quellen.  Ich  habe  oben  auf  die  chinesische  Entlehnung  des  Wortes  kukla  und  der 

Marionetten  in  der  Ära  der  T'ang  hingewiesen;  nach  meiner  Ansicht  ist  diese  Übertragung  von 
Kucha  her  erfolgt.  Das  arische  Wort  kukla  wird  sich  gewiß  noch  in  Tokharisch  B  (nach 
Levi  identisch  mit  der  Sprache  von  Kucha)  nachweisen  lassen.  Aber  noch  mehr.  Unter  den 

Tonfiguren  der  T'ang-Kunst  finden  sich  prachtvolle  Statuetten  von  Mimen  und  Schauspielern, 
die  in  ihrer  Lebenswahrheit  und  überraschenden  Pose  und  Geste  wie  griechische  Bildwerke  er- 

scheinen (man  wird  dieselben  im  zweiten  Teil  der  Chinese  Clay  Figures  des  Verfassers  abgebildet 

und  beschrieben  finden).  Diese  Tonfiguren  sind  von  chinesischer  Hand  geformt;  ihre  Gesichts- 
typen dagegen  sind  unchinesisch  und  ausgesprochen  arisch.  Meines  Erachtens  stellen  sie  Mimen 

und  Schauspieler  von  Kucha  dar,  die  bereits  im  sechsten  und  siebenten  Jahrhundert  gern  ge- 
sehene und  beliebte  Gäste  am  chinesischen  Kaiserhofe  waren.  Es  kann  also  gar  keinem  Zweifel 

unterliegen,  daß  arisches  Mimentum  nach  China  eingedrungen  ist  und  die  chinesische  Schau- 
spielkunst beeinflußt  hat.  Der  Grad  und  die  Ausdehnung  dieses  Einflusses  entziehen  sich  vor- 

läufig unserer  Kenntnis  und  werden  sich  erst  dann  bestimmen  lassen,  wenn  uns  Texte  chine- 

sischer Dramen  aus  der  T'ang-Zeit  vorliegen  werden.  ̂ )  Aus  Indien  sind  solche  Einflüsse  weit 
früher,  schon  zur  Han-Zeit,  nach  China  gekommen;  läßt  sich  doch  die  chinesische  Gauklerkunst 
mit  ihren  Zauberkunststücken  auf  Indien,  teilweise  auch  auf  den  hellenistischen  Orient  zurück- 

führen. Hier  harren  noch  manche  wichtige  Probleme  ihrer  Lösung,  wie  z.  B.  der  Ursprung 
und  die  geschichtliche  Eingliederung  der  chinesischen,  japanischen  und  tibetischen  Masken. 
Noch  mehr  als  auf  anderen  Gebieten  müssen  wir  hier  jedoch  gegen  voreilige  Verallgemeinerungen 
Verwahrung  einlegen,  wie  den  Welttraum,  der  alles  Mimische  aus  Hellas  herleiten  möchte,  und 
in  der  Untersuchung  von  fest  umschriebenen  und  handgreiflichen  Tatsachen  ausgehen,  um  von 
da  zur  Synthese  fortzuschreiten  anstatt  vorgefaßte  Dogmen  in  den  Tatbestand  zu  projizieren.  Es 
kann  auch  keine  Rede  davon  sein,  daß  erst  die  Berührung  mit  dem  Westen  den  Chinesen  den 
Mimus  vermittelt  hat,  denn  schon  im  alten  China  hat  es  Spaßmacher  und  Komödianten  gegeben, 

die  mit  dem  uralten  und  einheimischen  Worte  ch'ou  bezeichnet  werden  (W.  Grube,  Zur  Pekinger 

Volkskunde,  S.  121).  In  seinem  Shi  ki  (Kap.  126)  gibt  uns  Se-ma  Ts'ien  Nachrichten  von 
dem  Leben  zweier  Komödianten  Mong  und  Chan.  Vom  Kahlkopf  und  Zwerg  ist  schon  oben 
die  Rede  gewesen. 

Gegen  de  Groots  Annahme  (Religious  System  of  China,  Vol.  IV,  p.  88),  daß  das  Schatten- 
spiel,   obwohl  noch  eine  gelegentliche  Belustigung  in  einigen  Teilen   des  Reiches,    niemals  sehr 

1)  Wir  haben  gegenwärtig  keine  älteren  Texte  chinesischer  Dramen  als  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert und  selbst  bei  diesen  besteht  die  Wahrscheinlichkeit  späterer  Umarbeitungen.  In  Kozlovs 

Bücherfunden  von  Karakhoto  befindet  sich  der  Text  eines  Dramas  mit  dem  Titel  Liu  chi  yüan  chuan, 
von  Pelliot  dem  Jahre  1300  zugewiesen  (JA  1914,  Mai-Juni,  p.  510). 
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volkstümlich  gewesen  zu  sein  scheint,  hat  sich  schon  Schlegel  mit  Recht  gewandt  (T'oung  Pao, 
2.  Serie,  Bd.  III,  1902,  S.  44),  indem  er  auf  die  Popularität  des  Spiels  in  Amoy  hinwies.  Ich 

selbst  bin  seinen  Spuren  nachgegangen  und  habe  im  mittleren  China  Schattenspieler  in  Hang- 

chou,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Che-kiang,  und  in  Han-k'ou  am  Yangtse,  im  nördlichen  China  in 
Peking,  in  Si-ngan,  der  Hauptstadt  von  Shen-si,  und  in  Ch'eng-tu,  der  Hauptstadt  von  Sze-ch'uan, 
gefunden.  In  allen  diesen  Orten  gibt  es  ständige,  berufsmäßige  Schattenspielertruppen,  die  bei 
alt  und  jung  äußerst  beliebt  und  mit  dem  denkbar  größten  Apparat  ausgerüstet  sind.  Überall 
auch  wird  das  Schattenspiel  von  Knaben  zum  Zeitvertreib  geübt,  und  auf  den  Marktplätzen  von 

Si-ngan  und  Ch'eng-tu  kann  man  für  einige  Pfennige  solche  aus  Papier  hergestellte  Spielzeug- 

figuren erstehen.  Diese  heißen  in  der  Volkssprache  'Papiermenschen'  (chi  jen)  im  Gegensatz 
zu  den  'Ledermenschen'  (p'i  j^n),  deren  sich  der  Berufsschattenspieler  bedient;  ebenso  heißen 
die  Marionetten  je  nach  dem  Material  "Tonmenschen'  (ni  Jen)  oder  'Holzmenschen'  (mu  Jen); 
die  allgemeine  Bezeichnung  für  solche  Spielfiguren  ist  'kleine  Menschen'  (siao  Jen,  in  Peking 
mit  der  Verkleinerungsendung  6rh  siao  ji'r  gesprochen).  Das  für  die  Schattenfiguren  gewählte 
Material  ist  in  den  einzelnen  Landesteilen  verschieden:  in  Peking  zieht  man  Eselsleder  vor,  in 

Hang-chou  Schafsleder,  in  Han-k'ou  und  Ch'eng-tu  Rindsleder.  Das  Leder  muß  fein  gegerbt 
und  durchscheinend  sein.  Die  Figuren  werden  mit  einem  spitzen  Messer  aus  freier  Hand  aus- 

geschnitten und  allmählich  fortschreitend  auf  beiden  Seiten  gleichmäßig  gefärbt  und  gefirnißt. 
Diese  Arbeit  erfordert  Zeit  und  Ausdauer,  da  mehrere  Lagen  Farbe  notwendig  sind  und  Schicht 

auf  Schicht  trocknen  muß;  auf  gleichmäßige  Verteilung  der  Farbe  wird  große  Sorgfalt  ver- 
wendet, da  zu  dickes  oder  zu  dünnes  Auftragen  an  einzelnen  Stellen  den  Gesamteindruck  er- 

heblich stören  würde.  Kopf,  Arme  und  Beine  werden  in  der  Regel  besonders  ausgeschnitten; 
der  Arm  wiederum  besteht  aus  Oberarm,  Unterarm  und  Hand;  die  Hand  ist  meist  aus  zwei 

Teilen  gebildet,  Daumen  und  die  vier  übrigen  Finger;  die  Gelenke  sind  durch  Schnüre  ver- 
bunden. Der  Kopf  wird  in  der  Regel  vermittelst  Eisendrahts  am  Rumpfe  befestigt.  Da  die 

Figuren  auf  beiden  Seiten  gleichmäßig  gearbeitet  sind,  sowohl  was  die  Hauptteile  als  auch  die 
einzelnen  Ornamente  betrifft,  so  können  sie  beliebig  von  rechts  oder  links  auftreten,  was  natür- 

lich für  schnelle  Aktion  von  großer  Bedeutung  ist.  Im  allgemeinen  stellt  jede  Figur  eine  Ein- 
heit und  eine  bestimmte  Persönlichkeit  vor.  In  Peking  gibt  es  jedoch  auch  zusammensetzbare 

Figuren,  d.  h.  getrennte  Köpfe  und  Körperformen,  die  nach  Belieben  oder  je  nach  Bedürfnis 
verbunden  werden  können.  Da  der  chinesische  Künstler  niemals  einen  Körper,  sondern  nur 
Bekleidung  und  Schmuck  darstellt  und  damit  nur  das  Vorhandensein  eines  Körpers  andeuten 
will,  so  handelt  es  sich  bei  den  Körperformen  des  Schattenspielers  nur  um  Trachten;  so  stehen 
ihm  Alltagskleider  für  Mann,  Frau  und  Kind  zur  Verfügung,  dann  gestickte  Kleider,  Drachen- 

mäntel, historische  Kostüme  wie  die  der  Ming-  oder  Mandschu-Dynastie,  lokale  Frauentrachten, 
die  sich  z.  B.  durch  weite  und  eng  anschließende  Ärmel  unterscheiden,  Rüstungen,  militärische 
Uniformen  usw.  Diesen  werden  dann,  wie  es  die  Gelegenheit  erfordert,  passende  Köpfe  auf- 

gesetzt und  bei  diesem  Verfahren  macht  der  Schattenspieler  eine  große  Ersparnis,  wo  es  gilt, 
Menschenmassen  in  Bewegung  zu  setzen  und  dem  Bild  der  Bühne  in  rascher  Folge  neue  Farben 
zu  verleihen.  Für  die  eigentlichen  dramatis  personae  hat  natürlich  auch  der  Pekinger  Schatten- 

spieler ständige  Typen.  Die  Zahl  der  zur  Bewegung  der  Figuren  dienenden  Stäbchen  ist  ge- 
wöhnlich drei.  Sie  bestehen  aus  einem  Stück  Eisendraht,  der  in  einen  Griif  aus  Rohr  ein- 

gesetzt ist.  Das  eine  der  drei  ist  ein  Standstäbchen,  das  an  der  Brust  der  Figur  befestigt  ist 
und  die  beiden  anderen  um  das  Doppelte  an  Länge  überragt;  diese  sind  Bewegungsstäbchen, 
die  von  den  Händen  der  Figur  ausgehen  und  mit  denen  der  Spieler  die  Figur  manipuliert; 
er  kann  zwei  Figuren  gleichzeitig  handhaben  und  während  er  diese  an  den  Vorhang  anlehnt, 
neue  auf  die  Szene  bringen.  Die  Bühne  des  Schattenspielers  ist  ein  großer,  rechteckiger,  weißer, 
durchsichtiger  Vorhang,  der  zwischen  zwei  Stangen  in  einer  Ecke  des  Zimmers  möglichst  straff 
aufgespannt  wird.  Er  ist  aus  dünner  Seidengaze  oder  Nesselfasern  gewoben  und  wird  von 
hinten  durch  Öllampen  erleuchtet,  während  die  Stube  dunkel  bleibt.  Arme  Schattenspieler  (und 
das  sind  wohl  die  meisten)  müssen  selbst  auf  den  Luxus  der  Lampen  Verzicht  leisten  und  sich 

mit  einiger  Kunst  etwas  Tageslicht  stehlen.  In  Han-k'ou  hörte  ich  im  April  1903  eine  Schatten- 
spielgesellschaft,   die    in    einer    elenden,    halb    verfallenen  Bauernhütte    untergebracht    war,    die 
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Wände  zum  Teil  aus  Lehm,  zum  Teil  aus  Brettern  gefügt  und  das  Dach  mit  Stroh  gedeckt. 
Der  Raum  war  fensterlos,  aber  um  die  Ausgaben  für  die  notwendige  Beleuchtung  des  szenischen 
Vorhangs  zu  sparen,  hatte  der  Unternehmer  eine  Lichtquelle  in  die  Ecke  der  Wand  gegenüber 
dem  Vorhang  gebohrt.  Hier  wurde  daher  des  Nachmittags  gespielt;  die  Gäste,  Bauern  und 
Arbeiter,  saßen  auf  rohen  Bänken  um  Tische  herum  und  wurden  mit  Tee,  Tabakspfeifen  und 
Nüssen  bewirtet.  Nach  jedem  Stück  wurden  Beiträge  gesammelt,  die  sich  im  Durchschnitt  auf 
drei  bis  vier  Kupfermünzen  (kaum  einen  Pfennig)  für  eine  Person  beliefen;  Nichtzahler  wurden 
höflich  zum   Verlassen   des  Lokals  aufgefordert. 

Die  allgemeine  Beliebtheit  des  Schattenspiels  beruht  auf  einer  Kombination  von  Erschei- 
nungen. Zunächst  ist  es  in  der  lebendigen  Volkssprache,  abgesehen  von  eingestreuten  lyrischen 

Gesangspartien,  abgefaßt.  Der  Rückschlag  gegen  den  gelehrten  und  gekünstelten  Bücherstil 
setzte  im  Zeitalter  der  Mongolenherrschaft  ein  und  übte  einen  fruchtbaren  Einfluß  auf  die  Ent- 

wicklung des  Dramas  und  Romans  aus  (W.  Grube,  Geschichte  der  chinesischen  Literatur,  S.  361); 
nur  darf  man  sich  nicht  vorstellen,  daß  die  literarische  Wiedergeburt  der  Volksrede  erst  beides 
ins  Leben  gerufen  hätte,  oder  daß  das  Kunstdrama  und  der  Kunstroman  überhaupt  spontan  in 
China  entsprungen  wären.  Zu  diesem  Ergebnis  haben  mannigfach  verkettete  fremde  und  nicht 
zum  wenigsten  über  Turkistan  einströmende  indische  Einflüsse  beigetragen,  wie  ich  an  anderem 
Orte  ausführlicher  darzulegen  hoife.  Die  eifrige  Pflege  dieser  beiden  Literaturgattungen  hatte 

die  Anerkennung  der  Rechte  der  Volkssprache  zur  Folge.  Diese  Erscheinung  allein  aber  ge- 
nügt nicht  zur  Erklärung  der  Volkstümlichkeit  des  Schattenspiels,  da  auch  die  große  Bühne 

und  das  Puppenspiel  die  Volkssprache  pflegen.  Betrachten  wir  zuerst,  was  Schatten-  und 

Puppenspiel  gemeinsam  haben  und  was  sie  vom  öfi^entlichen  Theater  unterscheidet.  Dieses  ist 
in  den  meisten  Fällen  an  ein  geräumiges  Gebäude,  auf  jeden  Fall  aber  an  die  Bedingung  einer 

Bühne  gebunden;  es  setzt  die  Unterhaltung  einer  ansehnlichen  Schauspieler-  oder  Sängertruppe 
voraus  mit  einer  kostspieligen  Ausrüstung  von  Kostümen  und  Requisiten.  Ein  solches  Unter- 

nehmen verlangt  Kapital  und  die  erhobenen  Eintrittsgelder  sind  nicht  immer  im  Bereich  des 
armen  Mannes,  Aber  noch  mehr:  in  China  ist  der  Besuch  des  öffentlichen  Theaters  das  Vor- 

recht des  Mannes  und  der  Halbwelt,  während  der  ehrbaren  Frau  der  Zutritt  streng  verwehrt 

ist.  Ihr  kommt  das  fahrende  Volk  der  Schatten-  und  Puppenspieler  zu  Hülfe,  die  der  Familie 
angehören;  in  den  Straßen  umhersehlendernd  sind  sie  jederzeit  gern  bereit,  der  Aufforderung 

eines  Besuches  im  Familienkreise  Folge  zu  leisten  und  Unterhaltung  und  Frohsinn  in  die  ein- 
samen Frauengemächer  zu  bringen.  In  dieser  Erscheinung  findet  die  erzieherische  Richtung, 

die  oft  aufdringliche  Lehrweisheit  mancher  Stücke  unserer  Sammlung  ihre  Erklärung;  darin 
liegt  die  hervorragend  soziale  Bedeutung  dieser  volkstümlichen  Spiele,  die  alle  dem  chinesischen 

Herzen  teueren  Tugenden  der  Familie  in  anziehender  Weise  vor  Augen  halten  oder  das  Un- 
schickliche und  Unsittliche  geißeln.  Einige  Stücke  unserer  Sammlung  (No.  XXXIX,  XL)  geben 

pädagogische  Anweisungen,  ein  anderes  (No.  XLII)  enthält  einen  Traktat  über  Musik,  ein  anderes 

(No.  XLIII)  belehrt  über  die  beim  Laternenfest  gebräuchlichen  Laternen.  Ebenso  wollen  Schatten- 
und  Puppenspieler  in  ihren  Darstellungen  aus  der  alten  Geschichte  nicht  weniger  belehren  als 
unterhalten;  sie  fühlen  sich  in  der  Tat  als  Erzieher  des  Volkes  und  indem  sie  das  Heiligtum 

der  Familie,  die  Frauen  und  die  Jugend  erreichen,  haben  sie  einen  weiteren  und  verantwort- 
licheren Wirkungskreis  als  die  öffentlichen  Schauspieler.  Schatten-  und  Puppenspieler  tragen 

zu  irgendeiner  Zeit  die  sonnige  Welt  in  das  Haus  oder  ziehen  die  Menge  auf  dem  Marktplatz 
an.  Ihr  leichtes  Gerät  macht  sie  beweglich  und  allgegenwärtig,  ungebunden  von  Zeit  und  Ort. 

Nun  hat  aber  das  Schattenspiel  bedeutende  Vorzüge  vor  der  Bühne  und  den  Marionetten  auf- 
zuweisen. Wie  bekannt,  entbehrt  die  chinesische  Bühne  fast  gänzlich  der  Ausstattung;  einen 

auf  Zeug  gemalten  Hintergrund  habe  ich  nur  in  dem  religiösen  Drama  Ta  siang  shan,  der 

Göttlichen  Komödie  der  Chinesen,  und  in  den  zu  Ehren  des  kaiserlichen  Geburtstags  auf- 
geführten Festspielen  gesehen  (beide  Bühnenszenen  sind  im  Field  Museum  ausgestellt).  Die 

chinesische  Bühne  verzichtet  auf  jeden  äußerlichen  Schmuck  und  überläßt  es  der  Schaffenskraft 
des  Schauspielers,  den  Zuhörern  die  gewünschten  Täuschungen  einzuflößen.  Der  Puppenspieler 
ist  ebenso  hilflos  in  Bezug  auf  realistische  Mittel  und  hat  nichts  anderes  als  seine  Marionetten 
zur  Verfügung;    auf   dem    guten   Aussehen    und    der  geschickten   Handhabung    derselben   beruht 
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sein  Erfolg.  Anders  der  Schattenspieler,  der  Realist  und  Romantiker  in  einer  Person  ist.  Er 
scheut  vor  keiner  Schwierigkeit  zurück,  das  Leben  seiner  Bühne  so  deutlich  und  glänzend  als 

nur  möglich  auszumalen.  Er  ist  Bühnenkünstler.  Er  zaubert  die  Szene  hin.  Da  ist  Hoch- 
gebirg.  Felsgeklüft,  Baum  und  Wasserfall.  Da  sind  Haus,  Tempel,  Pagode  und  Kiosk;  teppich- 

geschmückte Böden,  mit  Vasen  besetztes  Gesims,  mit  Stickereien  bedeckte  Tische,  mit  Tiger- 
fellen belegte  Stühle.  Die  Helden  reiten  hoch  zu  Roß,  die  Frauen  wiegen  sich  auf  sanften 

Eseln  oder  werden  in  Palankinen  getragen  und  maultierbespannte  Karren  eilen  an  uns  vorüber. 
Richten  wir  den  Blick  aufwärts,  so  gewahren  wir  auf  Kranichflügeln  dahingetragene  Genien  und 
in  den  Wolken  schwebende  Götter.  Die  Darstellung  einer  Überschwemmung  des  Yangtse  ist 
für  den  Schattenspieler  keine  unüberwindliche  Aufgabe;  er  setzt  Wind  und  Wellen  in  Bewegung 
und  läßt  schreckliche  Ungeheuer  aus  den  Fluten  emportauchen,  Riesenfische,  Muscheln,  Krabben, 
Frösche,  Schildkröten,  Schnecken  und  die  Drachengötter,  taoistische  Umformungen  des  indischen 
Näga.  Der  Donnergott  schlägt  mit  dem  Hammer  auf  seine  Trommeln,  die  Göttin  des  Blitzes 
läßt  ihre  Metallspiegel  tönen,  der  Regengott  stößt  sein  Schwert  in  die  Wolken  und  gießt  Wasser 
aus  einem  Gefäß  herab,  die  Windgöttin  reitet  auf  einem  Tiger  durch  die  Luft  und  öffnet  den 
Sack,  in  dem  sie  die  Winde  gefesselt  hält.  Der  Schattenspieler  meistert  die  Elemente  und 
beherrscht  die  Tierwelt.  Niemand  kann  mit  größerer  Naturwahrheit  als  er  die  Bewegungen 
von  Schlangen  und  Drachen  dem  Auge  vorzaubern  oder  das  Gähnen  und  Recken  des  Löwen, 
das  Schleichen  und  den  Sprung  des  Tigers.  Er  erfaßt  mit  der  Sicherheit  des  chinesischen 
Malers  das  Leben  in  der  Bewegung,  er  ist  Bewegungskünstler.  Vom  Leben  führt  er  uns  durch 

die  Welt  zur  Hölle,  zu  Yama,  dem  strengen  Totenrichter,  seinen  ochsen-  und  pferdeköpfigen 
Trabanten  und  seinen  gehörnten  Teufeln.  Die  Qualen  der  Verdammten  ziehen  im  Bilde  an 

uns  vorüber,  bis  der  milde  Blick  der  gnadenreichen  Göttin  Kuan-yin  die  Erlösung  ankündet. 
Im  finstern  Reich  der  Schatten  ist  das  Schattenspiel  von  doppelt  packender  Wirkung.  Den 

Reiz,  den  es  auf  das  Gemüt  der  Chinesen  ausübt,  kann  man  dem  Kulturmenschen  der  Gegen- 
wart vielleicht  nicht  besser  erklären  als  durch  die  Anziehung,  welche  die  photographischen  Be- 

wegungsbilder auf  uns  ausüben.  Auch  dann  bleibt  noch  ein  unbestimmbarer  Rest  rein  gefühls- 
mäßiger Dinge  zurück,  die  wir  etwa  verstehen  können,  wenn  wir  uns  in  die  Seele  des  alten 

Kaisers  Wu  versetzen,  da  er  die  zarte  Gestalt  seiner  verstorbenen  Gemahlin  im  Schattenbilde 

wiedersah.  Dies  Gefühl  des  Schauderns,  das  unser  Dichter  der  Menschheit  bestes  Teil  nannte,  ist 
an  der  Wirkung  des  Schattenspiels  seit  den  Tagen  des  Spiritismus  haften  geblieben  und  bildet  das 
wesentliche  Element,  das  zu  seiner  Erhallung  und  allgemeinen  Beliebtheit  beigetragen  hat.  Man 
vergesse  nicht,  daß  die  Aufführung  eines  Schattenspiels  einen  dunkeln  oder  halbdunkeln  Raum 
verlangt,  während  das  chinesische  Theater  stets  gleichmäßig  hell  (oder  den  Umständen  nach 

gleichmäßig  schlecht)  erleuchtet  bleibt  und  auch  dank  dem  lauten  und  ungezwungenen  Ver- 
halten der  Zuschauer  keinerlei  Illusion  aufkommen  läßt.  Das  Schattenspiel  ist  die  vollkommenste 

Illusion,  welche  das  chinesische  Drama  hervorgebracht  hat  und  hervorbringen  kann.  Es  ist  die 
einzige  chinesische  Bühne,  welche  in  dem  Zuschauer  Stimmung  und  Weihe  aufkommen  läßt 
und  die  ihn  mit  romantischem  Zauber  umfangen  hält.  Es  bezeichnet  daher  die  künstlerisch 
höchste  Stufe,  welche  die  dramatische  Darstellung  in  China  erreicht  hat. 



Stücke  Buddhistischen  Inhalts. 

I.  Die  Weisse  Schlange  (Nägi). 

Ein  Fünfer-Zyklus.^) 

I.   Der  Geliehene  Schirm. 

(Chieh  yü  san.) 

Personen: 
Hsü  Hsien. 
Hsiao  Pai  (die  weiße  Schlange),  eine  NägT. 

Hsiao  Ch'ing  (die  schwarze  Schlange),  eine  NägT. 

Die  Handlung  spielt  im  dreizehnten  Jahrhundert  zur  Zeit  der  Sung-Dynastie. 

Hsü  Hsien.  (Rezitativ:)  Ungebunden  und  leichtlebig  halte  ich  mir  doch  das  Getriebe 

der  Welt  vom  Leibe;  an  langen  Sommertagen  träum'  ich  um  die  Mittagsstunde  in  tiefer  Ein- 
samkeit, ich  armer  Studio,  der  in  stolzer  Freiheit  in  der  Bergwildnis  dahinlebt,  und  studiere  nur 

solche  Bücher,  die  der  Menschheit  von  Nutzen  sind.  (Spricht:)  Mein  Familienname  ist  Hsü, 

mein  Name  Hsien,  mein  Zuname  Han-wen.  Gebürtig  bin  ich  aus  Ch'ien-t'ang-hsien  in  der 
Präfektur  von  Hang-chou.  Leider  sind  mir  die  Eltern  beide  dahingestorben  und  Brüder  habe 
ich  auch  nicht.  Der  häusliche  Besitz  ist  zusammengeschmolzen  und  obwohl  mein  Kopf  voll 
schönster  Gedanken  ist,  so  habe  ich  doch  keine  rechte  Verwendung  für  sie.  Es  trifft  sich,  dass 
heute  der  fünfte  Tag  des  fünften  Monats  ist  und  die  Lotusblumen  gerade  in  vollster  Blüte 
stehen.  Was  hindert  mich,  meinen  Schirm  zu  nehmen,  das  Haustor  zu  verschließen  und  mir 

das  Schauspiel  anzusehen?  —  (Rezitativ:)  Ich  ergreife  den  leichten  Schirm,  der  in  der  Brise 
wie  eine  Welle  sich  schaukelt,  um  mich  im  Anblick  trunken,  auf  das  geschnitzte  Brückengeländer 

gestützt,  an  den  azurnen  Fluten  zu  erfreuen.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Aus  dem  Tore  heraus- 

tretend, gewahr'  ich  des  warmen  Windes  laue  Luft,  das  zarte  Gewölk  und  den  Blumenduft,  — 

wie  soll  man  sich  da  seiner  Freiheit  nicht  freuen!    (Singt:)    Den  Schirm  in  der  Hand,  tret'  ich 

^)  Dieser  Zyklus  ist  auf  Grund  eines  Eomans  bearbeitet,  der  unter  dem  Titel  Pai  shg  chuan 
{, Geschichte  der  Weißen  Schlange")  bekannt  ist.  Der  Verfasser  desselben  ist  unbekannt.  St.  Julien 
(Blanche  et  Bleue,  ou  les  deux  couleuvres-fees,  Paris  1834)  hat  eine  gekürzte  Version  desselben  übersetzt. 
Eine  Analyse  des  Inhalts  findet  man  bei  W.  Grube,  Geschichte  der  chinesischen  Literatur,  S.  439—446 
und  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  129—131.  Der  Kern  des  Stoffes  dürfte  auf  eine  indische  Erzählung 
zurückgehen,  deren  Quelle  festzustellen  bleibt.  Für  Beal's  (Buddhism  in  China,  p.  259)  Vermutung,  daß 
die  Geschichte  von  Nägänanda,  die  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  ̂ üäditya  um  650  n.  Chr.  entstanden  wäre, 
die  Grundlage  des  chinesischen  Romans  bilde,  sehe  ich  keine  Anhaltspunkte.  —  Rupprecht  Prinz  von 
Bayern  (Reiseerinnerungen  aus  Ostasien,  S.  252)  bezieht  sich  auf  das  hier  vorliegende  Stück,  das  er  in 
Peking  als  Schattenspiel  sah. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  1 



zum  Hause  hinaus;  der  Lotusblumen  mich  zu  freuen  will  ich  an  den  Westsee  (Hsi  hu)  gehen. 

In  meinem  Herzen  hab'  ich's  satt,  die  Landschaft  an  der  Straße  zu  betrachten;  denn  gibt's 
auch  den  Duft  von  Kräutern  und  von  Bäumen,  so  fehlt  mir  doch  der  Sinn  dafür.  Am  Westsee 

angelangt,  geh'  ich  dem  Strand  entlang;  der  Lotusblumenkiosk  ist  ein  geeigneter  Ruheplatz. 
Auf  des  Geländers  Schnitzwerk  hingelehnt,  betrachte  ich  das  schöne  Bild;  und  in  der  Tat  gibt's 
Lieblicheres  nirgends  in  der  Welt!  Schau  doch  nur,  wie  auf  dem  langen  Strom  sich  die  Wellen 
kräuseln,  wie  in  grenzenlose  Weite  blaue  Schatten  eilig  huschen,  wie  der  Windhauch  tausend 
Fäden  auf  der  Wasserfläche  spinnt  und  der  Sonnenglanz  gleich  Perlen  auf  den  Wellen  blinkt! 

Paarweis'  auf  und  ab  fliegen  weiße  Yögel,  weit  und  breit  tauchen  Schatten  flüchtiger  Fische 
auf  und  nieder.  Und  an  beiden  Ufern  blicken  Lotus  aus  dem  Wasser  kaum  hervor,  schön  im 
frischen  Rote  leuchtend  auf  dem  grünen  Blätterdach.  Klänge,  Düfte  schickt  der  Wind  ins 
Antlitz  mir,  treibt  der  Lotussammler  Nachen  auf  dem  Wasserspiegel  hin.  Grüne  Fluten,  blaue 
Berge  und  des  Wassers  Windungen  kreisen  in  der  Ferne  um  den  seltsamen  verwaisten  Berg. 

Solch  ein  Bild,  wie  ich's  da  sehe,  —  selbst  des  Wang  Wei^)  Künstlerhand  könnt'  es  schwerlich 
wiedergeben!  In  Betrachtung  jetzt  versunken  dieses  Orts  nach  meinem  Sinn,  hör'  ich  plötzlich, 
Vogelstimmen  ähnlich,  zweier  Mädchen  Wechselruf!     (Zwei  Mädchen  treten  auf:) 

Hsiao  Ch'ing.     0  Fräulein,  seht  doch  nur,  wie  schön  der  Westsee  ist! 
Hsü -Hsien.  (Singt:)  Aufblickend  seh'  ich  zwei  Mägdlein,  so  fein  und  sittig,  wie's  in 

der  Welt  nichts  Schöneres  gibt!  Bald  gehen  sie  auseinander,  bald  wieder  kommen  sie  näher 
und  hemmen  ihre  Schritte  und  aus  der  Ferne  schaun  sie  liebevollen,  unverwandten  Blicks 
mich  an. 

Hsiao  Pai.  Ach,  kleine  Schwarze!  Nachdem  wir  heute  hergekommen  sind,  diesen 
schönen  Anblick  zu  genießen,  fällt  es  schwer,  sich  wieder  davon  loszureißen. 

Hsü  Hsien.  Schau,  ihre  Rede  verrät  eine  Absicht.  Da  will  ich  doch  einmal  ein  Lied 

auf  die  Schönheit  des  Westsees  machen  und  sehen,  was  sie  dazu  sagt.  (Das  Lied:)  An 

Sonnentagen  naht  gerad'  ein  milder  Hauch;  der  Fische  Spiel  rührt  mir  das  Herz;  zehn  Meileil 
weit  schwimmen  wie  Rauch  des  Westsees  Wellen.  Derweil  die  Weberin  an  der  Milchstraße  ihr 

Schiffchen  hin-  und  herwirft,  ertönt  der  Sang  der  Lotusblumenpflücker. 
Hsiao  Pai.  Ein  schönes  Lied,  ein  schönes  Lied,  —  fürwahr  ein  schönes  Lied!  (Singt:) 

Meine  Stimme  der  seinen  harmonisch  verbindend,  kann  ich  ihn  nur  preisen.  Mit  leisen  Worten 

geb'  ich  der  Schwarzen  (Hsiao  Ch'ing)  zu  verstehen :  Wer  mag  der  reizende  Jüngling  wohl 
sein,  so  schön  von  Gestalt  und  dabei  so  hochgebildet?  Wer  wollte  nicht  meine  Schönheit  preisen, 
die  selbst  die  Blumen  beschämt,  und  schon  vor  meiner  Schönheit  muß  sich  selbst  der  Mond 

verhüllen;  aber  was  soll  man  erst  von  seiner  Schönheit  sagen,  von  seiner  Zähne  blendendem 
Weiß,  von  seiner  Lippen  Rosenrot?  Die  natürliche  Pracht  seiner  Erscheinung,  seine  Gestalt, 
sein  Wesen  stehen  noch  eine  Stufe  höher  als  ich!  Nicht  nur,  daß  dergleichen  unter  Männern 
selten  vorkommt;  selbst  in  der  Mädchen  Schar  steht  er  an  erster  Stelle  und  alle  Mädchen  in 

der  Welt  müßten  geradezu  vor  Scham  vergehen;  sein  Antlitz  ist  so  weiß,  daß  keines  Puders 
er  bedarf,  und  rosenrot  sind  seine  Lippen;  so  fein  gebildet  ist  sein  inneres  Wesen,  der  wahre 

Ping-ling-kung,2)  just  wie  er  leibt  und  lebt,  —  das  edle  Augenpaar,  der  Ausdruck  voll  Ent- 
schlossenheit! Dabei  hält  er  den  Blick  von  fern  auf  mich  geheftet.  Den  glücklichen  Moment 

darf  ich  nicht  ungenutzt  verstreichen  lassen!  He,  kleine  Schwarze,  du  mußt  mir  zum  Ziel  ver- 

helfen, komm  mir  zu  Hilfe,  steh'  mir  mit  kühlem  Wind  und  feinem  Regen  bei!  (Spricht:) 
Kleine  Schwarze!     So  hilf  mir  mit  einem  kühlen  Windstoss  und  einem  feinen  Regen! 

Hsiao  Ch'ing.  Ich  versteh'  schon.  Ich  brauche  nur  ein  Zauberwort  zu  murmeln  und 
flugs  sind  kühler  Wind  und  feiner  Regen  zur  Stelle. 

Hsiao  Pai.     0,  welch  ein  heftiger  Regen!    Wo  könnten  wir  uns  verbergen? 

Hsiao  Ch'ing.     Seht  doch,  Fräulein,  wie  wär's,  wenn  wir's  mit  jenem  Kiosk  versuchten? 

1)  Dichter  und  Maler  aus  der  Zeit  der  T'ang  (699—759).    Vgl.  Giles,  Introduction  to  the  History 
of  Chinese  Pictorial  Art,  p.  50—55  und  Hirth,  Scraps  from  a  CoUector's  Note  Book,  p.  81—88. 

'^)  König  der  östlichen  Halle  in  der  Unterwelt. 



Hsiao  Pai.  Du  sperrst  auch  gar  nicht  die  Augen  auf:  du  siehst  gar  nicht,  daß  dort 
ein  Mensch  ist. 

Hsiao  Ch'ing.     Hier  regnet  es  und  es  ist  schlüpfrig;  hier  werden  wir  es  schlimm  haben. 
Hsiao  Pai.     Wenn  wir  das  nicht  wollen,  dann  laß  uns  nur  flüchten! 

Hsiao  Ch'ing.  Bleibt  der  Fuß  nur  gerade,  so  braucht  man  sich  nicht  vor  einem  krummen 
Schuh  zu  fürchten.     Kommt!     (Alle  drei  zusammen.) 

Hsü  Hsien.  (Spricht:)  Wie  ist  ihr  werter  Name,  meine  Damen?  Sie  sind  wohl  nicht 
aus  der  Ferne?    Was  führt  Sie  her,  wenn  ich  fragen  darf? 

Hsiao  Ch'ing,  Fräulein,  wenn  jemand  eine  Frage  an  euch  richtet,  so  müßt  ihr  doch 
sprechen. 

Hsiao  Pai.     Es  ist  recht  verdrießlich! 

Hsiao  Ch'ing.  Da  das  Fräulein  nicht  spricht,  so  will  ich  denn  reden.  Lacht  mich 
nur  nicht  aus,  junger  Herr!  —  (Singt:)  Unser  Haus  befindet  sich  nicht  weit  von  hier,  die 

0-mi-Insel  ist's,  wo  wir  zu  Hause  sind.  Ich,  Hsiao  Ch'ing,  bin  eine  Dienerin,  von  Jugend  auf 
dien'  ich  im  Hause  Pai  als  Zofe. 

Hsü  Hsien.     Und  in  welchem  Verhältnis  steht  jene  zu  dir? 

Hsiao  Ch'ing.     (Singt:)     Sie   ist   meine  junge  Herrin,    Pai-i-niang^)    ist  ihr  Milchname. Hsü  Hsien.     Was  für  einen  Posten  bekleidet  denn  dein  Herr? 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Mein  Herr  war  weiland  General;  doch  leider  starb  er  schon 
vor  langen  Jahren.  Die  gnädige  Frau  führte  keinen  frommen  Wandel;  darum  hat  sie  ihr 
Geschlecht  vernichtet  und  keinen  Sohn  zur  Welt  gebracht.  Das  Haus  kam  in  Verfall,  weil 
niemand  sich  darum  kümmerte.  Das  Fräulein  ganz  allein  stand  unserm  Hause  vor.  Da  kam, 
fünf  Jahre  ist  es  her,  ein  Feuerbrand  vom  Himmel;  das  ganze  Haus  ward  wie  mit  einem 
Schlage  weggefegt;  wir  beide  blieben  einsam  nun  zurück.  Wir  mieteten  ein  Haus,  uns  darin 

zu  bergen;  durch  ihrer  Hände  Fertigkeit  gelang's  dem  Fräulein,  indem  sie  Kleider  fertigte  für 
andere,  durch  spärlichen  Ertrag  uns  Keis  und  Feuerung  zu  erstehn.  Dergleichen  Hungertage 

sind  schwer  zu  ertragen.  Heut  ist's  das  erste  Mal,  dass  sie  das  Haus  verließ,  um  Opfergeld  am 
Grabe  ihrer  Väter  zu  verbrennen.  Da  mußte  gerade  jetzt  der  Himmel  Regen  niedersenden,  so 
daß  wir  nirgendwo  ein  schützend  Obdach  finden.  Nichts  anderes  blieb  uns  übrig,  als  in  diesen 
Kiosk  zu  flüchten.     Ihr  werdet  uns  wohl  verspotten  und  für  gemeinen  Schlages  halten. 

Hsü  Hsien.  (Spricht:)  Was  fällt  dir  ein?  Ich  bin  nicht  einer,  der  sich  über  andere 
lustig  macht. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Der  Regen  hört  nicht  auf;  was  sollen  wir  tun?  (Spricht:) 
Fräulein,  der  Regen  hört  nicht  auf;  was  sollen  wir  nur  tun? 

Hsiao  Pai.    Wenn  man  doch   wenigstens  einen  Schirm  bekommen  könnte! 
Hsü  Hsien.     Wie  wäre  es,  wenn  ich  euch  meinen  Schirm  liehe,  Fräulein? 
Hsiao  Pai.     Das  ist  recht  peinlich. 

Hsiao  Ch'ing,  Ei,  natürlich!  Darf  ich  nach  eurem  werten  Namen  fragen?  Wie  weit 
ist  eure  Wohnung  von  hier,  damit  ich  euch  morgen   den   Schirm  zurückerstatten  kann? 

Hsü  Hsien.  Reichlich  eine  halbe  Meile  von  hier:  wenn  ihr  über  die  Feldherrnbrücke 

kommt,  gleich  östlich  das  erste  Haus  in  der  schwarzen  Perlengasse. 

Hsiao  Ch'ing.     Darf  ich  um  euren  werten  Namen  bitten? 
Hsü  Hsien.  Mein  Familienname  ist  Hsü,  mein  Name  Hsien,  mein  Zuname  Han-wen. 

Ich  bin  gerade  siebzehn  Jahr  alt,  am  fünften  Tage  des  fünften  Monats  um  die  Mittagsstunde 
geboren;  verheiratet  bin  ich  noch  nicht. 

Hsiao  Pai.  Aber  Hsiao  Ch'ing,  du  bist  doch  kein  Wahrsager!  Was  fällt  dir  ein,  ihn 
nach  seinem  Geburtstag  und  Horoskop  zu  fragen?  Sieh,  der  Regen  läßt  schon  nach,  laß  uns 
nur  gehen! 

Hsiao  Ch'ing.  Hoffentlich  wird  nur  der  junge  Herr  nicht  anderswohin  gehen!  (Alle  ab. 
Hsü  tritt  wieder  auf.) 

*)  D.  h.  das  weißgewandige  Fräulein. 



Hsü  Hsien.  Das  ist  reizend,  das  ist  reizend!  Sieh  nur,  wie  beide  mich  beim  Fortgehen 
mit  ihren  Blicken  verfolgten!  Ich  bin  kreuzfidel!  Wenn  sie  erst  den  Schirm  zurückbringt,  dann 

mach'  ich  so  und  so  und  bringe  die  Dienerin  soweit,  daß  sie  die  Ehe  zustande  bringt.  So 
ist's  gut.     (Ab.) 

(Die  beiden  Mädchen  treten  auf.     Die  Weiße  sitzt,  die  Schwarze  steht:) 
Hsiao  Pai.  (Rezitativ:)  Die  Pflaumenblüten  sind  die  Lenzesboten:  die  geheimsten 

Triebfedern  werden  durch  sie  offenbar;  ihr  Duft  macht  die  Cicaden  fliegen  —  doch  wird  ihnen 

der  Weg  noch  schwer.^)  (Spricht:)  Ich  bin  Pai-i-niang-tszg;  Hsiao  Ch'ing,  achte  wohl  darauf, 
wie  schön  sein  Antlitz  ist,  und  führe  ihn  in  unsere  Höhle,  auf  daß  wir  ein  Paar  werden,  dann 

erfüllst  du  meinen  Wunsch!  (Singt:)  Seh'  ich,  wie  schön  Herr  Hsü  ist,  scheint  mein  zukünftiges 
Geschick  voll  Freude  mir,  die  nicht  gering.  Obwohl  ich  harten  Herzens  und  festen  Charakters 

bin,  ist  mir,  seit  ich  ihn  sah,  voll  Unruh  Herz  und  Sinn,  nicht  zu  beschwichtigen.  Was  macli' 
ich  mir  daraus,  ein  Genius  zu  werden  und  das  Tao  zu  erlangen?  Könnt'  ich  nur  der  Freuden 
unter  den  Menschen  teilhaftig  werden! 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Wenn  dir  schon  der  Herr  Hsü  so  im  Herzen  liegt,  so  glaube 
ich,  daß  er,  nachdem  er  erst  weiß,  daß  sich  im  Turm  von  Ch'in  ein  Phönixweibchen  befindet, 
auch  wird  die  Flöte  blasen  wollen.^) 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Wer  aber  könnte  die  Sache  einfädeln  und  ihn  in  die  Höhle  locken, 

auf  dass  er  die  blaue  Brücke  überschreite?^) 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Wie  könnte  ein  gewöhnlicher  Mann  die  alte  Höhle  betreten? 
Ich  fürchte  nur,  daß  es  ihm  an  Mut  gebricht  und  er  vor  Angst  Reißaus  nimmt. 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Was  wäre  denn  nach  deiner  Ansicht  das  Beste,  um  sicher  zum 

lieblichen  Pfirsichbaum  zu  kommen.*) 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Herr  Hsü  ist  ein  guter  Freund.  Ich  sah,  wie  seine  Augen sich  auf  deine  hefteten. 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Für  das,  was  er  und  ich  im  Sinne  haben,  vertrau'  ich  ganz  auf 
deine  Vermittlung. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Morgen  bringe  ich  ihm  den  Regenschirm  zurück  und  will  mir 
die  Worte  einprägen,  die  ich  als  Vermittlerin  zu  reden  habe. 

Hsiao  Pai.    (Singt:)   Wie  willst  du  zu  ihm  reden?    Sage  die  Worte  in  meiner  Gegenwart  auf  I 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Wind  und  Regen  zu  beschwören  ist  uns  gegeben;  ich  werde mich  schon  nach  den  Umständen  zu  richten  wissen. 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Ich  fürchte  nur,  daß  du  zuviel  Worte  machst  und  dabei  den  Pferde- 
fuß sehen  läßt,  so  daß  er  dahinter  kommt,  daß  wir  Dämonen  sind. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Beruhigt  euch,  Fräulein,  und  macht  euch  keine  unnützen  Sorgen! 
(Spricht:)  Wenn  ich  ihm  morgen  den  Regenschirm  zurückbringe,  mach'  ich  es  so  und  so;  es 
ist  nicht  zu  befürchten,   daß  er  auf  unsere  List  nicht  hereinfällt. 

Hsiao  Pai.  Wunderbar!  Wunderbar!  Ich  möchte  nur,  daß  du  dich  recht  geschickt  aus- 
drückst: dann  bin  ich  beruhigt,  daß  alles  klappt. 

Hsiao  Ch'ing.  Ihr  braucht  mich  nicht  zu  ermahnen.  Geht  nur  ruhig  in  eure  Höhle 
und  wartet  auf  eine  fröhliche  Botschaft  von  mir!  Das  heißt  eine  Schlinge  bereiten,  um  den 
Mondhasen  darin  zu  fangen. 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Wer  einen  Alligator  fangen  will,  muß  eine  duftende  Lockspeise 
aussetzen.     (Ab.) 

^)  Weil  sie  erst  im  Sommer  fliegen  können. 
2)  Der  edle  Hsiao-shi  blies  auf  dem  Turm  von  Ch'in  weithin  schallend  auf  seiner  kostbaren  Flöte. 

Das  Lieh  nü  chuan  („Geschichte  der  Tugendhaften  Frauen")  sagt:  Hsiao-shi  verstand  sich  darauf,  die 
Flöte  zu  blasen.  Mu-kung  von  Ch'in  gab  ihm  seine  Tochter  zum  Weibe.  Die  beiden  Ehegatten  lockten durch  ihr  Flötenspiel  ein  Phönixweibchen  herbei.  Darauf  stiegen  sie  auf  dem  Phönix  als  unsterbliche 
Genien  in  die  Höhe.  Mu-kung  aber  errichtete  ihnen  zu  Ehren  eine  Phönixterrasse,  Feng-t'ai.  Yu-hsio  II» 
p.  13a.    Vgl.  Petillon,  Allusions  litteraires  (abweichend)  p.  281. 

^)  S.  Yu-hsio  II,  p.  13a,  die  Geschichte  von  P'ei  Hang. 
*)  D.  h.  heiraten.     Shi-king  I,  I,  VI,  Str.  1. 



Hsü  Hsien.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ein  unermeßliches  Glück  kommt  mir  vom  Himmel;  still 

horch'  ich  auf  die  liebliche  Lenzeskunde.  —  (Spricht:)  Seit  ich  gestern  am  Westsee  der  Pai- 
i-niang-tsz6  begegnet  bin,  hat  sie  mir  Herz  und  Sinn  verwirrt.  Die  Dienerin  sagte,  daß  der 
Weg  gangbar  sei.     Wäre  das  nicht  ein  Glück,  vom  Himmel  gesandt? 

Hsiao  Ch'ing.     (Hinter  der  Szene:)     Seid  ihr  drinnen?     Öffnet! 
Hsü  Hsien.     Ha,  wer  ist  da?    (Ab.) 

Hsiao  Ch'ing.     Ich  bin  es. 
Hsü  Hsien.  Ach  so,  es  ist  Fräulein  Hsiao  Ch'ing,  die  einen  Auftrag  bringt.  Nehmt 

drinnen  Platz.     (Beide  treten  auf.) 

Hsiao  Ch'ing.     Ich  störe  wohl? 
Hsü  Hsien.     0,  bitte.     Nehmt  Platz,  Fräulein  Ch'ing. 
Hsiao  Ch'ing.  Ich  danke.  Das  war  so  freundlich,  uns  einen  Schirm  zu  leihen.  Mein 

Fräulein  schickt  mich  her,  erstens  den  Schirm  zurückzubringen,  und  zweitens  seinen  Dank 
zu  sagen. 

Hsü  Hsien.  Sehr  gütig;  es  war  ja  nicht  der  Rede  wert.  Ich  habe  etwas  auf  dem 
Herzen ;  nur  ist  es  schwer,  es  auszusprechen. 

Hsiao  Ch'ing.      Habt  ihr  etwas  zu  sagen,  so  redet,  bitte. 
Hsü  Hsien.  Nun  also,  so  höret  denn!  (Singt:)  Daß  ich  die  beiden  Damen  am  Westsee 

treffen  mußte;  —  es  lag  Bestimmung  darin,  daß  wir  uns  in  der  Einsamkeit  begegneten. 
Hsiao  Ch'ing.    Was  für   eine  Bestimmung? 
Hsü  Hsien.  (Singt:)  Als  ich  euch  schildern  hörte,  wie  Bitteres  das  Fräulein  durch- 

gemacht, da  mußte,  heimkehrend,  ich  seufzen,  daß  ihr  solch  herbes  Los  beschieden. 

Hsiao  Ch'ing.     Es  ist  sehr  gütig  vom  Herrn,  ihrer  also  zu  gedenken. 
Hsü  Hsien.  (Singt:)  Wie  ist's  beklagenswert,  daß  sie  nicht  Vater  hat  noch  Mutter,  noch 

auch  Verwandte  sonst,  dass  so  allein  zurückgeblieben  zwei  so  schöne  Jungfrauen;  daß  sie,  noch 
ohne  Obdach  obendrein,  sich  eine  Wohnung  mieten  mußten  und  ohne  Feuerung  und  Reis  dem 

Elend  preisgegeben  sind!  War'  noch  euer  Herr  am  Leben,  sicherlich  schon  hätt'  er  einen 
Gatten  ihr  gefunden. 

Hsiao  Ch'ing.  Wenn  sie  einen  Gatten  hätte,  das  wäre  freilich  schön!  (Singt:)  Meine 
Herrin  hat  ein  trauriges  Geschick ;  kein  Bruder  und  die  Eltern  beide  tot.  Und  wie  schön  sie 

ist  I  —  der  Herr  hat's  ja  gesehen  und  ich  brauch's  nicht  erst  zu  schildern.  Dieses  Frühjahr 
ward  sie  gerade  sechzehn  Jahr.  Als  der  Herr  noch  lebte,  liebte  er  sie  zärtlich  und  war  stets 

darauf  bedacht,  ihr  einen  Gatten,  schön  wie  sie,  zu  wählen.  So  aber  ist  die  wichtige  Ange- 
legenheit ihres  ganzen  Lebens  hinausgezögert  worden :  bis  heutigen  Tages  ist  sie  noch  ohne  Mann. 

Hsü  Hsien.     Da  sie  keine  Eltern  hat,  sollte  sie  sich  doch  nach  einem  Gebieter  umsehen. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Eben  weil  sie  selbst  talentvoll  ist  und  schön,  besteht  sie  darauf, 
sich    einen  schönen  Gatten  auszuwählen. 

Hsü  Hsien.    Welcher  Art  wäre  denn  der  Mann,  der  ihrer  Wahl  entspräche? 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Schön  müßte  er  erstens  sein  und  dann  talentvoll;  ein  solcher 
müßt'    es  sein,  damit  sie  ihn  zum   Gatten  nähme. 

Hsü  Hsien.     Da  kann  von  einem  meines  Schlages  freilich  nicht  die  Rede  sein. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Es  sind  auch  schon  Heiratsvermittlerinnen  dagewesen,  um  mit 
ihr  zu  reden ;  doch  wollte  sie  nichts  davon  hören,  und  ihre  Rede  war  vergeblich. 

Hsü  Hsien.     Ach,   es  ist  mir  peinlich,  den  Mund  zu  öffnen. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Nachdem  sie  gestern  euch  begegnet,  sang  sie  das  Lob  des  Herrn 
einmal  ums  andere. 

Hsü  Hsien.  (Singt:)  Also  hat  sie  doch  Gefühl  für  mich!  Das  kann  nur  Himmelsfügung 

sein  und  kann  nicht  anderswoher  kommen.  Morgen  noch  send'  ich  eine  Verwandte  hin,  die 
für  mich  um  sie  freie.  Ich  baue  fest  auf  euch,  daß  ihr  in  dieser  Sache  für  eine  günstige 
Antwort  sorgt. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Du^ch  Ehevermittler  freien,  entspricht  zwar  ganz  den  Riten 
und  doch  war'  es  nach  meiner  Ansicht  falsch. 



Hsü  Hsien.     In  wie  fern  wäre  es  denn  falsch? 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Die  Ehen  sind  ursprünglich  in  einem  frühern  Leben  schon 
bestimmt.  Warum  sollte  es  noch  anderer  Leute  Mittlerschaft  bedürfen?  Von  altersher  heißt's: 

„Was  Vermittler  reden,  ist  nichts  Rechtes  wert". 
Hsü  Hsien.    Wie  wäre  es  denn  aber  ohne  Vermittler^)  zu  bewerkstelligen? 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Denen  ist  es  nur  darum  zu  tun,  ein  Geschäft  zu  machen.  Ich 
bin  von  Herzen  gern  bereit,  den  Mann  im  Mond  für  euch  zu  spielen :  so  braucht  ihr  keinen 
blanken  Heller  auszugeben,  spart  euer  Geld  und  spart  den  Wein,  den  die  Vermittlerin  bekommt, 

spart  auch  den  Tee,  den  jener  ihr  zum  Danke  schuldet. 
Hsü  Hsien.     Wenn  nun  aber  das  Fräulein  nicht  einwilligt? 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Seit  sie  am  Westsee  euch  begegnet,  singt  euer  Lob  sie  wachend 
und  im  Traum.  Und  läßt  sie  auch  kein  Sterbenswort  verlauten,  so  hab'  ich  doch  zum  guten 
Teil  erraten,  wie  es  steht. 

Hsü  Hsien.  Wollt  ihr  die  Güte  haben,  mit  ihr  zu  reden  und  auch  den  Tag  zu  be- 
stimmen, wann  die  Übersendung  des  Verlobungsgeschenkes  passen  würde? 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Was  für  Geschenke  sollte  es  da  noch  bedürfen?  Ich  habe  längst 
für  das  Fräulein  einen  Beschluß  gefaßt.  Erfährt  es  vor  der  Zeit  eine  Vermittlerin,  so  gibt  es 
unvermeidlich  eitel  Klatsch  und  unnützes  Gerede. 

Hsü  Hsien.     Wie  meint  ihr  denn,  daß  es  am  besten  zu  machen  ginge? 

Hsiao  Cb'ing.  (Singt:)  Ich  meine:  je  heimlicher,  je  besser.  So  spart  ihr  auch  die  müs- 
sigen Reden  anderer,  die  es  nichts  angeht.  Ihr  spielt  die  Rolle  eines  Chang  Chün-jui,  die  Ts'ui 

Ying-ying  wird  das  Fräulein  spielen,  ich  aber  möchte  die  Rolle  der  Hung-niang  übernehmen. 2) 
Wartet  heute  abend  in  der  westlichen  Seitenhalle,  bis  der  Mond  schräg  steht;  ich  geleite  dann 
da^  Fräulein  zum  schönen  Stelldichein,  auf  daß  ihr  mit  ihr  vereint  seid,  nach  Art  der  Göttinnen 

des  Wu  Shan3). 
Hsü  Hsien,     Ich  fürchte  nur,  daß  das  Fräulein  nicht  kommt, 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Ihr  seid  ein  Hagestolz,  und  das  Fräulein  ist  eine  Jungfrau.  Das 
Sprichwort  sagt:   „Ein  Mädchen,  das  fremd  dasteht,  sehnt  sich  nach  eignem  Heim." 

Hsü  Hsien.     Immerhin  muß  ein  günstiger  Tag  ausgewählt  werden. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Heute  ist  der  Stern  der  Himmeistugend;  der  bedeutet  großes 
Glück ;  läßt  man  den  heutigen  Tag  verstreichen,  so  werden  die  bösen  Geister  dazwischenkommen. 

Hsü  Hsien.     Ich  überlasse  alles  euch,  Fräulein. 

Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Da  gebt  ihr  mir  eine  Last  von  tausend  Pfund  zu  tragen. 
(Spricht:)  Ich  denke,  wenn  ihr  eine  Vermittlerin  mit  dem  Auftrag  betrauen  wollt,  so  wäre  zu 
befürchten,  daß  durch  falsche  Gerüchte  Unannehmlichkeiten  entstehen.  Überlaßt  es  meiner 

Redegewandtheit,  und  ich  verbürge  mich  euch,  daß  ich  das  Fräulein  überreden  werde.  Heute 
abend  nach  der  zweiten  Nachtwache  geleite  ich  das  Fräulein  hierher.  Aus  euch  beiden  wird 

dann  ein  Paar,*)  ohne  daß  man  müßiges  Gerede  und  Klatsch  zu  fürchten  hat.  Einstweilen 
empfehle  ich  mich.     Erwartet  uns  auf  der  Terrasse  Yang-t'ai. 

Hsü  Hsien,      Ich  gebe  euch  das  Geleit,  Fräulein. 

Hsiao  Ch'ing.     Bitte,  spart  eure  Schritte!     (Ab.) 
Hsü  Hsien.  Wo  in  aller  Welt  gibt  es  solch  ein  Glück?  (Singt:)  Höre  ich,  was  sie 

mir  sagt,  ist's  ein  gottgesandtes  Glück,  schier  wunderbar !  Es  kostet  dieser  Ehebund  mir  nicht 
das  geringste  Brautgeschenk,  und  auf  der  Terrasse  Yang-t'ai  wird  mir  die  Vermählung  mit 
der  göttlichen  Jungfrau  zuteil.  Sitzend,  stehend,  find'  ich  keine  Ruh,  —  wenn  es  doch  erst 

Abend  wäre  !  Auf  und  nieder  wandernd,  kratz'  ich  hinterm  Ohr  mich,  reibe  mir  die  Wangen. 
Immer  noch  leuchtet  die  Sonne  am  Firmament,  gerade  auf  der  Mittagshöhe  steht  sie,  und  die 
Schatten  fallen  noch  nicht  schräg.     Einem  Mond  gleicht  jede  Viertelstunde.     Da  neigt  die  Sonne 

1)  Hung-yeh,  vgl.  Lockhart,  A  Manual  of  Chinese  Quotations,  p.  167  =  Yu-hsio  II,  12a. 
^)  Drei  Rollen  aus  dem  Drama  Si-siang-ki. 
3)  Vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  p.  262,  No.  873. 
*)  Wörtlich:  ihr  werdet  aus  rohem  gekochter  Reis. 



eben  sich  gen  Westen;  —  wo  aber  bleiben  Mond  und  Sterne?  "Warum  zieht  die  Sonne  sich 
nicht  schneller  in  ihren  Palast  hinter  Berge  zurück?  Die  fünfte  Stunde  ist  schon  vorüber;  — 

schon  ist  es  nach  sieben,  ich  will  eilig  Weihrauch  und  die  gelben  Papierpferdchen*)  aufstellen. 
Alles  ist  nunmehr  bereit  und  schon  ist  die  Dämmerung  vorbei.  (Erste  Nachtwache.)  Gerade 
kommt  der  Mond  hervor  und  bestrahlt  die  Terrasse.  Du  kommst  ja  heut  so  früh,  o  Mond ! 

Heller  strahlt  dein  Licht  als  in  den  letzten  Tagen;  willst  wohl  gar  die  Chang-o^)  niedersenden? 
Offen  steht  heute  der  Palast  des  Mondes.  Ich  will  die  Lampe  nehmen  und  Licht  machen. 
(Zweite  Nachtwache.)  Da  höre  ich  schon  die  zweite  Wache  schlagen,  das  ist  just  die  Zeit, 
wo  der  erhabene  Gelehrte  auf  dem  schneebedeckten  Berge  schlummert,  und  durch  den  vom 
Mondesglanz  beschienenen  Wald  die  schöne  Jungfrau  kommt.  Sollte  am  Ende  die  Dienerin  die 
Unwahrheit  gesprochen  haben  ?  Sollte  am  Ende  die  Dienerin  geflunkert  und  mich  Bücherwurm 
mutwillig  zum  Besten  gehabt  haben?  Sollte  das  Fräulein  nicht  eingewilligt  haben  und  in  Zorn 
geraten  sein,  die  Zofe  gescholten  und  davongejagt  haben?  Sollte  sie  beim  Waschen,  Kämmen 
und  Ankleiden  oder  beim  Ordnen  ihrer  Sachen  sich  verspätet  haben?  Wenn  sie  kommt,  so  ist 
sie  um  diese  Zeit  mit  ihren  Sachen  fertig;  sie  muß  um  diese  Zeit  ihr  jungfräuliches  Heim  ver- 

lassen; sie  muß  um  diese  Zeit  eintreffen,  wenn  sie  überhaupt  kommt.  (Dritte  Nachwache.) 
Da  höre  ich,  wie  das  Gong  die  dritte  Wache  verkündet.  Da  ist  draußen  jemand  vor  der  Tür, 
der  sich  räuspert  und  Einlaß  begehrt.  (Ein  Husten  hinter  der  Szene.)  Unter  leisen  Reden 

klopft  jemand  an  die  Tür. 

Hsiao  Ch'ing.      (Spricht  hinter  der  Szene:)    Öffnet  die  Tür! 
Hsü  Hsien.      Seid  ihr  gekommen,  Fräulein  Hsiao  Ch'ing? 
Hsiao  Ch'ing.     Freilich,   das  Fräulein  ist  da. 
Hsü  Hsien.  Ich  öffne  gleich.  (Ab.  Hinter  der  Szene:)  Bitte,  nehmt  drinnen  Platz, 

Fräulein!  (Alle  treten  auf:)  Ich  armer  Gelehrter  werde  durch  einen  Irrtum  mit  eurer  Liebens- 
würdigkeit beehrt.  Ihr  erzeigt  mir  die  Ehre  eures  Besuches,  und  ich  kam  euch  nicht  einmal 

entgegen.     Bitte  recht  sehr  um  Entschuldigung! 
Hsiao  Pai.  Mir  ist  so  peinlich  zu  Mute,  daß  ich  die  Scham  kaum  überwinden  kann. 

Da  ich  gekommen  bin,  Herr,  haltet  mich  nicht  für  eine  Kokette ! 

Hsiao  Ch'ing.  Ich  denke,  alles  ist  in  einem  früheren  Leben  bestimmt  gewesen.  Wozu 
die  vielen  Redensarten?     Herr  Bräutigam,  habt  ihr  einen  Altar  hergerichtet? 

Hsü  Hsien.     Der  steht  schon  längst  bereit. 

Hsiao  Ch'ing.  Dann  also  will  ich  euch  helfen.  Ihr  Ehegatten,  verrichtet  euer  Gebet 
vor  Himmel  und  Erde !  Seht,  wie  der  Mond  am  Firmament  leuchtet !  (Nach  vollendetem 

Gebet :)  Das  wäre  somit  geschehen.     Was  soll  nun  die  Vermittlerin  zum  Dank  erhalten  ? 
Hsü  Hsien.     Wählt  euch  nur  etwas  aus! 

Hsiao  Ch'ing.  Vor  allen  Dingen  heißt  es  jetzt  .  .  .  So!  (wobei  sie  eine  Handbewegung 
macht,  durch  die  sie  die  ehelichen  Pflichten  andeutet.) 

Hsü  Hsien.  In  der  Tat.  (Singt.)  Unter  den  Menschen  wird  berichtet,  wie  sich  zwei 

schöne  Menschenkinder  im  goldenen  Gemach  zusammenfanden.  ^)  Am  Himmel  aber  überschritten 
die  beiden  Sterne  den  Silberstrom.*) 

^)  Gehören  zur  Ehezeremonie.  ^)  Göttin,  die  im  Monde  wohnt. 
^)  Lockhart,  A  Manual  of  Chinese  Quotations,  p.  168,  2. 
*)  Anspielung  auf  die  Sage  vom  Kubhirten  und  von  der  Weberin. 



2.   Der  Tempel  des  Goldenen  Berges. 

(Chin-shan-sze.)  *) 

Personen: 

Der  Priester  Fa-hai.^)  Wei-t'o. Ein  Bonze.  Hsiao  Pai  (die  Weiße  Schlange). 

Ein  junger  Bonze.  Hsiao  Ch'ing  (die  Schwarze  Schlange). Hsü  Haien. 

Fa-hai.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Nach  Empfang  der  Weihen  fastete  ich  in  der  Berg- 
einsamkeit. Tag  und  Nacht  bete  ich  zu  Buddha  und  lese  die  heiligen  Texte.  Kann  ich  auch 

nicht  ein  Gott  im  Himmel  werden,  so  bin  ich  doch  Unsterblicher  geworden.  (Spricht :)  Ich  bin 

Fa-hai  und  sorge  im  Tempel  des  Goldenen  Berges  für  die  Bekehrung  der  Menge,  Ich  sitze 
mit  untergeschlagenen  Beinen  in  Meditation  versunken ;  ach,  da  wallt  auf  einmal  mein  Herzblut 
auf!  Ich  ergründe  die  Ursache  mittels  magischer  Fingerstellung.  Nun  kenne  ich  den  Grund: 
heute  ist  Hsü  Hsien,  da  der  Dämon  seine  Hexenkunst  geübt  hat,  dahintergekommen  und  kommt 
her,  um  ein  Gelübde  zu  erfüllen.     Davon  soll  weiter  nicht  die  Rede  sein. 

Ein  Bonze.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  dem  Herrn  Oberpriester,  daß  Hsü  Hsien  aus  Ch'ien- 
t'ang-hsien  gekommen  ist,  um  ein  Weihrauchopfer  darzubringen. 

Fa-hai.     Laß  ihn  hereinkommen. 
Bonze.     Jawohl.    Der  Meister  läßt  bitten. 

Hsü  Hsien.     Da   bin   ich.    (Tritt  auf.)    Ehrwürdiger  Meister,    ich  neige   mich  vor  euch. 
Fa-hai.     Ich  erwidere  deinen  Gruß.     Bitte,  nimm  Platzt 
Hsü  Hsien.     Ich  bin  so  frei. 

Fa-hai.  Erlaube  mir  die  Frage,  Almosengeber ^):  ein  Unheilsausdruck  liegt  auf  deinem 
Antlitz.     In  welcher  Absicht  bist  du  in  den  Tempel  gekommen  ? 

Hsü  Hsien.  Ich  flehe  euch  an,  Meister,  rettet  mich!  Ich  will  mein  ganzes  Leben  lang 

mich  nicht  mit  irdischen  Dingen  befassen,  sondern  in  Klostereinsamkeit  nach  sittlicher  Voll- 
kommenheit streben.     Bitte,  Meister,  behaltet  mich  bei  euch! 

Fa-hai.  Mir  ist  längst  bekannt,  in  welcher  Absicht  du  kommst.  Aber  die  Zeit  deines 
irdischen  Verhältnisses  zu  dem  Dämon  ist  noch  nicht  erfüllt.  Sie  trägt  nämlich  einen  Chuang- 
yüan  unter  dem  Herzen.  Sobald  dieser  einen  vollen  Monat  alt  sein  wird,  dann  erst  werdet 
ihr  euch  trennen. 

Hsü  Hsien.  Ich  flehe  euch  an,  Meister,  behaltet  mich  hier!  Ich  mag  nicht  mehr  vom 
Berge  heruntergehen. 

Fa-hai.  Nun  gut,  so  mag  es  sein!  Es  bleibt  aber  noch  abzuwarten,  wie  sich  der  Dämon 
dazu  verhalten  wird.     Steh  auf  und  geh ! 

Hsü  Hsien.     Jawohl. 

Fa-hai.     Nimm  den  Tee  in  der  Halle  der  Geistlichen  Betrachtungen! 
Hsü  Hsien.     Jawohl.     (Ab.) 

Fa-hai.  Es  trifft  schon  zu:  die  betörten  Menschen  kommen  nie  zur  Vernunft;  immer 
werden  sie  das  Opfer  der  Dämonen.     (Ab.) 

Hsiao  Pai.  (Tritt  auf.)  (Rezitativ:)  Mein  Gatte  ist  gegangen,  ein  Gelübde  zu  erfüllen. 

Ich  kann  nicht  anders  als  stets  an  ihn  denken.  (Spricht:)  Ich  bin  Pai  Su-chen*)  und  bin  mit 
Herrn  Hsü  verheiratet.     Als  ich  mir  am  Mittsommerfest  des    fünften  Monats  einen  Rausch  an- 

1)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
^)  Fa-hai  ist  der  Mönchsname  mit  der  Bedeutung  „Das  Meer  der  Lehre"  (Dharniasägara). 
3)  Anrede  vom  Priester  an  almosenspendende  Laien,   das  indische  dänapati. 
*)  Sie  legt  sich  den  Familiennamen  Pai  („weiß")   und  den  Vornamen  Su-chen  bei,   der  gleichfalls 

„ganz  weiß"  bedeutet. 



getrunken  hatte,  kam  meine  wahre  Gestalt  zum  Vorschein.  Mein  furchtsamer  Gatte  bekam 
einen  solchen  Schreck,  daß  er  gleich  tot  war.  Zum  Glück  stahl  ich  das  lebenschaffende  Kraut 

vom  Südmeere  1)  und  brachte  ihn  so  wieder  zum  Leben.  Da  ich  fürchtete,  er  könnte  einen 
Argwohn  hegen,  machte  ich  aus  einem  Handtuch  eine  weiße  Schlange,  der  ich  mit  dem  Schwert 
den  Kopf  abschlug,  um  ihn  so  zu  täuschen.  Doch  hegt  er  bis  heutigen  Tages  noch  Verdacht 
und  wollte  durchaus  nach  dem  Tempel  des  Goldenen  Berges,  um  dort  ein  Gelübde  zu  erfüllen. 

All  meine  Beimühungen,  ihn  davon  abzuhalten,  waren  fruchtlos.  So  ist  er  denn  gegangen.  Ich 

kann  nicht  zur  Ruhe  kommen  und  habe  daher  Hsiao  Ch'ing  nach  Erkundigungen  ausgeschickt. 
Ich  weiß  noch  nicht,  wie  es  stehen  mag. 

Hsiao  Ch'ing.  (Tritt  auf.)  (Rezitativ:)  Nun  will  der  Frau  ich  melden,  was  ich  über 
den  Herrn  erkundet  habe.  (Spricht:)  Herrin,  ich  bin  dem  Herrn  nachgefolgt  und  habe  in 
Erfahrung  gebracht,  daß  er  dort  als  Mönch  weilt    und    nicht  vom  Berge    herunterkommen  will. 

Hsiao  Pai.  0  du  pflichtvergessener  Bösewicht!  Bei  der  Gattenliebe,  die  ich  dir  ent- 

gegenbringe, hätt'  ich  nie  gedacht,  daß  du  so  grausamen  Herzens  sein  würdest.  Der  elende 
Fa-hai  hält  ihn  zurück.  Da  bleibt  mir  nichts  übrig  als  hinzugehen  und  ihn  vom  Berge  herab- 

zuholen.    Hsiao  Ch'ing! 
Hsiao  Ch'ing.     Hier! 
Hsiao  Pai.  Komm  mit!  Wir  wollen  uns  auf  eine  leichte  Brise  setzen  und  ihn  holen. 

(Ab.     Treten  wieder  auf.) 

Hsiao  Ch'ing.     Ich  melde,    daß  wir   hier   auf  dem  Goldenen  Berge   angekommen   sind. 
Hsiao  Pai.     Dann  geh  hin  und  klopfe  an  die  Tür! 

Hsiao  Ch'ing.     Jawohl.     Meister,  öffnet! 
Der  Bonze.  (Tritt  auf.)  Wer  macht  denn  solchen  Lärm  hier?  (Öffnet.)  Ach,  sieh  einmal! 

Es  sind  zwei  weibliche  P'u-sa^)  (Bodhisatva),  vermutlich  um  Weihrauch  zu  brennen! 
Hsiao  Ch'ing.     Nein. 
Der  Bonze.     Dann,  um  ein  Gelübde  zu  erfüllen? 

Hsiao  Ch'ing.     Auch  nicht. 
Der  Bonze.  Weder  zum  Weihrauchbrennen  noch  eines  Gelübdes  wegen.  Was  wollt  ihr 

denn  dann  eigentlich  hier? 

Hsiao  Pai.     Ich  will  meinen  Herrn  holen. ^) 
Der  Bonze.     Oh,   also  einen  Soldaten? 
Hsiao  Pai.     Nein. 
Der  Bonze.     Dann  einen  Gerichtsdiener? 
Hsiao  Pai,     Nein. 

Der  Bonze.     Einen  Häscher?*) 
Hsiao  Pai.     Nein. 
Der  Bonze.    Das  eine  nicht  und  das  andere  nicht.   Was  wollt  ihr  denn  dann  von  den  Bonzen? 
Hsiao  Pai.     Ich  suche  Herrn  Hsü. 

Der  Bonze.     Oh,  also  den  Hsü  Hsien? 
Hsiao  Pai.      Ganz  recht. 

Der  Bonze.     Der  Meister  hat  gesagt,  der  dürfe  nicht  vom  Berge  heruntergehen. 
Hsiao  Pai.     Warum  denn  das? 

Der  Bonze.  Er  sagt,  drunten  seien  zwei  Dämonen  erschienen,  von  denen  die  eine  die 

Weiße  Schlange,  die  andere  die  Schwarze  Schlange  heiße;  deßhalb  lasse  er  ihn  nicht  vom 

Berge  hinuntergehen. 

1)  D.  i.  P'u-t'o-shan,  wo  die  Kuan-yin  wohnt.  Das  lebenschaffende  Kraut  (ling  chih)  ist  ein  Schwamm 
(Fungus)  von  glückbringender  Vorbedeutung  und  als  Symbol  langen  Lebens  sehr  häutig  in  der  Kunst 
dargestellt. 

^)  So  werden  Tempelbesucherinnen  aus  Höflichkeit  von  den  Bonzen  genannt. 
*)  Sie  spricht  von  ihrem  Gemahl  höflich  als  kuan-jen;  da  das  sonst  die  Unterorgane  der  Behörden 

bedeutet,  kommt  der  Bonze  zu  seinen  Fragen. 

*)  Kou  t'uei-tse  »Hundsbeine"  werden  spöttisch  die  Gerichtsdiener  genannt,  welche  die  Laufereien draußen  zu  machen  haben. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  2 
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Hsiao  Pai.  Pah,  du  kahlköpfiger  Esel!  Geh  sofort  zu  Fa-hai  und  sage  ihm,  er  solle 
meinen  Herrn  herauslassen ! 

Der  Bonze.     Und  wenn  er  ihn  nicht  herausläßt? 
Hsiao  Pai.  Wenn  er  ihn  nicht  entläßt,  dann  werde  ich  keinen  einzigen  von  euch 

kahlköpfigen  Eseln  in  diesem  Tempel  übrig  lassen. 
Der  Bonze.  Oh  weh,  das  ist  viel  auf  einmal  gesagt!  Wartet,  ich  will  dem  Meister 

Meldung  machen.     (Hinter  die  Szene  rufend :)    Ihr  werdet  gebeten,  Meister. 
Fa-hai.     Hm!    (Tritt  auf.)     Woher  diese  Aufregung? 
Der  Bonze.  Ich  melde,  daß  unten  am  Berge  zwei  Dämonen  angekommen  sind,  die 

übermäßig  große  Reden  führen. 
Fa-hai.  Das  macht  nichts.  Verkriech  du  dich  zunächst  nach  hinten!  Ich  will  inzwischen 

zu  ihnen  gehen.     Bringe  mir  mein  geistliches  Amtssiegel  her.  i) 
(Tritt  mit  den  beiden  Dämonen  zusammen  auf.) 

Hsiao  Pai.  Alter  Priester,  gebt  mir  rasch  meinen  Gatten  heraus,  damit  ich  zusammen 
mit  ihm  zurückkehre ! 

Fa-hai.  Oh,  du  verdammtes  Vieh!  Ich  habe  dich  nicht  aufgesucht;  du  aber  kommst 
so  ohne  weiteres  her  zu  mir!  Machst  du  nicht  bald,  daß  du  fortkommst?  Fort!  Sonst  wird 
es  dir  übel  ergehen. 

Hsiao  Pai.  Ach,  Priester!  (Singt:)  Gib  rasch  mir  meinen  Gatten  frei,  damit  wir 
vereint  von  dannen  ziehen !  Ich  bin  doch  ohne  Schuld  und  Fehl.  Daß  übel  es  mir  gehen 
soll,  ist  gar  ein  lieblos  Wort.  Du  und  ich,  wir  sind  nicht  Feinde  und  hassen  uns  auch  nicht. 
Ich  bin  ein  Laienweib ;  du  aber  bist  ein  Priester.  Mitleid  und  Liebe  soll  der  Mönch  stets  hegen. 
Ich  ehre  meinen  Gatten,  wie  ich  den  Himmel  ehre,  und  liebe  ihn. 

Fa-hai.  Wenn  ihr  die  Norm  des  Himmels  kennt,  warum  bringt  ihr  dann  so  bitteres 
Leid  über  die  Menschen. 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Ich  habe  meinem  Gatten  kein  Leid  getan.  Unrecht  ist,  was 
du  sprichst. 

Fa-hai.  Das  ist  alles  nur  Dämonengerede,  womit  ihr  die  Menschen  irre  führt.  Machst 
du  dich  noch  nicht  fort? 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Wenn  du  mein  freundlich  Bitten  nicht  beachten  willst,  dann  hör', 
wie  ich  dich  schmähe,  kahlköpfiger  Esel  du!  Was  ist  der  Grund,  daß  meinen  Mann  du  nicht 
entlassest?  Da  ich  im  Guten  nicht  auskommen  kann,  so  wächst,  indem  ich  spreche,  mein  Zorn 
und  meine  Wut.  Ich  hebe  das  Zauberschwert  und  hole  damit  aus.  Daß  du  mir  nicht  ent- 

läufst, kahlköpfiger  Esel !  Ich  will  dich  fassen.  (Spricht :)  Ai,  ai !  Ich  will  ihm  nachsetzen, 
damit  ich  ihn  fasse.     (Ab.) 

Fa-hai.     Wo  ist  der  Schützer  des  Glaubens? 

Wei-t'o2).     Hier  bin  ich.     (Tritt  auf.)     Was  ist  dein  Befehl? 
Fa-hai.     Bewache  das  Tempeltor    gehörig   und  sieh,    was   die   beiden  Dämonen  treiben  I 

Wei-t'o.     Ich  gehorche  dem  Befehle. 
(Die  beiden  Dämonen  treten  auf.) 

Hsiao  Pai.     Fa-hai,  gib  schleunigst  meinen  Gatten  heraus! 
Fa-hai.  Dein  Gatte  sucht  seine  Zuflucht  bei  den  Drei  Kostbarkeiten,')  wie  kann  er 

also  wieder  in  die  Welt  zurückkehren  ? 
Hsiao  Pai.     Ist  das  wahr? 
Fa-hai.     Jawohl. 
Hsiao  Pai.     Wirklich? 

Fa-hai.     Wirklich. 

^)  fa  pao  „der  Schatz  der  Lehre*  (dharmaratna)  ist  das  amtliche  Siegel  der  geistlichen  Würdenträger. 
2)  Veda,  Anführer  der  vier  großen  Himraelskönige,  von  denen  jeder  eine  der  vier  Himmelsgegenden 

bewacht,  und  Schutzgott  der  buddhistischen  Tempel. 
^)  Die  drei  Kostbarkeiten  (triratna)  sind  Buddha,  sein  Gesetz  und  seine  Priestergemeinde.  Seine 

Zuflucht  zu  den  Drei  Kostbarkeiten  nehmen  bedeutet  Mönch  werden. 
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Hsiao  Pai.     Ach,    dies  Wort  kann  einen  erzürnen,    gib  schleunigst  meinen  Gatten  freil 
Fa-hai.     Was  machst  du  denn,  wenn  ich  ihn  nicht  herauslasse? 

Hsiao  Pai.  Dann  laß'  ich  keinen  einzigen  von  euch  kahlköpfigen  Eseln  in  diesem 
Tempel  übrig. 

Fa-hai.     Hm,  hm  ! 

Hsiao  Ch'ing.  Herrin,  es  ist  doch  vielleicht  besser,  wenn  ihr  vortretet  und  ihn  recht 
schön  bittet.     Dann  gibt  er  euch  möglicherweise  den  Gatten  frei. 

Hsiao  Pai.  Nun,  meinetwegen!  So  will  ich  flehen.  Ach,  Priester!  Die  Jünger  Buddhas 
haben  doch  ein  Herz  von  Mitleid  und  Menschenliebe !  Gutherziger  Priester,  laß  rasch  meinen 
Gatten  heraus!  Denn  wir  hegen  tiefe  Liebe  und  große  Treue  zu  einander.  Priester,  bedenke 
doch,  daß  wir  nicht  von  einander  lassen  können  !  So  bitte  ich  denn,  hebe  deine  Hand  auf  und 
gewähre  uns  Gatten  ein  Wiedersehen  !  Ach,  mein  Gatte !  (Singt :)  Mit  beiden  Knieen  werf 
ich  mich  zur  Erde  nieder  und  tränenüberströmt  ruf  ich  zum  heiligen  Mann :  Wohltun  ist,  was 
des  Klosters  Jüngern  ziemt;  sie  sollen  Liebe  üben  und  gute  Werke  tun.  Auch  ich  bin,  wie 
du  weißt,  nicht  von  gemeiner  Art :  ich  habe  mich  tausend  Jahre  bitter  angestrengt  im  Wege 
der  Erkenntnis.  Niemals  habe  gegen  das  Gewissen  ich  gesündigt  und  nie  den  Menschen  Übles 
zugefügt.  Kein  Wunder,  wenn  ich  meinem  Gatten  zärtlich  zugetan ;  denn  nicht  das  erste  Mal 

ist's,  daß  wir  uns  begegnen ;  in  einem  frühern  Dasein  waren  wir  uns  schon  bekannt.  Es  ist 
der  Menschen  Art,  Wohltaten  zu  vergelten,  und  was  er  mir  getan,  als  er  die  Schlange  kaufte, 

wiegt  gar  schwer,  i)  0  Priester,  übe  eine  Tat  der  Liebe !  Ich  werde  dann  dem  blauen  Himmel 
droben  mit  Wolken  Weihrauchs  danken. 

Fa-hai.  Pub!  (Singt:)  Nichtswürdige!  Statt  in  Bergeseinsamkeit  Veredlung  deines 
Wesens  anzustreben,  bringst  du  Verwirrung  in  die  Menschenwelt.  Nicht  leicht  wiegt  deine 
Schuld.  Dein  Gatte  ist  von  jeher  zum  Jünger  Buddhas  ausersehen  und  soll  ein  Genius  werden. 

Wie  sollt'  ich  diesen  Schicksalsschluß  durch  dich  zu  nichte  machen  lassen?  Geh  rasch,  entferne 

dich  von  diesem  Tempel !     Wo  nicht,  so  zeig'  ich  deine  wirkliche  Gestalt. 
Hsiao  Pai.  Halt!  Kahlköpfiger  Esel  du!  Du  kahlköpfiger  Esel,  wenn  du  meinen  Gatten 

nicht  herauslassest,   dann   muß  eines  von  uns  beiden,   du  oder  ich,  sterben. 

Hsiao  Ch'ing.  Nun,  Herrin,  wollen  wir  uns  einmal  mit  ihm  messen,  wer  der  Stärkere 
ist !    Kahlköpfiger  Esel,  kahlköpfiger  Esel !     Ich  komme,  dich  zu  packen.     (Ab.) 

Fa-hai.  Das  verdammte  Vieh  wagt  wirklich  Gewalt  anzuwenden!  Wo  ist  der  Be- 
schützer des  Glaubens? 

Wei-t'o.     Hier. 

Fa-hai.      Geh  und  bemächtige  dich  des  Dämons! 

Wei-t'o.     Ich  gehorche  dem  Befehl.     (Ab.) 
(Er  tritt  mit  der  Weißen  Schlange  auf,  mit  der  er  kämpft.) 

Hsiao  Pai.  Kahlköpfiger  Esel,  was  für  Zauberkünste  hast  du  sonst  noch?  Ich  fürchte 
mich  nicht  vor  dir. 

Fa-hai.  Pfui!  Das  verdammte  Vieh  ist  wirklich  sehr  verwegen.  Sieh,  nun  will  ich 
dich  mit  meinem  Rasselstabe  packen ! 

(Der  Stab  hat  sich  in  einen  Drachen  verwandelt,  der  mit  der  Weißen  Schlange  kämpft;   diese 
flieht  und  tritt  wieder  auf) 

Hsiao  Pai.  Oh,  der  brave  Fa-hai,  der  brave  kahlgeschorene  Esel  verfügt  wahrlich  über 
mannigfaltige  Zauberkräfte!  Es  scheint  mir  so  nicht  möglich,  über  ihn  zu  siegen.  Was  ist 
nun  zu  tun  ?     0,  o,  ich  habs  !      Schwarze ! 

Hsiao  Ch'ing.     Hier! 
Hsiao  Pai.  Befiehl  den  im  Wasser  lebenden  Scharen,  daß  sie  ihre  Macht  entfalten  und 

die  Wassermassen  in  Bewegung  setzen,  so  daß  das  Wasser  den  Goldenen  Berg  überflutet  1 
Das  soll  ohne  Aufschub  geschehen ! 

Hsiao  Ch'ing.     Ich  weiß  Bescheid.     (Ab.)     Ihr  Wasserscharen  1 

M  Hsü  Hsien  hatte  in  einem  frühern  Dasein  der  Schlange  das  Leben  gerettet,  indem  er  sie  kaufte 
und  in  Freiheit  setzte,  als  sie  gefangen  war. 

2* 



12 

Die  Wasserscharen.     Hui 

Hsiao  Ch'ing.  Die  Gnädige  Frau  befiehlt,  daß  ihr  alle  eure  Macht  entfaltet  und  die 
Wassermassen  in  Bewegung  setzt,  so  daß  das  Wasser  den  Goldnen  Berg  überflutet. 

Die  Wasserscharen.     Hui     (Wasser  ergießt  sich  über  die  Bühne.) 
Ein  junger  Bonze.  (Tritt  auf.)  Ach,  Meister,  es  ist  schlimm!  Seht  nur,  wie  die 

großen  Wasser  den  Berg  überfluten  I 
Fa-hai.  Macht  nichts.  Nimm  mein  Priestergewand  und  decke  es  auf  den  Gipfel  des 

Berges ;  dann  wird  das  Wasser  von  selbst  zurückweichen. 
Der  junge  Bonze.     Jawohl. 
Fa-hai.     Wo  ist  der  Beschützer  des  Glaubens? 

Wei-t'o.     Hier! 
Fa-hai.    Nimm  meine  das  Meer  beruhigende  Perle  und  treibe  die  Wasserscharen  auseinander. 

Wei-t'o.     Ich  gehorche  dem  Befehl.     (Verjagt  die  Wasserscharen.     Ab.) 
Hsiao  Pai.  (Tritt  auf.)  Kahlköpfiger  Esel!  Wenn  du  meinen  Gatten  nicht  vom  Berge 

herunterlassest,  gebe  ich  dir  keine  Ruhe,  bis  ich  dich  getötet  habe. 
Fa-hai.  Du  verdammtes  Vieh!  Nimm  dich  vor  meiner  zauberkräftigen  Almosenschale 

in  acht!     Mit  der  fasse  ich  dich. 

Hsiao  Pai.     0  weh,  das  ist  übell 

(Der  Gott  K'uei-hsing  fängt  die  Almosenschale  auf.     Der  Dämon  läuft  davon.) 
Wei-t'o.  Ich  melde,  daß  die  zauberkräftige  Almosenschale  von  dem  Gestirn  Wen-chang^) 

aufgefangen  worden  und  der  Dämon  entflohen  ist. 
Fa-hai.  Wenn  mir  nur  meine  zauberkräftige  Almosenschale  wiedergeschafft  wird,  dann 

mag  der  Dämon  ruhig  laufen !     Kehre,  ehrwürdige  Gottheit,  zu  deinem  Sitz  zurück ! 

Wei-t'o.     Ich  gehorche.     (Ab.) 
Hsü  Hsien.  (Tritt  auf.)  Ich  bin  zu  Tode  erschrocken,  ich  bin  zu  Tode  erschrocken, 

Ehrwürdiger  Priester,  könnt  ihr  nun  den  Dämon  noch  bändigen  ? 

Fa-hai.     Sie  ist  gesegneten  Leibes;   deßhalb  kann  ich  mich  ihrer  nicht  bemächtigen. 
Hsü  Hsien.     Wo  ist  sie  denn  hin? 

Fa-hai.     Sie  hat  sich  nach  Lin-an^)  in  das  Haus  deines  Schwagers  begeben. 
Hsü  Hsien.     Ach,  ehrwürdiger  Priester!     Sie  wird  mir  keine  Ruhe  lassen. 

Fa-hai.  Keine  Sorge!  Die  Zeit  ihres  irdischen  Verhältnisses  mit  dir  ist  noch  nicht 
erfüllt,  und  sie  hat  keinerlei  Absicht,  dir  ein  Leid  anzutun.  Sie  wird,  sobald  sie  in  Lin-an 
angekommen  ist,  sogleich  gebären ;  ist  dies  erst  geschehen,  weiß  ich  schon  weiter  Rat. 

Hsü  Hsien.     Vielen  Dank  euch! 

Fa-hai.  Noch  heute  nacht  bringe  ich  dich  nach  Lin-an;  dort  werdet  ihr  Ehegatten 
euch  wieder  zusammenfinden. 

Hsü  Hsien.  Wenn  ich  von  der  Zuflucht  auf  dem  Goldenen  Berge  scheide,  um  mich 

nach  Lin-an  zu  begeben,  brauche  ich  mich  vor  dem  weiten  Wege  nicht  zu  fürchten,  da  Zauber- 
kunst mich  schützt.     (Ab.) 

^)  Gott  der  Literatur;  er  sendet  den  Sterngott  K'uei-hsing,  damit  der  im  Leibe  der  Schlange  noch 
ungeborene  spätere  Cbuang-yüan  gerettet  werde. 

2)  Hang-chou. 
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3.    Die  Zerbrochene  Brücke. 

(Tuan  ch'iao.)^ 

Personen: 

Hsiao  Pai  (die  Weiße  Schlange). 

Hsiao  Ch'ing  (die  Sehwarze  Schlange) Hsü  Hsien. 

(Hsiao  Pai  und  Hsiao  Ch'ing  treten  auf.) 
Hsiao  Pai.  (Rezitativ:)  Im  großen  Kampf  bei  Chin-shan-sze  hätt'  ich  fast  das  Leben 

lassen  müssen.     (Spricht:)  Ich  bin   die  Weiße  Schlange. 

Hsiao  Ch'ing.     Ich  bin   die  Schwarze  Schlange. 
Hsiao  Pai.  Als  wir  soeben  beim  Tempel  Chin-shan-sze  mit  Fa-hai  kämpften,  ließ  er, 

was  niemand  ahnen  konnte,  himmlische  Truppen  kommen.  Auf  diese  Weise  hätte  er  uns  bei- 

nahe den  Garaus  gemacht.     Zum   Glück  gelang  es  uns,  von  Chin-shan-sze  hierher  zu  flüchten. 

Hsiao  Ch'ing.  Ach,  Herrin,  bereut  ihr  es  nun,  da  es  so  weit  gekommen  ist?  (Singt:) 
Nicht  durftet  ihr  am  Fest  des  fünften  Monats  den  Wein  mit  Schwefelblüte  trinken  sowie  der 

Liebe  pflegen  hinterm  roten  Vorhang.  Als  euer  Gemahl  vor  Schreck  entseelt  zu  Boden  sank, 

war's  wieder  euer  eigner  Plan,  das  Geisterkraut  zu  stehlen.  Im  Zauberkampf  beim  Tempel 
Chin-shan-sze  hat  Fa-hai  seine  Feindschaft  uns  gezeigt.  Im  heißen  Streiten  vor  dem  Tempeltor 

hätten  wir  beide  fast  das  Leben  lassen  müssen.  Ich  warn'  euch,  Herrin,  laßt  fahren,  was  ihr 
nun  einmal  fahren  lassen  müßt !  Macht  einen  Federstrich  durchs  Wörtlein  Liebe  !  Kehrt  mit 

mir  auf  unsern  Berg  zurück  und  geht  so  weiterem  Ungemache  aus  dem  Wege !  Denn  euer 
Gemahl  ist  doch  nun  euer  Feind! 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Lieb  Schwesterlein,  wenn  ich  zurück  auch  wollte,  das  steht  nicht 
mehr  bei  mir.  Nachdem  mit  irdischer  Lust  ich  mich  besudelt,  nimmt  mich  die  heilige  Mutter 
nicht  mehr  auf.  Ich  trage  einen  Sproß  des  Hauses  Hsü  unter  meinem  Herzen ;  laß  diesen  erst 
geboren  sein,  dann  wollen  wir  weiter  reden !  Ach  weh,  welch  großer  Schmerz  auf  einmal  in 
meinem  Leibe !  (Spricht :)  Ach,  auf  einmal  beginnt  ein  großer  Schmerz  in  meinem  Unterleibe. 
Gewiß  drängt  das  Kleine  an  Tageslicht.     Komm,  wir  wollen  langsam   nach   Hause  gehen  1 

Hsiao  Ch'ing.  Ihr  wißt  nicht,  Herrin,  daß  gestern  nacht  im  Palast  des  Prinzen  Ning 
Feuer  ausgebrochen  und  unser  Haus  abgebrannt  ist. ^)     Wohin  sollen  wir  nun  heimgehen? 

Hsiao  Pai.  0  Himmel!  (Singt:)  Da  ich  dieses  höre,  fließen  meine  Jammerzähren.  Wie 
Schwerter  schneidet  es  mir  ins  Herz,  daß  meinen  Gatten  ich  nicht  sehe.  Nun  ist  dazu  das  Haus 

noch  abgebrannt.  Wo  soll  denn  jetzt  mein  Obdach  sein?  Aus  Schreck  vor  den  Himmels- 

truppen verließ  der  Knabe  schier  den  Leib;  vom  Schlag  der  himmlischen  Mörserkeule^)  bin 
noch  mehr  tot  als  lebendig  ich.  Zum  Glück  gelang  es  uns,  vom  Tempel  zu  entfliehen ;  doch 

weiß  ich  nicht,  wo  hinfort  soll  unser  Obdach  sein.  Ach,  zum  Himmel  emporgewendet,  seufz' 
ich  schwer  und  rufe  aus:  gar  hassenswert,  o  mein  Gemahl,  bist  du!  Du  ungerechter  Wüterich 
hast  deines  Gewissens  dich  begeben  und  bist  nicht  anders  als  das  liebe  Vieh.  Du  denkst  nicht 
mehr  der  Pflichten,  die  du  der  Gattin  gegenüber  hast;  das  Wörtchen  Liebe  hast  du  ganz 
beseitigt. 

*)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 

2)  Zur  Zeit  der  südlichen  Sung,  deren  Hauptstadt  Hang-chou  (damals  Lin-an  genannt)  war,  hat 
im  Jahre  1201  in  Hang-chou  eine  große  Feuersbrunst  gewütet,  die  vier  Tage  dauerte  und  52000  Wohn- 

häuser vernichtete. 

3)  Nämlich  des  Wei-t'o  (Veda). 
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(Als  so  die  Weiße  weint,  als  hätte  sie  den  Verstand  verloren,  da  tritt  die  Schwarze  auf  sie  zu 
und  spricht  wie  folgt:) 

Hsiao  Ch'ing.  Weint  nicht  so,  Herrin!  Da  vorn  ist  der  Kiosk  auf  der  abgebrochenen 

Brücke ;  ich  will  euch  bis  dahin  stützen ;  wie  wär's,  wenn  wir  uns  darin  für  einen  Augen- 
blick hinsetzten  ? 
Hsiao  Pai.  Wenn  dem  so  ist,  dann  will  ich  diesen  Dienst  von  dir  in  Anspruch  nehmen. 

0,  mein  Gatte  du  1  Du  hast  mir  ein  tötliches  Leid  angetan.  (Singt :)  Während  ich  mit  der 
Dienerin  den  Kiosk  betrete,  fließen  meine  Tränen  ohne  Unterlaß. 

(So  sitzt  die  Weiße  hier   in  dem  Kiosk.     Jetzt  wollen  wir  uns  zu  Hsü  Hsien  wenden,  der  auf 
dem  Wege  nach  Hause  ist.) 

Hsü  Hsien.  (Singt:)  Die  Worte,  die  der  würdige  Vater  zu  mir  sprach,  erfüllten  mich 
mit  Traurigkeit.  Er  gab  mir  ein  buddhistisches  Kleinod ;  damit  soll  ich  nach  Hause  gehen ; 

das  übrige  werde  hernach  sich  finden.  Ha !  den  Kopf  erhebend,  seh'  ich  plötzlich  meine  Frau ! 
Vor  Schreck  fließt  mir  der  Schweiß  aus  allen  Poren.  Ich  trete  zu  dem  Kiosk  heran  und  lasse 

auf  beide  Knie  mich  nieder:  0  übe  Nachsicht,  liebe  Frau,  und  hege  keine  Feindschaft 

gegen  mich ! 
Hsiao  Ch'ing.  (Singt:)  Voll  grimmen  Zornes  steh'  ich  hier  zur  Seite.  (Spricht:)  Ah, 

da  bist  du  ja,  du  Wüterich  I      Gib  acht  auf  mein  Schwert ! 
Hsü  Hsien.     0  Gattin,  rette  mich! 
Hsiao  Pai.     Schwarze,  halt  ein  mit  deiner  Wut! 

Hsiao  Ch'ing.  Herrin,  begeht  keinen  Fehler!  Ich  will  für  uns  beide  an  ihm  Rache 
nehmen,  indem  ich  ihn  mit  dem  Schwert  in  zwei  Teile  spalte. 

Hsü  Hsien.     Ach,  Frau,  rette  mich! 

Hsiao  Pai.  0,  mein  Gatte!  (Singt:)  Was  habe  ich  dir  denn  zu  leide  getan,  daß  du 
dem  wirren  Geschwätz  des  Mönches  Glauben  schenktest?  Du  hättest  ihm  nicht  glauben,  in 

mir  nicht  einen  Dämon  argwöhnen  sollen.  Hab'  ich  nicht  an  demselben  Tisch  mit  dir  dreimal 
am  Tage  das  Mahl  genommen?  Habe  ich  nicht  jede  Nacht  das  eheliche  Lager  mit  dir  geteilt? 
Wenn  wirklich  ich  ein  Dämon  wäre,  warum  verschlang  ich  dich  dann  nicht  mit  einem  Ruck? 
Tritt  hier  heran  zu  mir,  mein  Gatte !  Ich  habe  eine  Mitteilung  für  dich.  (Spricht :)  Als  du, 

mein  Gatte,  damals  nach  dem  Tempel  Chin-shan-sze  gingst,  um  ein  Gelübde  zu  erfüllen,  habe 
ich  den  ganzen  Tag  auf  deine  Rückkehr  gewartet;  ich  konnte  es  nicht  über  mich  gewinnen, 

von  dir  getrennt  zu  sein.  Warum  hast  du  den  Worten  des  Fa-hai  Glauben  geschenkt  und 
mich  verlassen,  um  in  das  Kloster  als  Novize  einzutreten  ?  Warum  sprichst  du  denn  kein  Wort? 

Du  bringst  mich  noch  vor  Ärger  um.  (Singt:)  Noch  eh'  ich  spreche,  fließen  mir  die  Tränen. 
Mein  Mann,  ich  habe  dir  etwas  mitzuteilen.  Für  einen  Dämon  hieltest  du  mich  in  deinem  Arg- 

wohn, du,  dessen  Herz  aus  Stahl  besteht.  Seitdem  du,  um  ein  Gelübde  zu  erfüllen  und  Weih- 

rauchgaben darzubringen,  in  den  Tempel  gegangen  warst,  gab's  keine  Nacht,  wo  ich  den  Mond 
nicht  wachend  steigen  sah.  Nichts  aß  ich,  weil  ich  stets  nach  dir  mich  sehnte,  doch  alles 
Warten  brachte  dich  mir  nicht  zurück.  So  ging  ich  denn  vors  Tempeltor,  um  dort  auf  dich 

zu  warten.  Da  trat  der  Mönch  Fa-hai  mir  grausam  in  den  Weg.  Heerscharen  vom  Himmel 

bat  er  herbei,  so  daß  ich  fast  mein  armes  Leben  lassen  mußte.  Zum  Glück  brachte  K'uei-hsing 
mir  Rettung;  so  konnte  ich  mich  mit  der  Dienerin  hierher  zu  dieser  Brücke  flüchten.  Nun 
habe  ich  Arme  keine  Zuflucht  mehr,  denn  der  Palast  des  Prinzen  Ning  ist  abgebrannt. 

(Indem  die  Weiße  also  klagt  und  jammert,    da   tritt   die  Schwarze  vor   und   spricht  wie  folgt:) 

Hsiao  Ch'ing.  Herrin,  ihr  dürft  nicht  vergangener  Dinge  gedenken.  Es  ist  immer 
noch  das  Beste,  wenn  ich  ihn  mit  dem  Schwert  in  zwei  Hälften  spalte  und  so  für  Chin-shan-sze 
Rache  nehme. 

Hsü  Hsien.      Schone  mein  Leben,  Frau! 

Hsiao  Pai.     Nicht  doch.  Schwarze! 

Hsü  Hsien.  Ach,  Frau!  Nachdem  ich  in  den  Tempel  Chin-shan-sze  gekommen  war, 
um  dort  ein  Gelübde  zu  erfüllen,  brachte  mich  der  Priester  in  dem  hinten  gelegenen  mehr- 

stöckigen Tempelschrein  unter  und    erlaubte    mir  nicht,    den  Berg  zu  verlassen.     Deshalb  habe 
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ich  so  lange  dort  gewohnt.  Heute  erst  entließ  er  mich  in  meine  Heimat.  Da  bin  ich  dir 

hier  begegnet.  Ich  bitte  dich,  Frau,  gedenke  nicht  mehr  früherer  Feindschaft  und  gewähre 
mir  Verzeihung  für  meine  Schuld ! 

Hsiao  Ch'ing.    Glaubt  ihm  nicht,  Herrin!    Das  beste  bleibt  immer  noch,  ihn  zu  töten! 
Hsü  Hsien.      Schone  mein  Leben,  Frau! 

Hsiao  Pai.  Ach,  Schwarze,  Schwester!  (Singt:)  Auf  beide  Kniee  werfe  ich  mich 

nieder;  mein  Antlitz  ist  von  Tränen  überströmt;  hart  packt  mich's  an  das  Herz.  Nun  laß 
Vergangenes  begraben  sein!  Denk,  Schwesterlein,  der  frühern  Feindschaft  nicht!  Tu's  mir 
zu  Liebe,  gib  ihn  frei!  Und  nie  und  nimmer  forsche  diesen  Dingen  weiter  nach!  0  weh! 

Welch  unerträglicher  Schmerz  mit  einem  Mal  in  meinem  Leibe !  Der  Schwindel  packt  mich, 

vor  den  Augen  flimmert's,  und  ich  bin  wie  in  Schweiß  gebadet.  (Spricht:)  Ach,  in  meinem 
Leibe  ruht  ein  unerträglicher  Schmerz;  ich  denke,  das  Kindlein  drängt  ans  Tageslicht.  Unser 
Haus  ist  abgebrannt;  wohin  sollen  wir  nun  gehen? 

Hsü  Hsien.  Frau,  mach  dir  deswegen  keine  Sorgen!  Im  Hause  meines  Schwagers 
sind  sehr  viele  Räume.     Wie  wäre  es  denn,  wenn  wir  dort  Zuflucht  suchten? 

Hsiao  Pai.  Nun  denn,  dann  hilf  mir  auf,  mein  Gatte!  Ach,  du  hast  mir  bitter 
weh  getan. 

Hsü  Hsien.  Du  darfst  nicht  so  sprechen,  Frau!  Wenn  du  einem  Knäblein  das  Leben 
gibst,  werden  wir  dem  Himmel  droben   diese  Gunst  zu  vergelten  trachten. 

(Hsiao  Pai  nimmt  Hsü  Hsien  an  der  Hand  und  geht  mit  ihm  ab.) 

4  a.    Die  Almosenschale. 

(Ho  po.)     ' 
(Erste  Bedaktion.) 

Personen : 

Der  Priester  Fa-hai. 
Hsü  Hsien. 
Hsiao  Pai. 

Fa-hai.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Blaue  Meeresfluten,  so  weit  das  Auge  reicht,  zwischen 
Himmel  und  Erde ;  Gut  und  Böse  kommen  zum  Vorschein  in  beständigem  Kreislauf.  Zur  Ein- 

sicht erwacht  durch  Beschaulichkeit,  hab'  ich  die  große  Erkenntnis  erreicht.  Die  Ruhe  ist 
mehr  wert  als  das  Ringen  um  Ruhm  und  Gewinn.  (Spricht :)  Ich  bin  Fa-hai  und  habe  mich 
im  Tempel  Chin-shan-szp  der  Pflege  der  Wahrheit  und  der  Selbstvervollkommnung  hingegeben. 
Vorhin  trieb  hier  die  Weiße  Schlange  mit  der  Schwarzen  ihr  Unwesen  und  sie  kämpften  wider 

mich.  Sie  sammelten  die  Wasser  der  fünf  Seen  und  vier  Meere,  bis  sie  den  Tempel  zu  über- 
fluten drohten ;  aber  dank  der  geheimen  Kraft  meines  Zaubers  hob  sich  der  Berg  in  demselben 

Maße  als  das  Wasser  stieg.  Da  konnten  die  beiden  Schlangen  nichts  mehr  ausrichten  und 
zogen  sich  zurück.  Aber  die  Weiße  Schlange  hat  einen  Ehebund  mit  Hsü  Hsien  geschlossen 

und  trägt  einen  Chuang-yüan  unter  dem  Herzen,  den  ich  nicht  schädigen  darf;  daher  wartete 
ich,  bis  der  erste  Monat  nach  ihrer  Niederkunft  verstrichen  wäre,  um  dann  ihre  Unterwerfung 

zu  bewirken.  Da,  wie  ich  annehme,  der  erste  Monat  jetzt  vorüber  ist,  will  ich  mich  als  Bettel- 
mönch verkleiden  und  mich  mit  meiner  Almosenschale  auf  den  Weg  machen,  als  wollte  ich 

milde  Gaben  sammeln.  Hier  ist  ja  schon  ihr  Haustor,  da  will  ich  schleunigst  an  meine  Fisch- 
trommel schlagen. 

Hsü  Hsien,  (Tritt  auf.)  Was  für  ein  Bonze  mag  da  draussen  sein,  der  um  milde  Gaben 
bittet?  (Sieht  hinaus:)  Das  ist  ja  der  Priester  Fa-hai!  Um  was  für  milde  Gaben  bittet  ihr 
denn,  ehrwürdiger  Vater? 
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Fa-hai.     Ich  möchte  den  Wohltäter  um  eine  Almosenschale  voll  Reis  bitten. 

Hsü  Hsien.  Gut,  da  will  ich  erst  mit  meiner  Frau  zu  Rate  gehen.  (Ab.  Hinter  der 

Szene:)  Frau,  draußen  ist  ein  Bonze,  der  um  eine  Almosenschale  voll  Reis  bittet. 
Hsiao  Pai.  Hm,  das  ist  schlimm.  Nicht  um  eine  Almosenschale  Reis  bettelt  er;  es 

ist  klar,  daß  er  gekommen  ist,  um  das  Leben  deiner  Frau  zu  verlangen. 

Hsü  Hsien.  Warte,  wenn  dem  so  ist,  dann  will  ich  sie  ihm  zertrümmern.  (Er  wirft 
die  Almosenschale  hin ;  diese  aber  steigt  in  die  Höhe.)  Ha,  das  ist  schlimm !  (Die  Frau 
stürzt  hin.)     Was  ist  dir,  Frau? 

Hsiao  Pai.  Ach!  0  mein  Gatte!  (Singt:)  Wehe,  wehe,  mein  Gebieter!  Wehklagend, 

heb'  ich  an  zu  reden.  Ich  wundere  mich  nicht,  Herr,  daß  du  Argwohn  hegst.  Nachdem  das 

Wasser  den  Tempel  Chin-shan-sze  überflutet  und  Millionen  Lebewesen  vernichtet,  hab'  ich  es 
selbst  gewußt,  daß  die  Vergeltung  kommen  würde ;  auch  hatt' ich  schon  daran  gedacht,  fernhin 
zu  fliehen,  in  die  Lüfte  mich  zu  heben  ;  nur  wollt'  ich  warten,  bis  das  Knäblein  seinen  ersten 
Monat  vollendet  hätte,  um  mich  in  meine  Höhle  zurückzuziehen  und  dort  in  Verborgenheit  zu 
leben.  In  diesem  Augenblick  ist  ein  Entrinnen  schwer:  ob  Leben  oder  Tod,  ist  ungewiß; 

doch  kommt's  auf  eins  nur  aii:  das  ist  mein  Sohn.  Gib  seiner  Tante  ihn  in  Obhut,  daß  sie 
ihn  ernähre:  als  Schwiegermutter  wird  sie  ihrem  Schwiegersohn  die  Liebe  nicht  versagen;^) 
als  Tante  überdies  wird  ihres  Bruders  Sohn  sie  aufziehen.  Bei  Zeiten  hab'  ich  schon  die 
Kleider  ihm  zurechtgemacht :  in  ein  paar  Lederkoffern  sind  des  Kleinen  Kleider,  hinreichend 

grade  bis  zu  seinem  zehnten  Jahre.  (Hinter  der  Szene  weint  das  Kind.)  Nun  hör'  ich  auch 
noch,  wie  das  Kindlein  weint  und  jammert;  geh'  eilig  hin  und  nimm  den  Knaben  auf  den  Arm! 
(Spricht :)  Mein  Gatte,  bringe  mir  das  Knäblein,  damit  ich  ihm  noch  zum  Abschied  einige 
mundvoll  Milch  reichen  kann !  (Hsü  Hsien  ab,  bringt  das  Kind,  sie  nimmt  es  in  Empfang.) 
Ach,  mein  Kind,  weine  nicht,  trink  schnell  einige  mundvoll  Milch,  bevor  deine  Mutter  von  dir 
scheidet!  Deine  Mutter  muß  ihren  Sohn  im  Stiche  lassen.  (Singt:)  Also  rede  ich  zu  meinem 

Söhnchen:  Unglückskind,  hör  mein  Wort!  Bejammernswertes,  liebes  Kind,  gerad'  einen  Monat 
bist  du  alt!  Wie  sollte  nicht  der  Mutter  Herz  sich  um  dich  grämen?  Schwerlich  wirst  du 

deiner  Mutter  Antlitz  wiedersehen!  Wie  soll  ich's  über  mich  gewinnen,  dich  kleinen  Unglücks- 
wurm im  Stich  zu  lassen?  Wenn  du  dereinst  herangewachsen  bist,  mußt  du  es  weit  im  Leben 

bringen  und  den  erlauchten  Ahnen  Ehre  machen.  Trink  noch  einige  mundvoll  Milch,  mein 
Kind,  bevor  die  Mutter  scheidet !  Denn  gleich  im  nächsten  Augenblick  geht  deine  Mutter  von 
dir.  Sieh  nur,  wie  närrisch  er  die  Mutter  immer  anblickt,  als  verstünde  er  und  hätte  Mitleid 
mit  mir!  Der  Anblick  reißt  mir  schier  das  Herz  entzwei,  und  immer  wieder  ruf  ich:  0  du 
mein  eigen  Fleisch  und  Blut !  So  klein  du  bist,  dein  Herz  versteht  doch  alles,  als  wolltest  du 
dem  Mitleid  mit  der  Mutter  Ausdruck  geben.  (In  dem  Augenblick,  da  Kind  und  Mutter  von 

dem  Trennungsschmerz  bewältigt,  erhebt  sich  von  der  Zauberschale  kalter  Glanz.)  Schwer  ist's 
fürwahr,  sie  abzuwehren!     Mein  Gatte,  nimm  schnell  das  Unglückskind  zu  dir! 

Hsü  Hsien.  Ja.  (Singt:)  Bei  diesem  Anblick  weichen  mir  die  Sinne  und  während  ich 

das  Kindlein  an  mich  nehme,  strömen  mir  die  Tränen  unaufhaltsam.  Ach,  Frau,  dies  Unglück 

hab'  ich  über  dich  gebracht.  Törichterweise  schenkte  ich  dem  Bonzen  Glauben,  der  dieses 
Unheil  hat  heraufbeschworen!  Bejammernswerte,  die  vergeblich  mir,  der  ich  vom  Geschick 
verlassen,  die  Hand  gereicht.  Bejammernswerte,  die  treu  dem  Hause  vorstand,  tausendfaches 
Unheil  litt!  Aus  heiterem  Himmel  schwebt  das  mörderische  Schwert  hernieder,  im  tiefsten 

Frieden  plötzlich  kam  das  Unheil!  Nie  werd'  ich  mit  dir  den  würzigen  Wein  je  wieder  trinken, 
nie  der  Päonien  Pracht  mit  dir  mich  freuen.  Es  heißt  doch:  Ehegatten  sollen  immer  treu 
zusammenhalten.  Wer  hätte  je  gedacht,  daß  heute  es  mit  uns  ein  Ende  haben  sollte?  Fern 
ist  die  Wildgans,  in  die  Tiefe  schwand  der  Fisch,  die  Kunde  unterbrochen,  der  Mond  schwand 
hin,  die  Wolken  haben  sich  zerstreut,  die  Blumen  blühen  nicht  wieder. 

(Gerade  als  er  so  seinem  Schmerze  Luft  macht,  hört  man  jemand  sprechen.) 

^)  Er  sollte  nämlich  später  die  Tochter  heiraten. 
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Fa-hai  (kommt  herein  und  rezitiert  eine  Zauberformel),  (Spricht:)  Du  Untier,  noch 
immer  bist  du  nicht  in  die  Almosenschale  gekrochen?  Wann  willst  du  endlich  dem  Befehl 
gehorchen?     (Die  Schlange  kriecht  in  die  Almosenschale.) 

Hsü  Hsien.     Ach!    Ehrwürdiger  Priester,    wohin   hat   der  Wind    meine  Gattin  entführt? 
Fa-hai.     Blick  in  die  Almosenschale  hinein! 

Hsü  Hsien.  Laß  sehen.  Ha!  In  der  Almosenschale  ist  eine  ganz  kleine,  sieben  Zoll 
lange  weiße  Schlange.  Aus  ihren  Augen  fließen  Tränen,  als  wollte  sie  damit  ausdrücken,  daß 
ihr  das  Scheiden  schwer  werde.  Hoffentlich  wirst  du,  ehrwürdiger  Priester,  mir  klare  Aus- 

kunft geben  können,    ob  mir   noch  ein  Tag   des  Wiedersehens   mit    meinem  Weibe    bevorsteht. 
Fa-hai.  Ein  Wiedersehen  hat  keine  Schwierigkeit.  Wenn  du  mir  an  das  Ufer  des 

Westsees  folgst,  wird  sich  das  Wiedersehen  von  selbst  machen.     (Ab.) 

4  b.    Die  Almosenschale. 

(Ho  po.) 

(Zweite  Redaktion.)  i) 

Personen: 

Der  Priester  Fa-hai.  Hsiao  Ch'ing  (die  Schwarze  Schlange). Hsü  Hsien.  Die  Schwester  des  Hsü  Hsien. 
Hsiao  Pai   (die  Weiße  Schlange).  Deren  Mann,   Schwager  des  Hsü  Hsien. 

Fa-hai.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Gekommen  ist  die  Zeit;  nicht  darf  ich  sie  versäumen. 

Erst  mach'  ich  den  Dämon  unschädlich;  dann  kehr'  ich  wieder  heim  nach  Westen.  (Spricht:) 
Ich  bin  Fa-hai.  Ich  habe  berechnet,  daß  heute  gerade  ein  voller  Monat  seit  der  Niederkunft 
der  Weißen  Schlange  verflossen  sein  muß ;  da  will  ich  denn  gehen,  um  sie  unschädlich  zu 
machen.     (Ab.) 

Hsiao  Pai.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Mein  Söhnlein  ist  heute  glücklich  einen  vollen  Monat 

alt;  nun  werde  ich,  furcht'  ich,  nicht  mehr  lange  bei  ihm  sein.  (Spricht:)  Ich  bin  die  Weiße 
Schlange.  Heute  ist  mein  Sohn  gerade  einen  vollen  Monat  alt;  Freunde  und  Verwandte  sind 
zum  Gratulieren  gekommen;  mein  Mann  ist  vorn  und  unterhält  die  Gäste. 

Hsü  Hsien.     (Tritt  auf.)    Bist  du  drin,  Frau? 
Hsiao  Pai.     Ach,  Mann,  was  hast  du  denn   da  in  der  Hand? 
Hsü  Hsien.     Draußen  ist  ein  Priester,  der  um  eine  Schale  Reis  bittet. 
Hsiao  Pai.  Mit  nichten  bettelt  er  um  eine  Schale  Reis ;  vielmehr  ist  er  gekommen,  um 

das  Leben  deiner  Frau  zu  verlangen. 
(Die  Almosenschale  schwebt  in  die  Höhe.) 

Hsiao  Pai.     Ach,  das  ist  schlimm!    (Sie  stürzt  hin.) 
Hsü  Hsien.     Ach,  was  ist  dir,  Frau? 

Hsiao  Pai.  0,  mein  Gatte!  (Singt:)  Wehe,  wehe,  mein  Gebieter!  Wehklagend  heb' 
ich  an  zu  reden !  Ich  kann  mich  nicht  vor  dir  verantworten.  Ich  wundre  mich  nicht,  daß  du 

Argwohn  hegst.  Nachdem  das  Wasser  Ku-su^)  überschwemmt  und  Millionen  Menschen  hat 

vernichtet,  hab'  ich  es  selbst  gewußt,  daß  die  Vergeltung  kommen  würde;  auch  hatte  ich  schon 
daran  gedacht,  weit  fort  zu  fliehen  und  in  die  Lüfte  mich  zu  heben ;  nur  wollt'  ich  warten, 
bis  das  Knäblein  seinen  ersten  Monat  vollendete,  um  mich  in  meine  Höhle  dann  zurückzuziehen 

und  im  Verborgenen  dort  zu  leben.  Jetzt  gibt  es  keine  Nachsicht  mehr;  nichts  kann  mein 

Leben  jetzt  mehr  sichern.    Willst  wirklich  du  das  Kind  als  meinen  Sohn  betrachten,  dann  ver- 

*)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  ^)  Gegend  von  Sii-chou. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVHI,  1.  Abh. 
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traue  ihn  seiner  Tante  an,  damit  sie  wie  den  eigenen  Sohn  ihn  halte  !  Als  Schwiegermutter 
wird  sie  ihrem  Schwiegersohn  die  Liebe  nicht  versagen,  als  Tante  überdies  wird  ihres  Bruders 

Sohn  sie  aufziehen.  Die  Kleider  hab'  ich  alle  ihm  zurechtgemacht;  in  ein  paar  Lederkoffern 
sind  des  Kleinen  Kleider;  sie  werden  reichen  für  so  manches  Jahr.  (Das  Kind  weint.)  Nun 

hör'  ich  auch  noch,  wie  das  Kindlein  weint  und  jammert.  So  will  Befehl  ich  geben,  daß  man 
mir  es  bringt. 

Hsiao  Ch'ing.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Wie  ich  ins  Zimmer  hergeschritten  komme,  heb' 
plötzlich  ich  den  Kopf  und  kriege  einen  Schreck.     (Spricht :)  Was  soll  denn  das  bedeuten  ? 

Hsiao  Pai.    Damit  verhält  sich's  so  und  so.    Ich  muß  dich  in  diesem  Augenblick  verlassen. 
Hsiao  Ch'ing.  Ach,  der  Kummer  bringt  euch  um!  0,  Herrin,  wie  oft  habe  ich  ge- 

dacht, daß  all  dies  Unheil  von  diesem  Wüterich^)  kommt!  Warte,  ich  will  ihm  mit  dem 
Schwert  den  Garaus  machen,  um  meinem  Haß  Luft  zu  schaffen!     Gib  acht  auf  mein  Schwert! 

Hsü  Hsien,  Oh,  das  ist  schlimm!  Liebe  Frau,  lege  doch  rasch  ein  gutes  Wort 
für  mich  ein  ! 

Hsiao  Pai.  Schwarze,  sei  nicht  so  wild  und  hitzig!  Es  ist  nun  einmal  Bestimmung  so; 
dem  Himmel  kann  man  nicht  widerstreben.  Mein  Leben  ist  nicht  mehr  zu  schützen ;  da  darfst 

du  denn  nicht  noch  ein  Verbrechen  hinzufügen.  Mache  dich  rasch  fort,  damit  du  dein  eigenes 
Leben  rettest ! 

Hsiao  Ch'ing.  Frau,  ich  tue  in  allem  euren  Willen  und  will  also  jetzt  gehen.  Doch 
werde  ich  mich  bestimmt  in  Zauberkünsten  üben,  damit  ich  einst  Rache  nehmen  kann.  Jetzt 
werfe  ich  mich  vor  euch  nieder  und  gehe  dann. 

Hsiao  Pai.     So  geh  denn! 

Hsiao  Ch'ing.     Ach,  mein  Fräulein!     (Ab.) 
Hsü  Hsien.  Die  hat  mich  zu  Tode  erschreckt;  sie  hat  mich  zu  Tode  erschreckt.  Nun 

ist  sie  fort.  Jetzt  will  ich  dir  den  Knaben  herüberholen.  (Ab ;  tritt  wieder  auf.)  Frau,  gib 
ihm  rasch  zu  trinken !     (Das  Kind  weint.) 

Hsiao  Pai.  Mein  Kind,  weine  nicht!  Trink  schnell  einige  Mund  voll  Abschiedsmilch 
von  deiner  Mutter!  Ich  muß  jetzt  gleich  fort.  (Singt:)  Du  liebes  Würmchen,  bist  jetzt  gerade 

einen  Monat  alt.  Wie  bring'  ichs  über  mich,  dich  zu  verlassen  ?  Wenn  du  dereinst  heran- 
gewachsen bist,  mußt  du  es  weit  im  Leben  bringen  und  den  erlauchten  Ahnen  Ehre  machen. 

Mein  Kind,  trink  noch  einige  Mund  voll  Abschiedsmilch !  Denn  gleich  im  nächsten  Augenblick 
geht  deine  Mutter  von  dir.  Sieh  nur,  wie  er  die  Mutter  anblickt,  als  verstünde  er !  Mit  beiden 

Augen  schaut  er  unverwandt  die  Mutter  an,  als  hab'  er  Mitleid.  (In  dem  Augenblick,  da 
Kind  und  Mutter  von  dem  Trennungsschmerz  bewältigt,  erhebt  sich  von  der  Zauberschale  kalter 

Glanz.)  Schwer  ist's  fürwahr,  sie  abzuwehren !  0,  mein  Gatte,  nimm  schnell  das  Unglücks- kind  zu  dir  ! 

Hsü  Hsien.  (Singt:)  Bei  diesem  Anblick  weichen  mir  die  Sinne,  und  während  ich  das 
Kindlein  an  mich  nehme,  strömen  mir  die  Tränen  unaufhaltsam.  Ach,  Frau,  dies  Unglück 

habe  ich  über  dich  gebracht ;  dem  Bonzen  schenkt'  ich  Glauben,  der  dies  Unheil  heraufbeschwor. 

Nie  werd'  ich  mit  dir  den  würzigen  Wein  je  wieder  trinken,  nie  wieder  mit  dir  der  Päonien 
Pracht  mich  freuen.  Es  heißt  doch,  Ehegatten  sollen  immer  treu  zusammenhalten;  wer  hätte 
je  gedacht,  daß  heute  es  mit  uns  ein  Ende  haben  sollte  ?  Fort  ist  die  Wildgans,  in  die  Tiefe 
schwand  der  Fisch,  die  Kunde  unterbrochen,  der  Mond  schwand  hin,  die  Wolken  haben  sich 
zerstreut,   die  Blumen  blühen  nicht  wieder. 

(Grade  als  er  seinem  Schmerze    Luft   macht,    hört    man    Jemand    sprechen.     Fa-hai    tritt   ein, 
eine  Beschwörungsformel  murmelnd.) 

Fa-hai.     Weiße  Schlange,  krieche  rasch  in  die  Almosenschale! 
Hsiao  Pai.     0,  wie  schrecklich!     (Sie  kriecht  in  die  Schale  hinein.) 

(Hsü  Hsiens  Bruder  und  des  letzteren  Frau  hinter  der  Szene.) 

Der  Schwager.    Ach,  Frau,  was  sind  denn  das  für  unaufhörliche  Klagelaute  dort  drüben? 

^)  Nämlich  Hsü  Hsien. 
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Die  Schwester.  Es  ist  im  Zimmer  meines  Bruders.  Was  mag  es  nur  sein?  Folge 
mir,  wir  wollen  hingehen  und  nachfragen ! 

Der  Schwager.     Du  hast  Recht.     (Treten  beide  auf.) 
Die  Schwester.  Was  bedeutet  denn  der  Lärm,  Bruder?  Und  was  hast  du  Mönch 

denn  in  den  inneren  Gemächern  zu  suchen?     Was  für  eine  Art  ist  denn  das? 

Fa-hai.  Ihr  wißt  das  nicht.  Ich  bin  nur  gekommen,  um  einen  Dämon  unschädlich 
zu  machen. 

Der  Schwager.      So  etwas  glaube  ich  nicht.     Wo  ist  denn  Frau  Pai  hingegangen? 
Hsü  Hsien.     Die  ist  von  diesem  ehrwürdigen  Vater  in  die  Almosenschale  gesperrt  worden. 
Die  Schwester.  Das  ist  ja  lauter  Unsinn.  Wie  sollte  denn  meine  Schwägerin  in  dieser 

winzigen  Schale  Platz  haben  ? 
Hsü  Hsien.      Schwägerin,   sieh,  bitte,   einmal  in  die  Schale  hinein! 

Die  Schwester.  Ach,  da  ist  in  der  Tat  eine  ganz  kleine  weiße  Schlange  drin,  aus 
deren  beiden  Augen  Tränen  fließen,  als  wollte  sie  damit  ausdrücken,  daß  ihr  das  Scheiden 
schwer  wird.     Ach,   das  Leiden  bringt  dich  um,  meine  liebe  Schwägerin! 

Hsü  Hsien.     Ach,   mein  Weib! 

Fa-hai.  Ihr  braucht  euch  nicht  so  zu  haben.  Es  handelt  sich  um  eine  festgesetzte 
Bestimmung,  die  erfüllt  werden  mußte.  Kommt  mit  mir  an  das  Ufer  des  Westsees,  dann  werdet 
ihr  es  begreifen ! 

Hsü  Hsien.  Das  ist  recht.  Es  trifft  hierzu:  Jetzt  ist  die  Wahrheit  schwer  vom  Falschen 
zu  unterscheiden.     Bei  der  Pagode  am  Westsee  wird  man  klar  sehen. 

5.   Das  Opfer  an  der  Pagode. 

(Chi  t'a.) 
Personen: 

Hsü  Meng-chiao. 
Seine  Leute. 

Der  Geist  Chieh-ti.i) 

Frau  Pai,  die  , Weiße". 

Meng-chiao.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Auf  kaiserlichen  Befehl  kehre  ich  ruhmgekrönt 

heim,  um  meine  Eltern  zu  besuchen ;  denn  dem  Sohne  geziemt  es  sich,  die  Kindespflicht  voran- 
zustellen. Leider  hält  mein  Vater  sich  in  der  Ferne  auf,  noch  beklagenswerter  ist  jedoch,  daß 

meine  Mutter  in  einer  Pagode  begraben  liegt.  (Spricht:)  Ich  bin  Hsü  Meng-chiao  und  stamme 

aus  der  Schwarzen  Perlengasse  in  Ch'ien-t'ang-hsien.  Mein  Vater  Hsü  Hsien  hat  sich  von  einem 
Dämon  verleiten  lassen,  sein  Haus  zu  verlassen  und  in  die  Ferne  zu  ziehen  ;  meine  Mutter  aber 

traf  das  Schicksal,  in  der  Pagode  Lei-feng-t'a^)  festgebannt  zu  werden.  Ich  habe  durch  eine 
Bittschrift  an  den  Thron  um  die  Erlaubnis  nachgesucht,  die  Pagode  zu  zerstören,  um  meine 
Mutter  zu  befreien  und  von  ihrem  Unheil  zu  erlösen.  Da  jedoch  der  Kaiser  seine  Einwilligung 
nicht  gab,  so  blieb  mir  nichts  übrig,  als  die  Erlaubnis  zur  Darbringung  eines  kaiserlichen  Opfers 

zu  erbitten.  Jetzt  bin  ich  gerade  an  der  Pagode  Lei-feng-t'a  angekommen  und  will  mein  Opfer 
darbringen,  um  dadurch  die  Gesinnung  des  Sohnes  zu  erschöpfen.     Ihr  Leute! 

Die  Leute.     Hier! 

Meng-chiao.     Führt  mich  zur  Pagode  Lei-feng-t'a! 

1)  Ti  ist  ,die  buddhistische  Wahrheit* ;  chieh  , aufdecken,  verkünden",  also  etwa:  „der  Verkünder 
der  Wahrheit". 

2)  D.  i.  Pagode  des  Donners  und  Windes,  die  noch  jetzt  am  Westsee  (Hsi  hu)  steht. 

3* 
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Die  Leute.     Jawohl! 

Der  Geist  Chieh-ti.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Meine  Kraft  ist  so  unerschöpflich,  daß  ich 
den  Lotusthron  auf  dem  Kopfe  tragen  kann.  Jetzt  habe  ich  von  Buddha  den  Befehl  erhalten, 

die  Pagode  zu  öffnen.  Wenn  meine  Zauberkraft  nicht  so  gewaltig  wäre,  wie  hätte  ich  ver- 
mocht, den  Dämon  in  der  Pagode  gebannt  zu  halten?  (Spricht:)  Ich  bin  der  Geist  Chieh-ti. 

Heute  kommt  der  Chuang-yüan  Hsü,  um  seiner  Mutter  ein  Opfer  darzubringen,  und  ich  habe 
von  Buddha   die  Weisung  erhalten,    ein  Wiedersehen   zwischen  Mutter   und    Sohn   zu   gestatten. 

Die  Leute  (hinter  der  Szene:)  Wir  melden  dem  Herrn,  daß  wir  an  der  Pagode  Lei- 

feng-t'a  angelangt  sind. 
Meng-chiao.     Breitet  die  Opfergaben  aus! 
Die  Leute.  Ja.  (Nachdem  sie  die  Opfergaben  aufgestellt  haben:)  Wir  bitten  den  Herrn, 

die  Räucherkerzen  darzubringen. 

Meng-chiao.     Erhebt  euch  und  geht  von  hinnen! 
Die  Leute.     Jawohl! 

Meng-chiao.  Mutter,  o  Mutter!  (Singt:)  Dein  pietätloser  Sohn  ist  gekommen,  dir  ein 

Opfer  darzubringen.  0  meine  unglückliche  Mutter,  wo  bist  du?  Jahrelang  hab'  ich  der  Eltern 
Angesicht  nicht  mehr  geschaut!  Wie  hass'  ich  jenen  kahlgeschorenen  Schurken,  der  meine 
Mutter  in  das  Innere  der  Pagode  bannte!  Zwar  reicht'  ein  Bittgesuch  ich  an  den  Kaiser  ein, 
mir  zu  gestatten,  die  Pagode  zu  zerstören,  die  hochbejahrte  Mutter  zu  befreien ;  doch  hat  der 
Kaiser  meine  Bitte  nicht  erhört,  und  so  ist  es  unmöglich,  dies  Unglück  zu  beseitigen.  Mit 

meiner  Mutter  seh'  ich  mich  nun  nicht  vereint.  (Unaufhaltsam  strömen  des  Chuang-yüan 
Tränen,  und  auf  den  Tisch  gestützt,   sitzt  er  wie  träumend  da.) 

(Eine  Geisterstimme  aus  leuchtenden  Wolken.)     Genius  Pai-i,  komm  hervor! 
Hsiao  Pai.  (Hinter  der  Szene:)  Hier  bin  ich.  (Singt:)  Während  ich  im  Innern  der 

Pagode  meines  Sohnes  gedachte,  höre  ich  des  Gottes  Rede.  Ich  hebe  an  zu  sprechen :  Ich 
gehorche  der  Gottheit.     Weswegen  hast  du  mich  gerufen? 

Die  Geisterstimme.  Du  weißt  noch  nicht,  Genius,  daß  dein  Sohn  den  Grad  eines 

Chuang-yüan  erlangt  hat  und  auf  kaiserlichen  Befehl  heute  hergekommen  ist,  dir  ein  Opfer 
darzubringen.  Ich  habe  von  Buddha  den  Befehl  erhalten,  ein  Wiedersehen  zwischen  euch 
zuzulassen. 

Hsiao  Pai.     Hab  Dank  für  dein  Bemühen,  o  Gottheit! 
Die  Geisterstimme.     Ich  tat  nur  meine  Pflicht. 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Ich  höre,  daß  mein  Sohn  gekommen  ist,  ein  Opfer  darzubringen. 

Damit  ist  mir  unwillkürlich  eine  große  Freude  zuteil  geworden.  Am  Hals  die  Eisenkette,  komm' 
ich  eiligst  hervor.     Da  sehe  meinen  Sohn  ich  schlummernd  sitzen.     Mein  Sohn,  wach'  auf! 

Meng-chiao.  Ach!  Meine  Mutter.  (Singt:)  Soeben  noch  im  Traum  versunken,  ver- 

nehm' ich  eines  Menschen  Rede.  Aufmerkend  öffne  ich  die  Augen  weit ;  —  da  seh'  ein  Weib 
ich  vor  mir  stehen.  Wer  bist  du,  sprich,  da  du  mich  riefst?  Erkläre  dich  und  sag  mir  alles, 
von  Anfang  an. 

Hsiao  Pai.  (Singt:)  Wenn  du  mich  fragst  nach  meinem  Namen,  so  fürchte  dich  nicht! 
Vernimm,  was  ich  dir  sage!  Frau  Pai  bin  ich,  bin  deine  Mutter,  die  Schweres  litt  in  der 
Pagode,  wohl  über  zehn  Jahre  lang. 

Meng-chiao.  (Singt:)  Da  solches  ich  vernehme,  frag' ich  hastig  weiter.  (Spricht:)  Du solltest  meine  Mutter  sein? 

Hsiao  Pai.     Allerdings. 

Meng-chiao.     Ach,  meine  Mutter,  die  so  Schweres  gelitten! 
Hsiao  Pai.     0,  mein  Sohn! 

Meng-chiao.  0  Mutter,  nimm  den  erhöhten  Sitz  ein,  damit  ich  mich  vor  dir  auf  mein 
Antlitz  niederwerfe ! 

Hsiao  Pai.     Du  brauchst  dich  nicht  vor  mir  niederzuwerfen,  mein  Sohn. 

Meng-chiao.  Welch  ein  Jammer,  daß  ich,  da  du  solchem  Unheil  verfallen  bist,  die 
Pagode  nicht  zertrümmern  und  dich  befreien  kann !  Das  ist  eine  Schuld,  die  zehntausendfachen 
Tod  verdient. 
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HsiaoPai.  Auch  das  ist  meine  Bestimmung,  daß  dem  so  ist.  Setz  dich  einstweilen, 
mein  Sohn ! 

Meng-chiao.  Ich  danke  dir,  Mutter.  Wie  ist  es  denn  gekommen,  Mutter,  daß  dir  ein 
solches  Unheil  zuteil  ward  ? 

Hsiao  Pai.     Laß  mich  dir  erzählen,   was  sich  in  früheren  Zeiten  zugetragen  hat! 

Meng-chiao.     Bitte,  Mutter,  erzähle! 
Hsiao  Pai.  Ach,  mein  Sohn!  (Singt:)  Die  Tränen  strömen  mir,  bevor  zu  reden  ich 

begann.  Mein  Kind,  vernimm,  was  hier  zugrunde  lag!  Die  Hei-feng-hsien  war  meine  Freundin 

einst  im  Tao.  Auf  jenem  0-mi  Berge  übte  ich  die  Erkenntnis  (bodhi)  tausend  Jahre  lang. 
Da  mahnte  sie  mich,  daß  ich  mich  um  keinen  Preis  betören  ließe  durch  irdische  Begierde.  Ich 
aber  sehnte  mich  nach  einer  Liebeständelei.  Als  Anlaß  diente  ein  geliehener  Schirm.  Auf 

dauernd  Eheglück  hatt'  ich  gehofft.  Wie  könnt'  ich  ahnen,  daß  er  sich  undankbar  erweisen 
würde?  Als  er  einst  ging,  um  frommen  Herzens  ein  Gelübde  zu  erfüllen,  da  wurde  von  Fa-hai 

das  Ganze  aufgedeckt.  Nachdem  er  meinen  Ursprung  aufgedeckt,  wollt'  er  durch  seinen  Zauber 

mich  gefangen  nehmen ;  so  kämpft'  ich  mit  dem  kahlgeschorenen  Bonzen.  Als  ich  dann  Wasser- 
fluten auf  den  Goldberg  lenkte,  band  er  in  Haß  und  Feindschaft  mit  mir  an ;  doch  ward  durch 

Buddhas  und  der  Götter  Beistand  ich  gerettet.  Da  lebte  ich  im  Hause  deines  Onkels  in  Lin-an^). 
Dein  Vater,  scheinbar  gut,  war  schlecht  in  seinem  Herzen;  den  Worten  jenes  Dämons 2)  schenkte 

er  Glauben  und  kümmerte  sich  nicht  um  mich.  An  seine  Pflicht  als  Gatte  dacht'  er  nicht, 
und  durch  die  Worte  Güte,  Liebe  hatt'  er  einen  Strich  gemacht.  Da  kam  er  eines  Tags  nach 
Hause,  geheimen  Zauber  mit  sich  führend,  durch  den  er  mich  ins  Innere  der  Pagode  bannte. 

Tausendfältigen  Kummer  hab'  ich  hier  durchgemacht,  mein  Sohn.  Wer  weiß,  wann  mir  be- 
schieden ist,  mich  zu  befreien  ?  Wohl  dacht'  ich  dran,  durch  Zauber  zu  entfliehen ;  doch  fürchtete 

ich  mich  dem  göttlichen  Gebot  zu  widersetzen  und  eine  Schuld  auf  mich  zu  laden,  die  schwer 

zu  sühnen.  Gelänge  mir's,  dem  Gatten  mich  in  Treue  zu  verbinden,  in  Ruhe  wollt'  ich  dann 
dem  Tod  entgegensehen.  Wohl  war  dies  Wiedersehen  ein  Glück;  doch  doppelt  schmerzlich  steht 
die  Trennung  mir  bevor. 

(Noch   ehe   Mutter   und   Sohn    sich    über    das   Gefühl   der   Trennung   vollständig    ausgesprochen, 
spricht  der  Geist.) 

Der  Geist.  Vernimm,  o  Genius  Pai,  was  dir  beschieden:  die  Stunde  hat  geschlagen; 

tritt  wieder  ein  in  die  Pagode.     (Spricht :)  Geh  rasch  wieder  in  die  Pagode  hinein  ! 
Hsiao  Pai.     Ja.  —  0  mein  Kind! 

Meng-chiao.     Hier  bin  ich. 
Hsiao  Pai.     Hsü  Meng-chiao! 
Meng-chiao.     Hier  bin  ich. 
Hsiao  Pai.     Ach,  mein  Sohn!     (Ab.) 

Meng-chiao.  0  Mutter!  Sieh  nur,  wie  ein  Windstoß  die  Mutter  in  die  Pagode  hinein- 
geweht hat!  Die  Trennung  von  der  Mutter  schneidet  mir  ins  Herz  wie  mit  unzähligen  Schwer- 

tern.    Nun  muß  ich  einstweilen  wieder  heimkehren.     Ihr  Leute  I 
Die  Leute.     Hier! 

Meng-chiao.     Wir  kehren  wieder  heim.  —  0  meine  Mutter!     0  Mutter!     (Ab.) 

^)  Name  von  Hang-chou  zur  Zeit  der  Sunj 
^)  Nämlich  Fa-hai. 
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II.  Die  Grundlose  Höhle/) 
(Wu  ti  tnng.) 

Personen : 

Der  Himmelskönig  (Virüpäksha).^)  Sun  Wu-k'ung.'^) 
Sein  Torbeamter.  Chu  Pa-chieh.*) 
Der  Planet  Venus.  Himmelssoldaten. 

No  Cha."'')  Ein  kleiner  Dämon. 
Der  Mönch  Hsüan  Tsang.  Ein  kleiner  Dämon  in  der  Höhle. 
Der  Mausdämon. 

Himmelskönig.  (Tritt  auf.  Seine  Generäle  stehen  zur  Seite.  Rezitativ:)  Ich  halte 
die  Pagode  hoch  in  der  Hand  empor.  Ein  einziger  Befehl  von  mir  erschreckt  die  Geister.  Ich 

vertraue  meinem  himmlischen  Speere  mit  dem  Pantherschweif.  Weggekehrt  hab'  ich  die  Dä- 
monen, Frieden  herrscht  in  diesen  oberen  Regionen.  (Spricht :)  Ich  bin  der  Himmelskönig 

Li  Ching.  Durch  allerhöchste  Gnade  bin  ich  zur  Würde  eines  Königs  erhoben  vrorden.  In 

diesem  Wolkenpalast  unterstehen  mir  Zivil-  und  Militärbeamte.  Angesehen  ist  meine  Stellung. 
Ich  habe  das  Recht,  über  ein  von  mir  verhängtes  Todesurteil  erst  nachträglich  Bericht  zu  er- 

statten.    Doch  soll  hiervon  nicht  die  Rede  sein. 

Der  Torbeamte.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  untertänigst,  daß  der  Planet  Venus  mit  einem 

allerhöchsten  Edikt  eingetroffen  ist.  Der  dem  Himmel  gleiche  große  Heilige^)  ist  mit.  Ich  bitte 
um  Weisung,  was  geschehen  soll. 

Himmelskönig.  Warte,  ich  will  das  Edikt  in  Empfang  nehmen.  (Ab.)  Wo  ist  der 
Planet  Venus? 

Planet  Venus.     Wo  ist  der  Himmelskönig? 
Himmelskönig.     Ich  bitte.     (Beide  treten  zusammen  auf.) 

Planet  Venus.  Es  ist  ein  allerhöchstes  Edikt  angekommen.  Hört  knieend  seine  Ver- 
lesung an ! 

Himmelskönig.     Heil  und  langes  Leben  seiner  heiligen  Majestät! 

Planet  Venus.  Der  Erlaß  lautet:  „Der  die  Pagode  haltende  Himmelskönig  hat  zuge- 
lassen, daß  seine  Tochter  in  Mausgestalt  den  Lebewesen  Schaden  zufügt.  Das  darf  nicht  ohne 

Strafe  bleiben.  Das  Genauere  ergibt  sich  aus  der  Originaleingabe  des  Sun  Wu-k'ung;  die  möge 
er  selbst  lesen!"      Bedankt  euch  für  die  Gnade! 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  —  Das  Stück  stellt  eine  Episode  aus  dem  Roman  Hsi  yu  chi 
dar,  der  die  Reise  des  Mönches  Hsüan  Tsang  der  T'ang-Dynastie  nach  Indien  zum  Gegenstande  hat. 
Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  801;  sowie  dessen  History  of  Chinese  Literature,  pp.  281 — 287; 
auch  A.  Smith,  Proverbs  and  Common  Sayings,  p.  275  und  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  128—129. 

2)  Vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  520,  p.  161. 
^)  In  Affengestalt,  Gefährte  des  Hsüan  Tsang  auf  seiner  Reise;  der  »große  Heilige"  genannt.  Vgl. 

A.  Smith,  Proverbs  and  Common  Sayings,  p.  276. 

^)  In  Schweinegestalt,  gleichfalls  Gefährte  des  Hsüan  Tsang.    Vgl.  Smith,  1.  c,  p.  277. 
■'')  D.  i.  Sun  Wu-k'ung. 
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Himmelskönig.  Langes  Leben  seiner  heiligen  Majestät!  Da  ich  nicht  wußte,  daß  ihr 

kommen  würdet,  bin  ich  euch  zu  spät  entgegengekommen.  Ich  bitte  wegen  dieses  Vergehens 
um  Entschuldigung, 

Planet  Venus.  Aber  ich  bitte  sehr!  Auch  ich  bin  ja  in  Schuld,  da  ich  so  ohne  wei- 
teres in  eueren  Palast  drang. 
Himmelskönig.      0,  bitte  sehr! 

Planet  Venus.     Lebt  wohl!     (Ab.     Himmelskönig    geht   mit   ab    und   tritt  wieder  auf.) 
Himmelskönig.  Nun  will  ich  die  Eingabe  lesen.  (Dreimalige  Flötenmusik.)  Ah,  so 

verhält  es  sich  also !  (Singt :)  Voll  Zorn  sperre  weit  ich  meine  Augen  auf  und  rufe  laut :  du 
kleiner  Dämon  Affe !  Es  ärgert  mich,  daß  du  mich  angeklagt,  ich  hätte  zugelassen,  daß  meine 
leibliche  Tochter,  in  ein  Gespenst  verwandelt,  den  Geschöpfen  Schaden  tue.  Ich  habe  drei 
Söhne  und  nur  eine  Tochter,  die  alle  dem  Gesetz  gehorsam  und  wissen,  was  gerecht  und  schick- 

lich ist.  Mein  ältester  Sohn  Chin  Cha  hat  sich  dem  heiligen  Buddha^)  angeschlossen,  von  früh 
bis  abend  liest  er  heilige  Bücher  und  vervollkommnet  sich  in  Buddhas  Lehre.  Mein  zweiter 

Sohn  Mu  Cha  wohnt  jetzt  im  Meer  des  Südens 2),  wandelt  den  Tugendpfad  in  der  Kuan-yin 
Gefolge.  Mein  dritter  Sohn  No  Cha  geht  nie  mir  von  der  Seite  und  übt  bei  mir  an  jedem 
Tag  die  Kunst  des  Krieges.  Die  einzige  Tochter  ist  erst  sieben  Jahre;  sie  ist  ein  kleines  Kind, 
unschuldig  und  unwissend  noch.  Sie  leichtsinnig  verdächtigen,  daß  sie  als  Dämon  den  Menschen 
schade,  und  mir  den  falschen  Vorwurf  machen,  ich  duldete  solch  widerrechtlich  Treiben,  ohne 
Zeugnis  und  Beweis  daraufhin  eine  Klageschrift  einreichen,  trägt  dir,  du  Dämonaffe,  nach  dem 
Gesetz  die  Strafe  ein,  die  solch  Verbrechen  nach  sich  ziehen  würde.  Ich  habe  das  Recht  zu 

melden,  erst  wenn  ich  bereits  gestraft.  Es  ist  für  mich  nicht  schwer,  dir  deinen  Affenhals  zu 
ducken ;  so  will  ich  meine  Macht  entfalten  und  die  nötige  Weisung  geben. 

No  Cha.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  trete  vor  und  melde  die  Geschichte.  Königlicher  Vater, 
hör  mich  an !  (Spricht :)  Vater,  beruhige  deinen  Zorn !  Eine  weiße  Maus  hatte  einmal  ein 
wohlriechendes  Tempellieht  heimlich  gefressen  und  wurde  dabei  erwischt.  Wir  brachten  es 
damals  nicht  über  uns,  daß  ihr  ein  Leides  geschehen  sollte,  und  schenkten  ihr  Freiheit  und 
Leben,  worauf  sie  sich  in  die  Grundlose  Höhle  flüchtete.  Dort  hat  sie  eine  Tafel  aufgestellt, 

auf  der  der  Name  meines  königlichen  Vaters  steht.  ̂ )  Es  ist  dem  Dämonenaffen  daher  nicht 
zu  verdenken,  wenn  er  die  Anklage  erhob. 

Himmelskönig.  Nun  gut!  Es  soll  Befehl  gegeben  werden,  daß  die  himmlischen  Heer- 
scharen  auf  die  Welt   herniedersteigen,    um  diesen  weiblichen  Dämon  zu  greifen.     (Beide  ab.) 

(Der  Mönch*)  und  der  Dämon  treten  auf.) 
Der  Dämon.  (Rezitativ:)  Auf  ehelichen  Bund  mit  dir  bedacht,  habe  ich  das  Herz  nicht, 

dir  ein  Leids  zu  tun.  (Spricht :)  Ach,  Mönch,  Bruder,  ich  leiste  dir  lachenden  Gesichts  Gesell- 
schaft. Warum  wartest  du  mir  nur  mit  finsterer  Miene  auf?  (Singt:)  Ich,  Mäusedämon,  lächle 

dir  zu.  Doch  warum  bleibst  du  immer  noch  so  gefühllos?  Seit  ich  dir  unterwegs  begegnet, 
hat  sich  die  Liebe  in  mein  Herz  genistet.  Doch  du  zeigst  nicht  die  mindeste  Neigung  mir ; 
du  siehst  vielmehr  entsetzlich  traurig  aus.  Wenn  du  an  meinem  Eifer  um  dein  Wohl  dich  so 
gar  nicht  freust,   so  weiß  ich  nicht,  was  die  Veranlassung  mag  sein. 

Mönch.      (Spricht.)  Ich  denke  an  die  heiligen  Bücher,  die  ich  holen  soll. 

Dämon.  (Singt:)  Also,  die  heiligen  Bücher  willst  du  holen,  nach  Indien  gehen,  Buddha 
anzubeten?  Kein  Mensch  lebt  hundert  Jahre  lang.  Warum  ißt  du  nicht,  warum  trinkst  du 
nicht?  Du  solltest,  meine  ich,  die  frische  Jugendzeit  benutzen.  Laß  uns  die  Ehe  schließen! 
Sei  du  der  Herr  im  Hause !  Ich  werde  dir  gehorsam  sein.  Sind  einige  Jahre  dann  vergangen 

und  ist  ein  lieblich  Knäblein  uns  geboren,  dann  wird,  auch  wenn  wir  einst  ins  Jenseits  über- 
siedeln, der  Rauch  der  Ahnenopfer  unsres  Hauses  niemals  ein  Ende  nehmen.  Als  ich  die  letzte 

Nacht  mich  mit   dir   ehelich   verbinden  wollte,    kam's   nicht   zur  Vereinigung,    obwohl    ich   mich 

1)  Ju-lai  =  Tathagata.  ^)  P'u  t'o  shan.  ^)  Aus  Dankbarkeit  für  den  Lebensretter. 
*)  Nämlich  Haüan  Tsang  und  die  Maus. 



24 

die  ganze  Nacht  bemühte.  Heute  ist  nun  wieder  ein  glückbringender  Tag;  was  hindert  uns 

denn,  heute  die  glückliche  Vereinigung  zu  knüpfen?  Mit  ausgestreckter  Hand  halt'  ich  dich 

fest.     Komm  mit !     "Wir  wollen  ins  seidene  Brautbett  gehen ! 
Mönch.  (Singt:)  Ich  stoß  dich  mit  der  Hand  zurück  und  wehr  dich  ab.  (Spricht:) 

Was  soll  das  denn  heißen? 
Dämon.     Ich  meine,  du  wirst  mir  heute  nicht  entgehen. 
Ein  kleiner  Dämon.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  der  Gebieterin:  es  steht  schlimm!  Sun 

Wu-k'ung  ist  an  der  Spitze  vieler  Mannschaften  in  die  Höhle  gedrungen. 
Dämon.  Ihr  kleinen  Dämonen,  bewacht  den  Mönch,  während  ich  gehe,  um  jenen  heim- 

zuschicken !     (Ab.) 
Mönch.    Ach,  ich  bin  zu  Tode  erschrocken!     Da  will  ich  mich  in  Sicherheit  bringen!    (Ab.) 

(Der  Dämon  und  Sun  Wu-k'ung  treten  zusammen  auf.) 

Sun  Wu-k'ung.     Du  braver  Dämon!     Gebt  acht  auf  meine  Stange! 
Dämon.  Nur  heran,  komm  nur  heran  !  (Großer  Kampf.  Sun  Wu-k'ung  unterliegt,  flieht. 

Tritt  dann  wieder  auf.) 

Sun  Wu-k'ung.     Dämon,  verfolge  mich  nicht!     Ich  gehe.     (Ab.) 
Dämon.     (Tritt  auf.)     Wohin  läuft  er  denn?     Wart,  ich  will  ihm  nachsetzen.     (Ab.) 

(Himmelskönig  und  No  Cha  mit  den  Himraelssoldaten  treten  auf.) 

Himmelskönig.  In  der  Höhle  dröhnt  großes  Geschrei.  Es  wird  nicht  lange  dauern, 
da  wird  der  Dämon  herauskommen.     No  Cha,  vernimm   meinen  Befehl! 

No  Cha.     Hier! 

Himmelskönig.  Nach  kurzer  Zeit  wird  der  Dämon  herauskommen.  Du  darfst  ihn  nicht 
entkommen  lassen,  sondern  mußt  ihn  lebendig  gefangen  nehmen. 

No  Cha.  Zu  Befehl!  (Alle  ab.  Der  Dämon  tritt  auf  und  kämpft  mit  No  Cha;  dann 

alle  ab.     Sun  Wu-k'ung  tritt  auf.) 
Sun  Wu-k'ung.     Himmelskönig,  gib  acht!     Der  Dämon  kommt. 
Himmelskönig.     (Tritt  auf.)     Mach  dich  einstweilen  beiseite! 

Sun  Wu-k'ung.     Jawohl.     (Ab.) 
Dämon.     (Tritt  auf.)     Wo  ist  denn  der  Aifenkopf  hin? 
Himmelskönig.     Du  Mausdämon,  tue  nicht  so  großspurig!     Ich  bin  hier. 
Dämon.     Ach,    mein  königlicher  Vater  ist  gekommen!     0  mein  Vater!     (Kniet  nieder.) 

Himmelskönig.  Du  brauchst  gar  nicht  so  zu  jammern.  Du  hast  jetzt  ein  Unheil  an- 
gerichtet und  auch  mich  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Das  konntest  du  aber  nicht  wissen.  Ihr 

Himmelssoldaten ! 
Himmelssoldaten.     Hier. 

Himmelskönig.     Führt  den  Dämon  beiseite  und  bindet  ihn! 

Himmelssoldaten.     Jawohl.     (Führen  den  Dämon  beiseite  und  binden  ihn.) 
Himmelskönig.     Wo  ist  der  große  Heilige? 

Sun  Wu-k'ung.     Hier  bin  ich. 
Himmelskönig.  Großer  Heiliger,  sei  mir  nicht  mißgünstig!  Ich  habe  den  Dämon  bereits 

festgenommen  und  werde  ihn  zum  Himmel  mitnehmen,  wo  ich  dem  Yü-ti  das  Weitere  über- 
lassen will.     Nimm  es  mir  nur  um   Gottes  willen  nicht  übel ! 

Sun  Wu-k'ung.  Aber  wo  denkst  du  denn  hin,  Himmelskönig?  Ich  bin  dir  schweren 
Dank  schuldig,  wie  sollte  ich  dir  da  etwas  nachtragen?  Himmelskönig,  bitte,  kehre  in  den 
Himmel  zurück.     Ich  will  inzwischen  den  Meister  suchen.     (Ab.) 

Himmelskönig,  Sieh,  nun  ist  der  Große  Heilige  fort.  Ihr  Himmelssoldaten,  wir  wollen 
den  Dämon  zurück  nach  dem  Himmel  nehmen  und  Bericht  erstatten  !     (Ab.) 

Chu  Pa-chieh.  (Tritt  eilends  auf.)  Bruder  Affe!  Nicht  so  eilig!  Ich  hab'  dir 
etwas   zu   sagen. 

Sun  Wu-k'ung.  (Hinter  der  Szene.)  Dahinten  redet  Chu  Pa-chieh.  Wo  ist  denn 
der  hergekommen?  Ich  will  ihn  einmal  fragen.  (Tritt  auf.)  Nun,  du  Freßsack!  Woher 
kommst   du   denn? 
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Chu  Pa-chieh.  Ich  will  es  dir  nicht  verheimlichen.  Als  ich  den  Eingang  zur  Höhle 
bewachte,  da  habe  ich  einen  kleinen  Dämon,  der  die  Aufsicht  in  der  Höhle  hatte,  festgenommen. 
Den  fragte  ich,  wo  der  Meister  untergebracht  sei.  Er  sagte,  er  wisse  es.  Da  du  die  Himmels- 

soldaten herbeigeboten  hattest,  fürchtete  ich  deren  Grimm,  und  da,  wenn  sie  dem  kleinen  Dämon 
etwa  den  Garaus  gemacht  hätten,  es  uns  vielleicht  schwer  geworden  wäre,  den  Meister  zu  finden, 
so  habe  ich  ihn  nach  einem  menschenleeren  Platz  gebracht  und  gebunden.  Nachdem  die  Himmels- 

soldaten jetzt  fort  sind,  wollen  wir  den  Meister  suchen,  und  der  Kleine  soll  uns  führen.  Was 
meinst  du  dazu? 

Sun  Wu-k'ung.  Gut  so!  So  wollen  wir  also  mit  ihm  gehen.  (Ab;  tritt  wieder  mit dem  kleinen  Dämon  auf.) 
Chu  Pa-chieh.     Kleiner  Dämon! 
Kleiner  Dämon.     Hier! 

Chu  Pa-chieh.  Unser  Meister  ist  in  der  Grundlosen  Höhle.  Jetzt  führe  uns,  damit wir  ihn  suchen  ! 

Kleiner  Dämon.     Jawohl;  ich  weiß  Bescheid. 

Chu  Pa-chieh.     Zeige  den  Weg!     (Ab.    Treten  wieder  auf.) 

Sun  Wu-k'ung.  Kleiner  Dämon,  jetzt  sind  wir  in  der  Höhle;  die  ist  ungefähr  drei- 
hundert Meilen  lang.     Weißt  du  denn,  wo  unser  Meister  untergebracht  ist? 

Kleiner  Dämon.  Großer  Heiliger!  Seid  unbesorgt  und  laßt  mich  euch  vermelden! 
(Singt:)  Ich  rufe:  Großer  Heiliger,  hört  an,  was  ich  euch  alles  melde!  Um  von  der  Höhle 

hier  zu  sprechen,  so  ist  sie  gar  weit  ausgedehnt,  mehr  als  dreihundert  Meilen  lang,  voll  von 
Löchern  und  Unebenheiten ;  der  ganze  Boden  ist  durchlöchert,  wie  Meeresschlünde,  groß  und 
klein,  ein  jedes  Loch  wie  eine  Höhle;  von  keinem  kennt  man  seine  Tiefe.  Ringsum  ist  eine 
Eisenmauer,  die  wieder  lauter  Löcher  hat.  Drinnen  sind  Söller  und  Terrassen ;  doch  sind  nach 
außen  sie  nicht  sichtbar.  Ohne  mich  als  Führer  würde  niemand  sich  hineinwagen.  Folgt  nur 
mit  euren  Blicken  meiner  Hand ;  da  seht  ihr  im  Südosten  einen  Schlund ;  drei  Löcher  sind  an 
dieser  einen  Stelle;  das  in  der  Mitte  ist  das  gefährlichste.  Da  drinnen  befindet  sich  ein  Haus, 
das  drin  in  hellem  Glänze  strahlt.  Die  Türme  auf  den  Toren  sind  vierzig  Fuß  hoch,  von  Stein 
gehauen  oben  wie  auch  unten.  Die  Zimmer  haben  eine  solche  Tiefe,  daß  keine  Grenze  finden 
kann  der  Blick;  rein  und  idyllisch  schön  ist  rings  das  Ganze;  der  Menschen  Fuß  verirrt  sich 

nicht  dahin.  Dort  hält  den  Meister  man  verborgen ;  auch  in  zehn  Jahren  würd'  er  nicht  ge- 
funden, wenn  nicht  ein  Mensch  der  Führer  ist,  der  das  Geheimnis  kennt.  Unmöglich  war'  es, 

ihn  zu  finden,  weil  von  dem  Blick  ringsum  die  Augen  sind  geblendet.  Vergeblich  würd'  ein 
Mensch  die  Augen  wandern  lassen ;  denn  dunkel  ist  das  Loch  und  tief,  und  eines  Menschen 
Stimme  dringt  nicht  weit. 

Sun  Wu-k'ung.  (Singt:)  Nachdem  ich  dies  gehört,  ruf  laut  ich  aus:  Laß  nur  das 
Prahlen  und  führe  lieber  uns  rasch  hin,  damit  wir  dahin  kommen,  wo  bald  wir  unsern  Meister 
finden  wollen  ! 

Kleiner  Dämon.     (Singt:)    Hierauf  erwidre  ich:  Herr,   so  folget  mir! 

Sun  Wu-k'ung.     (Singt:)    Dicht  folg'  ich  hinterdrein. 

Chu  Pa-chieh.  (Singt:)  Indem  ich  rufe,  folg'  auch  ich  ihm  nach  und  halte  mich  nicht 
fern  von  ihm. 

Sun  Wu-k'ung.  (Singt:)  Indem  ich  gehe,  schaue  ich  aus.  (Spricht:)  Ach,  da  sind 
wir  im  Tor!  Das  ist  wirklich  idyllisch!  Grüner  Wald  und  üppige  Zweige!  Klares  Wasser 
strömt  vorüber!  Seltene  Blumen  und  seltsame  Kräuter  ergötzen  den  Blick!  Diese  Höhle  hat 
einen  besonderen  Himmel  für  sich;  gerade  in  der  Mitte  ist  ein  Saal,  schön  und  bunt  verziert, 
mit  prächtigem  Balkenwerk  und  rotgestrichenem  Erker.  Weibliche  Dämonen  gehen  kichernd 

und  plaudernd  ab  und  zu.  Keine  Frage,  daß  der  Meister  sich  hier  befindet.  Ich  will  hinein- 
gehen !     (Ab.    Hinter  der  Szene :)    In  der  Tat  ist  der  Meister  hier.     Meister,  rasch  fort ! 

Mönch.      0,   Sun  Wu-k'ung  ist  da!     Führe  mich  hinaus! 

Sun  Wu-k'ung.     Rasch  fort!     (Tritt  mit  ihm  auf.) 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  4 
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Chu  Pa-chieh.  Ah,  da  ist  der  Meister!  Wart',  ich  will  euch  auf  dem  Kücken  aus  der 
Höhle  hinaustragen. 

Mönch.     Ja.     (Ab.) 

Sun  Wu-k'ung.  Hier  hast  du,  kleiner  Dämon!  (Schlägt  den  kleinen  Dämon  tot.) 
Nachdem  die  Dämonen  jetzt  alle  umgebracht  sind,  will  ich  dem  Meister  nacheilen,  um  zusammen 

mit  ihm  nach  dem  Tempel  Chen-hai-sze  zurückzukehren  und  dort  die  Pferde  zu  satteln  und 
das  Gepäck  zurechtzumachen !  (Rezitativ :)  Bezwungen  ist  der  Dämon  aus  der  Grundlosen 

Höhle,  der  Mönch  gefunden.     Auf  nach  Chen-hai-sze!     (Ab.) 
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Die  Handlung  spielt  zur  Zeit  der  Ming-Dynastie  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Chia-ching  (1522  —  66). 

^)  An  der  Spitze  der  taoistischen  Priesterschaft  steht  der  , Himmlische  Gebieter"  (T'ien  shih),  der 
auf  dem  Lung  Hu  Shan  (, Drachen-  und  Tigerberg")  in  der  Provinz  Kiang-si  residiert  und  der  irdische 
Vertreter  des  höchsten  Gottes  Yü-huang  shang-ti  ist.  Der  Begründer  dieser  Würde  war  Chang  Tao-ling 
(geboren  34  n.  Chr.).  Das  Amt  kann  als  das  eines  Reichsexorzisten  bezeichnet  werden  und  ist  in  der 
Familie  Chang  erblich.  Das  vornehmste  Zaubermittel  in  der  Hand  dieses  obersten  Würdenträgers  der 

taoistischen  Kirche  ist  die  „Chaosbüchse",  so  genannt,  weil  sie  mit  dem  ursprünglichen  chaotischen 
Weltäther  gefüllt  ist,  aus  dem  alle  Dinge  hervorgegangen  sind,  und  dem  kein  dämonisches  Wesen  wider- 

stehen kann  (vgl.  W.  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  69  und  Religion  und  Kultus  der  Chinesen, 

S.  115  ff.).  Der  Roman  Wu  tu  chuan  „Die  Geschichte  der  fünf  giftigen  Tiere",  in  dem  die  Wundertaten 
des  Chang  T'ien-shih  phantastisch  geschildert  werden,  bildet  wahrscheinlich  die  Grundlage  für  den  Stoff dieses  Dramas. 

2)  Der  aus  dem  buddhistischen  Roman  Hsi  yu  chi  („Geschichte  einer  Reise  nach  dem  Westen", 
d.  i.  Indien)  bekannte  Affe  Sun  Wu-k'ung  (vgl,  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  129  und  oben S.  22). 

4* 
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Chin-hua.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Seit  ungezählten  Jahren  führ'  ich  ein  asketisch  Leben; 

als  Erd'  und  Himmel  entstanden  waren,  war  ich  das  erste  "Wesen  auf  der  Welt.  Die  Anhänger 
der  ketzerischen  Sonderlehre  stehen  unter  meiner  Leitung;  der  Poyang-See  ist  mein  Gebiet,  ich 
herrsche  dort  über  die  Dämonen.  —  (Spricht :)  Ich  bin  die  Göttin  Chin-hua  und  gehöre  zu  den 
Jüngerinnen  der  Nü-wa.  Ich  leite  die  Anhänger  der  ketzerischen  Lehre  und  gebiete  über  den 
Poyang-See.     Das  Dämonenheer,  das  unter  meinem  Befehl  steht,  ist  nicht  gering. 

Ein  Bote.  (Tritt  auf  mit  einem  allerhöchsten  Erlaß.)  Ich  melde  der  Göttin,  daß  ein 
allerhöchster  Erlaß  gekommen  ist. 

Chin-hua.     Dann  will  ich  mit  Weihrauch  aufwarten!     (Ab.    Tritt  wieder  auf.) 
Der  Bote.  Ein  allerhöchster  Erlaß  ist  gekommen.  Kniee  nieder  und  höre  zu,  während 

ich  ihn  verlese!  Also  lautet  der  Erlaß:  „Da  der  Kaiser  Chia-ching  seine  Pflicht  außer  Acht 

läßt,  den  Reden  seines  Günstlings,  des  Gerbers  T'ao  Ch'ien,  Vertrauen  schenkt,  einzig  auf  die 
Herstellung  des  Elixieres  des  langen  Lebens  bedacht  ist  und  zu  dem  Zweck  mutwillig  dreitausend 

Jünglinge  und  dreitausend  Jungfrauen  ums  Leben  gebracht  hat,  ist  Yü-ti  in  großen  Zorn  ge- 
raten und  beauftragt  dich,  die  Schar  der  Dämonen  hinabzusenden,  auf  daß  sie  drunten  Wirren 

und  Empörung  stiften.  Wenn  er  dann  nicht  imstande  ist,  sich  der  Dämonen  zu  bemächtigen, 

so  wird  es  auch  der  Tüchtigste  nicht  vermögen."  —  Ich  bin  mit  der  Verlesung  des  aller- 
höchsten Erlasses  zu  Ende.  Verneige  dich  vor  dem  Edikt  und  bedanke  dich  für  die  er- 

wiesene Huld ! 

Chin-hua.  Möge  des  heiligen  Herrschers  Lebensdauer  ohne  Grenzen  sein!  Vergib  mir, 
daß  ich,  von  deinem  Eintreffen  nichts  wissend,  zu  spät  zu  deinem  Empfange  kam. 

Bote.  0  bitte!  Auch  mich  trifft  eine  Schuld,  indem  ich  ohne  Umstände  in  dein  See- 
gebiet eindrang. 

Chin-hua.     Du  bist  sehr  gütig.     Ihr  kleinen  Dämonen,  richtet  ein  Mahl  her! 
Bote.     Nicht  doch,  ich  muß  wieder  gen  Himmel  zurückkehren,  um  Bericht  zu  erstatten. 

Chin-hua.     Dann  darf  ich  dich  nicht  länger  aufhalten.     Leb  wohl! 
Bote.     Leb  wohl!     (Ab.) 

Chin-hua.  (Tritt  ab  und  dann  wieder  auf.)  Indem  ich  an  den  allerhöchsten  Erlaß 
denke,  der  mir  befiehlt,  den  Kaiser  Chia  Ching  in  Verwirrung  zu  stürzen,  kommt  mir  plötzlich 
eine  Angelegenheit  in  den  Sinn.  Schon  seit  drei  Generationen  besteht  mit  dem  Oberhaupt  der 
großen  Lehre  eine  Feindschaft,  ohne  daß  ich  bis  jetzt  imstande  gewesen  wäre,  Rache  zu 
nehmen.  Was  hindert  mich,  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  mir  Rache  und  Genugtuung 
zu  verschaffen?  Was  stünde  dem  im  Wege?  Ihr  kleinen  Dämonen,  hißt  das  Versammlungs- 

banner und  rührt  die  Versammlungstrommel,  auf  daß  die  Dämonen  sich  versammeln! 
(Die  Dämonen  rühren   die  Trommel,   worauf  neun   Dämonen   erscheinen.) 

Die  neun  Dämonen.     Erhabene  Meisterin,    wir   werfen   uns   vor   deinem  Antlitz  nieder. 
Chin-hua.     Erspart  euch  die  Förmlichkeiten! 
Die  neun  Dämonen.  Dürfen  wir  fragen,  Meisterin,  welche  Weisung  du  uns  zu  erteilen 

hast,   da   du  uns  riefst? 

Chin-hua.  Stellt  euch  zur  Seite  auf  und  vernehmet,  was  ich  euch  zu  befehlen  habe!  — 
(Singt:)  Die  ihr  am  Fuß  der  Treppe  stehet,  vernehmet  aufmerksam,  was  ich  euch  mitzuteilen 
habe !  Weil  Kaiser  Chia  Ching  keine  menschliche  Regierung  mehr  übt,  sondern  nur  dem  Studium 

der  Magie  und  der  Erlangung  langen  Lebens  sich  mit  ganzer  Seele  hingibt,  dem  T'ao  Ch'ien 
Gunst  und  Vertrauen  schenkt  und  dadurch  alle  Lebewesen  ins  Verderben  zieht,  ist  nun  der 
höchste  Herr  in  großen  Zorn  geraten.  In  einem  allerhöchsten  Erlaß  hat  er  mir  befohlen,  den 

Kaiser  zu  betören  und  euch  vom  Berg  hinabzusenden.  Da  fiel  mir  plötzlich  etwas  ein :  wie 

wär's,  wenn  ich  bei  der  Gelegenheit  ein  Unrecht  sühnte?  Voll  Bosheit  ist  Chang  Chieh,  der 
großen  Lehre  Oberhaupt;  drei  Menschenalter  schon  lieg'  ich  mit  ihm  in  Feindschaft,  und  noch 
immer  blieb  sein  Frevel  ungesühnt. 

Die  Dämonen.     (Sprechen:)  Was  für  ein  Frevel  ist  es,  der  gesühnt  werden  soll? 
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Chin-hua.  (Singt:)  Als  eure  Patriarchin  Nü-wa  einst,  heimkehrend  vom  Gelage,  des 
süssen  Weines  voll,  im  Walde  rastete,  kam  just  Chang  Tao-ling  des  Wegs  daher  auf  seiner 
Himmelsrunde.  Da  regte  sich  in  jenem  Kerl  das  böse  Herz ;  ihre  Wolkenschuhe  streifte  er  der 
Schlafenden  ab.  Aus  ihrem  Rausch  erwacht,  erkannte  unsre  Herrin  gleich,  daß  er  sein  himm- 

lisch Wächteramt  mißbraucht  und  Ungehöriges  getan.  Vor  Scham  geriet  sie  in  unmenschlichen 

Zorn.  —  Bis  jetzt  hab'  ich  den  Frevel  noch  nicht  rächen  können  :  da  sich  jetzt  die  Gelegen- 
heit zur  Rache  bietet,  sollte  ich  sie  ungenutzt  vorübergehen  lassen?  Nur  weiß  ich  nicht,  wäret 

ihr  bereit  sie  auszuführen? 

Die  Dämonen.  Wehe!  —  (Singen:)  Alle  miteinander  heben  wir  zu  reden  an  und 
schmähen  laut  der  großen  Lehre   Oberhaupt,  so  voller  Bosheit ! 

Die  weiblichen  Dämonen.  (Singen:)  Des  Chang  Tao-ling  Frechheit  geht  zu  weit, 
und  gar  zu  sehr  betrügt  er  alle  Welt!  Beschimpft  hat  er  die  Göttin,  —  welche  Strafe  sühnt 
den  Frevel  ? 

Alle  Dämonen.  (Singen:)  Erst  dann  sind  wir  beruhigt,  wenn  wir  lebendig  ihn  ver- 
schlungen haben !     Laßt  uns  den  Chang  Tao-ling  greifen  und  in  Stücke  hacken  ! 

Die  weiblichen  Dämonen.  (Singen:)  Laßt  uns  Chang  Chieh  greifen  und  das  Herz 
ihm  aus  dem  Leibe  reissen ! 

Die  Dämonen.  (Singen:)  Sei,  Herrin,  unbesorgt;  gleich  steigen  wir  vom  Berg  hinab, 
mit  hochgezogenen  Brauen,  zornig  blickend  machen  wir  uns  auf  den  Weg. 

Chin-hua.  (Singt:)  Von  meinem  hohen  Sitz  herab  red'  ich  zu  euch;  ihr  aber  hört  genau, 
was  ich  befehle !  —  (Spricht :)  Schwarzer  Stein  und  Weißer  Stein,  vernehmet  meinen  Auftrag ! 

Der  Schwarze  und  der  Weiße  Stein.     Hier  sind  wir. 

Chin-hua.  Ihr  beide  sollt  in  der  Pfirsichblütengrotte ^)  in  der  Straße  des  Schwarzen 
Steines  warten,  bis  Chang  Chieh  vorbeikommt,  und  ihn  dann  festnehmen.  Das  soll  euch  als 
außerordentlich  verdienstliche  Tat  angerechnet  werden. 

Der  Schwarze  und  der  Weiße  Stein.     Zu  Befehl.     (Ab.) 

Chin-hua.      Schwarze  Füchsin,  tritt  vor  und  vernimm  meinen  Auftrag! 
Die  Schwarze  Füchsin.      Hier  bin  ich. 

Chin-hua.  Du  sollst  auf  dem  Turme  Wang-yüeh-lou  der  Poststation  Shih-li  Ch'ang-sha 
warten,  bis  Chang  Chieh  kommt;  dann  offenbare  deine  Wunderkraft  und  nimm  ihn   fest! 

Die  Schwarze  Füchsin.     Zu  Befehl.     (Ab.) 

Chin-hua.     Weiße  Füchsin,  vernimm  meinen  Auftrag! 
Die  Weiße  Füchsin.      Hier  bin  ich. 

Chin-hua.  Du  sollst  dich  auf  dem  hinteren  Söller  des  Tempels  Li-erh-sz6  niederlassen 
und  warten,  bis  Chang  Chieh  kommt.  Dann  achte  darauf,  daß  du  ihn  festnimmst.  Gehe  nun 
deiner  Wege  ! 

Die  Weiße  Füchsin.     Ja.     (Ab.) 

Chin-hua.     Kröte,  vernimm  meinen  Auftrag! 
Die  Kröte.     Hier  bin  ich. 

Chin-hua.  Du  sollst  im  Brunnen  Pa-pao-liu-li-ching  auf  dem  Rindermarkt  in  T'ung-chou 
warten,  bis  Chang  Chieh  kommt.     Dann  achte  darauf,  ihn  festzunehmen! 

Die  Kröte.     Zu  Befehl.     (Ab.) 

Chin-hua.     Tausendfuß,  vernimm  meinen  Auftrag! 
Der  Tausendfuß.     Hier  bin  ich. 

Chin-hua.  Dusollst  im  westlich  von  der  Residenz  gelegenen  Tempel  Sien-hua-sze  warten, 
bis  Chang  Chieh  kommt,  und  dann   die  Rache  an  ihm  vollziehen! 

Der  Tausendfuß.     Zu  Befehl.     (Ab.) 

Chin-hua.     Skorpion,  vernimm  meinen  Auftrag! 
Der  Skorpion.      Hier  bin   ich. 

Chin-hua.  Du  sollst  im  Freudenhause  in  der  Mauerritzengasse  warten,  bis  Chang  Chieh 
kommt,  und  ihn  festnehmen ! 

1)  Ein  euphemistischer  Ausdruck  für  Bordell. 
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Der  Skorpion.     Zu  Befehl.     (Ab.) 
Chin-hua.     Eidechse,  vernimm  meinen  Auftrag! 
Die  Eidechse.     Hier  bin  ich. 
Chin-hua.  Du  sollst  in  der  Gasse  der  Bohnenschößlinge  warten,  bis  Chang  Chieh  kommt, 

und  ihn  dann  festnehmen ! 
Die  Eidechse.     Zu  Befehl.     (Ab.) 

Chin-hua.     Wo  ist  die  Rote  Schlange? 
Die  Rote  Schlange.     Hier. 
Chin-hua.  Vernimm,  was  ich  dir  auftrage!  (Singt:)  Von  meinem  hohen  Sitz  herab 

Sprech'  ich  zur  Roten  Schlange :  Paß  auf  und  präg  dir's  gründlich  ein !  Um  hinabzusteigen 
und  den  Chang  Chieh  zu  erwarten,  ist  jedem  die  Richtung  angewiesen,  wo  er  sich  aufzuhalten 
hat,  und  sobald  sich  Gelegenheit  zur  Rache  bietet,  sofort  ans  Werk  zu  gehen.  Zeig  du  nun 
deine  Wunderkraft,  doch  laß  es  nicht  an  Vorsicht  fehlen !  Chang  Chieh  ist  reich  an  wunder- 

baren Zauberkünsten ;  doch  auf  das  Siegel  der  fünf  Donnergötter,  das  er  stets  am  Leibe  trägt, 
verläßt  er  sich  besonders.  Drei  Zaubermittel  will  ich  dir  verleihen,  die  trag  verborgen  stets  am 

Leibe :  die  Tragstange  der  drei  Mächte  mit  den  neun  Drachen,  sowie  die  beiden  Yin-yang-Eimer 
voll  geheimer  Wunderkraft.  Du  darfst  nicht  säumen,  mach  dich  schleunigst  auf  den  Weg !  — 
(Spricht:)  Ich  verleihe  dir  die  Stange  der  drei  Mächte  mit  den  neun  Drachen  und  die  beiden 
Yin-yang-Eimer.  Wenn  sich  die  Gelegenheit  bietet,  wird  sich  ihr  Gebrauch  von  selbst  er- 

geben.    Nun  geh  ! 
Die  Rote  Schlange.     Jawohl.     (Ab.) 

Chin-hua.  (Spricht:)  Somit  wären  sie  abgefertigt.  Ihr  kleinen  Dämonen,  richtet  in  der 
hinteren  Höhle  das  Mahl  her!  —  (Rezitativ:)  Der  Frevel,  der  drei  Menschenalter  ungerächt 

geblieben,  wird  nun  gesühnt  in  diesem  Leben.  Sollt'  es  mir  nicht  gelingen,  mich  des  Chang 
Chieh  zu  bemächtigen,  so  sei  es  aus  mit  mir!     (Ab.) 

IL 

Chao  Kuo-sheng.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Zehn  Jahr  lang  hab'  ich  armer  Studio  mich 
eifrig  abgequält;  der  Kopf  steckt  mir  von  Schätzen  voll,  und  an  Talenten  fehlt  mir's  nicht. 
Jetzt  gilt  es  nur,  die  höchste  Staffel  zu  erklimmen^),  den  blauen  Kittel  mit  dem  Drachenkleide 
zu  vertauschen. 2)  (Spricht:)  Ich  bin  Chao  Kuo-sheng  und  in  meiner  Väter  Heimat,  dem  Dorfe 

Chao-chia-ts'un  ansäßig,  das  vor  dem  Tore  Shui-hsi-men  der  zur  Präfektur  Nan-ch'ang-fu  ge- 
hörenden Bezirksstadt  Chin-hsien-hsien  gelegen  ist.  Leider  sind  meine  Eltern  beide  tot,  ich 

besitze  weder  Brüder  noch  Weib  und  Kind  und  stehe  ganz  allein.  Ich  habe  den  Kopf  voll 
Gelehrsamkeit  und  bin  bereits  Student.  Da  in  dieses  Jahr  die  großen  Staatsprüfungen  fallen, 
will  ich  mein  Haus  abschließen  und  mich  in  die  Residenz  begeben,  um  mich  zum  Examen  zu 
melden.     (Ab.) 

Der  Gastwirt.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Es  kommen  Gäste  tausend  Meilen  weit  daher, 

um  in  dem  Gasthof  „Meng  Ch'ang-chün  tsze"')  abzusteigen.  (Spricht:)  Ich  habe  bei  der  Post- 
station Shih-li  Ch'ang-sha  eine  kleine  Herberge  eröffnet,  und  das  Geschäft  steht  in  schönster 

Blüte.  Da  dies  das  Jahr  ist,  in  welchem  die  großen  Staatsprüfungen  stattfinden,  sind  der 
Kandidaten  nicht  wenige,  die  sich  in  die  Hauptstadt  begeben,  um  das  Examen  zu  machen.  So 
kommt  es,  daß  mein  Gasthof  voll  von  Gästen  ist.  Ich  will  gehen  und  das  Tor  abschließen. 
(Ab.     Gleich  darauf  tritt  er  mit  Chao  Kuo-sheng  zusammen  auf.) 

Chao  Kuo-sheng.     Guten  Tag,  Freund. 
Der  Gastwirt.     Guten  Tag.     Ihr  seid  ja  so  hastig,  Herr,  was  ist  euer  Begehr? 

Chao  Kuo-sheng.     Ich  möchte  eine  Frage  an  euch  richten. 

1)  pu  ts'ing  yün,  s._  Petillon,  Allusions  litteraires,  p.  460. 
*)  Sc.  des  Hsiu-ts'ai  (Baccalaureus). 
3)  Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1513. 
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Der  Gastwirt.     Dann  gebt  mir  einen  Scheifel  heraus.^) 
Chao  Kuo-sheng.  Hm,  worauf  sich  meine  Frage  bezieht,  ist  nicht  eine  Metze,  sondern 

ein  Wort.  2) 
Der  Gastwirt.     Ach  so,   ein  Wort  meint  ihr!     Wonach  wollt  ihr  denn  fragen? 
Chao  Kuo-sheng,     Das  ist  doch  hier  ein  Gasthof? 
Der  Gastwirt.  Da  habt  ihr  mit  eurer  Frage  das  Richtige  getroifen,  Herr,  ich  bin  der 

Gast  des  Gasthofs.  3) 
Chao  Kuo-sheng.      Was  soll  das  heißen? 

Der  Gastwirt.     Der  Wirt,  wollt'  ich  sagen. 
Chao  Kuo-sheng.     In  diesem  Falle  möchte  ich  hier  übernachten. 
Der  Gastwirt.     Das  geht  nicht,  Herr. 

Chao  Kuo-sheng.     Weshalb  nicht? 
Der  Gastwirt.  Heuer  ist  das  Jahr  der  großen  Staatsprüfungen,  und  da  gibt  es  der 

Kandidaten,  die  nach  der  Hauptstadt  unterwegs  sind,  nicht  wenige;  in  diesem  Gasthof  sind 
deren  eine  ganze  Anzahl  abgestiegen.  Ich  habe  keinen  Platz,  sucht  anderswo  ein  Unter- 
kommen. 

Chao  Kuo-sheng.  (Sich  umsehend.)  Erst  möchte  ich  euch  doch  fragen:  jenes  hohe 
große  Hintergebäude  scheint  ja  ein  mehrstöckiges  Haus  zu  sein,  —  dort  wird  es  doch,  sollt'  ich 
meinen,   ein  Unterkommen  für  eine  Nacht  geben  ? 

Der  Gastwirt.     Meint  ihr  jenes  Haus  dort,  Herr? 

Chao  Kuo-sheng.  Freilich.  (Der  Wirt  fällt  zu  Boden.)  Was  soll  denn  das  bedeuten? 
Macht  geschwind,  daß  ihr  wieder  aufsteht! 

Der  Gastwirt.  (Sich  aufrichtend.)  Herr,  haben  wir  beide  denn  jeder  noch  seinen 
Schädel  ? 

Chao  Kuo-sheng.     Wie  könnte  wohl  einer  reden,  wenn  ihm  der  Schädel  fehlte? 
Der  Gastwirt.     Also  ist  es  jener  Turm  dort,  nach  dem  ihr  fragtet? 

Chao  Kuo-sheng.     Ja  freilich. 
Der  Gastwirt.  In  früheren  Zeiten  pflegte  ich  dort  allerdings  Gäste  einzuquartieren; 

aber  jetzt  wage  ich  es  nicht  mehr  zu  tun. 

Chao  Kuo-sheng.     Weshalb  denn  nicht? 

Der  Gastwirt.     In  jenem  Turme  spuken  Harngeister.*) 
Chao  Kuo-sheng.     Ihr  meint  wohl  Gespenster? 
Der  Gastwirt.  Stimmt,  stimmt,  Gespenster.  Wenn  dort  einer  wohnt,  so  wird  er  auf- 

gefressen, und  sind  es  zwei,  so  werden  alle  beide  aufgefressen.  Aus  diesem  Grunde  wage  ich 
dort  keine  Gäste  einzuquartieren. 

Chao  Kuo-sheng.     Ich  bin  nicht  einer,  der  sich  vor  Gespenstern  fürchtet. 
Der  Gastwirt.     Ha,  ihr  könnt  da  nicht  wohnen. 

Chao  Kuo-sheng.     Ich  heiße  Chao  der  Kühne^),  ich  bin  kein  Hasenfuß. 
Der  Gastwirt.  Ha,  da  dürft  ihr  dort  erst  recht  nicht  wohnen  !  Chao  der  Kühne,  Chao 

der  Kühne !  Wenn  euch  die  Gespenster  erst  gefressen  haben,  wird  nichts  als  eure  beiden  Augen 
von  euch  übrig  bleiben  ! 

Chao  Kuo-sheng.     Ich  heiße  Chao  Kuo-sheng. 

^)  Es  handelt  sich  hier  um  ein  unübersetzbares  Wortspiel.  Die  Worte  des  Chao  Kuo-sheng :  chieh 
wen  i  sheng  bedeuten  wörtlich  übersetzt:  ,darf  ich  einen  Ton  fragen?"  Der  Wirt  antwortet  mit  einem 
Kalauer,  indem  er  sheng  Ton  im  Sinne  von  sheng  Metze  (ein  Getreidemaß,  welches  10  Scheffel,  tou, 
enthält)  auffaßt.  Ein  Sprichwort  lautet:  chieh  jen  i  sheng,  huan  jen  i  tou.  ,Hat  man  sich  eine  Metze 

geliehen,  muß  man  einen  Scheffel  dafür  zurückerstatten",  d.  h.  sich  dankbar  erweisen.  Den  Satz  chieh wgn  i  sheng  mißversteht  der  Wirt  absichtlich,  daher  seine  Antwort. 

2)  Wörtlich:  »Das  sheng,  wonach  ich  frage,  ist  das  sheng  von  sheng-yin  (Ton)". 
3)  Auch  dieser  Wortwitz  ist  unübersetzbar.  Der  Wirt  sagt  tien-hsi  („der  Westen  der  Herberge* 

=  Gast),  während  er  tien-tung  („der  Osten  der  Herberge"   =  Wirt)  meint. 
*)  Ein  Wortspiel:  niao-ching  für  yao-ching. 
5)  Chao  Ta-tan,  d.  h.  Chao,  der  große  Galle  (Mut)  hat. 
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Der  Gastwirt.  Ha,  um  so  schlimmer!  Chao  Kuo-sh6ng,  die  Gespenster  werden  euch 

auffressen,  daß  auch  nicht  der  geringste  Rest  von  euch  übrigbleibt,  i) 
Chao  Kuo-sheng.  Ich  bin  nicht  einer,  der  sich  fürchtet.  Führt  mich  geschwind  hin 

und  geht  voran ! 
Der  Gastwirt.     Ich  spasse  nicht!      Gebt  acht:  die  Gespenster  fressen  euch  auf! 
Chao  Kuo-sheng.     Macht  nichts.     Führt  mich  geschwind  hin! 
Der  Gastwirt.     Nun,  wenn  ihr  keine  Angst  habt,  so  folgt  mir  denn  hinauf! 

Chao  Kuo-sheng.     Geht  nur  voran  und  zeigt  mir  den  Weg! 
Der  Gastwirt.     So  folgt  mir! 

Chao  Kuo-sheng,     Ich  komme.     (Beide  ab.     Treten  wieder  auf.) 
Der  Gastwirt.     Nehmt  Platz,  Herr!     Wünscht  ihr  etwas  zu  essen? 

Chao  Kuo-sheng.     Ich  habe  schon  vorhin  gegessen. 
Der  Gastwirt.     Ist  sonst  noch  etwas  gefällig? 

Chao  Kuo-sheng.  Einen  Krug  Chuang-yüan  Wein  und  eine  Lampe;  sonst  brauche 
ich  nichts. 

Der  Gastwirt.  Heda,  Kellner!  Einen  Krug  Chuang-yüan  Wein  und  eine  Lampe !  (Ab. 
Erscheint  sofort  wieder.)     Der  Wein  ist  gekommen  und  die  Lampe  ist  auch  da. 

Chao  Kuo-sheng.     Dann  bemüht  euch  nicht  weiter! 

Der  Gastwirt.  Gut.  (Ab.  Hinter  der  Szene:)  Nun  werde  ich  morgen  den  Gespenster- 
mist auskehren  können  ! 

Chao  Kuo-sheng.  Ich  bin  so  müde,  daß  mir  der  Wein  kaum  durch  die  Kehle  geht. 
Ich  will  einen  Augenblick  schlafen  und  hernach  weitertrinken. 

(Es  schlägt  die  Stunde  der  dritten  Nachtwache.     Die  Schwarze  Füchsin  tritt  auf.) 

Die  Schwarze  Füchsin.  (Rezitativ:)  Unsichtbar  komm'  ich,  spurlos  ist  mein  Gehen. 
Öffne  ich  die  Hand,  kommt  Regen,  schließe  ich  die  Hand,  kommt  Wind.  Fragt  Jemand,  wer 
ich  sei :  ich  bin  der  Dämon,  den  man  Schwarze  Füchsin  nennt.  (Spricht :)  Ich  bin  die  schwarze 
Füchsin  und  habe  von  der  Göttin  Chin-hua  den  Befehl  erhalten,  hier  auf  den  Chang  Chieh  zu 
warten,  um  eine  Schuld  zu  sühnen,  die  schon  drei  Menschenalter  alt  ist.  Auf  dem  Turme 

Wang-yüeh-lou  sollte  ich  mich  niederlassen.  Hier  ist  er  schon,  nun  will  ich  eintreten.  Ha ! 
Was  ist  denn  das  für  ein  Mensch,  der  verwegen  genug  war,  in  mein  Nest  einzudringen?  Da 
will  ich  doch  gleich  eintreten  und  ihn  bei  lebendigem  Leibe  verschlingen  ! 

(Der  Sterngott  K'uei  tritt  auf  und  spielt  mit  dem  Scheffel.*)) 
Ha !  Vor  diesem  Menschen  spielt  der  Sterngott  K'uei  mit  dem  Scheifel.  Da  kann  ich  mich 
nicht  nähern.  Gewiß  ist  es  kein  geringes  Glück,  das  ihm  beschieden  ist.  Weß  Geistes  Kind 
er  wohl  sein  mag?  Ich  muß  ihn  doch  einmal  betrachten.  Ha,  wie  wunderbar!  (Singt:)  Da 
ich  beim  Schein  der  Lampe  ihn  aufmerksam  betrachte,  vermag  ich  erst  die  Schönheit  seines 
Angesichts  zu  würdigen.  Wie  ich  just  sehe,  trägt  er  die  viereckige  Mütze  der  Studenten. 
Weiß  ist  sein  Antlitz,  wie  gepudert ;  die  offne  Stirne  ist  ein  Zeichen  hohen  Standes,  und  das 

breite  runde  Kinn  zeigt,  daß  ihm  großes  Glück  bevorsteht.  Der  blaue  Kittel  sitzt  wie  ange- 
gossen, und  an  den  Füßen  trägt  er  weißbesohlte  schwarze  Stiefel.  So  ohne  Makel  sind  Gestalt 

und  Antlitz,  daß  er  selbst  einen  Ping-ling-kung^)  beschämen  könnte,  und  eines  Künstlers  Pinsel 

^)  Ein  Wortspiel,  das  auf  der  Verwechslung  des  sheng  in  Chao  Kuo-sheng,  welches  , blühend" 
bedeutet,  mit  sheng  , übrigbleiben,  Rest"  beruht. 

2)  Der  K'uei-hsing  ist  eine  der  Schutzgottheiten  der  Literatur.  Er  gehört  zu  den  siderischen  Gott- 
heiten und  hat  seinen  Sitz  innerhalb  der  vier  Sterne  a,  ß,  y,  d,  welche  das  Viereck  im  Sternbilde  des 

großen  Bären  bilden,  wie  schon  aus  dem  Schriftzeichen  k'uei  hervorgeht,  das  aus  einer  Verbindung  der 
beiden  Zeichen  kuei  „Dämon"  und  tou  , Scheifel"  besteht,  mithin  soviel  wie  , Dämon  des  Getreide- 

scheffels" bedeutet  (cf.  DeGroot,  Les  fetes  annuellement  celebrees  ä  Emoui,  pp.  172  ff.).  Tou,  Scheffel, 
ist  bekanntlich  der  chinesische  Name  für  das  Sternbild  des  großen  Bären.  Die  hier  gebrauchte  Wendung 

ist  offenbar  gleichbedeutend  mit  dem  gebräuchlicheren  Ausdruck:  „K'uei-hsing  tritt  auf  das  Tou",  der 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  der  K'uei-hsing  oft  auf  einem  Getreidescheftel  stehend  oder  einen  solchen 
haltend  dargestellt  wird. 

3)  Held  aus  dem  Roman  Feng-shen-yen-i. 
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kaum  die  schmucke  Form  zu  konterfeien  vermöchte.  Wo  ließe  sich  in  aller  Welt  ein  Bild  von 

solcher  Schönheit  finden?  Indem  ich  ihn  so  von  der  Seite  her  betrachte,  geraten  Herz  und 

Sinne  mir  in  Wallung.  0  könnt'  ich  doch  mit  ihm  verbunden  sein,  gern  wollte  ich  im  Tode 
dann  die  Augen  schließen  !  Wie  wär's,  wenn  wir  als  Gatten  uns  zusammentäten  ?  Stärkte  ich 
so  mein  Wesen  durch  seinen  Samen,  würde  auch  ich  teilnehmen  können  an  den  Versammlungen 
der  Unsterblichen.  So  sei  es,  fest  steht  mein  Entschluß!  (Spricht:)  Da  seh  nur  einer,  wie 
unvergleichlich  schön  dieser  Mensch  ist !  Sicherlich  wird  er  bei  der  bevorstehenden  Prüfung 
den  höchsten  Grad  erringen.  Warum  sollte  ich  mich  nicht  ihm  in  freier  Liebe  verbinden  und 

mir  durch  die  Vereinigung  des  männlichen  mit  dem  weiblichen  Fluidum  eine  glückliche  Wieder- 

geburt sichern?  Wart',  ich  will  ihn  wecken!  ...  ha,  nicht  doch!  Ich  fürchte,  wenn  ich  ihn 
in  dieser  meiner  Dämonengestalt  wecke,  wird  von  einem  Ehebunde  nicht  die  Rede  sein,  da  ich 
ihn  dadurch  vielmehr  zu  Tode  erschrecken  würde.  Was  soll  ich  nun  tun?  .  .  .  Ha,  nun 

hab'  ich  es!  Wie  wäre  es,  wenn  ich  die  Gestalt  eines  Mädchens  aus  dem  Volke  annähme? 
Wenn  ich  ihn  dann  wecke,  wird  ein  Wort  das  andere  geben.  Erst  will  ich  aber  eine  andere 

Gestalt  annehmen.  (Ab.  Erscheint  gleich  darauf  in  verwandelter  Gestalt.)  Nun  will  ich  an- 
klopfen.    Macht  auf,  macht  auf! 

Chao  Kuo-sheng.  Hm,  mitten  in  der  Nacht,  um  die  dritte  Nachtwache,  klopft  jemand. 
Ich  muß  doch  fragen,  was  das  zu  bedeuten  hat.     Wer  ist  es,  der  da  klopft? 

Die  Schwarze  Füchsin.     Ich  bin  es. 

Chao  Kuo-sheng.      Wer  bist  du? 
Die  Schwarze  Füchsin.     Ich  bin  die  jüngere  Schwester  des  Wirtes. 

Chao  Kuo-sheng.  Wenn  das  der  Fall  ist:  „Mann  und  Weib  dürfen  nicht  in  persön- 

liche Berührung  kommen".^)  Es  ist  im  höchsten  Grade  unpassend,  mitten  in  der  Nacht  an 
die  Tür  zu  klopfen.     Kehre  nur  geschwind  wieder  heim  ! 

Die  Schwarze  Füchsin.  Öffnet  nur  immerhin!  Ich  war  am  Tage  im  Turmzimmer 

mit  einer  Handarbeit  beschäftigt  und  habe  dort  meinen  Nähkorb  liegen  lassen.  Ich  bin  ge- 
kommen, um  ihn  zu  holen. 

Chao  Kuo-sheng.     Wenn  es  das  ist,  so  will  ich  ihn  durch  die  obere  Türspalte  reichen. 
Die  Schwarze  Füchsin.  Das  wäre  was!  Was  liegt  nicht  alles  in  meinem  Korbe 

darin !  Da  wäre  es  was  Rechtes,  wenn  so  ein  Mannsbild  ihn  anfaßte.  Öffnet  geschwind,  ich 
werde  ihn  schon  selber  holen. 

Chao  Kuo-sheng.  Ist  mir  auch  recht;  so  will  ich  dir  denn  öffnen.  (Er  öffnet  die 
Tür,  und  der  Dämon  schlüpft  ihm  unter  der  Armhöhle  durch.)  Die  Tür  ist  ja  offen,  nun 
mach  rasch!  Hm,  wie  kommt  es  denn,  daß  da  kein  Mensch  ist?  Ja  so,  ich  komme  schon 

dahinter !  Heute  am  Tage  sah  ich,  daß  der  Wirt  ein  rechter  Spaßvogel  ist :  sicherlich  war  er 
es,  der  sich  als  Frauenzimmer  verkleidet  hat,  um  mich  zu  foppen.  Ich  will  ihn  nicht  weiter 
beachten,  sondern  die  Tür  wieder  zumachen  und  mich  schlafen  legen,  und  damit  basta !  (Sich 
umblickend:)    Nanu?    Wie  bist  du  denn  hereingekommen,  Mädchen? 

Die  Schwarze  Füchsin.  Ei,  während  der  Herr  die  Tür  öffnete,  bin  ich  ihm  unter 
der  Armhöhle  durchgeschlüpft. 

Chao  Kuo-sheng.  Das  war  freilich  ein  schlauer  Streich!  Nun  mach'  aber  auch  schnell, 
daß  du  fortkommst! 

Die  Schwarze  Füchsin.  Ei,  warum  nicht  gar!  Weshalb  die  Eile?  Ich  lasse  mich 
nicht  fortjagen,   sondern  will  mich  im  Gegenteil  häuslich  niederlassen. 

Chao  Kuo-sheng.    Man  sucht  sie  fortzutreiben,  sie  aber  setzt  sich  nun  gar  noch  nieder! 
Die  Schwarze  Füchsin.  Der  Turm  ist  mein,  und  da  werde  ich  mich  allerdings  setzen. 

Es  beliebt  mir  so. 

Chao  Kuo-sheng.     Nun,  so  sitz! 
Die  Schwarze  Füchsin.     Ei,  Herr,   warum  redet  ihr  denn  kein  Wort? 

Chao  Kuo-shöng.  Ich  habe  nichts  zu  reden.  Mach  nur  geschwind,  daß  du  fort- 
kommst ! 

*)  Zitat  aus  Meng-tse. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb. 
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Die  Schwarze  Füchsin.  Darf  ich  euch  nach  Herkunft  und  Namen  fragen,  Herr?  Von 

wannen  kommt  ihr,  und  wohin  geht  ihr? 
Chao  Kuo-sheng,     Scher  dich  geschwind,   ich  will  schlafen! 
Die  Schwarze  Füchsin.     Sagt  es  mir,  so  will  ich  gehen. 
Chao  Kuo-sheng.     Also  du  fragst  mich  wirklich? 
Die  Schwarze  Füchsin.  Wie  könnt  ihr  nur  so  reden  !  Wenn  Menschen  vorüberziehen, 

lassen  sie  ihren  Namen  zurück,  wenn  Wildgänse  vorüberziehen,  lassen  sie  ihre  Stimme  ertönen. 
Wenn  ein  Mensch  vorüberzieht,  ohne  seinen  Namen  zurückzulassen,  weiß  man  nicht,  ob  es  Hinz 
oder  Kunz  war,  und  wenn  Wildgänse  vorüberziehen,  ohne  ihre  Stimme  ertönen  zu  lassen,  weiß 

man  nicht,  ob's  Frühling  oder  Herbst  ist. 
Chao  Kuo-sheng.     Ich  sage  dir:  mach  auf  der  Stelle,  daß  du  fortkommst! 

Die  Schwarze  Füchsin.     Sage  mir's  erst,  dann  will  ich  gehen. 
Chao  Kuo-sheng.  So  vernimm  denn:  meine  Heimat  ist  das  Dorf  Chao-chia-ts'un,  das 

vor  dem  Tore  Shui-hsi-men  der  Bezirksstadt  Chin-hsien-hsien  in  der  Präfektur  Nan-ch'ang-fu 
gelegen  ist;  ich  heiße  Chao  Kuo-sheng  und  begebe  mich  zu  den  Prüfungen  in  die  Residenz. 

So,  nun  hab'  ich  dir  alles  gesagt,  und  nun  geh  deiner  Wege! 
Die  Schwarze  Füchsin.  Ei,  Herr,  ihr  sprecht  ja  so  hastig,  daß  ich  nicht  ein  einziges 

Wort  verstanden  habe.  Obwohl  ihr  mir  alles  gesagt  habt,  müßt  ihr  mir's  doch  noch  einmal 
hübsch  deutlich  wiederholen. 

Chao  Kuo-sheng.  (Langsam  redend:)  So  vernimm  denn:  meine  Heimat  ist  das  Dorf 

Chao-chia-ts'un,  das  vor  dem  Tore  Shui-hsi-men  der  Bezirksstadt  Chin-hsien-hsien  in  der  Prä- 
fektur Nan-ch'ang-fu  gelegen  ist;  ich  heiße  Chao  Kuo-sheng  und  begebe  mich  zu  den  Prüfungen 

in  die  Residenz.      So,  nun  habe  ich  dir  alles  gesagt,  und  nun  geh  deiner  Wege  ! 
Die  Schwarze  Füchsin.  Ei,  Herr,  nachdem  ich  euch  gefragt  habe,  müßt  ihr  nun 

doch  auch  mich  fragen ! 

Chao  Kuo-sheng.  Nanu,  du  hast  mir  doch  eben  gesagt,  daß  du  die  jüngere  Schwester 
des  Wirtes  bist,  wonach  soll  ich  dich  denn  noch  fragen? 

Die  Schwarze  Füchsin.     Ich  bin  nicht  die  jüngere  Schwester  des  Wirtes. 

Chao  Kuo-sheng.  Wer  bist  du  denn,  wenn  du  nicht  die  jüngere  Schwester  des 
Wirtes  bist? 

Die  Schwarze  Füchsin.  Hört  mich  an,  Herr.  (Singt:)  Bevor  zu  reden  ich  beginne, 

spielt  mir  ein  Lächeln  übers  Antlitz.  Wie  Vogelsang  erklingt's  von  meinen  Lippen:  Herr! 
Des  Wirtes  jüngere  Schwester  bin  ich  keineswegs;  östlich  von  hier  bin  ich  zu  Hause,  mein 
Geschlecht  heißt  Hu ;  ich  habe  weder  ältere  noch  jüngere  Brüder,  meine  Eltern  haben  all  ihr 
Leben  lang  nur  mich  allein  gezeugt.  Ich  bin  jetzt  achtzehn  Jahre  alt,  mein  Name  lautet  Hu 

Ts'ui-chu,  und  Phönixe  zu  malen  und  zu  sticken,  darauf  versteh'  ich  mich  gar  wohl  und  weiß 
gewandt  mit  Garn  und  Nadel  umzugehen.  Bis  jetzt  bin  ich  noch  unvermählt,  hab'  immer  noch 
mein  jungfräulich  Gemach.  Wenn  ihr  mein  garstig  Antlitz  nicht  verschmäht,  möcht'  ich  wohl 
gern  heute  nacht  in  freier  Liebe  mich  mit  euch  vereinen.  Bei  diesen  Worten  werf  ich  ihm 

verliebte  Blicke  zu.  Da  seh'  ich  plötzlich  einen  Weinkrug  auf  dem  Tische  stehen;  aufs  Trinken, 
Herr,  scheint  ihr  euch  zu  verstehen !  Wie  war'  es,  wenn  ich  euch  dabei  Gesellschaft  leiste  ? 
Mit  diesen  Worten  greif  ich  nach  der  Kanne.  (Spricht :)  Ei,  Herr,  warum  trinkt  ihr  den  Wein 

im  Kruge  nicht?     Wie  wär's,  wenn  ich  euch  Gesellschaft  leiste? 
Chao  Kuo-sheng.     Oho!    es  scheint  ja,  daß  ihr  euch  aufs  Trinken  versteht,    Fräulein? 
Die  Schwarze  Füchsin.     Es  ist  nicht  der  Rede  wert,  nur  ein  klein  wenig. 

Chao  Kuo-sheng.  Ein  klein  wenig  ist  auch  schon  genug.  Darf  ich  euch  wohl  drei 
Becher  kredenzen? 

Die  Schwarze  Füchsin,  Wie  dürfte  ich  euch  bemühen?  Gebt  mir  nur  den  Krug, 
so  will  ich  mir  selber  einschenken. 

Chao  Kuo-sheng.  Ihr  müßt  nicht  gar  zu  bescheiden  sein.  Wartet,  ich  schenke  euch 
ein.     Bitte,  bedient  euch  ! 

Die  Schwarze  Füchsin.  Gut  denn,  ich  nehme  die  drei  Becher  von  euch.  (Sie  leert 
die  drei  Becher  nacheinander.)     Ei,    Herr,    ihr  könnt  euch   auch    einen  Becher  füllen   und   ihn 
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austrinken;  die  Kanne  aber  gebt  mir,  ich  setze  sie  an  die  Lippen  und  mach'  es  wie  das  Nas- 
horn, das  den  Mond  anblickt,  derweil  ihm  das  Wasser  zum  Munde  herausläuft. 

Chao  Kuo-sheng,  Nun  das  ist  recht!  (Der  Dämon  sinkt  trunken  zu  Boden.)  Trinkt 
doch  noch  einen  Becher,  Fräulein,  trinkt  noch  einen  Becher!  Sieh  da,  sie  ist  ja  schon  voll- 

ständig trunken!  Das  Mädchen  ist  toll  und  kennt  keine  weibliche  Zucht.  Schon  ist  sie  in 
tiefen  Schlaf  versunken  und  schnarcht  wie  Donnergetöse.  Beim  Scheine  der  Lampe  betrachte 
ich  ihr  Antlitz.  Ha,  wie  wunderbar!  (Singt:)  Beim  Lampenschein  betrachte  ich  sie  aufmerk- 

sam. Sie  hält  die  Wange  auf  die  Hand  gestützt,  so  daß  ihr  Angesicht  hindurchblickt;  —  wie 

lieblich  ist's  und  zart,  just  wie  die  Yang  kuei  fei^),  da  sie  vom  Wein  berauscht  war!  Kunst- 
voll modern  frisiert  ihr  rabenschwarzes  Haar,  an  Nephritringen  hängen  die  Juwelen  ihres  Ohr- 

schmucks, in  frischer  Schönheit  prangen  ihre  schelmischen  Mandelaugen !  Sie  trägt  rot  Ge- 
wand mit  Stickerei,  ein  Unterkleid  von  grüner  Gaze,  achtfach  gerändert  ist  der  Seidenrock,  der 

sich  um  ihre  Taille  schmiegt,  und  die  Füßchen,  just  zwei  Zoll  groß,  lugen  unter  ihm  hervor. 

War'  ich  nicht  grade  unterwegs,  zur  Prüfung  mich  zu  melden,  ich  nahm'  sie  sicherlich  zum 
Weibe!  Doch  während  ich  so  in  Gedanken  mich  versenke,  ereignet  sich  ein  seltsam  Ding: 
des  Mädchens  Mund  speit  Rauch  und  glühende  Funken  tummeln  sich  darin,  die  sie  dann  wieder 

einzieht  und  hinunterschluckt ;  ein  Mal  ums  andre  tut  sie  das,  —  wie  seltsam !  Das  macht 

mich  stutzig,  —  ha,  ich  hab's  1  Dies  Mädchen  ist  gewiß  nicht  menschlicher  Natur,  ein  Dämon 
ist's,  die  Menschen  zu  bestricken.  Da  gilt  es  Vorsicht  und  Behutsamkeit.  Da  ich  sie  auf- 

merksam und  unverwandten  Blicks  betrachte,  wird  mir  das  plötzlich  klar:  ich  weiß,  woran  ich 
bin.  (Spricht:)  Halt!  Der  Dämon  stößt  einen  Feuerstrahl  aus  seinem  Munde  und  zieht  ihn 
dann  wieder  ein.  Man  sagt,  daß  kein  anderer  als  der  Fuchsdämon  über  solchen  Zauber  zu 

verfügen  vermag.  Mir  däucht,  daß  einst  Lü  Tung-pin^),  als  er  auf  dem  Yüeh-yang-lou  des 
süßen  Weines  voll  war,  den  Fachszauber  verschlang  und  dadurch  magische  Kraft  erlangte  und 

unsterblich  wurde.  Warum  sollte  ich  nicht,  wenn  die  Füchsin  abermals  einen  Feuerstrahl  aus- 
stößt, ihn  hinunterschlucken?  Wäre  das  nicht  schön?  (Der  Dämon  stößt  einen  Feuerstrahl 

hervor,  den  Chao  Kuo-sheng  verschluckt.)  Ha!  da  ich  ihn  verschlungen  habe,  durchglüht  mir 
ein  vierfaches  Feuer  den  Leib !  Ha !  ich  mache  eine  Wendung  und  fühle  mich  vollkommen 
frisch!  Jetzt  will  ich  mich  schlafend  stellen  und  aufpassen,  was  sie  tun  wird,  wenn  sie 
wieder  erwacht. 

Die  Schwarze  Füchsin.  (Erwacht.)  Ha!  Da  hab'  ich  einen  guten  Schlaf  getan. 
Hm,  wie  kommt  es  nur,  daß  mir  die  Glieder  so  schwer  sind?  Ich  will  mich  einmal  umdrehen. 
Hm,  wie  kommt  es  nur,  daß  der  Fuchszauber  nicht  zu  sehen  ist?  0,  ich  verstehe  schon !  Da 
sehe  ich  den  jungen  Herrn  mit  seinem  von  rotem  Schein  übergossenen  Antlitz;  sicherlich  ist 
er  es,  der  meinen  Fuchszauber  verschlungen  hat.  Ich  will  ihn  aufwecken  und  meinen  Zauber 
zurückverlangen.     Wachet  auf,  Herr,  wachet  auf! 

Chao  Kuo-sheng.     Hm,  ich  schlafe  hier,  weshalb  das  Gelärme? 
Die  Schwarze  Füchsin.      Gebts  nur  wieder  her! 

Chao  Kuo-sheng.     Was  denn? 
Die  Schwarze  Füchsin.     Das  Kleinod! 

Chao  Kuo-sheng.     Was  für  ein  Kleinod?     Einen  grünen   Carneol? 
Die  Schwarze  Füchsin.     Nein. 

Chao  Kuo-sheng.     Einen  roten  Carneol? 
Die   Schwarze  Füchsin.     Nein. 

Chao  Kuo-sheng.     Eine  Koralle?     Einen  Achat? 
Die  Schwarze  Füchsin.     Nein. 

Chao  Kuo-sheng.  Etwa  das  Kleinod,  durch  welches  man  sich  in  der  Welt  be- 
rühmt macht?  3) 

1)  Berühmte  Schönheit  aus  der  chinesischen  Geschichte.  Vgl.  G lies,  Biographical  Dictionary,  No.2394. 
2)  Einer  der  acht  taoistischen  Genien;  vgl.  W.  Grube,  Religion  und  Kultu.s  der  Chinesen,  S.  106 ff. 
8)  Dieser  Ausdruck  wird  in  tadelndem  Sinne  gebraucht,  etwa  wie:  eine  feine  Nummer! 

5* 
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Die  Schwarze  Füchsin.  Ach  Herr!  (Singt:)  Bevor  zu  reden  ich  beginne,  seufz'  ich 
tief.  Leiht  mir  ein  aufmerksames  Ohr,  o  Herr!  Ich  bin  mit  nichten  eine  Jungfrau  aus  dem 
Volke,  ein  Schwarzer  Fuchs  bin  ich,  der  Zauberkraft  besitzt,  bin  eine  Jüngerin  der  Göttin 

Chin-hua,  des  Poyang-Sees  Gebieterin.  Sie  lebt  in  Feindschaft  mit  dem  Oberhaupt  der  großen 
Lehre  und  hat  mich  gleich  den  anderen  vom  Berg  herabgesandt,  auf  daß  ich  hier  auf  ihren 
Widersacher  laure,  um  ihm,  sobald  ich  ihn  gepackt,  die  Augen  auszukratzen.  Da  kamt  ihr 

unvermutet  her,  ich  aber  wollte  die  günstige  Gelegenheit  benutzen,  euer  "Weib  zu  werden.  Nur 
weil  ich  gar  zu  gierig  nach  dem  Becher  griff,  hab'  ich  versäumt,  worauf  es  ankam,  und  spur- 

los ist  mein  Zauberkleinod  nun  verschwunden.  Vermutlich  habt  ihr  es  verschlungen?  0,  habt 

Erbarmen,  gebt  es  mir  zurück !  —  Mit  diesen  Worten  sink'  ich  auf  die  Kniee  nieder,  vom 
Kummer  übermannt,  vergieß'  ich  Tränen  !     0  gebt  mir's  wieder,  guter  Herr ! 

Chao  Kuo-sheng.  Hinweg!  (Singt:)  Da  solches  ich  vernehme,  sperr'  ich  die  Augen 
auf  und  rufe  zürnend :  Du  Fuchsgespenst,  treib  nichts  Unschickliches !  Du  suchst  mich  hier  zu 
bestricken  und  zum  Narren  zu  halten !  Mit  diesen  Worten  ziehe  ich  mein  gefeites  Schwert 

hervor.  (Spricht :)  Du  sauberes  Gespenst,  du  nimmst  ja  den  Mund  gar  voll  mit  törichtem  Ge- 
schwätz. Wirst  du  wohl  auf  der  Stelle  machen,  daß  du  fortkommst !  Nimm  dich  vor  meinem 

Schwert  in  acht  !  (Er  versetzt  dem  Dämon  einen  Hieb,  worauf  jener  auf  einer  Wolke 
emporfährt.) 

Die  Schwarze  Füchsin.  Daß  du,  braver  Chao  Kuo-sheng,  meinen  Fuchszauber  ver- 
schlungen hast,  ist  zwar  verdrießlich,  aber  laß  nur  gut  sein !  Wenn  du  erst  ins  Examen  steigst, 

will  ich  dir  deine  Arbeit  in  Fetzen  reissen  !     (Ab.) 

Chao  Kuo-sheng.  So  hätte  denn  ein  Schwertstreich  genügt,  um  den  Dämon  in  die 
Flucht  zu  treiben.  Jetzt  will  ich  noch  ein  Weilchen  ruhen  und  mich  dann  auf  den  Weg 
machen. 

(Es  schlägt  die  fünfte  Nachtwache.     Der  Wirt  tritt  auf.) 
Der  Gastwirt.  Es  ist  schon  hellichter  Tag.  Vorwärts,  wollen  wir  den  Gespenstermist 

auskehren  !     Öffnet,  öffnet,  ihr  müßt  jetzt  aufbrechen  ! 

Chao  Kuo-sheng.     Wartet,  ich  öffne. 
Der  Gastwirt.  (Auf  die  Kniee  sinkend.)  0  Herr,  ihr  seid  eines  gewaltsamen  Todes 

gestorben  und  nun  erscheint  euer  Geist  vor  mir!  Ich  bin  furchtsamer  Natur,  erschreckt 
mich  nicht ! 

Chao  Kuo-sheng.  Ich  bin  doch  ein  Mensch,  was  fällt  euch  ein,  mich  für  einen  Geist 
zu  halten  ? 

Der  Gastwirt.     Seid  ihr  denn  nicht  von  Gespenstern  aufgefressen  worden? 

Chao  Kuo-sheng.     Durchaus  nicht. 
Der  Gastwirt.  Nicht  von  Gespenstern  aufgefressen!  Habt  ihr  denn  aber  ein  Gespenst 

gesehen  ? 
Chao  Kuo-sheng.     Ein  Gespenst,  meint  ihr? 
Der  Gastwirt.     Freilich. 

Chao  Kuo-sheng.     Das  habe  ich  euch  weggefangen. 
Der  Gastwirt.     Wie  sah  denn  das  Gespenst  aus,  das  ihr  gefangen  habt? 

Chao  Kuo-sheng.     Es  hatte  einen  Kopf  wie  ein  aus  Weidenzweigen  geflochtener  Eimer. 
Der  Gastwirt.     Wie  groß  waren  die  Augen? 

Chao  Kuo-sheng.     So  groß  wie  Teetassen. 
Der  Gastwirt.     Wie  hoch  war  es  von  Statur? 

Chao  Kuo-sheng.  So  hoch,  daß  der  Kopf  in  den  Himmel  ragte,  derweil  die  Füße  die 
Erde  berührten. 

Der  Gastwirt.     Wie  groß  war  der  Mund? 

Chao  Kuo-sheng.     Der  Mund  war  so  groß  wie  ein  Feuerbecken. 
Der  Gastwirt.     Wie  dick  war  der  Hals? 

Chao  Kuo-sheng.     Der  Hals  war  so  dünn  wie  ein  Faden. 
Der  Gastwirt.  Ihr  flunkert  ja,  Herr!  Wenn  der  Kopf  so  groß  wie  ein  geflochtener 

Eimer  war,  dann  hätte  ja  der  Hals,  der  so  dünn  wie  ein  Faden  war,  brechen  müssen. 
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Chao  Kuo-sheng.  "Wißt  ihr  denn  nicht,  daß  Gespenster  von  absonderlichem  und  un- 
gewöhnlichem Aussehen  sind? 

Der  Gastwirt,     Das  stimmt  schon. 

Chao  Kuo-sheng.     Da,  empfangt  eure  Zeche! 
Der  Gastwirt.  Nanu?  Ihr  habt  mir  das  Gespenst  dingfest  gemacht,  Herr,  und  meine 

Dankbarkeit  dafür  hat  keine  Grenzen.  Das  fehlte  noch,  daß  ich  Geld  von  euch  annähme  I 

Das  gibt's  nicht ! 
Chao  Kuo-sheng.  Nun  denn,  da  ihr  das  Geld  nicht  haben  wollt,  so  gehe  ich 

meiner  Wege. 
Der  Gastwirt.  Lebt  wohl,  lebt  wohl!  Wenn  ihr  wiederkommt,  will  ich  euch  mit 

Glückwünschen  begrüssen.     (Beide  ab.) 

III. 

(Der  Schwarze  und  der  Weiße  Stein  treten  auf.) 
Der  Schwarze  und  der  Weiße  Stein.  (Rezitativ:)  Plump  sehen  wir  aus  mit  unserem 

Zackenkopf. 

Der  Schwarze  Stein.  (Eezitativ:)  Wir  sind  der  Schwarze  und  der  Weiße  Stein,  selbst 

der  Athlet  mit  gelbem  Turban  möchte  uns  nicht  von  der  Stelle  rücken.  Die  Göttin  Nü-wa^) 

ist's,  die  uns  zusammenschweißte.     (Spricht:)  Ich  bin  der  Schwarze  Stein. 
Der  Weiße  Stein.     Ich  bin  der  Weiße  Stein. 

Der  Schwarze  Stein.  Wir  haben  von  der  Göttin  Chin-hua  den  Auftrag  erhalten,  in 
einem  Freudenhause  der  Straße  des  Schwarzen  Steins  auf  den  Chang  Chieh  zu  warten,  um  ihn, 
sobald  er  kommt,  festzunehmen  und  den  Frevel,  den  er  vor  drei  Menschenaltern  beging,  gehörig 
zu  sühnen.     Mein  jüngerer  Bruder  I 

Der  Weiße  Stein.     Ja,  mein  älterer  Bruder? 

Der  Sehwarze  Stein.  Als  wir  gestern  auf  unserem  Spaziergange  bei  Ch'en-liu-chün^) 
vorbeikamen,  begegneten  wir  zufällig  der  Frau  Han,  Gattin  des  Ch'en  Chien-yüan.  Sie  ist 
fürwahr  von  vollendeter  Schönheit  und  in  jeder  Beziehung  anziehend.  Wie  wäre  es,  wenn 
wir  einen  Plan  ausheckten,  um  sie  mit  vereinten  Kräften  in  unsere  Höhle  zu  locken  und  zum 
Weibe  zu  nehmen  ? 

Der  Weiße  Stein.  Da  hast  du  recht,  Bruder;  nur  wüßte  ich  nicht,  auf  welche  Weise 
wir  ihrer  habhaft  werden  könnten. 

Der  Schwarze  Stein.  Höre,  Bruder!  (Singt:)  Seit  wir  vom  Berg  herabgekommen, 
warten  wir  beständig  auf  den  Feind,  tagein  tagaus  müßig  in  unserer  Höhle  sitzend.  Lustwandelnd 
kamen  gestern  wir  in  diese  Gegend. 

Der  Weiße  Stein.  (Singt:)  Ganz  ziellos  schlendernd  kamen  wir  nach  Ch'^n-liu-chün, 
wo  wir  das  schöne  Antlitz  der  Frau  Han  erblickten. 

Der  Schwarze  Stein.  (Singt:)  Das  Weib  ist  wirklich  schön;  von  Zehnen,  die  sie 
sehen,  verlieben  sich  wohl  Neun. 

Der  Weiße  Stein.  (Singt:)  Da  wir  nun  mal  vom  Berg  herabgestiegen  sind,  so  laß  uns 
die  Gelegenheit  benutzen  und  uns  hinbegeben ! 

Der  Schwarze  Stein.  (Singt:)  Wir  können  uns  auf  diese  Art  nach  Herzenslust  ergehen 
und  zweitens  einen  schlauen  Plan  ersinnen. 

Der  Weiße  Stein.  (Singt:)  Heute  ist  ja  just  das  Mittherbstfest,  da  wird  Frau  Han  gewiß 
im  Garten  sich  am  Mondenschein   ergötzen. 

Der  Schwarze  Stein.  (Singt:)  Wie  aber  sollen  wir  sie  fassen?  Da  gilt's  vor  allem, einen  sichern  Plan  ersinnen. 

Der  Weiße  Stein.  (Singt:)  Es  ist  der  Weiber  Art,  daß  sie  die  Blumen  lieben;  so  laß 
uns  denn   in  Schmetterlinge  uns  verwandeln  und  die  Holde  an  uns  locken  I 

1)  Zur  Göttin  Nü-wa  vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1578. 

2)  Alter  Name  für  K'ai-feng  fu. 
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Der  Schwarze  Stein.  (Singt:)  Wir  müssen  sie  durchaus  in  unsere  Höhle  locken  und 

für  den  Ehebund  mit  uns  gewinnen. 
Der  Weiße  Stein,  (Singt:)  Ist  sie  bereit,  darauf  einzugehen,  so  bilden  wir  zwei  Lotus- 

blumen, die  an  einem  Stengel  wachsen. 
Der  Schwarze  Stein,  (Singt:)  Der  Liebe  Freuden  früh  und  spät  genießend  und  dem 

Yin  das  Yang  verbindend,  schaffen  wir  die  Pille  der  Unsterblichkeit. 
Der  Weiße  Stein.  (Singt:)  Der  Plan  steht  fest,  nunmehr  geschwind  ans  Werk! 

(Spricht:)  So  wollen  wir  uns  denn  in  ein  Paar  Schmetterlinge  verwandeln  und  sie  in  unsere 
Höhle  zu  locken  versuchen  ! 

Der  Schwarze  Stein.     Recht  so,  ans  Werk  I 
Der  Weiße  Stein.     Ans  Werk!     (Ab.) 
Frau  Han.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Im  Mondschein  spielt  der  Bambusschatten  auf  den 

seidnen  Fensterscheiben.  Allein  sitz'  ich  hier  im  Gemach,  und  trüb  ist  mir  ums  Herz ;  mich 
flieht  der  Schlaf,  und  lockten  mich  die  schönsten  Träume !  Hell  tönt  die  Äolsharfe,  da  der 

Windhauch  sie  berührt!  (Spricht:)  Ich,  Han  Su-chen,  bin  gerade  dreiunddreißig  Jahre  alt. 

Mein  Gatte  Ch'en  Chien-yüan  ist  ein  Baccalaureus,  und  in  all  den  Jahren,  seit  ich  ihm  gefolgt 
bin,  hat  eitel  Friede  und  Eintracht  zwischen  uns  geherrscht.  Leider  haben  meines  Gatten  Eltern 

das  Zeitliche  gesegnet;  auch  hat  er  weder  ältere  noch  jüngere  Brüder.  Wenn  auch  unser  väter- 
liches Erbe  nicht  gerade  sehr  reichlich  genannt  werden  kann,  so  haben  wir  doch  unser  Aus- 

kommen. Aber  ach,  schon  sind  wir  beide  über  die  Dreißig  hinaus  und  haben  noch  immer 
keine  Kinder!  Nun  bin  ich  seit  mehr  denn  einem  halben  Jahre  gesegneten  Leibes  und  will 

nur  hoffen,  daß  ich  einem  Sohne  das  Leben  gebe,  auf  daß  das  Ahnenopfer  des  Hauses  Ch'en 
dauernden  Bestand  erlange.  Mein  Gatte  ist  einer  Einladung  des  Rentners  Li  gefolgt,  wie  er 
sagt,  um  mit  ihm  Doppelverse  zu  dichten.  Noch  immer  ist  er  nicht  zurück,  das  beunruhigt 

mich.  (Singt:)  Allein  in  meinem  Zimmer  sitzend,  sinn'  ich  für  mich  hin.  Ich  überleg'  mirs 
ein  Mal  um  das  andre:  schon  eine  ganze  Anzahl  Jahre  ist  es  her  —  ich  zähl'  es  an  den 
Fingern  ab  — ,  daß  ich  mit  meinem  Mann  vereint  bin.  Die  schönste  Eintracht  waltet  zwischen 

uns,  der  Mann  ist's,  der  den  Ton  angibt,  die  Frau  stimmt  ein;  so  fühlen  wir  uns  wohl 
wie  Fische  im  Wasser.  Gemeinsam  sitzen  wir  beim  Mahl  und  teilen  unser  Lager;  kommt 
Langeweile  über  uns,  so  heitert  uns  beim  Becher  Wein  das  Schachspiel  auf,  und  haben  wir 

just  nichts  zu  tun,  so  machen  wir  Gedichte,  reimen  Doppelverse.  Daß  heute  mein  Gatte  aus- 
gebeten ist,  füllt  mich  mit  Angst  und  Sorge;  die  Furcht  verläßt  mich  nicht,  er  könnte  nach 

dem  Weingenuß  sich  unwohl  fühlen ;  denn  schwächlich,  wie  er  einmal  ist,  wie  sollt'  er  Wein 
vertragen?  —  Heute  ist  ja  grade  Mittherbstfest,  das  jedermann  im  Kreis  der  Seinen  feiert; 

drum  halt'  ich  Wein  und  Speisen  in  Bereitschaft  und  warte  auf  die  Heimkehr  meines  Herrn, 
um  dann  vereint  mit  ihm  im  Garten  zu  lustwandeln,  in  Blumenduft  und  Mondenschein  dem 

Becher  zuzusprechen.  Doch  kehrt  er  immer  noch  nicht  heim,  und  unvermerkt  hat  sich  der 
rote  Sonnenball  hinter  des  Westens  Berge  schon  gesenkt.  Da  will  ich  wenigstens  mein  Mädchen 
rufen.     (Spricht :)  Mädchen  ! 

Die  Zofe.     Hier  bin  ich,  was  wollt  ihr,  Herrin? 

Frau  Han.  (Spricht:)  Heute  ist  ja  Mittherbstfest,  Es  ist  schon  dunkel,  und  der  Herr 
ist  noch  immer  nicht  heimgekehrt.  Wir  wollen  im  Garten  einen  Opfertisch  herrichten  und  zu 
Himmel  und  Erde  beten,  daß  sie  unser  ganzes  Haus  beschirmen  und  uns  allen  Gesundheit 
schenken  mögen.  (Beide  ab.  Treten  sogleich  wieder  auf.)  Folge  mir  mit  den  Räucherkerzen, 
Mädchen !  (Singt :)  Das  Mädchen  heiße  ich  vorangehen,  tripple  selbst  behend  zur  Tür  hinaus 
auf  meinen  kleinen  Füßchen.  Es  währt  nicht  lange,  und  wir  sind  am  Ziel.  Ich  trete  an  den 

Opfertisch  heran,  das  Mädchen  zündet  schnell  die  Weihrauchkerzen  an  und  bringt  das  Räucher- 

becken, es  mit  beiden  Händen  haltend.  In  tiefster  Andacht  sink'  ich  auf  die  Kniee  und  spreche 
frommen  Herzens  also :  0  Yü-huang,  du  erhabener  Herrscher  Chang,  ihr  Genien  der  Mond- 

stationen und  ihr  Geister  alle !  Ich  bring'  euch  Weihrauch  dar,  um  keines  andern  Zweckes 
willen,  nur  weil  mein  Gatte  Ch'^n  Chien-yüan  geschwisterlos  allein  dasteht;  denn  seine  Eltern 
gaben  ihm  allein  das  Leben.  Schon  ist  er  mehr  denn  dreißig  Jahre  alt;  lang  dauert's  nicht, 
und  sein  Geschlecht  stirbt  aus.     Behütet  meinen  Gatten  Ch'en  Chien-yüan,  auf  daß  er  frei  von 
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Unbill  lange  lebe !  Gewährt  auch  mir  Kraft  und  Gesundheit,  auf  daß  ich  meinem  Herrn  und 

Meister  diene  früh  und  spät !  —  Zu  Ende  ist  nun  mein  Gebet,  ich  richte  mich  wieder  auf  und 
spreche  nun  zum  Mädchen:  Komm  schleunigst  in  die  inneren  Gemächer  1  (Spricht:)  Nachdem 
ich  mein  Gebet  verrichtet  habe,  wollen  wir  uns  eiligst  wieder  in  die  inneren  Gemächer  zurück- 

ziehen, denn  es  ist  schon  dunkel  geworden. 

Die  Zofe.  Jawohl.  (Schmetterlinge  fliegen  umher.)  Holla!  Herrin!  Was  für  zwei 
schöne  Schmetterlinge  das  sind  ! 

Frau  Han.     "Wahrhaftig,   das  sind  ein  Paar  schöne  Schmetterlinge! 
Die  Zofe.  Wollen  wir  die  Schmetterlinge  fangen,  Herrin,  und  sie  dann  auf  Draht  stecken; 

wäre  es  nicht  hübsch,  wenn  jede  von  uns  einen  davon  im  Haare  trüge? 
Frau  Han,  Gut,  wollen  wir  sie  haschen!  (Die  Schmetterlinge  nehmen  Frau  Han  auf 

den  Rücken  und  fliegen  mit  ihr  davon.) 

Die  Zofe.  0  weh!  Die  Herrin  reitet  ja  auf  den  Schmetterlingen  himmelan!  Steigt 
nur  schnell  herab,  es  ist  kein  Spaß !  Nehmt  euch  in  acht,  ihr  stürzt  noch  herab !  0  weh, 

die  Herrin  ist  spurlos  verschwunden!  —  Was  nun?  —  Ha,  ich  hab's  schon.  Ich  gehe  ins 
östliche  Dorf  und  melde  es  dem  Herrn,  damit  er  die  gnädige  Frau  gehörig  suchen  lasse.  Das 
ist  eine  böse  Geschichte  !     (Ab.) 

(Die  beiden  Steine  treten  auf  und  setzen  Frau  Han  ab.) 
Die  beiden   Steine.     Ihr  kleinen  Dämonen,  weckt  die  Frau  Han   auf! 
Dienende  Dämonen.      Hu!     Wach  auf,    wach  auf! 

Frau  Han.  Ich  bin  wohl  gar  behext?  Ja,  ich  bin  behext!  Hm,  was  ist  denn  dies 

für  eine  Gegend?  —  Aha,  jetzt  komm'  ich  schon  dahinter!  Ich  brachte  doch  noch  eben  im 
Garten  ein  Räucheropfer  dar,  —  vermutlich  werde  ich  dadurch  bei  den  Blumengöttern  Anstoß 
erregt  haben,  und  nun  haben  sie  mich  hierher  gebracht,  um  mich  zu  züchtigen.  Da  bleibt  mir 
nichts  übrig   als  ihr  Mitleid  anzurufen.    (Niederknieend:)  0  Blumengötter,  habt  Erbarmen  mit  mir! 

Die  beiden  Steine.  Hahaha!  Wir  sind  keine  Blumengötter,  wir  sind  etwas  Größeres 

als  Blumengötter!  (Singen:)  Wir  sprechen  zu  Frau  Han  von  unserm  hohen  Sitz  herab:  ver- 
nimm genau  und  aufmerksam,  was  wir  dir  sagen  !  Wir  sind  der  Göttin  Chin-hua  Jünger,  und 

unsere  Namen  stehen  auf  der  Liste  der  Unsterblichen.  Es  ward  uns  der  Befehl,  auf  Wind  und 
Wolken  uns  vom  Berg  herabzulassen,  um  dann  dem  Chang  Chieh  aufzulauern,  auf  daß  wir 

Rache  an  ihm  üben  ohne  Nachsicht.  Da  gestern  wir  auf  unserer  Fahrt  bei  Ch'en-liu-cbün 
vorüberkamen,  erblickten  wir  dein  holdes  Angesicht  und  lockten  dich  vereint  in  unsere  Höhle. 
Nun  gibt  es  eine  Angelegenheit,  die  wir  mit  dir  besprechen  möchten.  0  sei  nicht  widerspenstig, 
füge  dich !  Verbürgt  sei  dir  dein  Leben  lang  dann  Freude  ohne  Ende.  Laß  dich  herbei  und 
werde  unser  Weib,  bekräftige  den  Bund  im  Angesicht  des  Himmels  und  der  Erde.  Bist  du 
bereit  und  einverstanden  ? 

Frau  Han.  (Singt:)  Schreck  übermannt  mich,  da  ich  solches  höre.  Zitternd  und  zagend 

heb'  ich  an  zu  reden.  Ehrwürdige  Geister,  hört  mich  an,  ich  bitt'  euch  driim.  Ich  bin  ver- 
heiratet und  habe  einen  Gatten :  ein  morscher  Stamm  ist  nutzlos  gleich  den  welken  Kätzchen 

der  gefällten  Weide.  Wie  könnt'  ich  euch  ehrwürdigen  Geistern  mich  verbinden  ?  Ich  fleh' 
euch  an,  erbarmt  euch  meiner,  laßt  mich  los !  Ihr  würdet  mir  dadurch  ein  neues  Leben 

schenken.  0,  wenn  ich  meinen  Gatten  wiedersehen  könnte,  mein  Leben  lang  wollt'  ich  euch 
dafür  danken  !  Genug  der  Worte,  immer  wieder  werf  ich  mich  vor  euch  auf  mein  Antlitz 
nieder.  (Spricht :)  Ich  bin  ja  das  welke  Kätzchen  einer  gefällten  Weide  und  eines  Mannes 

Eheweib;  —  ich  hoffe,   erhabene  Geister,  ihr  laßt  mich  wieder  heimwärts  ziehen! 
Die  beiden  Steine.  (Sprechen:)  Weigere  dich  nicht  länger,  sondern  wirf  dich  sofort 

mit  uns  zusammen  vor  Himmel  und  Erde  auf  dein  Angesicht!  (Die  Dämonen  zerren  Frau  Han 
an  sich,  worauf  diese  ihnen  einen   Schlag  versetzt.) 

Frau  Han.  Pfui  über  euch,  Dämonen,  die  ihr  seid!  Mitten  im  tiefsten  Frieden  und 

bei  hellichtem  Tage  ein  Weib  zu  rauben !  0  ihr  Dämonen,  ihr  Dämonen !  Wißt  ihr  denn 
nicht,  daß  es  vor  aller  Augen  ein  Gesetz,  im  Verborgenen  aber  Geister  gibt?  (Singt:)  Weit 

reiß'  ich  meine  Mandelaugen  auf  und  schmähe  euch!  Ein  wehrlos  Weib  zu  rauben  ist  höchsten 
Absehens  wert ! 
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Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Du  solltest  dich  nicht  gar  so  wild  geberden,  füg  dich 
und  schließ  den  Ehebund ! 

Frau  Han.  (Singt:)  Ich  bin  doch  eines  Mannes  Weib,  sollt'  ich  wohl  euch  Räubern 
zu  lieb  die  Treue  brechen? 

Einer  der  beiden  Steine.  (Singt:)  Ich  mein'  es  gut  mit  dir  —  es  ist  doch  unerhört, 
daß  du  nicht  weißt,  was  deine  Pflicht  ist ! 

Frau  Han.  (Singt:)  Ich  rat'  euch,  laßt  mich  auf  der  Stelle  los,  dann  heißt's:  Schwamm 
drüber,  und  ich  rede   nicht  mehr  davon. 

Einer  der  beiden  Steine.  (Singt:)  Wenn  du  an  ein  Entkommen  denkst,  so  irrst  du 
dich:  nachdem  du  einmal  hier  bist,  kommst  du  nimmer  fort. 

Frau  Han.  (Singt:)  Erfährt  mein  Gatte  das,  so  wendet  er  sich  sicher  ans  Gericht,  und 

lange  dauert's  nicht,  so  werden  euch  die  Häscher  greifen. 
Einer  der  beiden  Steine.  (Singt:)  Wenn  er  auch  klagt,  es  hilft  ihm  dennoch  nichts;  — 

was  kümmern  uns  die  menschlichen  Gerichte? 

Frau  Han.  (Singt:)  Wohlan,  wenn  nicht,  zerschmettre  ich  mir  den  Schädel!  Das  wäre 
immer  besser  noch,  als  wenn  ich  meine  Pflicht  verletzte  und  euch  Dämonen  folgte. 

Einer  der  beiden  Steine.  (Singt:)  Ich  rate  dir  um  alles  in  der  Welt:  gib  nach, 
wirf  dich  mit  uns  vereint  vorm  Angesicht  des  Himmels  und  der  Erde  nieder ! 

Frau  Han.  (Singt:)  Dafür,  daß  ihr  im  tiefsten  Frieden  mir  Gewalt  antatet,  möge  mit 
fünffachem  Donner  euch  der  Himmel  treffen  ! 

Die  beiden  Steine.  (Singen:)  0  weh!  Wir  fürchten  nichts  so  sehr  wie  das  Wort 
Donner!  —  Elende,  sterben  sollst  du,   nimmermehr  darfst  du  am  Leben  bleiben! 

Frau  Han.  (Singt:)  Der  Tod  dünkt  mir  eine  Heimkehr,  —  sollt'  ich  mich  vor  ihm 
fürchten  ?     Bringt  euer  Schwert  herbei  und  trennt  das  Haupt  mir  vom  Rumpfe  ! 

Die  beiden  Steine.    (Singen:)  Zu  Tode  ärgern  kann  man  sich  an  diesem  bösen  Weibe! 
Frau  Han.     (Singt:)  Des  tiefsten  Absehens  wert,  fürwahr,  seid  ihr  Dämonen! 
Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Daß  du  den  Ehebund  verweigerst,  ist  in  Wahrheit 

hassenswert. 

Frau  Han.     (Singt:)   Bin  ich  etwa  ein  ehrlos  und  verworfen  Weib? 
Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Mit  jedem  Worte,  das  sie  spricht,  beschimpft  sie  uns, 

—  verdrießlich  ist's  fürwahr ! 
Frau   Ean.    (Singt:)  Ihr  wollt  mich  mit  Gewalt  zur  Ehe  zwingen,  abscheuliche  Dämonen? 
Die  beiden  Steine.     (Singen:)  Es  ziemt  sich,  daß  wir  dir  die  Haut  vom  Leibe  ziehen. 

Frau  Han.     (Singt:)  Schon  längst  hab'  auf  mein  Leben  ich  verzichtet. 
Die  beiden  Steine.   (Singen:)  In  unserm  Zorn  ziehn  wir  das  Schwert  nun  aus  der  Scheide. 

Frau  Han.     (Singt:)  Mein  Leben  geb'  ich  hin  und  schließe  die   Augen. 
Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Noch  einmal  heben  wir  zu  reden  an.  (Sprechen:)  Daß 

du,  abscheuliches  Weib,  den  Ehebund  verweigerst,  mag  noch  hingehen ;  daß  du  uns  aber  oben- 
drein noch  zu  schmähen  wagst,  kann  uns  in  der  Tat  zornig  machen !  —  Ihr  kleinen  Dämonen, 

fesselt  sie  an  den  Pfahl,  an  welchen  die  abgeschiedenen  Seelen  festgebunden  werden,  zieht  ihr 

die  Haut  vom  Leibe  und  reißt  ihr  die  Sehnen  aus !  (Sie  wird  von  dienenden  Dämonen  ge- 
fesselt.) Frau  Han!  Wenn  du  in  die  Ehe  mit  uns  einwilligst,  so  soll  alles  gut  sein;  wenn  aber 

nicht,  so  lassen  wir  dir  die  Hant  vom  Leibe  ziehen  und  dir  die  Sehnen  herausreissen. 

Frau  Han.  0  haltet  ein  und  gewährt  mir  eine  Frist,  daß  ich  mir's  überlege!  (Singt:) 
Im  nächsten  Augenblick  trennt  meine  Seele  sich  von  ihrer  Hülle ;  ich  zittere  am  ganzen  Leibe, 

und  unaufhaltsam  fließt  der  Tränenstrom.  Die  Augen  wag'  ich  kaum  zu  öffnen  und  sie  an- 
zusehen. Wenn  ich  es  mir  im  Stillen  überlege :  da  ich  nun  einmal  den  Dämonen  in  die  Hände 

fiel,  furcht'  ich,  daß  ich  wohl  schwerlich  leben  bleibe,  und  nur  bereuen  kann  ich  jetzt,  daß  ich 
im  Garten  Räucherkerzen  dargebracht.  Wie  haß'  ich  die  Dämonenbrut,  für  die  es  weder  mensch- 

liches noch  himmlisches  Gesetz  gibt!  Und  immer  wieder  muß  ich  meines  Gatten  denken,  der 

nicht  im  Traume  ahnt,  was  mir  geschieht.  Wenn  ich  nun  stürbe,  war'  es  dann  nicht  aus  mit 

unserm  Hause  Ch'en  und  seinem  Ahnenopfer?  Und  dennoch,  wollte  ich  mich  fügen  —  wie 
brächt'  ichs  übers  Herz,    die  Treue   preiszugeben  und  mich   den  Dämonen  anzutrauen?     Wenn 
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ich   hingegen    zögere    und    mich    nicht    füge,    dann    ist's    in   diesem  Augenblicke  noch  um  mich 
geschehen  I 

Die  beiden  Steine.     "Was  redest  du  denn  nicht? 
Frau  Han.  (Singt:)  Da  ich  nun  gar  noch  diese  Frage  höre,  fühle  ich  so  recht  die  ganze 

Schwere  meiner  Lage.  Ach,  wenn  ich  dran  denke,  knirsch'  ich  mit  den  Zähnen,  weit  reiß'  ich 
meine  Mandelaugen  auf  und  schmähe  euch  Dämonen !  Zerfleischt  mich,  tötet  mich,  gleichviel : 
nur  geht  sofort  ans  Werk ;  denn  nimmermehr  werd'  ich  mich  euch  Banditen  unterwerfen.  Bin 
ich  erst  tot,  so  werde  ich  euch  vor  dem  Tribunal  der  Unterwelt  verklagen.  Wenn  ihr  auch 
lebend  dann  herbeigezerrt,  in  siedend  Öl  geschleudert  werdet,  wird  solches  meinen  Haß  noch 

keineswegs  besänftigen  :  die  Haut  zieh'  ich  euch  dann  vom  Leib  und  hack'  euch  noch  die  Augen aus!      So  bin  ich  recht  im  Schmähen  drin. 

Der  Weiße  Stein.  (Singt:)  Weh  uns!  Des  bösen  Weibes  ruchlose  Frechheit  stinkt  zum 

Himmel !  Daß  sie  nicht  in  die  Ehe  willigt,  mag  noch  hingehen ;  doch  ihre  Schmähungen  sind 
unerhört !  Geschwind,  laß  uns  sie  packen  und  gehen  wir  ungesäumt  ans  Werk !  (Spricht :) 
Wie  das  ruchlose  Weib  uns  schmäht,  kann  einen  wahrlich  in  Wut  bringen!  Geschwind 
ans  Werk ! 

Der  Schwarze  Stein.  Du  hast  recht.  (Sie  ziehen  ihr  die  Haut  vom  Leibe.)  Bruder 
da  wir  der  Frau  Han  die  Haut  abgezogen  haben,  kommt  mir  ein  Gedanke. 

Der  Weiße  Stein.     Was  ist  denn  das  für  ein  Gedanke? 

Der  Schwarze  Stein.  Wie  wäre  es,  wenn  wir  die  Menschenhaut  abkochten  und  einen 

Bogen  gereinigten  Sandelholzpapiers  daraus  herstellten?  Sobald  sich  eine  günstige  Gelegenheit 
bietet,  können  wir  damit  des  Chang  Chieh  Zaubersiegel  der  fünf  Donnergötter  und  acht  Dia- 

gramme unschädlich  machen;  das  wäre  dann  kinderleicht. 
Der  Weisse  Stein.  Da  hast  du  recht.  Laß  uns  in  der  hinteren  Höhle  das  Werk 

vornehmen  ! 

Der  Schwarze  Stein.     Ihr  Dämonen,   schließt  den  Eingang  zur  Höhle  dicht  ab! 
Der  Weiße  Stein.     (Singt:)  Heute  gilt  es,  Menschenhautpapier  zu  kochen. 
Der  Schwarze  Stein.  (Singt:)  Auf  die  Art  bringen  wir  den  Chang  Chieh  mühelos 

in  unsre  Macht.     (Ab.) 

IV. 

Die  Rote  Schlange.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Schon  manch  Jahrtausend  leb'  ich  mein 
asketisch  Leben;  auf  himmlischen  Gestirnen  geh'  ich  aus  und  ein,  da  ich  der  Genien  Würde 
mir  errungen ;  schnell  wie  der  Wind  verwandl'  ich  mich  in  Wunderformen  sonder  Zahl  und 
streife  nach  Belieben  in  der  Welt  umher.  (Spricht:)  Ich  bin  die  Rote  Schlange  und  habe  von 

der  Göttin  Chin-hua  den  Auftrag  erhalten,  am  Huai-Flusse  dem  Chang  Chieh  aufzulauern,  um 
blutige  Rache  an  ihm  zu  üben.  Wie  kommt  es  nur,  daß  er  noch  nicht  zu  sehen  ist?  (Husten 
hinter  der  Szene.)  Dort  kommt  ein  Fischer  daher;  da  will  ich  die  Gestalt  eines  bedrängten 
Mädchens  annehmen  und  im  Schilfweiher  wehklagen.  Ist  mir  die  Gelegenheit  günstig,  so  wird 
es  mir  vielleicht  gelingen,  ein  geeignetes  Obdach  zu  finden,     (Ab.) 

Der  alte  Fischer  Fu  Ch'ang-ch'un.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  In  eitler  Vielgeschäftig- 
keit und  wilder  Hast  kämpft  alles  in  der  Welt  um  Ruhm  und  Vorteil.  Hat  man  ein  Sümmchen 

sich  erspart,  was  hilft's?  Kommt  erst  der  Tod,  gibts  kein  Entweichen  —  mit  off'nem  Munde 
steht  man  da!  (Spricht:)  Ich  bin  Fu  Ch'ang-ch'un  und  lebe  im  Dorfe  Fu-kuan-t'un  am  Huai- 
Flusse,  im  Distrikte  Wu-ch'ing-hsien.  Ich  zähle  vierundsechzig  Jahre  und  habe  nur  einen  Sohn, 
der  gegenwärtig  einundzwanzig  Jahre  alt  ist.  Infolge  meiner  Armut  habe  ich  ihm  noch  keine 
Frau  verschaffen  können.  Doch  davon  soll  jetzt  nicht  die  Rede  sein !  Wir  beide  erwerben 
durch  Fischfang  unsern  Lebensunterhalt,  und  da  heute  mildes  Wetter  ist,  will  ich  meinen  Sohn 

Wan-nien  rufen;  denn  was  hindert  uns,  auf  den  Fischfang  auszugehen?  Wo  bist  du,  mein 
Sohn?     Komm  schnell! 

Fu  Wan-nien.     Hier  bin  ich.     Ich  werfe  mich  vor  dir  nieder,   Vater. 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Daheim  bedarf  es  keiner  Förmlichkeiten. 
Fu  Wan-nien.     Du  riefst  mich,  was  wolltest  du  mir  sagen? 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  6 
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Fu  Ch'ang-ch'un.  Gegessen  hätten  wir  ja,  und  früh  ist  es  auch  nicht  mehr,  sollten 
•wir  uns  nicht  an  den  Fischfang  machen  ? 

Fu  Wan-nien.     Wie  du  befiehlst,  Vater. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  So  hole  Ruderstange,  Reuse,  Netz,  Fischbehälter  und  was  sonst 
noch  dazu   gehört. 

Fu  Wan-nien.      Gut. 

Fu  Ch'ang-ch'un.   (Singt:)  Ich  will  nicht  säunnen  mehr;  bring  die  Geräte  schnell  herbeil 
Fu  Wan-nien.  (Singt:)  Jawohl,  erwidere  ich,  ich  weiß  Bescheid;  schon  hab'  ich  alles 

Nötige  beisammen  und  nehme  nun  das  runde  Netz. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Singt:)  Dann  machen  wir  uns  auf  den  Weg,  —  vorwärts!  Ich 
rufe  meiner  Frau  noch  zu,  daß  sie  das  Haus  wohl  hüte. 

Fu  Wan-nien.  (Singt:)  Schnell  haben  wir  das  Ziel  erreicht  nach  manchen  Krümmungen 
und  Ecken ;  wir  sind  nun  an  des  Flusses  Ufer  angelangt,  und  ich  befestige  den  Steg. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Singt:)  Ich  spring'  ins  Boot,  das  Tau  lös'  ich,  stoß'  ab  und  werf 
die  Netze  aus. 

Fu  Wan-nien.  (Singt:)  Stromabwärts  treiben  wir,  es  füllt  sich  Netz  um  Netz,  —  so 

laß'   ich  mirs  gefallen  ! 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Singt:)  Wer's  glücklich  trifft,  ist  wohlgemut  und  guter  Dinge,  und 
wenn  ich  einen  Fisch  erwische,  vergeß'  ich  alle  Müdigkeit. 

Fu  Wan-nien.  (Singt:)  Das  Sprichwort  sagt:  Verkauf  die  Barsche,  die  du  fingst;  für 
den  Erlös  kauf  Feuerung  und  Reis  und  kehre  damit  heim. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Singt:)  Was  dann  an  Barschen  übrig  bleibt,  koch'  ich  mir  fein 
gewürzt,  mit  Öl  und  Essig  sied'  ich  sie,   —   fürwahr,  das  lob'  ich  mir ! 

Fu  Wan-nien.  (Singt:)  Die  Eltern  lieben  und  sie  ehren,  das  ist  recht:  drum  wünsch' ich  meinen  Eltern  Glück  und  Freude  ohne  Ende. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Singt:)  Hab'  ich  nur  heute  Wein,  gleich  leg'  ich  mir  ein  Räuschchen 
zu;  was  kümmert  mich  künftig  Ungemach? 

Fu  Wan-nien.  (Singt:)  So  lustig  wie  der  Fischersmann,  lebt  niemand  in  der  Welt; 
um  wieviel  besser  ist  er  dran  als  Mandarin  und  Gutsbesitzer! 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Singt:)  So  wären  wir  denn  plaudernd  schon  im  Röhricht  angelangt! 
Hier   gibts  der  Fische  viel,  das  ist  der  rechte  Platz  für  einen  guten  Fang. 

Fu  Wan-nien.  (Singt:)  Die  Netze  füllen  sich;  das  nenn'  ich  Glück  fürwahr!  Heut'  ist 
das   Glück  uns  hold ;    das  wird  uns  Reichtum  bringen. 

Fu  Ch'ang-ch'un.     (Singt:)  Das  ist  so  recht,  wie  wir  es  uns  gewünschtl 
Die  Rote  Schlange.     (Hinter  der  Szene:)  Weh  mir! 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Singt:)  Welch  seltsam  Ding,  ich  bin  zu  Tod  erschrocken!  Da  ist  im 
Röhricht  jemand,  der  um  Hülfe  ruft!    (Spricht:)  Da  ist  jemand   im  Röhricht,  der  um  Hülfe  ruft! 

Fu  Wan-nien.     (Spricht:)  Es  wird  vermutlich  ein  Gespenst  sein,  achte  nicht  darauf! 
Die  Rote  Schlange.     (Hinter  der  Szene:)  Weh  mir! 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Es  ist  doch  klar,  daß  es  ein  Mensch  ist,  der  um  Hülfe  ruft;  — 
wie  kannst  du  sagen,  daß  es  ein  Gespenst  sei?  Laß  mich  einmal  fragen.  Holla!  Ist  es  ein 
Mensch,  der  da  im  Röhricht  um  Hülfe  ruft,  oder  ist  es  ein  Gespenst? 

Die  Rote  Schlange.  (Hinter  der  Szene:)  Ich  bin  ein  Weib,  dem  Unrecht  geschehen 
ist.  Wie  kannst  du  nur  glauben,  daß  ich  ein  Gespenst  sei?  Ich  flehe  dich  an,  erbarme  dich 
meiner  und  rette  mich ! 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Wart,  ich  will  den  Nachen  ins  Röhricht  steuern  und  die  Ruder- 
stange hineinstecken,  du  aber  zieh  sie  an  dich ;  auf  die  Art  werde  ich  dich  sachte  an  Bord 

retten  können.     Laß  mich  erst  das  Boot  steuern  ! 

Fu  Wan-nien.      Offenbar  ist  es  ein  Gespenst,  beachte  es  doch  nicht! 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Auf  jeden  Fall  will  ich  sie  retten. 
Fu  Wan-nien.     Wohlan,  so  tu's. 
Die  Rote  Schlange.  (Hinter  der  Szene:)  Nackt  wie  ich  bin,  kann  ich  nicht  wohl  das 

Boot  betreten. 
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Fu  Ch'ang-ch'un.    Hast  du  denn  keine  Kleidungsstücke,  um  deine  Blöße  zu  verhüllen ? 
Die  Rote  Schlange.      (Hinter  der  Szene:)   Nein. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Was  sollen  wir  da  tun?  —  Halt,  ich  hab's  schon.  Ich  habe  hier 
ein  hänfenes  Gewand  im  Boote,  das  will  ich  dir  ins  Röhricht  werfen.  Du  kannst  es  anziehen 
und  damit  deine   Blöße  bedecken. 

Die  Rote  Schlange.      (Hinter  der  Szene:)    Das  ginge  wohl. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Wart,  ich  werfe  es  dir  hin!  (Er  wirft  ihr  das  Gewand  hin.) 
Zieh  es  schnell  an ! 

Die  Rote  Schlange.  (Hinter  der  Szene:)  Ist  schon  geschehen.  Nun  zieh  mich  an 
Bord  !     (Sie  tritt  auf.) 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Woher  bist  du  denn,  Mädchen,  wie  heissest  du,  und  von  wem  ist 
dir  ein  Unrecht  zugefügt  worden?     Sag  es  mir  sofort! 

Die  Rote  Schlange.  So  hört  denn,  Alter!  (Singt:)  Bevor  zu  reden  ich  beginne, 

seufz'  ich  auf;  mit  Ehrerbietung  sprech' ich  dann:  Vernehmt  denn,  Alter,  was  sich  zugetragen ! 
Mein  Vater  ist  Beamter  außer  Dienst  und  nennt  sich  Hung,  mein  Heimatsdorf  Hung-chia-chuang 
befindet  sich  in  der  Provinz  Ho-nan.  Ich  habe  weder  ältere  noch  jüngere  Brüder,  denn  meine 
Mutter  aus  dem  Hause  Huang  gebar  ihr  Leben  lang  nur  mich  allein.  Ich  heiße  Hung  Kuei- 

hsiang.  Indem  ich  jüngst  am  Ch'ing-ming-Feste  an  unsern  Gräbern  opferte^),  hab'  ich  das 
Ungemach  heraufbeschworen,  das  mir  verderblich  ward.  Da  ist  nämlich  eine  Räuberbande, 
gewalttätig  und  voller  Tücke,  die  haust  im  Norden  meines  Heimatdorfes  in  den  Bergen.  Kaum 
hatte  deren  Führer  sich  überzeugt,  wie  hübsch  ich  bin,  da  kam  er  an  der  Spitze  seiner  Räuber- 

schar herab  und  schleppte  mich  gewaltsam  in  sein  Bergversteck.  Hartnäckig  wollt'  er  mich 
zur  Ehe  mit  ihm  zwingen,  ich  aber  wollte  lieber  sterben  als  mich  darein  fügen.  Die  Wut  trieb 

ihn,  Gewalt  zu  brauchen  ;  die  Kleider  riß  er  mir  vom  Leibe  und  peitschte  mich  mit  einer  Leder- 

peitsche, kaum  zu  ertragen  war's.  Ich  überschüttete  mit  Schmähungen  die  Räuberbande ;  da- 
durch stieg  ihre  Wut,  und  um  mir  ihre  Macht  zu  zeigen,  warfen  die  Banditen  mich  ins  Röhricht. 

Hier  war  ich  dem  sichern  Tode  preisgegeben,  und  mein  Schicksal  schien  besiegelt.  Es  war 

ein  Glück,  daß  ihr  mich  rettetet  —  ihr  seid  fürwahr  ein  zweiter  Vater  mir  geworden.  Bei 
diesen  Worten  schluchz'  ich  unaufhaltsam. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  schwellt  mir  der  Zorn  die  Brust!  Die 
Hand  ausstreckend  ruf  ich  schmähend:  empörend  ist  die  Schlechtigkeit  des  grausamen  Banditen! 
Gewalt  übt  er,  wie  wenn  es  Gesetz  und  Recht  nicht  gäbe !  Nicht  fürchtet  er  den  Himmel 
noch  die  öffentliche  Meinung.  Ist  schon  ein  Raub  bei  hellem  Tage  an  sich  ein  Frevel,  um 
wieviel  schlimmer  die  gewaltsame  Entführung  einer  Jungfrau !  Ich  komme  auf  jeden  Fall  dem 
Räuber  auf  die  Spur  und  stelle  ihn  zur  Rede.  Je  mehr  ich  rede,  umso  mehr  gerate  ich  in 
Zorn,  drum  will  ich  gehen.  (Spricht:)  Haltet  mich  nicht  zurück,  ich  will  auf  jeden  Fall  den 
Banditen  ausfindig  machen  und  ihn  zur  Rede  stellen ! 

Fu  Wan-nien.  (Singt:)  Mit  beiden  Händen  halt'  ich  eilig  ihn  zurück  und  spreche  ehr- 
furchtsvoll: Ich  bitte  dich,  Vater,  zähme  deinen  Zorn.  (Spricht:)  Vater,  du  darfst  in  deinem 

Zorne  nicht  zu  weit  gehen.     Wen  willst  du  denn  suchen? 

Fu  Ch'ang-ch'un.     (Spricht:)  Den  Räuber,  um   mit  ihm  abzurechnen. 
Fu  Wan-nien.  Nur  nicht  zu  hitzig,  Vater!  Der  Räuber  sind  viele,  wie  willst  du  als 

einzelner  Mann  ihnen  Widerstand  leisten  ?  Nicht  nur  daß  sie  dich  verhauen,  in  Stücke  werden 
sie  dich  reissen. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Hm,  das  könnte  schon  sein.  Der  Räuber  sind  viele,  und  ihre 
Macht  ist  gewaltig,  da  könnte  es  passieren,  daß  ich  alter  Kerl  bei  meinen  hohen  Jahren  nicht 

nur  verhauen,  sondern  womöglich  wahrhaftig  in  Stücke  gerissen  werde.  Hm,  so  will  ich's  denn 
aufgeben.  Ach  ja!  —  Aber  halt,  wenn  ich  an  die  Leiden  denke,  die  das  Mädchen  schilderte, 
daß  sie  kein  Heim  hat,  wohin  sie  zurückkehren,  kein  Obdach,  wohin  sie  flüchten  könnte,  so 
ist  sie  doch  in  hohem  Grade  bemitleidenswert.    Warum  sollte  ich  sie  nicht  in  mein  Haus  nehmen 

')  Über  die  Sitte,  am  Ch'inj?-ming-Feste  die  Gräber  zu  säubern  und   daselbst  Opfer  darzubringen 
siehe  De  Groot,  Les  Fetes  annuellement  c«51ebrees  a  Emoui,  p.  2;J6. 
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und  meinem  Sohn  Wan-nien  zum  Weibe  geben?  Damit  wäre  seine  wichtigste  Lebensfrage 

erledigt.  Wäre  das  nicht  schön  ?  Das  wäre  sicherlich  ein  Gedanke  !  Ich  muß  die  Angelegen- 

heit mit  ihm  besprechen.     Was  stünde  dem  entgegen?  —  Komm  einmal  her,   mein  Sohn! 
Fu  Wan-nien.     Was  hast  du  mir  zu  sagen,  Vater? 

Fu  Ch'ang-ch'un,  Ich  habe  etwas  mit  dir  zu  besprechen.  (Singt:)  Vernimm,  Wan- 
nien,  was  ich  dir  zu  verkünden  habe  und  folge  meinen  Worten  aufmerksam  !  Ich  hab  nun- 

mehr die  Sechzig  überschritten  und  hab  mein  Leben  lang  nur  einen  Sohn  gehabt.  Schon  bist 

du  heuer  einundzwanzig  Jahre  alt,  und  immer  noch  hab'  ich  dir  keine  Gattin  ausgewählt.  Nun 
hab'  ich  mir  gedacht:  warum  sollte  ich  dies  obdachlose  Mädchen  nicht  in  unser  Haus  geleiten 
und  sie  dir  zum  Weibe  geben?  Das  gab  fürwahr  ein  trefflich  Paar!  Damit  war  deines  Lebens 

größter  Schritt  getan,  und  deine  Eltern  könnten  ruhig  ihre  Augen  schließen.  —  Verwirf  den 

Vorschlag  nicht,  sag  lieber  „Ja"  !  Sobald  ihr  beiden  heimgekehrt  seid  und  den  Himmel  und 

die  Erde  angebetet  habt,  will  Freunde  und  Verwandte  ich  zusammenbitten  und  gebe,  wie  sich's 
schickt,  am  vierten  Tag  ein  Fest.  Ich  lasse  ein  paar  Musikanten  kommen  und  laß  das  Tor 
mit  bunten  Tüchern  und  mit  Blumen  schmücken.  Wie  würde  ich  mich  dieses  Anblicks  freuen ! 

Da  leg'  ich  sicher  mir  ein  kräftig  Räuschchen  an  ;  das  tut  mir  gut.  —  Nun  möcht'  ich  aber 
wissen,  ob  du  damit  einverstanden  bist  ? 

Fu  Wan-nien.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  such'  ich  meinen  Vater  abzuhalten:  Vater, 
das  darfst  du  nicht  tun !  (Spricht :)  Das  geht  nicht,  Vater.  Wenn  ich  mir  das  überlege,  wie 
könnte  wohl  ein  menschliches  Wesen  ins  Röhricht  hineingeraten?  Ganz  bestimmt  ist  es  ein 

Dämon,  der  hier  sein  Wesen  treibt.  Wenn  ich  in  diese  Ehe  einwilligte,  würde  ich  sicher  von 
ihm  zu  leiden  haben. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Ha,  bist  du  aber  ein  widerspenstiger  Bengell  Es  ist  doch  sonnen- 
klar, daß  es  ein  Mensch  isti  Wo  sollte  wohl  ein  Dämon  herkommen?  Sag  „ja"  und 

damit  gut! 
Fu  Wan-nien.      Das  kann   ich   nicht. 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Du  willigst  wahrhaftig  nicht  ein? 
Fu  Wan-nien.     Nein. 

Fu  Ch'ang-ch'un.      Wirklich  nicht? 
Fu  Wan-nien.     Wirklich  nicht. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Wozu  soll  ich  dann  noch  länger  leben,  wenn  ich  nicht  einmal  in 
solchen  Kleinigkeiten  meinen  Willen  durchsetzen  kann  ?  Lieber  will  ich  in  den  Fluß  springen 
und  mich  den  Schildkröten  zum  Fräße  geben ! 

Fu  Wan-nien.  Nicht  doch,  Vater!  So  will  ich  denn  darauf  eingehen,  und  damit  sei 
die  Sache  erledigt. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Damit  ist's  noch  nicht  getan;  ich  muß  die  Sache  nun  noch  mit  ihr 
besprechen.  Du,  Mädchen,  ich  möchte  eine  Sache,  die  mir  am  Herzen  liegt,  mit  dir  besprechen, 
nur  weiß  ich  nicht,  ob  du  mir  auch  Folge  leisten  wirst. 

Die  Rote  Schlange.  Eurer  Güte  verdanke  ich  mein  Leben.  Sprecht,  was  ihr  mir  zu 
sagen  habt;  ich  folge  euch,  um  was  es  sich  auch  handeln  möge. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Recht  so,  das  laß'  ich  mir  gefallen.  Da  du  doch  schwerlich  in 
deine  Heimat  zurückkehren  kannst,  so  wäre  es,  dächt'  ich,  das  beste,  du  folgtest  mir  in  mein 
Haus ;  ich  aber  würde  dich  dann  meinem  Sohne  Wan-nien  zum  Weibe  geben.  Würde  dir 
das  einleuchten? 

Die  Rote  Schlange.  Da  ihr  mir  Aufnahme  gewähren  wollt,  wie  dürfte  ich  mich  eurem 
Befehle  da  nicht  fügen  ? 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Gut,    da  du  einverstanden  bist,    so  folge  mir  denn    in  mein  Haus  I 
Die  Rote  Schlange.     Geht  nur  voran,  ich  folge  euch  wie  euer  Schatten. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Abgemacht!  Mein  Sohn,  da  es  nun  doch  keinen  Zweck  mehr  hat, 
noch  Fische  zu  fangen,  so  lege  das  Boot  vor  Anker  und  laß  uns  heimkehren!     (Ab.) 

Die  Rote  Schlange.  (Allein.)  Das  lob'  ich  mir!  Indem  ich  an  der  Seite  seines  Sohnes 
ein  Unterkommen  finde,  kann  ich  warten,  bis  sich  mir  eine  Gelegenheit  bietet,  die  Rache  an 
Chang  Chieh  auszuführen.     (Ab.) 
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(Der  alte  Fischer,  dessen  Sohn  und  die  Rote  Schlange  treten  zusammen  auf.     Der  alte  Fischer 
klopft  an  seine  Haustür.) 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Da  wären  wir  am  Haustor  angelangt.  Nun  will  ich  anklopfen. Mach  auf,    mach  auf! 

Die  Fischersfrau.  (Hinter  der  Szene:)  Wer  mag  da  klopfen?  Wart,  ich  öflFne.  (Sie 
tritt  auf.)  Holla,  wie  kommt  es,  daß  ihr  heute  schon  so  früh  zurück  seid  ?  Ei,  wo  kommt 
denn  das  junge  Fräulein  her? 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Damit  verhält  sichs  so  und  so.  Die  wollen  wir  unserm  Sohne  zur 
Frau  geben. 

Die  Fischersfrau     Hm! 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Nun  sag  doch,    ob  sie  dir  gefällt! 
Die  Fischersfrau.     Freilich  gefällt  sie  mir, 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Meine  Tochter,  dies  ist  deine  Schwiegermutter;  geh  schnell  hin 
und  begrüße  sie ! 

Die  Rote  Schlange.  Gut.  Schwiegermutter,  deine  Schwiegertochter  wirft  sich  auf  ihr 
Angesicht  vor  dir. 

Die  Fischersfrau.  Schon  gut,  schon  gut,  erhebe  dich  nur  wieder !  Ein  hübsches  Mädel 

—  reizend  von  Kopf  bis  Fuß !     Hast  du  denn  schon  gegessen  ? 
Die  Rote  Schlange.     Nein,  noch  nicht. 
Die  Fischersfrau.  Du  hast  noch  nicht  gegessen?  Dann  komm  mit  mir  und  iß! 

(Beide  ab.) V. 

Chao  Kuo-sheng.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Zehn  Jahre  lang,  solange  ich  studierte,  hat 

kein  Mensch  nach  mir  gefragt ;  mit  einem  Sehlag  hab'  ich  mir  einen  Namen  jetzt  gemacht, 
der  ist  im  ganzen  Reich  bekannt.  (Spricht:)  Ich,  Chao  Kuo-sheng,  bin  durch  kaiserliche  Gnade 
zum  Chuang-yüan  ernannt  und  mit  einer  Inspektionsreise  durch  die  Provinz  Kiang-si  betraut 
worden.  Heute  bin  ich  in  Chi-lei-hsien  angekommen,  und  mache  hier  Rast.  Es  ist  schon  spät 

geworden.     Mo-ch'ing! 
Mo-ch'ing.     Hier! 
Chao  Kuo-sheng.     Bring  mir  eine  Lampe! 

Mo-ch'ing.     Jawohl. 
Chao  Kuo-sheng.  Ich  will,  daß  jeder  meiner  Leute  einen  Krug  Wein,  eine  Portion 

Fleisch  und  tausend  Kupfermünzen  erhalte.     Ihr  könnt  alle  schlafen   gehen. 

Mo-ch'ing.     Jawohl. 
Chao  Kuo-sheng.  Es  ist  schon  bald  die  erste  Nachtwache.  Ich  will  mich  auf  den 

Tisch  stützen  und  schlafen.  (Er  schläft  auf  den  Tisch  gestützt.  Die  erste  Nachtwache  wird 
geschlagen.     Die  Schwarze  Füchsin  tritt  auf.) 

Die  Schwarze  Füchsin.  (Rezitativ:)  Infolge  meiner  Trunkenheit  hab' ich  mein  Fuchs- 
kleinod verloren,  und  immer  noch  hab'  ich  mich  nicht  dafür  gerächt.  (Spricht :)  Ich  bin  die 

Schwarze  Füchsin.  Ich  hatte  gehofft,  in  die  Prüfungshalle  eindringen  und  seine  schriftliche 
Arbeit  zerreissen  zu  können;  wie  konnte  ich  ahnen,  daß  er  sich  des  Schutzes  zahlreicher  höherer 
Mächte  erfreut?  So  vermochte  ich  nicht  einzudringen  und  mußte  mich  darauf  beschränken, 
ihm  auf  den  Fersen  zu  folgen.  Heute  aber  muß  ich  ihn  bei  lebendigem  Leibe  verschlingen  und 
80  dem  Groll  in  meinem  Herzen  Luft  machen.  Schnell  wie  der  Wind  trete  ich  ein.  (Tritt 

ein.  Über  Chao  Kuo-sheng  zeigt  sich  ein  feuriger  Schein.)  Ha,  seht  nur  den  Chao  Kuo-shöng 
an !  Seit  er  den  Chuang-yüan  erlangt  hat,  scheint  er  mir  noch  schöner  und  reizender  als 
damals  im  Turmgemach  1  (Singt:)  Da  ich  beim  Lampenschein  ihn  aufmerksam  betrachte,  ge- 

wahr' ich,  daß  sein  Antlitz  mehr  denn  je  an  Schönheit  alles  übertrifft.  Die  offene  Stirn,  wie 
schön  ist  sie!  Das  breite  Kinn  —  ein  Zeichen  hoher  Würde!  Die  goldnen  Blumen  rechts 

und  links,    der  Hut   aus   schwarzer  Seide  ̂ ),    beides   weist   auf   großes  Glück.     Hübsch  rundlich 

^)  Der  schwarze  Hut  mit  den  seitwärts  daran  befestigten  goldenen  iilumen  gehört  7Air  Tracht 
eines  Chuang-yüan. 
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ist  die  Nase;^)  die  schönen  Augen  mit  den  feinen  Brauen  lassen  einen  hohen  Rang  erwarten. 
Ein  rot  Gewand  bekleidet  seinen  Leib,  und  einen  Gurt  aus  weißem  Nephrit  trägt  er  um  die 

Lenden,  wodurch  der  Schönheit  Reiz  erst  recht  zur  Geltung  kommt.  Nachdem  ich  ihn  einmal 
erblickt,  kann  ich  mich  nicht  mehr  von  ihm  trennen,  drum  will  ich  lieber  etwas  Gutes  ihm 
erweisen  und  statt  der  Feindschaft  Liebe  walten  lassen.  Doch  kommen  mir  bei  dem  Gedanken 

wiederum  Bedenken ;  so  sicher  ist  es  keineswegs,  daß  dieser  willensstarke  Mann  sich  mir  auch 

fügt;  nachdem  er  in  dem  Turmgemach  mein  Fuchskleinod  verschluckt,  hätt'  er  mit  seinem 
Schwerte  mich  beinah  ins  Schattenreich  befördert.  Ich  will  mich  ihm  nun  nähern  und  ihn 

wecken ;  doch  für  den  Fall,  daß  er  sich  mir  nicht  fügt  und  mir  gar  neuen  Schimpf  antut,  hab' 
ich  mir  eine  List  ersonnen :  ich  will  dann  so  und  so  verfahren  und  sein  Siegel  ihm  entreissen, 

auf  daß  ich  ihn  mit  seiner  eignen  "Waffe  schlagen  kann.  Auf  jeden  Fall  will  ich  so  vorgehen. 
(Spricht:)  Ich  will  ihm  einfach  sein  Amtssiegel  entwenden;  denn  ich  denke  mir,  wenn  der 
Kaiser  erfährt,  daß  ein  Mandarin  sein  Amtssiegel  nicht  mehr  hat,  so  läßt  er  ihn  unbedingt 
enthaupten.  Das  ist  die  Art,  wie  man  einen  Menschen  mit  dessen  eigner  Waffe  tötet.  Gleich 
will  ich  ihm  das  Siegel  rauben.  (Sie  sucht  das  Siegel  wegzunehmen,  doch  vermag  sie  es  nicht 

von  der  Stelle  zu  rühren.)  Wie  kommt  es  nur,  daß  ich,  obwohl  ich  die  ganze  mir  ange- 
borene Kraft  anwende,  es  nicht  loszureissen  vermag?  Halt,  das  ist  es!  Ich  als  Dämon  habe 

nicht  ohne  weiteres  Gewalt  über  einen  orthodoxen  Gegenstand.  Was  soll  ich  nun  aber  tun  ? 

Halt,  da  fällt  mir  etwas  ein !  Ich  verstehe  mich  ja  von  Jugend  auf  darauf,  Beschwörungs- 

formeln an  den  T'ai-shan  herzubeten,  —  warum  sollte  ich  das  Siegel  nicht  auf  diese  Art  vom 
Tisch  herunterbeten?  Das  will  ich  tun  1  (Nachdem  sie  gebetet  hat,  fällt  das  Siegel  vom  Tisch 
herab.)  So  hätte  ich  denn  das  Siegel  vom  Tische  heruntergebetet ;  nun  binde  ich  den  Griff 
des  Siegels  an  mein  seidenes  Riechtäschchen  fest,  nehme  meine  ursprüngliche  Gestalt  an  und 
schleife  es  dann  durch  den  Stadtgraben.  Wäre  das  nicht  fein?  (Sie  steigt  auf  eine  Wolke.) 

Nun  wäre  ich  fein  heraus,  —  das  Siegel  hätte  ich  ihm  entrissen,  jetzt  werfe  ich  es  in  den 
Yang-tse.     (Ab.) 

(Es  schlägt  die  fünfte  Nachtwache.      Chao  Kuo-sheng  erwacht.) 

Chao  Kuo-sheng.  Da  hätt'  ich  einen  tiefen  Schlaf  getan!  Hm,  die  Siegelbüchse  ist 
ja  sperrweit  offen  und  das  Siegel  nicht  zu  sehen.     Mo-ch'ing,  komm  rasch ! 

Mo-ch'ing.     Hier  bin  ich.     Warum  sind  der  Herr  so  aufgeregt? 
Chao  Kuo-sheng.  Die  Siegelbüchse  ist  sperrweit  offen  und  das  Siegel  nicht  zu  sehen. 

Sieh  einmal  nach.     Ist  der  Riegel  am  Vorder-  oder  Hintertor  vielleicht  abgeschoben  ? 

Mo-ch'ing.  Jawohl.  (Ab.  Tritt  gleich  wieder  auf.)  Die  Riegel  am  Vorder-  und  Hinter- 
tor sind  nicht  von  der  Stelle  gerückt. 

Chao  Kuo-sheng.  Wie  konnte  dann  aber  das  Siegel  verloren  gehen,  wenn  die  Schlösser 
unberührt  sind?  Wenn  der  Kaiser  das  erfährt,  wird  er  sicherlich  in  großen  Zorn  geraten, 

und  mir  geht's  dann  an  den  Kragen.  Lieber  greif  ich  gleich  zum  Schwerte  und  schneide  mir 
die  Kehle  auf.     Ha,  wohlan  denn  !     (Er  zieht  das  Schwert.) 

Mo-ch'ing.  Ihr  dürft  keinen  Selbstmord  begehen,  Herr!  (Singt:)  Vor  Schrecken  bleich 
pack'  ich  das  Schwert  und  fleh  zu  meinem  Herrn :  Nehmt  mir's  nicht  übel,  Herr  —  ihr  dürft 
nicht  sterben,  dürft  euch  nicht  das  Leben  nehmen  !  Um  alles  in  der  Welt,  tut  euch  kein  Leid 

an!  Von  jeher  heißt's:  Dreimal  sich  eine  Sache  überlegen,  dann  hat  man  später  keine  Reue. 
Noch  kann  sich  alles  ändern,  drum  solltet  ihr's  in  Ruhe  überlegen. 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Auf  welche  Art  das  Siegel  mir  abhanden  kam,  ist  völlig 

unklar,  —  mit  rechten  Dingen  ging's  nicht  zu.  Wenn's  auf  mein  Leben  abgesehen  war,  so  ist 
es  himmlischer  Beschluß,  und  Menschenmacht  kann  nichts  dagegen  tun.  Wenn  überdies  die 
Schlösser  unberührt,  wie  konnte  da  ein  Räuber  Einlaß  finden?  Auch  gibt  es  keinen  Ort,  wo 
man  das  Siegel  suchen  könnte !     Bald  kommt  der  Tag,  da  ich  mein  Leben  lassen  muß  ! 

Mo-ch'ing.  (Singt:)  Hört,  Herr,  worauf  es  ankommt!  Bei  allen  Dingen  gilt  die  Regel, 
daß  man  sie  reiflich  überlege.  Ihr  aber  denkt  nur  einzig  und  allein  an  Selbstmord,  wollt  euer 

Leben   opfern,    —    gebt    ihr   jedoch    dadurch   nicht  Wichtigeres    preis?     Wie  wollt    ihr  so    des 

^)  Eigentlich:   „die  Nase  ähnelt  einer  aufgehängten  Leber*. 
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Staates  Stütze  werden  ?     Ich  meine,  wenn  ein  Dieb  ins  Haus  dringt,  wird   er  wertvollere  Sachen 

stehlen,   —   ein   Siegel  hat  für  einen  armen  Teufel  keinen  Wert! 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Was  du  da  sagst,  ist  ja  ganz  gut  und  schön;  nur  nützt 
es  herzlich  wenig.  Was  willst  du,  daß  ich  tu?  Wo  soll  ich  denn  das  Siegel  suchen,  und  wo 

find'  ich  Hülfe?  Was  soll  ich  tun,  wenn  morgen  die  Beamten  sich  versammeln?  Verzweifelt 

ist  meine  Lage.     Da  sterb'  ich    lieber   gleich    und    trete  vor    das  Angesicht   des  Höllenfürsten ! 
Mo-ch'ing.  (Singt:)  Ich  wüßte  aber  ein  probates  Mittel.  Ihr  stellt  euch  morgen  krank 

und  bleibt  im  Bette.  Wenn  die  Beamten  kommen,  ihre  Aufwartung  zu  machen,  vermeidet  ihr 

auf  diese  Art,  sie  zu  empfangen.  Ich  aber  mache  mich  heimlich  auf  die  Suche,  spähe  sorg- 
fältig umher  und  suche  das  Verborgne  aufzuspüren.  Gelingt  es  mir,  das  Siegel  aufzufinden, 

so  wird  die  Sorge  sich  in  Freude  wandeln  und  aus  dem  Unglück  Glück  entstehen. 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Was  ich  da  höre,  freut  mich  außerordentlich.  So  geh  denn 
jetzt,  doch  lasse  nichts  davon  verlauten,  such  im  Geheimen  nach  dem  Siegel  und  sei  stets  auf 
deiner  Hut.  Beschränk  dich  nicht  auf  Teehäuser  und  Kneipen,  forsch  auch  in  Klöstern  und 

in  Tempeln  nach  und  bring  dort  Räucherkerzen  dar!  Gelingt  es  dir,  das  kaiserliche  Siegel 
aufzufinden,  so  werde  ich  den  Göttern  und  dem  Himmel  danken.  Doch  darf  die  Sache  nicht 

hinausgeschoben  werden,  drum  mach  dich  auf  den  Weg.  (Spricht:)  Dieser  Plan  ist  wunder- 
voll. Ich  befehle  dir,  hinzugehen  und  zu  sagen,  daß  ich  krank  sei  und  die  Beamten  samt 

und  sonders  von  ihrem  Besuche  Abstand  nehmen  möchten.  Sei  nur  bei  deinen  Nachforschungen 
nach  dem  Siegel  recht  sorgfältig ! 

Mo-ch'ing.     Das  versteht  sich  von   selbst.     Ich  mache  mich  jetzt  auf  den  Weg.      (Ab.) 
Chao  Kuo-sheng.  Jetzt,  da  Mo-ch'ing  sich  auf  den  Weg  gemacht  hat,  will  ich  nur 

wünschen,  daß  der  Himmel  sich  wirksam  erweise  und  seinen  Beistand  zur  Wiederauffindung 
des  Siegels  leihe.  Dann  will  ich  mich  dem  Himmel  und  der  Erde  dankbar  erweisen.  (Rezitativ:) 
Aus  heiterm  Himmel  hängt  ein  mörderisches  Schwert  herab,  das  mich  in  Furcht  und  Schrecken 
hält.      (Ab.) 

(Die  beiden   Steindämonen  treten  auf.) 
Der  Schwarze  Stein.  (Rezitativ:)  Geheimnisvoll,  geheimnisvoll  sind  unsere  Wunder, 

unsere  Wunder ! 

Der  Weiße  Stein.  (Rezitativ:)  Umgeben  von  geheimnisvollen  Wundern  reden  wir  vom 

großen   Tao. 

Der  Schwarze  Stein.  (Rezitativ:)  Gilt's  Meere  auszuschütten,  Berge  zu  versetzen  — 
es  ist  im  Nu  geschehen  ! 

Der  Weiße  Stein.  (Rezitativ:)  Die  himmlischen  Gestirne  bringen  wir  herab,  verrichten 
Wunder  aller  Art. 

Der  Schwarze  Stein.     Ich  bin  der  Schwarze  Stein. 
Der  Weiße  Stein.     Ich  bin  der  Weiße  Stein. 
Der  Schwarze  Stein.     Bruder! 

Der  Weiße  Stein.     Ja,  Bruder? 

Der  Schwarze  Stein.  Nachdem  wir  der  Frau  Han  die  Haut  abgezogen  und  zu  einem 
Bogen  reinen  Sandelholzpapiers  verarbeitet  haben,  brauchen  wir  nur  zu  warten,  bis  Chang  Chieh 
kommt,  und  es  wird  uns  ein  Leichtes  sein,  sein  Wundersiegel  mit  den  acht  Diagrammen  zu 
vernichten. 

Der  Weiße  Stein.     Da  hast  du  recht,  Bruder. 

Ein  dienender  Dämon.  Ich  melde  den  Herren,  daß  die  Schwarze  Füchsin^)  ge- 
kommen ist. 

Der  Schwarze  Stein.     Dann  bitte  unsere  werte  Schwester  einzutreten. 

Der  dienende  Dämon.     Jawohl.     (Ab.     Hinter  der  Szene:)  Bitte  einzutreten. 
Die  Schwarze  Füchsin.      Ich   komme.     (Tritt  auf.)     Wo   seid    ihr    denn,    ihr   Herren? 
Der  Schwarze  Stein.     Wo  bist  du  denn,   Schwester? 
Der  Weiße  Stein.     Nimm  Platz.  Schwester! 

^)  Wörtlich:  die  Schwarze  Tante. 
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Die  Schwarze  Füchsin.     Bitte,  nach  euch! 
Die  beiden  Steine.     So  setzen  wir  uns  denn  alle  miteinander. 

Die  Schwarze  Füchsin.     Wie  geht  es  euch  denn,  Brüder? 

Der  Schwarze  Stein.  Geht's  dir  denn  gut,  werte  Schwester?  Hm,  ich  sehe,  wie 
rosig  dein  Antlitz  strahlt,  da  muß  dir  wohl  etwas  Freudiges  passiert  sein?  Solltest  du  am 
Ende,  von  weltlichen  Gelüsten  ergriffen,  so  tief  gesunken  sein,  daß  du  dich  mit  einem  gewöhn- 

lichen Manne  verheiratet  hast? 

Die  Schwarze  Füchsin.  Euer  Scharfblick  hat  euch  nicht  getäuscht,  es  hat  sich  in 
der  Tat  etwas  derartiges  ereignet. 

Der  Schwarze  Stein.  Mit  wem  hast  du  dich  denn  verehelicht?  Sag  es  mir  auf 
der  Stelle. 

Die  Schwarze  Füchsin.  So  hört  denn!  (Singt:)  Befragt  sprech'  ich  zunächst  kein 
Wort;  nachdem  ich  einen  Augenblick  mir's  überlegt,  beginne  ich  erst  zu  reden.  Nachdem  wir, 
ihr  wie  ich,  von  unserer  Meisterin  beauftragt  worden,  ein  jeder,  wo  es  ihm  befohlen  war,  ge- 

schickt ans  Werk  zu  gehen,  ließ  ich  mich  nieder  auf  dem  Turme  Wang-yüeh-lou.  Da  kam 
ein  Baccalaureus  hin,  der  unterwegs  war  zu  den  öffentlichen  Prüfungen;  und  als  ich  sah,  was 
für  ein  hübscher  Mann  er  war,  da  taten  wir  uns  im  Verborgenen  zusammen:  dabei  verlor  im 

Rausch  ich  meinen  Zauber.  Aus  meiner  Trunkenheit  erwacht,  fleht'  ich  ihn  um  Erbarmen  an; 
allein  der  böse  Mensch  geriet  im  Gegenteil  in  Zorn  und  hieb  mit  seinem  Schwerte  auf  mich 
ein.  Da  ich  gewahrte,  daß  die  Dinge  eine  üble  Wendung  nahmen,  machte  ich  mich  aus  dem 

Staube.  Er  aber,  Chao  Kuo-sheng,  bestand  die  Prüfungen  inzwischen,  ist  Mitglied  der  Reichs- 
akademie und  Provinzial-Inspektor  und  soll  nun  die  Provinz  Kiang-si  bereisen.  Da  er  in  Chi- 

lei-hsien  seit  gestern  weilt,  ersann  ich  eine  List,  um  ihn  mit  seiner  eignen  Waffe  zu  vernichten: 

sein  Siegel  hab'  ich  ihm  entwendet,  just  wie  er's  verdient  hat.  Erfährt  der  Kaiser  das,  so 
geht's  ihm  sicher  an  den  Kragen.  Ist's  erst  so  weit  gediehen,  dann  hol'  ich  meinen  Zauber 
mir  zurück.  Das  ist's,  was  ich  erlebt,  —  ich  hoffe  nur,  ihr  werdet  mir  vergeben,  wenn  ich 
schlecht  gehandelt. 

Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Da  wir  den  ganzen  Sachverhalt  vernommen,  schwellt 
unwillkürlich  uns  der  Zorn  die  Brust !  Verkehrt  hast  du  gehandelt,  Schwester,  das  klösterliche 
Gebot  hast  du  verletzt :  auf  dies  Vergehen  steht  Strafe.  Nachdem  dich  unsere  Meisterin  vom 

Berg  herabgesandt,  durftest  du  einen  Laien  nicht  zu  böser  Tat  verleiten.  Mit  welchem  An- 
gesicht trittst  du  vor  unsere  Augen?  Von  nun  an  hat  es  keinen  Sinn,  daß  wir  dich  Schwester 

nennen.  (Sprechen:)  Du  hast  die  Klosterregel  nicht  beobachtet  und  bist  durch  weltliche  Gelüste 
ins  Verderben  gesunken.  Wie  stehst  du  jetzt  vor  uns  da!  Hebe  dich  sofort  hinweg  von  hier! 
Ihr  Dämonen,  jagt  sie  auf  der  Stelle  von  hinnen  ! 

Die  Schwarze  Füchsin.  Schon  gut,  schon  gut.  Will  man  mich  hier  nicht  behalten, 
so  wird  sich  schon  anderswo  jemand  finden,  der  mir  Obdach  gewährt.     Ich  gehe.     (Ab.) 

Der  Schwarze  Stein.  Bruder,  jetzt  haben  wir  aber  einen  Plan,  um  das  Zaubersiegel 
des  Chang  Chieh  zu  vernichten. 

Der  Weiße  Stein.     Und  was  für  ein  wunderbarer  Plan  wäre  das? 

Der  Schwarze  Stein.  Ich  denke  mir,  daß  der  Chuang-yüan,  nachdem  er  sein  Siegel 
verloren  hat,  sicherlich  alles  aufbieten  wird,  um  es  wiederzufinden.  Da  wollen  wir  uns  in  ein 
Paar  wandernde  Taopriester  verwandeln  und  unter  der  Bambusbrücke  unsere  Witze  feilbieten. 
Wenn  uns  das  Glück  günstig  ist,  werden  wir  ihn  zu  sehen  bekommen,  und  wenn  er  das  gesuchte 
Siegel  durch  uns  wiederbekommt,  wird  er  uns  sicher  dafür  Dank  wissen.  Dann  wollen  wir  ihn 

bitten,  daß  er  sich  auf  den  Lung-hu-shan^)  verfüge  und  uns  dort  einen  Siegelabdruck  verschaffe. 
Wir  brauchen  dann  nur  so  und  so  zu  verfahren,  um  das  Wundersiegel  der  fünf  Donnergötter 
zu  vernichten. 

Der  Weiße  Stein.  Vortrefflich!  Dieser  Plan  ist  ausgezeichnet,  laß  uns  in  deinem  Sinne 
handeln  !  (Rezitativ :)  Da  haben  wir  vergeblich  uns  bisher  den  Kopf  zerbrochen,  und  sind  nun 
mühelos  ans  Ziel  gelangt!     (Beide  ab.) 

^)  Daselbst  befindet  sich  die  Residenz  des  T'ien-shih. 
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Mo-ch'ing.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Das  Siegel,  so  befahl  mein  Herr,  sollt'  ich  in  aller 
Stille  suchen.  (Spricht :)  Mein  Herr  hat  mir  den  Auftrag  erteilt,  nach  dem  Verbleib  des  Siegels 
zu  forschen  ;  aber  wo  immer  ich  auch  suche,  ich  finde  keine  Spur  davon.  Was  soll  nun  daraus 
werden?     Da  vorn  ist  die  Bambusbrücke,   ich   will  doch  dort  einmal  nachsehen  I     (Ab.) 

(Die  beiden   Steindämonen  treten  auf.) 

Der  Schwarze  Stein.  Bruder,  hier  wären  wir  an  der  Bambusbrücke  angelangt,  laß 
uns  geschwind  die  Verwandlung  vornehmen  ! 

Der  "Weiße   Stein.     Recht  so.     (Sie  verwandeln  sich  in  zwei  Taopriester.) Der  Schwarze  Stein.  Die  Verwandlung  ist  treflflich  gelungen,  jetzt  laß  uns  flink 
kritische  Bemerkungen  feilbieten  ! 

Der  Weiße  Stein.     Abgemacht! 

Der  Schwarze  Stein.  (Rezitativ:)  Geheimnisvoll,  geheimnisvoll  sind  unsere  Wunder, unsere  Wunder! 

Der  Weiße  Stein.    (Rezitativ:)  Was  immer  dir  am  Herzen  liegt,  uns  ist  es  wohlbekannt. 

Mo-ch'ing.  (Hinter  der  Szene:)  Dort  sind  Leute,  die  Verssprüche  rezitieren;  hinter 
denen  steckt  gewiß  etwas  Besonderes.  Ich  will  doch  mal  herantreten  und  sie  fragen.  (Tritt 
auf.)     Guten  Tag,  ihr  Herren. 

Die  beiden   Steine.      Guten  Tag. 

Mo-ch'ing.  Darf  ich  fragen,  ob  ihr  euch  wohl  auf  Wahrsagekunst  und  Physiognomik versteht  ? 

Die  beiden  Steine.  Darauf  dürfen  wir  kaum  Anspruch  erheben,  aber  dies  und  jenes 
verstehen  wir  schon  davon. 

Mo-ch'ing.  Dann  möchte  ich  euch  mit  der  Bitte  belästigen,  mir  doch  mein  Schicksal kundzugeben. 

Die  beiden  Steine.  Soll  geschehen.  Tritt  drei  Schritte  vor,  ein  wenig  zurück,  dann 
nimm  einmal  den  Hut  ab  und  huste  einmal. 

Mo-ch'ing.     Gut. 

Die  beiden  Steine.  Wehe!  über  dir  schwebt  ein  lebengefährdendes  Verhängnis,  — 
und  wenn  nicht  über  dir,  so  über  deinem  Herrn. 

Mo-ch'ing.  Ha,  das  sind  in  der  Tat  Wahrsager,  die  Übermenschliches  leisten!  Darf 
ich  fragen,  ihr  Herren,  ob  ihr  wohl  mit  mir  kommen  würdet,  um  meinem  Herrn  sein  Schicksal 
zu  verkünden  ?     Selbstverständlich  würde  er  es  euch  reichlich  lohnen.     Wäret  ihr  bereit  dazu? 

Die  beiden  Steine.  Hingehen  könnten  wir  schon;  nur  ist  dabei  so  eine  Sache:  wir 
gehen  nämlich   weder  durchs  Haupttor  noch  durchs  Hintertor. 

Mo-ch'ing.     Aus  welchem   Grunde  nicht? 
Die  beiden  Steine.  Wenn  wir  durchs  Haupttor  gehen,  so  gibt  es  dort  Türgeister,  die, 

wenn  sie  uns  erblicken,  uns  umständlich  begrüßen;  das  wäre  uns  lästig;  gehen  wir  aber  durchs 
Hiutertor,  so  sind  dort  ebenfalls  Türgeister  und  außerdem  noch  Hunde.  Lieber  möchten  wir 
durch  eine  Seitentür  eintreten. 

Mo-ch'ing.      Abgemacht.     Wie  ihr  wollt!     So  folgt  mir  denn,  ihr  Herren. 
Die  beiden   Steine.     Wir  kommen.     (Alle  ab.      Chao  Kuo-sheng  tritt  auf.) 

Chao  Kuo-sheng.  (Rezitativ:)  Seit  Mo-ch'ing  fort  ist,  hab' ich  nichts  von  ihm  gehört, 
das  ängstigt  mich  nachgerade.  (Spricht:)  Ich,  Chao  Kuo-sheng,  habe  mein  Amtssiegel  verloren 

und  gab  daher  Mo-ch'ing  den  Auftrag,  es  zu  suchen.  Wie  kommt  es  nur,  daß  er  noch  immer nicht  zurück  ist ! 

Mo-ch'ing.  (Hinter  der  Szene.)  Geduldet  euch  ein  wenig,  ihr  Herren!  (Tritt  auf.) 
Seid  ihr  im  Zimmer,   Herr? 

Chao  Kuo-sheng.      0,  bist  du  wieder  zurück,  Mo-ch'ing? 
Mo-ch'ing      Ja. 
Chao  Kuo-sheng.     Nun,  bist  du  denn   dem   Siegel  auf  die  Spur  gekommen? 

Mo-ch'ing.  Nein,  ich  fand  nicht  die  leiseste  Spur  davon;  aber  ich  bin  zwei  Taopriestern 
begegnet,  die  sich  gut  auf  Physiognomik  verstehen.  Ob  sie  nicht  am  Ende  den  Verbleib  des 
Siegels  herausfinden?     Wer  weiß? 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  7 
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Chao  Kuo-sheng.     Gut,   bitte  sie  schleunigst  herein! 

Mo-ch'ing.     Jawohl.     (Ab.     Hinter  der  Szene.)     Die  Herren  werden  gebeten. 

Die  beiden  Steine.  Wir  kommen.  (Singen:)  Zur  Antwort  geben  wir  :  „Wir  kommen", 
und  treten  durch  die  Seitentiir  hinein. 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Ich  eile  ihnen  rasch  entgegen  und  grüße  sie  mit  größter 
Devotion. 

Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Den  Gruß  erwidernd  sagen  wir:  „Ihr  tut  uns  zu  yiel 
Ehre  an".     Erst  lehnen  wir  den  Vortritt  ab  und  treten  dann  erst  näher. 

Chao  Kuo-sheng.     (Singt:)  So  nehmt  gefälligst  Platz,  ehrwürdige  Herren! 
Die  beiden  Steine.     Habt  Dank. 

Chao  Kuo-sheng.     (Singt:)   Bringt  Teegeschirr  herbei,   ihr  Leute! 
Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Wir  bitten,  Exzellenz,  bemüht  euch  unsertwegen  nicht, 

sagt  lieber  uns  zuvor,  was  euch  am  Herzen  liegt ! 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Ihr  Herren,  darf  ich  fragen,  wo  ihr  her  seid,  auf  welchem 
Berg  ihr  eure   Kunst  erlernt  habt,   wie  ihr  heißt? 

Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Wir  wohnen  auf  dem  Berge  Mao-shan  und  sind  zwei 
Brüder  namens  Yeh-shih:  das  ist  unser  Priestername, 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Es  handelt  sich  bei  mir  um  eine  heikle  Angelegenheit; 
doch  wie  ich  höre,   wirkt  ihr  Wunder  in  der  Kunst  der  Physiognomik. 

Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Es  ist  nicht  leere  Prahlerei:  wo's  gilt,  das  Schicksal  zu 
bestimmen,  treffen  wir  den  Nagel  auf  den  Kopf. 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Gelingt's  euch  wirklich,  mir  zu  deuten,  was  mein  Herz 
bewegt,  so  soll  mein  Dank  in  edlem   Silber  nicht  gering  sein. 

Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Nun  denn,  so  macht  gefälligst  ein  paar  Schritte,  dann 
räuspert  euch  und  lüftet  euern   Hut ! 

Chao  Kuo-sheng.  Das  soll  geschehen.  (Singt:)  Schnell  lüft'  ich  den  schwarzseidenen 
Hut,  geh  dann  drei  Schritte  vorwärts  und  räuspere  mich  einmal. 

Die  beiden  Steine.  Ha!  (Singen:)  Mit  Absicht  spenden  wir  den  Zeichen  Beifall.  Ihr 
seid   nicht  von  geringer  Art ! 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Und  was  ergibt  sich  aus  den  Zeichen?  Sagt  es  mir  gleich 
und  laßt  es   mich  vernehmen  ! 

Die  beiden  Steine.  (Singen:)  Auf  diese  Frage  sagen  wir  Dämonen:  es  steht  schlimm. 
(Sprechen  :)  Wehe,  wehe  !  es  steht  schlimm  !  Die  Zeichen  weisen  darauf  hin,  daß  Euer  Exzellenz 
unmittelbar  ein   lebengefährdendes  Unheil  bevorsteht. 

Chao  Kuo-sheng.  Ha,  ihr  seid  in  der  Tat  Wahrsager,  die  Übermenschliches  leisten. 
Es  liegt  in  Wahrheit  ein  großes  Mißgeschick  vor,  und  ich  hoffe,  ihr  werdet  mir  einen  klaren 
Hinweis  geben. 

Die  beiden  Steine.  Es  ist  nicht  nötig,  daß  wir  es  euch  ausdrücklich  sagen;  aber  wir 
wollen  es  euch  auf  eure  Handflächen  schreiben,  und  dann  werdet  ihr  es  auf  den  ersten  Blick 
verstehen. 

Chao  Kuo-sheng.     Wohlan,  das  ist  mir  auch  recht. 
Die  beiden   Steine.     So  legt  denn  eure  Hände,  bitte,  auf  den  Rücken. 

Chao  Kuo-sheng.      Gut. 
Die  beiden  Steine.  Einen  Satz  schreiben  wir  auf  die  Linke  und  einen  auf  die  Rechte. 

Nun  sind  wir  fertig,  lest  gefälligst ! 

Chao  Kuo-sheng.  Laßt  sehen!  „Neulich  hast  du  ein  Fuchskleinod  verschlungen.  — 

Dein  Amtssiegel  ist  in  den  Yang-tse  gefallen."  —  Weh  mir!  So  ist  es  also  doch  der  Dämon 
gewesen,  der  mir  das  Siegel  entrissen  hat!  Was  soll  nun  geschehen?  Darf  ich  euch,  ehr- 

würdige Genien,  bitten,  es  zu  suchen?  Falls  es  euch  glückt,  es  aufzufinden,  soll  eure  Güte 
euch  reichlich  belohnt  werden. 

Der  Schwarze  Stein.  Seid  unbesorgt,  Exzellenz,  wir  wandeln  über  das  östliche  Meer 
dahin,  wie  wenn  es  ebenes  Land  wäre. 
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Der  Weiße  Stein.  Bruder,  während  du  hier  mit  Seiner  Exzellenz  plauderst,  will  ich 

mich  aufmachen,  um  das  Siegel  zu  suchen. 
Der  Schwarze  Stein.      Gut. 

(Der  Weiße  Stein  ab.     Erscheint  gleich  darauf  wieder   mit  dem  Siegel.) 
Der  Weiße  Stein.      Seht    gefälligst    her.    ist   dieses   nicht    das   Siegel  Eurer  Exzellenz? 

Chao  Kuo-sheng.  Ha,  das  ist  in  der  Tat  das  Siegel!  Mo-ch'ing,  bring  flugs  tausend 
Unzen  Gold  her,  auf  daß  ich  den   beiden  Herren  meine  Dankbarkeit  bekunde! 

Die  beiden  Steine.  Halt!  Wir,  die  wir  der  Welt  entsagt  haben,  achten  Gold  und 
Silber  dem  Mist  und  Staube  gleich  ;  danach  verlangt  uns  nicht  im  mindesten  ! 

Chao  Kuo-sheng.      So  bringe  bunten  Atlasstoff! 
Die  beiden  Steine.  Dessen  bedarf  es  erst  recht  nicht.  Was  wir  Geistliche  tragen, 

ist  das  Mönchsgewand,  Seide  und  Atlas  dürfen  wir  nicht  verwenden. 

Chao  Kuo-sheng.  Womit  soll  ich  denn  die  Wohltat,  die  ihr  mir  durch  die  Auffindung 
des  Siegels  erwiesen  habt,  vergelten,   da  ihr  weder  Gold   noch  Seide  gebrauchen  könnt? 

Die  beiden  Steine.  Gestattet  uns  die  Frage,  Chuang-yüan,  ob  ihr  auf  eurer  Inspek- 
tionsreise durch  die  Provinz  Kiang-si  vielleicht  am   Berge  Lung-hu-shan  vorbeikommt? 

Chao  Kuo-sheng.     Gewiß  komme  ich  dort  vorbei. 

Die  beiden  Steine.  In  diesem  Fall  bitten  wir  Euer  Exzellenz,  den  T'ien-shih  um  einen 
Abdruck  des  wundertätigen  Siegels  der  fünf  Donnergötter  und  der  acht  Diagramme  zu  ersuchen. 
Das  wollen   wir  als  euern  Dank  betrachten. 

Chao  Kuo-sheng.     Das  ist  mir  auch  recht. 
Die  beiden  Steine.  Wir  haben  hier  ein  Blatt  durchtränkten  reinen  Sandelholzpapiers, 

welches  wir  euch  mitzunehmen  bitten. 

Chao  Kuo-sheng.  Was  fällt  euch  ein,  ihr  Herren?  Ich  werde  doch  wohl  noch  ein 

Blatt  weissen  Papiers  übrig  haben!     Was  brauch'  ich  dazu  euer  Papier? 
Die  beiden  Steine.  Ihr  müßt  nicht  gar  so  mißtrauisch  sein,  Exzellenz;  dies  hier  ist 

von  uns  imprägniertes  und  gereinigtes  Papier. 

Chao  Kuo-sheng.  Gut  denn,  so  sei  es.  Wohin  soll  ich  das  Papier,  nachdem  es  ge- 
stempelt ist,   senden  ? 

Die  beiden  Steine.  Ihr  braucht  es  nirgendwohin  zu  senden;  durch  den  bloßen  Ge- 
danken erreicht  es  seinen  Bestimmungsort. 

Chao  Kuo-sheng.      Gut.     Ihr  erfreut  euch  in  der  Tat  übernatürlicher  Kräfte. 
Die  beiden   Steine.      Somit  wollen  wir  uns  denn  empfehlen. 

Chao  Kuo-sheng.      Ich  will  euch  das  Geleite  geben. 
Die  beiden   Steine.      Bemüht  euch  nicht!     Lebt  wohl! 

Chao  Kuo-sheng.  Es  ist  ein  Himmelsglück,  daß  die  beiden  Taopriester  mir  mein  Amts- 
siegel wiedergefunden  haben.  Nun  will  ich  nur  bis  morgen  warten,  um  mich  auf  den  Weg  zu 

machen.     Dann  begebe  ich  mich  eiligst  auf  den  Lung-hu-shan.     (Ab.) 

VI. 
Fu  Wan-nien.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Den  ganzen  Tag  angle  ich  am  Flußufer;  dann 

tausche  ich  die  gefangenen  Barsche  gegen  Silber  ein.  Vom  Morgen  bis  zum  Abend  schaff'  ich 
für  der  Eltern  Unterhalt.  Schwer  ist's,  des  Himmels  grenzenlose  Güte  zu  vergelten!  (Spricht:) 
Ich  bin  Fu  Wan-nien.  Yor  einiger  Zeit  hat  mir  mein  Vater  das  Fräulein  Hung  zur  Frau 
gegeben,  und  soweit  ich  sehe,  scheint  sie  es  an  kindlicher  Liebe  zu  meinen  Eltern  nicht  fehlen 
zu  lassen.  Ich  habe  eben  meine  Fische  verkauft,  und  da  ich  mich  nicht  ganz  wohl  fühle,  ist 
es  wohl  das  beste,  ich  gehe  nach  Hause.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Da  bin  ich  schon  an 
unserm  Haustor  angelangt  und  will  gleich  anklopfen.     Frau  Hung,   mach  auf! 

Die  alte  Fischersfrau.  (Hinter  der  Szene.)  Holla,  wer  klopft  da?  Wartet!  (Tritt 
auf  und  öffnet.)     Was!    Du  bist  es,  mein   Sohn,   der  nach  Hause  kommt? 

Fu  Wan-nien.  Freilich,  ich  komme  nach  Hause.  Wie  kommt  es  aber,  daß  du  mir 
die  Tür  öffnest,  Mutter?      Wohin  ist  denn  meine  Frau  gegangen? 

7* 
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Die  Fischersfrau.     Deine  Frau?    die  schläft. 
Fu  Wan-nien.  Das  Weibsbild!  Sie  schläft  immerzu!  Wart,  ich  will  ihr  eine  Tracht 

Prügel  geben,  um  mein  Mütchen  zu  kühlen ! 
Die  Fischersfrau.  O,  o,  o!  Laß  das  nur  bleiben,  laß  das  nur  bleiben!  Bald  geht 

deine  Frau  mit  einem  Korb  voll  Brennholz  dahin,  bald  kommt  sie  wieder  mit  dem  Gemüsekorb 

daher;  hat  sie  nicht  Last  genug?  Und  da  willst  du  sie  noch  prügela  !  Geh  nur  schnell  und 
ruh  dich  aus ! 

Fu  Wan-nien.     Gut.     (Ab.) 

Die  alte  Fischersfrau.  Ach!  Sag  ich's  nicht?  Die  jungen  Leute  sind  gar  zu  hitzig; 
bei  der  geringsten  Veranlassung  muß  es  gleich  Schläge  setzen !     Ja,  ja  !     (Ab.) 

Die  Rote  Schlange.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Da  mir  befohlen  ward,  am  Flusse  Huai 

dem  Oberhaupt  der  großen  Lehre  aufzulauern,  halt'  ich  mich  hier  im  Dorfe  Fu-kuan-t'un  ver- 
borgen. (Spricht:)  Ich  bin  die  Rote  Schlange.  Da  ich  von  meiner  Meisterin  den  Auftrag 

erhielt,  hier  dem  Chang  Chieh  aufzulauern,  so  habe  ich  mit  Fu  Wan-nien  den  Ehebund  ge- 
schlossen. Am  Tage  ziehe  ich  draußen  Erkundigungen  ein  und  nachts  pflege  ich  im  Hause 

Fu  der  Ruhe.  Ich  weiß  nicht,  wann  Chang  Chieh  kommen  mag.  Da  ich  müde  bin,  will  ich 
mich  in  Kleidern  niederlegen  und  auf  meinen  Gebieter  warten. 

Fu  Wan-nien.  (Tritt  auf.)  Das  Weibsbild!  Sie  schläft  in  der  Tat  ganz  fest.  Dafür 
sollst  du  eine  Tracht  Prügel  einsacken ! 

(Während  er  sie  prügelt,    kommt   ihre   wahre  Gestalt  zum   Vorschein.     Der    Schreck    tötet    ihn. 
Die  Schlange  nimmt  wieder  menschliche  Gestalt  an.) 

Die  Rote  Schlange.  Ha,  mein  Gebieter!  Weh  mir,  ich  habe  ihn  gemordet!  (Singt:) 

Der  Schreck  hat  meinen  Gatten  umgebracht!  Da  ich's  gewahre,  sink'  auch  ich  vom  Schmerz 
bewältigt  in  den  Staub.  Nach  einer  Weile  komm'  ich  wieder  zur  Besinnung,  rieht'  mich  auf 
und  schmiege  meinen  Gatten  sanft  an  meine  Brust.  Laut  klagend  rufe  ich:  Mein  Gatte,  wie 
mit  einem  Dolch  hast  du  mein  Inneres  mir  zerwühlt,  das  Herz  mir  aus  dem  Leib  gerissen! 
Lang  währte  nicht  das  eheliche  Glück,  da  stiegst  du  auf  den  Turm,  von  dem  die  Heimat 

sichtbar.  1)  Weh  mir,  ich  hätte  nicht  der  Ruhe  pflegen  dürfen.  Nun  kam  mein  Gatte  heim 
und  strafte  mich.  Kaum  hatt'  er  mir  den  ersten  Hieb  versetzt,  da  kam  mein  wahrer  Leib 
zum  Vorschein;  er  aber  sank  vom  Schreck  bewältigt  in  den  Staub.  0  wache  auf,  komm  wieder 
zur  Besinnung,  kehre  wieder  auf  die  Oberwelt  zurück,  wache  auf!  Ach,  wenn  die  beiden  Alten 
meines  Gatten  Tod  erfahren,  wie  sollte  ihnen  da  vor  Schmerz  das  Herz  nicht  brechen  ?  Sie 

werden  sagen,  daß  ich  ihn  getötet  und  durch  meine  Schlechtigkeit  und  Torheit  Unheil  übers 
ganze   Haus  gebracht!     So  jammere  ich  und  wehklage  vor  Schmerz! 

Fu  Ch'ang-ch'un  und  sein  Weib.  (Hinter  der  Szene,  Singen:)  Wehklagen  hören 
wir  aus  dem   Gemach  herübertönen. 

Die  Rote  Schlange.     Weh  mir,   mein  Gebieter! 

Fu  Ch'ang-ch'un  und  sein  Weib.  (Hinter  der  Szene.  Singen:)  Weshalb  mag  unsere 
Schwiegertochter  jammern?  Und  gar  so  sehr!  Was  mag  das  nur  bedeuten?  (Sie  treten  auf.) 
Laß  uns  schnell  hingehen  und  sie  fragen.     Mein  Kind,  was  hat  das  zu  bedeuten? 

Die  Rote  Schlange.  (Spricht:)  Die  Sache  verhält  sich  so  und  so;  mein  Gatte  hat 
seinen  Geist  aufgegeben. 

Fu  Ch'ang-ch'un  und  sein  Weib.  (Singen:)  Vom  Schmerz  bewältigt  jammern  wir, 
da  solches  wir  vernehmen.  0  Sohn,  o  Sohn,  komm  wieder  zur  Besinnung!  Wenn  unserm 

Kinde  etwas  Böses  zustieß  —  war'  das  nicht  hart  für  uns,  die  wir  ja  alt  und  hülflos?  Indem 
man  Söhne  zeugt,  hofft  man  an  ihnen  eine  Stütze  einst  zu  finden  !  Wer  wird  nun,  wenn  wir 
tot  sind,  uns  begraben?     So  rufen  klagend  wir  ohne  Unterlaß! 

Fu  Wan-nien.  Ha!  (Singt:)  Als  Toter  schwand  ich  hin  vor  einer  ganzen  Weile,  und 
bin  nun  wieder  heimgekehrt.  Noch  eben  war  ich,  wie  ich  mich  entsinne,  im  Reich  der  Toten, 
allwo  der  Fürst   der  Unterwelt   auf  seinem  Götterthrone  saß,    der  Höllenrichter    mit   dem    Buch 

^)  In  der  Unterwelt,  von  wo  die  abgeschiedenen  Seelen,  was  in  der  Oberwelt  vorgeht,  beobachten 
vgl.  H.  A,  Giles,  Strange  Stories  from  a  Chinese  Studio,  2.  Aufl.,  S.  477. 
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der  Lebenden  und  Toten ;  der  Rindskopfdämon  und  der  Dämon  mit  dem  Pferdeantlitz  standen 

ihm  zu  Seiten ;  mich  aber  führten  Teufel  vor  sein  Angesicht.  Ich  kniete  vor  ihm  nieder,  um 
Erbarmen  flehend;  er  aber  schlug  im  Buch  der  Lebenden  und  Toten  nach;  dann  sagte  er,  die 
Dauer  meines  Erdenlebens  sei  noch  nicht  zu  Ende,  und  entließ  mich  wieder.  Allmählich  kehrte 

in  den  Leib  die  Seele  mir  zurück,  und  ich  gelangte  wieder  auf  die  Oberwelt.  Da  ich  die 

Augen  öffne  und  aufmerksam  um  mich  blicke,  gewahr'  ich  meine  Eltern  schluchzend  und  weh- 
klagend. 0  meine  Eltern,  jagt  Frau  Hung  sofort  hinaus,  ich  hab'  euch  über  gar  so  manches 

aufzuklären ! 

Fu  Ch'ang-ch'un  und  sein  Weib.  Unsinn!  Schwiegertochter,  geh  einstweilen  aus 
dem  Zimmer. 

Die  Rote  Schlange.  Jawohl.  (Singt:)  Ich  mache  mich  so  schnell  wie  möglich  aus 
dem   Staube!     (Ab.) 

Fu  Ch'ang-ch'un  und  sein  Weib.  (Singen:)  Was  du  zu  sagen  hast,  sag  es  uns 
gleich.     (Sprechen:)  Was  hast  du  uns  mitzuteilen,   Sohn?     Sag  es  uns  schnell! 

Fu  Wan-nien.  (Spricht:)  Laß  mich  es  dir  ins  Ohr  sagen,  Vater!  Die  Sache  liegt  so 
und  so.      Frau  Hung  ist  kein  Menschenweib. 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Ei,  was  sollte  sie  denn  sein,  wenn  sie  kein  Menschenweib  ist? 
Fu  Wan-nien.  Weh  mir,  meine  Mutter !  (Singt:)  Bevor  zu  reden  ich  beginne,  entringt 

sich  mir  ein  Seufzer.  Vernehmet  wohl,  ihr  meine  Eltern,  was  ich  euch  verkünde  !  Mit  nichten 
ist  Frau  Hung  ein  menschlich  Weib;  ein  Dämon  ist  sie,  der  hier  seinen  Spuk  treibt.  Als  ich 
vorhin  nach  Hause  kam,  fand  ich  sie  auf  dem  Bette  liegend.  Erzürnt  darüber  schlug  ich  sie. 

Gleich  aber  nach  dem  ersten  Schlage  kam  ihr  wahrer  Leib  zum  Vorschein  :  ein  rotes  Schlangen- 
ungetüm mit  aufgesperrtem  Rachen.  Ich  stürzte  hin  vor  Schreck  und  fand  mich  auf  dem  Weg 

ins  Reich  der  Toten.  Indessen  meine  Lebensdauer  war  noch  nicht  beendet;  drum  entließ  der 
Höllenfürst  mich  wieder  auf  die  Oberwelt,  so  daß  ich  Fleisch  und  Bein  zurückbekam.  Jagt 
die  Frau  Hung  nur  schleunigst  aus  dem  Haus,  nur  dann  ist  Ruh  und  Friede  uns  beschieden ; 

wollt  ihr  hingegen  sie  noch  länger  hier  behalten,  dann,  furcht'  ich,  ist  es  um  uns  Drei  ge- 
schehen.    Was  ich  zu  sagen  hatte,  ist  gesagt;  tief  seufz'  ich  auf. 

Fu  Ch'ang-ch'un  und  sein  Weib.  (Singen:)  Ein  Grausen  überkommt  uns,  da  wir 
solches  hören!  Halb  glaubend,  halb  noch  zweifelnd  sprechen  wir:  O  Sohn,  du  solltest  weniger 
mißtrauisch  sein!  (Sprechen:)  Du  solltest  nicht  gar  so  mißtrauisch  sein.  Du  hast  dich  gewiß 
versehen.  Hab  dich  doch  nicht  so!  Von  nun  an  sollt  ihr  beiden  Ehegatten  getrennt  leben; 
du  aber  pflege  dich  und  komm  einstweilen  mit  uns  in  unser  Zimmer.  Komm,  komm,  wir 
wollen  ihn  stützen. 

Fu  Wan-nien.      Ach,  mit  mir  ist's  aus! 
Die  alte  Fischersfrau.   (Rezitativ:)  Es  sind  am  Himmel  Wind  und  Wolken  unberechenbar ! 

Fu  Ch'ang-ch'un.     (Rezitativ:)   Wie  Tag  und  Nacht,   so  wechseln  Glück  und  Unglück! 

VIL 

(Der  T'ien-shih  tritt  auf.  Ein  Taopriester  steht  neben  ihm.) 
Der  T'ien-shih.  (Rezitativ:)  Vor  dem  erhabenen  Tao  beugen  Drache  sich  und  Tiger, 

und  Geister  und  Dämonen  unterwerfen  sich  der  Tugend^)  Fülle.  Gemäß  der  Metalltafeln  Auf- 
und  Niedertauchen  folgt  ein  Geschlecht  der  Magier  dem  andern*).  (Spricht:)  Ich  bin  Chang 
Chieh,  mein  Priestername  ist  Ken-hua,  und  der  Titel,  den  ich  kraft  meines  Amtes  führe,  lautet 

Hsi-po-hou.     Ich  residiere  auf  dem  Lung-hu-shan.     (Tiger  fauchen  und  Drachen  stöhnen.)     Ha, 

1)  Das  Tao  und  die  Tugend  (te)  spielen  auf  die  beiden  Grundbegriffe  des  Tao-te-king  an.  In  den 
Drachen  und  Tigern  liegt  eine  Anspielung  auf  den  Lung-hu-shan,  den  „Berg  der  Drachen  und  Tiger", 
auf  dem  sich  die  Residenz  des  T'ien-shih  befindet. 

'■')  Die  Neuwahl  des  T'ien-shih  vollzieht  sich  in  der  Weise,  daß  die  Namen  der  Kandidaten  auf 
Bleitäfelchen  geschrieben  und  diese  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäß  gelegt  werden.  Den  Auserwählten 
erkennt  man  daran,  daß  dessen  Täfelchen  von  selbst  an  die  Oberfläche  steigt.  S.  Gray,  China,  Vol.  I. 
p.  103  und  Imbault-Huart  im  Journal  Asiatique,  1884,  II,  p.  454. 
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gerade  da  ich  in  Meditation  versunken  bin,  fauchen  die  Tiger  und  stöhnen  die  Drachen;  was 
mag  das  zu  bedeuten  haben?     Priester,   steig  auf  den   Berg  und   halte  Umschau! 

Diensttuender  Priester.  Jawohl.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Ich  melde,  daß  der  Pro- 
vinzial-Inspektor  kommt,  um   seine  Aufwartung  zu  machen. 

Der  T'ien-shih.  Wenn  das  der  Fall  ist,  —  das  ist  ein  vornehmer  Besuch.  Laß  das 
zweite  Tor  öffnen  ;  ich  will  ihm  entgegengehen.    (Ab.    Hinter  der  Szene :)  Seid  gegrüßt,  Exzellenz. 

Chao  Kuo-sheng.     (Hinter  der  Szene:)  Seid  gegrüßt,  o  Chen-jen. 
Der  T'ien-shih.      (Hinter  der  Szene:)  Bitte,  tretet  näher. 
Chao  Kuo-sheng.     (Hinter  der  Szene:)    Nach  euch,     (Sie  treten  zusammen  auf.) 

Der  T'ien-shih.     Nehmt,   bitte,  Platz,  Exzellenz! 
Chao  Kuo-sheng.     Nach  euch! 

Der  T'ien-shih.  So  setzen  wir  uns  denn  beide!  Da  ich  nicht  gewußt  hatte,  daß  ihr 
kommen  würdet,  Exzellenz,  so  war  ich  euch  nicht  zur  Begrüßung  entgegengegangen.  Ich  bitte, 
mich  deshalb  entschuldigen  zu  wollen. 

Chao  Kuo-sheng.  Ihr  seid  zu  gütig:  auch  ich  habe  ja  gefehlt,  indem  ich  so  ohne 
weiteres   in   euern   Palast  eindrang. 

Der  T'ien-shih.     Wo    seid    ihr   zu  Hause,    Exzellenz,    und  wie    ist   euer  werter  Name? 
Chao  Kuo-sheng.  Ich  heiße  Chao  Kuo-sheng  und  bin  aus  dem  Bezirk  Chin-hsien-hsien 

in  der  Präfektur  Nan-ch'ang-fu. 
Der  T'ien-shih.  Vortrefflich.  Man  kann  euch  Glück  wünschen,  daß  ihr  in  so  jungen 

Jahren   die  Prüfung  bestanden   habt. 

Chao  Kuo-sheng.     Ihr  seid  sehr  gütig. 

Der  T'ien-shih.     Ihr  Leute,   sorgt  für  die  Bewirtung! 
Chao  Kuo-sheng.     Ich   möchte  euch  keine  Umstände  bereiten. 
Der  T'ien-shih.     Ihr  dürft  nicht  zu  bescheiden  sein.     Wein  her! 
Die  Diener.  (Singen:)  Zur  Antwort  geben  wir:  Wir  gehen  unverweilt  ans  Werk! 

Und  hastig  eilt  die  Dienerschar  zum  Diens^t  herbei.  Die  Tafel  ordnen  wir,  verteilen  Becher 
und  Eßstäbchen,  kredenzen  drauf  sofort  den  Tee  und  Wein.  Zwei  Dutzend  kleine  Schüsseln 
ordnen  wir  in  Reihen  sowie  acht  große  Platten,  frisch  und  glänzend,  alsdann  vier  große 
Schüsseln  mit  Geflügel,  Fisch  und  Fleisch  und  dazu  Obst,  frisch  und  getrocknet,  bester  Güte. 
Gibts  auch  just  nicht  gesottenen  Drachen  oder  Pönix,  so  sind  dafür  des  Meeres  und  der  Berge 
beste  Gaben  trefflich  zubereitet. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Fortwährend  heb'  den  Becher  ich  empor  und  nötige  zum 
Trinken.    Sind  auch  die  Speisen  fade  und  gering  die  Weine,  verschmäht  drum  meine  Gabe  nicht! 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  0  Chen-jen,  ihr  erweiset  mir  so  hohe  Gunst;  womit  hab' 
ich  so  große  Freundlichkeit  verdient? 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Wer  in  so  jungen  Jahren  schon  so  hoch  gestiegen,  dem  darf 
man  wahrlich  gratulieren;  denn   selten  findet  sich  solch  göttliche  Begabung  in  der  Welt! 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Es  ist  ja  nur  ein  blindes  Huhn,  das  auch  ein  Korn  ge- 
funden. Ich  schäme  mich,  daß  ich  nicht  imstande  bin,  im  Dienst  des  Fürsten  meine  Treue 

zu  bekunden. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Auf  eurer  Reise  durch  Kiang-si  wird  Mühe  und  Arbeit  nicht 
gering  sein. 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Wohl  möcht'  ich  meinem  Herrn  durch  treuen  Dienst  die 
Huld  vergelten  ;  doch  leider  ist  mein  Eifer  ungenügend,  auch  fehlt  es  mir  am  rechten  Können. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Wenn  ihr  des  Weges  wieder  kommt,  gleichviel  wann  es  auch 
sei,  stets  findet  ihr  bei  mir  den  Willkommschluck  bereit. 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Ihr  seid  sehr  gütig,  seid  vielmals  bedankt!  (Spricht :)  Was 
hätte  ich  für  Vorzüge  aufzuweisen,  daß  ihr  mir  solche  unverdiente  Huld   erweist? 

Der  T'ien-shih.  (Spricht:)  Ihr  seid  sehr  liebenswürdig.  Nehmt  doch  noch  einen Becher  Wein ! 

Chao  Kuo-sheng.  Ich  bin  ein  schwacher  Trinker  und  nicht  imstande,  euch  Bescheid 
zu  tun. 
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Der  T'ien-shih.  Seit  jeher  gilt  die  Regel,  daß  große  Feldherrn  zugleich  auch  große 
Trinker  sein  müssen.  Trinkt  doch  noch  ein  paar  Becher,  Exzellenz!  Warum  lehnt  ihr  es  ab? 
Solltet  ihr  am  Ende  noch  etwas  Besonderes  auf  dem  Herzen  haben  ? 

Chao  Kuo-sheng.  Das  ist  in  der  Tat  der  Fall;  nur  wage  ich  nicht  recht,  euch  mit 
meinem  Anliegen  zu  kommen. 

Der  T'ien-shih.     Das  ist  nur  übergroße  Bescheidenheit  von  eurer  Seite. 
Chao  Kuo-sheng.     Ihr  seid  sehr  gütig. 

Der  T'ien-shih.      Sagt  mir  euer  Anliegen  nur  ruhig  ins  Gesicht. 
Chao  Kuo-sheng.  Ich  hätte  euch  eine  Bitte  zu  unterbreiten,  nur  weiß  ich  nicht,  ob 

ihr  sie   mir  werdet  erfüllen  wollen. 

Der  T'ien-shih.  Rückt  nur  ruhig  mit  der  Rede  heraus,  ich  stehe  ganz  und  gar  zu euren   Diensten. 

Chao  Kuo-sheng.  Auf  meiner  Inspektionsreise  durch  die  Provinz  Kiang-si  fühle  ich 
mich  unterwegs  in  den  Stationen  nicht  sicher  und  möchte  euch  daher  bitten,  mir  einen  Siegel- 

abdruck zu  geben,  um  gegen  alle  bösen  Einflüsse  gefeit  zu  sein.  Würdet  ihr  mir  diese  Bitte 
wohl  gewähren  ? 

Der  T'ien-shih.  Weshalb  verliert  ihr  darüber  noch  ein  Wort,  Exzellenz?  Ein  Siegel- 
abdruck ist  doch  keine  so  wichtige  Sache.  Wünscht  ihr  das  Siegel  des  schwarzen  Drachen 

oder  das  des  weißen  Tigers  ? 

Chao  Kuo-sheng.      Weder  das  eine  noch  das  andere  kann   ich  gebrauchen. 

Der  T'ien-shih.     Dann  weiß  ich  nicht,  was  für  ein  Siegel  ihr  braucht. 
Chao  Kuo-sheng.  Ich  brauche  das  purpurgoldene  Siegel  der  fünf  Donnergötter  und 

der  acht  Diagramme. 

Der  T'ien-shih.  Hm!  (Beiseite:)  Weh  mir!  Mir  däucht,  daß  nur  dreierlei  Personen 
um  dieses  Siegel  wissen:  Yü-ti  weiß  darum,  die  Dämonen  wissen  darum,  und  ich,  Chang,  weiß 
darum.  Wie  aber  kommt  er  als  Laie  zu  solcher  Kenntnis?  Das  muß  seine  besonderen  Gründe 

haben.     Hm,   da  weiß  ich  Rat.     (Sich  umwendend:)  Priester,  gib  ihm   einen   Siegelabdruck! 

Chao  Kuo-sheng.  Ich  habe  hier  ein  Blatt  gereinigten  Papieres  bei  mir;  nehmt  es  mit 
und  drückt  das   Siegel  darauf. 

Der  T'ien-shih.  Ihr  wollt  euch  wohl  gar  über  mich  lustig  machen,  Exzellenz?  Als 
wenn  ich  nicht  einmal  ein  Blatt  Papier  übrig  hätte!  Weshalb  mußtet  ihr  euch  damit 
versehen  ? 

Chao  Kuo-sheng.  Von  einem  Blatt  gar  nicht  zu  reden,  —  zehn,  hundert  Blätter  mögt 
ihr  vorrätig  haben ;  aber  das  Blatt,  welches  ich  hier  habe,  ist  ein  imprägniertes  und  gereinigtes 
Papier. 

Der  T'ien-shih.  Das  ist  etwas  anderes.  Nimm  es,  Priester,  und  drücke  das  Siegel 
darauf!  (Der  Priester  nimmt  das  Papier  in  Empfang  und  will  damit  gehen.)  Halt,  bringe 
das  Blatt  zurück  und  entfalte  es,   damit  ich  es  sehe  ! 

Der  diensttuende  Priester.  Da!  (Indem  er  das  Blatt  entfaltet,  sprühen  Funken 
daraus   hervor.) 

Der  T'ien-shih.  Ha,  das  ist  ja  ein  mit  Blut  durchtränktes  und  aus  der  Haut  eines 
schwangeren  Weibes  bereitetes  Papier!  Wie  konntet  ihr  sagen,  daß  das  reines  Papier  sei? 
Seid  ihr  mir  etwa  feindselig  gesinnt,   Exzellenz? 

Chao  Kuo-sheng.      Durchaus  nicht. 

Der  T'ien-shih.      Hegt  ihr  einen  Groll  gegen  mich? 
Chao  Kuo-sheng.     Keineswegs. 

Der  T'ien-shih.  Dennoch  ist  es  so,  dennoch  ist  es  so!  Wenn  ihr  mir  nicht  feindlich 
gesinnt  wäret  noch  einen  Groll  gegen  mich  hegtet,  weshalb  wolltet  ihr  mit  dem  blutdurchtränkten 
Papier  aus  der  Haut  eines  schwangeren  Weibes  mir  mein  Siegel  der  fünf  Donnergötter  und  der 
acht   Diiigramme  ablisten?     Was  für  einen  Sinn   hätte  das  gehabt? 

Chao  Kuo-sheng.  Hm,  da  se'd  ihr  im  Unrecht,  Chen-jen.  Wenn  ihr  mich  das  Siegel 
benutzen  laßt,  so  ist  das  eine  Gefälligkeit  von  eurer  Seite,  und  wenn  ihr  es  nicht  tut,  so  ist 
das  euer  gutes  Recht.      Weshalb  müßt  ihr  da  von  einem  Ablisten   eures  Siegels  reden  ? 
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Der  T'ien-shih.  Chao  Kuo-sheog,  mir  scheint,  ihr  seid  nicht  aufrichtig.  Hättet  ihr 
wohl  den  Mut,  mit  mir  zu  wetten  ?  Was  soll  der  Preis  sein,  wenn  es  reines  Papier  ist,  und 

was,  wenn  es  eine  Menschenhaut  ist? 
Chao  Kuo-shdng.     Wenn  es  eine  Menschenhaut  ist,  so  verliere  ich  meinen  Kopf  an  euch. 

Der  T'ien-shih.     Und   wenn    es   reines   Papier    ist,    so    verliere    ich    den  Lung-hu-shan 
an  euch. 

Chao  Kuo-sheng.  Auf  das,  was  der  Mund  spricht,  ist  kein  Verlaß;  laßt  uns  die  Hände 
zusammenschlagen. 

Der  T'ien-shih.  So  sei  es!  (Sie  schlagen  die  Hände  zusammen.)  Priester,  errichte 
einen  Altar ! 

(Alle   ab.     Nachdem    der  Altar    errichtet    worden,    tritt    der    T'ien-shih    auf   und    nimmt    Platz. 
Chao  Kuo-sheng  setzt  sich  niedriger  an  einen  Tisch.) 

Der  T'ien-shih.  (Rezitativ:)  Wir  beide  wetten  um  das  Siegel;  der  eine  setzt  den 
Kopf  zum  Preis,  der  andere  den  Lung-hu-shan,  (Spricht :)  Wenn  ich  jetzt  nicht  den  Nachweis 
liefere,  daß  es  eine  Menschenhaut  ist,  wird  er  höchst  wahrscheinlich  keinen  Begriff  von  meinem 
Können  erhalten.  Zunächst  opfere  ich  den  Mächten  des  Himmels,  zweitens  opfere  ich  den 

Mächten  der  Erde,  und  drittens  opfere  ich  den  hundert  Geistern.  Hsüan-t'an  und  Ling-kuan^), 
steiget  sofort  hernieder ! 

Hsüan-t'an  und  Ling-kuan.  Hier  sind  wir.  Du  riefst  uns,  Chen-jen,  wo  willst  du 
unsere  Dienste  verwenden? 

Der  T'ien-shih.  Ohne  besonderen  Anlaß  hätte  ich  nicht  gewagt,  euch,  ehrwürdige 
Geister,  zu  bemühen.  Ich  beauftrage  euch  mit  der  Aufsicht  über  den  Altar;  denn  ich  befürchte, 

daß  hier  Dämonen  Unfug  anrichten   könnten. 

Hsüan-t'an   und   Ling-kuan.      Wir  gehorchen   deiner  Weisung.      (Ab.) 
Der  T'ien-shih.  Nun  will  ich  die  Beschwörungsformel  verlesen,  durch  welche  die 

abgeschiedenen  Seelen  herbeizitiert  werden.  Die  Seele,  welcher  ein  Unrecht  widerfahren  ist, 
soll  schleunigst  herniedersteigen  ! 

Die  Seele  der  Frau  Han.  (Hinter  der  Szene :)  Hu,  hu,  hu!  (Sie  tritt  auf  und  kniet 

nieder.)  Ich  flehe  den  Chen-jen  an,  sich  meiner,  einer  Seele,  der  Unrecht  widerfahren  ist, 
anzunehmen. 

Der  T'ien-shih.  Wessen  Gattin  bist  du,  und  durch  wen  ist  dir  Unrecht  geschehen? 
Berichte  mir  alles,  Punkt  für  Punkt! 

Die  Seele  der  Frau  Han.  Gestatte,  o  Ch^n-jen,  daß  ich  dir  den  Sachverhalt  unter- 
breite! (Singt:)  Ich  arme  Seele  nähere  kniend  mich  um  einen  halben  Schritt  und  bitte  dich, 

o  Chen-jen,  schenke  mir  Gehör.  Ich  bin  in  Ch'en-liu-chün  zu  Hause;  mein  Gatte  ist  der 
Baccalaureus  Ch'en  Chien-yüan.  Zufällig  traf  es  sich,  als  ich  am  Mittherbstfeste  im  Garten 
Räucherwerk  darbrachte,  daß  Dämonen  in  Gestalt  von  Schmetterlingen  mich  in  ihre  Schlinge 
lockten;  gefesselt  schleppten  sie  in  ihre  Höhle  mich.  Als  ich  nach  einer  Weile  zur  Besinnung 

kam,  sucht'  ich  mich  ihrer  zu  erwehren. 
Chao  Kuo-sheng.  (Spricht:)  Es  ist  wohl  in  Wirklichkeit  so,  daß  Chang  Chieh  die 

Dämonen  nur  zum  Vorwand  nimmt,  um  alle  Welt  zu  betören,  um  dadurch  desto  leichter  das 
ganze  Reich  an  sich  zu  reissen.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  daß  ich  mich  in  die 
Residenz  zurückbegebe  und  eine  Denkschrift  an  den  Thron  richte. 

Die  Seele  der  Frau  Han.  (Singt:)  Als  ich  gerade  trübselig  dasaß,  traten  die  Dämonen 

auf  mich  zu  und  sagten,  daß  sie  mich  zum  Weib  begehrten;  falls  ich  mich  weigerte,  sollt'  ich 
geschunden  werden.  Als  ich  mich  darauf  in  Schmähungen  erging,  gerieten  sie  in  Wut  und 
machten  ein  gar  böses  Gesicht;  sie  banden  mich  an  einen  Pfahl  und  rissen  mir  die  Haut  vom 
Leib;  ich  aber  mußte  das  Leben  lassen.  Ach,  daß  ich  elend  sterben  mußte,  daß  ich  durch 

Unrecht  und  Gewalt  ins  Reich  der  Toten  kam!  Das  alles  ahnt  mein  Gatte  nicht;  wie  sollt'  er 
wissen,  daß  sein  Weib  umgarnt  ward  von  Dämonen?    Bis  an  des  Himmels  Rand  wird  er  mich 

^)    Hsüan-t'an   und   Ling-kuan    sind   zwei    himmlische   Heerführer.      Der  letztgenannte   pflegt   auf einem  Flammenwagen  dargestellt  zu  werden. 
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suchen,  ohne  meine  Spur  zu  finden,  und  wenn  er  auch  vor  Gram  vergeht,  es  ist  vergeblich  I 

Nun  trag'  ich  ein  sechs  Monate  altes  Kindlein  unterm  Herzen ;  so  haben  jene,  ach,  ein  doppelt 
Menschenleben  umgebracht !  Ich  arme  Seele  finde  nirgends  eine  Zuflucht  und  schwebe  ruhelos 

umher  da  draußen :  da  es  mir  heute  beschieden  ward,  dein  Angesicht  zu  sehen,  fleh'  ich  dich 
an,  o  Chen-jen,  räche  mich  und  greife  die  Dämonen!  Ich  bin  am  Ende:  auf  mein  Angesicht 
werf  ich  mich  vor  dir  nieder! 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Ich  hatt'  es  längst  geahnt,  daß  hier  etwas  dahinter  steckte. 
In  seiner  ungeheuren  Niedertracht  hat  Chao  Kuo-sheng  die  Menschenhaut  gebracht,  mein  Siegel 
zu  mißbrauchen ;  er  steckt  mit  den  Dämonen  unter  einer  Decke.  Zum  Glück  verfüg'  ich  über 
Zauberkräfte ;  nur  hätten  die  Dämonen  mich  beinahe  umgarnt.  Zunächst  gilt  es,  die  Seele, 
der  das  Unrecht  widerfahren,  heimzusenden,  sodann  jedoch  den  Chao  Kuo-sheng  festzunehmen. 
Ich  bin  mit  mir  im  klaren  und  spreche  nun,  auf  meinem  Throne  sitzend :  (Spricht :)  Da  sich 
die  Sache  so  verhält,  so  vernimm,  du  arme  Seele  der  Frau  Han,  was  ich  dir  zu  sagen  habe: 
Ich  will  dich  rächen,  und  das  genüge  dir.  Indem  ich  die  Menschenhaut  in  Flammen  aufgehen 
lasse,  soUtst  du  aufs  neue  wiedergeboren  werden  und  in  die  Menschenwelt  zurückkehren. 

Die  Seele  der  Frau  Han.     Dank  dir,  o  Chen-jen!     (Ab.) 

Der  T'ien-shih.  Priester,  breite  die  Menschenhaut  auf  der  Erde  aus  und  treibe  sieben 
Pflöcke  aus  Pfirsichholz ^)  durch  die  sieben  Öffnungen;  dann  lege  die  Seele  darauf,  die  über 
das  ihr  widerfahrene  Unrecht  klagt,  und  stecke  die  Haut  mittels  brennenden  Strohs  in  Brand! 

Der  diensttuende  Priester.  Jawohl.  (Kaum  ist  das  Feuer  entfacht,  so  wird  ein 
weinendes  Knäblein  auf  einer  Wolke  von  dannen  getragen.)  Ich  melde,  daß  die  Menschenhaut 
in  Flammen  aufgegangen ;  das  Weib  aber  hat  sich,  in  einen  Mann  verwandelt,  in  nordöstlicher 
Richtung  entfernt. 

Der  T'ien-shih.     Es  ist  gut. 
Die  beiden  Steindämonen.  (Treten  auf.  Sich  um  die  Menschenhaut  reißend:)  Gebt 

uns  unsere  Menschenhaut  heraus! 

Hsüan-t'an  und  Ling-kuan.  (Sich  der  Dämonen  nach  heftigem  Kampfe  bemächtigend :) 
Wir  haben  die  Dämonen  festgenommen. 

Der  T'ien-shih.     Führet  sie  gefesselt  herbei! 
Hsüan-t'an  und  Ling-kuan.     Ja.      (Ab.     Treten    sofort   wieder   auf.)      Hier   sind    sie. 
Die  beiden  Steine.     0  Chen-j^n,   schone  unser  Leben! 

Der  T'ien-shih.  Pah!  Wer  seid  ihr,  ihr  Dämonen,  und  auf  wessen  Befehl  habt  ihr 
so  ohne  weiteres  ein  Menschenleben  vernichtet  und  am  Altar  Unfug  getrieben?  Ich  verlange, 
daß  ihr  mir  die  Wahrheit  sagt,    wenn  nicht,    so    habt    ihr  augenblicklich  euer  Leben  verwirkt. 

Die  beiden  Steine.  Gestatte,  Chen-jen,  daß  wir  dir  den  Sachverhalt  unterbreiten! 
(Singen :)  Auf  unsern  Knien  nähern  wir  uns  einen  halben  Schritt.  Ehrwürdiger  Chen-jen,  höre, 
was  wir  dir  zu  melden  haben !  Der  Chin-hua  Jünger  sind  wir  beide,  und  unsere  Meisterin 
hieß  uns  vom  Berg  herniedersteigen,  auf  daß  an  seinem  Ort  ein  jeder  von  uns  deiner  harren 
sollte,  um  eine  Missetat  zu  rächen,  die  vor  drei  Menschenaltern  einst  begangen  wurde.  Aus 

diesem  Grunde  vergriffen  wir  uns  an  Frau  Han  und  zogen  ihr  die  Haut  vom  Leibe.  Der  Zweck 
war,  dich  zu  hintergehen ;  dein  Siegel  der  fünf  Donnergötter  wollten  wir  vernichten ;  drum 

baten  wir  den  Chuang-yüan,  daß  er  sich  hierher  verfüge.  Wir  hatten  nicht  bedacht,  wie 
schwer  es  sei,  dich  zu  betrügen  :  dein  Wissen  durchschaute  den  Plan  und  kam  der  Sache  auf 

den  Grund.  Nun  flehen  wir  zu  dir:  vergib  uns  gnädiglich,  —  das  hieße  wohl  so  recht  den 
Käfig  öffnen  und  den  Vogel  daraus  befreien.  Was  wir  zu  sagen  hatten,  haben  wir  gesagt, 
und  werfen  uns  auf  unser  Antlitz. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Auf  meinem  Throne  sitzend  heb'  ich  an  zu  reden.  Fluch 
über  euch,  ihr  pflichtvergessenen  Dämonen,  die  ihr  in  eurem  Übermut  selbst  mich  verderben 
wolltet !  Euch  zu  vergeben,  wäre  zu  viel  verlangt !  Fort  mit  euch  in  die  Unterwelt,  und  zwar 
in  diesem  Augenblick !     Ich  öffne  meine  Hand,  es  dröhnt  ein  tausendfacher  Donner,  und  es  ist 

*)  Über  die   dem  Pfirsichholz   zugeschriebene  Kraft,   böse  Einflüsse  fernzuhalten,   s.   de  Groot^ 
1.  c,  p.  600. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  8 
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aus  mit  euch!  (Singt:)  Das  sind  mir  Dämonen,  die  sich  sogar  an  mich  heranwagen!  Nehmt 

euch  in  acht,  sobald  ich  die  Hand  öffne,  trifft  euch  der  Donnerschlag!  (Die  beiden  Dämonen 

sterben  und  werden  zu  Steinen.)  Ha,  also  waren  es  die  Steindämonen,  die  hier  ihren  Unfug 

trieben!  —   Hsüan-t'an  und  Ling-kuan,  wo  seid  ihr? 
Hsüan-t'an  und  Ling-kuan.     Wir  sind  hier.     Was  ist  dein   Begehr? 
Der  T'ien-shih.  Seid  so  gütig,  ehrwürdige  Geister,  und  schaffet  diese  beiden  Stein- 

blöcke vor  das  Haupttor  hinaus.  Der  eine  mag  zum  Besteigen  des  Pferdes,  der  andere  zum 
Absteigen  vom  Pferde  dienen.  Wenn  ihr  sie  dorthin  geschafft  habt,  mögt  ihr  wieder  zu  euren 
Sitzen  zurückkehren. 

Hsüan-t'an  und  Ling-kuan.  Wir  gehorchen  deiner  Weisung.  (Sie  schaffen  die 
Steine  fort.     Ab.) 

Der  T'ien-shih.     Ihr  Leute,  führt  den  Chao  Kuo-sheng  gefesselt  vor  mich! 
Die  Diener.  Wir  melden  gehorsamst,  daß  Chao  Kuo-sheng  erklärte,  mit  dem  Gerede 

von  den  Dämonen  verführtet  ihr  alle  Welt;  er  ginge  in  die  Residenz  zurück,  um  sich  persönlich 
an   den   Kaiser  zu  wenden. 

Der  T'ien-shih.  Er  ist  billig  weggekommen,  der  Wicht;  ich  glaube  aber  nicht,  daß 
er  große  Dinge  erreichen  wird.  Mag  er  nur  einstweilen  gehen,  wohin  er  will!  —  (Rezitativ:) 
Magst  du  auch  tausend  Schliche  kennen,  —   wie  kämst  du  gegen  meinen  Zauber  auf?     (Ab.) 

YIIL 

Chao  Kuo-sheng.  (Tritt  auf.  Niederkniend:)  Heil  Euerer  Majestät!  Ich,  Chao  Kuo- 
sheng,  habe  ein  Anliegen,  welches  ich  zu  Euerer  Majestät  Kenntnis  bringen  möchte. 

Der  Kaiser.  Mein  lieber  Großwürdenträger  Chao,  ich  hatte  dich  doch  mit  einer 

Inspektionsreise  durch  die  Provinz  Kiang-si  beauftragt,  wie  kommt  es,  daß  du  schon  wieder 
heimgekehrt  bist? 

Chao  Kuo-sheng.  Majestät!  Als  ich  auf  meiner  Inspektionsreise  durch  Kiang-si  am 
Berge  Lung-hu-shan  vorbeikam,  habe  ich  mich  überzeugt,  daß  Chang  Ken-hua  durch  seine 
Beschwörungen  alle  Welt  betört.  Er  zieht  Truppen  zusammen,  kauft  Pferde  an,  speichert  Heu 
und  Lebensmittel  auf  und  geht  mit  der  Absicht  um,  die  Monarchie  an  sich  zu  reissen.  Da 
wagte  ich  nicht,  solches  ungemeldet  zu  lassen.  Ich  setze  meine  Hoffnung  auf  Euerer  Majestät 
göttliche  Entscheidung. 

Der  Kaiser.  Ha!  Ich  befehle,  daß  der  Zivilbeamte  Chao  Chün-ch'ung  und  der  Offizier 
Lu  Ping  meiner  Instruktion  gemäß  den  Chang  Chieh  in  die  Residenz  entbieten,  damit  er  sich 

dem  Chuang-yüan  gegenüber  verantworte.     Empfanget  meinen  Befehl  und  tretet  ab!     (Alle  ab.) 

Der  T'ien-shih.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Unfrieden  stiften  die  Dämonen;  das  ganze 
Volk  kommt  nicht  zur  Ruhe.  (Spricht:)  Ich  bin  Chang  Chieh.  Dieser  Tage  habe  ich  die 
Angelegenheit  in  betreff  der  Menschenhaut  zwar  erledigt  und  zwei  Dämonen  unschädlich  gemacht; 

aber  daß  der  Chao  Kuo-sheng  entwischt  ist,   ist  mir  unangenehm. 
Ein  Bedienter.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  dem  Ch^n-j^n,  daß  ein  kaiserlicher  Erlaß  ein- 

getroffen ist. 

Der  T'ien-shih.    Dann  stelle  zur  Empfangnahme  des  kaiserlichen  Erlasses  einen  Altar  auf! 
Der  Bediente.     Jawohl.     (Ab.    Tritt  alsdann  mit  den  beiden  Abgesandten   wieder  auf.) 

Chao  Chün-ch'ung  und  Lu  Ping.  Hier  ist  ein  kaiserlicher  Erlaß.  Kniet  nieder 
und  vernehmet  seinen  Inhalt!  Das  Edikt  lautet  folgendermaßen:  „Soeben  hat  Chao  Kuo-sheng 
berichtet,  daß  Chang  Ken-hua  Truppen  zusammenziehe  und  Pferde  ankaufe  in  der  Absicht,  die 
Monarchie  an  sich  zu  reissen.  Ich  beauftrage  euch  beide  Großwürdenträger,  dem  Chang  Chieh 

zu  gebieten,  daß  er  sich  in  die  Residenz  verfüge,  um  dem  Chuang-yüan  gegenübergestellt  zu 

werden!"  Die  Verlesung  des  Erlasses  ist  beendet.  Bedankt  euch  angesichts  des  kaiserlichen 
Erlasses  für  die  erwiesene  Gnade ! 

Der  T'ien-shih.  Heil  dem  Kaiser!  Ihr  Leute,  legt  das  kaiserliche  Edikt  im  Drachen- kiosk nieder ! 

Die  Bedienten.     Jawohl.     (Ab) 
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Der  T'ien-shih.  Ich  hatte,  edle  Herren,  euer  Kommen  nicht  vorher  gewußt  und  war 
euch  daher  nicht  zur  Begrüßung  entgegengegangen.     Ich  bitte  vielmals  um  Vergebung. 

Chao  Chün-ch'ung  und  Lu  Fing.  0  bitte,  das  ist  nicht  der  Rede  wert.  Auch  wir 
sind  eines  Vergehens  schuldig,  indem  wir  unangemeldet  in  euer  Gebiet  eindrangen. 

Der  T'ien-shih.     Ihr  seid  sehr  gütig,   edle  Herren.     Ich  bitte,  Platz  zu  nehmen! 
Die  beiden  Abgesandten.  Habt  Dank.  Dürfen  wir  fragen,  ob  es  sich  wirklich  so 

verhält,  wie  Chao  Kuo-sheng  berichtet  hat,  daß  ihr  euch  nämlich  mit  der  Absicht  trüget,  euch 
der  Monarchie  zu  bemächtigen  ? 

Der  T'ien-shih.  Wie  solltet  ihr,  edle  Herren,  wissen,  wie  die  Sache  zusammenhängt? 
(Singt:)  Indem  ich  mit  dem  Mund  die  Abgesandten  höflich  grüße,  erstarrt  das  Herz  mir  bei 
Erwähnung  dieser  Angelegenheit. 

Die  beiden  Abgesandten.  (Singen:)  Die  Sache,  die  der  Chuang-yüan  berichtet  hat, 
ist  uns  nicht  klar  und    macht  uns  stutzig. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Gefoppt  von  den  Dämonen  (so  und  so  verhielt  sich's)  wollte 
Chao  Kuo-sheng  mit  eines  schwangern   Weibes  Haut  mich  hintergehen. 

Die  beiden  Abgesandten.  (Singen:)  Wenn  ihr  das  nicht  zur  rechten  Zeit  gemerkt, 
wäret  ihr  ins  Netz  geraten,  und  das  Unheil  wäre  unermeßlich. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Wir  stritten  uns  auf  jede  Art,  wer  von  uns  beiden  wohl  im 
Rechte  sei;  ich  rief  die  Götter  an  und  zitierte  die  abgeschiedene  Seele  vor  den  Altar. 

Die  beiden  Abgesandten.  (Singen:)  Und  kam  dabei  der  wahre  Sachverhalt  ans  Licht? 
Verkündet  uns,    o  Chen-jen,  dieses ! 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Der  Dämonen  habe  ich  mich  bemächtigt  und  den  wahren 
Sachverhalt  ans  Ljcht  gebracht. 

Die  beiden  Abgesandten.  (Singen:)  Empörend  ist  fürwahr  der  Spuk  der  Stein- 
dämonen !     Sie  hätten  es  verdient,  mit  Hammer  und  mit  Axt  zermalmt  zu  werden  ! 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Getötet  wurden  sie  von  mir;  jetzt  stehen  sie  rechts  und  links 
vom  Eingangstore. 

Die  beiden  Abgesandten.  (Singen:)  Beklagenswert  ist  nur  Frau  Han,  die  qualvoll 
sterben  und  nach  erlittenem  Ungemach  ins  Reich  der  Toten  ziehen  mußte. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Indem  ich  ihre  Haut  den  Flammen  übergab,  ließ  ich  aufs 
neue  sie  als  Mann  geboren  werden. 

Die  beiden  Abgesandten.  (Singen:)  Aus  welchem  Grunde  mag  jener  euch  beschuldigen, 
daß  ihr  durch  Blendwerk  alle  Welt  betört  ? 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Ich  wollt'  ihn  fesseln  lassen.  Wie  könnt'  ich  ahnen,  daß  er 
fliehen  und  vor  des  Kaisers  Antlitz  treten  würde  ? 

Die  beiden  Abgesandten.  (Singen:)  Nun  hat  der  Kaiser  sein  Gesuch  genehmigt  und 
uns  abgesandt,  um  hier  den  wahren  Sachverhalt  zu  prüfen. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Mit  euch  vereint  will  ich  mich  morgen  in  die  Residenz  ver- 
fügen, um  im  Palast  sein  Unrecht  nachzuweisen.     Indes  wir  reden,  ward  es  mittlerweile  Abend. 

Ein  Diener.  (Singt:)  Ich  sinke  auf  die  Knie  und  melde,  daß  das  Mahl  schon  längst 
bereit  steht.     (Spricht :)  Ich  melde,  daß  das  Mahl  bereitet  ist. 

T'ien-shih.      Schon  gut.     Erhebe  dich! 
Der  Diener.     Jawohl. 

Der  T'ien-shih.     Darf  ich  die  Herren  bitten?     (Alle  ab.) 
Der  T'ien-shih.  (Tritt  abermals  auf.)  Ihr  Leute,  öffnet  die  Ahnenhalle  und  setzt  den 

Opfertisch  in  Bereitschaft!      (Ab.) 

Die  Diener.     Jawohl.     (Sie  stellen  einen  Altar  auf.) 

Der  T'ien-shih.     (Tritt  auf.)     Erhabener  Ahnherr,   dein  Enkel  lädt  dich  ein. 
Chang  Tao-ling.     (Tritt  auf.)     Hier  bin  ich. 

Der  T'ien-shih.  Erhabener  Ahnherr,  dein  Enkel  wirft  sich  vor  dir  auf  sein  Ant- 
litz nieder. 

Chang  Tao-ling.  Schon  gut.  Da  du  mich  gebeten  hast,  aus  dem  Himmelspalast  hernieder- 
zusteigen, so  wird  wohl  irgend  eine  Angelegenheit  vorliegen,  die  dir  Schwierigkeiten  verursacht? 

8* 
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Der  T'ien-shih.  Chin-hua  hat  soeben  eine  Schar  von  Dämonen  ausgesandt,  die  mir 
den  Vorrang  streitig  machen  sollen.     Ich  bitte  dich  um  einen  Fingerzeig. 

Chang  Tao-ling.  Oho,  also  darum  handelt  sich's !  So  vernimm  denn,  was  ich  dir 
mitteilen  will.  (Singt:)  Du  weißt  nicht,  was  dahinter  steckt,  drum  merke  auf  und  präge  dir's 
wohl  ein:  es  handelt  sich  in  diesem  Fall  um  eine  Hinterlist  der  Göttin  Chin-hua.  Sie  sandte 

die  Dämonen  aus  in  böser  Absicht,  um  am  Fluß  entlang  auf  dich  zu  lauern.  Seit  drei  Ge- 
schlechtern schon  verfolgt  sie  uns  mit  ihrem  Groll,  der  tief  ist  wie  das  Meer.  Der  Kaiser  hat 

dich  in  die  Residenz  entboten  :  da  mnßt  du  Obacht  geben  und  auf  deiner  Hut  sein.  Ich  gebe 
dir  eine  goldene  Zaubernadel,  jeden  Wunsch  erfüllend,  dann  eine  Schlinge,  die  zum  Fesseln  der 

Dämonen  dient:  die  halt'  in  sicherem  Gewahrsam;  und  endlich  eine  Büchse  mit  Uräther,  die 
ist  ein  buddhistisches  Zauberkleinod.  Da  brauchst  du  selbst  Millionen  böser  Geister  nicht  zu 

fürchten :  sobald  sie  in  der  Büchse  stecken,  können  sie  sich  nicht  mehr  rühren.  Präge  dir  ein 
paar  Zauberformeln  auch  noch  ein  und  trag  die  Amulette  stets  am  Leibe.  An  erster  Stelle 
wirst  du  an  den  Huaifluß  kommen:  dort  treibt  die  Rote  Schlange  ihren  Unfug  und  betört  die 

Menschen;  die  Weiße  Füchsin  haust  im  Tempel  Li-erh-sze,  dort  hält  sie  sich  versteckt,  um 

dich  zu  überfallen.  In  T'ung-chou  ist  ein  Brunnen  Pa-pao-liu-li-ching:  in  diesem  Brunnen  hält 
sich  eine  Kröte  auf.  Wenn  du  dich  nach  der  Residenz  begibst,  mußt  du  gehörig  auf  der  Hut 
sein.  Auch  gibts  an  manchen  andern  Orten  noch  Dämonen :  da  mußt  du  die  Gelegenheit  nutzen, 
die  sich  dir  bietet,  sie  zu  fangen.  (Spricht:)  Wenn  du  dich  jetzt  nach  der  Residenz  begibst, 
mußt  du  nur  Vorsicht  üben;  dann  wird  sich  schon  von  selbst  das  Unglück  zum  Glück  wenden. 
Meine  Rede  ist  hiemit  zu  Ende,  und  ich  gehe  meiner  Wege. 

Der  T'ien-shih.     Dein  Enkel  gibt  dir  das  Geleite. 
Chang  Tao-ling.     Das  ist  nicht  nötig.      (Ab.) 

Der  T'ien-shih.  Da  mein  Ahnherr  wieder  in  den  Himmel  zurückgekehrt  ist,  muß  ich 
meine  Vorbereitungen  für  die  morgige  Reise  nach  der  Residenz  treffen.  (Rezitativ :)  Das  Zauber- 

kleinod Buddhas  in  den  Händen,  brauche  ich  die  Legion  von  Chin-hua's  bösen  Geistern  nicht 
zu  fürchten.     (Ab.) 

(Zwei  Dorfälteste  treten  auf.) 
Der  erste  Dorfälteste.    Vorwärts!    (Rezitativ:)  Wir  sind  beauftragt,  Leute  zu  beschaffen. 
Der  zweite  Dorfälteste.     (Rezitativ:)  Da  werden  wir  uns  sicherlich  zu  plagen  haben. 
Der  erste  Dorfälteste.  Bruder,  wir  sind  ja  nun  einmal  Dorfälteste  im  Ufergebiet  des 

Huaiflusses.  Jetzt  wird  der  ehrwürdige  Chen-jen  auf  seiner  Reise  in  die  Residenz  hier  vorbei- 
kommen ;  aber  nun  ist  kein  Wasser  im  Flusse,  so  daß  ein  großes  Schiff  nicht  darin  fahren 

kann.  Nun  sollen  wir  Leute  herbeischaffen,  die  das  Schiff  schleppen;  ich  weiß  aber  wiederum 
nicht,  an  wem  die  Reihe  für  den  Frohndienst  ist. 

Der  zweite  Dorfälteste.     Wie  soll  das  einer  wissen,  wer  gerade  an  der  Reihe   ist? 
Der  erste  Dorfälteste.  Wart,  laß  mich  einmal  nachrechnen!  Der  Chang  und  der 

Fang  sind  beide  schon  daran  gewesen,  der  Li  und  der  Hsü  haben  auch  schon  ihren  Dienst 

getan ;  der  Ku,  der  Pien,  der  Fu  —  halt !  da  hätt'  ich  ihn  schon !  Der  Fu  aus  dem  Dorfe 

Fu-kuan-t'un  ist  noch  nicht  daran  gewesen,  den  wollen  wir  heranziehen. 
Der  zweite  Dorfälteste.     Abgemacht.     Vorwärts!      (Beide  ab.     Treten  wieder  auf.) 
Der  erste  Dorfälteste.     Da  sind  wir.     Laß  uns  anklopfen.     Macht  auf,   macht  auf! 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Hinter  der  Szene:)  Wer  klopft  da?  Ich  will  doch  nachsehen. 
(Tritt  auf.)  Ich  dachte:  wer  mag  da  wohl  sein?  und  siehe  da,  ihr  seid  es,  Brüder.  Was  für 
ein  Anliegen  führt  euch  denn  her? 

(Die  Rote  Schlange  tritt  auf  und  lauscht.) 

Der  erste  Dorfälteste.  Heute  kommt  der  ehrwürdige  Ch^n-jen  auf  seiner  Reise  nach 
der  Residenz  hier  vorbei;  da  nun  aber  das  Wasser  im  Flusse  seicht  ist,  so  daß  große  Schiffe 
nicht  darin  fahren  können,  so  gilt  es,  Leute  zum  Schleppen  aufzutreiben.   Die  Reihe  muß  an  euch  sein. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Ach,  da  sucht  nur  zuerst  anderswo  welche  aufzutreiben,  wir  können 
ja  ein  andermal  darankommen. 

Der  erste  Dorfälteste.  Das  können  wir  nicht  mehr;  die  andern  haben  ihren  Dienst 
schon  alle  getan. 
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Fu  Ch'ang-ch'ua.  Ihr  wißt  nicht,  daß  mein  Sohn  erkrankt  ist,  —  wir  beiden  Alten 
aber  sind  zu  alt  zum  Schleppen.  Laßt  meinen  Sohn  nur  erst  wieder  genesen  sein,  dann  wird 
er  ja  seinen  Dienst  schon  tun  können. 

Die  beiden  Dorfältesten.  Dein  Sohn  soll  krank  sein?  Das  glauben  wir  noch  nicht- 
da  wollen  wir  ihn  uns  doch  einmal  ansehen !  (Die  Rote  Schlange  ab.  Die  Übrigen  treten 
ebenfalls  ab,  erscheinen  aber  dann  wieder.)  Er  ist  wahrhaftig  krank.  So  wollen  wir  denn 
gehen   und  anderswo  jemand  aufzutreiben  suchen.     (Alle  ab.) 

Die  Rote  Schlange.  (Tritt  hastig  auf.  Rezitativ:)  Da  ich  vernommen,  daß  der  T'ien- 
shih  kommt,  füllt  unwillkürlich  sich  mein  Herz  mit  Freude!  (Spricht:)  Ich  bin  die  Rote 
Schlange.  Soeben  habe  ich  gelauscht,  was  jene  redeten.  Chang  Chieh  kommt  auf  dem  Wce 
nach  der  Residenz  hier  vorbei;  da  will  ich  vermöge  der  beiden  Eimer  des  Yin  und  Yang  an 
der  Tragstange  der  neun  Drachen  das  Wasser  aus  dem  Flusse  schöpfen,  bis  er  trocken  ist  und 
jener  mit  seinem  großen  Schiffe  nicht  vorwärts  kommt.  Allmählich  werde  ich  dann  ein  Mittel 
ausdenken,  um  ihn  in  meine  Macht  zu  bringen.     (Ab.) 

(Schiffe  ordnen  sich  in  Reih  und  Glied.     Der  T'ien-shih  tritt  auf.) 
Der  T'ien-shih.  (Rezitativ:)  Des  Kaisers  Huld  ward  mir  zu  teil:  nun  gilt  es,  meine 

Treue  zu  bekunden.  Dämonen  sind's,  die  solchen  Sturm  aus  heiterm  Himmel  wirkten;  jedoch 
vertrau'  ich  meinem  Zaubersiegel,  daß  es  imstande  ist,  dem  Teufelheere  den  Garaus  zu  machen. 
(Spricht:)  Ich  bin  Chang  Chieh  und  begebe  mich  heute  nach  der  Residenz,  um  dem  Chao 

Kuo-sheng  gegenübergestellt  zu  werden.     Priester,  gib  den  Befehl,  daß  man  die  Anker  lichte  ! 
Bootsleute.  Holla,  die  Anker  gelichtet!  (Singen:)  Einstimmig  lautet  unsere  Antwort : 

Wir  warten  nicht  und  säumen  nicht,  wir  greifen  zu  Ruder  und  Stange  und  stossen  das  Boot 
vom  Ufer.  Wie  majestätisch  ist  des  Schiffes  Anblick !  Die  Gongschläge  hallen  wieder,  in 
Reihen  ordnen  sich  die  Boote,  fast  wie  bei  Hofe  hergerichtet  I  Wimpel  und  Standarten  flattern 

neu  und  glänzend,  Kürbis-,  Halbmond-,  Bügelhellebarden,  dolch-  und  schwertspitzige  Speere 
stehen  in  neun  Reihen.  Seicht  ist  des  Stromes  Flut,  und  mühsam  gehen  die  Schiffe  vorwärts. 
Ununterbrochen  tönt  der  Ruf  der  Männer,  die  die  Boote  schleppen ;  ihr  Schreien  und  Zanken 
nimmt  kein  Ende,  doch  schöner  klingt  schon  ihr  Gesang.  Allüberall  nahen  sich  die  Leute, 
teils  zur  Begrüßung,  teils  auch  zum  Geleite,  und  unaufhörlich  schallt  der  Menge  Beifall.  Wie 

würdevoll  und  majestätisch  ist  des  Chen-jen  Fahrt !  Wenn  ihn  die  bösen  Geister  spüren, 
beben  sie  vor  Angst.  Es  regt  sich  eine  Brise,  —  auf,  laßt  uns  die  Segel  hissen  !  Lotse  und 
Steuermann  sind  voller  Freuden,  und  pfeilschnell  fährt  das  Schiff  dahin,  dem  Winde  gleich, 

fürwahr !  Rasch  geht's  im  Augenblicke  vorwärts,  und  eh  man  sichs  versieht,  sind  hundert 
Meilen  schon  zurückgelegt.     (Ab.) 

(Nun  wollen  wir  das  Schiff   im  Flusse  fahren    lassen  und  uns  zur  Roten  Schlange  wenden,   die 
in  der  Zwischenzeit  nicht  müßig  war.) 

Die  Rote  Schlange.  (Singt:)  Ich  habe  mich  in  ein  gewöhnliches  Weib  verwandelt  und 
bin  vom  Hause  fortgegangen  ;  die  beiden  Alten  habe  ich  getäuscht,  und  auch  mein  Gatte  weiß 

nichts  von  der  Sache.  Die  Stange  mit  den  Zaubereimern  auf  der  Schulter,  geh'  ich,  das  Wasser 
aus  dem  Fluß  zu  schöpfen.  Im  Handumdrehn  ist  schon  das  Ziel  erreicht.  Am  Ufer  mach'  ich 
Halt,  blick  aufmerksam  umher  und  spähe  sorgsam  um  mich.  Da  kommt  das  Priesterschiff 
bereits  heran,  und  majestätisch  anzuschaun  ist  es  fürwahr.  Am  Vorderende  sind  zwei  Tafeln 

angebracht,  drauf  steht  mit  glänzend  frischer  Schrift,  links:  „Der  Besuch  der  Götter  ist  ver- 

beten", und  rechts:  „Des  Ortes  Schutzgott  möge  zur  Begrüßung  kommen".  Ich  habe  genug 
gesehen  und  knirsche  fortwährend  mit  den  Zähnen.  (Spricht:)  Ha,  sieh  da,  wie  majestätisch 
es  auf  dem  Schiffe  ausschaut !  Sicherlich  befindet  sich  Chang  Chieh  darauf.  Da  will  ich  denn 
das  Wasser  aus  dem  Flusse  schöpfen,  bis  er  trocken  ist,  und  dann  eine  günstige  Gelegenheit 
abwarten,  um  mich  des  Oberhauptes  der  großen  Lehre  zu  bemächtigen.  Eine  Beschwörung 
murmelnd,  gieße  ich  die  beiden  Zaubereimer  aus.     (Sie  nimmt  ihre  Zaubereimer  und  tritt  ab.) 

Der  diensttuende  Priester.  (Tritt  hastig  auf.)  Ich  melde  dem  Chen-jen,  daß  ein 
Dämon  das  halbe  Wasser  herausgeschöpft  hat. 

Der  T'ien-shih.  (Hinter  der  Szene:)  Ha,  das  wäre  ja  unerhört!  Laß  mich  doch 
einmal  sehen!     (Tritt  auf,  sich  umblickend:)   Weh  mir!     Das  ist  ja  ein  seltsamer  Dämon,  der 
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80  mir  nichts  dir  nichts  das  Wasser  aus  dem  Strome  herausschöpft !  Priester,  reiche  mir  deine 

Hand  her!  Ich  will  dir  das  Wort  „Donner"  daraufschreiben;  damit  wirst  du  das  Wasser 
wieder  zurückholen  können. 

Der  Priester.     Jawohl.     (Ab) 

(Die  Rote  Schlange  tritt  auf  und  schöpft  Wasser ;  der  Priester  kommt  hinzu  und  hält  sie  fest.) 

Der  Priester.  (Singt:)  Lauf  nicht  davon,  du  Weib!  Ich  bin's,  der  Priester,  der  hier 
redet.  Vernimm,  was  ich  dir  sage,  Weib:  wie  soll  denn  unser  Schiff  vom  Flecke  kommen, 
wenn  du  das  ganze  Wasser  aus  dem  Flusse  schöpfst? 

Die  Rote  Schlange.  (Singt:)  Ich  bin  ein  einfach  Weib,  kam  Wasser  schöpfen  an  dem 
Fluß:  mein  Mann  liegt  krank  darnie<ler  und  wartet  auf  den  Tee,  den  ich  ihm  kochen  soll. 

Der  Priester.  (Spricht:)  Pfui  über  dich,  verfluchter  Dämon  !  Laß  das  Wasser  auf  der 
Stelle  in  Ruhe,  dann  soll  jeder  Streit  ruhen;  wenn  aber  nicht,  so  soll  es  dir  noch  in  diesem 
Augenblick  schlimm  ergehen  ! 

Die  Rote  Schlange.  Halt!  Soll  das  vielleicht  heißen,  daß  du,  weil  du  im  Boote  fährst, 
mir  verbieten  willst,   Wasser  zu  schöpfen  ? 

Der  Priester.  Oho!  Du  bist  mir  ja  eine  nette  Sorte  von  einem  Dämon!  Nimm  dich 
in  acht,  sobald  ich  die  Hand  auftue,  trifft  dich  der  Donnerschlag !  (Ein  Donnerschlag  ertönt, 
der  Dämon  ergreift  die  Flucht.)  Sieh  da,  wie  der  Dämon  ausreißt,  was  das  Zeug  hält!  Da 
muß  ich  ihm  nach!  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Das  Ungeheuer  trat  in  dies  Tor  hinein.  Da  will 
ich  doch  hingehen   und  anklopfen.      Macht  auf,    macht  auf! 

Fu  Ch'ang-ch'un.     (Hinter  der  Szene:)    Ich  komme.     (Tritt  auf.) 
Der  Priester.  Ich  möchte  dich  doch  fragen,  was  das  Weib,  das  soeben  Wasser  schöpfte, 

mit  dir  zu  schaffen  hat? 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Es  ist  meines  Sohnes  Weib.     Weshalb  fragt  ihr  nach  ihr? 
Der  Priester.  Gut.  Es  ist  gut,  daß  ich  den  alten  Dämon  festbekommen  habe.  Du 

kommst  auf  der  Stelle  mit  mir  zum  Chen-jen  ! 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Ich  gehe  nicht. 
Der  Priester.  So  werde  ich  dich  fesseln;  dann  wollen  wir  doch  sehen,  ob  du  gehen 

wirst  oder  nicht !     (Beide  ab.) 

Der  T'ien-shih.  (Tritt  auf.)  Der  diensttuende  Priester  ist  fortgegangen,  um  das  Wasser 
wieder  herbeizuschaffen,  und  ich  habe  ihn  noch  nicht  wieder  heimkommen  sehen.  Ich  bin 

Chang  Cliieh. 
Der  Priester.  Ich  melde,  daß  der  Dämon,  vom  Donnerschlag  getroffen,  die  Flucht 

ergriff  und  in  jenes  Tor  trat.     Heraus  trat  ein  alter  Mann,  den  ich  daraufhin  hergebracht  habe. 
Der  T'ien-shih.     Führe  ihn  herein! 

Der  Priester.     Ja.     (Ab.     Tritt  mit  Fu  Ch'ang-ch'un  auf.) 
Fu  Ch'ang-ch'un.  (Niederkniend:)  0  Herr,  schonet  mein  Leben!  Ich  bin  weder  Ab- 
gaben noch  Steuern  schuldig  geblieben,    —   aus  welchem  Grunde  führt  man  mich  gefesselt  her? 

Der  T'ien-shih.  Hm,  hm,  ich  möchte  dich  doch  fragen,  was  jenes  Weib,  welches  soeben 
Wasser  schöpfte,  mit  dir  zu  schaffen  hat? 

Fu  Ch'ang-ch'un.     Sie  ist  meines  Sohnes  Weib. 

Der  T'ien-shih.     Sind  sie  von  Kind    auf  oder   als  Erwachsene  einander  zugesprochen? 
Fu  Ch'ang-ch'un.     Von  Kind  auf,  als  Erwachsene,   —    als  Erwachsene,  von  Kind  auf. 
Der  T'ien-shih.  Hm,  weshalb  weichst  du  mir  aus?  Sprich  dich  nur  ruhig  aus,  es 

geschieht  zu  deinem  eigenen   Besten. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  So  gestattet  denn,  Herr,  daß  ich  es  euch  vermelde!  (Singt:)  Ich 
Alter  weiß  nicht,  was  ich  tun  soll ;  denn  mir  ist  schwer  ums  Herz  und  kummervoll  zu  Mute. 
Was  nun  den  Fall  betrifft,  o  Herr,  nach  dem  ihr  fragt,  so  weiß  ich  selbst  nicht  aus  und  ein 
und  schwanke  hin  und  her.  Wohl  oder  übel  will  ich  denn  die  Wahrheit  sagen.  Vom  Himmel 
kommen  Glück  und  Unglück,  gleich  unerforschlich  beide.  Ich  habe  mein  Leben  lang  nur  einen 
einzigen  Sohn  gehabt;  doch  sind  wir  arm,  und  so  hat  niemand  ihn  zum  Schwiegersohn  begehrt. 
Als  er  nachgerade  einundzwanzig  Jahre  alt  geworden,  da  ward  uns  beiden  Alten  schwer  ums 
Herz.     Da,  als  ich  eines  Tags  mich  an  den  Fluß    begab    zum  Fischen,    vernahm    ich    plötzlich 
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aus  dem  Röhricht  Klagelaute,  und  da  ich  aufmerksamer  lauschte,  gewahrt'  ich,  daß  es  eines 
Weibes  Stimme  war.  Ich  rettete  das  Mädchen  auf  mein  Boot  und  fragte  sie,  was  ihr  ge- 

schehen. Da  sagte  sie,  sie  sei  yon  Räubern  arg  behandelt  worden,  die  hätten  sie  entführt,  um 
sie  zu  ihrem  Weib  zu  machen;  das  brave  Mädchen  aber  gab  nicht  nach,  selbst  wenn  sie  hätte 
sterben  müssen.  Da  wurden  die  Banditen  zornig,  sperrten  ihre  Augen  auf,  zerrten  ihr  vom 
Leib  die  Kleider  und  warfen  schließlich  sie  ins  Wasser.  Dort  in  dem  Röhricht  nun  wehklagte 
sie,  daß  sie  kein  Heim  noch  Obdach  habe;  da  nahm  ich  sie  zu  mir  ins  Haus.  Bald  trug  sie 
Holz  herbei,  bald  pflückte  sie  Gemüse  und  half  so  meinem  Sohne  unermüdlich;  so  lebten  beide 
Gatten  in  der  schönsten  Eintracht,  und  als  mein  Sohn  dann  krank  zu  Bette  lag,  war  sie  stets 

um  uns  beide  Alten  liebevoll  bedacht.  Was  sich  bisher  ereignete,  hab'  ich  hiemit  ausführlich 
euch  berichtet.  Jetzt  ging  sie  an  den  Fluß,  um  Wasser  für  den  Tee  zu  schöpfen.  0,  möchten 
eure  Kindeskinder  Mandarine,  Fürsten,  Grafen  werden!  Nur  flehe  ich  euch  an:  erbarmt  euch 

unser,  —  sind  doch  die  beiden  schon  von  früher  her  als  glücklich  Paar  verbunden!  Hiemit 
ist  meine  Rede  aus,  ich  werfe  mich  euch  zu  Füssen. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Fest  blicke  ich  ihn  an  und  rede  also  zu  dem  Alten.  (Spricht:) 
Ich  sage  dir:  deine  Schwiegertochter  ist  ein  Dämon,  der  deinen  Sohn  behext  hat.  Wenn  ich 
nicht  hinzugekommen  wäre,  wäre  es  wohl  um  deinen  Sohn  geschehen. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Was  redet  ihr  da,  Herr?  Meine  Schwiegertochter  ist  doch  ein 
menschliches  Wesen !  Wie  kommt  ihr  darauf,  sie  für  einen  Dämon  zu  erklären  ?  Überdies 

hat  sie  uns  Alten   gegenüber  viel  kindlichen  Sinn   gezeigt.     Die  ist  kein  Dämon! 

Der  T'ien-shih.  Was  verstehst  du  davon?  Wenn  du  sie  nicht  bei  Zeiten  davonjagst, 
wirst  du  zuguterletzt   noch  schlimme   Erfahrungen   machen. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Ha,  so  sei  es  denn!  Da  darf's  freilich  nicht  wunder  nehmen,  wenn 
mein  Sohn  gestern  sagte,  daß  sie  eine  Schlange  sei.     Was  soll  nun  aber  geschehen  ? 

Der  T'ien-shih.  Ich  gebe  dir  drei  wunderkräftige  Amulette.  Das  erste  davon  ist  das 
Amulett  des  reinen  Herzens.  Nimm  dies  Amulett  nach  Hause,  löse  es  in  einer  Tasse  Quell- 

wasser auf  und  gib  es  ihm  zu  trinken ;  dann  wird  seine  Krankheit  schwinden,  und  er  wird 
gesunden.  Das  zweite  ist  das  türschließende  Amulett.  Hefte  es  an  den  oberen  Türbalken, 

dann  fällt,  sobald  ein  Dämon  hindurchgeht,  die  Tür  von  selbst  zu.  '  Das  dritte  ist  das  T'ai-shan 
Amulett.  Warte,  bis  der  Dämon  in  tiefem  Schlafe  ist,  dann  hefte  ihm  das  Amulett  auf  die  Stirn! 

Da  es  so  schwer  ist  wie  der  T'ai-shan,  so  wird  sich  der  Dämon  nicht  rühren  können.  Außerdem 
sind  hier  noch  zehn  goldene  Nadeln,  die  jeglichen  Wunsch  erfüllen.  Sobald  du  sie  hinschleuderst, 
stechen  sie  den  Dämon  tot.     Nimm  dies  schnell  an  dich,  aber  laß  nichts  davon  ruchbar  werden  ! 

Fu  Ch'ang-ch'un.      Jawohl,     Habt  Dank,   Herr! 
Der  T'ien-shih.     Nun  geh  deiner  Wege! 
Fu  Ch'ang-ch'un.     Ja.     (Ab.) 
Der  T'ien-shih.  Nun  will  ich  den  Zeitpunkt  abwarten,  um  mich  des  Dämons  zu  be- 

mächtigen. (Rezitativ:)  Die  betörten  Menschen  kommen  nicht  zur  Einsicht;  denn  sie  liegen  in 
den   Banden  der  Dämonen.     (Ab.) 

Fu  Ch'ang-ch'un.     (Tritt  auf.)     Komm  schnell  her.  Alte,  komm  schnell  her! 
Das  alte  Fisch erweib.     Was  ist  denn  los,  Alter? 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Vernimm,  was  ich  dir  mitzuteilen  habe,  Alte!  Heut  ist  der  Chen- 
jen  hier  vorbeigekommen,  und  dabei  hat  er  herausgefunden,  daß  unsre  Schwiegertochter  ein 
Dämon  ist.  Er  hat  mir  drei  wunderwirkende  Amulette  und  goldene  Nadeln,  die  jeglichen 
Wunsch  erfüllen,  gegeben.  Wenn  wir  so  und  so  damit  verfahren,  wird  unser  Sohn  gesunden. 
Und  wenn   wir  dann   noch  den  Dämon  einfangen,    werden    wir   unsere  Tage    in  Ruhe  verleben. 

Das  alte  Fischerweib.  Aha,  also  ist  unsere  Schwiegertochter  doch  ein  Dämon.  Ich 

sag'  es  ja,  daß  unser  Junge  durch  Behexung  mehr  tot  als  lebendig  ist.  Wenn  unser  Sohn 
erst  wieder  gesund  ist,  wollen  wir  über  das  weitere  reden. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Abgemacht,  so  laß  uns  hingehen  und  ihn  kurieren !  (Ab.  Hinter  der 

Szene :)  Bringe  schnell  Quellwasser  her,  damit  wir  dies  Amulett  darin  auflösen  I  Nun  ist's  auf- 
gelöst. Trink  das,  mein  Junge!  Warum  trinkst  du  es  nicht?  Sobald  du  davon  getrunken 

hast,   wirst  du  gesund  werden. 



64 

Fu  Wan-nien.     (Hinter  der  Szene:)  So  gib  es  her,  ich  will  es  einnehmen. 

Fu  Ch'ang-ch'un.     (Hinter  der  Szene:)  Ist  dir  nun  besser  oder  nicht? 

Fu  Wan-nien.  (Hinter  der  Szene:)  Das  ist  in  der  Tat  eine  wunderbare  "Wirkung. 
Kaum  hatte  ich  es  im  Magen,  da  war  im  selben  Augenblick  die  Krankheit  gewichen,  und  ich 
fühlte  mich  wieder  wohl.     Auch  ist  mir  der  Kopf  wieder  klar  geworden. 

Fu  Ch'ang-ch'un.  (Hinter  der  Szene:)  Komm  her,  nun  will  ich  dir  auch  das  Mittel 
angeben,  wodurch  du  den  Dämon  fangen  kannst. 

Fu  Wan-nien.     (Hinter  der  Szene:)  Ich  komme.     (Sie  treten  zusammen  auf.) 

Fu  Ch'ang-ch'un.  Hier  sind  die  Amulette,  die  mir  der  Chen-jen  gegeben  hat.  Dies 
ist  das  türschließende  Amulett.  Wenn  du  es  an  den  oberen  Türbalken  heftest,  fällt  die  Tür, 

sobald  ein  Dämon  hindurchgeht,  von  selbst  zu.  Dieses  ist  das  T'ai-shan  Amulett,  und  außer- 
dem ist  hier  noch  die  goldene  Nadel,  die  jeglichen  Wunsch  erfüllt:  du  brauchst  sie  nur  hin- 

zuwerfen, so  durchbohrt  sie  den  Dämon,  daß  er  tot  hinsinkt.  Du  darfst  beileibe  nicht  weich- 

herzig sein. 

Fu  Wan-nien.     Gut,  ich  will  mir's  merken. 
Fu  Ch'ang-ch'un.      So  wollen  wir  denn  gehen  und  uns  zu  Bett  legen.     (Beide  ab.) 

(Fu  Wan-nien  tritt  auf  und  stellt  sich  schlafend.  Ein  Gongsignal  ertönt.  Die  Rote  Schlange  erscheint.) 
Die  Rote  Schlange.  Mein  Gatte,  wo  bist  du?  Ha,  mein  Gatte  schläft  in  der  Tat 

den  Schlaf  des  Gerechten  !  Die  Zeit,  die  uns  als  Ehegatten  zu  leben  bestimmt  war,  ist  abge- 
laufen, und  ich  komme  eigens,  um  von  dir  Abschied  zu  nehmen.  Ach,  mein  Gatte!  (Singt:) 

Mich  an  der  Seite  niedersetzend,  seufz'  ich  tief.  Vernimm,  mein  Gatte,  aufmerksam,  was  ich 
dir  sagen  will !  Seit  wir  in  Liebe  ehelich  verbunden,  ist  schon  so  manches  Jahr  dahingegangen. 
So  oft  du  auf  den  Fischfang  ausgingst,  sorgte  ich  daheim  für  deine  hochbetagten  Eltern  und 
hoffte  nur,  mit  dir  vereint  zu-  bleiben  bis  zu  unsern  alten  Tagen.  Doch  unversehens  erhob  ein 
Unheil  sich  aus  tiefstem  Frieden,  ein  grausam  Schwert  läßt  sich  vom  Firmament  herab,  bereit, 
uns  beide,  die  zwei  Lotusblumen  gleich  am  selben  Stengel  blühten,  durch  einen  Hieb  zu  trennen. 
Der  Grund,  weshalb  ich  mich  hier  niederließ,  war  eigentlich,  dem  Chang  Chieh  aufzulauern; 

ihn  greifen  sollte  ich  und  blutige  Rache  an  ihm  üben.  Wie  könnt'  ich  ahnen,  daß  der  großen 
Lehre  Oberhaupt  so  mächtigen  Zauber  kennt?  Mich  seiner  zu  bemächtigen  vermag  ich  nicht, 
es  ist  vergeblich !  Er  kommt  nun  morgen  sicherlich  des  Weges  hier  vorbei ;  gewiß  errät  er 
meinen  Zauberplan.  Da  er  schon  weiß,  daß  ich  ein  Dämon  bin,  wird  er  gewiß  mich  greifen 
wollen,  ohne  mich  zu  schonen.  Daher  bin  ich  gekommen,  um  dir  Lebewohl  zu  sagen.  Die 
Liebe  zwischen  Mann  und  Frau  steht  ohne  Wanken  wie  ein  Berg;  ich  bin  es  nicht,  die  dich 
im  Stiche  läßt;  doch  was  der  Himmel  fügte,  liegt  nicht  in  des  Menschen  Macht.  In  diesem 

Augenblick  steht's  uns  bevor  zu  scheiden  ;  doch  werden  wir  das  Eheband  aufs  neue  miteinander 
knüpfen.  Mit  jedem  Worte  wächst  mein  Schmerz,  und  Kummer  füllt  mein  Herz,  der  Tränen 

Strom  will  nicht  versiegen  !  (Es  schlägt  die  erste  Nachtwache.)  Da  hör'  ich  just  der  Trommel 
Schlag  vom  Turme  dröhnen.  (Spricht :)  Weh  mir,  da  ertönt  das  Trommelsignal  vom  Wacht- 
turme  her,  und  mein  Gatte  liegt  noch  im  tiefsten  Schlummer  da !  Aber  so  sehr  ich  mich  auch 

nach  ihm  sehne,  was  hilft's,  wenn  der  Himmel  es  nicht  zuläßt?  Ach,  was  vorbei  ist,  ist  vorbei! 
Wohl  noch  Zehntausenderlei  hätte  ich  zu  sagen ;  aber  in  einer  Stunde  ist's  schwer,  damit  zu 
Ende  zu  kommen ;  auch  ist's  schon  spät,  so  will  ich  mich  denn  einen  Augenblick  zur  Ruhe 
legen.  Mein  Gebieter,  morgen  muß  dein  Weib  dich  verlassen !  Ohoho,  wie  bin  ich  müde ! 
(Sie  schläft  ein.) 

Fu  Wan-nien.  (Erwachend:)  Soeben  habe  ich  ganz  deutlich  vernommen,  was  der 
Dämon  sprach.  Nun  weiß  ich  Bescheid.  Da  er  sich  gerade  im  tiefsten  Schlummer  befindet, 

will  ich  ihm  das  T'ai-shan  Amulett  an  die  Stirn  heften  und  sehen,  wie  er  sich  verhalten  wird. 
(Er  heftet  das  Amulett  an.)  Jetzt  will  ich  mich  wieder  schlafend  stellen  und  zusehen,  was 
erfolgen  wird.    (Er  stellt  sich  schlafend.    Es  schlägt  die  dritte  Nachtwache.    Der  Dämon  erwacht.) 

Die  Rote  Schlange.  Das  nenn'  ich  mir  einen  guten  Schlaf!  Hm,  wie  kommt  es  nur, 
daß  ich  meinen  Kopf  nicht  heben  kann  ?  Aha,  ich  kann  mir's  schon  denken  !  Vermutlich  drückt 
mein  Gatte  auf  mein  Haar.  Ich  will  ihn  doch  wecken !  Wach  auf,  mein  Gebieter,  du  drückst 
auf  mein  Haar. 
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Fu  Wan-nien.     Wer  drückt  auf  dein   Haar? 

Die  Rote  Schlange.  Wie  kommt  es  denn,  daß  ich  meinen  Kopf  nicht  heben  kann, 
wenn  du  nicht  mein  Haar  niederdrückst?  Ha,  das  wird  es  sein!  Gewiß  hast  du  irgendwo 
eine  Beschwörung  ausfindig  gemacht,  um  mich  niederzudrücken  I  0  mein  Gatte,  weshalb  bist 
du  so  grausam,  mich  zurückzuhalten  ?  Guter  Mann,  nimm  den  Bann  doch  von  mir !  Ach 
mein  Gebieter,  meia  Gebieter!  Was  soll  nun  aus  mir  werden?  (Singt:)  Voll  Ungeduld  ver- 

gieß' ich  stromweise  Tränen.  Vernimm,  mein  Gatte,  aufmerksam,  was  ich  dir  sage!  Ich  bin nichts  weniger  als  ein  dämonisch  Wesen ;  ich  bin  von  Hause  aus  ein  schlichtes  Weib.  Auf 
wessen  Worte  hast  du  denn  gehört,  daß  du  argwöhnst,  ich  sei  ein  Dämon  voller  Bosheit,  daß 
du  ein  Amulett  dir  gar  verschafft,  mein  Haupt  niederzupressen,  und  daß  du  fest  entschlossen 
bist,  dein  Liebchen  zu  verderben?  Fürwahr,  wenn  ich  ein  Dämon  wäre,  wie  hätte  ich  all  diese 
Jahre  lang  dein  Weib  sein  können?  Wie  hätte  ich  dich  so  treu  ergeben  ehren  können?  Wie 
hätte  ich  deine  Eltern  so  treu  in  ihren  alten  Tagen  pflegen  können?  Wenn  ich  ein  Dämon 
wäre,  wie  hätte  ich  dich  am  Leben  gelassen,  der  du  für  mich  kaum  ein  Bissen  gewesen  wärst? 
Welch  hergelaufener  Taopriester  mag  es  sein,  der  durch  sein  Blendwerk  alle  Welt  betört  und 

hintergeht?  Ihm  ist  es  nur  darum  zu  tun,  Geld  zu  erschwindeln  und  die  Welt  zu  foppen; 
drum  sucht  er  Zwietracht  zwischen  uns  zu  säen.  Solange  wir  als  Mann  und  Frau  zusammen- 

lebten, stand  unsere  Gattenliebe  felsenfest.  Tagtäglich  Brennholz  schleppen  und  Gemüse  sammeln 

wurde  mir  nicht  leicht;  bei  Sparsamkeit  und  dürftiger  Kost  hab'  ich  die  Armut  jahrelang  er- 
tragen. 0  guter  Mann,  entferne  doch  den  Bann  von  mir  !  Den  Schwiegereltern  war  in  Kindes- 

liebe ich  ergeben  und  war  voll  Eifer  stets  zu  ihrem  Dienst  bereit;  dich,  meinen  Gatten,  ehrte 

ich  wie  einen  Gast,  hab'  nie  der  Schicklichkeit  Gebot  verletzt,  von  Kind  auf  hielt  ich  auf 
Gehorsam  und  auf  tugendhaften  Wandel.  0  guter  Mann,  erhebe  deine  werte  Hand  und  nimm 

den  Zauberbann  von  mir,  wie  sich's  gehört!  Das  Sprichwort  sagt:  „Wer  eine  Nacht  das  Ehe- 
glück gekostet,  dem  bleibt  die  Liebe  hundert  Nächte  treu".  Wie  bringst  du's  übers  Herz,  in 

diesem  Augenblick  von  mir  zu  scheiden?  0  guter  Mann,  denk  doch  daran,  wie  tugendhaft 
ich  dir  gedient !  Nun  da  ich  in  Bedrängnis  bin,  willst  du,  o  mein  Gebieter,  gar  mein  Leben 

opfern  ?  0  nimm  den  Zauberbann  von  mir,  schone  mich,  —  das  hieße  wohl :  den  Käfig  öffnen 
und  dem  Vogel  seine  Freiheit  schenken !  Ich  mag  die  Zunge  wund  mir  reden,  es  ist  vergeb- 

lich :  der  hartherzige  Mann  betrachtet  es  als  leere  Spielerei.  So  sink'  ich  denn  verzweifelt  auf 
die  Kniee  !  (Spricht :)  0  guter  Mann,  so  entferne  doch  den  Zauberbann  von  mir !  Du  solltest 

dich  doch  meiner,  der  herrenlosen  Magd,  erbarmen  und  solltest  doch  berücksichtigen,  wie  treu 
und  eifrig  ich  dir  in  vergangenen  Tagen  gedient !  Wie  haben  wir  einander  gehegt  und  gepflegt, 
wie  haben  wir  einander  lieb  gehabt,  und  nun  willst  du  mich  dem  Tode  preisgeben? 

Fu  Wan-nien.  Pah,  laß  das  Keifen!  Deine  Vergangenheit  ist  mir  längst  bekannt, 
und  wenn  du  dir  auch  die  Zunge  wund  redest,  wird  dir  doch  schwerlich  der  Tod  erspart  bleiben. 
Nimm  dich  in  acht,  mein  Zauber  packt  dich !  (Er  schleudert  die  Nadel  hin,  worauf  der  Dämon 

seine  ursprüngliche  Gestalt  annimmt    und  Fu  Wan-nien  vor  Schreck   wie    tot   zu  Boden  sinkt.) 
Der  diensttuende  Priester.  (Tritt  auf  und  nimmt  den  Dämon  an  sich.)  Da  nun  der 

Dämon  tot  ist,  will  ich  ihn  in  die  Büchse  stecken.     (Ab.) 

Fu  Ch'ang-ch'un  und  sein  Weib.  (Treten  auf.)  Weh  uns!  0  Sohn,  wach  auf, 
wach  wieder  auf! 

Fu  Wan-nien.     Ach,  mit  mir  ist  es  aus! 

Fu  Ch'ang-ch'un  und  sein  Weib.  Wir  wollen  ihn  ins  hintere  Gemach  führen  und 
pflegen.     (Ab.) 

IX. 

Fräulein  Sung.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Meine  Mutter  ist  erkrankt,  und  ich  bin  in 

banger  Sorge.  (Spricht:)  Ich  bin  Fräulein  Sung  Ch'ien-chin  und  lebe  in  Li-erh-sz6.  Mein 
Vater  handelt  mit  Edelhölzern,  und  meine  Mutter,  eine  geborene  Wu,  hat  ihr  Leben  lang  keinen 
Sohn  gehabt,  sondern  nur  mich  allein  zur  Welt  gebracht,  und  ich  bin  jetzt  eine  erwachsene 
Jungfrau  von  achtzehn  Jahren.  Meine  Mutter  ist  schwer  erkrankt,  und  die  Heilmittel,  die  sie 
einnimmt,  haben  nicht  den  geringsten  Erfolg,    so  daß    ich  innerlich  voll  Unruhe  bin.     (Singt:) 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  9 
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Voll  Kummer  und  voll  Sorge  sitz'  ich  da,  und  unwillkürlich  wird  mir  schwer  ums  Herz ;  denn 
ach,  mein  Vater  hat  sein  Lebtag  keinen  Sohn  gehabt,  so  daß  es  ihm  an  einem  Erben  fehlt, 
und  ich,  die  holde  Jungfrau,  bin  sein  einzig  Kind.  Mein  Vater  weilt  das  ganze  Jahr  lang  in 
der  Ferne,  ist  Wind  und  Wetter  ausgesetzt  und  hat  es  unaussprechlich  schwer;  die  Mutter  aber 
ist  erkrankt  und  muß  das  Lager  hüten,  die  Krankheit  zieht  sich  in  die  Länge,  und  die  Medizin, 
die  ihr  der  Arzt  verordnet,  ist  erfolglos,  so  dass  mein  Herz  voll  Sorge  ist.  Ich  töricht  Ding 
bin  nunmehr  achtzehn  Jahre  alt  und  sitze  immer  noch  daheim  als  ledige  Jungfrau.  Zwar  bin 

ich  nicht  so  schön,  um  Mond  und  Blumen  auszustechen,  doch  nehme  ich's  mit  den  schönsten 
Mädchen  auf  und  stehe  unter  ihnen  obenan.  Da  ich  bisher  jedoch  noch  keine  Wahl  getroffen, 
so  ist  es  wohl  mein  Los,  ein  einsamer  Phönix  zu  bleiben.  Wenn  ich  dran  denke,  wird  mir 

weh  ums  Herz.  Da  fällt  mir  aber  plötzlich  ein  :  heut'  ist  ja  Tempelfest  im  Niang-niang  Tempel ! 
(Spricht :)  Es  fällt  mir  ein,  daß  ja  heute  eigentlich  das  Geburtsfest  der  Niang-niang  ist,  da  will 
ich  doch  hingehen,  um  Räucherkerzen  darzubringen  und  die  himmlischen  und  irdischen  Mächte 
anzuflehen,  daß  sie  meiner  Mutter  zu  ihrer  Genesung  verhelfen  und  meinen  Vater  in  der  Fremde 

gesund  erhalten  mögen.   —  Mädchen,  wo  bist  du? 
Die  Zofe.     Hier  bin  ich.     Was  wollt  ihr  mir  sagen,  Fräulein? 

Fräulein  Sung.  Heute  ist  das  Geburtsfest  der  Niang-niang.  Wollen  wir  hingehen,  ihr 
Weihrauchkerzen  darbringen  und  sie  anfächeln  I 

Die  Zofe.     Jawohl,  ich  verstehe.     (Beide  ab.) 

Liu  Shao-tsung.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Mein  Vater  dient  als  Hauptmann;  ich  aber 
spiele  den  großen  Herrn.  Ich  kann  gewaltig  imponieren  und  tu  was  mir  beliebt.  Wer  wagt 

sich  wohl  an  mich  heran?  (Spricht:)  Ich  bin  der  edle  Herr  Liu  Shao-tsung.  Mein  Vater  ist 
Hauptmann.  Ich  bin  in  diesem  Jahre  neunzehn  Jahre  alt  geworden,  habe  mir  jedoch  noch 
kein  Weib  genommen,  sondern  lebe  einsam  und  allein  in  meinem  leeren  Hause.  Von  Jugend 
auf  empfand  ich  wenig  Lust  fürs  Studium,  vielmehr  zog  ich  es  vor,  in  Freudenhäusern  zu 
schlemmen  und  zu  bummeln.  Doch  hiervon  soll  nicht  die  Rede  sein.  Heute  ist  Tempelfest  im 

Tempel  Li-erh-sze,  da  will  ich  hingehen,  erstens  um  mir  das  Fest  anzusehen,  und  dann  wäre 
es  auch  ganz  gut,  wenn  ich  mich  dort  nach  einer  Frau  umsehen  könnte.     Heda,  Junge ! 

Der  Bursche.     Hier  bin  ich,  was  wollt  ihr  mir  sagen,   Herr? 

Liu  Shao-tsung.  Heute  ist  das  Niang-niang  Fest,  wir  wollen  hingehen  und  uns  den 
Rummel  ansehen. 

Der  Bursche.     Jawohl. 

Liu  Shao-tsung.  So  laß  uns  gehen!  (Singt:)  Der  Bursche  geht  voran,  ich  folge  dicht 
hinter  ihm.     Geh  langsam,  Bursche,  wart  auf  mich,  wart  auf  mich ! 

Der  Bursche.  (Singt:)  's  ist  nicht  mehr  früh  am  Tage,  und  Mittag  steht  schon  vor 
der  Tür;  die  nach  dem  Tempel  wollen,  sind  schon  alle  fort;  wir  holen  sie  nicht  ein,  wir  holen 
sie  nicht  ein  ! 

Liu  Shao-tsung.  (Singt:)  Blick  einmal  dorthin.  Junge!  Da  gibt  es  was  zu  sehen: 
hier  eine  Affentante,  dort  eine  Schweinemutter ^),  wie  die  sich  präsentieren,  wie  die  sich 
präsentieren  ! 

Der  Bursche.  (Singt:)  Wir  sind  am  Haupttor  angelangt,  macht  eure  Augen  auf,  Herr! 
Welch  eine  Schar  von  Männern  und  von  Frauen,  und  alle  gar  verschieden,  und  alle  gar 
verschieden  ! 

Liu  Shao-tsung.  (Singt:)  So  treten  wir  denn  plaudernd  in  den  Tempel.  (Spricht:)  Vor- 
wärts, sehen  wir's  uns  an !     (Beide  ab.) 
Fräulein  Sung.     Mädchen! 
Die  Zofe.     Hier  bin  ich. 

Fräulein  Sung.  Folge  mir  in  den  Tempel,  wir  wollen  dort  Räucherkerzen  darbringen  I 
(Singt:)  Dem  Mädchen  rufe  ich,  einzutreten  und  mir,  dem  Fräulein  Sung,  zu  folgen.  Langsam 
steige  ich  Schritt  vor  Schritt  die  Stufen  aufwärts;  durch  das  Haupttor  trete  ich  ein  und  blicke 
aufmerksam  umher.     Zu  beiden  Seiten  stehen  die  beiden  Tempelwächter,  gar  majestätisch  stehen 

^)  Beides  Ausdrücke  für  häßliche  alte  Schachteln. 
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sie  da;  drauf  in  der  vordem  Halle  die  vier  Mahäräjä  —  die  ehernen  Statuen  aufgestellt  zu 
beiden  Seiten.  Wir  gehen  durch  die  hintere  Halle  und  durchschreiten  dann  den  Hof.  Im  Hinter- 

grunde stehen  der  Glocken-  und  der  Trommelturm.  Sieh  mal  dort  —  wie  hoheitsvoll  die  bläu- 
lichen Cypressen  und  die  grünen  Fichten !  Und  aus  dem  Räucherbecken  steigt  der  Rauch  zum 

blauen  Firmament  empor.  Sieh  mal  dort  —  welch  unaufhörlich  Hin  und  Her  von  Menschen, 
alt  und  jung  in  hellen  Haufen  !  Alle  kommen  sie,  um  Weihrauchkerzen  darzubringen  und  Ge- 

lübde zu  erfüllen,  der  Götter  Segen  zu  erflehen  vor  dem  Altare  Buddhas.  Nun  lenk'  ich  meine 
Schritte  in  die  große  Halle  und  lasse  langsam  meine  Blicke  aufwärts  gleiten:  im  Mittelpunkte 

thront  der  Niang-niang  Bildnis,  ein  Diadem  aus  Perlen  und  Email  trägt  sie  auf  ihrem  Haupte, 
ein  Götterkleid,  mit  Phönixen  bestickt,  deckt  ihren  Leib,  ein  Vorhang  hängt  davor  von  gelbem 
Atlas,  ein  Räucherbecken  sowie  andere  kostbare  Gefäße  stehen  auf  dem  Altare;  ununterbrochen 
steigt  der  Kerzen  Rauch  zum  Mond  empor.  Dem  Götterbild  zu  Seiten  stehen  der  Enabe  und 
das  Mädchen,  die  der  Göttin  dienen,  zur  Linken  und  zur  Rechten  dann  der  schwarze  Drache 
und  der  weiße  Tiger.  Ich  nahe  mich  der  Tempelhalle  heute,  weil  meine  Mutter  krank  danieder- 

liegt. Mit  reinen  Händen  bring'  ich  Weihrauchkerzen  dar  und  zünde  sie  am  Räucherbecken 
an;  voll  frommer  Andacht  knie  ich  nieder,  werfe  mich  auf  mein  Angesicht  und  bete  eilig: 

Gnadenreiche  Mutter,  hab'  Erbarmen,  hilf,  daß  meinem  Vater  es  stets  wohlergehe,  und  daß 
meiner  Mutter  Krankheit  schwinde,  und  sie  sich  erhole!  Dafür  gelob'  ich,  dir  alljährlich 
Räucherkerzen  darzubringen  und  dich  anzufächeln,  wie  es  sich  gehört !  Zu  End'  ist  mein  Gebet, 
und  ich  erhebe  mich  wieder.  (Spricht:)  Folge  mir,  Mädchen,  ich  will  der  Göttin  von  hinten 
Kühlung  zufächeln. 

Die  Zofe.     Ja.     (Fräulein  Sung  fächelt  die  Göttin  an.) 

Liu  Shao-tsung.      (Tritt  auf.)     Komm  schnell.  Junge. 
Der  Bursche.     Ich  komme,   ich  komme. 

Liu  Shao-tsung.  Ha,  welch  ein  Gedränge!  (Singt:)  Komm  in  den  Tempel,  Junge, 

dort  wollen  wir  genau  uns  Alles  ansehen!  Da  gibt's  Alte,  da  gibt's  Junge,  großer  Männer, 
kleiner  Mädchen  lärmendes  Gedränge !  Alle  kommen  sie,  um  Weihrauch  darzubringen  und 
Gelübde  zu  erfüllen,  die  Götter  anzuflehen,  die  Zukunft  zu  erkunden  und  den  Himmel  anzubeten. 

Da  gibt's  Häßliche,  doch  sind  auch  Schöne  darunter;  im  allgemeinen  ist  die  feine  Welt  nur 
schwach  vertreten ;  allzuviel  ist  nicht  los.  Ich  lenke  meine  Schritte  in  die  große  Halle,  und 

während  ich  mir  alles  aufmerksam  betrachte,  gewahr'  ich  plötzlich  vor  der  Göttin  Thron  ein 
Mädchen,  lieblich  von  Gestalt,  wie  es  nicht  leicht  ein  zweites  gibt  auf  Erden.  Sieh  nur,  wie 
sich  die  rabenschwarzen  Flechten  ringeln !  Kirschblüten  trägt  sie  an  den  Schläfen,  mit  den 
acht  Kostbarkeiten  ist  ihr  Ohrgehänge  geschmückt  und  lieblich  ist  fürwahr  ihr  holdes  Antlitz. 
Kirschfarben  ist  ihr  Mündchen  und  die  Zähne  gleichen  aufgereihten  Edelsteinen,  kristallklar 
glänzen  ihre  Mandelaugen.  Wie  steht  ihr  das  geblümte  Jäckchen  hübsch,  der  seidene  Rock, 
mit  den  acht  Glückszeichen  geschmückt,  und  der  gestickte  lange  Gürtel!  Die  kleinen  Füßchen 
messen  knapp  drei  Zoll ;  gar  schön  sind  auch  die  Blumen  auf  den  Schuhen !  Traun,  eine 

Götterjungfrau,  die  aus  Himmelshöhen  herabkam  auf  die  Erde,  ist's,  die  Mondesgöttin,  die 
herniederstieg !  Wenn  es  mir  glückte,  ihr  mich  zu  vermählen,  gern  würd'  ich  mich  von 
Fastenspeisen  nähren  und  lange  Räucherkerzen  opfern !  Von  Sinnen  bin  ich  schier,  bin 
meiner  selbst  nicht  mächtig !  (Spricht :)  Weh  mir,  weh  mir !  Meine  Seele  ist  dahingegangen, 
von  ihr  angelockt ! 

Fräulein  Sung.     Wir  wollen  uns  jetzt  auf  den  Heimweg  machen,  Mädchen. 
Die  Zofe.     Jawohl.      (Beide  ab.) 

Liu  Shao-tsung.     Junge,  kennst  du  vielleicht  das  Mädchen,  das  eben  hier  vorbeiging? 
Der  Bursche.     Ja,  kennt  ihr  sie  denn  etwa  nicht,  Herr? 
Liu  Shao-tsung.     Nein. 
Der  Bursche.  Ich  kenne  sie  auch  nicht;  ich  will  euch  aber  etwas  sagen,  Herr:  wir 

kennen  sie  zwar  alle  beide  nicht,  aber  ich  wüßte  schon  Rat. 

Liu  Shao-tsung.     Und  das  wäre? 
Der  Bursche.  Ich  will  hinter  ihr  hergehen  und  sehen,  wo  sie  wohnt;  dann  will  ich 

genaue  Erkundigungen  einziehen  und  euch  das  weitere  mitteilen.     Was  meint  ihr  dazu,  Herr? 

9» 
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Liu  Shao-tsung.  Gut.  Erkundige  dich  dann,  ob  sie  schon  verheiratet  ist  oder  nicht! 
Ich  würde  mich  gern  durch  einen  Vermittler  um  ihre  Hand  bewerben.  Geh  schnell  und  komm 

schnell  wieder  zurück;   ich  will  dich  auch  reichlich  belohnen. 
Der  Bursche.     Zu  Befehl.     (Ab.) 
Liu  Shao-tsung.  Ich  gehe  unterdessen  nach  Hause,  um  auf  eine  günstige  Nachricht 

zu  warten.  (Rezitativ:)  Derweil  der  Bursche  sich  erkundigt,  will  ich  der  frohen  Botschaft 
harren.     (Ab.) 

Die  Weiße  Füchsin.  (Tritt  eilig  auf.)  Das  trifft  sich  gut!  Ich  bin  die  Weiße 

Füchsin.  Als  ich  soeben  der  Niang-niang  Kühlung  zufächelte,  bemerkte  ich,  wie  jener  Liu 
Shao-tsung  mit  Fräulein  Sung  liebäugelte,  als  wenn  er  ein  Techtelmechtel  mit  ihr  im  Sinne 
hätte.  Da  will  ich  die  Gestalt  der  Zofe  annehmen,  ihm  nacheilen  und  ihm  vorschwindeln,  ich 

sei  im  Auftrage  meines  Fräuleins  gekommen,  das  ihm  einen  Fächer  sende,  um  sich  insgeheim 
mit  ihm  zu  verheiraten.  Willigt  er  ein,  dann  nehme  ich  die  Gestalt  des  Fräuleins  an  und 
schließe  mit  ihm  den  Ehebund.  Wenn  ich  mir  etwas  von  seiner  Wesenskraft  aneigne,  werde 
ich  eine  gute  Wiedergeburt  erlangen.  Erst  will  ich  mich  verwandeln.  (Sie  verwandelt  sich.) 
Die  Verwandlung  ist  nicht  übel.     Nun  will  ich  ihm  nacheilen.     (Ab.     Tritt  wieder  auf.) 

Liu  Shao-tsung.     Vorwärts,  so  will  ich  denn  für  mich  allein  nach  Hause  gehen. 
Die  Weiße  Füchsin.     Geht  nicht  gar  so  schnell,  Herr,  wartet  ein  wenig  auf  mich! 

Liu  Shao-tsung.     Wer  bist  du,  und  weshalb  riefst  du  mich  aif? 
Die  Weiße  Füchsin.  Ich  komme  im  Auftrage  meines  Fräuleins,  das  euch  den  Fächer 

schickt.  (Singt:)  Ich  laß'  ein  Lächeln  über  meine  Lippen  gleiten,  dann  heb'  ich  an  zu  reden. 
Ich  bitt'  euch,  Herr,  vernehmt  genau,  was  ich  euch  sage !  Mein  Fräulein  hat  mich  ausgesandt 
mit  dem  Befehl,  euch  einzuholen.  Als  sie  vorhin  der  Göttin  Kühlung  fächelte,  gewahrte  sie, 
wie  schön  ihr  seid;  da  regte  sich  in  ihr  die  Liebe  und  ein  hold  Verlangen.  Im  Wunsch,  mit 
euch  vereint  zu  sein,  schickt  sie  den  Fächer  euch  als  Angebinde.  Lehnt  ihn  nicht  ab  und 
stellt  euch  nicht  als  Narr! 

Liu  Shao-tsung.     (Spricht:)  Wo  wohnt  dein  Fräulein? 
Die  Weiße  Füchsin.  (Singt:)  Mein  Fräulein  wohnt  in  Li-erh-sz6,  und  reich  mit  Geld 

gesegnet  ist  ihr  Haus.  Ihr  Vater,  Sung  mit  Namen,  weilt  auf  Reisen,  die  Mutter  gibt  sich 
frommen  Werken  hin  und  liebt  zu  fasten.  Geschwister  hat  sie  nicht,  sie  ist  die  einzige  Tochter; 
heuer  ist  sie  achtzehn  Jahre  alt  und  hat  noch  keinen  tüchtigen  Gatten  auserkoren.  Als  sie 
gewahrt,  wie  edel  von  Gestalt  und  schön  ihr  seid,  da  regte  sich  in  ihr  der  Wunsch,  euch  alles 

Beste  zuzuwenden  und  mit  euch  vereint  zu  sein.  Das  ist's,  was  ich  zu  sagen  hatte,  und  ich 
reich'  euch  den  Fächer.  (Spricht:)  0  Herr,  mein  Fräulein  sandte  mich  hinter  euch  her,  um 
euch  diesen  Fächer  zu  übergeben,  damit  ihr  ihn  als  ein  Andenken  betrachtet.  Wenn  ihr  nach 
ihr  Verlangen  tragt,  so  öffnet  den  Fächer,  und  beim  bloßen  Gedanken  ist  sie  da.  Laßt  aber 

diesen  Fächer  beileibe  nicht  verloren  gehen,  —  prägt  euch  das  um  alles  in  der  Welt  ein ! 
Ich  gehe  nun.     (Ab.) 

Liu  Shao-tsung.  Hahaha!  Während  ich  dachte,  daß  ich  nicht  imstande  sein  würde, 
dies  Mädchen  in  meinen  Besitz  zu  bringen,  kommt  sie  schon  auf  den  bloßen  Wunsch  herbei ! 

Das  ist  in  der  Tat  eine  vom  Himmel  beschlossene  Verbindung !  Ei,  ei !  Doch  halt  I  —  sie 
sagte,  daß  das  Fräulein  auf  den  bloßen  Gedanken  hin  kommen  werde,  und  das  vermag  ich 
kaum  zu  glauben.  Hm,  fürs  erste  will  ich  mir  darüber  keine  Sorgen  machen,  sondern  warten, 
bis  es  Nacht  geworden,  und  dann  sehen,  ob  das  Fräulein  kommt  oder  nicht.  Das  weitere  wird 
sich  dann  schon  finden.     Jetzt  gehe  ich  nach  Hause.     (Ab.) 

Die  Weiße  Füchsin.     (Tritt  auf.     Rezitativ:)    Grenzenlos  sind  meine  Wandlungskünste 

und  den  Menschen  unbegreiflich;    mit    dem  Winde    tret'  ich  ein,    ohne    daß    es  jemand   merkt. 
(Spricht:)  Ich  bin  die  Weiße  Füchsin.     Da  es  abend  zu  werden  beginnt,    will    ich    die  Gestalt 

des  Fräulein  Sung  annehmen  und  den  Liu  Shao-tsung   aufsuchen,    um    ihn   zu    betören.     (Ab.) 
(Gongs  und  Trommeln  ertönen  vom  Wachtturm.     Liu  Shao-tsung  tritt  auf.) 

Liu  Shao-tsung.  (Rezitativ:)  Unverhofft  erlangte  ich  die  Erfüllung  meines  Wunsches; 
heute  abend  noch  erwarte  ich  den  Besuch  der  holden  Jungfrau.  (Spricht:)  Ich,  Liu  Shao-tsung, 
bin  heute  im  Tempel  Li-erh-szö   einer   schönen  jungen  Dame    begegnet,    die  war  voll  Liebreiz 
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und  Anmut  und  in  jöder  Beziehung  anziehend.  Während  ich  gerade  verdrießlich  darüber  war, 
daß  ich  kein  Mittel  hätte,  sie  in  meinen  Besitz  zu  bringen,  da  —  der  Himmel  selbst,  fürwahr, 
erfüllt  mir  meinen  Wunsch  —  schickt  sie  ihre  Magd  hinter  mir  her,  um  mir  einen  Fächer  zu 
übergeben  und  mir  zu  versprechen,  daß,  sobald  ich  den  Fächer  öffne,  sie  beim  bloßen  Ge- 

danken kommen  würde.  Jetzt  herrscht  schon  tiefe  Stille  der  Nacht,  da  könnte  ich  ja  den 
Fächer  öffnen.     Nun,  mein  Fräulein,  weshalb  kommt  ihr  denn  nicht  ? 

Die  Weiße  Füchsin.     (Tritt  auf.)     Ich  mach'  euch  meine  Reverenz. 
Liu  Shao-tsung.     Ist  das  nicht  schon  das  Fräulein?    Ich  mache  euch  mein  Kompliment. 
Die  Weiße  Füchsin.     Ihr  seid  sehr  liebenswürdig.     Ich  erwidere  euch  euren  Gruß. 
Liu  Shao-tsung.     Nehmt  gefälligst  Platz,  Fräulein. 
Die  Weiße  Füchsin.     Hier  habe  ich  einen  Sessel. 

Liu  Shao-tsung.  Ich  bin  euch  sehr  verbunden  für  den  Fächer,  den  ihr  mir  geschenkt, 
und  auch  dafür,  daß  ihr  mir  dauernde  Freundschaft  zugesichert  habt;  allein  ich  bin  so  uner- 

träglich garstig,  daß  ich  befürchten  muß,  ihr  könntet  mich  verschmähen. 
Die  Weiße  Füchsin.  Ihr  dürft  nicht  gar  so  bescheiden  sein,  Herr;  aber  indem  ich 

mich  mit  euch  zu  einem  heimlichen  Stelldichein  vereinige,  begehe  ich  einen  Verstoß  gegen  das 
Gebot  jungfräulicher  Schicklichkeit;  wollet,  bitte,  darum  nicht  an  mir  zweifeln  und  verstoßt 
mich  nicht ! 

Liu  Shao-tsung.  Ihr  seid  zu  liebenswürdig.  Es  ist  aber  tief  in  der  Nacht,  und  das 
Tor  ist  nicht  geöffnet ;  auf  welchem  Wege  seid  ihr  denn  hereingekommen,  Fräulein  ? 

Die  Weiße  Füchsin.  Ihr  wißt  nicht,  Herr,  daß  ich  in  meiner  Jugend  bei  einer  Meisterin 
die  Kunst  erlernt  habe.  Wind  und  Regen  herbeizurufen  und  mit  dem  Winde  einzutreten. 

Liu  Shao-tsung.  So,  das  ist  etwas  anderes.  Mein  Fräulein,  ich  habe  hier  etwas  Wein 
und  Essen  in  Bereitschaft ;  drum  laßt  uns  ein  par  Becher  miteinander  leeren !  Was  sollte 
dem  im  Wege  stehen? 

Die  Weiße  Füchsin.     Ich  stehe  zu  euren  Diensten. 

Liu  Shao-tsung.     Darf  ich  bitten? 
Die  Weiße  Füchsin.     Nach  euch! 

Liu  Shao-tsung.  (Singt:)  Bis  an  den  Rand  gefüllt,  reich'  ich  den  Becher  dar  mit 
beiden  Händen  als  meiner  Liebe  schwaches  Zeichen. 

Die  Weiße  Füchsin.  (Singt:)  Auf  einen  Zug  leer'  ich  den  Becher,  darauf  kredenz' 
ich  euch  den  Pokal. 

Liu  Shao-tsung.  (Singt:)  Das  ist  fürwahr  ein  unverhofft  Zusammentreffen^),  ein  drei- 
fach Lebensglück!*)     Daß  ich  mit  euch  zusammentraf,  ist  eines  frühern  Daseins  Folge. 
Die  Weiße  Füchsin.  (Singt:)  Was  eines  frühern  Daseins  Folge  ist,  das  liegt  in  keines 

Menschen  Macht.     Ich  will  nur   hoffen,    daß    ihr   mich   dereinst  nicht  von  euch  stossen  werdet. 

Liu  Shao-tsung.  (Singt:)  Wie  kommt  ihr  auf  den  Einfall,  Fräulein?  Von  Herzen 

hoff'  ich,  hundert  Jahr  mit  euch  vereint  zu  bleiben. 
(Während  die  beiden  dabei  sind,   den  edlen  Wein  zu  trinken,  wenden  wir  uns  zu  dem  Burschen, 

der  aus  dem  Schlafe  erwacht  und  sich  räuspert.) 

Der  Bursche.  (Spricht:)  Hm,  was  mich  die  Wanzen  beissen!  Ich  will  hinausgehen 
und  mich  ein  wenig  abkühlen.     (Ab.     Tritt  wieder  auf.) 

Die  Weiße  Füchsin.     Trinkt  doch,  bitte,  Herr  I 

Liu  Shao-tsung.     Trinkt  ihr  zuerst,  Fräulein! 
Der  Bursche.  Hm,  in  meines  Herrn  Zimmer  brennt  Licht,  da  reden  zwei  Menschen 

miteinander,  und  zwar  ist  eine  Frauenstimme  dabei.  Ich  will  doch  einmal  einen  Blick  durchs 

Fenster  hineinwerfen.  (Blickt  hinein.)  Hahaha,  da  ist  ja  wahrhaftig  ein  Frauenzimmer!  Sofort 
will  ich  anklopfen.     Macht  auf! 

1)  Fing  shui  hsiang  feng   »sich  treffen  wie  Algen  auf  dem  Wasser"    ist  ein  Ausdruck  für  eine 
unerwartete  Begegnung.     S.  Petillon,  Allusions  litteraires,  p.  357. 

2)  San  sheng  hsing  ,in  drei  Daseinsformen  glücklich  sein"    ist   ein  Ausdruck   für  glückliches  Ge- 
lingen.    S.  1.  c.  p.  255  und  Stewart  Lockhart,  A  Manual  of  Chinese  Quotations,  p.  571. 
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Liu  Shao-tsung.     Ha,  der  Bursche  klopft.     Versteckt  euch  irgendwo,  Fräulein! 
Die  Weiße  Füchsin.     Ich  weiß  schon.     (Ab.) 

Liu  Shao-tsung.     Wart,  ich  öffne. 
Der  Bursche.     (Eintretend:)  Hm,  wohin  mag  sie  wohl  gegangen  sein? 

Liu  Shao-tsung.      Was  suchst  du  hier,  Bursche? 
Der  Bursche.  Eben  diesen  Augenblilk  waren  hier  doch  offenbar  zwei  Personen;  wie 

kommt  es  nur,  daß,  als  ihr  die  Tür  öffnetet,  die  andere  spurlos  verschwand? 

Liu  Shao-tsung.  Wo  sollen  hier  wohl  zwei  Personen  gewesen  sein?  Troll  dich  auf 
der  Stelle  hinaus ! 

Der  Bursche.  Warum  sind  denn  da  zwei  Becher  und  zwei  Paar  Eßstäbchen,  wenn  es 
nicht  zwei  Personen  waren? 

Liu  Shao-tsung.  Der  eine  Becher  ist  für  Hirsebranntwein,  der  andere  für  Reisbrannt- 
wein; das  eine  Paar  Eßstäbchen  für  Fleischspeisen,  das  andere  für  Gemüse. 
Der  Bursche.     Wo  kam  denn  aber  die  Frauenstimme  her? 

Liu  Shao-tsung.     Das  ist,  weil  ich  aus  Ulk  ein  Mädchen  darstellte. 
Der  Bursche.     Das  ist  dann  etwas  anderes. 

Liu  Shao-tsung.     Nun  trollst  du  dich  aber  auch  gleich  hinaus! 
Der  Bursche.     Jawohl.     (Ab.) 

Liu  Shao-tsung.     Der  Bursche  ist  fort;  nun  kommt  nur  schnell  wieder  heraus,  Fräulein! 
Die  Weiße  Füchsin.     Da  bin  ich  schon. 

Liu  Shao-tsung.  Bedient  euch,  bitte,  mit  Wein,  Fräulein!  (Singt:)  Den  Burschen 

habe  ich  hinauskomplimentiert,  jetzt  können  wir  wie  Liu  Ling^)  weiter  trinken. 

Die  Weiße  Füchsin.  (Singt:)  Ich  möcht'  euch  im  Vertrauen  ein  par  Worte  sagen; 
prägt  sie  euch  ein  und  nehmt  sie  euch  zu  Herzen ! 

Liu  Shao-tsung.  (Singt:)  Wenn  ihr  mir  was  zu  sagen  habt,  sprecht  euch  nur  ruhig 
aus;  denn  Mann  und  Frau  sind  doch  ein  Herz  und  eine  Seele. 

Die  Weiße  Füchsin.  (Singt:)  Nachdem  wir  heute  den  Liebesbund  geschlossen,  ist  es 
mein  Wunsch,  daß  ihr  der  Weisen  Schriften  stets  recht  eifrig  lesen  möchtet. 

Liu  Shao-tsung.  (Singt:)  Es  tut  mir  leid,  daß  ich  euch  Sorgen  mache;  ich  will  hin- 
fort mit  Eifer  mich  des  Studiums  befleißigen. 
Der  Bursche.  (Horcht.)  Schon  wieder  ist  ein  Frauenzimmer  da.  Ha,  nun  weiß  ich, 

was  ich  tue :  ich  melde  es  dem  alten  Herrn,  und  dann  wollen  wir  sehen,  wo  es  sich  ver- 
steckt hält. 

Die  Weiße  Füchsin.  (Singt:)  Wenn  fremde  Menschen  es  erfahren,  dann,  furcht'  ich, 
müssen  wir  uns  voneinander  trennen. 

(Liu  Tszö-chung  tritt  auf.     Der  Bursche  horcht.     Beide   hinter   der  Szene.     Noch  haben  beide 
nicht  fertig  geredet,  da  ertönt  es :) 

Liu  Tszö-chung.     Mach  auf! 

Liu  Shao-tsung.  (Singt:)  Schon  wieder  hör'  ich  draußen  jemand  reden.  (Spricht:) 
Draußen  hat  jemand   an  die  Tür  geklopft;  versteckt  euch  irgendwo,  Fräulein! 

Die  Weiße  Füchsin.     Gut.     (Ab.) 

Liu  Shao-tsung.     Wartet,  ich  öffne.     (Er  tritt  mit  dem  Vater  zusammen  auf.) 
Liu  Tszö-chung.  Mein  Sohn,  ich  hörte  soeben  von  draußen  hier  drinnen  eine  Mädchen- 

stimme.     Wie  kommt  es,  daß  das  Mädchen  nicht  zu  sehen  ist? 

Liu  Shao-tsung.  Ach,  ich  bin  hier  doch  ganz  für  mich  allein;  wo  sollte  hier  ein 
Mädchen  herkommen?     Hier  ist  kein  Mädchen,  hier  ist  keins ! 

Liu  Tsz6-chung.  Ich  habe  von  außen  gehört,  daß  hier  ein  Mädchen  sprach.  Heraus 
mit  der  Wahrheit!  Wenn  du  hier  noch  Flausen  machst,  dann  kannst  du  auf  eine  Tracht 
Prügel  gefaßt  sein. 

Liu  Shao-tsung.     Hier  ist  nichts  derartiges. 

1)   Ein   berühmtes  Trinkgenie,   s.   Petillon,   1.  c.   p.  424,    und   Giles,   Biographical  Dictionary, No.  1328. 
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Liu  Tszö-chung.     Wahrhaftig  nicht? 
Liu  Shao-tsung.     Wahrhaftig  nicht. 
Liu  Tsz6-chung.  Pfui,  du  Vielistück!  Du  wagst  also  wirklich  ein  Frauenzimmer  kommen 

zu  lassen  und  dich  mit  ihm  zu  vergnügen?     (Zum  Burschen:)  Den  Stock  her! 
Der  Bursche.     Hier  ist  er. 

Liu  Tszö-chung.  Du  Elender!  Wenn  du  gestehst,  so  soll  es  damit  sein  Bewenden 
haben ;  wenn  aber  nicht,  so  magst  du  deine  Tracht  Prügel  einstecken. 

Die  Weiße  Füchsin.  (Hinter  der  Szene.)  Sieh  da,  der  Hauptmann  Liu  will  den  jungen 
Mann  schlagen;  da  kann  ich  nicht  umhin,  mich  ins  Mittel  zu  legen.  (Tritt  auf.)  0  Herr 
züchtigt  den  jungen  Herrn  nicht  mit  Prügeln!  Ich  bin  eine  Jüngerin  der  heiligen  Mutter,  ein 
Mädchen  aus  dem  Volk,  und  es  ist  mir  vom  Schicksal  bestimmt,  mit  dem  jungen  Herrn  ehelich 
verbunden  zu  werden.     Ich  flehe  euch  an,  vergebt  ihm  ! 

Liu  Tszg-chung.  Oho,  oho!  Nachts  vereinigt  ihr  euch,  um  euch  morgens  zu  trennen- 
da  ists  doch  sonnenklar,  daß  du  ein  Dämon  bist !  Wohin  läufst  du  ?  Nimm  dich  in  acht  vor 
meinen  Schlägen  ! 

Die  Weiße  Füchsin.  (Sich  auf  einer  Wolke  von  dannen  hebend.)  Gut  denn!  Liu 

Tszö-chung,  ich  habe  dich  in  guter  Absicht  ermahnt,  du  aber  hast  mir  einen  Schlag  versetzt  • 
dafür  will  ich  deinen  Sohn  behexen  !     (Ab.) 

Liu  Shao-tsung.     (Behext.)     Weh  mir,  meine  Gattin  ! 
Liu  Tszö-chung.     Mein  Sohn,  was  ist  dir? 

Liu  Shao-tsung.  Ich  will  gen  Himmel  steigen  ...  ich  will  auf  den  Wolken  empor- 
fahren  .   .   .   ich  will  in  die  Residenz ! 

Liu  Tsze-chung.  Mein  Sohn  ist  von  dem  Dämon  behext  worden!  Bursche,  faß  deinen 
Herrn  geschwind  unterm  Arm  und  bette  ihn  auf  einem  weichen  Lager;  dann  rufe  einen  Arzt, 
damit  er  ihn  kuriere  ! 

Liu  Shao-tsung.     Papperlapapp!     Man  stützt  mich!     Man  stützt  mich!     (Alle  ab.) 
Fan  Tszö-hsien.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Als  armer  Studio  habe  ich  zehn  Jahre  lang 

gebüffelt,  habe  die  Wu-ching  und  die  Sz6-shu  von  A  bis  Z  studiert;  als  ich  jedoch  im  vorigen 
Jahre  zur  Prüfung  in  die  Residenz  geeilt,  da  habe  ich  wieder  nur  ein  unbeschriebenes  Heft 

geliefert!  (Spricht:)  Ich  bin  Fan  Tszg-hsien  aus  Kiang-nan.  Im  vorigen  Jahre  begab  ich  mich 
zur  Prüfung  in  die  Residenz ;  aber  obgleich  ich  alle  drei  Prüfungen  mitgemacht  habe,  habe  ich 
dennoch  nicht  bestanden.  Mit  was  für  einem  Gesicht  sollte  ich  nun  nach  Hause  zurückkehren? 

So  habe  ich  mich  denn  bei  Herrn  Chao  einquartiert;  denn  wir  sind  gute  Freunde  von  der 
Schulbank  her.  Er  behielt  mich  denn  auch  bei  sich,  damit  ich  hier  studieren  könnte,  und  ich 
wollte  nur  die  nächsten  Prüfungen  abwarten,  um  mein  Heil  noch  einmal  zu  versuchen.  Nun 
habe  ich  hier  bereits  ein  halbes  Jahr  gelebt,  und  da  ich  glaube,  daß  die  Menschen  schließlich 
erkalten,  wenn  man  sich  zu  lange  bei  ihnen  aufhält,  so  will  ich  mich  lieber  verabschieden  und 
nach  Hause  zurückkehren  und  zur  nächsten  Prüfung  wiederkommen.  Bei  diesem  Entschluß 

bleibe  ich:  ich  verabschiede  mich  und  kehre  nach  Hause  zurück.  Abgemacht!  (Ab.  Hinter 
der  Szene :)   Ist  der  Pförtner  da  ? 

Der  Pförtner.     (Hinter  der  Szene:)  Was  ist  gefällig,  Herr  Fan? 

Fan  Tszö-hsien.  (Hinter  der  Szene:)  Seid  so  freundlich  zu  melden,  daß  ich,  Fan 
Tszg-hsien,  mich  empfehlen  will,  da  ich  in  meine  Heimat  zurückkehre. 

Der  Pförtner.  (Hinter  der  Szene:)  Der  Herr  ist  nicht  zu  Hause;  doch  hat  er  mir 
bereits  früher  den  Auftrag  hinterlassen,  euch,  Herr  Fan,  für  den  Fall,  daß  ihr  euch  in  eure 
Heimat  zurückbegeben  solltet,  zehn  Taels  und  außerdem  ein  in  Zinnober  gemaltes  Bild  des 

Richters^)  zur  Bestreitung  eurer  Reisekosten  zu  übergeben. 
Fan  Tszö-hsien.     (Hinter  der  Szene:)  Dann  also  lebt  wohl. 
Der  Pförtner.     (Hinter  der  Szene:)  Lebt  wohl. 

Fan  Tszö-hsien.    (Tritt  wieder  auf.)    Herr  Chao  ist  doch  wahrhaftig  ein  guter  Freund! 

*)  Damit  ist  der  Chung  K'uei  gemeint,  der  Dämonen  bannt;  vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary, No.  517. 
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Da  das  Wetter  heute  mild  ist,  so  kann  ich  mich  ja  auf  den  Weg  machen.  (Singt:)  Nachdem 

ich  mich  empfohlen  habe,  mach'  ich  mich  auf  den  Weg.  Mein  Bündel  samt  dem  Bilde  auf 

der  Schulter,  so  gehe  ich  zum  Tore  Ch'i-hua-men  hinaus  und  laufe  mit  Windeseile  nach  T'ung- 
chou.  Dabei  denke  ich  in  meinem  Sinn,  wie  unerträglich  es  doch  ist,  daß  mir  das  Glück  so 

gar  nicht  hold  ist.  Die  Aufsätze,  die  ich  gemacht  habe,  waren  gut;  wie  kommt  es  nur,  daß, 
wenn  ich  ins  Examen  gehe,  mein  Wissen  stets  versagt?  Schon  dreimal  nacheinander  fiel  ich 
durch.  Um  gleich  nach  Hause  zurückzukehren,  fehlte  mir  das  Keisegeld ;  auch  fürchtete  ich 
mich,  Ton  Freunden  und  Verwandten  ausgelacht  zu  werden.  Zum  Glück  nun  war  mein  Freund 
so  gut,  in  seinem  Hause  mich  aufzunehmen ;  doch  als  ich  dort  ein  halbes  Jahr  verweilt,  empfand 
ich  doch  das  Peinliche  der  Lage,  und  ich  bedachte,  daß  zu  langes  Verweilen  die  Menschen 
stets  entfremdet;   drum  nahm  ich  Abschied  und  begab  mich  auf  den  Heimweg.     (Ab.) 

Liu  Tsz6-chung.  (Tritt  auf.  Eezitativ:)  Mein  Sohn  ist  dieser  Tage  schwer  erkrankt, 

so  daß  ich  seinetwegen  nicht  zur  Ruhe  komme.  (Spricht :)  Ich,  Liu  Tszö-chung,  diene  zur  Zeit 
als  Hauptmann  in  Chang-chia-wan.  Da  mein  Sohn  neulich  schwer  erkrankte,  ließ  ich  einen 
Arzt  kommen;  doch  sehe  ich  noch  keinen  Erfolg  und  bin  darob  unruhig  und  mißvergnügt. 

Der  Bursche.  Ich  habe  dem  Herrn  zu  melden,  daß  draußen  jemand  ist,  der  ein  alter 
Freund  des  Herrn  zu  sein  behauptet  und  seine  Aufwartung  zu  machen  wünscht. 

Liu  Tsze-chung.     Ich  lasse  bitten. 
Der  Bursche.     Der  Herr  läßt  bitten. 

Fan  Tszg-hsien.     Ich  komme.     Wo  bist  du,  verehrter  Bruder? 

Liu  Tszö-chung.     Was,  wo  bist  du,  werter  Bruder? 
Fan  Tszö-hsien.     Ist  es  dir  seither  gut  ergangen? 

Liu  Tsz6-chung.     Und  wie  geht's  dir?     Bitte,  nimm  Platz. 
Fan  Tszö-hsien.     Setzen  wir  uns  beide  ! 

Liu  Tszö-chung.     Ach! 
Fan  Tszg-hsien.  Hm,  ich  bin  eigens  gekommen,  um  dir  einen  Besuch  zu  machen; 

aus  welchem  Grunde  seufzest  du  denn  ohne  Ende?     Sollte  ich  dir  am  Ende  lästig  sein? 

Liu  Tszö-chung.  Wie  kannst  du  nur  so  etwas  sagen?  Ich  habe  einen  Kummer  im 
Herzen,  daher  der  Seufzer,  « 

Fan  Tszö-hsien.     Was  ist  dir  denn  zugestossen?     Laß  es  mich  doch  wissen! 

Liu  Tszö-chung.  Wenn  ich's  dir  auch  sagen  wollte,  du  würdest  meinen  Kummer  doch 
nicht  teilen  können. 

Fan  Tszö-hsien.  Sprich  dich  nur  immerhin  aus!  Kann  ich  deinen  Kummer  teilen, 
umso  besser;  kann  ich  es  nicht,  nun,  so  will  ich  ein  wenig  mit  dir  plaudern  und  dich  etwas 
aufzuheitern  suchen ;  das  wäre  ja  auch  schon  etwas  wert ! 

Liu  Tszö-chung.  So  höre  denn  !  (Singt:)  Bevor  zu  reden  ich  beginne,  muß  ich  seufzen. 
So  leih  mir,  Bruder,  denn  ein  aufmerksames  Ohr! 

Fan  Tszö-hsien.  (Singt:)  Sprich  dich  nur  aus,  verehrter  älterer  Bruder;  denn  ich 
verbürge  mich  dir,  daß  ich  den  Kummer  mit  dir  teile,  drum  rede  nur  1 

Liu  Tszö-chung.  (Singt:)  Ich  habe  mein  Leben  lang  nur  einen  Sohn  gehabt,  der  ist 
nun  neunzehn  Jahre  alt,  dabei  ein  Narr  und  Einfaltspinsel. 

Fan  Tszö-hsien.  (Singt:)  Ist  er  Zivilbeamter  oder  Offizier,  und  was  bekjeidet  er  für 
einen  Rang?     Berichte  es  mir! 

Liu  Tsz6-chung.  (Singt:)  Von  Kind  auf  war  er  träge  im  Studieren  und  ist  bis  jetzt 
noch  immer  unbeweibt. 

Fan  Tszg-hsien.  (Singt:)  Da  solltest  du  bei  Zeiten  ihn  vermählen;  hat  er  sein  eigenes 
Haus  erst,  dann  ist  alles  gut. 

Liu  Tszö-chung.  (Singt:)  Er  war  vor  einigen  Tagen  auf  dem  Tempelfest  im  Li-erh-sz6; 
dort  hat  ein  Dämon  ihn  behext,  und  nun  ist  er  besessen. 

Fan  Tszö-hsien.  (Singt:)  Da  mußt  du  gleich  nach  einem  Arzte  schicken,  um  ihn  zu 
kurieren ;  wenn  du  erst  Tage  drüber  hingehen  läßt,  dann  kann  es  unerträglich  werden. 

Liu  Tszg-chung.  (Singt:)  Er  wird  von  einem  Arzt  behandelt,  doch  ist  kein  Erfolg  zu 

sehen ;  das  eben  ist's,  was  mir  das  Herz  bekümmert. 
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Fan  Tszö-hsien.  (Singt:)  Da  fällt  mir  mein  zinnoberroter  Richter  ein,  und  lächelnd 
blick'  ich  zu  Herrn  Liu  hinüber. 

Liu  Tszö-chung.  (Singt:)  Was  hat  dein  Lächeln  zu  bedeuten,  Freund?  Hättest  du 
am  Ende  gar  ein  Mittel,  um  den   Dämon  zu  verscheuchen? 

Fan  Tszö-hsien.  (Singt:)  Ich  hab'  einen  zinnoberroten  Richter,  den  häng  im  Zimmer auf:  auf  diese  Art  wirst  du  den  Dämon  fangen. 

Liu  Tsz6-chung.  (Singt:)  Voll  Freude  ist  mein  Herz,  da  solches  ich  vernehme;  sag 
mir  nur  schnell,  was  ich  dabei  sonst  anzuwenden  habe?  (Spricht:)  Werter  Freund  wenn  der 
göttliche  Richter  den  Dämon  wirklich  austreibt,  dann  soll  dir  diese  Wohltat  reichlich  ver- 

golten werden  ! 

Fan  Tszö-hsien.     Du  bist  sehr  gütig;  das  darf  ich  nicht  annehmen. 
Liu  Tsz6-chung.      Ich  weiß  nur  nicht,  was  für  Sachen  dabei  zur  Anwendung  kommen. 
Fan  Tsze-hsien.  Nichts  anderes  als  ein  schmaler  Tisch ^),  ein  Räueherbecken,  zwei 

Lampen  und  zwei  Tassen  einfachen  Tees.  Unbefugte  dürfen  nicht  ein-  und  ausgehen.  Ich 
verbürge  mich  für  die  Austreibung  des  Dämons. 

Liu  Tszö-chung.     Gut.     Der  Diener  soll  kommen. 
Der  Bursche.     Hier  bin  ich. 

Liu  Tsz6-chung,  Hänge  diesen  zinnoberroten  göttlichen  Richter  im  Zimmer  deines 
Herrn  auf  und  setze  alle  dazu  erforderlichen  Dinge  sofort  in  Bereitschaft  I     Ihr  Leute ! 

Dienstboten.     Hier! 

Liu  Tszö-chung.     Deckt  im  Studierzimmer  den  Tisch!     Bitte,  werter  Freund! 
Fan  Tszö-hsien.     Nach  dir! 

Liu  Tszö-chung.     Bitte.     (Beide  ab.) 
(Der  Altar    wird    hergerichtet    und    das    Bild    des    göttlichen    Richters    aufgehängt.     Gongs  und 

Trommeln  ertönen.     Die  Weiße  Füchsin  tritt  auf.) 

Die  Weiße  Füchsin.  Ich  bin  die  Weiße  Füchsin.  Jetzt  bin  ich  im  Zimmer  des  jungen 
Herrn  und  will  nun  näher  herantreten.  (Während  der  Dämon  näher  tritt,  erhebt  sich  ein  wirrer 
Lärm.)  Was  bedeutet  der  Klingklang,  der  sich  erhebt,  während  ich  das  Gemach  betrete?  Ich 

muß  doch  einmal  nachsehen.  0,  das  war  der  zinnoberrote  Richter !  Nun,  vor  dem  brauch'  ich 
keine  Angst  zu  haben,  den  will  ich  gleich  in  Stücke  reissen.  (Der  Dämon  reißt  den  Richter 
herunter,  und  es  entspinnt  sich  ein  mörderischer  Kampf.  Der  Dämon  ergreift  die  Flucht. 
Das  Signal  der  fünften  Nachtwache  ertönt.) 

Der  Bursche.  Es  ist  schon  hell  geworden.  Auf,  laßt  uns  hingehen  und  nachsehen, 
was  da  passiert  sein  mag;  denn  es  hat  die  ganze  Nacht  hindurch  gelärmt.  (Tritt  mit  einem 
andern  Diener  zusammen  auf.)     Ha,  der  Richter  ist  ja  in  Schweiß  geraten ! 

Der  Diener.     Das  ist  Feuchtigkeit. 
Der  Bursche.     Der  Richter  keucht! 

Der  Diener.     Das  kommt  vom  Windzug,  der  ihn  aufbläht. 
Der  Bursche.     Kamerad,  wollen  wir  den  Richter  nur  lieber  in  Ruhe  lassen! 
Der  Diener.     Abgemacht. 

Der  Bursche.  Komm,  laß  uns  zum  jungen  Herrn  gehen  und  sehen,  ob  es  ihm 
besser  geht. 

Beide  zusammen.     Junger  Herr! 

Liu  Shao-tsung.     (Hinter  der  Szene:)  Mein  Weib,  ich  will  gen  Himmel  steigen. 
Der  Bursche.  Es  geht  dem  jungen  Herrn  noch  nicht  besser;  das  wollen  wir  dem  Herrn 

melden.  (Ab.  Hinter  der  Szene :)  Ich  melde  dem  Herrn,  daß  die  Krankheit  des  jungen  Herrn 
noch  immer  auf  demselben  Fleck  ist  wie  früher. 

Liu  Tszö-chung.  (Hinter  der  Szene:)  Wenn  dem  so  ist,  so  vernimm,  was  ich  dir 
befehle !  Übergib  Herrn  Fan  zehn  Taels,  sage  ihm,  daß  ich  nicht  zu  Hause  sei,  und  schicke 
ihn  fort. 

Der  Bursche.     (Hinter  der  Szene:)  Jawohl.     Herr  Fan,  Herr  Fan! 

^)  Ein  sog.  Lautenständer,  chin  che. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII.  1.  Abb.  10 
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Fan  TszÖ-hsien.  (Hinter  der  Szene:)  Ich  komme.  (Beide  treten  auf.)  Was  willst 

du  mir  sagen  ? 
Der  Bursche.  Euer  Richter  ist  in  Wahrheit  wunderwirkend,  er  hat  Übung  im  Fest- 

nehmen von  Dämonen. 
Fan  Tszö-hsien.     Geschwätz  I    Sicherlich  wird  er  den  Dämon  festgenommen  haben! 
Der  Bursche.  Es  ist  aus!  Er  hat  ihn  nicht  festgenommen.  Ach,  noch  ist  alles  beim 

alten!  Hier  habt  ihr  fünf  Taels  für  euern  Richter,  die  euch  als  Reisegeld  dienen  mögen,  und 

gehabt  euch  wohl ! 
Fan  Tszö-hsien.  Ich  möchte  aber  erst  noch  deinen  Herrn  sehen,  um  mich  persönlich 

bei   ihm  zu  bedanken. 
Der  Bursche.  Mein  Herr  ist  nicht  im  Yamen.  Ich  werde  den  Dank  schon  für  euch 

ausrichten. 

Fan  Tszö-hsien.     Ich  will  mich  aber  auf  jeden  Fall  persönlich  von  ihm  verabschieden. 
Der  Bursche.  Es  ist  nicht  nötig,  daß  ihr  ihn  aufsucht.  Hier  habt  ihr  noch 

fünf  Taels. 

Fan  Tszg-hsien.  Hahaha!  Da  hätte  ich  ja  auf  einen  Ruck  fünf  Taels  verdient!  Nun 
will  ich  denn  auch  nicht  noch  Abschied  nehmen,  sondern  mich  gleich  auf  den  Weg  machen. 
(Beide  ab.) 

Die  Schwarze  Füchsin.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Unstät  schweife  ich  überall  in  der 
Welt  umher.  Ich  grolle  dem  Schwarzen  und  dem  Weißen  Stein,  daß  sie  sich  gar  so  lieblos 
zeigen ;  uneingedenk  der  gleichen  Schule,  jagten  sie  mich  ohne  Erbarmen  fort.  (Spricht :)  Ich 
bin  die  Schwarze  Füchsin.  Seitdem  ich  meinen  Fuchszauber  verloren  habe,  schäme  ich  mich, 
meinen  Genossen  von  der  Taolehre  zu  Gesichte  zu  kommen,  und  streife  alle  Tage  ohne  festen 

Wohnsitz  umher.  Ha,  das  ist  ein  Gedanke  !  Ich  will  mich  nach  Li-erh-sz6  begeben  und  meine 
jüngere  Schwester,  die  Weiße  Füchsin,  aufsuchen,  um  mit  ihr  zu  beratschlagen,  wie  wir  uns 
des  Oberhauptes  der  großen  Lehre  bemächtigen  könnten.  Sollte  das  nicht  das  beste  sein?  So 
will  ich  mich  denn  gleich  auf  den  Weg  machen.     (Ab.) 

Die  Weiße  Füchsin.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Seit  jeher  ließ  der  Mord  sich  allenfalls 
verzeihen,  doch  niemals  ein  Verstoß  gegen  das  Vernunftgesetz.  (Spricht :)  Ich  bin  die  Weiße 

Füchsin.  Leider  hat  mich  Fan  Tszg-hsien  durch  seinen  zinnoberroten  göttlichen  Richter  der- 
artig verprügelt,  daß  ich  beinahe  unter  seinen  Händen  hätte  das  Leben  lassen  müssen.  Da  ich 

glaube,  daß  Fan  Tszö-hsien  auf  seiner  Heimreise  gewiß  hier  vorbeikommen  wird,  will  ich  ihn 
auf  jeden  Fall  bei  lebendigem  Leibe  verschlingen.  Ha!  Ist  dort  nicht  meine  ältere  Schwester, 
die  Schwarze  Füchsin?  Da  will  ich  ihr  doch  gleich  entgegengehen.  (Ab.  Tritt  mit  der  Schwarzen 
Füchsin  auf.)     Wie  geht  es  dir,  Schwester? 

Die  Schwarze  Füchsin.     Wie  geht's,  Schwester? 
Die  Weiße  Füchsin.  Was  treibt  dich  hierher,  statt  daß  du  auf  dem  Turme  Wang- 

yüeh-lou  den  Widersacher  erwartest? 
Die  Schwarze  Füchsin.  Du  kennst  den  Grund  nicht.  Die  Sache  verhält  sich  nämlich 

so  und  so,  und  ich  bin  völlig  ohne  Zuflucht. 

Die  Weiße  Füchsin.  Es  trifft  sich  gerade  recht,  daß  du  kommst;  mit  mir  steht  es 
nämlich  so  und  so,  und  mir  fehlt  eine  helfende  Hand.  Ich  bitte  dich,  mir  deinen  Beistand  zu 
leihen,  um  den  Frevel  zu  sühnen,   dann  wollen  wir  das  Weitere  sehen. 

Die  Schwarze  Füchsin.     Sei  unbesorgt,  Schwester,    ich  stehe  dir  bei,   und  damit  gut. 
Die  Weiße  Füchsin.  Ha,  ist  es  nicht  der  Widersacher,  der  dort  kommt?  Laß  uns 

ihn  hier  erwarten. 

Fan  Tszö-hsien.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Von  meinem  lieben  Schulfreund  hab'  ich  mich 
getrennt,  bin  im  Begriffe,  nach  Kiang-nan  zu  wandern.  (Spricht:)  Ich  bin  Fan  Tszö-hsien. 
Ich  habe  das  Yamen  des  Hauptmanns  verlassen.  Heute  ist  ein  milder  Tag,  so  recht  geeignet, 
um  die  Reise  anzutreten.  (Die  Weiße  Füchsin  versetzt  ihm  einen  Schlag.)  Au !  Wer  schlug 
mich  da?  (Der  Dämon  räuspert  sich.)  Sollte  es  bei  helllichtem  Tage  Teufel  oder  Dämonen 
geben?  Ich  habe  ja  meinen  zinnoberroten  göttlichen  Richter  bei  mir  und  brauche  mich  nicht 
zu  fürchten.     (Er  erhält  einen  Schlag.)     Au  ! 
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Die  Weiße  Füchsin.  Fan  Tszö-hsien,  von  wo  hast  du  dir  den  göttlichen  Richter  ver- 
schafft, um  dich  mit  mir  messen  zu  können?  Meinst  du  etwa,  daß  ich  dich  leichten  Kaufes 

ziehen  lassen  werde  ?  Auf  jeden  Fall  will  ich  dich  totschlagen,  um  dem  Groll  in  meinem 

Herzen  Luft  zu  machen.  (Sie  schlägt  ihn.  Singt:)  "Wir  zwei  Dämonen  machen  uns  ans  Werk 
und  fallen  über  ihn   mit  Fäusten,  Füssen,  Krallen  her. 

Fan  Tsze-hsien.     Au! 
Die  Weiße  Füchsin.      (Singt:)   Hör  nur,  wie  die  Hiebe  dröhnen! 
Fan  Tszö-hsien.     Au! 

Die  Weiße  Füchsin.  (Singt:)  Dies  Prügeln  stillt  mir  meinen  Zorn  noch  lange  nicht; 

drum  will  ich  ihn  mit  der  Stahlnadel  stechen.  Mit  jedem  Stich  wächst  meine  Wut,  ich  beiß' 

ihn  mit  den  Zähnen,  beiß'  ihn  so,  daß  er  am  ganzen  Leibe  von  Blute  trieft;  ich  zerre  die 
Kleider  ihm  vom  Leib,  in  Fetzen  reisse  ich  den  roten  Richter  und  stopfe  ihm  den  Mund  mit 

Erde  voll,  damit  er  keinen  Laut  hervorbringt.  Wir  schlagen  los  auf  dich^)  aus  allen  Kräften, 
und  schon  im  nächsten  Augenblick  steigst  du  ins  Schattenreich  hinab.  Dann  fressen  wir  dich 
auf  mit  Haut  und  Haar,  daß  nicht  mal  deine  Knochen  übrig  bleiben. 

(Während  die  beiden  Dämonen  dabei  sind  zu  zeigen,  was  sie  können,  erscheint  zum  Glück  der 
Planet  Venus,  der  vom  Himmel  her  folgendes  spricht :) 

Der  Planet  Venus.  (Singt:)  Dem  Fan  Tsze-hsien  ist  es  bestimmt,  die  Würde  eines 

T'an-hua^)  zu  erlangen;  ihr  dürft  ihm  nichts  zu  leide  tun;  denn  wer  dem  göttlichen  Gebot 
zuwiderhandelt,  wird  bestraft;  drum  übet  Schonung  unverweilt !  Mit  diesen  Worten  zieh'  ich 
eilig  mich  zurück.     (Ab.) 

Die  beiden  Dämonen.  (Singen:)  Entsetzen  packt  uns  im  Geheimen,  da  wir  solches 

hören ;  die  Würde  eines  T'an-hua  wäre  ihm  bestimmt !  ?  So  lassen  wir  ihn  denn  einstweilen 
los.  Mit  diesen  Worten  richten  wir  uns  wieder  auf.  (Sprechen:)  Fan  Tszg-hsien,  höre  uns  an! 
Von  Rechtswegen  hätten  wir  dich  zu  Tode  prügeln  sollen ;  aber  wir  Feen  bringen  es  nicht  übers 
Herz,  dir  an  Leib  und  Leben  ein  Leid  anzutun  ;  drum  schenken  wir  dir  das  Leben  und  gehen 

nun  unserer  Wege.  (Rezitativ:)  Wo  Milde  angebracht,  laß  Milde  walten;  wo  Schonung  ange- 
bracht, laß  Schonung  walten.      (Ab.) 

Fan  Tsze-hsien.  Weh  mir,  weh  mir!  Mit  mir  ist's  aus!  Um  ein  Haar  hätten  mich 
die  Dämonendirnen  zu  Tode  geprügelt.  Die  ganzen  Kleider  haben  sie  mir  vom  Leibe  herunter- 

gerissen, das  Geld  haben  sie  mir  fortgenommen,  und  den  göttlichen  Richter  haben  sie  in  Fetzen 
gerissen.  Wie  soll  ich  so  nach  Hause  heimkehren?  (Hinter  der  Szene  hört  man  Treideln.) 
Ha,  das  wäre  ein  Gedanke  !     Ich  will  als  Treidler  heimkehren.     (Ab.) 

Liu  Tsze-chung.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Wie  ich  vernommen,  ist  der  Chen-jen  ein- 
getroffen. Voll  Freude  ist  mein  Herz  und  aller  Kummer  nun  geschwunden.  (Spricht:)  Ich, 

Liu  Tsze-chung,  habe  gehört,  daß  das  Schiff  des  T'ien-shih  bereits  eingetroffen  sei;  da  will  ich 
mich  sofort  hinbegeben,  einesteils,  um  ihm  meine  Aufwartung  zu  machen  und  andrerseits,  um 

mir  ein  Amulett  zur  Rettung  meines  Sohnes  auszubitten.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Das  nenn' 
ich  Glück!  Soeben  habe  ich  den  Chen-jen  aufgesucht  und  ihm  den  Sachverhalt  mitgeteilt;  da 
hat  er  mir  zwei  Amulette  gegeben,  und  nun  kehre  ich  heim,  um  sie  zu  präparieren.     (Ab.) 

Der  Bursche.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Mein  Herr  schickt  mich  ins  Zimmer  meines  jungen 

Herrn;  ich  soll  den  Dämon  bannen  mittels  dieser  Amulette.  (Spricht:)  Ich  bin  das  Faktotum. 
Jetzt  habe  ich  den  Befehl  erhalten,  mich  ins  Studierzimmer  zu  begeben  und  das  eine  Amulett 
an  den  oberen  Türbalken  zu  kleben.  Was  das  andere  Amulett  anbetrifft,  so  soll  ich  mich  in 
der  Kohlengrube  hinterm  Ofen  verstecken  und,  sobald  der  Dämon  fest  eingeschlafen  ist,  es  ihm 
auf  das  Haupt  kleben.  Ha,  wenn  der  Dämon  mich  gewahrt,  dann  ist  mir  der  Tod  in  seinen 
Händen  sicher.  Wenn  ich  jedoch  nicht  hingehe,  so  wird  mein  Herr  ungehalten  sein.  So  bleibt 

mir  denn  nichts  anderes  übrig  als  hinzugehen.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Da  bin  ich.  Das  Tür- 
amulett habe  ich  angeklebt,  und  nun  will  ich  mich  in  der  Kohlengrube  hinterm  Ofen  verstecken. 

^)  Natürlich  bezieht  sich  dies  auf  Fan  Tsze-hsien. 
-)  Die  Bezeichnung  des  dem  Range  nach  dritten  unter  denen,   welche  die  dritte  und  letzte  unter 

den  Staatsprüfungen  bestanden  haben.     S.  Zi,  Pratique  des  examens  littdraires,  p.  200. 

10* 
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Ich  darf  mich  nur  beileibe  nicht  vom  Dämon  ertappen  lassen ;  denn  dann  werde  ich  zu  Dämonen- 
dreck verwandelt. 

(Der  Bursche  versteckt  sich.    Während  Gongs  und  Trommeln  ertönen,  tritt  die  Weiße  Füchsin  auf.) 
Die  Weiße  Füchsin.  Ich  bin  die  Weiße  Füchsin.  Soeben  habe  ich  auf  der  Land- 

straße den  Fan  TszÖ-hsien  zerzaust  und  durchgeprügelt,  und  nun  bin  ich,  nachdem  ich  mich 
von  meiner  älteren  Schwester  getrennt,  in  dem  Zimmer  des  jungen  Mannes  angelangt.  Ha,  hier 
ist  aber  der  Odem  eines  fremden  Menschen ;  da  muß  ich  doch  Umschau  halten.  (Sie  findet 
den  Burschen  und  zieht  ihn  hervor.)  Also  du  bist  es,  elender  Wicht,  der  sich  hier  versteckt 
hat,  um  mich,  die  Fee,  in  aller  Stille  zu  verderben !  Glaubst  du  etwa,  ich  hätte  Lust,  dich 
laufen  zu  lassen?     (Sie  schlägt  ihn.) 

Der  Bursche.     Aul    au! 

Die  Weiße  Füchsin.  Was  für  ein  Ding  hast  du  denn  in  der  Hand?  Laß  mich  doch 
einmal  sehen !  (Sie  entreißt  ihm  das  Amulett.)  Ein  Amulett  ist  es,  im  Wasser  aufzulösen. 
Das  will  ich  nur  gleich  zerreissen.     (Zerreißt  das  Amulett  und  prügelt  den  Burschen  aufs  neue.) 

Der  Bursche.  Au!  au!  0  guter  Dämon,  hab' Erbarmen  mit  mir I  (Singt:)  Sie  schlägt 
mich  armen  Kerl  zu  Tode  schier;  ich  aber  schmähe  den  Dämon  ohne  Unterlaß!  Heute  habe  ich 

rechtes  Pech  fürwahr,  daß  ich  dem  Dämon  in  die  Hände  fiel.  Auch  groll'  ich  meinem  Herrn, 
daß  er  von  mir  verlangt,  ich  sollte  mich  allein  hier  in  dem  Ofenloch  verstecken.  Das  wurde 
grade  nun  dem  Dämon  hier  bekannt;  drum  hält  er  mich  in  seinen  Krallen  ohne  Mitleid,  und 
auch  das  Amulett  hat  er  zerrissen.  (Er  bekommt  einen  Hieb.)  Au !  au !  Wohl  schwerlich 

komm'  ich  mit  dem  Leben  heute  davon ;  vor  Schmerzen  kann  ich  nur  noch  um  Erbarmen  flehen. 
0  Dämon,  Dämon,  laß  mich  los,  nimm  deine  werte  Hand  von  mir  und  schone  mich,  denn  Gutes 
ziemt  es  sich  zu  tun  und  einen  Schatz  verborgener  Verdienste  anzulegen  ! 

Die  Weiße  Füchsin.  (Singt:)  Dem  Burschen  ruf  ich  zu:  Merk  auf  und  hör  genau, 

was  ich  dir  sage  !  Nicht  ohne  Grund  ist's,  daß  ich  dich  geschlagen  habe :  ich  zürne  dir  und 
deinem  Herrn  ob  eurer  Schlechtigkeit,  weil  ihr  von  mir,  der  Göttin,  immer  sagt,  ich  sei  ein 
Dämon,  und  weil  ihr  mir  auf  jede  Art  nach  meinem  Leben  trachtet.  Vorhin  bedientet  ihr  euch 
des  zinnoberroten  Richters,  und  heute  wollt  ihr  es  mit  einem  Amulett  versuchen :  beides  ist 

gleich  ungehörig.  Ein  Dämon  bin  ich  nicht,  und  wenn  du  noch  einmal  solchen  Unsinn  redest, 

laß  ich's  dir  sicherlich  nicht  durchgehen.  Heute  will  ich  Gnade  walten  lassen  und  dich  schonen; 
doch  darfst  du  mich  hinfort  nicht  wieder  Dämon  nennen;  wenn  du  es  dennoch  tust,  so  laß  ich 

dich  ins  Reich  der  Toten  ziehen.  Noch  tut  mir's  leid,  dich  zu  verderben.  (Spricht:)  Für  dies- 
mal will  ich  dich  noch  schonen;  aber  in  Zukunft  gestatte  ich  dir  nicht  wieder,  von  mir  zu 

sagen,  ich  sei  ein  Dämon.  Solltest  du  noch  einmal  solch  unsinniges  Zeug  reden,  so  werde  ich 

dich  und  das  ganze  Haus  auffressen.  Ich  schone  dich  und  schenke  dir  das  Leben.  Jetzt  geh' 
ich  meiner  Wege.     (Ab.) 

Der  Bursche.  Weh  mir,  weh  mir,  mit  mir  ist's  aus.  Der  ganze  Leib  tut  weh.  Ich 
muß  gehen  und  es  dem  Herrn  melden.     (Ab.) 

Liu  Tszö-chung.  (Tritt  auf.)  Ich  bin  Liu  Tszö-chung.  Soeben  meldet  mir  der  Bursche, 
daß  der  Dämon  das  Amulett  zerrissen  und  ihm  selber  eine  Tracht  Prügel  gegeben  hat.  Das 

muß  ich  dem  Chen-jen  zur  Kenntnis  bringen.     (Ab.) 

Der  T'ien-shih.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Vor  meinen  Zauberkünsten  fürchten  Götter  sich 
und  Teufel ;  selbst  die  Dämonen  kommt  dabei  ein  Grauen  an.  (Spricht :)  Ich  bin  Chang  Chieh. 

Wie  mir  Liu  Tszö-chung  soeben  meldet,  ist  der  Dämon  entkommen.  Da  muß  ich  die  Götter 
herbeirufen.  Zunächst  opfere  ich  den  himmlischen,  alsdann  opfere  ich  den  hundert  Geistern. 

Jetzt  fordere  ich  die  ehrwürdigen  Götter  Ling-kuan  und  Hsüan-t'an  ehrerbietig  auf,  eiligst 
herniederzusteigen. 

Ling-kun  und  Hsüan-t'an.     Hier  sind  wir.     Sei  gegrüßt,   Chen-jen! 
Der  T'ien-shih.     Seid  gegrüßt,  ehrwürdige  Götter! 
Ling-kuan  und  Hsüan-t'an.    Du  hast  uns  gerufen ;  wo  gedenkst  du  uns  zu  verwenden? 
Der  T'ien-shih.  Ohne  Grund  hätte  ich  nicht  gewagt,  euch,  ehrwürdige  Götter,  zu  be- 

lästigen; nun  aber  treibt  hier  ein  Dämon  sein  Unwesen  und  hat  einen  Mann  betört;  daher 
bitte  ich  euch,  ehrwürdige  Götter,   ihn  zu  bezwingen. 



77 

Ling-kuan  und  Hsüan-t'an.  Wir  gehorchen  deiner  Weisung  und  wollen  uns  der 
Dämonen  gleich  bemächtigen.  Ergebt  euch,  ihr  Dämonen  !  (Ab.  Die  Weiße  und  Schwarze 

Füchsin  sowie  Ling-kuan  und  Hsüan-t'an  treten  auf;  es  entspinnt  sich  ein  heftiger  Kampf zwischen  ihnen.     Alle  ab.) 

Die  Weiße  und  Schwarze  Füchsin.  (Treten  wieder  auf.)  Sieh  da,  wie  grimmig  die 
beiden  Götter  sind !  Es  hält  schwer,  sie  zu  bewältigen.  Laß  uns  an  den  Po-yang-See  gehen 
und  uns  Hülfstruppen  ausbitten,  damit  sie  uns  beistehen,  den  Chang  Chieh  festzunehmen. 
(Beide  ab.) 

X. 

Chin-hua.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Da  sich  das  Chaos  teilte,  entstanden  Erde  und  Himmel, 
und  drinnen  waren  die  acht  Diagramme  gemäß  den  drei  Potenzen  i).  Was  aus  dem  Mutterleib, 
was  aus  dem  Ei  und  aus  der  Feuchtigkeit 2)  entsteht,  begann  hervorzugehen,  kunstvoll  geordnet 
blieben  die  fünf  Elemente.  (Spricht:)  Ich  bin  die  Göttin  Chin-hua.  Ich  sandte  meine  Jünger 
vom  Berge  herunter,  um  für  eine  drei  Generationen  zurückliegende  Unbill  Rache  zu  üben.  Ich 
weiß  nicht,  wie  es  jetzt  damit  stehen  mag. 

Die  Schwarze  Füchsin.  (Tritt  auf.)  Erhabene  Meisterin,  ich  werfe  mich  vor  dir  auf 
mein  Antlitz  nieder. 

Chin-hua.  Schon  gut!  Ich  hatte  dir  den  Auftrag  erteilt,  dem  Chang  Chieh  aufzu- 
lauern; wie  steht  es  damit? 

Die  Schwarze  Füchsin.  Meisterin,  ich  hatte  mit  der  Weißen  Füchsin  zusammen  einen 

harten  Kampf  mit  Chang  Chieh,  aber  da  er  Ling-kuan  und  Hsüan-t'an  zu  Hülfe  rief,  hielt  es 
schwer,  ihn  zu  bewältigen.  Hoffentlich  wirst  du  Erbarmen  mit  uns  haben  und  uns  helfen,  den 
Chang  Chieh  zu  greifen. 

Chin-hua.  Über  welch  besonderes  Können  konnte  der  brave  Chang  Chieh  wohl  ver- 
fügen?    Wart,  ich  will  vom  Berge  hinabsteigen  und  ihn  festnehmen. 

Die  Schwarze  Füchsin.     Yielen  Dank,  Meisterin! 

Chin-hua.  Ihr  kleinen  Dämonen,  bewacht  einstweilen  den  Eingang  zur  Höhle!  Ich 
gehe  jetzt  fort  und  komme  dann  wieder  zurück.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Hier  wäre  ich  ja 

schon,  auf  denn  in  den  Kampf!  (Ab,  Tritt  alsdann  mit  dem  T'ien-shih  zusammen  auf.)  Du 
braver  Chang  Chieh;  schon  seit  drei  Menschenaltern  liegen  wir  miteinander  in  Fehde,  und 
noch  immer  ward  dir  der  Tod  nicht  zuteil  ! 

Der  T'ien-shih.  Halt,  bist  du  nicht  die  Chin-hua?  Du  hast  ja  die  Oberaufsicht  über 
die  ketzerische  Lehre  und  rühmst  dich,  ihr  Oberhaupt  zu  sein,  dabei  beobachtest  da  die  Vor- 

schriften der  Lehre  nicht  einmal  und  läßest  sogar  zu,  daß  deine  Jüngerinnen  Verwirrung  in 
der  Welt  anrichten.     Welche  Strafe  verdienst  du  dafür? 

Chin-hua.      Chang  Chieh,  wohin  läufst  du? 

Der  T'ien-shih.     Komm  du  nur,  komm  nur  herbei! 
Chin-hua.  (Singt:)  Verflucht  seist  du,  Chang  Chieh,  du  Pflichtvergessener!  Nach  drei 

Geschlechtern  habe  ich  die  Schuld  noch  nicht  gesühnt ! 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Nicht  Hand  noch  Fuß  hat,  was  du  da  verworren  redest,  und 
über  Dinge,  die  schon  längst  vergangen,  solltest  du  nicht  sprechen. 

Chin-hua.  (Singt:)  Strafwürdig  ist  der  Schimpf,  den  Chang  Tao-ling  einst  meiner 
Patriarchin  angetan;  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  noch  das  Unrecht  nicht  gesühnt. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Auf  göttliches  Gebot  hat  Chang  Tao-ling  in  Treue  und  Ge- 
rechtigkeit geprüft,  was  sich  im  Himmel  zutrug.  Wie  durfte  er  die  fünf  Pflichtverhältnisse  2) 

durch  ketzerische  Lehren  in  Verwirrung  bringen  lassen  ? 

*)  San  ts'ai  ,die  drei  Potenzen",  nämlich  Himmel,  Erde  und  Mensch. 
2)  Nach  chinesischer  Anschauung  gehen  die  Insekten  aus  der  Feuchtigkeit  hervor. 
')  Nämlich  das  Verhältnis  zwischen  Fürst  und  Untertan,   Vater  und   Sohn  sowie  zwischen    Ehe- 

gatten, Brüdern  und  Freunden. 
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Chin-hua.  (Singt:)  Nachdem  ich  einmal  hergekommen,  will  ich  auf  jeden  Fall  nun  an 
dir  Rache  nehmen. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Ich  rate  dir:  kehr  du  nur  schnell  auf  deinen  Berg  zurück, 
dann  mach'  ich  einen  Strich   durch  das  Geschehene  und  verliere  kein  Wort  darüber ! 

Chin-hua.  (Singt:)  An  Mut  besitzest  du,  scheint  mir,  nicht  allzu  viel ;  im  Handumdrehen 
lau  ich  dich  in  die  Unterwelt  abziehen. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Was  nur  dein  Mund  spricht,  ist  noch  kein  Beweis:  heute 

gilt's,  den  Kampf  auf  Tod  und  Leben  auszufechten. 
Chin-hua.  (Singt:)  Da  ich  den  Chang  Chieh  aufmerksam  betrachte,  merk'  ich,  daß  er 

im  Schwertkampf  wohlbewandert  ist. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Schon  eine  gute  Weile  währt  der  Kampf,  und  noch  ist  Sieg 
und  Niederlage  nicht  entschieden ;  doch  mit  dem  Kampfe  wächst  die  Kühnheit  und  die  Willenskraft, 

Chin-hua.  (Singt:)  Schon  fünfzig  Gänge  gab's;  des  Kampfes  Wut  ballt  sich  zu  finsterem 
Gewölk,  und  trübe  scheint  die  Sonne. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Im  tiefsten  Innern  überleg'  ich  mir,  von  wie  gewaltiger 
Willenskraft  die  Chin-hua  ist. 

Chin-hua.  (Singt:)  Ein  Schlachten,  ein  Gemetzel  ist's  fürwahr,  der  Sieg  ist  schwierig. 
Da  will  ich  lieber  ihn  auf  diese  Weise  fangen :  ich  mache  einen  Lufthieb  und  ergreife  die  Flucht. 

Der  T'ien-shih.  (Spricht:)  Die  Chin-hua  ist  doch  gar  zu  verwegen!  Jetzt  warte  ich 
nur,  bis  sie  herankommt,  und  dann  trifft  sie  der  Donnerschlag  aus  meiner  Handfläche. 

Chin-hua.  Chang  Chieh,  wo  läufst  du  hin?  Sieh  da,  er  will  den  Donnerschlag  aus 

seiner  Handfläche  gegen  mich  anwenden.  Nun,  damit  hat's  keine  Not,  da  brauche  ich  nur  meine 
Goldblumen  erscheinen  zu  lassen,  um  seinen  Donner  abzuwehren^).  (Auf  dem  Scheitel  der 
Chin-hua  werden  die  Goldblumen  sichtbar,  die  den  Donner  abwehren.) 

Der  T'ien-shih.  Sieh  da,  die  Chin-hua  hat  eine  Menge  Goldblumen  hervorgezaubert; 
da  vermag  ich  nicht  den  Sieg  zu  erringen  und  will  mich  lieber  zurückziehen,  um  ein  anderes 
Mittel  auszudenken.     (Ab.) 

Chin-hua.  Sieh  da,  Chang  Chieh  will  davonlaufen;  aber  wie  könnte  er  das?  Ich  stecke 
ihn  einfach  in  den  Geniensack.  Holla !  (Sie  bemächtigt  sich  vermöge  ihres  Zaubers  des  Chang 
Chieh.)     Ihr  meine  Jüngerinnen,   führt  den  Chang  Chieh  gefesselt  in  meine  Höhle  zurück.    (Ab.) 

Ling-kuan.  (Tritt  abermals  auf.)  0  weh,  das  ist  bös!  Sieh  da,  die  Chin-hua  hat  den 
Chen-j^n  davongeschleppt,  und  jetzt  gibt  es  keine  Rettung  mehr !  Was  soll  nun  geschehen  ? 

Halt,  ich  hab's  schon  I  Ich  begebe  mich  nach  Indien  und  bitte  den  Tou-chan-sh^ng-fo,  daß  er 
den  Chen-j^n  rette.     (Ab.) 

Sun  Ta-sheng.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Indem  ich  mein  ursprüngliches  Wesen  pflegte, 

erlangte  ich  durch  Einsicht  priesterliche  Würde.  Den  drei  Kleinodien 2)  wandte  ich  mich  zu 
und  ward  dadurch  zum  Tou-chan-sheng-fo^)  in  Indien.  (Spricht:)  Ich  bin  Sun  Ta-sheng.  Ich 
gab  dem  Meister*)  das  schützende  Geleite,  als  er  auszog,  um  heilige  Schriften  zu  sammeln,  und 
habe  unterwegs  so  manche  Ungeheuer  überwältigt,  während  auch  mein  Meister  so  manche 

Schrecknisse  zu  überstehen  hatte,  bis  er  die  heiligen  Schriften  erlangt  hatte  und  wieder  heim- 
kehren konnte.  So  kehrten  wir  ein  Jeder  für  sich  auf  seinen  Berg  zurück,  um  ein  heiliges 

Leben  zu  führen.  Beide  erhielten  wir  die  Buddhawürde,  und  ich  führe  den  Namen  Tou-chan- 

sh^ng-fo.     Jetzt  sitze  ich  just  in  Meditation  versunken  da. 
Ling-kuan.  (Hinter  der  Szene.)  Hier  wäre  ich  schon  in  Indien  angelangt  und  will  jetzt 

eintreten.    (Tritt  auf:)  Heiliger  Buddha  in  der  Höhe,  ich,  Ling-kuan,  mache  dir  meine  Aufwartung. 
Sun  Ta-sheng.     Nimm  Platz,  ehrwürdige  Gottheit. 
Ling-kuan.     Habe  Dank. 

1)  Von  diesen  Goldblumen  hat  Chin-hua  ihren  Namen. 
2)  Die  drei  Kleinodien  (Triratna)  des  Buddhismus  sind:   Buddha,  sein  Gesetz  und  seine  Gemeinde. 
^)  Der  heilige  streitbare  Buddha. 
*)  Mit  dem  Meister  ist  der  Mönch  und  berühmte  Reisende  Hsüan  Tsang  gemeint,  der  nach  Indien 

zog,  um  buddhistische  Schriften  von  dort  zu  holen.  In  phantastischer  Form  ist  diese  Reise  in  dem 
Roman  Hsi  yu  chi  geschildert. 
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Sun  Ta-sheng.     Was  für  ein  Anliegen  führt  dich  her? 
Ling-kuan.  Höre  mich  an,  heiliger  Buddha!  (Singt:)  Ich,  Wang  Ling-kuan,  rufe 

deinen  Namen,  heiliger  Buddha!  Höre  aufmerksamen  Sinnes,  was  ich  dir  sage!  Nicht  hätte 
ich  ohne  Grund  gewagt,  hierher  zu  kommen ;  es  handelt  sich  vielmehr  um  einen  schweren  Fall, 
um  dessen  willen  ich  dich  eigens  bitten  muß  hinabzukommen:  ein  göttliches  Wesen  gilt's  aus 
der  Gefangenschaft  zu  retten.  Chin-hua  führt  einen  pflichtvergessenen  Wandel ;  sie  sandte  eine 
Schar  Dämonen  auf  die  Menschenwelt  hinab,  um  allenthalben  Unfug  anzurichten  und  die  Menschen 
zu  betören.  Des  T'ien-shih  wollte  sie  sich  bemächtigen,  um  sich  an  ihm  zu  rächen.  Nachdem 
die  Weiße  und  die  Schwarze  Füchsin  den  gewaltigen  Kampf  eröffnet,  kam  Chin-hua  selbst 
herbei,  sich  daran  zu  beteiligen.  Kraft  ihres  Zaubers  nahm  sie  Chang  Ken-hua  gefangen,  ließ 
ihn  in  ihre  Höhle  schaffen  und  entließ  die  Truppen.  Ich  flehe  dich,  heiliger  Buddha,  an,  er- 

barme dich,  befreie  den  Ch^n-jen,  laß  ihn  wieder  heimwärts  ziehen  !  Das  war's,  was  ich  zu 
sagen  hatte,  und  ich  werfe  mich  auf  mein  Antlitz. 

Sun  Ta-sheng.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  dringt  unwillkürlich  mir  der  Zorn  gen  Himmel. 
Laut  schmähe  ich  der  Chin-hua  Pflichtvergessenheit !  Wie  durftest  du  deine  Jüngerinnen  auf 
die  Menschenwelt  entsenden,  die  Lebewesen  zu  verderben,  Grausamkeit  zu  üben  und  wider- 

rechtlich sich  des  Chang  Chieh  zu  bemächtigen  ?  Weißt  du  denn  nicht,  daß  ich  mit  Vorliebe 

Unrecht  schlichte?  Jetzt  kann  ich  nicht  umhin  hinabzusteigen.  Mit  diesen  Worten  spreche 

ich  zu  Ling-kuan.  (Spricht:)  Chin-hua  beobachtet  die  Gesetze  der  Lehre  nicht,  sie  läßt  ihre 
Jüngerinnen  nach  Belieben  Himmel  und  Erde  in  Verwirrung  bringen  und  hat  den  Chang  Chieh 
fortgeschleppt.  Diese  Sache  ist  ärgerlich.  Komm  mit  mir  und  laß  uns  den  Chang  Chieh 
retten  !     (Ab.) 

(Stimme  hinter  der  Szene:)  Ich  melde  der  Göttin,  daß  soeben  Sun  Ta-sheng  in  die 
Höhle  eindringt. 

Chin-hua.  (Hinter  der  Szene:)  Der  Affenkopf!  Der  dringt  so  ohne  weiteres  in  die 
Tür  ein  !  Ihr  kleinen  Dämonen,  gebt  acht  auf  die  Höhle !  (Tritt  mit  Sun  Ta-sheng  kämpfend 
auf.)  Halt,  du  Affenkopf!  Ich  habe  mit  dir  doch  keine  Fehde;  was  für  eine  Art  ist  es,  so 
ohne  weiteres  in  mein  Tor  einzudringen  ? 

Sun  Ta-sheng.  Halt,  Chin-hua!  Du  durftest  nicht  zulassen,  daß  deine  Jüngerinnen 
die  Menschen  betörten  und  die  ganze  Welt  in  Aufruhr  versetzten,  und  den  Chang  Chieh  durftest 
du  nicht  festnehmen !     Was  für  eine  Art  ist  das  ? 

Chin-hua.  Halt,  du  Affenkopf!  Weißt  du  etwa  nicht,  daß  Chang  Chieh  seit  drei 
Menschenaltern  in  Fehde  mit  mir  lebt?     Das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  ihn  festnahm. 

Sun  Ta-sheng.  Höre  auf  meinen  wohlgemeinten  Rat  und  laß  den  Chang  Chieh  sofort 
frei,  dann  soll  jeder  Streit  ruhen;  wenn  nicht,  so  wird  es  dir  im  nächsten  Augenblick  schlecht 

ergehen. 

Chin-hua.  Du  Affenkopf  wagst  es  gar,  mir  noch  mit  tückischen  Reden  zu  kommen! 
Wohin  läufst  du? 

Sun  Ta-sheng.  Komm  nur  herbei,  komm  nur!  (Singt:)  Von  Groll  erfüllt,  reiße  ich 
die  Augen  auf  und  rufe  laut:  Chin-hua,  vernimm  mich  aufmerksam!  Es  war  nicht  recht,  daß 
du  die  Zügel  schießen  ließest  deiner  wilden  Sinne,  daß  deine  Jüngerinnen  du  abordnetest,  damit 
sie  in  der  Menschenwelt  Aufruhr  anzettelten,  den  Lebewesen  Unheil  und  Betörung  brächten. 

Und  welche  Strafe  steht  auf  Ungehorsam  gegen  himmlisches  Gesetz  ?  Auch  daß  du  Chang  Chieh 
festnahmst,  war  nicht  in  der  Ordnung. 

Chin-hua.  (Singt:)  Hierin  steckte  ein  verborgener  Grund.  Des  Chang  Chieh  Ahnherr 

hatte  ungerecht  gehandelt,  indem  er  meine  Meisterin  beschimpft.  Die  Sache  lief  doch  der  Ver- 
nunft gar  sehr  zuwider.  Drei  Menschenalter  ist  es  her,  daß  dieser  Frevel  ungesühnt  geblieben; 

bis  auf  diesen  Tag  trag'  ich  den  Groll  im  Herzen.  Daß  ich  den  Chang  Chieh  festnahm,  rechne 
ich  nicht :  jetzt  muß  ich  erst  mich  Chang  Tao-ling's  bemächtigen. 

Sun  Ta-sheng.  (Singt:)  Mich  für  ihn  zu  verwenden,  ist  meines  Kommens  Zweck; 
0  schenk  ihm  seine  Freiheit,  ihm,  der  ein  anerkannter  Heiliger  ist !  Wenn  du  jedoch  auf 

deinem  „Nein"  beharrst,  unfreundlich,  ohne  Mitgefühl,  wohlan,  so  laß  uns  sehen,  wer  von  uns 
den  Kürzeren  zieht.     Der  nächste  Augenblick  entscheide  über  Sieg  und  Niederlage!     Versagst 
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du    meiner    wohlgemeinten    Mahnung    das    Gehör,    wohlan:    ich   liebe    es,    geschehenes    Unrecht 

wieder  gut  zu  machen. 
Chin-hua.  (Singt:)  Du  A£fenkopf,  mach  dich  nicht  gar  so  wichtig!  Wen  willst  du  mit 

dem  großen  Worte  denn  zum  Besten  haben  ?  Such  andre  Leute  zu  erschrecken !  Ich  mag 
dergleichen  Zeug  nicht  hören.  Was  für  Fähigkeiten  hast  du  denn,  daß  du  vor  meinem  Antlitz 

prahlst?  Mach  auf  der  Stelle,  daß  du  fortkommst!  Wird's  nun  bald?  Zögerst  du  noch  einen 
Augenblick,  so  ist's  um  dich  geschehen  ! 

Sun  Ta-sheng.  (Singt:)  Ich,  Sun  Ta-sheng,  die  Augen  zorngerötet,  rufe  laut:  Chin-hua, 
mach  dich  nicht  gar  so  wichtig !  Mit  diesem  Worte  gebe  ich  mir  einen  Schwung,  schwinge  die 

goldene  Keule  in  die  Höhe,  ziele  nach  deinem  Scheitel,  dann  ist's  im  Augenblick  um  dich  geschehen. 
Geh'  ich   dir   nicht  einen  ordentlichen  Denkzettel,    dann    lernst    du   meine  Macht  nicht  kennen. 

Chin-hua.  Ich  weiche  eilig  aus,  mit  der  Hand  wehre  ich  ab  und  zeige,  was  ich  kann. 
Beide  glänzen  wir  durch  kriegerische  Würde ;  und  man  hört  nur  das  Geklirr  der  Waffen.  Auf 

beiden  Seiten  wird  mit  Wut  gekämpft.  Im  Nu  ballt  sich  ein  unheilschwangeres  Gewölk  zu- 
sammen, der  Staub  fliegt  in  die  Höhe;  der  Kampf  währt  lange  ohne  Ergebnis;  man  sieht  nicht, 

wem  der  Sieg  beschieden.  Im  Stillen  denk'  ich  wohl  bei  mir,  daß  jener  Aifenkopf  doch  in 
der  Tat  gewandt  ist.  Ein  wahres  Schlachten  ist's,  und  schwierig  ist  der  Sieg.  Ich  will  auf 
diese  Weise  eine  große  Tat  vollbringen !     Mit  diesem  Worte  laufe  ich  davon.     (Ab.) 

Sun  Ta-sheng.     (Spricht:)  Wohin  läufst  du?     (Ab.) 

(Sun  Ta-sheng  verfolgt  die  Chin-hua  und  kämpft  mit  ihr ;  sie  erliegt  und  tritt  dann  wieder  auf.) 
Chin-hua.  (Spricht:)  Seht  nur,  wie  verwegen  der  Affenkopf  ist.  Den  muß  ich  in 

meinen  Dämonenbeutel  einfangen.     Holla !     (Ab.) 

Sun  Ta-sheng.  (Tritt  auf.)  Ha,  sieh  da!  Die  Chin-hua  will  ihren  Dämonensack  an- 
wenden, aber  wie  wäre  sie  imstande,  die  Tat  zu  vollbringen?  Da  will  ich  mir  ein  Affenhaar 

ausraufen  und  es  durch  Zauberodem  meines  Mundes  in  meinen  Stellvertreter  verwandeln,  um 

sie  zu  täuschen.  Ich  will  die  Verwandlung  vornehmen.  (Ab.  Tritt  dann  als  sein  eigener  Stell- 
vertreter auf.) 

Chin-hua.  Der  Affenkopf,  nun  hat  er  meinen  Zauber  zunichte  gemacht!  Da  will  ich 
mich  seiner  kraft  meines  Dämonenschwertes  bemächtigen.     Holla !     (Ab.) 

Sun  Ta-sheng.  (Tritt  auf.)  Ha!  Nun  hat  die  Chin-hua  gar  zu  ihrem  Dämonenschwert 
gegriffen,  da  will  ich  doch  acht,  neun  geheimnisvolle  Taten  verrichten,  um  ihr  Zauberschwert 
zu  vernichten.     (Ab.) 

(Chin-hua  schlägt  mit  ihrem  Schwert  dem  Affen  den  Kopf  ab,  aber  je  mehr  sie  deren  abschlägt, 
um  so  mehr  neue  Köpfe  wachsen  wieder.) 

Chin-hua.  (Tritt  auf.  Spricht:)  Ha,  der  Affenkopf  hat  gewisse  Zaubermittel,  gegen  die 

ich  nichts  ausrichten  kann.  Was  soll  ich  nun  tun?  Oho,  ich  hab's  schon.  Warum  sollte  ich 
nicht  den  Kunstgriff  der  Körperteilung  anwenden?     (Ab.) 

Sun  Ta-sheng.  (Tritt  auf.)  He,  sieh  da,  die  Chin-hua  wendet  den  Kunstgriff  der  Leibes- 
teilung an.  Da  will  ich  mir  einige  Haare  ausraufen  und  dieselben  in  Affensoldaten  verwandeln, 

die  sie  dann  einfangen  mögen.     (Ab.) 

(Beide  verwandeln  sich    in  zahllose  Gestalten.     Chin-hua    kämpft  in    heftigem    Kampf   mit    den 
kleinen  Affen.) 

Der  Planet  Venus.  (Tritt  auf.)  Ein  göttlicher  Erlaß  ist  eingetroffen.  Kniet  nieder  1 

Chin-hua,  empfange  den  Befehl  und  vernimm  seinen  Wortlaut ! 
Chin-hua.     Ewige  Lebensdauer  seiner  Majestät. 
Der  Planet  Venus.  Der  Erlaß  befiehlt,  daß  du,  Chin-hua,  den  Chang  Chieh  freilassen 

sollst.  Der  Schwarzen  Füchsin  gebiete,  den  Hafen  zu  bewachen;  die  Weiße  Füchsin  nimm  in 
die  Höhle  zurück  und  halte  sie  in  strenger  Aufsicht!  Keine  Widersetzlichkeit  gegen  diesen 
Befehl  wird  geduldet.     Das  Edikt  ist  verlesen ;  bedanke  dich  für  die  Gnade  ! 

Chin-hua.  Heil  und  ewiges  Leben!  —  Ihr  kleinen  Dämonen  laßt  den  Chang  Chieh 
wieder  heimkehren ;  du  aber,  Weiße  Füchsin,  folge  mir  in  die  Höhle  zurück !     (Ab.) 

Der  Planet  Venus.     Sun  Ta-sheng,    ich    bitte    dich  wieder  nach  Indien    heimzukehren. 
Sun  Ta-sheng.     Leb  wohl.     (Beide  ab.) 
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XL 

Der  Krötendämon.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Seit  mehreren  tausend  Jahren  führe  ich 
ein  asketisch  Dasein,  streife,  wie  es  mir  beliebt,  umher  in  Flüssen  und  in  Seen,  bin  unerschöpf- 

lich in  Verwandlungskünsten,  und  habe  unter  den  Anhängern  der  Sonderlehre  einen  großen 
Namen.  (Spricht:)  Ich  bin  der  Krötendämon.  Meine  Meisterin  hat  mir  geboten,  ich  solle  mich 
im  Brunnen  Pfi-pao-liu-li-ching  auf  dem  Rindermarkt  zu  T'ung-chou  aufhalten.  Da  sich  jedoch 
Chang  Chieh  gar  nicht  blicken  läßt,  fühle  ich  mich  gelangweilt  und  mißmutig.  Davon  jedoch 
soll  jetzt  nicht  die  Rede  sein.  Es  ist  bestimmt,  daß  Ha  Ch'ing-yü  heute  in  den  Brunnen  springt. 
Das  ist  ein  gefundenes  Fressen  für  mich.  Ich  werde  ihn  verschlingen,  seine  Gestalt  annehmen, 
mich  als  den  Gatten  seiner  Gattin  aufspielen  und  heillose  Verwirrung  anrichten.  Warum  sollte 
das  nicht  gehen?     So  will  ich  denn  in  den  Brunnen  hinabsteigen  und  ihn  erwarten.     (Ab.) 

Ha  Ch'ing-yü.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Von  Jugend  auf  liebe  ich  das  Spiel;  das  Spiel- 
haus ist  mein  eigentliches  Heim.  Und  wenn  ich's  darauf  abgesehen  habe,  einen  Spielverlust 

durch  neues  Spiel  wett  zu  machen,  bin  ich  wie  geblendet  von  dieser  Nachtarbeit.  Komme  ich 

dann  nach  Hause,  so  schimpft  mich  meine  Frau.  (Spricht:)  Ich,  Ha  Ch'ing-yü,  bin  ein  Musel- 
mann und  meines  Gewerbes  ein  Hammelschlächter.  Nachdem  ich  heute  all  mein  Hammelfleisch 

verkauft  habe,  begab  ich  mich  ins  Spielhaus,  um  dort  eine  Schuld  einzukassieren.  Da  sich  mir 
Gelegenheit  bot,  würfelte  ich  auch  ein  paar  Mal,  und  nach  zwei  bis  drei  Stunden  hatte  ich 
meine  ganze  Barschaft  bis  auf  den  letzten  Heller  verloren.  Ich  wollte  das  Verlorene  wieder- 

gewinnen, statt  dessen  verlor  ich  aber  zehn  Tiao  dafür,  die  ich  schuldig  bleiben  mußte;  und 

nun  verlangt  der  Bankhalter  das  Geld  von  mir.  Was  soll  ich  nun  tun?  Ha,  ich  hab's !  Ich 
will  nach  Hause  gehen  und  mich  mit  meiner  Alten  besprechen.     (Ab.) 

Seine  Frau  P'ang  Hsiu-shing.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  hab  ein  schweres  Los 
mit  auf  die  Welt  gebracht ;  mein  Mann  ist  einzig  und  allein  dem  Spiel  ergeben,  Kleidung  und 

Nahrung  sind  nun  drauf  gegangen,  und  ich  sehe  leider  keinen  Ausweg.  (Spricht:)  Ich,  P'ang 
Hsiu-shing,  bin  mit  Ha  Ch'ing-yü  verheiratet.  Mein  Gatte  betreibt  das  Hammelschlachten  als 
Erwerb;  aber  wenn  er  nicht  gerade  ißt,  dann  spielt  er.  Daß  er  Geld  verspielt,  will  ich  noch 
nicht  einmal  in  Anschlag  bringen ;  aber  er  verspielt  sogar  die  Kleider,  Nun  ist  er  wieder  ein- 

mal fortgegangen,  um  Hammelfleisch  zu  verkaufen ;  schon  ist  es  spät,  und  er  ist  noch  immer 
nicht  zurück.      Sicherlich  hat  er  wieder  verloren. 

Ha  Ch'ing-yü.     Alte,  bist  du  im  Zimmer? 
P'ang  Hsiu-shing.  Wo  sollte  ich  wohl  sein,  wenn  nicht  im  Zimmer?  Wie  kommt 

es,   daß  du  erst  jetzt  kommst?     Sicherlich  hast  du  wieder  Geld  verloren. 

Ha  Ch'ing-yü.  Allerdings,  und  zwar  habe  ich  nicht  nur  mein  Geld  verspielt,  sondern 
auch  noch  Spielschulden  gemacht,  und  jetzt  verlangen   die  Leute  ihr  Geld  von  mir. 

P'ang  Hsiu-shing.     Was?     Du  hast  sogar  noch  Spielschulden  gemacht? 
Ha  Ch'ing-yü.     Nun  freilich. 

P'ang  Hsiu-shing.  Ha,  ha!  So  ein  Kerl  wie  du  kann  einen  umbringen!  (Singt:) 
Wenn  ich  den  Mann  nur  sehe,  regt  sich  der  Zorn  in  mir;  weit  auf  reiße  ich  die  Mandelaugen 
und  beiße  die  silberweißen  Zähne  aufeinander. 

Ha  Ch'ing-yü.  (Singt:)  Nur  Schulden  einzutreiben  ging  ich  in  das  Spielhaus;  als  ich 
die  Leute  aber  spielen   sah,  da  flimmerte  es  mir  vor  den  Augen. 

P'ang  Hsiu-shing.  (Singt:)  Gewiß  warst  du  nur  um  des  Spieles  willen  hingegangen 
und  redest  hier  ins  Blaue,  um  mich  hinters  Licht  zu  führen. 

Ha  Ch'ing-yü.  (Singt:)  Ich  hatte  fürwahr  gehofft,  noch  ein  paar  Tiao  Gewinnst  nach 
Hause  zu  bringen,  um  sie  nach  Herzenslust  für  meine  Gattin  auszugeben. 

P'ang  Hsiu-shing,  (Singt:)  Willst  auf  Gewinnst  du  warten,  kann's  höchstens  der 
Mist  deiner  Mutter  sein.  Willst  du  aber  Geld  gewinnen  —  da  würde  eher  noch  ein  Baum 
von  Eisen  Blüten  tragen. 

Ha  Ch'ing-yü.  (Singt:)  Nicht  nur  gewonnen  habe  ich  nicht,  Spielschulden  machte  ich 
noch  ;  der  Bankhalter  gab  mir  keinen  Kredit  mehr  und   nahm  den  Würfelbecher  fort. 

Abh.  d,  philos.-philol,  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  11 
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P'ang  Hsiu-shing.  (Singt:)  Ob  du  gewännst,  ob  du  verlorst,  geht  beides  mich  eben 
wenig  an  ;  ich  rate  dir,  weiter  kein  Wort  an  mich  darüber  zu  verlieren. 

Ha  Ch'ing-yü.  (Singt:)  Versuch  doch  irgendwo  zu  pumpen,  Frau!  Du  brauchst  dich 

ja  nur  an  dein  elterliches  Haus  zu  wenden. 

P'ang  Hsiu-shing.  (Singt:)  Von  nun  an  kümmere  ich  mich  nicht  mehr  um  dich,  habe 
auch  die  Leute  mehr  als  einmal  schon  belästigt. 

Ha  Ch'ing-yü.  (Singt:)  Ich  will  hinfort  nie  wieder  spielen;  und  sollte  ich's  dennoch 
tun,  magst  du  mich  einen  Hundsfott  schimpfen. 

P'ang  Hsiu-shing.  (Singt:)  Vergeblich  redest  du  den  dummen  Unsinn ;  mir  gegenüber 
leeres  Stroh  zu  dreschen,  hat  keinen  Zweck. 

Ha  Ch'ing-yü.  (Singt:)  Wenn  du  jetzt  nicht  gleich  pumpen  gehst,  so  prügle  ich  dich 
unfehlbar  windelweich. 

P'ang  Hsiu-shing.  (Singt:)  Ich  habe  mich  ja  längst  schon  aufgegeben;  glaubst  du, 
ich  fürchte  mich  davor,  daß  du  zum  Messer  greifst,  um  mich  zu  töten? 

Ha  Ch'ing-yü.  (Singt:)  Willst  du  hier  gar  die  Zornige  noch  spielen,  dann  will  ich 
doch  einmal  mein  Hausrecht  an  dir  üben. 

P'ang  Hsiu-shing.  (Singt:)  Schlägst  du  mich  heute  tot,  wohlan,  so  hole  ich  dich  her- 
nach als  Tote. 

Ha  Ch'ing-yü,  (Singt:)  Ich  trete  vor  und  packe  sie  und  presse  sie  nieder;  ich  trete  sie 
mit  Füssen  und  kratze  sie  mit  meinen  Händen. 

P'ang  Hsiu-shing.  (Singt:)  Er  prügelt  mich,  daß  ich  vor  Schmerzen  schluchze  und 
schreie.     Laut  rufe  ich  vor  Verzweiflung  meine  Eltern  an:    „Er  schlägt  mich  tot!" 

Die  beiden  jüngeren  Brüder  der  Frau  P'ang.  (Treten  auf.  Singen:)  Erschrocken 
eilen  wir  herbei,  wir  treten  an  die  Tür;  ein  Blick  genügt,  da  lodert  unser  Zorn  schon  auf. 
Ihr  Ehegatten,  weshalb  zankt  ihr  euch?  Was  soll  das  Raufen  denn  bedeuten?  (Sprechen:) 
Ruhe!  Aus  welchem  Grunde  habt  ihr  euch  so  erzürnt?  Du  hast  kein  Recht,  unsere  Schwester 

zu  schlagen,  Schwager!  Was  hast  du  dagegen  zu  sagen?  Weshalb  sprichst  du  dich  gegen 
uns  nicht  aus? 

Ha  Ch'ing-yü.     Danach  braucht  ihr  mich  nicht  zu  fragen;  geht  und  fragt  eure  Schwester! 
Die  beiden  Brüder.  Schwester,  aus  welchem  Grunde  prügelt  ihr  euch?  Sag  es  uns 

doch  einmal. 

P'ang-Hsiu-shing.  Ihr  wißt  es  nicht,  meine  Brüder.  Die  Sache  verhält  sich  nämlich 
80  und  so.     Euer  Schwager  hat  mir  eine  Tracht  Schläge  versetzt,   die  schmerzen. 

Die  beiden  Brüder.  Oho,  oho!  Ist  das  ein  Hundsfott!  Tag  für  Tag  gibt  er  sich 
mit  Fressen  und  Saufen,  Weibern  und  Spiel  ab,  bis  er  sich  in  Schulden  hineinspielt.  Und  nun 
schlägt  er  noch  unsre  Schwester !  Dergleichen  kann  einen  wohl  in  Zorn  bringen.  (Singen :) 
Wir  heben  an  zu  reden,  und  rufen  unsern  Schwager  an :  Das  unvernünftige  Spielen  ist  an  all 
dem  Unheil  Schuld.  Daß  du  dein  Geld  verspielt  hast,  mag  noch  hingehen ;  doch  war  es  gegen 
alle  Ordnung,  daß  du  unsre  Schwester  schlugst.  Die  Schulden  würden  wir  ja  gern  für  dich 

bezahlen;  nur  fürchten  wir,  daß  du  dein  Glück  dann  abermals  im  Spiel  versuchst.  An  Fasten- 
tagen trinkst  du  Wein,  am  Tag  des  Gottesdienstes  bist  du  spurlos  meist  verschwunden  und 

machst  so  unsrem  Mullah  Schande.  Wenn  er's  erfährt,  wird  er's  dir  nicht  verzeihen.  Den  Tod 
verdienst  du  bei  lebendigem  Leibe,  dann  erst  legt  der  Zorn  in  unsrem  Herzen  sich.  Genug 
der  Worte,  legen  wir  jetzt  Hand  an  ihn  !  Wir  werfen  ihn  zu  Boden  und  kühlen  an  ihm  unser 
Mütchen ;  mit  Faust  und  Füssen  schlagen  wir  ihn  einmal  übers  andere. 

P'ang  Hsiu-shing.  Wehe,  wehe!  (Singt:)  Ich  stehe  dabei,  und  Tränen  füllen  mir 
die  Augen.     0  Brüder,  laßt  ab  von  ihm,   laßt  eure  Hände  ruhen  und  mäßigt  euern  Zorn  ! 

Die  beiden  Brüder.  (Singen:)  Da  wir  dies  hören,  lassen  wir  die  Hände  ruhen.  Du 
aber,  Schwager,  höre,  was  wir  dir  sagen !  Hinfort  darfst  du,  auch  wenn  du  Geld  hast,  nimmer 

spielen.  (Sprechen :)  Hinfort  geh  deinem  Berufe  nach,  Schwager,  wie  sich's  gehört !  Wenn 
du  je  wieder  spielen  solltest,  und  wir  es  sehen,  so  werden  wir  uns  damit  nicht  zufrieden  geben. 

Ha  Ch'ing-yü.  Au,  au,  au!  Was  mich  die  beiden  verhauen  haben;  ich  fürchte,  ich 
komme  nicht  mit  heiler  Haut  davon.     Da  springe  ich  lieber  in  den  Brunnen,  dann  ist's  aus !     (Ab.) 
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P'ang  Hsiu-shing.  Sieh,  mein  Mann  ist  nach  hinten  gegangen;  gewiß  wird  er  sich ein  Leid  antun  wollen.     Da  will  ich  ihm  doch  nachgehen.     (Ab.) 
(Die  Kröte  tritt  auf  und  wartet.     Darauf  tritt  Ha  Ch'ing-yü  auf  und  stürzt  sich  in  den  Brunnen. Die  Kröte  frißt  ihn  auf.) 

P'ang  Hsiu-shing.  (Tritt  auf.)  He!  Mein  Gatte  hat  sich  wahrhaftig  im  Brunnen ertränkt !     Vater !    Brüder  !     Kommt  schnell  her  ! 

Der  Vater  mit  seinen  beiden  Söhnen.  (Treten  auf.)  Kindl  Schwester!  Was  ver- 
setzt dich  in  solche  Aufregung? 

P'ang  Hsiu-shing.  Es  ist  ein  Unglück  geschehen!  Mein  Gatte  hat  sich  im  Brunnen ertränkt. 

Der  Vater  mit  seinen  beiden  Söhnen.  Deshalb  brauchst  du  dich  nicht  zu  ängstigen ; 
wir  wollen  ihn  schon  wieder  herausziehen.  Schnell  den  Korb  und  das  Brunnenseil  herbei- 

geschafft !     (Ab,    treten  gleich  wieder  mit  Seil  und  Korb  auf.)     Laßt  ihn  hinab  ! 
Eine  Stimme  im  Brunnen.     Zieht  mich  in  die  Höhe! 

Die  beiden  Brüder.  (Ziehen  den  Korb  heraus.)  Legt  ihn  hin!  Schüttelt  ihn!  Komm 
zur  Besinnung,   Schwager,  komm  zur  Besinnung! 

Die  Kröte.     Weh  mir,  mit  mir  geht's  zu  Ende! 
Die  beiden  Brüder.     Bravo!     Er  atmet  wieder! 

Der  Vater.  Mein  Schwiegersohn,  aus  welchem  Grunde  hast  du  diesen  Selbstmordversuch 

begangen?     Was  hast  du  mir  darüber  zu  sagen?     Laß  uns  in  Ruhe  den  Fall  überlegen! 
Die  Kröte.      Wer  ist  es,  der  da  spricht? 

Der  Vater.     Ich  bin  dein  Schwiegervater,  wie  kommt  es,  daß  du  mich  nicht  erkennst? 
Die  Kröte.     Und  jene  beiden  Herren? 

Der  Vater.  Das  sind  deine  beiden  Schwäger,  und  jenes  ist  deine  Frau,  meine  Tochter. 
Wie  kommt  es  nur,  daß  du  uns  alle  nicht  wiedererkennst? 

Die  Kröte,  Als  ich  soeben  in  den  Brunnen  sprang,  schwanden  mir  die  Sinne,  so  daß 
ich  niemand  erkennen  kann. 

Der  Vater.  Du  brauchst  das  nicht  tragisch  zu  nehmen.  Was  du  auf  dem  Herzen  hast, 
ist  mir  längst  bekannt.  Du  warst  nur  deshalb  so  verzweifelt,  weil  du  kein  Geld  für  deine 
Ausgaben  hattest.  Ich  will  euch  beiden  aushelfen,  und  damit  ist  die  Sache  erledigt.  Ich  will 
dir  zweihundert  Taels  leihen,  damit  kannst  du  auf  dem  Rindermarkt  einen  Handel  mit  Hammel- 

fleisch eröffnen.  Ist  das  nicht  gut  so?  Jungens,  führt  euren  Schwager  auf  sein  Bett  und 

pflegt  ihn  wieder  zurecht!  Sobald  der  Tag  festgesetzt  ist,  wollen  wir  den  Laden  in  Bereit- 
schaft setzen  und  in  gehöriger  Weise  das  Geschäft  eröffnen. 
Die  Söhne.     Wir  führen  ihn  hin.     (Alle  ab.) 

Wu  Jen  (Präfekt  von  T'ung-chou).  (Tritt  auf.)  Melde,  daß  der  Wu  Jen,  der  Präfekt 
von  T'ung-chou,  gekommen  ist,  um   den   Ch6n-jen  zu  bewillkommnen. 

Der  Pförtner.    Der  Chen-jen  hat  befohlen,  daß  ihm  keine  Besuche  gemacht  werden  sollen. 
Wu  Jen.     Gut. 

Der  T'ien-shih.  (Tritt  zu  Pferde  auf.  Rezitativ:)  Des  Tao  Reinheit  und  Erhabenheit 
flößt  selbst  den  Geistern  Scheu  ein;  wenn  die  Dämonen  seinen  Namen  hören,  so  erstarrt  ihr 
Herz  vor  Furcht.  (Spricht:)  Ich  bin  Chang  Chieh.  Gestern  hatte  ich  einen  harten  Kampf 

mit  Chin-hua,  die  mich  in  ihren  Göttersack  steckte  und  mit  sich  fortschleppte.  Da  rief  Ling- 
kuan  den  Ta-sheng  herbei,  der  mich  aus  ihren  Banden  befreite.  Außerdem  kam  ein  göttliches 
Edikt,  das  meine  Freilassung  befahl.  Ferner  habe  ich  den  Liu  Shao-tsung  geheilt,  und  jetzt 

bin  ich  in  T'ung-chou  angelangt.  Ihr  Leute,  macht  Platz!  (Singt:)  Der  Menge  rufe  ich  zu, 
daß  sie  Platz  mache.  „Platz  da!"  so  rufen  meine  Leute  ungesäumt.  T'ung-chou  ist  wohl  «in 
Ort  voll  Prunk  und  Pracht;  ohne  Unterlaß  ertönt  der  Händler  Ruf;  die  Menschen  wogen 
lärmend  auf  und  nieder;  zu  beiden  Seiten  glänzen  frisch  die  Läden,  und  ihre  Türen  sind  in 
gleicher  Art  verziert:  gemalte  Phönixe  zumeist  mit  geschnitzten  Drachen.  Am  Trommelturm 

vorbei  geht's  jetzt  nach  Süden ;  das  Wehr  ist  nicht  mehr  weit,  nur  wenige  Schritte :  unauf- 
hörlich tönt  im  Wehr  des  Wassers  Rauschen.  Nun  wären  wir  am  Rinderniarkt ;  ich  öffne 

meine  Götteraugen  und  sehe  da  just  ein   Hammelfleischgeschäft;    drin   ist  ein  Mensch,  der  übel 

11* 
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dreinschaut,  schwerfällig  und  robust  und  unheildrohend.  Daraus  sehe  ich,  daü  es  ein  Dämon 
ist,  der  hier  sein  Wesen  treibt.  Erst  überlege  ich  mir  den  Fall  im  stillen,  ehe  ich  eine  Frage 
an  ihn   richte. 

Die  Kröte.  (Tritt  auf;  singt:)  Da  bin  ich  wieder,  Ha  Ch'ing-yü.  Hier  sitze  ich  grad 
in  meinem  Laden;  da  plötzlich  sperre  ich  die  Augen  auf  und  sehe  deutlich  (ans  Fenster  tretend), 
wie  eine  Menschenschar  dort  vorn  daherkommt;  Gongschläge  schallen  unaufhörlich,  und  mitten 
in  der  Schar  sehe  einen  Mann  ich  reiten ;  rot  ist  sein  Antlitz  und  auf  dem  Kopfe  trägt  er 
einen  Hut  von  schwarzer  Seide.  Nun  weiß  ich  schon,  ich  habe  ihn  schon  erkannt :  gewiß  ist 
es  Chang  Chieh ;  er  ist  es  ohne  Zweifel.  Wie  meine  Herrin  mir  befahl,  habe  ich  ihn  hier 

erwartet.  Nun  er  mir  in  den  Weg  läuft,  laß  ich  ihn  so  leichten  Kaufs  nicht  ziehen;  wie  wär's, 
wenn  ich  auf  diese  Art  ihn  dingfest  machte?  (Spricht:)  Da  vorn  kommt  Chang  Chieh  herbei; 
wie  wäre  es,  wenn  ich  ihn  durch  einen  übelriechenden  Hauch  vom  Pferde  herabbliese!  Ich 
will  herantreten  und  ihn  festnehmen.  Du  braver  Chang  Chieh,  wo  gehst  du  hin?  Holla! 

(Sie  haucht  den  T'ien-shih  an,  der  dadurch  beinahe  vom  Pferde  stürzt.) 
Der  T'ien-shih.  Weh  mir!  Der  Dämon  hat  mich  mit  seinem  übelriechenden  Hauch 

verletzt,  daß  ich  beinahe  vom  Pferde  gestürzt  wäre.  Ich  habe  jedoch  meine  Mittel.  Ihr  Leute, 
wir  kehren  nach  der  Präfektur  zurück,    um    die  Pferde  rasten  zu  lassen.      Sputet  euch!     (Ab.) 

Erster  Häscher.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Vom  Cben-jen  kam  uns  der  Befehl,  uns  auf- 

zumachen und  ans  Werk  zu  gehen,  (Spricht:)  Wir  sind  vom  Chen-j^n  mit  dem  Auftrage 
abgesandt  worden,  den  Inhaber  der  Hammelfleischhandlung  Ha  festzunehmen.  Kein  Mensch 
hat  ihn  doch  verklagt ;  aus  welchem  Grunde  sollen  wir  ihn  fesseln  ? 

Zweiter  Häscher,  Ja,  und  dazu  hat  er  uns  noch  eine  Kette  gegeben  mit  der  Be- 
merkung,  es  sei  ein  Kleinod, 

Erster  Häscher.  Ich  denke  mir,  da  steckt  sicherlich  etwas  dahinter.  Wenn  wir  erst 
da  sind,  wird  schon  Rat  werden. 

Zweiter  Häscher.     Da  hast  du  recht.     (Ab.     Treten  wieder  auf.) 
Erster  Häscher.  Da  wären  wir  angelangt.  Laß  uns  eintreten!  Ist  der  Muselmann 

Ha  zu  Hause  ? 

Die  Kröte.     (Tritt  auf.)     Das  sind  ja    die   Herren  Polizeibeamten.     Bitte,    nehmt  Platz. 
Die  beiden  Häscher.     Wir  danken. 

Die  Kröte,  Ohne  Anlaß  wäret  ihr  Herren  nicht  gekommen.  Liegt  vielleicht  etwas 
besonderes  vor? 

Die  beiden  Häscher.  Wir  haben  vom  Chen-jen  den  Befehl  erhalten,  euch  zu  ersuchen, 
ihr  möchtet  euch  ins  Yamen  verfügen,   da  er  mit  euch  zu  reden  habe. 

Die  Kröte.  Das  ist  gut,  daß  der  Chen-j^n  Chang  mich  bitten  läßt;  ich  wollte  ihm 
gerade  einen  Besuch  machen. 

Die  beiden  Häscher.  Daß  ihr  hingehen  wollt,  ist  sehr  gut;  aber  wir  haben  noch  ein 
Wort  mit  euch  zu  reden. 

Die  Kröte.     Was  denn? 

Die  beiden  Häscher.  Dienst  ist  Dienst.  Da  ihr  nun  einmal  bereit  seid  zu  gehen, 
müssen  wir  euch  schon  bitten,  auch  dies  Kettlein  zu  tragen. 

Die  Kröte,  Ha,  was  denn  für  ein  Kettlein?  Ich  habe  doch  keinen  Prozeß!  Oder 

habe  ich  mich  etwa  gegen  das  Gesetz  vergangen  ? 
Die  beiden  Häscher.  Ach,  lieber  Ha,  so  ist  es  nicht  gemeint.  Wenn  ihr  schon  mit 

hingehen  wollt,  so  tut  ihr  uns  damit  eine  große  Ehre  an ;  am  Tor  des  Yamens  werden  wir 
euch  dann  die  Kette  abnehmen. 

Die  Kröte.     Meinetwegen.     Es  sei,  wie  ihr  sagt!     Ich  will  die  Kette  auf  mich   nehmen. 
Der  eine  Häscher.  Gefährte,  laß  uns  ihm  die  Kette  anlegen!  (Sie  legen  ihm  die 

Kette  um.) 

Die  Kröte.     (Hält  sie  zurück.)     Halt!    Nehmt  statt  dieser  Kette  eine  andere! 

Die  Häscher.     Wie?!     Es  ist  ja  der  Chen-j6n,  der  sie  uns  gegeben  hat. 
Die  Kröte.  Hm!  Ihr  Herren,  hier  habt  ihr  einen  Zehn-Tiao-Schein ;  trinkt  eine  Tasse 

Tee  dafür! 
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Die  Häscher.  Wohlan!  Herr  Ha,  weshalb  ehrt  ihr  uns  so?  Wir  hätten  euch  ja  die 

Kette  auch  ohne  die  zehn  Tiao  umgetauscht.  Kamerad,  wir  wollen  ihm  eine  andere  Kette 
umlegen  I     Diesen  Schein  brauchen  wir  nicht. 

Die  Kröte.     Ihr  verschmäht  ihn  wohl,  weil's  euch  zu  wenig  ist?    Nehmt  nur  vorlieb I 
Die  Häscher.  In  diesem  Falle  wollen  wir  ihn  schon  abnehmen.  (Sie  legen  eine  andere 

Kette  um.     Alle  ab.) 

Der  T'ien-shih.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ringsum  herrscht  tiefster  Friede,  da  tritt  der 
Dämon  plötzlich  auf;  soeben  habe  ich  deshalb  meine  erhabene  Zauberkunst  entfaltet.  (Spricht:) 
Ich  bin  Chang  Chieh.  Als  ich  soeben  am  Rindermarkt  vorbeikam,  gewahrte  ich  in  einem 
Hammelfleischladen  einen  Mann,  der  nach  nichts  Gutem  aussah  und  sich  als  ein  Dämon  erwies 
der  hier  sein  Wesen  treibt.  Er  hauchte  mich  mit  seinem  stinkenden  Odem  an,  daß  ich  nahe 
daran  war,  vom  Pferde  zu  stürzen.  Aus  diesem  Grunde  bin  ich  ins  Yamen  der  Präfektur 

zurückgekehrt  und  habe  bereits  zwei  Polizeiboten  abgeschickt,  die  ihn  mit  Hülfe  der  dämonen- 
fesselnden Kette  festnehmen  sollen.  Schon  sind  sie  lange  fort;  wie  kommt  es,  daß  sie  noch 

immer  nicht  zurück  sind? 

Die  beiden  Häscher.  (Hinter  der  Szene:)  Halt!  (Sie  treten  auf.)  Wir  melden  dem 

Chen-jen,  daß  wir  den  Ha  Ch'ing-yü  bereits  gebracht  haben  ! 
T'ien-shih.      So  führt  ihn  vor! 
Die  beiden  Häscher.      Jawohl. 

Die  Kröte.      (Tritt  auf.)    Weshalb  hat  man   mich  ergriffen? 

T'ien-shih.  Du,  Dämon,  wagst  hier  noch  Unfug  zu  treiben?  Sofort  berichte,  was  es mit  dir  für  eine  Bewandtnis  hat ! 

Die  Kröte.  Pah!  Du  braver  Chang  Chieh,  ich  habe  eine  Fehde  mit  dir,  die  schon  drei 
Menschenalter  währt.  Wo  willst  du  nun  hin,  da  wir  einander  heute  begegnet  sind?  Nimm 

dich  in  acht  vor  meinem  übelriechenden  Hauch !  (Der  Dämon  haucht  den  T'ien-shih  an;  dieser 
bedeckt  sein  Gesicht  mit  dem  Ärmel.) 

T'ien-shih.  Du,  Dämon,  wagst  es,  mich  mit  deinem  stinkenden  Odem  anzuhauchen? 
Wohin  läufst  du  !  Sieh  dich  vor,  der  Donnerschlag  aus  meiner  Handfläche  nimmt  dich  gefangen ! 
(Der  Donner  erdröhnt,  der  Dämon  ergreift  die  Flucht.)  Holla,  du  Dämon,  du  fliehst  gar  noch  ? 
Sicher  besteht  ein  geheimes  Einverständnis  mit  den  Polizeiboten,  daß  sie  ihm  statt  der  dämon- 

fesselnden Kette  eine  andere  angelegt  haben,  wodurch  sie  mir  nur  noch  mehr  Mühe  verursachen. 
Die  Häscher  (hinter  der  Szene:)  Halt!  (Treten  auf.)  Wir  melden,  daß  draußen  ein 

Weib  ist,   das  über  ein   ihr  widerfahrenes  Unrecht  klagt. 
T'ien-shih.     Führt  sie  vor! 
Die  Häscher.     Jawohl.      (Ab.    Hinter  der  Szene:)  Das  Weib  soll  eintreten! 

Frau  P'ang.     (Hinter  der  Szene:)  Jawohl.    (Tritt  auf:)  Herr,  mir  ist  Unrecht  widerfahren. 
T'ien-shih.  Wie  ist  dein  Name,  Weib,  und  was  für  ein  Unrecht  ist  dir  geschehen? Erkläre  dich   darüber ! 

Frau  P'ang.  Ach,  Herr!  (Singt:)  Ich  sinke  auf  die  Knie  und  werfe  mich  auf  mein 
Antlitz.  0  Herr,  ich  bitte  euch,  hört  mich  an  !  Mein  Mann  heißt  Ha  und  ist  mohammeda- 

nischen Glaubens ;  als  Handelsmann  erwirbt  er  täglich  Brot  und  Kleidung ;  nie  blieb  er  Steuern 
noch  Abgaben  schuldig;  schuldet  auch  sonst  Niemandem  etwas;  weshalb  nahm  man  ihn  fest 
und  brachte  ihn  vor  Gericht?  0  Herr,  ich  flehe  euch  an;  laßt  Gnade  walten,  gebt  meinen 
Gatten  frei,  laßt  ihn  nach  Hause  heimkehren  !  Mit  eurem  Scharfsinn  überblickt  ihr  zehntausend 

Meilen,  und  auch  im  Dunklen  seht  ihr  sonnenklar.  Ich  habe  ausgeredet  und  werfe  mich  stets 

aufs  neue  auf  mein  Antlitz  nieder;  aus  meinen  Mandelaugen  fließt  der  Tränen  Strom  un- 
unterbrochen. 

T'ien-shih.  (Singt:)  Nachdem  ich  dies  vernommen,  hebe  ich  an  zu  reden;  du  aber 
höre  mich  an,  ich  will  den  Grund  dir  sagen :  denn  du  scheinst  nicht  zu  ahnen,  was  dahinter 
steckt.  Vernimm  denn,  Weib,  was  ich  dir  sagen  will !  Dein  Gatte  ist  von  Haus  aus  ein 
dämonisches  Wesen,  das  menschliche  Gestalt  annahm  und  hier  auf  Erden  weilt.  Einst  wird 
dir  sicher  Böses  von  ihm  widerfahren,  und  ist  es  erst  so  weit,  wird  deine  Reue  vergeblich  sein. 
Verheimliche  mir  nichts  und  sprich  dich  aus,  so  will  ich  dir  den  Dämon  fangen,  du  aber  hast 
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dann  Ruhe.  Du  mußt  nicht  unaufrichtig  sein,  erkläre  dich  sofort  I  (Spricht :)  Weib,  dein 
Gatte  ist  von  Hause  aus  ein  Dämon,  der  menschliche  Gestalt  angenommen  hat,  um  Unruhe 
und  Verwirrung  in  der  Welt  anzustiften.  Berichte  mir  sofort  seine  ganze  Vergangenheit.  Du 
darfst  mir  nichts  verbergen. 

Frau  P'ang.  Mein  Gatte  ist  doch  offenbar  ein  Mensch;  wie  könnt  ihr  nur  sagen,  daß 
er  ein  Dämon  sei  ? 

T'ien-shih.     Rasch  heraus  mit  der  Rede!     Verliere  keine  Zeit! 

Frau  P'ang.     Ich  hoffe,  Herr,  ihr  werdet  Erbarmen  haben  und  ihn  frei  geben. 

T'ien-shih.  Ich  möchte  dich  zunächst  fragen:  seid  ihr  von  Kind  auf  oder  erst  als 
Erwachsene  einander  zugesprochen  ? 

Frau  P'ang.      Von  Kind  auf. 
T'ien-shih.  Was  trieb  er  früher  für  ein  Gewerbe?  Wie  ist  sein  Benehmen?  Hat  er 

mit  dir  das  eheliche  Lager  geteilt?  Berichte  mir  alles  genau!  So  du  mir  etwas  verbirgst, 
wirst  du   der  Strafe  nicht  entgehen. 

Frau  P'ang.  Ach  Herr!  (Singt:)  Was  ihr  mich  über  meinen  Gatten  fragt,  macht 
mich  erröten.  Eine  ganze  Weile  rede  ich  keinen  Ton  und  murmle  nur  in  mich  hinein.  Die 
Einzelheiten,  über  die  er  fragt,  sind  in  der  Tat  absonderlich,  er  bringt  mich  in  Verlegenheit 

und  macht  mich  wie  benommen.  Fast  hätte  ich  Lust,  den  wahren  Sachverhalt  nicht  zu  ver- 

raten; nur  fürchte  ich,  daß  der  Herr  mir's  nicht  verzeihen  werde.  So  werfe  ich  denn  wohl 
oder  übel  mich  aufs  Antlitz  nieder.  Vernehmt  genau,  Herr,  was  ich  euch  berichte  !  Als  Kind 

hat  mich  mein  Gatte  schon  zur  Frau  genommen.  Der  Fleischverkauf  ist  unser  tägliches  Ge- 
schäft; doch  ist  mein  Mann  ein  Taugenichts  und  Spieler  und  hat  bis  auf  den  letzten  Rest 

verspielt,  was  er  besessen.  An  diesem  Tage  kam  er  nach  Haus  und  gab  mir  Schläge.  Kaum 

hatten  meine  Brüder  das  gesehen,  so  kamen  sie  in  Zorn  und  nun  gab's  eine  Rauferei  mit 
meinem  Gatten.  Ich  suchte  zu  vermitteln,  daß  sie  ihn  laufen  ließen ;  kaum  aber  war  mein 
Gatte  frei,  so  sprang  er  in  den  Brunnen.  Ich  lief  hinter  ihm  her,  auch  meine  beiden  Brüder 
kamen  und  retteten  ihn  aus  dem  Brunnen ;  er  aber  kam  zu  neuem  Leben.  Am  Rindermarkt 
hat  er  ein  Hammelfleischgeschäft  eröffnet ;  so  sucht  sein  Kapital  er  zu  verzinsen  und  leidet 
keine  Armut  mehr. 

T'ien-shih.     War  denn  dein  Gatte  früher  so,  wie  er  jetzt  ist? 

Frau  P'ang.  (Singt:)  Ursprünglich  hatte  er  ein  mageres  Gesicht;  doch  seit  er  in  den 
Brunnen  sprang,  hat  er  sich  wohl  verändert.  Er  ist  groß  und  dick  geworden  und  sieht  sehr 
böse  aus;  sein  ganzer  Leib  strahlt  Kälte  aus,  als  wenn  von  Eis  er  wäre;  bevor  er  noch  ins 
Zimmer  tritt,  entsteht  ein  kalter  Hauch ;  auch  ist  sein  Aussehen  garnicht  mehr  wie  früher. 
So  ist  es,  und  weiter  habe  ich  nichts  zu  sagen.  (Spricht:)  Ich  habe  nun  die  Dinge,  die  sich 
in  der  Vergangenheit  zutrugen,  erschöpfend  berichtet.  Mein  Gatte  hat  durchaus  nichts  Böses 
begangen.     Ich  flehe  euch  an,  habt  Erbarmen  und  schonet  meinen   Gatten  ! 

T'ien-shih.  Das  stimmt.  Als  dein  Gatte  in  den  Brunnen  sprang,  hauste  ein  Dämon 
in  dem  Brunnen ;  der  hat  deinen  Gatten  aufgefressen  und  dann  seine  Gestalt  angenommen,  um 
mit  dir  als  dein  Gatte  zu  leben.  Daher  kommt  es,  daß  er  sein  Aussehen  verändert  hat  und 
sein  Leib  Kälte  ausstrahlt,  so  daß  ein  kühler  Hauch  im  Zimmer  entsteht.  Der  Dämon  hat 

soeben  vor  dem  Donnerschlage,  den  ich  gegen  ihn  anwandte,  die  Flucht  ergriffen ;  aber  bis 
zum  Abend  wird  er  sicherlich  nach  Hause  zurückkehren.  Ich  gebe  dir  zwei  Amulette,  die  du 
mit  nach  Hause  nehmen  sollst.  Damit  mußt  du  so  und  so  verfahren;  präge  es  dir  um  alles 
in  der  Welt  ein  !     Ich  verfüge  von  Natur  über  Mittel,  Dämonen  einzufangen. 

Frau  P'ang.      Gut,  ich  will  mir's  merken,      (Ab.) 

T'ien-shih.  Schließet  die  Tür!  (Rezitativ:)  Das  einfältige  Volk  kommt  nicht  zur  Ein- 
sicht, vielmehr  läßt  es  sich  von  den  Dämonen   irreführen.     (Ab.) 

Frau  P'ang.     (Tritt  auf.)     Brüder,  kommt  schnell  her! 
Die  beiden  Brüder.  Wir  kommen  schon.  Bist  du  wieder  zurück,  Schwester?  Wie 

steht  es  denn  mit  deinem  Gatten,  und  weshalb  hat  ihn  der  Chen-jen  gefesselt  abführen  lassen? 
Hast  du  ausgekundschaftet,  weshalb  das  geschah? 
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Frau  P'ang.  Ihr  Brüder,  der  T'ien-shih  sagte,  euer  Schwager  sei  kein.  Mensch,  sondern 
ein  Dämon,  der  menschliche  Gestalt  angenommen  habe. 

Die  Brüder.  Was  sind  denn  das  für  Reden?  Es  ist  doch  klar,  daß  unser  Schwager 
ein  Mensch  ist;  wie  kann   er  behaupten,   daß  er  ein  Dämon  sei? 

Frau  P'ang.  Der  Chen-jen  sagte,  in  dem  Augenblick,  da  er  in  den  Brunnen  sprang, 
sei  er  von  einem  Dämon  aufgefressen  worden,  der  eures  Schwagers  Gestalt  angenommen  habe 
und  nun  so  tut,   als  wäre  er  mein  Gatte. 

Der  eine  Bruder.      Hm,    hm!     Ich  muß  allerdings  sagen,  daß  er  Niemanden  erkannte. 
Der  andere  Bruder.     Ich  sah  auch,  daß  er  das  Aussehen   eines  Dämons  hatte. 

Frau  P'ang.  Ihr  Brüder,  hier  sind  zwei  Amulette,  die  der  Chen-j^n  mir  gegeben  hat. 
So  und  so  muß  man  damit  verfahren ;  prägt  euch  das  um  alles  in   der  Welt  ein  ! 

Die  Brüder.  Gut.  Gib  uns  die  Amulette,  Schwester!  Wir  stehen  dir  dafür  ein,  daß 
kein  Irrtum  passieren  soll.      Jetzt  geh  nur  und  ruhe  dich  ein  wenig  aus. 

Frau  P'ang.      Gut.     (Ab.) 
Die  Brüder.      Wir  wollen  abseits  warten.     Heute  nacht  müssen  wir  ihn  unbedingt  fest- 

nehmen ;  dann  übergeben  wir  ihn   dem  T'ien-shih,  und  die  Sache  ist  erledigt.     (Ab.) 
(Gongs  und  Trommeln  ertönen.     Der  Dämon  tritt  auf.) 

Die  Kröte.  Das  lobe  ich  mir!  Der  Chang  Chieh  ist  doch  ein  rechtes  Scheusal.  Fast 
hätte  ich  durch  den  Donnerschlag  aus  seiner  Handfläche  in  seinen  Händen  mein  Leben  lassen 
müssen.  Durch  die  Erde  verschwand  ich  und  entfloh.  Jetzt  will  ich  eine  Nacht  vorübergehen 
lassen,  um  morgen  einen  Entscheidungskampf  auf  Leben  und  Tod  mit  ihm  zu  haben.  Es  ist 
schon  tiefe  Nacht,   da  will  ich   mich  auf  den  Tisch  stützen  und  schlafen.     (Schläft  ein.) 

(Die  beiden  Brüder  treten  auf.) 
Der  ältere  Bruder.  Bruder,  laß  uns  einmal  hingehen  und  nachsehen,  ob  der  Dämon 

gekommen  ist  oder  nicht. 
Der  jüngere  Bruder.      Gehen  wir!     Laß  uns  nachsehen. 
Der  ältere  Bruder.     Abgemacht! 
Der  jüngere  Bruder.      IIa,   er  ist  da!     Laß  uns  rasch  das  Türamulett  anheften! 
Der  ältere  Bruder.     Abgemacht! 

Der  jüngere  Bruder.  Sieh  doch  mal,  er  schnarcht!  Laß  uns  rasch  das  Amulett 
anheften  ! 

Die  Kröte.  (Spricht  im  Traume:)  Holla,  Chang  Chieh,  wohin  läufst  du?  (Die  beiden 
Brüder  laufen  erschreckt  davon.) 

Der  ältere  Bruder.  Er  redet  im  Traume;  er  ist  wieder  eingeschlafen.  Laß  uns  schnell 
das  Amulett  anheften  !  Dann  wollen  wir  zur  Seite  gehen  und  zusehen,  was  er  tun  wird,  wenn 
er  erwacht. 

Der  jüngere  Bruder.      Abgemacht! 
(Es  schlägt  die  dritte  Nachtwache,   der  Dämon  erwacht.) 

Die  Kröte.  Das  nenne  ich  einen  guten  Schlaf.  Hallo!  Was  preßt  mir  den  Kopf  nieder? 
Wehe  !  Wer  mag  mich  durch  ein  Amulett  niedergedrückt  haben  ?  Das  sind  ja  wohl  gar  meine 
beiden  Schwäger  ?     Nehmt  es  nur  schnell  ab  ! 

Die  Brüder.  Es  war  keine  leichte  Sache,  mit  dir  fertig  zu  werden,  du  Dämon  !  Ab- 
nehmen können  wir  es  nicht. 

Die  Kröte.     Liebe  Schwäger,  so  nehmt  es  doch  von  mir! 
Die  Brüder.      Damit  du  dich  aus  dem   Staube  machst,    du  Dämon;    laß  das  Reden! 
Die  Kröte.     Ich  bin  kein  Dämon,  liebe  Schwäger,  nehmt  es  doch  von   mir! 
Die  Brüder.  Wir  können  es  nicht,  wir  können  es  nicht,  wir  können  es  unter  keinen 

Umständen. 

Die  Kröte.  (Singt:)  Ich  weiß  im  Augenblick  nicht  aus  noch  ein;  auf  meinen  Kopf 
drückt  es  wie  tausend  Pfund.  Fortwährend  rufe  ich  meine  Schwäger  an :  o  höret  aufmerksam, 

was  ich  euch  sagen  will!  Wer  sagt  es  euch,  daß  ich  ein  Dämon  sei?  Das  ist  nur  Klatscherei 
und  törichtes  Geschwätz.  Wo  habt  ihr  dieses  Amulett  denn  her  ?  Seit  ihr's  mir  auf  den  Kopf 
geklebt,    fühl    ich    mich    ganz    benommen.     Denkt    ihr   denn  nicht   daran,    daß    ich    doch  eurer 



Schwester  Gatte  bin?  Ein  halbes  Menschenalter  lang  war  nie  davon  die  Kede;  wie  kommt 

ihr  jetzt  darauf,  daß  ich  ein  Dämon  sei?  Die  Sache  ist  zum  Sterben  dumm!  Wenn  ich  für- 
wahr ein  Dämon  wäre,  hätte  ich  euch  dann  nicht  längst  verschlungen  ?  Ihr  schenkt  allein  den 

Worten  des  Chang  Chieh  Gehör.  Unrecht  ist's,  Unschuldige  zu  beschuldigen.  Er  zeichnete 
das  Amulett,  um  mich  zu  fesseln;  schwer  wie  der  T'ai-shan  drückt  es  mich  zu  Tode.  Ihr 
lieben  Schwäger,  nehmt  es  doch  von  mir!  Man  soll  doch  Gutes  tun  und  in  der  Tugend  wandeln. 
Wollt  ihr  den  Bonzen  nicht  beachten,  so  solltet  ihr  den  Buddha  doch  beachten  [d.  h.  wenn 
nicht  meinetwegen,  so  doch  um  eurer  Schwester  willen].  Denkt  an  die  eheliche  Liebe  auch, 

die  mich  an  eure  Schwester  bindet.  Im  Sprichwort  heißt's:  „Wer  einen  Tag  nur  ehelich  ver- 
bunden war,  deß  Liebe  dauert  hundert  Tage".  Trotz  alledem  wollt  ihr,  daß  ich  ins  Totenreich 

heimkehre !  Gilt  mein  Tod  auch  nicht  mehr  als  der  eines  Grashalmes,  so  würde  er  dennoch 
der  Schwester  das  Herz  erstarren  machen.      So  bitte  und  flehe  ich  ein  Mal  übers  andere. 

Der  eine  Bruder.  (Singt:)  Wir  beide  stehen  hier  zur  Seite  und  überlegen's  uns  im 
Stillen.  Die  Worte,  die  wir  just  von  ihm  vernehmen,  sie  machen  uns  das  Herz  so  weich,  wir 
können  nicht  dagegen  an!  Das  Sprichwort  sagt:  „So  gut  wie  Todesstrafe  ist  es  schon,  wenn 

jemand  schuldbewußt  sein  Haupt  zum  Boden  neigt".  Der  Alten  Wort  ist  wirklich  wahr.  So 
wollen  wir  ihm  denn  das  Amulett  fortnehmen  und  sehen,  was  er  tut.  Das  Weitere  findet  sich. 
Wir  haben  den  Entschluß  gefaßt  und  heben  an  zu  reden.  (Spricht:)  Wenn  man  hört,  was  er 
redet,  so  ist  er  vollkommen  im  Kechte ;  so  wollen  wir  ihm  das  Amulett  fortnehmen,  und  damit 
ist  die  Sache  erledigt.     (Sie  nehmen  das  Amulett  fort,  der  Dämon  entflieht.) 

Der  erste  Bruder.  0  weh!  Wie  ein  Lichtschein  ist  er  spurlos  verschwunden.  Da 
sieht  man,  daß  es  wahrhaftig  ein  Dämon  ist.  Komm,  wir  wollen  es  der  Schwester  mitteilen, 

damit  sie  es  dem  T'ien-shih  unterbreite.     (Beide   ab.) 
T'ien-shih.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Mit  Hülfe  meiner  Zaubermittel  fange  ich  die  Dämonen. 

Sobald  ich  meine  Zauberkraft  entfalte,  geraten  die  Geister  in  Schreck.  (Spricht:)  Ich  bin 

Chang  Ken-hua.  Gestern  gab  ich  der  Frau  P'ang  Amulette,  um  den  Dämon  einzufangen.  Ich 
weiß  nicht,  wie  es  damit  stehen  mag. 

Ein  Soldat.     (Tritt  auf.)     Ich  melde  dem  Chen-jen,  daß  ein  Dämon  entflohen  ist. 

T'ien-shih.  Erhebe  dich!  Ich  vermute,  dass  das  der  Krötendämon  sein  wird.  Da 

muß  ich  den  großen  Geist  K'o-tou^)  herbeibitten.  Großer  Geist  K'o-tou,  komm  schleunigst hernieder  ! 

Liu  Hai.      (Hinter  der  Szene:)    Ich  komme.     (Tritt  auf.)    Sei  gegrüßt,  Meister! 

T'ien-shih.     Sei  gegrüßt. 
Liu  Hai.     Du  riefst  mich;  wo  willst  du  mich  verwenden? 

T'ien-shih.  Ohne  besondern  Anlaß  hätte  ich  nicht  gewagt  dich,  ehrwürdige  Gottheit, 
zu  belästigen.  Hier  ist  jetzt  ein  Dämon,  der  seinen  Unfug  treibt;  deshalb  bitte  ich  dich  ihn 
zu  bändigen. 

Liu  Hai.  Ich  gehorche  deinem  Befehl.  (Ab.  Hinter  der  Szene:)  Wart,  ich  will  den 
Dämon  greifen.     Ergib  dich  auf  der  Stelle,  Dämon !     Es  ist  göttlicher  Befehl. 

(Die  Kröte  tritt  auf  und  hat  einen  mörderischen  Kampf  mit  Liu  Hai.) 
Die  Kröte.  Du  braver  Liu  Hai,  ich  habe  doch  mit  dir  nicht  Feindschaft  noch  Haß, 

weshalb  stehst  du  dem  Chang  Chieh  bei  ?     Was  für  einen  Sinn  hat  das  ? 
Liu  Hai.  Halt!  Du  sauberer  Dämon,  du  wagst  es,  Himmel  und  Erde  in  Aufruhr  zu 

bringen  !     Willst  du  wohl  deine  wahre  Gestalt  sehen  lassen  und   sterben  ? 
Die  Kröte.     Wohin  läufst  du? 

Liu  Hai.  Komm  nur,  komm,  komm!  (Sie  kämpfen  auf  Leben  und  Tod.)  Das  dämo- 
nische Ungeheuer  ist  mir  doch  gar  zu  ungesittet.  Da  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  daß  ich 

eine  Goldmünze  in  eine  dämonenfesselnde  Kette  verwandle  und  den  Dämon  einfange.  (Ab. 
Er  nimmt  die  Kröte  fest.     Tritt  wieder  auf.)     Ich  habe  den  Dämon  bereits  festgenommen. 

T'ien-shih.     Dann  magst  du,  Gottheit,  auf  deinen  Platz  zurückkehren. 
Liu  Hai.     Ich  gehorche  deinem  Befehl.     (Ab.) 

1)  K'o-tou  ist  die  Kaulquappe.     Zu  Liu  Hai    vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1309. 
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T'ien-shih.     Diensttuender  Priester,  steckt  den  Dämon  in  die  Chaosbüchse! Diensttuender  Priester.     Jawohl. 

T'ien-shih.  Ihr  Leute,  haltet  die  Pferde  bereit,  wir  brechen  auf!  (Rezitativ:)  Ge- 
fesselt und  gefangen  ward  die  Kröte  heute;  morgen  ziehe  ich  in  die  Hauptstadt  ein  und  melde 

mich  beim  Kaiser.     (Ab.) 
XII. 

Frau  Tiao.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Von  Jugend  auf  war  ich  wie  eine  Blume;  in  ein 
Bordell  verkauften  meine  Eltern  mich.  Nachdem  ich  Tag  für  Tag  Gäste  empfangen  mußte, 
sehe  ich  jetzt  aus  wie  eine  Hexe.  (Spricht :)  Ich  bin  Frau  Tiao.  Meine  Eltern  verkauften  mich 
an  ein  Bordell  als  Freudenmädchen.  Ich  bin  über  sechzig  Jahre  alt,  und  dieses  Freudenhaus 
steht  unter  meiner  Leitung.  Gestern  habe  ich  ein  Mädchen  namens  Su  Ch'iao-yün  gekauft, 
in  der  Hoffnung,  daß  sie  ihre  Besucher  unterhalten  werde.  Da  sie  sich  indes  in  den  Kopf 
gesetzt  hat,  das  nicht  zu  wollen,  so  schinde  und  schlage  und  schehe  ich  sie  jeden  Tag.  Doch 

davon  soll  jetzt  nicht  die  Rede  sein.  Ich  habe  hier  einen  jungen  Herrn  Ts'ao,  der  aus  einer 
Beamtenfamilie  stammt  und  über  ein  Vermögen  von  Millionen  verfügt.  Seit  er  die  Su  gesehen 
hat,  hat  er  nur  den  einen  Wunsch,  sich  mit  ihr  in  Liebe  zu  vereinigen.  Was  soll  ich  nun 

tun,  wenn  sie  nicht  darauf  eingeht?  Halt,  ich  hab's !  Ich  will  ihr  die  Verhältnisse  des  jungen 
Herrn  Ts'ao  offen  mitteilen,  da  brauche  ich  nicht  zu  befürchten,  daß  sie  nicht  drauf  eingeht. 
Diesen  Plan  will  ich  auf  jeden  Fall  ausführen.  (Rezitativ:)  Voll  Gift  im  Herzen,  denke  ich 
nur  daran,  andere  zu  verderben,  und  zungenfertig  bin  ich  genug,  um  die  sechs  Staaten 

herumzukriegen^).     (Ab.) 

Su  Ch'iao-yün.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Gleich  den  neun  Krümmungen  des  Hoang-ho 
strömen  meine  Tränen;  mein  Zorn  vermöchte  Berge  glatt  zu  drücken  und  den  Hua-yüeh^) 

niedriger  zu  machen.  (Spricht:)  Ich  bin  Su  Ch'iao-yün.  Nachdem  ich  als  Kind  beide  Eltern 
verloren,  heiratete  ich  in  die  Familie  Wang  hinein.  Mein  Gatte  war  ein  Baccalaureus ;  doch 
ist  er  leider  voriges  Jahr  an  einer  Krankheit  gestorben.  Ich  war  fest  entschlossen,  meine 
Keuschheit  zu  bewahren ;  aber  ein  entfernter  Vetter  von  mir,  ein  Mensch  von  durchaus  unred- 

licher Gesinnung,  hat  mich  verräterischer  Weise  in  ein  öffentliches  Haus  verkauft  und  sich  mit 
dem  Gelde  aus  dem  Staube  gemacht.  Nun  verlangt  Frau  Tiao  von  mir,  daß  ich  Besuche 
empfangen  soll,  worauf  ich  jedoch  nicht  eingehe,  selbst  wenn  es  mir  das  Leben  kosten  sollte. 
Frau  Tiao  schindet,  schlägt  und  schimpft  mich  alle  Gottestage,  von  den  Prügeln  ist  mir  der 
ganze  Leib  wund,  und  die  Schmerzen  sind  kaum  zu  ertragen.  Wie  mir  scheint,  bleibt  mir 
kein  anderer  Ausweg  mehr  als  der  Tod.  (Singt:)  Ich  denke  hin  und  her;  doch  meine  Sorge 
nimmt  kein  Ende,  und  aus  den  Augen  strömen  mir  die  Tränen.  Ach,  daß  mein  Schicksal  gar 
so  bitter  ist !  Die  Eltern  zogen  beide  fort  ins  Schattenreich ;  früh  schied  mein  Gatte  aus  dem 
Leben,  ließ  mich  verwaist  zurück  in  bitterer  Einsamkeit,  daß  mich  mein  Leid  schier  tötet. 

Beide  Mandarinenenten  sind  getrennt,  geschieden  ist  das  Schollenpaar^).  Der  böse  Vetter  wollte 
mich  durchaus  zu  einer  neuen  Heirat  zwingen,  ich  aber  kenne  von  Grund  aus  die  Regeln 
guter  Sitte  und  ging  nicht  darauf  ein.  Da  hat  der  Bösewicht  mich  hintergangen.  Unter  dem 
Vorwand,  mich  nach  Haus  zurückzubringen,  hat  er  mich  in  ein  Freudenhaus  verkauft;  an  so 
etwas  hätte  ich  nie  im  Traume  gedacht.  Dem  bösen  Vetter  war  es  nur  um  die  dreihundert 
Taels  zu  tun ;  kaum  hatte  er  die,  so  machte  er  sich  aus  dem  Staube.  Die  Kupplerin  zwingt 
mich,  Besucher  zu  empfangen;  da  ich  nicht  darauf  einging,  gab  es  Zank;  die  Freudenmädchen 
stürzten  sich  auf  mich,  sie  warfen  mich  zu  Boden,  drückten  mich  in  den  Staub,  vom  Leibe 

zerrten  sie  mir  meine  Kleider  und  schlugen  mich  mit  Lederpeitschen,  daß  ich's  kaum  ertrug. 
Blau  angelaufen  und  geschwollen  ist  mein  Leib,  blutüberströmt,  einige  Male  schwanden  mir  die 
Sinne.  Nachdem  ich  diese  Züchtigung  erlitten,  willigte  ich  ein;  versprechen  mußte  ich  nun, 

Besucher  zu  empfangen  ;  ich  warte  nur  noch,  bis  die  Wunden  heilen,  dann  gilt's,  Besucher  zu 

1)  Anspielung  auf  Su  Ch'in.    Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1775. 
'^)  Oder  Hua-shan,  einer  der  fünf  heiligen  Berge,  in  Shensi  gelegen. 
'■*)  Mandarinenenten  und  Schollen  gelten  als  Bilder  ehelicher  Treue. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  12 
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empfangen.  Und  dabei  bin  ich  eine  Frau  aus  angesehenem  Hause.  Mein  Gatte  hat  studiert 
und  sein  Examen  gemacht.  Wenn  ich  Besucher  jetzt  empfinge,  brächte  ich  dadurch  nicht 

Schimpf  und  Schande  über  meine  Ahnen?  Zumal  ich  doch  die  Regeln  guter  Sitte  kenne! 
Wie  könnte  ich  meine  Pflicht  verletzend  einem  anderen  folgen!  Je  mehr  ich  nachdenke,  um  so 
aussichtsloser  scheint  mir  meine  Lage;  das  beste  ist,  ich  sterbe  gleich  und  ziehe  ein  ins 
Schattenreich.     Je  mehr  ich  nachdenke,  um  so  schmerzlicher  wird  mir  ums  Herz. 

Frau  Tiao.  (Singt:)  Ich  bin's,  die  Kupplerin  Frau  Tiao,  die  in  die  Tür  tritt;  vernimm, 
Frau  Su,  was  ich  dir  sagen  will! 

Su  Ch'iao-yün.  (Spricht:)  Ihr  seid  gekommen,  Mutter?  Verzeiht,  daß  ich  mit  meinen 
Beulen  und  Wunden  nicht  imstande  bin,  euch  zur  Begrüßung  entgegenzugehen  ! 

Frau  Tiao.  Na,  zu  Hause  braucht  man  ja  die  Formen  nicht  immer  zu  beobachten, 
zumal  deine  Narben  noch   nicht  verheilt  sind ;  ich  achte   nicht  darauf. 

Su  Ch'iao-yün.     Bitte,   nehmt  Platz,  Mutter. 
Frau  Tiao.  Ich  setze  mich  hin.  Ich  möchte  zunächst  eine  Frage  an  dich  richten. 

Deine  Narben  sind  doch  immerhin  schon  besser,  und  da  morgen  ein  glückbringender  Tag  ist, 

so  habe  ich  mit  dem  Herrn  Ts'ao  verabredet,  daß  er  herkommt,  um  sich  mit  dir  zu  vergnügen. 
Du  darfst  nicht  störrisch  sein. 

Su  Ch'iao-yün.  0  Mutter,  was  redet  ihr?  Die  Narben  meiner  Wunden  beginnen  zwar 
ein  klein  wenig,  fast  unmerklich,  zu  schwinden,  aber  gut  sind  sie  noch  keineswegs.  Ich  hoffe, 
ihr  laßt  mir  noch  einige  Tage  Zeit;  hernach  will  ich  dann  Besucher  empfangen. 

Frau  Tiao.  Was  da,  du  Luder!  Man  redet  dir  im  Guten  zu,  du  aber  gibst  selbst 
dann  nicht  nach.  Wo  sollten  deine  Narben  noch  nicht  geheilt  sein!  Es  ist  ja  klar,  daß  du 
mich  nur  hinzuhalten  suchst.  Ihr  Mädchen,  kommt  schnell  her,  reißt  ihr  die  Kleider  vom  Leibe 
und  prügelt  sie  mit  angefeuchteten  Lederpeitschen  zu  Tode  ! 

Su  Ch'iao-yün.  Ach,  Mutter,  ich  bitte  euch  vor  allem,  dämpft  euern  Zorn !  Ach,  ich 
bin  ja  bchon  bereit  und  damit  gut. 

Frau  Tiao.  0,  da  du  einwilligst,  so  will  ich  auch  nicht  böse  sein.  Morgen  früh  mußt 

du  dich  frisieren,  waschen  und  Toilette  machen  ;  denn  der  junge  Herr  Ts'ao  wird  kommen,  um 
sich  mit  dir  zu  vergnügen.     Ich  gehe  nun.     (Ab.) 

Su  Ch'iao-yün.  Ach!  Obwohl  es  mir  heute  noch  geglückt  ist,  das  Kuppelweib  hin- 
zuhalten, so  glaube  ich  doch,  daß  es  mir  morgen  schwer  fallen  dürfte,  mich  aus  ihrer  Schlinge 

zu  befreien.  Ach,  so  sei  es  denn  !  Ich  will  nur  die  Nacht  abwarten,  und  wenn  die  Zeit  ge- 
kommen ist,  da  alles  still  ist,  verfüge  ich  mich  in  aller  Heimlichkeit  auf  den  Hinterhof  und 

mache  dort  meinem  Leben  ein  Ende,  indem  ich  mich  an  einem  Querbalken  erhänge.  0,  wie 
bitter  ist  das  !     (Ab.) 

Der  Skorpion.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Mein  Kommen  wie  mein  Gehen  ist  unsichtbar 
und  spurlos;  es  liegt  in  meiner  Macht,  die  himmlischen  Gestirne  herabzuholen.  Fragt  jemand, 
wie  ich  heiße  und  was  mein  Name  sei,  so  bin  ich  der  Skorpionendämon.  (Spricht:)  Ich  bin 

der  Skorpionendämon  und  trage  den  Namen  „das  vierte  Fräulein  Kou".^)  Ich  habe  von  meiner 
Meisterin  den  Auftrag  erhalten,  mich  in  ein  Bordell  in  der  Maüerritzengasse  niederzulassen. 

Doch  hiervon  soll  jetzt  nicht  die  Rede  sein.  Heute  wird  Su  Ch'iao-yün  herkommen,  um  sich 
zu  erhängen.  Auf  jeden  Fall  will  ich  dann  ihren  Leichnam  verschlingen,  dann  nehme  ich  die 

Gestalt  der  Su  Ch'iao-yün  an  und  warte,  bis  jemand  kommt,  um  sie  ins  Leben  zurückzurufen; 
alsdann  erkläre  ich  mich  bereit,  Besucher  zu  empfangen  und  schließe  den  Ehebund  mit  dem 

jungen  Herrn  Ts'ao.  Mein  Entschluß  steht  fest.  Nun  will  ich  in  dem  verdorrten  Baume 
warten.  (Ab.) 

(Der  Schall  von  Gongs  und  Trommeln  gibt  die  zweite  Nachtwache  an.     Su  Ch'iao-yün  tritt  auf.) 
Su  Ch'iao-yün.  0,  wie  ist  es  bitter!  In  aller  Stille  komme  ich  in  den  Hinterhof, 

Um  meinem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  (Singt:)  In  meinem  Kummer  rede  ich  mit  mir  selber. 
Bebend  trete  ich  in  den  Hinterhof  hinein.  Stille,  ringsumher  kein  Laut,  nur  tiefes  Schweigen  ! 
Leuchtend  ist  das  Sterngefunkel  und  des  Mondes  Scheibe,  die  am  Himmel  steht.     Kummervoll 

')  Kou  heißt  der  Stachel. 
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hebe  ich  mein  Antlitz  himmelwärts  und  seufze.  Voll  Gram  spreche  ich  zu  meinen  Eltern  ehr- 
furchtsvoll in  meinem  Innern:  Ihr  in  der  Unterwelt,  ihr  wißt  ja  nicht,  daß  ich  kaum  noch  ein 

Mensch  zu  nennen !  Verkauft  hat  mich  der  Bösewicht  von  Vetter,  ihm  war's  um  die  drei- 
hundert Taels  zu  tun;  ich  aber  leide  tausend  Qualen;  Frau  Tiao  schlägt  und  schilt  mich,  daß 

ich's  kaum  ertragen  kann.  Je  mehr  ich  drüber  nachdenke,  umso  aussichtsloser  scheint  mir 
meine  Lage.  So  bleibt  mir  denn  nur  übrig,  mich  vors  Angesicht  des  Höllenfürsten  zu  begeben; 
denn  erstens  kann  ich  in  der  Unterwelt  die  Eltern  wiedersehen,  und  zweitens  will  ich  vor  dem 
Höllentribunal  das  mir  geschehene  Unrecht  sühnen.  Wenn  ich  den  Bösewicht  doch  bei  leben- 

digem Leib  zu  fassen  kriegte,  ich  kratzte  ihm  die  Augen  aus  und  risse  ihm  die  Haut  vom 
Leibe,  dann  würde  mein  Herz  Ruhe  finden  !  Je  mehr  ich  weine,  umso  schmerzlicher  wird  mir 
ums  Herz.  Da  höre  ich  schon  das  Gongsignal  der  dritten  Wache  ;  die  Zeit  ist  knapp  bemessen; 
es  duldet  keinen  Aufschub  ;  denn  wenn's  jemand  erfährt,  kommt  Unheil  über  mich.  Ich  blicke 
aufmerksam  umher;  da  vorne  steht  ein  dürrer  Baum.  Langsamen  Schrittes  trete  ich  an  ihn 
heran.  Ich  biege  einen  Ast  heran  und  überlege  mir  den  Schritt.  Wenn  ich  heute  nacht  mir 
nicht  das  Leben  nehme,  so  fürchte  ich,  daß  mit  dem  Hahnenschrei  der  fünften  Wache  mir  ein 

Unheil  widerfährt.  Drum  löse  ich  den  Gürtel  meines  Rockes  hastig  und  binde  ihn  am  Baume 
fest;  die  Tränen  fließen  stromweis;  drauf  mache  ich  eine  Schlinge  darin  und  sinne  aufs  neue 
nach.  Ach,  daß  ich  hübsches  Weib  ein  gar  so  bitteres  Schicksal  habe  !  Ich  habe  ausgeredet ; 
nun  beiße  ich  mir  die  Zähne  aufeinander;  drauf  lege  ich  mir  die  Schlinge  um  den  Hals  und 
gehe  in  den  Tod.      (Stirbt.) 

Der  Skorpion.  (Tritt  auf.  Singt:)  Indem  ich  just  auf  dem  verdorrten  Baume  saß, 
vernahm  ich  deutlich,  was  sie  sprach  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Nachdem  sie  sich  erhängt, 
will  ihren  Leichnam  ich  verschlingen.  Da  mein  Entschluß  feststeht,  laß  eine  Brise  ich  ent- 

stehen. (Spricht:)  Sieh  mal,  die  Frau  Su  hat  sich  umgebracht;  warum  soll  ich  da  nicht  ihren 
Leichnam  verschlingen?  Zunächst  will  ich  meine  ursprüngliche  Gestalt  offenbaren.  (Er  frißt 

Frau  Su  auf.)  Nachdem  ich  Frau  Su  aufgefressen  habe,  will  ich  mich  zum  Schein  aufhängen 
und  Frau  Tiao  erwarten.     (Ab.) 

(Es  schlägt  die  fünfte  Nachtwache.) 
Frau  Tiao.  (Hinter  der  Szene.)  Hallo!  Es  ist  ja  schon  helllichter  Tag;  da  muß  ich 

doch  ins  Zimmer  der  Frau  Su  gehen  und  ihr  sagen,  daß  sie  sich  frisiere  und  wasche  und 

Toilette  mache,  um  den  jungen  Herrn  Ts'ao  schicklich  zu  empfangen.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.) 
O  weh!  Im  Zimmer  ist  kein  Mensch.  Wohin  mag  Frau  Su  gegangen  sein?  Kinder,  kommt 
schnell  her  und  macht  euch  auf,  um  Frau  Su  zu  suchen.      (Ab.) 

XIIL 

Der  Eidechsendämon.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Nach  tausendjährigem  frommem  Wandel 

habe  ich  das  große  Tao  erlangt;  im  Fluge  wandle  ich  mich,  und  grenzenlos  sind  meine  Wunder- 
taten. Mein  Sinn  steht  einzig  darauf,  an  der  Zusammenkunft  der  Götter  teilzunehmen,  doch 

weiß  ich  nicht,  ob  ich  das  fertig  bringen  werde.  (Spricht :)  Ich  bin  der  Eidechsendämon,  Wen 

Chin-t'ung  ist  mein  erhabener  Name.  Ich  habe  von  meiner  Meisterin  den  Befehl  erhalten, 
mich  in  der  Bohnenschößlinggasse  aufzuhalten.  Ich  warte  nur,  bis  irgendein  Passant  daher- 

kommt, um  ihn  dann  vermöge  meines  Dämonenatems  in  meine  Höhle  zu  ziehen  und  zu  ver- 
schlingen. Heute  ist  das  Wetter  mild,  da  will  ich  im  Kiosk  warten,  bis  ein  Passant  daher- 

kommt.    (Ab.) 

Li  Ch'ang-shou.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Mein  Handel  ist  fürwahr  beschränkt;  ich  kann 
kein  Geld  verdienen.  Die  Eltern  warten  zu  Hause  auf  Nahrung  und  Feuerung,  und  doch  ist 

es  schwer,  meine  Ware  loszuschlagen.  (Spricht:)  Ich  bin  Li  Ch'ang-shou.  Mein  Vater  ist 
gelähmt.  Meine  Mutter  ist  eine  geborene  P'i.  Und  da  im  Hause  kein  Ernährer  ist,  so  suche 
ich  durch  Bohnenhandel  etwas  zu  verdienen ;  aber  der  Verdienst  hat  seine  Grenzen,  und  ich 
bin  nicht  imstande  die  Eltern  zu  ernähren  ;  der  Verdienst  reicht  nicht  aus.  Meine  Stiefmutter 
schlägt  und  schilt  mich  beständig.  Ich  muß  daran  denken,  wann  wohl  der  Tag  kommt,  da 

ich's  zu  etwas  bringe.      (Singt:)   Je  mehr   ich  grüble,    umso  erregter  wird  mein  Sinn,  und  un- 

12* 
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willkürlich  wird  mir  schwer  ums  Herz.  Ich  bin  ja  meiner  Eltern  einziges  Kind ;  zwölf  Jahre 

alt  bin  ich  in  diesem  Jahre.  Mein  Vater  ist  gelähmt,  kann  sich  nicht  rühren.  Die  Stiefmutter 

steckt  voll  von  Gift  und  bösen  Absichten;  sie  schlägt  und  schimpft  und  schindet  mich  beständig. 

Ein  Jammer  ist's,  daß  ich  kein  Geld  erlangen  kann;  wenn  ich  nur  Geld  verdienen  könnte, 

dann  wäre  sie  vergnügt;  kehre  ich  jedoch  mit  leeren  Händen  heim,  dann  gibt's  ein  böses 
Gesicht  und  heißt's,  ich  sei  gewohnt  stets  außer  Haus  zu  naschen,  von  Kindesliebe  hätte  ich 
keine  Spur  und  sei  ein  widerspänstiger  Sohn.  Ich  bin  ja  doch  als  Mann  geboren  ;  wüßte  ich 
etwa  nicht,  wie  schwer  es  ist,  des  Himmels  grenzenlose  Güte  zu  vergelten  ?  Ach,  daß  in  jungen 
Jahren  schon  das  Glück  nicht  lächeln  will!  Tagtäglich  irre  ich  umher  und  muß  mich  plagen. 
Wann  mag  der  Tag  wohl  kommen,  da  das  Glück  mir  hold  ist  und  ich  Geld  einheimse,  daß 
es  nur  so  kracht?  Dann  wollte  ich  zu  Füssen  meiner  Eltern  meine  Kindesliebe  zeigen;  dann 
hätte  ich  nicht  vergeblich  in  der  Welt  gelebt !  Indes  ich  also  mit  mir  selber  rede,  ist  schon 
der  Kiosk  ganz  nah  von  mir,  drum  will  ich  dort  ein  wenig  rasten.  (Spricht:)  So  wäre  ich 
denn  in  Grübeln  versunken  bei  dem  verfallenen  Lusthause  angelangt  und  will  mich  hier  ein 

wenig  ausruhen ;  hernach  kann  ich  ja  meinen  Handel  fortsetzen.     (Ab.) 
Der  Eidechsendämon.  (Tritt  auf.)  Ha,  ich  war  just  dabei,  durch  Atmen  meine 

Willenskraft  zu  nähren,  da  höre  ich  plötzlich,  daß  hier  ein  Mensch  ist  und  redet.  Ich  hatte 
das  vorher  gewußt;  nun  will  ich  ihn  verschlingen  und  auf  die  und  die  Art  Verwirrung  stiften. 
Was  stünde  dem  im  Wege?  (Ab.  Darauf  tritt  er  wieder  auf,  offenbart  seine  eigentliche 

Gestalt,  frißt  den  Li  Ch'ang-shou  auf  und  nimmt  dessen  Gestalt  an.)  Nachdem  ich  den  Li 

Ch'ang-shou  aufgefressen  habe,  will  ich  in  einen  Trödelladen  gehen  und  mir  einige  Anzüge* 
stehlen,  dann  gehe  ich  in  ein  Geldgeschäft  und  stehle  dort  einige  Tiao,  die  ich  der  Frau  P'i 

bringe,  indem  ich  mich  stelle,  als  wäre  ich  Ch'ang-shou.      (Ab.) 

XIV. 

Frau  Ts'ao  (geborene  Li).  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Im  Menschenleben  gibt's  der  guten 
Augenblicke  wenig;  unmerklich  wird  das  Antlitz  alt,  das  Schläfenhaar  ergraut.  (Spricht:)  Ich 

bin  Frau  Ts'ao,  geborene  Li.  Mein  verstorbener  Gatte  Ts'ao  Ting-chi  war  Präsident  im 
Ministerium  des  Innern  und  starb  in  jungen  Jahren.  Ich  hatte  einen  Sohn  mit  Namen  Ping- 
chung,  der  Gehülfe  des  Präfekten  war;  leider  ist  auch  er  in  jungen  Jahren  an  einer  Krankheit 

gestorben.  Er  hinterließ  einen  Sohn.  Dieser  mein  Enkel  heißt  Ts'ao  Jung  und  ist  gegen- 
wärtig achtzehn  Jahre  alt;  doch  habe  ich  ihm  noch  immer  keine  Braut  bestimmt.  Obwohl 

unser  Haus  reichlich  begütert  ist,  fehlte  es  an  einer  passenden  Familie,  und  so  hat  sich  die 
Sache  bis  jetzt  verzögert,  und  er  hat  noch  nicht  geheiratet.  Unerwarteter  Weise  hat  sich  mein 
Enkel  seit  einiger  Zeit  eine  schwere  Krankheit  zugezogen ;  er  verläßt  sein  Bett  nicht  und 
nimmt  keine  Nahrung  zu  sich,  so  daß  ich  Tag  und  Nacht  in  Sorge  um  ihn  bin.  Ich  will  doch 
einmal  in  sein  Studierzimmer  gehen  und  sehen,  wie  sein  Zustand  ist.  Es  wäre  wohl  gut,  einen 
Arzt  zu  rufen,  um  ihn  behandeln  zu  lassen.     Mädchen,  führe  mich  ins  Studierzimmer ! 

Zofe.     Jawohl.     (Beide  ab.) 

Ts'ao  Jung.  (Tritt  auf.  Er  hat  ein  krankes  Aussehen.  Rezitativ:)  Schwere  Krankheit 
fesselt  mir  den  Leib,  und  kaum  vermag  ich  mich  zu  rühren;  mein  Sinn  ist  einzig  und  allein 

auf  jenes  holde  Weib  gerichtet!  (Spricht:)  Ich,  Ts'ao  Jung,  bin  neulich  der  Frau  Su  begegnet, 
und  wir  sahen  beide  auf  den  ersten  Blick,  daß  wir  zueinander  passten.  Obwohl  wir  nur  in 
freier  Liebe  verbunden  sind,  so  hat  sie  sich  mir  doch  fürs  ganze  Leben  versprochen  und  will 
mir  unabänderlich  treu  bleiben.  Ich  hätte  wohl  Lust,  sie  zur  Frau  zu  nehmen;  aber  meine 
Großmutter  führt  ein  gar  strenges  häusliches  Regiment,  und  aus  diesem  Grunde  bin  ich 
in    Sorge. 

Frau  Ts'ao.      (Tritt  auf.)     Nun,   mein  Enkel,   geht  es   dir  besser? 
Ts'ao  Jung.  Du  bist  es,  Großmutter?  Bitte  nimm  Platz  und  verzeihe  mir,  daß  ich 

nicht  imstande  bin,  dir  zur  Begrüßung  entgegenzugehen. 

Frau  Ts'ao.  Nicht  doch,  mein  Enkel,  jetzt  wo  du  krank  bist,  nehm  ich  dir's  ganz 
und  garnicht  übel.     Wie  steht  es  denn  mit  deiner  Krankheit? 
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Ts'ao  Jung.  Meine  Krankheit  hat  sich  auf  die  edlen  Teile  geworfen,  und  die  Ent- 
scheidung über  Leben  und  Tod  kann  jeden  Augenblick  erfolgen. 

Frau  Ts'ao.  Was  ist  es  denn  für  eine  Krankheit?  Sage  mir's  doch.  Es  wäre  doch gut,   einen  Arzt  zu  rufen,  damit  er  dich  behandle. 

Ts'ao  Jung.  Ach,  Großmutter,  bemühe  dich  nicht!  Selbst  wenn  der  Gott  der  Heil- 
kunde auf  die  Welt  herabkäme,  vermöchte  er  mich  schwerlich  zu  retten,  geschweige  denn ein  Arzt ! 

Frau  Ts'ao.  Nanu?  Was  du  da  redest,  verstehe  ich  nicht.  Was  für  eine  Krankheit 
ist  es  denn  im  letzten  Grunde  ?     Sag  es  mir  schnell !     Ich  will  ja  alles  tun,  was  du  nur  willst ! 

Ts'ao  Jung.  Ach,  Großmutter!  Da  es  sich  so  verhält,  kann  ich  nicht  umhin  zu  reden! 
(Singt:)  Bevor  zu  reden  ich  beginne,  seufze  ich  tief.  Wie  Weberschiffchen  tröpfeln  mir  vor 
Schmerz  die  Tränen.  Den  Blick  auf  meine  Großmutter  gerichtet,  hebe  ich  an  zu  reden.  Ich 
bitte  dich,  schenk  mir  Gehör !  Was  die  verhängnisvolle  Krankheit  anbetrifft,  die  ich  mir 
zugezogen,  so  könnte  sie  wohl  selbst  der  Gott  der  Heilkunst  schwerlich  heilen.  Der  ganze 
Leib  ist  mir  wie  dürres  Holz,  die  Lebenskraft  ist  hin,  kraftlos  und  leer  mein  Leib.  Gleichviel 

ob  sitzend  oder  liegend,  finde  ich  keine  Ruhe ;  schwer  ist's  zu  ertragen !  Nicht  Wasser  noch 
auch  Speisen  kann  ich  zu  mir  nehmen.  Mein  Leben  ist  geliefert  und  wird  wohl  nicht  lange 
mehr  dauern;  im  nächsten  Augenblick  schon  eile  ich  in  das  Totenreich.  Was  nun  jedoch  den 
wahren  Sachverhalt  betrifft,  so  wage  ich  nicht  ihn  offen  zu  erzählen;  es  läßt  sich  schwer 
darüber  reden. 

Frau  Ts'ao.  (Spricht:)  Sprich  dich  nur  offen  aus,  mein  Enkel,  ich  will  mich  in  allen 
Punkten  nach  deinen  Wünschen  richten. 

Ts'ao  Jung.  (Singt:)  Großmutter,  also  rufe  ich  unaufhörlich,  höre  aufmerksam,  was 
ich  dir  sage!  Ich  habe  beständig  in  dem  Freudenhaus  verkehrt;  hinter  deinem  Rücken  ging 
ich  hin.  Ein  Frauenzimmer  hat  die  Kupplerin  gekauft,  so  flott  und  hübsch  wie  wenige  in  der 
Welt;  es  ist  Frau  Su,  begabt  und  schön  zugleich.  Sie  stammt  aus  angesehenem  Beamtenhaus 
und  ist  nicht  niederer  Herkunft.  Die  Eltern  sowie  auch  ihr  Gatte  sind  gestorben,  und  ein 

Vetter  ist's,  der  sie  ins  Freudenhaus  verschachert  hat.  Sie  hat  nun  einen  Liebesbund  mit  mir 
geschlossen  und  hat  erklärt,  daß  sie  ihr  Leben  lang  nicht  von  mir  lassen  wolle.  Das  ist  es, 
was  mich  krank  gemacht.  Bis  jetzt  wagte  ich  mit  niemandem  davon  zu  sprechen.  Großmutter, 
wenn  du  Liebe  für  mich  fühlst,  dann  solltest  du  sofort  durch  einen  Boten  um  sie  freien  lassen; 
kaufe  Frau  Su  los;  dann  würden  wir  ein  glückliches  Schollenpaar,  und  ich  verspreche  dir, 
daß  meine  Krankheit  dann  gehoben  ist;  du  aber  hättest  jemand,  der  daheim  stets  um  dich 
wäre.  Ich  habe  ausgeredet;  unwillkürlich  regt  sich  Gram  und  Schmerz.  0  tu,  Großmutter, 
unverweilt  die  nötigen  Schritte  ! 

Frau  Ts'ao.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  bekomme  ich  einen  Schreck,  und  eine  ganze 
Weile  denke  ich  schweigend  nach.  Die  Ts'ao  sind  ein  Geschlecht,  das  von  Gelehrten  abstammt, 
und  da  sollte  ich  ein  Freudenmädchen  in  mein  Haus  aufnehmen  wollen?  Wohl  hätte  ich  Lust, 

die  Sache  abzulehnen ;  doch  könnte  ich  für  meines  Enkels  Leben  dann  nicht  einstehen.  Un- 
schlüssig bin  ich  eine  Weile,  dann  sage  ich:  meinetwegen!  (Spricht:)  Wie  konnte  ich  ahnen, 

daß  es  sich  um  diese  Angelegenheit  handelte!  Nun,  pflege  dich  nur  ordentlich,  ich  will  der- 
weil einen  Boten  ins  Freudenhaus  schicken,  um  mit  Frau  Tiao  abzumachen,  daß  wir  Frau  Su 

als  deine  Frau  herüberschaffen.      (Ab.) 

Ts'ao  Jung.  (Zu  seinem  Diener:)  Junge,  führe  mich  ins  Hinterzimmer;  ich  will  ein 
wenig  ruhen !     (Ab.) 

Hsien-ku  (die  Seele  der  Su  Ch'iao-yün.  Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  rate  den  Menschen, 
daß  sie  Gutes  tun  und  bösen  Wandel  meiden ;  denn  in  der  Unterwelt  sind  die  Törichten  bald 

herausgefunden.^)  (Spricht:)  Im  Leben  war  ich  Su  Ch'iao-yün.  Da  mich  mein  böser  Vetter 
in  ein  Freudenhaus  verhandelt  hatte,  wo  mich  das  Kuppelweib  beständig  schlug  und  schalt, 

kam  ich  so  weit,  daß  ich's  wirklich  nicht  mehr  aushalten  konnte  und  meinem  Leben  durch 
Erhängen  ein  Ende  machte.     Meine  obdachlose  Seele  löste  sich  jedoch   nicht  auf,  und  ich  traf 

^)  Su-pao-8ze  ,die  Abteilung  der  raschen  Berichterstattung",  ist  eins  der  Bureaus  in  der  Unterwelt. 



94 

einen  umherwandernden  Geist,  der  mich  in  den  Himmelspalast  geleitete,  wo  ich  über  das  mir 
widerfahrene  Unrecht  Klage  führte.  Der  Himmelsherrscher  erbarmte  sich  meiner  um  meiner 

Keuschheit  willen  und  verlieh  mir  den  Titel  Chieh-i-hsien-ku  („die  gattentreue  himmlische  Jung- 
frau"). Als  solche  erfreue  ich  mich  reinster  Grlückseligkeit,  während  jener  böse  Vetter  in  der 

Unterwelt  seine  Strafe  erleidet.  Nun  ist  aber  noch  jener  Skorpionendämon  da,  der,  nachdem 

er  meinen  Leichnam  aufgefressen  hatte,  meine  Gestalt  annahm  und  nun  Besucher  empfängt 
und  auf  diese  Weise  meinen  guten  Ruf  untergräbt.  Ich  hätte  wohl  Lust,  einen  Strauß  mit 
ihm  durchzufechten ;  aber  meine  Zauberkraft  dringt  nicht  durch.  Nun  aber  kommt  der  Chen- 
jen  in  die  Residenz,  da  will  ich  zu  ihm  hingehen  und  ihn  bitten,  daß  er  mich  räche.  Wäre 
das  nicht  gut?     Ich  will  sofort  hingehen.     (Ab.) 

Sänftenträger.     (Hinter  der  Szene:)  Wir  bitten  aus  der  Sänfte  zu  steigen! 
Kaiser.     (Hinter  der  Szene:)  Harret  im   Audienzsaal  meiner  Befehle! 

(Ein  Zivil-  und  ein  Militärbeamter :  Chao  Chün-ch'ung  und  Lu  Fing  treten  auf.) 
Chao  Chün-ch'ung.     Heil  dem  Kaiser!    Heil  dem  Kaiser!     Ich  bin  Chao  Chün-ch'ung. 
Lu  Fing.     Ich  bin  Lu  Fing. 
Beide  zusammen.     Wir  wollen  über  den  erledigten  Befehl  Bericht  erstatten. 
Der  Kaiser.  (Hinter  der  Szene:)  Habt  ihr  beiden  Würdenträger  den  Chang  Chieh  zur 

Stelle  gebracht? 

Die  Beiden.  Wir  haben  uns  nach  dem  Lung-hu-shan  begeben,  um  die  Wahrheit  zu 
erkunden.  Chang  Chieh  hat  keine  verräterischen  Absichten  in  Bezug  auf  das  Reich.  Unter- 

wegs hat  er  eine  ganze  Menge  Dämonen  dingfest  gemacht  und  jetzt  harrt  er  am  Südtor  der 
Verbotenen  Stadt  auf  Euerer  Majestät  Befehl. 

Der  Kaiser.  (Hinter  der  Szene:)  So.  Nach  den  Strapazen,  die  ihr  auf  der  Reise  zu 
überstehen  hattet,  braucht  ihr  einen  Monat  lang  nicht  bei  Hofe  zu  erscheinen.  Überbringt  dem 
Chang  Chieh  meinen  mündlichen  Befehl,  durch  den  ich  ihn  beauftrage,  sämtliche  Dämonen 

innerhalb  und  außerhalb  der  Residenz  einzufangen.  Danach  soll  er  mit  Chao  Kuo-sh^ng 
konfrontiert  werden.     Es  bedarf  keines  Berichtes  darüber  eurerseits.     Zieht  euch  zurück ! 

Die  Beiden.      Heil  Euerer  Majestät!     Heil!     Heil!     (Ab.) 

T'ien-shih.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Von  ganzem  Herzen  halte  ich  fest  am  Rechten  und 
kenne  keinen  Eigennutz;  stets  hege  ich  Ergebenheit  im  Herzen  und  bin  ein  treuer  Untertan. 
(Spricht:)  Ich  bin  Chang  Chieh.  Gestern  bin  ich  in  die  Hauptstadt  gekommen  und  hoffe  den 
Gebieter  zu  sehen,  um  das  mir  widerfahrene  Unrecht  klarzustellen.  Der  Kaiser  hat  mir  den 

Auftrag  erteilt,  alle  Dämonen  innerhalb  und  außerhalb  der  Residenz  einzufangen;  hernach  soll 

ich  mit  Chao  Kuo-sheng  konfrontiert  werden.  Da  ich  mein  Mahl  eingenommen  habe,  und  es 
bereits  spät  ist,  will  ich  mich  in  Kleidern  schlafen  legen.    (Er  schläft.    Es  ertönt  ein  Faukenschlag.) 

Die  Göttermaid.     (Tritt  auf:)    Seid  gegrüßt,  o  Chen-jen! 

T'ien-shih.  Ha,  um  Mitternacht  spricht  da  jemand;  es  ist  klar,  daß  es  ein  Dämon  ist, 
der  hier  seinen  Unfug  treiben  will.    Wohin  läufst  du?     Koste  erst  mein   Schwert! 

Die  Göttermaid.  Erhebet  eure  Hand  nicht  wider  mich,  o  Chen-jen!  Ich  bin  keines- 
wegs ein  Dämon. 

T'ien-shih.  Wenn  du  kein  Dämon  bist,  wie  kommt  es  denn,  daß  du  um  Mitternacht 
herkommst?     Sage  mir  geschwind,  was  es  mit  dir  auf  sich  hat! 

Die  Göttermaid.  Höret  mich  an,  o  Chen-jen.  (Singt:)  Bei  dieser  Frage  muß  ich  un- 
willkürlich seufzen.  Vernehmet  denn,  o  Chen-jen,  was  sich  mit  mir  zugetragen!  Als  ich  noch 

lebte,  stammte  ich  aus  einem  angesehenen  Hause,  als  Su  Ch'iao-yün  war  ich  ein  Mädchen 
voller  Liebreiz.  Als  meine  beiden  Eltern  tot  und  auch  mein  Mann  gestorben  war,  da  war's 
mein  böser  Vetter,  der  in  seiner  Schlechtigkeit  den  Keim  zu  allem  Unheil  pflanzte,  indem  er 
mich  in  ein  Bordell  verkaufte.  Frau  Tiao  schlug  mich  und  schimpfte  mich,  daß  es  kaum  zu 
ertragen  war,  und  hieß  mich  Geld  verdienen  durch  Empfang  von  Gästen.  Um  jene  Zeit  wollte 
ich  nicht  meine  Treue  brechen;  darum  ging  ich  in  den  Tod.  Da  aber  kam  ein  Dämon  im 
Bordell  zum  Vorschein,  der  meinen  Leichnam  auffraß;  darauf  tat  er  so,  als  wäre  er  ich,  und 
unterhielt  die  Gäste.  So  untergrub  er  meinen  guten  Ruf  voll  Schlechtigkeit  und  Tücke.  Da 
meine  Seele  nun  nach  dieser  Kränkung  ohne  Obdach  war,  geleitete  ein  Wandergeist  sie  in  die 
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himmlischen  Gefilde,  wo  Yü-ti  mich  zu  einer  Heiligen  ernannte  und  mir  die  hohe  Würde  einer 
keuschen  Himmelsmaid  verlieh.  Nun  denke  ich  daran,  daß  die  geschehene  Missetat  noch  immer 
nicht  gesühnt  ist,  und  flehe  euch,  o  Chen-jen,  an,  an  meiner  statt  den  Dämon  festzunehmen. 
Jetzt  betört  er  den  Herrn  Ts'ao,  und  lange  dauert  es  nicht,  so  kommt's  zu  einer  Heirat.  Ich 
habe  ausgeredet,  und  nun  verneige  ich  mich,   so  tief  ich  kann. 

T'ien-shih.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  überlege  ich  mir  den  Fall.  Indem  ich  sie  genau betrachte,  sehe  ich  erst,  wie  schmuck  und  schön  sie  ist,  wie  lieblich  von  Gestalt.  Das  Diadem 
auf  ihrem  Haupte  glänzt  von  Email  und  Perlen,  und  kostbare  Juwelen  senden  ihre  Strahlen 
aus.  Ein  großes  rotes  Staatsgewand  hüllt  ihre  Glieder  ein,  und  knapp  legt  sich  der  bunte  Rock 
um  ihre  Hüften.  Das  zarte  Antlitz  ist  voll  Lieblichkeit  und  Anmut;  wie  Weidenruten  schwingen 
sich  die  Brauen  über  ihre  Mandelaugen;  kirschrot  ist  der  Mund;  die  drei  Zoll  kleinen  Füßchen 
in  Sandalen,  die  mit  Wolkenmustern  bestickt  sind.  Die  Anmut  ihres  Wesens  kann  kein  Pinsel 

wiedergeben.  Ich  sehe  wohl,  daß  sie  kein  Dämon  ist,  ein  Wesen  ist's  vielmehr,  das  jeden 
Augenblick  gen  Himmel  schweben  kann.  Da  kann  ich  nicht  umhin,  gleich  morgen  mich  daran 
zu  machen;  darum  bitte  ich  die  Himmelsmaid,  sie  möchte  von  dannen  gehen.  (Spricht:)  Ich 
bitte  euch,  Himmelsmaid,  zurückzukehren;  ich  werde  morgen  den  Dämon  festnehmen.   (Beide  ab.) 

Frau  Ts'ao.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Seit  mein  Enkel  an  der  bösen  Krankheit  leidet, 
finde  ich  keine  Ruhe  bei  Tag  und  Nacht.  (Spricht:)  Ich  bin  Frau  Ts'ao,  geborene  Li.  Da 
sich  mein  Enkel  nun  einmal  diese  Krankheit  zugezogen  hat,  so  ist  mir  nach  wiederholter  Über- 

legung klar  geworden,  daß,  wenn  ich  meine  Einwilligung  nicht  gegeben  hätte,  ich  womöglich 

kaum  für  sein  Leben  würde  einstehen  können.  Da  er  im  Hause  Ts'ao  der  einzige  von  meinem 
Fleisch  und  Blut  ist,  so  blieb  mir  kein  anderer  Ausweg  als  einzuwilligen.  Ich  habe  bereits 
einen  Diener  hingeschickt,  um  der  Frau  Tiao  sagen  zu  lassen,  daß  ich  bereit  wäre,  tausend 
Taels  daranzusetzen,  um  Frau  Su  wieder  auf  den  Weg  des  Guten  zurückzuführen.  Frau  Tiao 
hat  sich  ausdrücklich  bereit  erklärt,  und  so  habe  ich  durch  Wahl  den  dreizehnten  des  Monats 
für  die  Übersiedelung  der  Braut  bestimmt. 

Ein  Diener.  (Tritt  auf:)  Ich  melde  meiner  Herrin,  daß  draußen  der  Chen-jen  ange- 
kommen ist  und  euch  zu  sehen  begehrt. 

Frau  Ts'ao.  Hm,  seit  meines  Gatten  Tode  ist  nie  mehr  ein  hoher  Beamter  hergekommen; 
wenn  der  Chen-jen  zu  mir  kommt,  so  muß  er  wohl  seine  besonderen  Gründe  haben.  Sage  ihm, 
ich  ließe  bitten. 

Ein  Diener.     Jawohl.    Der  Chen-jen  wird  gebeten  einzutreten. 
T'ien-shih.     Ich  komme. 

Frau  Ts'ao.     Ich   hoffe,   der  Chen-jen  wird  mir  mein  Vergehen^)  verzeihen. 
T'ien-shih.  0  bitte!  Auch  ich  ließ  mir  ja  ein  Vergehen  zu  Schulden  kommen,  indem 

ich  so  formlos  in   euren  Palast  kam, 

Frau  T'sao.     Sehr  gütig!     Ich  bitte  Platz  zu  nehmen. 
T'ien-shih.     Ich  danke. 

Frau  Ts'ao.     Darf  ich  fragen,   welche  Weisung  ihr  mir  zu  erteilen  habt? 
T'ien-shih.  Ohne  besonderen  Anlaß  hätte  ich  nicht  gewagt,  so  ohne  weiteres  in  euren 

Palast  einzudringen.  Die  Sache  verhält  sich  nämlich  so  und  so,  und  ich  bin  eigens  gekommen, 
mit  euch  einen  Plan  zu  beratschlagen,  um   den  Dämon  zu  bannen. 

Frau  Ts'ao.  Hm,  also  so  liegt  die  Sache!  (Singt:)  Da  solches  ich  vernommen,  bleibe 
ich  eine  Weile  wortlos.  Das  Herz  voll  Unruhe  überlege  ich  mir's  im  Stillen.  So  wäre  es  also 
doch  ein  Dämon,  der  ihn  so  betört!  Da  ist's  kein  Wunder,  daß  die  Arznei  nichts  half,  und 
alle  Mühe  vergeblich  blieb;  da  ist's  kein  Wunder,  daß  er  stets  wirre  Reden  führt  und  sich  in 
Schlaf  und  Traum  nach  seiner  Schönen  sehnt!  Und  all  das  Unheil,  das  mein  Haus  betroffen, 

kam  nur  davon,  daß  ihn  ein  Dämon  irreführt.  Wenn  nicht  zum  Glück  der  Chen-j^n  herge- 
kommen, —  ich  wäre  im  Traume  selbst  nicht  darauf  verfallen!  —  Wenn  wir  den  Dämon  zu 

uns  nähmen  als  sein  Weib,  so  würden  alle  Hausbewohner  von  ihm  aufgefressen  werden!  Ich 

flehe  euch  an,  erbarmt  euch,  o  Ch^n-jen!     Errettet   meinen  Enkel,    macht  Gebrauch  von  eurer 

1)  Daß  sie  ihm  nicht  entgegenging. 
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Zauberkraft!  Um  jeden  Preis  bemächtigt  euch  des  Dämons!  Dann  werden  alle,  Groß  und 
Klein,   euch  zu  Danke  verbunden  sein.     Ich  habe  ausgeredet  und  verneige  mich  tief. 

T'ien-shih.  Ihr  erweist  mir  zu  viel  Ehre.  (Singt:)  Die  Höflichkeit  erwidernd,  hebe 
ich  an  zu  reden:  Ihr  braucht  euch  nicht  zu  fürchten,  edle  Frau;  ich  bürge  dafür,  daß  ich  den 
Dämon  fange,  ihn  aus  dem  Hause  entferne  und  euren  werten  Enkel  rette;  doch  hoffe  ich,  daß 

ihr  in  einer  wichtigen  Sache  euch  nach  meinem   "Willen  richten  werdet. 
Frau  Ts'ao.     (Spricht:)   Und  was  wäre  das  für  eine  Sache? 
T'ien-shih.     (Singt:)   Wann  soll   die  Vermählung  stattfinden? 
Frau  Ts'ao.     Am  dreizehnten  des  Monats. 

T'ien-shih.  (Singt:)  Ich  werde  mich  im  Brautgemach  verstecken  und  warten,  bis  der 
Dämon  das  Gemach  betritt;  dann  lasse  ich  meine  Zauberkünste  wirken,  daß  mir  der  Dämon 

nicht  entweichen  kann.  (Spricht:)  Das  ist's,  was  ich  zu  sagen  hatte;  nun  warte  ich  nur  noch 
bis  zum  dreizehnten,  um  den  Dämon  festzunehmen.     Ich  empfehle  mich. 

Frau  Ts'ao.  Der  Wein  und  das  Mahl  sind  bereit.  Trinkt  doch  ein  paar  Becher  Wein, 
und  wenn  ihr  dann  geht,  wird's  auch  nicht  zu  spät  sein. 

T'ien-shih.    Ich  möchte  euch  doch  nicht  zur  Last  fallen. 

Frau  Ts'ao.     Ihr  solltet  nicht  gar  so  bescheiden  sein.     Bitte! 
T'ien-shih.     Nach  euch.     (Beide  ab.) 

XV. 

Liu  Liu.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  habe  kein  festes  Heim  und  schlage  mich  so  oben- 
hin mit  dieser  oder  jener  Handreichung  durch.  Gilt  es,  eine  Ehe  zu  vermitteln,  dann  bin  ich 

der  Mann,  und  habe  ich  mir  so  einen  Groschen  verdient,  dann  vertrinke  ich  ihn.  (Spricht:) 

Ich  bin  Liu  Liu^)  und  lebe  von  Heiratsvermittlung,  die  ich  in  Peking  und  außerhalb  besorge. 
Gestern  erfuhr  ich,  daß  der  Vorsteher  des  Kaiserlichen  Marstalls  zehn  Knaben  zu  kaufen 

wünscht,  um  aus  ihnen  eine  Truppe  von  Komödianten  und  Akrobaten  zu  bilden.  Ich  glaube, 

daß  Li  Ch'ang-shou  in  jeder  Beziehung  geschickt  dazu  wäre,  umsomehr  als  seine  Mutter  ihn 
in  der  Seele  nicht  ausstehen  kann.  Sollte  ich  nicht  hingehen  und  die  Sache  mit  seinem  Vater 
besprechen  ?  Sollte  er  dazu  Lust  haben,  so  bekomme  ich  sicher  einige  tausend  Kupfermünzen 
zum  Danke.     Wäre  das  nicht  fein?     Ich  will  gleich  hingehen.     (Ab.) 

(Li  Fei-ts'ai*)  mit  seiner  Gattin,   geborene  P'i,  treten   auf.) 
Li  Fei-ts'ai.     (Rezitativ:)  Auf  meine  alten  Tage  kehrt  mir  das  Glück  den  Rücken. 
Frau  Li.     (Rezitativ:)  Zu  Nahrung  und  Feuerung  reicht's  nicht  aus. 
Li  Fei-ts'ai.     (Rezitativ:)  Schon   sterbend,  kann  ich  doch  nicht  sterben! 
Frau  Li,     (Rezitativ:)  Eine  Strafe  ist  fürwahr  das  Leben! 

Li  Fei-ts'ai.  (Spricht:)  Ich  bin  Li  Fei-ts'ai  und  bin  jetzt  achtundsechzig  Jahre  alt. 
Ich  habe  ein  Leiden,  durch  welches  ich  außerstande  bin  mich  zu  rühren. 

Frau  Li.  Ich  bin  eine  geborene  P'i  und  bin  jetzt  sechzig  Jahre  alt.  Mein  Leben  lang 
habe  ich  keine  Kinder  gehabt.  Nachdem  mein  erster  Gatte  jung  gestorben  war,  habe  ich  den 

Li  geheiratet.  Dessen  erste  Frau  hat  einen  Sohn  zurückgelassen,  der  Ch'ang-shou  heißt,  zwölf 
Jahre  zählt  und  den  Lebensunterhalt  durch  den  Verkauf  von  Bohnen  verdient.  Früher  pflegte 
er  keinen  Heller  zu  verdienen,  so  daß  ich  ihn  tagtäglich  prügelte  und  schalt;  aber  seit  einigen 

Tagen  verdient  er  so  viel,  daß  wir  an  manchen  Tagen  drei-,  ja  sogar  bis  fünfhundert  Kupfer- 
münzen übrig  behalten.     Darüber  können  wir  beide  uns  wahrhaftig  freuen,  nicht  wahr  ? 

Liu  Liu.  (Tritt  auf:)  Bruder  Li,  bist  du  zu  Hause?  Wie  geht's  dir,  Bruder,  und 
dir,  Muhme? 

Die  Beiden.     Ha!    Das  ist  ja  Bruder  Liu!    Nimm  Platz  und  laß  uns  plaudern! 
Liu  Liu.  Ich  setze  mich  schon,  ich  setze  mich  schon!  (Singt:)  Mit  lachendem  Gesicht 

sage  ich:  Ich  setze  mich.     Geht's  denn  euch  beiden  gut? 

^)   D.  i.  Liu  der  Sechste.    Die  Kinder  werden  in   der  Reihenfolge   ihrer  Geburt  gezählt,   und   die 
Zahlen  werden  ihnen  häufig  als  Namen  beigelegt,  wie  das  auch  bei  den  Römern  der  Fall  war. 

2)  Der  Name  Fei-ts'ai  erinnert  an  fei  ts'ai   (Giles,  Dictionary,  No.  3487)  „Taugenichts\ 
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Beide.  (Singen:)  Habe  Dank  für  freundliche  Nachfrage;  wir  haben  grade  nur  genug 
zu  essen  und  anzuziehen. 

Liu  Liu.  (Singt:)  Wie  stehi's  mit  eures  Sohns  Geschäft?  Wieviel  verdient  er  denn 
an   einem  Tage  ? 

Beide.  (Singen:)  Der  Bohnenhandel  bleibt  sich  ja  nicht  gleich;  an  einem  Tage  ver- 
dient er  grade,    daß  es  zum  Essen  reicht. 

Liu  Liu.  (Singt:)  Am  besten  wäre  es  doch  wohl,  ihr  ließet  ihn  was  anderes  treiben. 
Dann  wäre  Reichtum   euch  im  Augenblick  gewiß. 

Beide.  (Singen:)  An  einen  andern  Erwerb  ist  nicht  zu  denken;  dazu  fehlt  es  sowohl 
an  Kraft  als  auch   an   Geld. 

Liu  Liu.  (Singt:)  Jetzt  aber  gibt  es  einen  Weg,  zu  Gelde  zu  gelangen;  gebe  ich  euch 
diesen  an,   so  werdet  ihr  euch  sicher  freuen. 

Beide.  (Singen:)  Auf  welche  Art?  Rücke  schnell  heraus  mit  deiner  Rede!  Sage  es 
doch  klipp  und  klar  und  zögere  nicht  länger. 

Liu  Liu.  (Singt:)  Im  kaiserlichen  Marstall  ist  ein  Eunuch  mit  Namen  Liu;  der  will 
sich  zum  Vergnügen  Knaben  kaufen. 

Beide.  (Singen:)  Herr  Liu  hat  Geld  und  liebt  auch  das  Vergnügen;  nur  möchte  ich 
wissen,  was  für  Knaben   er  wohl  wünscht. 

Liu  Liu.  (Singt:)  Soviel  ich  sehe,  ist  euer  Sohn  gar  vielgewandt;  warum  wollt  ihr  ihn 
nicht  als  Spaßmacher  dorthin  verkaufen? 

Beide.  (Singen:)  Unwillkürlich  senke  ich  den  Kopf,  da  ich  das  höre;  denn  im  Grunde 
meines  Herzens  wäre   es  mir  doch  peinlich. 

Liu  Liu.  (Singt:)  Entscheidet  euch  nur  rasch,  ob  ihr  es  tun  wollt  oder  nicht  I  Ihr 
solltet  doch  die  Sache   nicht  zu  tragisch  nehmen  ! 

Frau  Li.  (Singt:)  Daneben  stehend,  fahre  ich  dazwischen:  Wieviel  würde  er  denn 
geben,  wenn   wir  ihn  verkaufen? 

Liu  Liu.  (Singt:)  Der  Preis  beträgt  genau  zehn  Taels  in  gutem  Silber;  doch  der  Ver- 
mittler kriegt  auch  noch  fünftausend  Kupfermünzen. 

Frau  Li.  (Singt:)  Da  ist's  das  beste,  man  verkauft  ihn;  so  spart  man  sich  die  ewige 
Tändelei  im  Hause. 

Li  Fei-ts'ai.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  rufe  ich  eiligst  hindernd  aus:  halte  deinen 
Mund,  Weib,   rede  keinen  Unsinn  ! 

Frau  Li.  (Singt:)  Wenn  du  ihn  nicht  verkaufen  willst,  so  will  ich's  umsomehr;  ich 
glaube  kaum,   daß  du  mich  wirst  daran  hindern  können. 

Li  Fei-ts'ai.  (Singt:)  Ihn  zu  verkaufen,  hätte  nicht  viel  auf  sich;  allein  ich  hätte 
niemand,   der  dann  für  mich  im  Alter  sorgt. 

Frau  Li.  (Singt:)  Dafür  gibt's  doch  zehn  Taels  an  gutem  Silber;  davon  kann  man 
sich  kleiden  und  ernähren. 

Li  Fei-ts'ai.  (Singt:)  Und  ist  das  Geld  bis  auf  den  letzten  Heller  ausgegeben,  dann, 
fürchte  ich,  haben  wir  vor  Hunger  blaue  Ränder  um  die  Augen. 

Frau  Li.  (Singt:)  Was  mich  betrifft,  so  halte  ich's  mit  dem  Wort:  habe  ich  heute  Wein,  so 
habe  ich  heute  auch  meinen  Rausch ;  was  kümmert's  mich,  ob  morgen  gar  der  Himmel  einstürzt ! 

Li  Fei-ts'ai.  (Singt:)  Ich  bleibe  dabei,  es  geht  nicht,  daß  wir  ihn  verkaufen ;  rede  dir 
die  Zunge  wund,  es  hilft  dir  dennoch  nichts. 
(Während  so  die  Gatten  im   Streit    begriffen   sind,    kommt    der  Eidechsendämon    in    der  Gestalt 

des  Li  Ch'ang-shou  nach  Hause  zurück.) 
Der  Eidechsen dämon.  (Hinter  der  Szene.  Singt:)  Die  Bohnen  habe  ich  alle  ver- 

kauft und  bin  nun  heimgekehrt;  ich  weiß  schon  längst,  um  was  sich's  handelt.  (Tritt  auf:) 
Mit  freudestrahlendem  Gesicht  spreche  ich  zu  meinen  Eltern :  Weswegen  zankt  ihr  euch  und 
seid  verdrießlich? 

Li  Fei-ts'ai.     (Spricht:)   Das  und  das  liegt  vor. 
Eidechsendämon.  (Singt:)  Deswegen  brauchst  du  nicht  zu  zürnen,  Vater;  hör,  was 

ich  dir  sage!     Wenn    du    die  Sache    reiflich    überlegst,    so    ist    sie    im    Interesse    beider    Teile. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  13 
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Wenn  ich  so  Tag  für  Tag  hausieren  gehe,  kann  ich  wohl  täglich  einige  Kupfermünzen  ver- 

dienen ;  wann  aber  kommt  der  Tag,  da  ich's  zu  etwas  bringe  ?  Zum  Glänze  unsrer  Ahnen 
kann  ich  nichts  beitragen.  Da  Onkel  Liu  nun  einmal  hergekommen  ist,  bin  ich  von  Herzen 

gern  bereit,  mich  dorthin  zu  verkaufen.  Sobald  das  Geld  erst  da  ist,  wird  es  euch  stets  gut 
ergehen.  Ihr  habt  dann  nicht  mehr  die  Sorge,  mich  aufzuziehen.  Wenn  ich  mich  den  Ver- 

hältnissen zu  fügen  weiß,  werde  ich  euch  Geld  verdienen  und  werde  dann  auch  früh  und  spät 
euch  zu  besuchen  kommen.  Drum,  meine  Eltern,  seid  nicht  gar  so  zornig !  (Spricht :)  Ihr 
braucht  euch  nicht  aufzuregen,  meine  Eltern,  denn  ich  bin  von  Herzen  gern  bereit,  mich  an 
den  Herrn  Liu  zu  verkaufen,  und  wenn  ich  mich  gut  zu  ihm  stelle,  wird  es  mir  nicht  schwer 
fallen,  zu  Gelde  zu  kommen.     Überlegt  es  euch  noch  einmal,   meine  Eltern  ! 

Li  Pei-ts'ai.  Genug,  genug!  Da  ihr  beide,  deine  Mutter  und  du,  es  wollt,  so  kann 
auch  ich  nichts  mehr  dagegen  sagen.  Nun,  Ch'ang-shou,  dann  darfst  du  dort  aber  auch  bei- 

leibe nicht  träge  sein  ! 
Eidechsendämon.  Das  brauchst  du  mir  nicht  erst  einzuschärfen,  Väterchen,  das  weiß 

ich  selber.     Onkel  Liu,  geleite  mich  gleich  hin ! 
Liu  Liu.     Abgemacht,  so  gehen  wir  denn!     (Beide  ab.) 
Frau  Li.     Sei  nicht  böse,    Alter,    sondern  warte  die  Zukunft  ab.      Laß  uns    nun    gehen. 

Li  Fei-ts'ai.     Schon  gut,  schon  gut!     (Beide  ab.) 

(Liu  Liu  und  der  Eidechsendämon    in    der  Gestalt    des    Li  Ch'ang-shou    gehen  zusammen  über 
die  Bühne  und  treten  dann  ab.      Gleich  darauf  tritt  Liu  Liu  wieder  auf.) 

Liu  Liu.  Hahaha !  Soeben  wußte  sich  Herr  Liu,  kaum  daß  er  ihn  gesehen,  vor  Freude 
nicht  zu  fassen.  Er  setzte  einen  Vertrag  auf  und  händigte  mir  zehn  Taels  ein;  außerdem  gab 

er  mir  noch  zwei  Tiao.     Ich  will  jetzt  gehen  und  das  Geld  hinbringen.     (Ab.)  ̂ ) 

XVI. 

Der  T'ien-shih.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Den  Dämon  zu  fangen,  kam  ich  in  das  Haus 
der  Familie  Ts'ao.  Ich  will  mich  im  Brautgemach  verstecken.  (Spricht:)  Ich  bin  Chang  Chieh. 
Ich  bin  in  das  Haus  der  Familie  Ts'ao  gekommen.  Denn  heute  soll  Frau  Su  ihren  Einzug 
hier  halten.  Da  will  ich  mich  nun  im  Brautgemach  verstecken  und  das  Kommen  des  Dämons 
abwarten,  um  ihn  dann  festzunehmen.  So  will  ich  mich  denn  verbergen  und  auf  den  Dämon 
warten. 

(Der  Altar  für  die  Anbetung  von  Himmel  und  Erde  wird  aufgestellt.) 

Eine  Magd.     Ich  melde  der  gnädigen  Frau,  daß  die   Braut  angekommen  ist. 
Frau  Ts'ao.     0!  ich  weiß. 
Die  Magd.  (Singt:)  Wir  Diener  und  Mägde  sind  gar  nicht  faul;  mit  Hand  und  Fuß 

geschäftig  sind  wir  ohne  Unterlaß.  Nachdem  der  Braut  wir  aus  der  Sänfte  geholfen,  machen 
Halt  wir  vor  dem  Räuchertisch. 

Ts'ao  Jung.  (Singt:)  In  Festeskleidung  komme  ich  her;  aufrichtigen  Gemütes  trete  ich 
vor  den  Räuchertisch.  Nachdem  ich  die  Räucherkerzen  angebrannt,  knie  eilig  ich  zu  Boden 
nieder,  um  viermal  mich  mit  meiner  Braut  anbetend  niederzuwerfen.  Nachdem  wir  so  den 

Himmel  und  die  Erde  angebetet,  erheben  wir  uns  wieder  und  begeben  beide  uns  ins  Braut- 

gemach. 
Der  Skorpionendämon.  (Singt:)  Ich,  die  falsche  Frau  Su,  freue  heimlich  mich  in 

meinem  Herzen.  Nie  sah  bisher  ich  eine  Menschenhochzeit.  In  Wahrheit  prunkvoll  ist  es 
und  höchst  ergötzlich.  Im  Traume  wohl  kommt  nie  ihnen  der  Gedanke,  daß  ich  ein  Dämon 
sei.  Warum  sollte  ich  die  Umstände  nicht  nutzen  und  mir  hier  ein  Obdach  schaffen?  Das 

ganze  Haus  wird  so  einst  durch  mich  zu  Grunde  gehen.  Man  stützt  mich  und  führt  mich  ins 
Gemach  hinein.  Jetzt  eben  will  ich  mich  hinter  den  Vorhang  setzen  und  mit  dem  Bräutigam 
den   Hochzeitsbecher  leeren. 

^)  Bis  zu  dieser  Stelle  reicht  Grubes  Übersetzung.     Der   Schluß   ist   von   Herrn   Emil  Krebs übertrafen  worden. 
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Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Hier  im  Verborgenen  reisse  ich  meine  Götteraugen  auf  und 
lasse  meinen  Blick  über  den  Skorpionendämon  schweifen,  der  hier  sein  Wesen  treibt.  Man  stützt 
ihn  und  führt  ihn  ins  Gemach  hinein.  Auf  seinem  Scheitel  sehe  ich  den  unheilvollen  üblen 

Dämonenbrodem.  Jetzt  könnte  ich  wohl  zur  Tat  schreiten  und  den  Dämon  greifen.  Gar  schreck- 
lich wäre  es,  wenn  ich  ihn  entkommen  ließe.  Mit  einem  Sprunge  stürze  ich  mich  auf  ihn  los. 

(Spricht:)  Du  Dämon,   wohin  läufst  du?     (Der  T'ien-shih  kämpft  mit  ihm  einen  harten  Strauß.) 
Der  Skorpionendämon.  (Spricht:)  Du  guter  Chang  Chieh  !  Nun  kann  ich  dich  gerade 

nicht  fassen  !  Du  aber  unternimmst  es,  hierher  zu  mir  zu  kommen  !  Das  ist  in  der  Tat,  was 
einen   ärgern  kann. 

Der  T'ien-shih.  Da  Dämon  unterfängst  dich,  den  Herrn  Ts'ao  zu  behexen!  Zeigst 
du  immer  noch  nicht  deine  wahre  Gestalt?     Wie  lange  soll  ich  noch  warten? 

Der  Skorpionendämon.  Da  nimmst  den  Mund  voll  mit  törichtem  Gerede.  Wo  willst 

du  hin?  (Singt:)  Voll  Zorn  bin  ich,  der  Skorpionendämon ;  ich  runzle  meine  schön  geschwun- 
genen Brauen  und  öffne  meine  Mandelaugen  weit.  Arg  schelte  ich  den  Chang  Ken-hua:  du 

bist  doch  gar  zu  unvernünftig.  Ich  habe  dich  nicht  aufgesucht;  du  aber  suchst  mich  in  meinem 
eigenen  Hause  auf.  Die  Feindschaft,  die  schon  drei  Generationen  währt,  ist  noch  nicht  aus- 

getragen.    Denkst  du,   daß  du  entfliehen  kannst,  so  wirst  du  das  unmöglich  finden. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Den  Dämon  schelte  ich:  sei  weniger  prahlerisch!  Du  sollst 
nicht  hier  den  Herrn  Ts'ao  behexen  !  Ich  bin  gekommen  heute,  um  dich  zu  greifen.  Befehl 
des  Kaisers  ist  es,  daß  ich  erst  nach  Festnahme  aller  Dämonen  meinen  Herrscher  sehen  soll, 
um  dann  im  Palast  zu  melden,  was  ich  vollbracht.  Nachdem  ich  so  gesprochen,  erhebe  ich 
das  Schwert  und  hole  mit  ihm  aus;  gegen  den  Dämon  richte  ich  es,  um  den  Garaus  ihm 
zu  machen. 

Der  Skorpionendämon.  (Singt:)  Eilig  weiche  ich  aus  und  gehe  mit  meinem  Schwert 
gegen  ihn  an.  Ein  Hin  und  Her  ist  es,  ein  Stoß  und  Gegenstoß.  Ein  jeder  entfaltet  seine 
Macht  und  zeigt  dem  anderen  seine  wahre  Gestalt.  Nach  mehr  als  einem  Dutzend  harten 

Gängen  ist  immer  noch  Sieg  und  Niederlage  nicht  entschieden.  Da  faßt  mich  Wut  und  Ärger 
und  ich  ändere  die  Taktik  mit  dem  Schwert. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Auch  ich  bleibe  nicht  müßig.  Gar  zu  gut  versteht  dieser 
Dämon  sich  auf  den  Kampf.  Es  ist  ein  wahres  Schlachtgetümmel.  Nicht  kann  ich  ihn  er- 

greifen. So  muß  ich  meine  Zauberkraft  entfalten.  Bitte  ich  einen  Geist  herbei,  dann  wird  das 
Werk  bestimmt  gelingen.  Den  Entschluß  habe  ich  gefaßt  und  weiche  jetzt  zurück,  (Spricht:) 
Dieser  Dämon  hat  eine  gar  zu  gewaltige  Art  zu  kämpfen.  Ich  muß  einen  Geist  herbeibitten. 

Ich  spreche  eine  Beschwörungsformel.     Komm  schleunigst  herab,  Herr  des  Mao-Gestirnes  !  ̂) 
Der  Hahn.      Hier  bin   ich.      Seid  gegrüßt! 

Der  T'ien-shih.      Meinen   Gruß! 
Der  Hahn.     Der  Herr  rief  mich;  welche  Weisungen  hat  er  mir  zu  geben? 

Der  T'ien-shih.  Ohne  Veranlassung  hätte  ich  nicht  gewagt,  dich,  ehrwürdigen  Geist, 
zu  bemühen.  Da  treibt  aber  ein  Dämonengespenst  sein  Unwesen.  Bringe  es  rasch  zur 
Unterwerfung ! 

Der  Hahn.     Ich  gehorche  dem  Befehl.      (Ab.) 
(Großer   Kampf  zwischen   Hahn    und    Skorpion ;    beide    nehmen   ihre   ursprüngliche    Gestalt   an ; 

der  Hahn  faßt  den  Skorpion  in  den   Schnabel.) 
Der  Hahn.      (Tritt  auf.)     Der  Dämon  ist  gefangen. 

Der  T'ien-shih.     Kehre  zurück,  ehrwürdiger  Geist! 
Der  Hahn.     Ich  gehorche.     (Ab.) 

Der  T'ien-shih.     Priester,  packe  den   Dämon  in  die  Chaosbüchse  I 
Priester.     Zu  Befehl. 

Frau  Ts'ao.  Ich  bin  euch  zu  unendlichem  Dank  verpflichtet  dafür,  daß  ihr  den  Dämon 
festgenommen  habt. 

^)  Das  ist  die  achtzehnte  der  achtundzwanzig  Zodiakalstationen,  das  Sternbild  der  Plejaden,  hier 
in  einem  Hahn  personifiziert.  Nach  chinesischer  Auffassung  haben  Hähne  keine  Furcht  vor  Skorpionen 
und  anderen  giftigen  Tieren;  der  Kamm  schützt  sie  vor  dem  Gift. 

13* 
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Der  T'ien-shih.  0,  bitte  sehr!  Hier  ist  ein  Amulett,  das  Herz  und  Augen  klar  macht; 
es  muß  mit  klarem  Brunnenwasser  eingenommen  werden,  dann  weicht  der  Dämonenzauber. 

Ich  verabschiede  mich  jetzt. 
Frau  Ts'ao.  Was  soll  das  heißen,  Herr?  Ihr  habt  den  Dämon  festgenommen  und 

meinen  Enkel  von  seiner  bösartigen  Besessenheit  geheilt.  So  bitte  ich  euch  denn,  erst  noch 

einige  Becher  Wein  bei  uns  zu  trinken ;  dann  wird  es  immer  noch  Zeit  für  euch  sein,  zu  gehen. 

Der  T'ien-shih.     Ich  habe  zu  tun  und  muß  mich  jetzt  verabschieden.     Lebt  wohl!    (Ab.) 
Frau  Ts'ao.  Ihr  Diener,  schafft  euren  jungen  Herrn  zu  Bett  und  pflegt  ihn  gut!  Der 

Chen-jen  hat  heute  den  Dämon  gefangen  und  meinem  Enkel  das  Leben  gerettet,  das  nur  noch 
an   einem  Haare  hing.     (Ab.) 

XVIL 

Der  Tausend  fuß.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Von  Natur  bin  ich  merkwürdig  gestaltet. 
Mich  rasch  wie  der  Wind  zu  verwandeln,  ist  meine  Fähigkeit.  Fragt  man  nach  meinem 
Namen :  ich  bin  ein  Tausendfuß,  der  seit  vielen  Jahren  dämonische  Kräfte  hat.  (Spricht :) 
Ich  bin  ein  Tausendfuß,  der  seit  vielen  Jahren  das  Tao  erlangt  hat;  den  tausendfüßigen  Priester 

nennt  man  mich.  Auf  Befehl  meiner  Meisterin  erwarte  ich  im  Tempel  Lien-hua-sze  westlich 
von  der  Residenz  den  Chang  Chieh.  Den  Priester  dieses  Tempels  habe  ich  aufgefressen  und 
mich  in  seine  Gestalt  verwandelt.  Ich  warte  hier  auf  die  Landedelleute  und  Reichen,  die  aus 

allen  Himmelsgegenden  Gaben  zur  Wiederausbesserung  des  Tempels  dargebracht  haben.  Nach- 

dem jetzt  dies  verdienstvolle  Werk  vollbracht  ist,  soll  die  Lichtöffnung  ̂ )  der  Götterbilder  mit 
einem  Mahl  und  mit  Theatervorstellungen  gefeiert  werden.  Ich  will  den  Tempellehrlingen  be- 

fehlen, daß  sie  die  Haupthalle  rein  fegen  und  die  Vorbereitungen  für  die  Lichtöffnung 
treffen.     (Ab.) 

Frau  Han.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Nachdem  er  sein  Diplom  bekommen,  ist  mein  Gatte 

nach  seinem  Posten  abgereist  und  ich  bin  traurig  hier  allein.  (Spricht:)  Ich  bin  Han  Yü-mei. 

Mein  Gatte  T^ng-k'o  wohnt  außerhalb  des  P'ing-tse-men,  Vor  einigen  Monaten  bekam  er  sein 
Diplom  und  reiste  ab,  um  sein  Amt  anzutreten.  Er  ist  jetzt  Kreisvorsteher  in  Shansi.  Es  war 
abgemacht,  daß  er  bestimmt  in  zwei  Monaten  kommen  würde,  um  seine  Gattin  abzuholen.  Nun 
ist  es  aber  ausgerechnet  bald  ein  halbes  Jahr,  seitdem  ich  ohne  jede  Nachricht  von  ihm  bin. 
Das  macht  mich  sehr  besorgt.  (Singt:)  Im  Zimmer  allein  sitzend,  hänge  ich  meinen  geheimen 
Gedanken  nach.  Unwillkürlich  erfüllt  Trübsal  mein  Herz.  Als  mein  Gemakl  von  hinnen  zog, 
da  schärfte  er  mir  ein,  daß  in  zwei  Monaten  bestimmt  von  ihm  ich  Nachricht  haben  würde. 
Er  werde  mich  dann  mit  an  seinen  Amtssitz  holen,  damit  auch  ich  mit  ihm  die  Ehren  koste, 
die  man  den  Beamten  zollt.  Doch  blieb  bis  jetzt  ich  ohne  Nachricht,  so  daß  ich  sitzend  oder 
schlafend  nirgends  Ruhe  finden  kann.  Mein  Gatte  ist  kein  Mann,  dem  Liebe  fehlt;  die  Gattin 

zu  verlassen,  liegt  ihm  fern.  Ob  auf  dem  Wege  wohl  ihm  etwas  zugestossen  ist?  Sollte  Er- 
kältung ihn  zu  seinem  Unglück  befallen  haben  ?  Oder  sollte  er,  da  er  Pässe  oder  Gewässer 

zu  passieren  hatte,  als  Opfer  eigener  Unvorsichtigkeit  ertrunken  sein  ?  Vielleicht  auch  ist  ihm, 
während  er  seines  Amtes  waltete,  begegnet,  daß  man  den  Mörder  eines  Opfers,  dessen  Kopf 
verschwand,  nicht  finden  kann,  was  ihm  große  Sorge  macht.  In  allen  diesen  Tagen  habe  weder 
ich  für  Essen  noch  für  Trinken  Sinn,  im  Sitzen  finde  ich  weder,  noch  im  Stehen  Ruhe.  Nicht 
sehe  ich  ihn  mit  offenen  Augen ;  doch  schließe  ich  sie,  dann  sehe  ich  ihn.  Mein  sorgend  Herz 
ist  jeden  Augenblick  bei  ihm.  In  diesen  traurigen  Gedanken  fällt  mir  plötzlich  ein:  könnte 

ich  nicht  dies  und  jenes  tun?  Hier  liegt  der  Tempel  Lien-hua-szg;  die  Lichtöffnung  feiert 
man  dort  mit  Theaterspiel;  von  weit  her  eilt  man  hin,  um  Weihrauch  anzuzünden.  Warum 
soll  ich  nicht  dort  mein  Weihrauchopfer  bringen,  die  Götter  bitten  und  das  Schicksal  fragen, 
damit  sie  schützen  meinen  Gatten  vor  allem  Ungemach  und  bald  von  ihm  die  langersehnte 
Botschaft  komme?  Nachdem  ich  dies  beschlossen,  rufe  ich  die  Dienerin.  (Spricht:)  Ich  denke, 
die  Götter  und  Heiligen  des  Tempels  Lien-hua-szö  sind  gar  besonders  wunderkräftig;  warum 
sollte  ich  denn  dort  nicht  Weihrauch  brennen  und  beten  ?     Dienerin  ! 

1)  Vgl.  hierzu:  W.  Grube,  Religion  und  Kultus  der  Chinesen,  S.  154. 
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Dienerin.     Hier  1 

Frau  Han.      Gib  draußen  Befehl,    daß    raan    den  Wagen  anspanne!     Ich  will  ausfahren. 
Der  Taustsndfuß.  (Hinter  der  Szene.  Spricht:)  Ihr  Lehrlinge,  zündet  die  Lampen  vor 

dem  Buddha  an,  schlagt  die  Glocken  und  die  Trommel  an  und  gebt  Befehl,  daß  mit  dem 
Theater  begonnen  werde ! 

Lehrlinge.      Oh!    das  Theater  soll  beginnen! 

Der  Tausendfuß.  (Singt:)  Daß  man  mit  dem  Theater  rasch  beginne,  gab  ich  den  Be- 
fehl. Nun  höre  ich  Gong  und  Trommel  bis  zum  Himmel  schallen.  Das  erste  Stück  handelt 

vom  ßeichsminister^),  dessen  Haus  durch  fünf  Generationen  von  kaiserlicher  Huld  durchleuchtet 
wurde  und  immer  einträchtig  zusammen  war.  Ein  Berg,  ein  Meer  von  Menschen  staut  vor  dem 
Tempel  sich ;  in  dem  Gedränge  tönt  laut  Schrei  und  Lärm.  Um  Weihrauch  anzubrennen  und 

die  Götter  anzuflehen,  sind  einige  da,  um  Söhne  bitten  andere  und  werfen  nach  der  goldenen 
Münze.  Viel  sind  der  Menschen  in  den  Teehäusern  und  Weinbuden ;  zum  Himmel  tönt  das 

Geschrei  auf  dem  Spielplatze.  Neben  dem  Opfertische  stelle  ich  mich  auf;  den  Klangstein- 
schläger nehme  ich  in  die  Hand  und  lasse  die  Augen  schweifen.  Den  Klangstein  schlage  ich, 

um  dabei  die  Weiber  zu  betrachten;  unverwandten  Auges  schaue  ich  die  Schönen  an.  Der 

Frauen,  die  Weihrauch  brennen,  ist  keine  Zahl ;  in  dichten  Wolken  steigt  der  Weihrauch  empor 
zum  blauen  Himmel.  Doch  sind  es  Frauen  aus  dem  Dorfe  nur;  bis  jetzt  sah  ich  noch  keine 
Schönheit  unter  ihnen.  Indem  ich  so  unlustiger  Stimmung  aufmerksam  hinblicke,  tritt  eine 
schöne  Himmelsfee  herein ;  gestützt  von  ihrer  Magd  kommt  in  den  Tempel  sie.  Gar  zart  und 
schlank  ist  sie  und  nicht  gewöhnlicher  Art.  Kein  Puder  verbirgt  die  natürliche  Schönheit  ihres 
Angesichts.  Eine  Fee  scheint  sie,  die  vom  Mond  herabgestiegen  ist.  Jetzt  tritt  sie  in  die 

Tempelhalle  ein,  wirft  vor  dem  Buddha-Bilde  nieder  sich,  brennt  Weihrauch  an.  Mir  ist,  als 
ob  verhext  ich  wäre,  die  Seele  sich  vom  Leibe  trennte.  Im  Innern  sinne  ich  heimlich  nach, 

was  ich  zu  tun  wohl  hätte :  wohl  möchte  ich  hinein  sie  tragen ;  doch  würde  das  die  Menschen- 
menge sehen ;  der  schlaue  Plan  könnte  dann  ein  töricht  Ende  nehmen,  gleichwie  ein  Kuchen, 

den  man  malt,  den  Hunger  niemals  stillt.  So  neige  ich  den  Kopf  und  denke  nach:  jetzt  hab' 
ich  es !  Jetzt  weiß  ich,  wie  ich  es  zu  machen  habe.  Ich  weiß  um  sie  Bescheid,  nachdem  das 

Los  im  Ärmel  ich  befragt ;  das,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  ist  alles  mir  bekannt.  Es  ist  Frau 

Han  Yü-mei ;  ihr  Gatte  ist  in  der  Provinz  Beamter.  Warum  sollte  auf  diese  Weise  ich  es  nicht 
versuchen?  Ich  will  morgen  heimlich  dafür  sorgen,  daß  sie  in  meine  Macht  gerät.  Indem  ich 
jetzt  so  meine  Pläne  schmiede,  ist  Abend  es  geworden  ;  auf  der  Bühne  macht  man  Feierabend ; 
ans  Essen  geht  man  jetzt.  Zerstreut  hat  sich  das  Volk,  das  Weihrauch  brennen  kann. 

(Spricht :)  Ich  habe  herausgefunden,  daß  die  Schöne  ausserhalb  des  Tores  P'ing-ts^-men  wohnt. 
Wenn  ich  es  morgen  so  und  so  mache,  wird  das  Werk  gelingen.  (Rezitativ:)  Kein  Mensch 
ahnt  den  Plan,  mit  dem  den  Himmel  ich  hintergehe;  kein  Teufel  weiß,  was  ich  in  diesem 
Augenblick  mir  vorgenommen  habe.     (Ab.) 

Göttin  Kuan-yin.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  sitze  hier  im  Purpurbambushain  am 

südlichen  Meere,  den  Knaben  Shan-ts'ai  und  die  Maid  Lung-nü  dienend  mir  zur  Seite.  Die 
Lebewesen  rette  ich  ins  Paradies  hinüber,  beseitige  alles  Unheil :  die  Kuan-yin  auf  dem  Schiff 

der  Gnade  nennt  man  mich.  (Spricht:)  Ich  bin  die  Göttin  Kuan-yin,  die  auf  der  Insel  P'u- 
t'o-shan  die  Selbstvervollkommnung  übte.  Ich  führe  alle  Lebewesen  ins  Paradies  hinüber. 
Während  ich  gerade  in  Meditation  versunken  bin  (ein  heller  Schein  blitzt  durch  die  Wolken), 
kommt  ein  Hauch  wie  von  geschehenem  Unrecht  in  die  Grotte.  Ich  will  mich  überzeugen,  was 
das  ist.  Oho,  also  so  verhält  es  sich!  (Singt:)  Nachdem  das  Los  im  Ärmel  ich  befragt,  weiß 

ich  genau  Bescheid.  Darnach  schwebt  Unglück  über  einer  frommen  Frau.  Ein  Tausendfuß- 
dämon haust  im  Tempel  Lien-hua-sz6,  der  zu  den  Schülern  der  Chin-hua  gehört.  In  Feind- 

schaft lebt  sie  mit  der  großen  Lehre  und  hat  Dämonen  auf  die  Welt  herabgesandt,  die  Ver- 
wirrung stiften  und  die  Ruhe  des  Reichs  gefährden,  ja  brave  Bürger  in  den  Tod  gar  treiben. 

Nachdem  der  Dämon  die  Frau  Han  gesehen,  schleicht  er  in  Dienermaske  in  ihr  Haus  sich  ein. 
nur    darauf  bedacht,    sie    in    den  Tempel  Lien-hua-szö  zu  locken,    um  dort  die  Ehe  mit  ihr  zu 

^)  Damit  ist  Su  Ch'in  gemeint.     Vgl.  6 lies,  Biographical  Dictionary,  No.  1775. 



102 

vollziehen.  Doch  ist  Frau  Han  ein  keusches,  tugendhaftes  Weib,  das  Fasten  hält,  zu  Buddha 
betet  und  ihm  Weihrauch  brennt.  Würde  ein  Opfer  sie  der  Anschläge  des  Dämons,  dann  wäre 
das  ein  Unrecht  an  den  Gutgesinnten  in  der  Welt.  Nun  hat  sich  jetzt  Chang  Chieh  nach  der 

Residenz  begeben,  wo  er  im  Tempel  Ch'ao-t'ien-kung  Unterkunft  gefunden.  So  will  ich  denn 
den  Shan-ts'ai  auf  die  Welt  hinunterschicken,  damit  er  so  und  so  verfahre.  Er  soll  in  einen 
Karrenführer  sich  verwandeln,  als  solcher  die  Frau  Han  sicher  geleiten,  mit  Hülfe  seiner  Zauber- 

macht den  Karren  bis  zum  Ch'ao-t'ien-kung  hinbringen,  damit  der  Chen-jen  dann  den  Dämon 
fängt.  Nachdem  ich  den  Entschluß  gefaßt,  will  ich  den  Jüngling  rufen.  (Spricht:)  Die  fromme 

Han  Yü-mei  ist  in  Gefahr;  ich  will  sie  retten.      Shan-ts'ai,  höre,   was  ich  dir  befehle! 
Shan-ts'ai.     Hier  bin  ich. 
Kuan-yin.  Begib  dich  auf  die  Welt  hinab,  nimm  die  Gestalt  eines  Karrenführers  an 

und  beschütze  die  Frau  Han.  Entfalte  deine  Zauberkräfte  nnd  bringe  auf  diese  Weise  den 

Wagen  zum  Tempel  Ch'ao-t'ien-kung!  Sobald  dann  Chang  Chieh  den  Dämon  festgenommen 
hat,   komm   hierher  zurück  ! 

Shan-tH'ai.     Zu  Befehl !     (Ab.) 
Kuan-yin.  (Singt:)  Da  ich  genau  Bescheid  jetzt  weiß,  will  ich  nicht  ruhig  mehr  auf 

dieser  Matte  sitzen.      (Ab.) 

Frau  Han.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Aufrichtigen  Herzens  habe  zu  den  Göttern  ich  ge- 
betet, damit  sie  schützen  uns  und  bald  ein  Brief  mir  komme  von  dem  Gatten.  (Spricht:)  Ich, 

Han  Yü-mei,  habe  gestern  im  Tempel  Lien-hua-sz6  Weihrauch  angezündet;  ich  bin  erst  am 
Abend  zurückgekommen  und  habe  die  ganze  Nacht  nicht  geschlafen.  Soeben  habe  ich  vor  der 

Kuan-yin  Weihrauch  angezündet  und  gebetet.     Nur  weiß  ich  nicht,  ob  das  Wirkung  haben  wird. 
Dienerin.  (Tritt  auf.)  Gnädige  Frau,  der  Diener  meldet  soeben,  draußen  sei  ein  Mann, 

der  angeblich  vom  Amtssitz  des  gnädigen  Herrn  kommt  und  von  diesem  gesandt  sein  soll,  um 
die   gnädige  Frau  dorthin   abzuholen. 

Frau  Han.     Ist  das  wahr? 

Dienerin.      Wir  Bedienstete  unterstehen  uns   nicht  zu  lügen. 
Frau  Han.     Dann  geh  und  sag  dem  Diener,   er  solle  den  Mann  zu  mir  herführen. 
Dienerin.  0  weh,  gnädige  Frau!  Wie  könntet  ihr  wohl  als  Frau  mit  einem  euch 

völlig  unbekannten  Manne  reden  ? 
Frau  Han.  Das  macht  nichts.  Ich  werde  den  Türvorhang  herunterlassen;  er  wird  dann 

draußen  Rede  und  Antwort  stehen,  während  ich  ihn  drinnen  im  Zimmer  anhöre.  Was  wäre 
da  zu  fürchten  ? 

Dienerin.  Ja,  so  geht  es,  (Ab.  Hinter  der  Szene:)  Die  gnädige  Frau  befiehlt,  daß 
der  Bote  ihr  persönlich  Rede  und  Antwort  stehe. 

Der  Tausendfußdäraon.  Oh!  (Tritt  auf  und  kniet  nieder.)  Ich  werfe  mich  vor  der 
gnädigen  Frau  auf  die  Erde  nieder. 

Frau  Han.     Wie   heißt  du  denn? 

Der  Dämon.  Ich  heiße  Chia  Shöng^).  Ich  habe  einen  Brief  für  die  gnädige  Frau 
mitgebracht.     Bitte,  lest  ihn. 

Frau  Han.     Dienerin,  reiche  mir  den  Brief  1 
Dienerin.      Hier,  gnädige  Frau!     Bitte,   lest  ihn. 
Frau  Han.  Ah,  es  ist  in  der  Tat  ein  Brief  von  meinem  Gatten.  Ich  frage  dich  noch: 

Ist  dein  Herr  da  draußen  wohlauf?  Wann  hat  er  denn  sein  Amt  angetreten?  Ist  ihm  unter- 
wegs etwas  zugestossen  ? 
Der  Dämon.  Laßt  euch  vermelden,  gnädige  Frau!  (Singt:)  Auf  diese  Fragen  werfe 

ich  wieder  auf  die  Erde  mich  und  werde  meine  Worte  ganz  nach  den  Umständen  richten. 
Seitdem  der  Herr  von  hier  aufbrach,  verlief  die  ganze  Reise  glücklich  ohne  Ungemach.  Als  er 
an  seinem  Amtssitz  angelangt  war,  fand  er  eine  solche  Masse  dringender  Geschäfte  vor,  daß  er 
erst  eben  jetzt  damit  zu  Ende  kam.  Nicht  lange  mehr,  da  wird  Beförderung  ihm  winken,  sein 
Amtsstern   ist   im  Steigen.     Deswegen  schickte  er  mit  einem  Brief   mich    her,    ihr   sollet   einen 

^)  D.  h.  der  „falsche"  Sheng.     Sheng  ist  in  Peking  häufig  als  zweite  Silbe  von  Dienernamen. 



103 

nahen  Glückstag  wählen,  an  dem  ihr  dieses  Haus  verlaßt.  Ich  soll  euch  bitten,  zu  dem  Gatten 
hinzureisen.  Je  eher  ihr  es  tut,  um  so  zufriedener  wird  er  sein.  Die  Reisesänfte  ist  bereit- 

gestellt.    In  großer  Sehnsucht  denkt  der  Herr  an  euch. 
Frau  Han.  (Singt:)  Da  ich  dies  höre,  füllt  geheime  Freude  mich;  die  frohe  Nachricht 

gibt  mir  meine  Ruhe  wieder;  im  Herzensgrunde  rufe  ich  betend  Buddha  an.  Laßt  ohne  Säumen 

möglichst  bald  uns  reisen !  Zwei  Tage  brauche  ich,  das  Gepäck  zu  ordnen.  So  spreche  ich 
denn  dieses  zu  dem  Boten:  (Spricht:)  Chia  Sheng,  ruhe  dich  von  den  Beschwerden  des  Weges 
aus !     Übermorgen  wollen  wir  aufbrechen. 

Der  Dämon.     Jawohl.     (Ab.) 

Frau  Han.  Dienerin,  befiehl  dem  Diener,  daß  er  das  leichte  Gepäck  in  die  Reisesänfte 
packt !  Übermorgen  wollen  wir  aufbrechen.  Ich  will  nur  den  Diener  mit  seiner  Frau  hier 
lassen,  damit  sie  das  Haus  bewachen.  (Rezitativ:)  Nachdem  der  langersehnte  Brief  von  meinem 
Herrn  gekommen  ist,  macht  auf  meinem  Antlitz  Freude  dem  Kummer  Platz.     (Ab.) 

Shan-ts'ai.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Von  meiner  Herrin  erhielt  ich  den  Befehl,  in  ver- 
wandelter Gestalt  die  Schöne  zu  geleiten.  (Spricht:)  Ich  bin  der  Knabe  Shan-ts'ai  und  habe 

von  der  Kuan-yin  den  Befehl  erhalten,  mich  in  einen  Karrenführer  zu  verwandeln.  Nachdem 
jetzt  alles  besorgt  ist,  wollen  wir  uns  auf  den  Weg  machen. 

Der  Dämon.  (Hinter  der  Szene.  Spricht:)  Das  Gepäck  ist  alles  verladen.  Gnädige 
Frau,   bitte,  besteigt  die  Reisesänfte,  damit  wir  aufbrechen  können. 

Frau  Han.  Jawohl.  (Singt:)  Indem  ich  eilig  Antwort  gebe,  bewege  ich  mich  bedächtig 
und  langsamen  Schrittes  vorwärts.  Von  der  Dienerin  gestützt,  besteige  ich  die  Reisesänfte. 
Das  Herz  voll  Freude  spreche  ich:  dem  Karrenführer  sage  man,  er  möge  langsam  fahren. 
Wenn  früh  wir  einkehren  und  spät  Weiterreisen,  so  ist  das  ganz  genügend. 

[Niemand  von  ihnen  ahnt  im  Traume,  daß  er  in  einei'  Falle  ist.  Shan-ts'ai  verwandelt  sich  in einen  Kutscher.  Der  Dämon  hat  den  Plan,  die  Schöne  zu  betören.  Jetzt  lassen  wir  die  Schöne  in 
der  Sänfte  sitzen  und  wenden  uns  zum  Fuhrmann  hin.] 

Shan-ts'ai.  (Singt:)  Klar  ist,  daß  dieser  Weg  direkt  nach  Westen  führt.  So  wende 
ich  denn  kraft  meiner  Zaubermacht  das  Fahrzeug  um,  damit  es  rasch  und  eilig  hin  nach  Osten 

fährt,  nicht  minder  rasch  als  wie  der  Wind,  wenn  er  die  Wolkenfetzen  aufrollt,  an  Schnellig- 
keit dem  Weberschiffchen  zu  vergleichen. 

Der  Dämon.  (Singt:)  Sowie  ich  dieses  sehe,  rufe:  „wehe!"  ich;  mit  finstern  Brauen 
schelte  den  Fuhrmann  ich:  es  ist  befohlen  doch,  daß  du  nach  Westen  fährst;  warum  gehorchst 
du  nicht  und  wendest  stattdessen   um?     Rufend  und  schreiend  eile  ich  hinterdrein. 

Shan-ts'ai.  (Singt:)  Ich  falscher  Fuhrmann  lache  nur.  Nachdem  ich  eine  Beschwörung 
gesprochen,  geht  es  eiligst  vorwärts.  Schon  ist  der  Ch'ao-t'ien-kung  nicht  fern;  ich  lasse  halten 
und  warte  hier,  bis  der  Chen-j^n  den  Dämon  fängt. 

[Jetzt  wollen  wir  uns  wieder  zu  dem  T'ien-shih  wenden.] 
Der  T'ien-shih.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  habe  einen  Gast  vors  Tor  geleitet;  da  sehe 

ich  eine  Anzahl  Wagen  mir  entgegenkommen.  Dem  Anschein  nach  herrscht  große  Aufregung 
dort.  Jetzt  sind  sie  vor  mir  angelangt  und  machen  Halt.  Doch  hinter  ihnen  eilt  noch  jemand 

her,  der  von  gar  üblem,  unheilvollem  Aussehen  ist.  Auf  seinem  Scheitel  schwebt  es  wie  Dä- 
monenbrodem.  Gewiß  ist  es  ein  Dämon,  der,  um  Böses  zu  verüben,  sich  verwandelt  hat. 

Schon   will  ich  hin,   den  Weg  ihm  zu  verlegen  ;  da  höre  ich,  wie  jemand  zu  mir  spricht. 

Shan-ts'ai.  (Singt:)  Ich  trete  vor  und  werfe  mich  zur  Erde  nieder.  (Spricht:)  Ich 
grüße   euch,   machtvoller  Chen-jen. 

Der  T'ien-shih.      Sei  gegrüßt. 
Shan-ts'ai.  Ich  habe  von  der  Kuan-yin  einen  Befehl  erhalten,  mit  dem  es  sich  so  und 

so  verhält.  Nachdem  ich  die  Dame  hierhergeleitet,  hoffe  ich,  ihr  werdet  den  Dämon  bezwingen 
und  die  Dame  dann  wieder  zurückgeleiten  lassen.     Ich  gehe.     Lebt  wohl !     (Ab.) 

Der  T'ien-shih.     Priester,  höre,  was  ich  dir  befehle  I 
Priester.      Hier  bin  ich. 

Der  T'ien-shih.  Laß  die  Wagen  beiseite  fahren;  ich  gehe  inzwischen,  den  Dämon 
zu  bezwingen. 

Priester,     Ich  gehorche  dem  Befehl. 
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Der  Dämon.    (Tritt  auf.    Spricht:)  Warum  hat  man  die  Wagen  denn  hierher  gefahren? 
Der  T'ien-shih.  Oh  du  Dämon!  Mitten  im  tiefsten  Frieden  erfrechst  du  dich,  eine 

Frau  aus  dem  Volke  umgarnen  zu  wollen,  und  kommst  auch  noch  bis  hierher  nach !  Laufe 
nicht  fort  I     Gib  acht  auf  mein  Schwert !     Damit  packe  ich  dich. 

Der  Dämon.  Halt!  Du  guter  Chang  Chieh !  Bis  jetzt  gelang  es  mir  noch  nicht,  dich 
zu  fassen.     Du  wagst  es,  mir  dieses  Wagenhindernis  entgegenzustellen  ?    Wo  gehst  du  hin  ? 

Der  T'ien-shih,     Komm  nur,  komm,  komm! 

(Sie  kämpfen,  der  T'ien-shih  unterliegt,  geht  ab  und  tritt  wieder  auf.) 
Der  T'ien-shih.  Dieser  Dämon  ist  sehr  kühn  und  yerwegen.  Ich  muß  ihn  wohl  mit 

meinem  Siegel  der  fünf  Donnergötter  und  der  acht  Diagramme  schlagen. 
(Der  Dämon  tritt  auf.) 

Der  T'ien-shih.  Wo  läufst  du  hin,  du  Dämon?  Gib  acht  auf  mein  Kleinod!  Damit 
packe  ich  dich.  (Der  Dämon  ist  in  Feuerglut  eingehüllt,  geht  ab.)  Ach,  da  ist  das  Gespenst 
von  mir  in  die  Flucht  geschlagen.  Fürs  erste  will  ich  es  nicht  verfolgen.  Priester,  höre,  was 
ich  dir  befehle  ! 

Priester.     Hier  bin  ich. 

Der  T'ien-shih.  Geleite  die  Wagen  bis  zum  P'ing-tse-men  hin  und  beruhige  Frau 
Han  gehörig !     Daß  mir  nichts  versäumt  werde  ! 

Priester.     Ich  gehorche  dem  Befehle.     (Ab) 

Der  T'ien-shih.  Ich  denke,  der  Dämon  wird,  obwohl  besiegt,  gewiß  nicht  Ruhe  halten. 
Ich  will  bis  morgen  warten ;  da  werde  ich  einen  Geist  herbitten.     (Ab.) 

XVIII. 

Der  Tausendfuß.  (Tritt  aufgeregt  auf.)  Ach,  das  ist  schrecklich ;  ach,  das  ist  schreck- 
lich! Er  hat  das  Siegel  der  acht  Diagramme  gegen  mich  angewandt.  Beinahe  wäre  es  mit 

meinem  Leben  aus  gewesen.  Dafür  muß  ich  unbedingt  Rache  nehmen.  0,  ich  hab's !  Ich 
denke,  mein  jüngerer  Bruder,  der  Eidechsendämon,  ist  jetzt  im  kaiserlichen  Marstall.  Da  will 
ich  doch  einmal  hingehen,  um  mit  ihm  zu  beraten,  wie  er  mir  bei  der  Festnahme  des  Chang 
Chieh  helfen  kann.    Warum  sollte  das  nicht  gehen?     So  will  ich  mich  denn  hinbegeben.     (Ab.) 

Die  Eidechse.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  pflege  das  Tao  und  die  Wahrheit,  indem 

ich  Luft  und  Wolken  atme.  Da  ich's  nicht  zur  Vollkommenheit  bringen  kann,  stifte  ich  Ver- 
wirrung bei  den  Menschen  an.  (Spricht:)  Ich  bin  der  Eidechsendämon  und  werde  Wen  Chin- 

t'ung  genannt.  Seiner  Zeit  bin  ich  in  das  Haus  des  Herrn  Liu  vom  kaiserlichen  Marstall 
verkauft  worden,  wo  ich  allerhand  Kunststücke  zu  lernen  habe.  Ich  bin  allen  anderen  Leuten 
weit  überlegen,  da  ich  eine  Sache  nur  einmal  zu  sehen  brauche,  um  sie  zu  können.  Da  Herr 

Liu  meine  vollkommene  Geschicklichkeit  sah,  faßte  er  eine  wahre  Zuneigung  zu  mir.  Wie  ich 

höre,  ist  Chang  Chieh  bereits  in  der  Residenz  eingetroffen.  Da  will  ich  eine  Gelegenheit  ab- 
warten, wo  ich  ihm   den   Garaus  machen  kann. 

Der  Tausend  fuß.     (Tritt  auf.)     Bist  du  im  Zimmer,  lieber  Bruder? 
Die  Eidechse.     Du  bist  es,  Bruder?     Bitte,  nimm  am  oberen  Ende  Platz! 
Der  Tausend  fuß.     Ich  sitze  schon. 

Die  Eidechse.     Bruder,  was  siehst  du  denn  so  übel  zugerichtet  aus? 
Der  Tausendfuß.  Höre  mich  an,  Bruder,  ich  werde  es  dir  sagen.  (Singt:)  Ehe  ich 

noch   gesprochen,    entfährt   ein  Seufzer  mir.     Höre  mich,    o  Bruder,    aufmerksamen  Sinnes  an  ! 

Die  Eidechse.  (Singt:)  Wo  warst  du  denn  die  ganze  Zeit,  mein  Bruder?  Schon  lange 
ist  es  her,  daß  ich  dein  Angesicht  nicht  wieder  sah. 

Der  Tausendfuß.  (Singt:)  Die  Meisterin  entsandte  mich  nach  Lien-hua-szg;  dort  sollte 
ich  ihren  Feind  erwarten,  um  für  verübte  Unbill  ihn  zu  strafen. 

Die  Eidechse.  (Singt:)  Ich  hörte,  der  und  jener  unserer  Freunde  sei  diesem  Feinde 
bereits  unterlegen. 

Der  Tausendfuß,  (Singt:)  Da  du  von  diesem  Chang  Chieh  sprichst:  er  ist  ein  arger 
Bösewicht.     Ums  Haar  hätte  er  auch  mich  ins  Totenreich  gesandt. 
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Die  Eidechse.  (Singt:)  Wo  bist  du  denn  dem  Chang  Chieh  begegnet?  Erzähle  mir  es 
rasch,  mein  lieber  Bruder! 

Der  Tausendfuß.  (Singt:)  Es  ist  mir  so  und  so  ergangen.  Chang  Chieh  in  seinem 
Übermut  wollte  mir  gar  den  Weg  versperren. 

Die  Eidechse.  (Singt:)  So  wollen  wir  denn  weiter  mit  ihm  kämpfen.  Ein  Glück  wird's 
sein,  wenn   wir  ihn  greifen   werden. 

Der  Tausendfuß.  (Singt:)  Dem  Siegel  der  fünf  Donner  ist  nicht  standzuhalten.  Ich 
konnte  mich   nur  retten,    indem  ich  durch  die  Erde  floh. 

Die  Eidechse.  (Singt:)  Es  ist  gar  schlimm,  da  es  sich  so  verhält.  So  wollen  wir 
gleich  heute  einen   geschickten   Plan  aushecken. 

Der  Tausendfuß.  (Singt:)  Du  bist  so  vielbegabt  und  weit  erfahren,  daß  du  mit  Chu-ko 

Liang')  wetteifern  kannst. 
Die  Eidechse.  (Singt:)  In  mir  ist  schon  ein  Plan  gereift:  wir  müssen  es  so  und  so 

machen. 

Der  Tausendfuß.  (Singt:)  Was  ist  dein  Plan?  Verkünde  mir  ihn  schnell!  (Spricht:) 
Mein  lieber  Bruder,   was  hast  du   denn  für  einen  Plan?     Sage  ihn  mir  nur  rasch! 

Die  Eidechse.  Morgen  werde  ich  mich  mit  Herrn  Liu  besprechen,  damit  er  den  Chang 
Chieh  zu  einem  Gastmahl  einlädt.  Zu  dieser  Gelegenheit  werde  ich  auch  einige  unserer  Freunde 
vom  Tao  einladen,  die  ich  heimlich  im  Saale  in  den  Hinterhalt  legen  werde.  Ich  werde  dann 

einige  Kunststücke  zum  Besten  geben  und  dabei  den  Chang  Chieh  mit  meinem  Gifthauch  an- 
blasen, so  daß  er  hinstürzt.  Sodann  werden  wir  alle  heraneilen  und  ihn  festnehmen.  Ist  das 

nicht  gut  so? 
Der  Tausendfuß.  Dieser  Plan  ist  vortreiflich.  Laßt  uns  nach  ihm  handeln!  Ich 

verabschiede   mich  jetzt.      (Ab.) 
Die  Eidechse.  Ich  gebe  ihm  das  Geleite.  (Singt:)  Für  Tiger  und  Panther  gräbt  man 

Gruben,  für  Fische  und  Schildkröten   wirft  man   Netze  aus. 
Der  Pfirsichgeist.  (Tritt  in  weiblicher  Verkleidung  auf.  Rezitativ:)  Geheimnisvoll 

und  wunderbar  sind  meine  Kräfte,  feiner  als  Menschenart.  In  meiner  Höhle  studiere  ich  unsere 
Lehre  und  lerne  Zauberkunst.  Meine  Hülle  warf  ich  ab  und  schaffte  mir  diesen  Feenleib. 

Will  ich  zur  Götterversammlung,  so  geliogt  das  mir  im  Handumdrehen.  (Spricht:)  Ich  bin  der 

des  Tao  teilhaftig  gewordene  Pfirsichgeist.  Man  nennt  mich  die  „wunderbare  Göttermaid". 
Gestern  lud  mich  mein  Freund  im  Tao,  der  Tausendfuß,  ein  nach  dem  kaiserlichen  Marstall, 
damit  ich  der  Eidechse  bei  der  Festnahme  des  Chang  Chieh  behülfiich  sei.  Ich  denke,  ich 
will  doch  heute  nacht  einmal  hingehen,  ihm  die  Chaosbüchse  rauben  und  die  gefangenen  Freunde 
im  Tao  befreien.  Finde  ich  eine  Gelegenheit  dabei,  so  will  ich  ihn  ermorden.  Auf  diese 
Weise  wird  Arbeit  gespart.  (Rezitativ:)  Heimlich  gehe  ich  zu  Werke,  so  daß  niemand  darum 
weiß.     Bemächtige  ich  mich  des  Chang  Chieh,   erwerbe  ich  mir  ein  Verdienst.     (Ab.) 

Der  T'ien-shih.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  bekam  den  allerhöchsten  Auftrag,  die  Dä- 
monen zu  greifen,  und  wohne  im  Ch'ao-t'ien-kung.  (Spricht:)  Ich  bin  Chang  Chieh.  So  lange 

ich  die  Dämonen  nicht  ergreifen  kann,  kann  ich  mich  nicht  beruhigen.  Es  ist  schon  spät. 
Da  will  ich  mich  angezogen  etwas  schlafen  legen. 

(Es  ertönen  Gongschläge.     Der  Pfirsichgeist  tritt  auf.) 
Der  Pfirsichgeist.  Sieh  da,  der  Chang  Chieh  ist  in  tiefem  Schlaf!  Auf  dem  Tische 

liegt  eine  Schachtel.  Warum  sollte  ich  die  nicht  stehlen?  Wart,  ich  will  sie  nehmen.  (Als 

der  Geist  die  Schachtel  nehmen  will,  drückt  diese  ihn  nieder.     Der  T'ien-shih  erwacht.) 
Der  T'ien-shih.  Oho,  was  bist  du  denn  für  ein  Gespenst,  daß  du  es  wagst,  hierher- 

zukommen, um  mich  umzubringen?  Wer  hat  dich  ausgesandt?  Sprich  rasch,  wenn  du  willst, 
daß   dir  das  Leben  geschenkt  sein  soll ! 

Der  Pfirsichgoist.  Laßt  euch  berichten!  (Singt:)  Ein  übers  andere  Mal  rufe  ich 
den  Chen-jen  an :  halte  ein  und  schone  mich !  Der  Pfirsichgeist  bin  ich,  dem  das  Tao  zuteil 
geworden.     In   eifrigem    hartem  Bemühen    habe    tausend  Jahre    ich    der  Vollendung  zugestrebt. 

*)  Berühmter  General.     Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  459. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII.  1.  Abh.  ^* 
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Da  sprach  zu  mir  gestern  der  Tausendfuß ;  mit  anderen  sollte  ich  an  einem  geheimen  Anschlag 
mich  beteiligen.  Er  und  die  Eidechse,  so  sagte  er  mir,  hätten  seit  drei  Generationen  schon 
Feindschaft  mit  euch,  die  immer  noch  nicht  ausgetragen  sei.  Ein  feiner  Plan  ist  in  dem 

Marstall  angezettelt.  Zum  Mahle  will  man  hin  euch  laden,  auch  sollt  ihr  dort  Komödianten- 
künste schauen.  Wir  aber  sind  im  Hinterhalt  versteckt.  Die  Eidechse  nun  hat  sich  heimlich 

ausgeheckt,  mit  ihrem  giftigen  Hauch  euch  umzublasen.  Wie  wollt  ihr  dann  an  ein  Entkommen 
denken,  wenn  alle  plötzlich  auf  euch  los  sich  stürzen?  Das  alles  sollte  morgen  sein,  wenn  ihr 
als  Gast  dort  weilet.  Mich  aber  plagte  Übermut;  ich  wollte  hoch  hinaus:  die  Büchse  wollte 

heimlich  ich  entwenden  und  die  Dämonen  daraus  befreien,  die  ihr  in  großer  Zahl  darin  ge- 
fangen haltet.  Doch  hatte  ich  nicht  bedacht,  daß  orthodoxen  Dingen  gegenüber  Gespenster 

machtlos  sind.  Nicht  ahnte  ich  die  Höhe  eurer  Zauberkraft ;  sie  drückte  nieder  mich ;  ich 
konnte  nicht  fort.  0,  haltet  ein  und  schonet  mich  !  Nie  wieder  werde  ich  wagen,  ins  Gehege 
euch  zu  kommen.  Hinfort  will  ruhig  ich  auf  meinem  Berge  sitzen  die  Monate  und  Jahre  durch. 
Ich  habe  ausgeredet ;  meine  Kummerzähren  fließen. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Nachdem  ich  dies  vernommen,  runzle  ich  die  Zornesbrauen. 
Jetzt  wundert's  mich  nicht  mehr,  daß  ich  die  Einladung  erhielt.  Das  also  war  des  Pudels 
Kern !  Jetzt  will  zunächst  ich  dem  Gespenst  den  Garaus  machen  und  morgen  will  bestimmt 
ich  zu  dem  Gastmahl  gehen.  Nachdem  ich  alles  dies  bedacht,  erhebe  ich  das  Schwert,  mit 
dem  man  die  Dämonen  bändigt.     (Spricht :)  Gespenst,  koste  mein  Schwert !     (Schlägt  los.) 

Der  Alte  im  Monde.     (Tritt  auf  und   fällt    ihm    in  die   Hand.)      Haltet  fürs  erste  ein  ! 

Der  T'ien-shih.     Das  ist  ja  der  Alte  im  Monde!     Seid  gegrüßt  1 
Der  Alte  im  Monde.     Ich  grüße  euch. 

Der  T'ien-shih.     Was  führt  euch  her,  und  warum  tretet  ihr  für  das  Gespenst  ein? 
Der  Alte  im  Monde.  Ihr  wißt  nicht,  ehrwürdiger  Herr,  was  dem  zum  Grunde  liegt. 

Ich  will  es  euch  erzählen.  Dies  Gespenst  ist  eigentlich  ein  Götterpfirsich.  Als  einst  die  Göttin 

Hsi-wang-mu  auf  der  Götterversammlung  sich  einen  Götterpfirsich  auswählte,  und  dieser  einen 
Riß  hatte,  legte  das  Haupt  der  Lehre,  die  über  den  ganzen  Himmel  reicht,  ein  Körnchen  gött- 

lichen Lebenselixirs  in  den  Riß  dieses  Götterpfirsichs.  Im  Besitze  dieses  Lebenselixirs  hat 
der  Götterpfirsich  sich  dann  tausend  Jahre  der  Vervollkommnung  im  Tao  befleißigt.  Nie  hat 
er  sich  vergangen.  Gestern  hat  er  auf  die  Reden  des  Tausendfußdämons  gehört  und  darauf 

euch,  Herr,  beleidigt.  Auch  ist  dieser  Pfirsichgeist  von  alters  her  zu  einer  ehelichen  Ver- 
bindung vorherbestimmt.     Um  euch  hierüber  aufzuklären,  bin  ich  absichtlich  hergekommen. 

Der  T'ien-shih.     Wem  ist  er  denn  zur  Verbindung  vorherbestimmt?. 
Der  Alte  im  Monde.  Am  Ufer  der  Milchstraße  steht  ein  göttlicher  Weidenbaum;  der 

ist  zur  Verbindung  mit  dem  Götterpfirsich  bestimmt.  Ich  bin  eigens  gekommen,  die  beiden 
zusammenzutun. 

Der  T'ien-shih.     Wo  ist  denn  jetzt  der  göttliche  Weidenbaum? 
Der  Alte  im  Monde.  Wartet,  ich  werde  ihn  herzitieren.  Göttlicher  Weidenbaum, 

komm  herab  ! 

Der  Weidenbaum.  (Tritt  auf.)  Hier  bin  ich.  Ich  werfe  mich  vor  den  beiden  Herrn 
in  den  Staub. 

Der  Alte  im  Monde.  Dir  ist  eine  Verbindung  mit  dem  Götterpfirsich  vom  Schicksal 
bestimmt.      Geht  jetzt  und  werdet  Mann  und  Frau! 

Der  Weidenbaum.     Ich  danke  euch. 

Der  T'ien-shih.     Wartet,   ich  will  den  Zauber  lösen. 
Pfirsichgeist  und  Weidenbaum  (zusammen).  Wir  danken  den  beiden  Herrn.  Wir 

gehen  jetzt.     (Ab.) 
Der  Alte  im  Monde.     Auch  ich  verabschiede  mich.     Lebt  wohl! 

Der  T'ien-shih.  Lebt  wohl!  Morgen  will  ich  meine  Chaosbüchse  mitnehmen  und  zum 
Gastmahl  gehen.     (Ab.) 
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XIX. 

Der  Eunuch.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Des  Kaisers  Tugend  ist  groß  wie  Himmel  und 
Erde;  tief  wirkt  seine  Gnade  wie  Regen  und  Tau.  (Spricht:)  Ich  bin  der  Eunuch  Liu  Huan 
vom  kaiserlichen  Marstall.  Gestern  habe  ich  dem  Ch^n-jen  eine  Einladung  für  ein  Gelage 
gesandt.     Wie  kommt  es  nur,  daß  er  sich  noch  nicht  blicken  läßt  ? 

Diener.     (Tritt  auf.)     Ich  melde,  daß  Herr  Chang  Chieh  gekommen  ist. 
Der  Eunuch.      Da  will    ich   ihm   zur  Begrüßung   entgegen   gehen.     Wo  seid  ihr,    Herr? 
Der  T'ien-shih.     Wo  ist  Herr  Liu? 
Der  Eunuch.      Seid  gegrüßt! 

Der  T'ien-shih.      Seid  gegrüßt! 
Der  Eunuch.     Bitte  nehmt  Platz! 

Der  T'ien-shih.     Nach  euch,   Herr  Liu! 
Der  Eunuch.     Ihr  habt  viel  Mühe  mit  dem  Einfangen  der  Dämonen  unterwegs   gehabt. 

Der  T'ien-shih.  0,  ich  bitte  sehr.  Es  ist  ja  Pflicht,  seine  Kraft  in  den  Dienst  des Reiches  zu  stellen. 

Der  Eunuch.  Ich  habe  mir  erlaubt,  ein  einfaches  Mahl  herzurichten,  und  bitte  euch, 
in  aller  Gemächlichkeit  einige  Becher  zu  trinken. 

Der  T'ien-shih.     Ich  bin  beschämt  über  die  Ehre,  die  ihr,   Herr  Liu,  mir  antut. 
Der  Eunuch.     Ihr  müßt  nicht  zu  bescheiden  sein.     Leute! 
Diener.     Hier. 

Der  Eunuch.      Tragt  das  Mahl  auf! 
Diener.  (Singt:)  Wir  antworten  und  säumen  nicht.  Wir  wischen  Tische  und  Stühle 

ab  und  stellen  die  Teetassen  auf.  Eiligst  stellen  wir  auch  die  Gläser  hin ;  mit  Götternektar 
füllen  wir  sie  voll.  Speisen  aller  Art  sind  hier  vorhanden ;  das  Beste,  was  die  Leute  haben, 
ist  alles  aufgekauft.  Schon  dreimal  ging  der  Wein  rundum,  fünf  Schüsseln  sind  bereits 

gereicht. 
Der  Eunuch.  (Singt:)  Hier  oben  sitzend,  halte  ich  den  Becher  in  der  Hand,  und 

lächelnd  spreche  ich  also  zum  Herrn  Chang:  ich  möchte  euch  etwas  sagen,  Herr.  Es  scheint 
mir,  daß  der  Wein  euch  keine  Freude  macht.  Nun  habe  ich  hier  im  Haus  ein  neuartig 

Komödienspiel.  Wie  wär's  mit  einer  Vorstellung  bei  Tisch?  Das  wird  die  Langeweile  euch 
vertreiben  und  Lust  zu  weiterem  Zechen  machen.  Doch  weiß  ich  nicht,  ob  dieser  Vorschlag 
euch  gefällt. 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Gern  bin  ich  damit  einverstanden.  Wenn  ihr  solch  Spiel- 
zeug habt,  warum  solltet  ihr's  nicht  zeigen  ?  Und  bitte,  klärt  mich  auf,  ob  ihre  Sache  gut sie  machen  ! 

Der  Eunuch.  (Singt:)  So  gebe  ich  denn  von  meinem  Platz  aus  den  Befehl,  daß  ohne 
Säumen  man  das  Spiel  bestelle. 

Der  Eidechsendämon.  (Singt:)  Geschäftig  bin  ich  diesen  Augenblick.  Ich  führe  die 
Gefährten  in  den  Saal,  damit  ein  jeder  mit  den  Wundern  seiner  Kunst  aufwarte.  Ein  jeder 

zeigt  sein  Können  in  Sprüngen  aller  Art,  in  Angriff,  Abwehr  und  jeder  kriegerischen  Kunst. 
Geschickt  ist  auch  das  Spiel  in  Stückchen  aller  Art  aus  alter  Zeit.  Hierauf  mache  ich  einen 

Purzelbaum,  worin  ich  jedem  überlegen  bin.  Mit  einem  Schritt  springe  wie  ein  Pfeil  ich  in 
die  Höhe.     Jetzt  lasse  ich  meinen  Gifthauch  los ;   das  soll  sein  Ende  sein  I 

Der  T'ien-shih.  (Singt:)  Ich  gebe  acht  und  schaue  aufmerksam  dahin.  Mit  meinen 
Götteraugen  habe  längst  ich  ihn  durchschaut.  Heimlich  will  ich  der  Kette  mich  bedienen,  mit 
der  man  die  Dämonen  bindet.  Nehme  ich  ihn  fest,  habe  ich  ein  verdienstvolles  Werk  getan. 

Nachdem  ich  bei  vorgeschriebener  Fingerhaltung  eine  Beschwörung  gemurmelt,  gehe  eilig  ich 
ans   Werk.     (Spricht:)  Ich  schleudere  die  Kette,  um  den  Dämon  zu  fangen. 

Der  Eunuch.  Aber  das  ist  doch  nicht  recht,  Herr;  ich  habe  euch  in  bester  Absicht 

hergebeten,  um  ein  Glas  Wein  hier  zu  trinken;  wie  kommt  ihr  denn  dazu,  den  Ch'ang-shou 
derart  zu  behandeln? 
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Der  T'ien-shih.     Ihr  wiüt  nicht,  Herr  Liu,  daß  er  ein  Dämon  ist. 
Der  Eunuch.     Das  glaube  ich  euch  nicht. 

Der  T'ien-shih.     Wenn  ihr  es  nicht  glaubt,  so  wartet,  bis  ich  ihn  seine  wahre  Gestalt 
annehmen  lasse;  dann  werden  alle  es  sehen  können.     Es  ergeht  der  Befehl! 

(Der  Dämon  nimmt   seine   ursprüngliche  Gestalt  an ;    der  Eunuch    fällt  vor  Schreck  zu  Boden.) 
Diener.     Kommt  zu  euch,  Herr,  kommt  zu  euch! 
Der  Eunuch.     O  weh!     Dieser  Dämon  erschreckt  einen   zu  Tode. 

Der  T'ien-shih.  Ihr  braucht  keine  Furcht  zu  haben,  Herr  Liu.  Wartet,  ich  will  ihn 
in   die  Chaosbüchse  packen.     (Steckt  den  Dämon  in  die  Büchse.) 

Der  Tausendfußdämon.  (Tritt  auf.)  Guter  Chang  Chieh,  sei  nicht  unvernünftig! 
Gib  sofort  meinen  Freund  frei,  wenn  du  willst,   daß  dir  das  Leben  geschenkt  sei ! 

Der  T'ien-shih.  Du  Dämon  bist  mir  schon  einmal  entwischt.  Jetzt  wagst  du  dich 
wieder  her?     Wo  läufst  du  hin?     (Großer  Kampf  zwischen  beiden.     Beide  ab.) 

Der  Eunuch.  Er  hat  mich  zu  Tode  erschreckt.  Es  war  in  der  Tat  ein  Dämon.  Hätte 

der  Chen-jen  ihn  nicht  durchschaut,  hätte  es  kein  geringes  Unglück  gegeben.     Leute  ! 
Diener.     Hier. 

Der  Eunuch.      Stützt  mich  und  bringt  mich  rasch  in  die  hinteren   Gemächer.     (Ab.) 

(Großer  Kampf.     Der  T'ien-shih  flieht  und  tritt  wieder  auf.) 

Der  T'ien-shih.  Dieser  Dämon  ist  sehr  verwegen.  Wie  hätte  ich  Zeit,  geduldig  mit 
ihm  weiterzukämpfen?  Ich  will  lieber  das  weibliche  Mara-Gestirn  herbeibitten.  Weibliches 
Mara-Gestirn,  komm  rasch  herab  ! 

Das  Gestirn.     Hier  bin  ich.      (Tritt  auf.)     Seid  gegrüßt! 

Der  T'ien-shih.  Seid  gegrüßt!  Ein  Dämon  treibt  sein  Unwesen.  Deshalb  habe  ich 
euch  herbemüht,  damit  ihr  ihn  festnehmt. 

Das  Gestirn.     Ich  gehorche.      (Ab.) 

(Gewaltiger  Kampf  zwischen  Dämon  und   Gestirn ;    letzteres  flieht.) 

Der  T'ien-shih.  Der  Dämon  ist  sehr  verwegen.  So  will  ich  ihn  denn  fangen,  indem 
ich  die  Kette,  mit  der  man  Dämonen  fängt,  in  die  Luft  schleudere.  (Fängt  auf  diese  Weise 
den  Dämon.) 

Der  T'ien-shih.     Kehrt  auf  euren  Platz  zurück,  ehrwürdige  Gottheit! 
Gestirn.     Ich  gehorche.     (Ab.) 

Der  T'ien-shih.  Jetzt  packe  ich  den  Dämon  in  die  Chaosbüchse.  Morgen  will  ich 
mich  bei  seiner  Majestät  melden.      (Ab.) 

XX. 

(Die    vier   Beamten   Yen  Sung^),    Chao  Chün-ch'ung,    Lu  Ping    und    Wei  Yu   treten    auf.) 
Yen  Sung.  (Rezitativ:)  Auf  den  Seidengewändern  des  Herrschers  im  Palast  glänzen 

Sonne  und  Mond;  auf  den  Standarten  im  Kaiserschloß  tummeln  sich  Drachen  und  Schlangen. 
(Spricht :)  Ich  bin  der  Kabinettsminister  Yen  Sung. 

Chao  Chün-ch'ung.     Ich    bin   Chao  Chün-ch'ung,    Vizepräsident    im  Kriegsministerium. 
Lu  Ping.     Ich  bin   der  kaiserliche  General  Lu  Ping. 
Wei  Yu.     Ich  bin  Vizepräsident  in  der  Geheimkanzlei. 

Alle  zusammen.  Seine  kaiserliche  Majestät  naht  zur  Audienz.  Wir  haben  Palast- 
dienst heute. 

Der  Kaiser.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Frieden  herrscht  im  ganzen  Reich,  dessen  Herrscher 
ich  bin.  Fortwährend  genießt  das  Volk  die  Beweise  kaiserlicher  Gnade.  Fehlt  es  mir  auch 
an  Plänen,  dem  Reich  die  Ruhe  zu  erhalten,  so  bin  ich  doch  stets  von  dem  Wunsche  beseelt, 

mein  Land  wie  Yao  und  Shun  zu  lenken.     (Spricht:)  Ich  bin  der  Kaiser  Chia-ching  der  großen 
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Ming.  Seitdem  ich  auf  den  Thron  gestiegen  bin,  waren  Wind  und  Regen  immer  günstig  ver- 
teilt ;  Land  und  Yolk  genossen  Frieden.  Ich  bin  darauf  erpicht,  zur  Vollkommenheit  zu  ge- 

langen und  des  Tao  teilhaftig  zu  werden.  Ich  hatte  früher  einen  gewissen  T'ao  Ch'ien,  Schüler 
des  Patriarchen  Lü  Tung-pin,  der  war  in  Zauberkünsten  wohl  bewandert  und  verstand  die 
Himmelskunde.  Er  wollte  mir  das  Elixir  des  langen  Lebens  herstellen.  Könnte  ich  dieses 
Elixir  bekommen,   dann  würde  ich  unsterblich  sein. 

Wei-Yu.  Ich  melde  eurer  Majestät,  daß  Chang  Chieh  am  Südtore  des  Palastes  auf 
euren  Befehl  wartet. 

Der  Kaiser.     Man  lasse  ihn  kommen! 

Wei-Yu.      Zu  Befehl!      Chang  Chieh  betritt  den  Palast. 

Der  T'ien-shih.     Heil  eurer  Majestät!     Ich  grüße  eure  Majestät. 
Der  Kaiser.  Mein  lieber  Chang;  ich  habe  dir  doch  nicht  das  Geringste  getan.  Warum 

triffst  du  nun  Rüstungen,  um   mir  mein  Reich  zu  rauben  ? 

Der  T'ien-shih.  0  weh!  Eure  Majestät!  Alle  Geschlechter  von  meinen  Ahnen  her 
sind  immer  treue  Untertanen  gewesen.  Es  ist  keine  Rede  davon,  daß  ich  euch  das  Reich 
entreissen  wollte.  Ach,  eure  Majestät!  (Singt:)  Zu  Boden  werfe  ich  mich  vor  eurer  Majestät. 
Mein  kaiserlicher  Herr,  bitte,  hört  mich  an  !  Grundlos  ist  die  Anschuldigung,  die  man  gegen 

mich  erhob.  Doch  was  dahinter  steckt,  will  jetzt  ich  euch  vermelden.  Als  damals  euer  kaiser- 
licher Kommissar  nach  meinem  Berge  kam,  da  sagte  er,  die  Unterkunft  auf  seiner  Strasse  sei 

ihm  nicht  sicher.  So  wünschte  er  denn  einen  Abdruck  meines  Siegels  der  fünf  Donnergötter. 
Das  wollte  er  mit  Hülfe  einer  Menschenhaut  mir  ablisten,  die  von  einem  schwangeren  Weibe 

stammte.  So  wollte  er  die  Wirkung  meines  Siegels  brechen.  Wie  hätte  ich  ihm  darin  wohl 
willfahren  können  ?  Wir  schlössen  eine  Wette  ab  um  diese  Menschenhaut.  Die  Seele  zitierte 

ich  herbei,  der  Unrecht  war  geschehen ;  sie  klagte  mir  ihr  Leid ;  und  so  erfuhr  ich,  daß  sie 
ein  Opfer  von  Dämonen  war.  Durch  Geister  ließ  ich  die  Dämonen  greifen ;  und  diese  nun 

erzählten  mir  des  Chao  Kuo-sheng  Vergangenheit,  wie  einst  den  Zauber  er  verschlang,  und  wie 

sodann  das  Siegel  er  verlor.  Mit  fünffachem  Donner  erschlug  ich  die  Dämonen  beide,  ver- 
brannte dann  die  Menschenhaut  und  gab  Frau  Han  dem  Leben  wieder.  Des  Unrechts  sich 

bewußt  und  schamerfüllt  floh  heimlich  Chao  Kuo-sheng  von  dannen,  um  in  die  Residenz  zurück- 
zukehren und  dem  kaiserlichen  Herrn  die  Meldung  zu  erstatten,  wie  er  tat,  daß  nämlich  ich 

mit  dem  Gerede  über  die  Dämonen  Aufregung  in  die  Menge  bringe,  um  so  das  Reich  zu  rauben. 
So  mußte  ich  denn  auf  kaiserlichen  Befehl  nach  Peking  kommen.  Auf  meinem  Wege  fing  ich 
Dämonen  eine  Menge,  die  ich  in  meiner  Chaosbüchse  barg.  So  fing  ich  am  Ufer  des  Huai 

den  Roten  Schlangendämon ;  im  Tempel  Li-erh-sz6  wurde  ich  der  Schwarzen  und  der  Weißen 

Füchsin  mächtig;  des  Krötendämons  wurde  ich  in  T'ung-chou  habhaft.  Der  Fang  des 
Skorpions  glückte  mir  im  Freudenhause,  des  Tausendfußes  in  Lien-hua-szö,  der  Eidechse  im 
kaiserlichen  Marstall.  Die  alle  sind  von  mir  gefesselt  worden.  Mit  dieser  Meldung  trete 

ich  vor  des  Kaisers  heilig  Angesicht.  Nachdem  ich  so  gesprochen,  werfe  ich  mich  wieder 
in  den  Staub. 

Der  Kaiser.  (Singt:)  Da  klaren  Verstands  ich  mich  rühmen  kann,  so  hebe  ich  also  an 

zu  Chang  Chieh  zu  sprechen.  (Spricht:)  Mein  lieber  Chang,  da  du  nach  deinen  Worten  unter- 
wegs Dämonen  dingfest  gemacht  und  in  deine  Chaosbüchse  gesperrt  hast,  so  hole  doch  diese 

Büchse  einmal  her,   damit  ich  sie  mir  besehen  kann. 

Der  T'ien-shih.  Zu  Befehl.  (Legt  die  Büchse  auf  den  Tisch.)  Bitte  eure  Majestät, 
sie  zu  betrachten. 

Der  Kaiser,  So  will  ich  sie  mir  einmal  ansehen.  Wie  kann  denn  aber  eine  so  winzig 
kleine  Büchse  so  viele  Dämonen  fassen  ? 

Der  T'ien-shih.  Wenn  eure  Majestät  es  nicht  glauben,  dann  will  ich  den  Deckel  ab- 
heben; dann   werdet  ihr  es  sehen. 

Der  Kaiser.  Dann  werden  aber  die  Dämonen  frei!  Was  wird  denn,  wenn  sie 
entfliehen  ? 

Der  T'ien-shih.  Das  macht  nichts.  Ich  habe  schon  die  Mittel,  die  Dämonen 
zu  bändigen. 
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Der  Kaiser.     Nun,  dann  mach  auf,  damit  ich  es  mir  ansehen  kann! 

Der  T'ien-shih.     Zu  Befehl.     (Hebt  den  Deckel  ab.) 
(Alle  Dämonen,  in  Menschengestalt  verwandelt,  knien  nieder.) 

Alle  Dämonen.     Kaiserliche  Majestät,   kaiserliche  Majestät,  helft  uns  ! 
Der  Kaiser.  Nun,  wo  kommen  denn  diese  vielen  Leute  her?  Was  ist  euch  denn  für 

Unrecht  widerfahren? 

Alle  Dämonen.  Majestät!  (Singen:)  "Wir  alle  zusammen  sinken  in  den  Staub;  hört, 
kaiserliche  Majestät,  uns  an !  Wir  sind  alle  Leute  aus  dem  Volke,  und  jeder  hat  ein  ihm 
widerfahrenes  Unrecht  vorzubringen. 

Die  Schlange.  (Singt:)  Meine  Wohnung  ist  am  Ufer  des  Huai ;  mein  Gatte  heißt 
Fu  Wan-nien.  Als  ich  am  Ufer  Wasser  schöpfte,  nahm  dieser  Mensch  mich  fest  und  brachte 
mich  ins  Unglück. 

Die  Kröte.  (Singt:)  In  T'ung-chou  wohnte  ich  bisher,  wo  Nahrung  ich  und  Kleidung 
mir  durch  Fleischverkauf  erwarb.  Daß  ich  ein  Dämon  sei,  behauptete  Chang  Chieh;  so  fing 
er  mich  und  band  mich  fest. 

Der  Skorpion.  (Singt:)  Frau  Su  Ch'iao-yün,  so  nenne  ich  mich  und  bin  dem  Ts'ao 
Jung  ehelich  verbunden.  Auch  mich  hat  dieser  Chang  Chieh  gebunden  und  zu  meinem  Leid 
in  diese  Büchse  eingesperrt. 

Der  Tausendfuß.  (Singt:)  Ein  Priester  bin  ich  aus  dem  Tempel  Lien-hua-szg ;  zu 
Buddha  beten,  Fastenspeise  essen  und  heilige  Bücher  lesen  ist,  was  ich  treibe.  Als  ich  beim 
Fastenmahle  war,  sah  Chang  Chieh  mich  als  Dämon  an. 

Die  Eidechse.  (Singt:)  Ch'ang-shou,  so  nennt  man  mich.  In  der  Erlernung  von  aller- 
hand Kunststücken  habe  ich's  zur  Vollkommenheit  gebracht.  Als  neulich  Liu,  der  Eunuch, 

den  Chang  Chieh  zu  sich  lud,  und  ich  beim  Mahle  meine  Künste  zeigen  sollte,  da  band  Chang 
Chieh  mich  mit  Stricken  fest  und  steckte  mich  in  diese  Büchse,  wo  ich  entsetzlich  leiden  muß. 

Da  heute  ich  den  Himmelssohn  zu  sehen  bekomme,  so  bitte  ich  um  gnädiglich  Erbarmen.  Gebt 
mir  die  Freiheit  wieder,  laßt  mich  nach  Haus  zurück,  damit  ich  mit  den  Meinigen  wieder 

vereinigt  sei ! 
(So  lügen  die  Dämonen  durcheinander.) 

Der  Kaiser.  (Sincrt:)  Da  solches  ich  vernehme,  ziehe  ich  die  Brauen  hoch.  Den  Worten 
dieser  Menschen  lauschend  finde  ich,  daß  allen  Unrecht  widerfahren  ist.  Chang  Chieh  sagte 
mir,  Dämonen  seien  es,  was  in  der  Büchse  stecke ;  doch  wie  sollte  ich  die  Menschen  dann 

hier  sehen  ?  Kein  Wunder,  daß  der  Kommissar  berichtete,  mit  dem  Gel-ede  von  Dämonen 
wolle  Chang  die  Menge  in  Zweifel  setzen,  um  so  in  einem  Augenblick  des  Reiches  sich  zu 
bemächtigen.  Da  heute  er  im  Palast  auch  mich  zu  täuschen  sucht,  so  kann  ihm  seine  Schuld 
niemals  vergeben  werden.  So  rufe  ich  denn  den  Chang  Chieh  also  an  :  (Spricht :)  Mein  lieber 
Chang  Chieh,  du  sagtest,  wenn  du  den  Deckel  abheben  würdest,  würden  lauter  Dämonen 
drinnen  sein ;  nun  sind  es  aber  lauter  brave  Leute,  die  sich  über  erlittenes  Unrecht  beklagen. 
Es  ist  klar,  daß  du  Böses  treibst  und   mich,   deinen  Herrn,  hintergehst. 

Der  T'ien-shih.  Ach,  eure  Majestät!  Diese  Leute  sind  alle  verwandelte  Dämonen. 
Wenn  eure  Majestät  es  nicht  glauben,  so  will  ich  veranlassen,  daß  sie  ihre  eigentliche  Gestalt 
annehmen;  dann  wird  die  Wahrheit  ans  Licht  kommen. 

Der  Kaiser.  Nun  gut,  meinetwegen!  So  werde  ich  endlich  zu  sehen  bekommen,  was 
die  Wahrheit  ist. 

Der  T'ien-shih.  Zu  Befehl!  Ihr  Dämonen,  wie  lange  soll  ich  noch  darauf  warten, 
bis  ihr  eure  ursprüngliche   Gestalt  annehmt  ?      Es  ergeht  der  Befehl ! 

(Alle  Dämonen  nehmen  ihre  eigentliche  Gestalt  an.) 
Der  Kaiser.  Ach!  In  der  Tat  sind  es  alles  Dämonen.  Ich  bin  zu  Tode  erschrocken. 

Mein   lieber  Chang,    befördere  sie  nur  rasch  wieder  in  die  Büchse  hinein  ! 

Der  T'ien-shih.     Zu  Befehl.     Es  ergeht  der  Befehl! 
(Schließt  die  Dämonen  in   die  Büchse.) 

Der  Kaiser.  Es  verhält  sich  in  der  Tat  so:  du  hast  unterwegs  Dämonen  eingefangen 
und  hegst  keineswegs  die  Absicht,    mir  mein  Reich  zu  rauben.     Es   ist   klar,    daß  die  Anklage 
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des  Chao  Kuo-sheng  falsch  ist,  und  du  damit  nichts  zu  tun  hast.  Für  das  Verdienst,  daß  du 
die  Dämonen  eingefangen  hast,  schenke  ich  dir  tausend  Unzen  Gold  und  verdopple  dein  Gehalt. 
Kehre  jetzt  auf  den  Berg  Lung-hu-shan  zurück  ! 

Der  T'ien-shih.     Ich  danke  für  die  kaiserliche  Huld.      (Ab.) 
Der  Kaiser.  Chao  Kuo-sheng  hat  einen  Würdenträger  fälschlich  angeschuldigt  und  die 

Satzungen  des  Reichs  mißachtet.  Dafür  verdient  er  die  Strafe  der  Enthauptung.  Chao  Chün- 

ch'ung  soll  kommen  ! 

Chao  Chün-ch'ung.      Heil  eurer  Majestät!     Hier  bin  ich  zur  Stelle. 

Der  Kaiser.  Mein  kaiserlicher  "Wille  ist,  daß  Chao  Kuo-sheng  gefesselt  nach  dem 
Richtplatz  geführt  wird,  um  dort  enthauptet  zu  werden.  Du  sollst  mir  die  Ausführung  dieses 
Befehls  melden. 

Chao  Chün-ch'ung.     Zu  Befehl!     (Ab.) 
Der  Kaiser.  (Rezitativ:)  Wäre  hier  im  Palast  nicht  das  Wahre  von  dem  Falschen 

geschieden  worden,    dann  hätte  ich  fast  einem  treuen  Manne  ein  Unrecht  angetan.     (Ab.) 

XXL 

Chao  Chün-ch'ung.  (Mit  der  Beaufsichtigung  über  die  Hinrichtung  beauftragt  tritt 
auf.  Rezitativ:)  Da  heute  mir  diese  Macht  in  die  Hand  gegeben  ist,  will  den  Befehl  ich  jetzt 

zur  Ausführung  geben.  (Spricht :)  Ich,  Chao  Chün-ch'ung,  bin  von  seiner  Majestät  beauftragt, 
die  Hinrichtung  des  Chao  Kuo-sheng  zu  leiten.     Leute  ! 

Schergen.     (Hinter  der  Szene:)   Hier! 

Chao  Chün-ch'ung.     Bringt  den  Delinquenten  gebunden  her! 
Schergen.  (Hinter  der  Szene:)  Jawohl!  Herein  mit  dem  Delinquenten!  Vorwärts! 

(Treten  auf.)     Wir  melden,   daß  die  vorschriftsmäßige  Stunde  noch  nicht  da  ist. 

Chao  Chün-ch'ung.  Nehmt  dem  Delinquenten  den  Maulkorb  ab  und  sagt  ihm,  er  solle 
seine  letzten  Worte  zum  Himmel  sprechen  ! 

Schergen.     Jawohl!     Du  sollst  deine  letzten  Worte  zum  Himmel  sprechen! 

Chao  Kuo-sheng.  (Singt:)  Schon  hatte  sich  die  Seele  von  meinem  Leib  getrennt,  da 
kam  ich  wieder  zum  Bewußtsein;  ich  seufze  schwer.  Denke  ich  jetzt  der  vergangenen  Dinge, 

so  kommt  die  Reue  mir  zu  spät.  Nur  daß  das  Fuchskleinod  ich  im  Turme  Wang-yüeh-lou 
verschlang,  das  Siegel  darauf  in  Chi-lei-hsien  verlor,  war  Schuld  an  diesem  Unglück.  Als 
später  ich  die  Steindämonen  traf,  legten  die  eine  Falle  mir,  in  der  ich  Bücherwurm  mich 

fing.  Und  als  ich  auf  dem  Berge  Lung-hu-shan  darnach  ums  Siegel  bat,  geriet  in  Zorn  der 
Ch^n-j^n  und  schöpfte  Verdacht.  Mit  Götterhilfe  bezwang  er  die  Dämonen ;  den  Fall  der 
Seele  untersuchte  er,  der  Unrecht  war  geschehen.  Im  ersten  Zorn  ging  ich  nach  dem  Palast, 
worauf  der  Kaiser  ihn  hierher  beschied.  Nachdem  er  unterwegs  Dämonen  viel  gebändigt,  und 

man  sie  im  Palast  herausgelassen  hatte,  da  wurde  Recht  und  Unrecht  klar,  Erfolg  und  Miß- 
erfolg ward  da  entschieden.  Der  Kaiser  läßt  in  seinem  Zorn  mich  köpfen.  Bald  wird  mein 

Haupt,  vom  Rumpf  getrennt,  hier  vor  den  Stufen  des  Palastes  liegen.  Wer  hätte  je  gedacht, 
daß  ich  vom  Henkerbeile  sterben,  des  halben  Lebens  Ruhm  so  klanglos  enden  würde?  Als 
ich  in  jungen  Jahren  durchs  Examen  kam,  empfand  als  Glück  ich  das  und  meinte,  dereinst 
würde  ich  als  Hofbeamter  hohen  Ranges  von  mir  reden  machen.  Hätte  früher  ich  gewußt, 
wie  wenig  es  mir  nützen  würde,  wenn  ich  Beamter  bin,  dann  hätte  ich  sicher  vorgezogen, 
mich  ganz  allein  der  Anbetung  des  Buddha  bei  Fastenkost  zu  widmen.  So  weine  ich,  als 
wäre  ich  der  Vernunft  beraubt.  Doch  da  kommt  plötzlich  ein  Gedanke  mir,  den  sinnend  ich 
erwäge,  und  der  mir  einen  Ausweg  beut.  (Spricht :)  Ich  denke  dran,  wie  ich  damals  im 
Turme  Wang-yüeh-lou  die  Wunderkraft  der  Füchsin  verschluckte.  Die  hatte  der  Dämon  in 
früheren  Tagen  so  fein  herausgebildet,  daß  sie  den  Körper  leicht  wie  Asche  von  verbranntem 
Papier  macht,  so  daß  er  sich  flink  wie  der  Wind  entfernen  kann.  Warum  soll  ich,  nachdem 
ich  dieses  Kleinod  erlangt  habe,  nicht  mit  seiner  Hülfe  entfliehen  ?  Worauf  warte  ich  denn 

noch  ?     (Ein  Wolkenschein  huscht  vorüber,  mit  dem   Chao  Kuo-sheng  verschwindet.) 
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Soldat.  Oho,  meine  Kameraden,  wie  kommt  es  denn,  daß  der  Delinquent  verschwunden 
ist  ?  Das  mujß  rasch  dem  Herrn  gemeldet  werden.  Es  kam  etwas  wie  ein  schwarzer  Wind- 

stoß, und  seitdem  ist  keine  Spur  mehr  von  dem  Delinquenten  zu  sehen. 

Chao  Chün-ch'ung.     Erhebe  dich  von  hinnen! 
Soldat.     Jawohl! 

Chao  Chün-ch'ung.  Wie  mag  der  Delinquent  nur  verschwunden  sein?  Gewiß  hat 
ihn  ein  Dämon  weggeschnappt.  Ich  muß  es  nun  seiner  Majestät  melden.  Dann  wird  man 
sein  Bildnis  im  ganzen  Lande  verbreiten,  damit  er  auf  diese  Weise  wieder  erwischt  wird. 
(Rezitativ :)  Es  gibt  doch  viele  Wunderdinge  auf  der  Welt;  doch  dieses  hat  in  Furcht  und 
Schrecken  mich  versetzt.     (Ab.) 
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IV.  Die  Zauberperle. ^) 
(Hsi  chu.) 

Person  en: 

Wang  Han.  £rh-lang  (Yang  Chien). 

Wang  Yün,  sein  Sohn.  No-ch'a.  2) 
Chang  San,  \  p  Sun  Ta-sheng.^) 
Li  Sze,  /  ■  Hsüan-t'an. 
Der  Spinnendämon.  Ch'ien-li-yen.*) 
Ein  kleiner  Dämon.  firh-shun-feng.^) 
Wang  Yün's  Junge.  Der  Wasserdrache. Sein  Diener.  Der  Feuerdrache. 

Kung  Ts'ao,  Gott  des  Tages.  Himmelssoldaten. 
Der  Himmelskönig.  2)  Wolkenführer. 

Der  Spinnendämon.  (Tritt  auf.  Rüzitativ :)  Fünfhundert  Jahre  schon  habe  ich  das 

große  Tao  erlangt  und  mich  nach  Abwerfung  von  Haut  und  Haar  in  menschliche  Gestalt  ver- 

wandelt. Nur  weil  ich  nie  zur  Götterversammlung ^)  ging,  bin  ich  noch  in  den  Begierden  der 
irdischen  Welt  befangen.  (Spricht:)  Ich  bin  eine  Spinne,  welche  die  Geheimnisse  der  Taolehre 

erlangt  hat,  und  nenne  mich  „die  netzwirkende  Göttin".  Seit  mehr  denn  fünfhundert  Jahren 

gebe  ich  mich  in  der  Höhle  P'an-sz6-tung')  auf  dem  Berge  Hsing-ying-shan  der  Pflege  der 
Wahrheit  und  dem  Studium  des  Tao  hin,  indem  ich  alle  Tage  das  Sternbild  des  großen  Bären 
anbetend  aufsuche.  So  ist  es  mir  geglückt,  die  menschliche  Gestalt  anzunehmen;  auch  kenne 
ich  Ursache  und  Wirkung  und  steige  zu  dem  Sitze  der  Unsterblichen  empor.  Obwohl  meine 
Kenntnisse  in  der  Ausübung  des  Tao  nicht  gering  sind,  habe  ich  die  Götterversammlung  noch 

nicht  besucht.  Doch  davon  soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Heute  ist  das  Ch'ing-ming  Fest,  ̂ ) 
an  dem  alle  Menschen,  Männer  und  Weiber,  ins  Grüne  pilgern,  die  Gräber  besuchen  und  ihre 
Häuser  mit  Weidenzweigen  schmücken.  Da  will  auch  ich  aus  meiner  Höhle  hinausgehen. 
Wenn  mir  irgend  ein  vornehmer  Beamter  oder  ein  Edelmann  in  den  Weg  kommt,  will  ich 
ihn  in  meine  Höhle  mitnehmen ;  indem  ich  ihm  seinen  männlichen  Samen  raube,  ergänze  ich 
meine  göttliche  Natur  und  ermögliche  mir  eine  günstige  Daseinsform.  Das  Wetter  ist  heute 
klar  und  heiter;  da  will  ich  meine  Höhle  verlassen  und  mir  einen  sterblichen  Mann  aussuchen, 
um  die  Freuden  der  Menschenwelt  mit  ihm  zu  erschöpfen.  (Rezitativ:)  Heute  regt  sich  das 
böse  Gefühl  in  mir ;    ich  will  einen  sterblichen  Menschen  betören.     (Ab.) 

1)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
^)  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,   No.  520,   p.  161.  ^)  =  Sun  Wu-k'ung,  s.  S.  22. 
*)  Eine  dienstbare  Gottheit:  ,Da8  Auge,  das  tausend  Meilen  weit  sieht". 
^)  Eine  dienstbare  Gottheit:  „Das  Ohr,  welches  so  weit  hört,  als  der  Wind  reicht". 
^)  T'an-t'ao-hui,  Götterversammlung  unter  dem  Vorsitz  der  Hsi-wang-rau;  vgl.  Mayers,  1.  c, 

No.  572,   p.  178. 

■'l  „Die  von  Fäden  umsponnene  Höhle",  Titel  eines  Dramas,  das  Grube  (Zur  Pekinger  Volkskunde, S.  129)  kurz  analysiert  hat,  und  dessen  Inhalt  mit  dem  vorliegenden  Stücke  verwandt  ist. 
^)  Frühlingsfest  Anfang  April. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVHI,  1.  Abb.  ^^ 
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Wang  Han.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Einige  hundert  Morgen  guten  Ackers  habe  ich  mit 
Maulbeerbäumen  und  Hanf  bepflanzt;  ich  bin  ein  reicher  Edelmann  ohne  besonderen  Ehren- 

glanz, doch  ohne  Schande  auch.  (Spricht:)  Ich  bin  "Wang  Han,  mit  Zunamen  Ken-kuo.  Unter 
dem  Kaiser  Hsüan-te^)  der  großen  Ming-Dynastie  diente  ich  als  Beamter  und  bekleidete  den 
Posten  eines  Vizepräsidenten  im  Finanzministerium.  Als  jedoch  Chang  Hui  zu  ausschließlicher 

Macht  bei  Hofe  gelangte  und  alle  Treu-  und  Wohlgesinnten  verfolgte,  blieb  mir,  da  ich  mich 
mit  ihm  nicht  gut  stand,  nichts  übrig  als  aus  Altersrücksichten  meine  Entlassung  zu  nehmen. 

So  zog  ich  mich  denn  mit  meiner  Familie  ins  Dorf  Huan-shui-ts'un  bei  Shou-yang-hsien  in 
der  Präfektur  Wu-ch'ang  zurück,  und  nun  bin  ich  mein  eigener  Herr.  Da  heute  das  Ch'ing- 
ming  Fest  ist,  und  alle  Welt  an  den  Gräbern  opfert,  könnte  ich  meinen  Sohn  Wang  Yün  aus- 

senden, die  Gräber  meiner  Ahnen  zu  säubern  und  dort  Opfergaben  darzubringen.  Heda!  Mein 
Sohn  Wang  Yün,  komm  schnell  her ! 

Wang  Yün.     Ich  komme.     (Tritt  auf.)     Mein  Vater,   ich  verneige  mich  vor  dir. 
Wang  Han.     Laß  gut  sein! 
Wang  Yün.     Du  riefst  mich  heraus,  Vater.      Was  hast  du  mir  zu  sagen? 

Wang  Han.  Heute  ist  das  Ch'ing-ming  Fest.  Laß  deine  Jungen  Opfergaben  mitnehmen 
und  gehe  mit  ihnen  auf  die  Grabstätte,  um  dort  zu  opfern.  Gehe  schnell  hin  und  komme 

bald  -wieder  zurück !     Ergötze  dich  nicht  zu  lange  am  Anblick  der  Landschaft ! 
Wang  Yün.     Gut,  ich  gehorche  deinem  Befehle.     (Ab.) 
Wang  Han.  (Rezitativ:)  Indem  ich  diesen  Sohn  gezeugt,  knüpfte  ich  die  Ahnenreihe 

weiter,  und  mein  Opferrauch  wird  zahllose  Generationen  dauern.     (Ab  ) 
(Chang  San  und  Li  Szö  treten  auf.) 

Chang  San.     (Singt:)   Beim  Feldbau  muß  man  reichlich  Dünger  brauchen. 
Li  Sz6.     (Singt:)  Wenn  man  den  Boden  düngt,  gewinnt  er  Kraft. 
Chang  San.     (Singt:)  Und  hat  er  Kraft,  so  bringt  er  viel  Getreide. 
Li  Sz6.     (Singt:)  Und  dieses  wird   dann  große  Mieten  füllen, 
Chang  San.      (Spricht:)  Ich  bin  Chang  San. 
Li  Szö.     (Spricht:)  Ich  bin  Li  Sz6. 

Chang  San.  Bruder,  wir  beide  haben  von  Jugend  auf  den  Ackerbau  als  Hauptgeschäft 

getrieben.  Heute  ist  das  Ch'ing-ming  Fest,  an  dem  alle  Welt  die  Gräber  besucht  und  die 
Häuser  mit  Weidenzweigen  schmückt;  ob  Beamter,  ob  Edelmann,  jeder  zieht  zur  Stadt  hinaus 
ins  Grüne.     Warum  sollten  wir  nicht  auch  einmal  vor  die  Stadt  hinausgehen? 

Li  Szö.     Da  hast  du  Recht;  laß  uns  gehen! 
Chang  San.  (Singt:)  Ich  hebe  an  zu  reden.  Wir  beide  ziehen  auch  hinaus  ins  Grüne, 

ist  doch  heute  das  Ch'ing-ming  Fest.  Die  Weiden  prangen  all  in  jungem  Grün,  und  überall 
erscheinen  neue  Saatenkeime.  So  haben  alle  Dinge  ihre  Wurzel.  Wie  lange  lebt  der  Mensch 
auf  Erden  denn?     Bald  ist  die  Jugendzeit  dahin;  der  Lenz  kommt  nimmer  wieder. 

Li  Sz6.  (Singt:)  Bruder,  was  du  sagst,  ist  falsch.  So  lange  der  Mensch  auf  Erden 

lebt,  von  alters  her  bis  jetzt,  kämpft  alles  nur  um  Ruhm  und  um  Gewinn.  Böse  gibt's  und- 
Gute,  Vornehm  und  Gering;  die  einen  sind  Beamte;  die  einen  sind  reich,  und  andere  leiden 
Armut.  Alles  Menschenleben  hängt  vom  Schicksal  ab,  kein  Tüttelchen  liegt  in  des  Menschen  Macht. 
(Chang  San  und  Li  Szö  ab.) 

[Wir  wollen  jetzt  nicht  davon  reden,   wie  die  beiden  ins  Grüne  gehen  und  unter  Plaudern  und 
mit  Lachen  zum  Tor  hinausgelangt  sind,  sondern  wenden  uns  zum  jungen  Wang.] 

Wang  Yün.  (Singt:)  Der  Vater  gab  mir  den  Befehl,  an  unseren  Ahnengräbern  ein 
Opfer  darzubringen.  Die  Landschaft  ist  hier  draußen  wirklich  schön ;  der  Frühling  glänzt  in 
tausendfachem  Rot  und  Purpur.  Dabei  muß  ich  daran  denken,  wie  mein  Vater,  als  er  noch 
Dienst  am  Hofe  hatte,  des  Kaisers  Gefolgsmann  war  und  Diener  eines  erlauchten  Fürsten,  in 
unwandelbarer  Treue  und  unveränderlichen  Sinnes  den  Gebieter  schützte,  bis  der  Verräter  sich 
am  Hofe  einstellte.  Als  Chang  Hui  alle  Beamte  hinterging  und  unterdrückte,  da  sah  der  Vater 
sich  genötigt,  Krankheit  vorzuschützen  und  in  die   Heimat  zurückzukehren,  wo  er  nun,  ein  Ge- 

n  1426—1435. 
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nosse  von  Fischern  und  Holzhackern,  lebt.  Ich  bin  jetzt  achtzehn  Jahre  alt.  Voll  klassischer 
Gelehrsamkeit,  bin  ich  noch  keinem  erlauchten  Fürsten  begegnet.  Doch  wenn  der  Räuber  erst 
beseitigt  ist,  werde  ich  die  Prüfung  zu  bestehen  versuchen.  Dann  will  ich  meinen  Vorfahren 
Ehre  machen,  damit  mein  Mühen  nicht  vergeblich  war.     (So  geht  nun  Wang  Yün  weiter.    Ab.) 

Der  Spiunendämon.  (Tritt  auf.  Singt:)  Durch  die  Luft  kommt  die  Zauberin  her- 
gezogen. Aus  meiner  Höhle  ging  ich  heraus.  Einen  Menschen  will  ich  finden,  der  meinen 

Wünschen  entspricht,  um  mit  ihm  einen  Bhebund  einzugehen.  Indem  ich  seinen  Samen  raube, 
sichere  ich  mir  eine  günstige  Daseinsform.  Ich  kann  wohl  von  mir  sagen,  daß  ich  die  Menge 
überrage  und  nicht  umsonst  so  viele  Jahre  angestrengt  gestrebt,  bis  ich  nach  Arbeit  vieler 
Jahre  Menschengestalt  annehmen  konnte.  Indem  ich  meinen  Weg  so  fortsetze  und  die  Wolken 
teile,  sehe  ich  dort  eine  Menschenschar  und  mitten  darunter  einen,  der  mir  aus  vornehmem 
Hause  scheint.  (Spricht:)  Ha,  sieh  mal!  Da  kommt  ein  Mann  von  breiter  Stirn  und  läng- 

lichem Kinn,  so  recht  ein  eleganter  Mann.  Da  es  ein  so  schönes  Menschenwesen  in  der  Welt 

gibt,  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  ich's  nicht  behexen  soll.  Warum  sollte  es  nicht  gehen,  seinen 
Samen  zu  rauben  ?     Wart,   den  will  ich  behexen  ! 

Wang  Yün.     (Tritt  auf.)     Junge,  komm  her  ! 
Der  Junge.     Hier  bin  ich. 
Der  Spinnendämon.     Holla! 
Wang  Yün  (stürzt  zu  Boden).     0  weh  ! 

Diener.  Was  ist  geschehen,  junger  Herr?  Was  ist  geschehen?  Der  junge  Herr  ist 
krank  geworden ;  wir  wollen  ihm  aufhelfen  und  ihn  nach  Hause  schaifen.     (Ab.) 

Der  Spinnendämon.  Siehe  da,  den  hätte  ich  behext.  Heute  abend  will  ich  ihn 
besuchen. 

Kung  Ts'ao.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Vom  Yü-ti  habe  ich  den  Befehl,  die  Menschen  in 
der  Welt  zu  inspizieren.  (Spricht :)  Ich  bin  der  Gott  des  Tages,  Kung  Ts'ao,  und  habe  von 
dem  erhabenen  Himmelsherrn i)  den  Befehl  erhalten,  die  Guten  und  Bösen  unter  den  Menschen 

zu  prüfen.  Nun  hat  ein  Spinnendämon  den  jungen  Wang  behext;  er  aber  ist  der  Stern  K'uei- 
hsingä),  der  in  die  Welt  herabgestiegen  ist,  und  bestimmt,  dereinst  die  Würde  eines  Chuang- 
yüan  zu  erlangen.  Wenn  dabei  etwas  Schlimmes  herauskommt,  so  habe  ich  dafür  unerträgliche 

Strafe  zu  gewärtigen.  Da  will  ich  doch  beim  Yü-ti  beantragen,  daß  er  die  himmlischen  Heer- 
scharen aussende,  um  den  Dämon  festzunehmen.     (Ab.) 

(Der  Himmelskönig  betritt  sein  Feldherrnzelt.  I^rh-lang,  No-cha,  Sun  Ta-sheng,  Hsüan-t'an, 

Ch'ien-li-yen,    Erh-shun-feng,    der  Drache    des  Wassers    und    der    des  Feuers   stellen  sich    auf.) 
Himmelskönig.  (Rezitativ:)  Vom  hohen  Himmelsherrn  bekam  ich  das  Edikt  und  vom 

erhabenen  Patriarchen  3)  die  Weisung,  hinabzugehen,  den  Spinnendämon  festzunehmen  und  alle 
Dämonen  aus  der  Welt  zu  vertreiben. 

Sun  Ta-sheng.     Ich  bin  Sun  Ta-sheng. 
Erh-lang.     Ich  bin  Yang  Chien. 
No-ch'a.     Ich  bin  No-ch'a. 
Hsüan-t'an.     Ich  bin  Hsüan-t'an. 

Ch'ien-li-y^n.     Ich  bin  Ch'ien-li-yen. 
^rh-shun-feng.     Ich  bin  Erh-shun-feng. 
Der  Wasserdrache.      Ich  bin  der  Wasserdrache. 
Der  Feuerdrache.     Ich  bin  der  Feuerdrache. 

Alle  zusammen.  Jetzt  hat  der  Himmelskönig  sein  Zelt  betreten;  wir  warten  ihm 
hier  auf. 

Himmelskönig.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  habe  die  himmlischen  Heerscharen  unter 

meiner  Leitung,  um  alle  Dämonen  auf  der  Welt  zu  vernichten.  (Spricht :)  Ich  bin  der  Himmels- 
könig Li  Ching.  Wegen  meiner  kriegerischen  Verdienste  bin  ich  zum  obersten  Heerführer  der 

Oötter  ernannt  worden.     Ich    habe  vom  Yü-ti    den    Befehl    erhalten,    mich    an    der    Spitze    der 

M  Hao-t'ien  Shang-ti.  '■^)  Eine  Konstellation,  die  als  Schutzgott  der  Literatur  gilt. 
^)  Einer  der  drei  fabelhaften  Patriarchen  des  Taoismus. 

15* 
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himmlischen  Heerscharen  hinabzubegeben  und  den  Spinnendämon  festzunehmen,  Ihr  Himmels- 
soldaten ! 

Die  Himmelssoldaten.     Hu! 

Himmelskönig.     Laßt  uns  auf  der  Wolke  dahinfahren  ! 
Die  Wolkenführer.  (Treten  auf.)  Wir  melden  eurer  Majestät,  daß  wir  am  Berge 

Hsing-ying-shan   angelangt  sind. 
Himmelskönig.  Dann  laßt  die  Wolken  nieder!  Ihr  himmlischen  Heerscharen,  macht 

euch   auf  und  nehmt  den  Dämon  fest ! 

Sun  Ta-sheng.  (Tritt  auf.)  Ich  bin  Sun  Ta-sheng  und  habe  vom  obersten  Heerführer 
den  Befehl  erhalten,  den  Dämon  festzunehmen.  Hier  bin  ich  vor  der  Höhle  angelangt;  jetzt 

■will  ich  hineindringen. 
Der  Spinnendämon.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Mein  ganzes  Herz  ist  voller  Liebe;  ich 

gehe  zum  Geliebten  hin.  (Spricht:)  Ich  bin  die  netzwirkende  Göttin.  Seit  ich  Herrn  Wang 
behext  habe,  sind  wir  stets  nachts  beisammen  gewesen  und  mit  Morgengrauen  auseinander- 

gegangen, und  ich  habe  ihm  so  den  Kopf  verdreht,  daß  er  ganz  von  Sinnen  ist.  Ich  bin  jetzt 
in  meine  Höhle  zurückgekehrt,  um  ein  wenig  auszuruhen ;  aber  heute  nacht  gehe  ich  wieder 
zu  ihm. 

Ein  kleiner  Dämon.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  gehorsamst,  daß  es  schlimm  steht.  Jetzt 

ist  Sun  Ta-sheng  in  die  Höhle  eingedrungen;  was  soll  dagegen  geschehen? 
Der  Spinnendämon.  Nur  keine  Angst!  Ihr  kleinen  Dämonen,  kommet  mit  mir  aus 

der  Höhle  hinaus,  damit  wir  den  Affenkopf  festnehmen  !     (Ab.) 

Der  Spinnendämon.  (Tritt  mit  Sun  Ta-sbeng  zusammen  auf.)  Du  guter  Affenkopf, 
Brunnenwasser  hat  nichts  mit  Flußwasser  zu  schaffen. '^)  Mit  welchem  Recht  suchst  du 
mich  auf? 

Sun  Ta-sheng.  He,  du  Dämon!  du  Dämon!  Du  erfrechst  dich,  einen  Sterblichen 
zu  betören,  und  fürchtest  nicht  einmal,  dir  durch  die  Sünde  die  Strafe  des  Himmels  zuzuziehen  ? 
Ich  habe  den  Befehl  des  obersten  Heerführers  erhalten,  dich  festzunehmen.  Laufe  nicht  davon  ! 
Paß  auf,   wie  ich  dich  mit  meinem   Stabe  mit  den  goldenen  Reifen  kriegen  werde  ! 

Der  Spinnen dämon.  Komm  nur  heran,  nur  heran,  heran!  (Sie  kämpfen,  wobei  der 
Dämon  unterliegt  und  flieht.) 

Sun  Ta-sheng.  Während  wir  so  hart  kämpften,  ist  der  Dämon  plötzlich  verschwunden. 

Ch'ien-li-yen  und  Erh-shun-feng,  kommt  rasch  her  ! 
Ch'ien-li-yen  und  Erh-shun-feng.  Hier  sind  wir!  (Treten  auf.)  Was  für  Befehle 

habt  ihr  für  uns? 

Sun  Ta-sheng.     Wo  ist  der  Dämon  hin? 

Ch'ien-li-yen.     Horch  doch  mal! 
Erh-shun-feng.     Sieh  doch  mal! 

Ch'ien-li-yen.     Sitzt  er  nicht  dort? 
Erh-shun-feng.     Ich   höre  jemand  nach  Atem   ringen. 
Sun    Ta-sheng.     Dann  geht  bei  Seite!     (Ab.) 
Der  Spinnen  dämon.  (Tritt  hastig  auf.)  O  weh!  Schlimm!  Der  Affenkopf  ist  von 

gewaltiger  Verwegenheit !  Wenn  er  mir  nachsetzt,  will  ich  einmal  meine  Zauberperle  gegen 
ihn  anwenden. 

Sun  Ta-sheng,     Dämon,  wohin? 
Der  Spinnendämon.      Affenkopf,   nimm   dich  in  acht! 

Sun  Ta-sheng.      0  weh!     (Getroffen  ab.) 

Erh-lang.  (Tritt  auf.)  Dämon,  wohin  läufst  du?  Paß  auf,  ich  kriege  dich  mit 
meinem  Speer ! 

Der  Spinnendämon.  Komm  nur  heran,  nur  heran,  heran!  (Sie  kämpfen;  Erh-lang 
geht  überwunden  ab;    tritt  dann  wieder  auf.)     Wo  soll    ich   die  Zeit   hernehmen,    mit    ihr  den 

M  Ebensowenig  wie  ich  mit  dir. 
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Kampf  zu  bestehen?  Da  will  ich  doch  den  den  Himmel  anbellenden  Hund  gegen  sie  ins 
Treffen  führen,   damit  er  sie  beißt  I     Ha !     (Ab.) 

Der  Spinnendämon.  (Tritt  auf.)  Der  gute  Yang  Chien  hat  seinen  den  Himmel  an- 

bellenden Hund  gegen  mich  ins  Treffen  geführt.  Da  will  ich  ihn  mit  meiner  Zauberperle 
treffen,  die  ich  hochwerfe  !  Pah  !  (Sie  schlägt  den  Hund  in  die  Flucht.)  Nun  will  ich  vor- 

wärts stürmen !     (Ab.) 

No-ch'a.  (Tritt  mit  dem  Spinnendämon  zusammen  auf.  Im  Kampfe  besiegt  und  fliehend, 
tritt  No-ch'a  wieder  auf.)  Wo  soll  ich  die  Zeit  hernehmen,  mich  mit  ihr  in  Kampf  einzulassen  ? 
Da  will  ich  sie  mit  meinem  Diamantring  treffen,   den  ich  hoch  schleudere  !     Pah  !     (Ab.) 

Der  Spinnendämon.  (Tritt  auf.)  Der  gute  No-ch'a  führt  seinen  Diamantring  gegen 
mich  ins  Treffen.  Da  will  ich  mit  meiner  den  Himmel  verdunkelnden  Seidenschärpe  den  Zauber 
brechen  !     (Ab.     Die  beiden  Drachen  treten  auf.) 

Der  Spinnendämon.  (Tritt,  nachdem  er  im  Kampfe  besiegt  worden,  wieder  auf.) 
Ha,  o  weh  I  Die  himmlischen  Heerscharen  sind  von  verwegenem  Mute.  Wer  zuerst  kommt, 
hat  Erfolg,  wer  hintendrein  kommt,  hat  Pech !  Da  will  ich  doch  in  meiner  ursprünglichen 
Gestalt  erscheinen,   ein  Netz  spinnen  und  sie  darin  fangen ! 

Die  beiden  Drachen.  (Treten  auf,  nachdem  der  Spinnendämon  seine  ursprüngliche 
Gestalt  angenommen  und  sein  Netz  gewebt  hat.)  Guter  Dämon  du  !  Du  hast  schließlich  dein 
Netz  gewebt.  Da  wollen  auch  wir  unseren  geistigen  Leib  offenbaren  und  Feuer  hervorkommen 
lassen,  um  ihn  zu  verbrennen !  (Die  beiden  Drachen  treten  in  verwandelter  Gestalt  auf, 
blasen  eine  Feuerwolke  gegen  die  Zauberperle,  welche  verschwindet;  dann  treten  sie  in 
menschlicher  Gestalt  mit  den  anderen  Göttern  zusammen  auf  und  sprechen :)  Der  Unhold  ist 

gefangen. 
Der  Himmelskönig.  Dann  wollen  wir  nach  dem  Himmel  zurückkehren,  um  Meldung 

zu  erstatten. 

Alle.     Zu  Befehl!     (Ab.) 
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V.  Der  Hundert-Gräser-Berg. 
(Pai  ts'ao  shan.) 

Personen: 

Die  Acht  Himmlischen  Generale.  Frau  Wang,  ein  Fuchsdämon. 
Der  Himmelskönig  Li  Ching.  Die  Göttin  Kuan-yin. 
Der  Ortliche  Schutzgott.  Ein  Himmelssoldat. 

Die  Acht  Himmlischen  Generale.  (Stellen  sich  in  Reih  und  Glied  auf.  Singen:) 
In  drei  Reihen  geordnet  stehen  wir  hier,  die  die  Lehre  schützenden  Götter.  Hell  strahlt  unser 
erhabener  Ruhm  durch  Altertum  und  Gegenwart.  Seit  unsere  Namen  auf  der  Liste  derer,  die 
mit  der  Götterwürde  belohnt  sind,  stehen,  sind  wir  die  Wächter  des  höchsten  Gottes  in  den 
Dreiunddreißig  Himmeln. 

Ma  T'ien-chün.     Ich  bin  der  Himmelsfürst  Ma. 
Chao  T'ien-chün.     Ich  bin  der  Himmelsfürst  Chao. 
Wen  T'ien-chün.     Ich  bin  der  Himmelsfürst  Wen. 
Liu  T'ien-chün.     Ich  bin  der  Himmelsfürst  Liu. 

:firh-lang.      Ich  bin  ̂ ^rh-lang.^) 
No  Ch'a.     Ich  bin  No  Ch'a. 

Ch 'ien-li-yen.     Ich  bin  das  Tausendmeilenauge. 
Shun-feng-erh.     Ich  bin  das  Ohr,   das  so  weit  hört,   wie  der  Wind  reicht. 
Alle  Acht.  Jetzt  wird  der  Himmelskönig  im  Zelt  erscheinen.   Wir  wollen  ihm  hier  aufwarten. 
Der  Himmelskönig.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  entscheide  über  Leben  und  Tod  in  den 

verschiedenen  Himmelschichten.  Ehrerbietig  dem  Befehle  gehorchend,  bin  ich  auf  die  Menschen- 
welt herabgekommen.  Jetzt  habe  ich  die  himmlischen  Heerscharen  zusammengerufen,  und  es 

wird  den  Dämonen  schwer  fallen,  so  im  Handumdrehen  zu  entkommen.  (Spricht:)  Ich,  der 
Gott,  bin  der  Himmelskönig  Li  Ching.  Soeben  berichtete  einer  der  Vorsteher  des  Ministeriums 

der  guten  Werke,  daß  im  Dorfe  Wang-chia-chuang  ein  Fuchsdämon  sein  Unwesen  treibe,  und 
ich  habe  vom  Yü-ti  den  Befehl  erhalten,  an  der  Spitze  der  himmlischen  Heerscharen  vorzu- 

rücken und  den  Dämon  zu  greifen.  2)     Ihr  himmlischen  Heerscharen  1 
Alle.     Hier! 

Himmelskönig.  Laßt  uns  sofort  das  Wolkengefährt  besteigen  und  uns  geradenwegs 

nach  Wang-chia-chuang  begeben  !     Wir  dürfen  nicht  säumen. 
Soldat.  Ho!  (Der  Himmelskönig  besteigt  den  Ehrensitz  und  gibt  das  Zeichen  zum  Aufbruch.) 

Ein  Himmelssoldat.  Ich  melde  dem  Himmelskönig,  daß  wir  bei  Wang-chia-chuang 
angekommen  sind. 

Himmelskönig.      So  laßt  die  Wolke  herabfahren. 
Soldat.     Ho! 

Himmelskönig.  Stellt  die  Banner  auf!  Ich  spreche  eine  Beschwörungsformel.  Der 
Ortliche  Schutzgott  soll  sofort   herabkommen. 

Der  Örtliche  Schutzgott.  Hier  bin  ich.  (Er  tritt  auf.)  Ich,  der  Schutzgott  dieser 
Gegend,  melde  mich  beim  Himmelskönig  und  bezeige  ihm  meine  Ehrfurcht.  Wo  werden  meine 
Dienste  gefordert  ? 

Himmelskönig.  Soeben  treibt  in  Wang-chia-chuang  ein  Fuchsdämon  sein  Unwesen. 
Ich  befehle  dir,  dich  in  einen  Topfflicker  zu  verwandeln  und  seinen  Zauberkrug  zu  zerschlagen. 
Dann  werde  ich  um   so  besser  hingehen  können  und  den  Dämon  greifen. 

^)  D.  i.  Yang  Chien.    Vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  520. 
2)  Vgl.  Feng  Shen  Yen  I,  Kap.  12. 
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Schutzgott.  Ich  gehorche  dem  Befehl.  (Beide  ab.  Darauf  tritt  der  Schutzgott  wieder 
auf.)  Ich  schüttle  mich  und  bin  im  Nu  verwandelt.  Ich  habe  die  Gestalt  eines  Topfflickers 
angenommen.  Pah  !  (Singt :)  Da  war  ein  Hühnerei  an  beiden  Enden  platt.  Drei  Schwestern 
hatten  drei  Männer  von  Talent  geheiratet.  Die  drei  Schwestern  waren  auf  beiden  Augen  blind, 
und  von  ihren  drei  Liebsten  glichen  zwei  Standlaternen,  und  einer  einem  Mondschein,  i)  Laut 
meine  Ware  ausrufend  bin  ich  schnell  herbeigekommen  und  nähere  mich  raschen  Schrittes  dem 

Dorfe  Wang-chia-chuang.  Ich  halte  mir  ein  Ohr  zu  und  lasse  meine  Stimme  ertönen.  Zum 

Ersten  rufe  ich:  „Ich  löte  Tabakspfeifen!"  Zum  Zweiten  rufe  ich:  „Ich  flicke  Schloßfedern !" 

Zum  Dritten  rufe  ich:  „Ich  flicke  Näpfe!"  Zum  Vierten  rufe  ich:  „Ich  flicke  große  Krüge!" 
Ich  habe  lange  genug  gerufen. 

Frau  Wang.  (Singt.  Hinter  der  Szene:)  Erschrocken  fahre  ich  auf  in  meinem  Gremach. 

Just  mit  meiner  Stickerei  beschäftigt,  höre  ich  plötzlich  draußen  Lärm.  Ich  lege  meine  Nadel 

fort  und  wickle  das  "Wollgarn  auf  und  laße  meine  Füße  herab  auf  den  Boden,  [Sie  saß  auf 
dem  K'ang,]  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  gehe  zur  Tür  hinaus.  Da  ist  ein  geschickter  Meister 
gekommen.  Ich  winke  ihm  mit  der  Hand  und  rufe:  Meister,  rufe  ich,  höre,  was  ich  dir  zu 

sagen  habe.  Neulich  zerbrach  ich  einen  gelben  Porzellankrug  und  außerdem  einen  Krug  mit 
gesalzenem   Gemüse.     Laß  uns  den  Preis  für  beide  Stücke  zusammen  vereinbaren  ! 

Schutzgott.  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  sage  ich:  Frau,  ihr  versteht  euch  nicht  auf 

Geschäfte.  Solange  ich  noch  nicht  gesehen  habe,  ob  die  Krüge  groß  oder  klein,  —  wie  läßt 
sich  da  vom  Preise  reden? 

Frau  Wang.  (Singt:)  Ich  sage  abermals  zum  Topfflicker :  Ich  will  dir  erklären,  wie 
sich  die  Sache  verhält.  Setz  deine  Traglast  in  meinem  Hause  nieder !  Wenn  du  die  Stücke 
gesehen  hast,  wollen  wir  weiter  über  den  Preis  reden. 

Schutzgott.  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  säume  ich  nicht  länger,  sondern  lege  eilig 
meinen  Kasten  nieder. 

Frau  Wang.     (Singt:)  Ich  gehe  voraus. 

Schutzgott.  (Singt:)  Und  ich  folge  ihr  auf  dem  Fuße.  Meine  Topflast  setze  ich  im 
Gemache  nieder  und  sage:  Frau,  holt  rasch  eure  Krüge  herbei! 

Frau  Wang.  (Singt:)  Ohne  zu  säumen  hole  ich  flugs  den  Gemüsekrug  und  den  gelben 
Porzellankrug  herbei.     Nun  steht  nichts  im  Wege,   daß  wir  den  Preis  besprechen. 

Schutzgott.  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  sage  ich:  Frau,  vernehmt,  was  ich  euch  zu 
erklären  habe!     Ich  will  weder  zu  viel  noch  zu  wenig.     Ich  verlange  zehn  Tiao  in  zwei  Noten. 

Frau  Wang.  (Singt:)  Bei  diesem  Worte  rufe  ich:  Pfui!  und  spreche  zum  Flicker:  Du 

verstehst  nichts  von  Geschäften,  —  was  sind  denn  die  beiden  Sachen  wert?  Du  sprichst,  was 
dir  gerade  einfällt,  und  hältst  mich  für  dumm, 

Schutzgott,  (Singt:)  Ich  hebe  zu  reden  an  und  sage  der  Frau:  Hört  aufmerksam  an, 
was  ich  euch  zu  sagen  habe !  Es  hängt  von  mir  ab,  himmelhohe  Preise  zu  machen.  Was 
hindert  euch,   sie  niedrig  wie  die  Erde  zu  machen  ? 

Frau  Wang.  (Singt:)  Ich  will  dir  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  geben.  Ich  will  dir 

einen   Schein  einen  Tiao  wert  geben,   der  nicht  aus  einem   Bankgeschäft  stammt.  2) 
Schutzgott.  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  sage  ich:  Wohlan,  es  sei;  es  ist  mir  nicht 

darum  zu  tun,   Geld  zu  verdienen  und  Geschäfte  zu  machen. 

Frau  Wang.  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  ist  mein  Herz  voll  Freude,  Eilig  gehe  ich 
in  mein  Zimmer  zurück,  um  Toilette  zu  machen  und  mich  zu  frisieren.      (Ab.) 

Schutzgott,  (Singt:)  Kaum  habe  ich  gesehen,  daß  die  Frau  fortgegangen  ist,  mache 
ich  mich  flugs  im  Augenblick  daran.  Im  Handumdrehen  hole  ich  mir  die  Fußbank,  nehme 
einen  Strick  und  binde  den  Krug  fest.  Oben  wende  ich  Klammern  an,  unten  brauche  ich  Kitt, 
Während  ich  so  gerade  bei  der  Arbeit  bin,  kommt  mir  plötzlich  meine  Heimat  in  den  Sinn: 
mein  Urahn  hatte  ein  Pfandgeschäft,  mein  Großvater  hielt  eine  Färberei,  mein  Vater  war  ein 
Hahnrei,  und  dessen   Sohn  versteht  sich  auf  Topfflickerei, 

^)  D,  h.  sie  waren  alle  drei  Kahlköpfe. 
2)  D.  h.  eine  Note  aus  einer  behördlich  nicht  autorisierten  Bank. 
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[Jetzt  lassen  wir  den  Topfflicker  bei  seiner  Arbeit  und  wenden  uns  zur  Toilette  der  Frau  Wang : 
auf  den  Kopf  bindet  sie  sich  einen  modernen  Haarknoten,  ein  Paar  goldne  Ringe  steckt  sie  in  die 
Ohren,  auf  das  Antlitz  legt  sie  Puder  aus  Kiang-nan  und  betupft  sich  die  Lippe  mit  Schminke  aus 
Su-chou.  Sie  zieht  ein  Gewand  von  granatroter  Farbe  an  und  weite  Hosen  aus  grüner  Seide,  bindet 
sie  mit  einer  grünen  Seidenschnur  fest  an  die  Knöchel  und  bindet  ein  Band,  mit  Mandarinenenten 
bestickt,  darüber.  Die  roten  Atlasschuhe  sind  mit  Blumen  bestickt.  In  der  Hand  eine  silberne  Tabaks- 

pfeife, —  so  kommt  sie  tändelnd  kokett  aus  dem  Gemach  heraus.     Sie  tritt  auf.] 
Schutzgott.  (Singt:)  Gerade  dabei,  den  Krug  mit  Klammern  zu  versehen,  hebe  ich 

den  Kopf  und  erblicke  die  Frau  Wang.  Es  gibt  wohl  wenig  so  liebliche  Frauen  in  der  "Welt; 
sie  gleicht  fast  einer  Göttin,  die  dem  Paradies  entstiegen.  Während  ich  so  nur  auf  den  An- 

blick, aber  nicht  auf  die  Klammern  achte,  entfällt  mir  der  Hammer  und  schlägt  den  Krug  entzwei ! 
Frau  Wang.  (Singt:)  Kaum  sehe  ich  das,  da  halte  ich  ihn  hastig  an:  Warum  schlugst 

du  mir  den  Krug  entzwei? 
Schutzgott.  (Singt:)  Ich  bin  in  verwandelter  Gestalt  hierher  gekommen.  Wenn  du 

entfliehen  willst,  so  wäre  das  vergebliche  Mühe.  Ich  verwandle  mich  in  eine  kühle  Brise  und 
kehre  auf  meinen  Platz  zurück.     (Ab.) 

^rh-lang.  (Tritt  auf.  Singt:)  Jetzt  trote  ich,  Ärh-lang,  ihr  vors  Antlitz,  (Spricht:) 
Wo  ist  jener  Dämon  ? 

Frau  Wang.  Komm  nur,  komm  nur!  [Es  entspinnt  sich  ein  heftiger  Kampf  zwischen 

beiden,   wobei  f>h-lang  unterliegt.]     (Beide  ab  ) 
Der  Himmelskönig.  (Tritt  auf.)  Holla!  Dämon,  du  hast  gegen  die  Vorschrift  des 

Himmels  gesündigt  und   noch   immer   nicht  den  Tod  erlitten?    Wie   lange  willst  du  noch  warten  ? 
Frau  Wang.  Halt!  Du  bist  mir  auch  ein  schöner  Himmelskönig  !  Zwischen  uns  besteht 

doch  weder  Feindschaft  noch  Haß.  Warum  führst  du  die  himmlischen  Heerscharen  gegen,  mich 
ins  Feld,  um  mich  zu  greifen  ? 

Himmelskönig.  Halt!  Ich  komme  auf  den  Befehl  des  Yü-ti,  um  dich  zu  greifen.  Du 
darfst  nicht  davonlaufen.     Ich  greife  dich  sofort ! 

Frau  Wang.  Komm  nur,  komm  nur!  (Beide  heftig  kämpfend  ab.  Darauf  erscheint 
der  Dämon  wieder.  Spricht:)  Ein  braver  Himmelskönig!  Mit  verzweifeltem  Mute  kämpfend, 
habe  ich  doch  nicht  den  Sieg  erringen  können.  Vom  Kampfe  ist  meine  Kraft  erschöpft  und 

sind  meine  Muskeln  erschlafft,  dabei  fühle  ich  Hunger  im  Magen.  Ich  will  in  meine  Höhle  zurück- 
kehren und  einen   neuen  Plan   ersinnen. 

Kuan-yin.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  habe  meinen  Wohnsitz  im  purpurnen  Bambushaine 
am  südlichen  Meere.  Meine  beiden  Trabanten  stehen  zu  meiner  Seite.  (Spricht :)  Ich  bin  die 

allerbarmende  Jüngerin  Buddhas,  Ich  saß  just  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  Meditation  ver- 
sunken, als  mir  plötzlich  mein  Herzblut  aufwallte.  Da  ich  im  Ärmel  verborgen  das  Los  befragte, 

ha!  —  da  erweist  es  sich,  daß  unten  in  der  Menschenwelt  ein  Fuchsdämon  sein  Unwesen  treibt. 
Zwar  ist  schon  der  Himmelskönig  an  der  Spitze  seiner  Heerscharen  ausgerückt,  um  ihn  zu  greifen. 
Aber  die  Zauberkraft  des  Dämons  ist  sehr  weitreichend :  da  will  ich  lieber  die  Gestalt  eines  armen 

Weibes  annehmen  und  mit  einem   Eßkorb  in  der  Hand  hingehen,    um  ihn  dingfest  zu  machen, 
Frau  Wang.  (Tritt  auf.  Singt:)  Da  ich  im  Kampfe  nicht  den  Sieg  erfochten,  kehre  ich 

in  meine  Höhle  zurück,  um  mir  Hülfstruppen  zu  holen.  (Spricht:)  Ich  bin  ein  Schneefuchs. 
Sieh  da  !  Vorn  kommt  ein  altes  Weib  gegangen,  die  hält  einen  Korb  in  der  Hand.  Ich  will 
doch  einmal  hin  und  nachsehen. 

Kuan-yin.      (Tritt  auf.)    Warum   ist  die  Jungfrau  da  so  ängstlich? 
Frau  Wang,      Matter,  was  habt  ihr  da  in  dem  Korbe,  den  ihr  in  der  Hand   haltet? 
Kuan-yin.     In  dem  Korbe  habe  ich  Mehlbrei. 
Frau  Wang.  0!  Mutter!  Ich  bin  so  ausgehungert!  Tut  mir  den  Gefallen  und  gebt 

mir  etwas  davon  ! 

Kuan-yin.     Wenn  du  davon  haben  willst,  Jungfrau,  so  kannst  du  dir  gern  etwas  nehmen. 
Fr  au  Wang.  Danke!  (Der  Dämon  ißt,  da  steht  ihm  das  Herz  still.  Spricht:)  0  weh,  das  ist  übel! 

Kuan-yin.     No-ch'a,  komm   schnell  herab. 
No-ch'a.     Hier  bin  ich!     (Tritt  auf.) 
Kuan-yin.  Nimm  denDämon  fest  und  melde  demYü-ti  schleunigst, daß  seinBefehl  vollzogen  ist! 

No-ch'a.     Ich  gehorche  deinem  Worte.      (Alle  ab.) 
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VI.  Die  Geisterbeschwörung  der  Ma-ku. 
(Ma-ku  t'iao  shen.) 

Personen : 

Chin  Ch'ien-pao.  Ein  Diener. 
Cheng  Yü-hsiang.  Eine  Magd. 
Ma-ku,  die  Wunderfrau. 

Chin  Ch'ien-pao.  (Rezitativ:)  Das  Gehalt,  das  du  bekommst,  erhältst  du  zu  Recht, 
und  aus  des  Volkes  Hab  und  Gut  ziehst  du  Vorteil  für  deine  Habgier.  Das  niedere  Volk  ist 
leicht  zu  bedrücken;  das  Gewissen  ist  verdorben.  Daß  der  Himmel  schwer  zu  hintergehen  sei, 

ist  unwahres  Gerede.  (Spricht :)  Ich  bin  Chin  —  pst,  pst !  —  nein,  Wu  Yung-nien,  und  bin 
unter  falschem  Namen  als  Vorsteher  des  Kreises  Pa-hsien  hierhergekommen.  Das  weiß  aber 
wahrhaftig  kein  Gott  und  kein  Teufel.  Besonders  glücklich  bin  ich  jedoch  darüber,  daß  Frau 

Cheng  Yü-hsiangi)  das  Amtssiegel  bei  sich  hat.  So  geht  denn  alles  nach  Herzenswunsch.  Nur 
weiß  ich  nicht,  was  es  zu  bedeuten  hat,  daß  sie  krank  geworden  ist,  allerhand  wirre  Reden 
führt  und  mich  nicht  an  sich  heran  läßt.  Das  dauert  nun  schon  über  zehn  Tage.  Als  ich  ihr 
vorschlug,  den  Arzt  kommen  zu  lassen,  daß  er  ihr  den  Puls  fühle,  sagte  sie,  sie  habe  von  Kind 
auf  nie  verstanden,  Medizin  zu  nehmen.  Was  soll  nun  daraus  werden?  Wie  ich  hörte,  soll 

in  der  Westvorstadt  eine  Wunderfrau  wohnen,  die  sich  Ma-ku  nennt  und  in  Wahrheit  von 
wunderwirkender  Kraft  sein  soll.  Ich  glaube  zwar  nicht  an  dergleichen;  aber  für  meine  Schöne 
ist  es  das  einzig  Richtige.  Ich  habe  einen  Boten  hingeschickt,  um  sie  rufen  zu  lassen.  Wie 
kommt  es  nur,  daß  er  sich  noch  nicht  sehen  läßt  ? 

Der  Diener.     Ich  melde  dem  Herrn,  daß  die  Wunderfrau  da  ist. 

Chin   Ch'ien-pao.     Laß  sie  eintreten. 
Der  Diener.     Du  sollst  eintreten. 

Ma-ku.      Herr,  die  Wunderfrau  macht  Kotou  vor  euch. 

Chin   Ch'ien-pao.     Erhebe  deinen  Kopf! 
Ma-ku.  So  erhebe  ich  denn  meinen  Kopf;  paßt  er  euch  nicht,  so  könnt  ihr  ihn  um- 

tauschen  lassen. 

Chin   Ch'ien-pao.     Hahaha !    Wie  garstig  du  bist! 
Ma-ku.  Herr,  über  Leute  meines  Berufs  dürft  ihr  euch  nicht  lustig  machen;  auch  bin 

ich  weder  eine  Steuer  schuldig  geblieben,  noch  habe  ich  sonst  Schulden.  Zu  welchem  Zwecke 
habt  ihr  mich  kommen  lassen  ? 

Chin  Ch'ien-pao.  Du  brauchst  keine  Angst  zu  haben,  Ma-ku!  Ich  habe  dich  um 
keiner  anderen  Sache  willen  kommen  lassen,  als  weil  die  gnädige  Frau  krank  ist. 

Ma-ku.    Dann  darf  sie  nicht  das  Bad  besuchen.^) 

^)  D.  i.  die  Frau  des  von  ihm  ermordeten  Beamten. 
2)  An  den  Badeanstalten  pflegt  ein  Anschlag  zu  stehen:  , Kranke,  Betrunkene  und  sehr  Alte  sind 

vom  Besuch  der  Badeanstalt  ausgeschlossen*. 
Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  16 
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Chin  Ch'ien-pao.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  jenen  Vers,  sondern  um  eine  Krank- 
heit. Ich  habe  dich  kommen  lassen,  um  die  Geister  zu  beschwören;  und  wenn  es  dann  wirk- 

lich gut  wird,  so  werde  ich  dich  auch  ganz  gewiß  reichlich  belohnen.  (Singt :)  Ich  nehme  auf 
dem  Ehrensitz  Platz  und  rufe  die  Magd. 

Die  Magd.     Hier! 

Chin  Ch'ien-pao.     Führe  auf  der  Stelle  die  Geisterbeschwörerin  hin. 
Die  Magd.     Jawohl.     (Singt:)  Erhebt  euch  nur,  folgt  mir  in  die  Gemächer! 
Ma-ku.  Ich  komme.  (Singt:)  Ich  erhebe  mich  und  setze  meine  Füße  in  Bewegung. 

(Alle  ab.) 
Cheng  Yü-hsiang.  (Singt:)  Ich,  die  Beamtenfrau  Yü-hsiang,  sitze  auf  einem  Ruhe- 

lager. Im  Grunde  tue  ich  nur  so,  als  hätte  ich  eine  böse  Krankheit.  Ich  habe  den  Trick 

angewandt,  die  Wunderfrau  kommen  lassen,  und  will  dann  so  und  so  zu  ihr  reden.  In  Ge- 
danken versunken  sitze  ich  grade  da. 

Die  Magd.      (Hinter  der  Szene:)    Folgt  mir! 

Ma-ku.  Ich  komme.  (Beide  treten  auf.  Singt:)  Ich,  Ma-ku,  betrete  des  Gemach  und 
mache  Kotou. 

Cheng  Yü-hsiang.  (Singt:)  Das  ist  nicht  nötig.  Erhebe  dich  und  nimm  dort  zur 
Seite  Platz! 

Ma-ku.     Gut. 

Cheng  Yü-hsiang.  (Singt:)  Die  Magd  kann  sich  zurückziehen,  ich  brauche  sie 
nicht  mehr. 

Die  Magd.     Gut.      (Ab.) 

Ma-ku.  (Singt:)  Darf  ich  euch  fragen,  gnädige  Frau,  woran  ihr  leidet?  „Die  Ärzte 
sehen,  riechen,  hören  und  fühlen   den  Puls",  so  lautet  der  Vers. 

Cheng  Yü-hsiang.  Ach!  (Singt:)  Im  Grunde  habe  ich  keine  Krankheit,  doch  habe 
ich  einige  Worte  hinter  dem  Rücken  anderer  mit  dir  zu  reden  ;  daher  gebot  ich  auch  der  Magd 
sich  zurückzuziehen.     Sollte  der  Herr  kommen,  so  veranlasse  ihn  wieder  fortzugehen  ! 

Ma-ku.     Oho,  schon  gut,  ich  verstehe  schon. 

Chin  Ch'ien-pao.  (Tritt  auf.)  Ich,  Chin  Ch'ien-pao,  betrete  das  Gemach,  um  zu  sehen, 
was  hier  vorgeht. 

Ma-ku.  Wenn  die  Geister  eine  Krankheit  prüfen,  haben  Unbefugte  sich  zurückzuziehen. 
Wer  sich  dem  nicht  ehrerbietig  fügt,  den  ungezogenen  Patron  stechen  sie  mit  ihrem  Gabelspeer. 
Werdet  ihr  wohl  machen,  daß  ihr  fortkommt? 

Chin  Ch'ien-pao.  Jawohl!  (Singt:)  Schleunigst  ziehe  ich  mich  zurück  und  bleibe 
nicht  länger  stehen.     (Ab.) 

Ma-ku.     He!     Gnädige  Frau,    der  Herr  ist  fort;    sagt  also,   was  ihr  mir  zu  sagen  habt. 
Cheng  Yü-hsiang.     (Singt:)    Kennst  du  wohl  seinen  Namen? 
Ma-ku.      (Singt:)  Ich  habe  sagen  hören,   er  heiße  Wu  Yung-nien. 
Cheng  Yü-hsiang.      (Singt:)   Dieser  Name  ist  gefälscht. 
Ma-ku.     0!     (Singt:)   Wie  ist  denn  sein  wahrer  Name? 

Cheng  Yü-hsiang.     Chin  Ch'ien-pao  ist  des  Banditen  Name. 
Ma-ku.     Ei!    (Singt:)  Noch  obendrein  Bandit?     Des  Banditen,  sagt  ihr? 
Cheng  Yü-hsiang.  (Singt:)  Er  hat  den  Beamten  heimlich  ermordet  und  ihm  das  Siegel 

geraubt.  Ach,  daß  mein  Herr  so  bitteren  Todes  sterben  mußte  !  Mir  blieb  nichts  anderes  übrig 
als  mich  zu  opfern  und  bei  ihm  zu  bleiben. 

Ma-ku.     Bei  ihm  bleiben?     Das  heißt  also  doch  wohl:  sich  ihm  fügen? 
Cheng  Yü-hsiang.  (Singt:)  Scheinbar  füge  ich  mich  ihm,  doch  insgeheim  habe  ich 

etwas  auf  dem  Herzen. 

Ma-ku.     Und  das  wäre  ? 

Cheng  Yü-hsiang.     Ich  will  .... 
Ma-ku.     Was  wollt  ihr? 

Cheng  Yü-hsiang.     (Sich  umblickend.    Singt:)   Ich  will  ihm  den  Kopf  abschlagen. 
Ma-ku.     Wie  solltet  ihr  ihn  denn  nicht  umbringen  können,    da   ihr  doch   bei  ihm  seid? 
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Cheng  Yü-hsiang.  (Singt:)  Wenn  sichs  nur  darum  handelte,  schon  lange  hätte  ich 
ihn  getötet.     Allein  ich  muß  auch  jenen  alten  Räuber  Hu  aus  Chan-t'ien  töten. 

Ma-ku.      Weshalb  denn  den? 

Cheng  Yü-hsiang.  Hu  Chiang  ist  nämlich  des  Banditen  Pflegevater,  und  es  verhält sich  so  und  so :  Die  beiden  stecken  unter  einer  Decke. 

Ma-ku.      Erzählt  mir  die  Geschichte,  damit  ich  weiß,  woran  ich  bin. 
Cheng  Yü-hsiang.  (Singt:)  Mit  nichten  will  ich  dich  veranlassen,  mir  einen  Plan  zu 

fassen.  Wenn  du  die  Geister  rufst,  dann  stelle  dich  so,  als  redeten  die  Geister.  Erwähne 
auch  mit  ein  paar  Worten  den  Beamtenmord,  die  Sache  wird  dem  Räuber  einen  Stich  ins 
Herz  versetzen.  Sage  auch,  ich  hätte  eine  schwere  Krankheit;  wäre  diese  erst  gehoben,  so 
wollte  ich  ihm  wohl  folgen,   doch  niemals  ihm   den  ehelichen  Verkehr  gestatten. 

Ma-ku.      Was  wollt  ihr  denn   aber,  daß  geschehen  soll? 
Cheng  Yü-hsiang.  (Singt:)  Was  ich  will,  ist:  allein  in  meinem  keuschen  Zimmer 

schlafen,  den  Räuber  mir  vom  Jjeibe  halten,  Räucherkerzen  brennen  Tag  und  Nacht,  den  Namen 
Buddhas  stets  anrufen.  Nur  eine  Weile  will  ich  in  Geduld  mich  fügen,  hernach  mich  rächen: 
damit  sei's  genug. 

Ma-ku.      Ich  verstehe.     Nun   ruht  euch  ein  wenig  aus! 
Cheng  Yü-hsiang.     (Singt:)  Was  ich  zu  sagen  hatte,  ist  erledigt.    Ich  gehe  jetzt.    (Ab.) 
Ma-ku.  (Singt:)  Weiß  man  erst,  woran  man  ist,  dann  hat  man's  leicht.  Ich  wende 

mich  um,  und  bitte  den  Herrn  herein.      (Spricht:)    Darf  ich  bitten,   Herr? 

Chin  Ch'ien-pao.  Ich  komme.  Nun,  du  Wunderfrau,  was  hältst  du  von  der  Krankheit 
der  gnädigen  Frau? 

Ma-ku.      Auf  den  ersten  Blick  scheint  sie  leicht  zu  sein,   und   dennoch  ist  sie  ernst. 

Chin  Ch'ien-pao.     Und  welches  Mittel  wirst  du  anwenden? 
Ma-ku.     Die  Geister  zitieren,  was  denn  sonst? 

Chin   Ch'ien-pao.      Wohlan,  so  tue  es. 
Ma-ku.      So  laßt  jemand  kommen.      Doch  muß  es  ein  geschickter  Mensch  sein. 

Chin  Ch'ien-pao.      Gut.     Ihr  Leute!      Es  soll  einer  herkommen. 
Diener.     Ich  komme.      Was  steht  zu  Diensten? 

Chin  Ch'ien-pao.     Man  wird  dir  hier  die  nötigen  Weisungen  geben. 
Ma-ku.     Herr,  ich  will  hier  befehlen. 

Chin  Ch'ien-pao.      Befiehl  nur  immer  zu.     Was  für  Sachen  brauchst  du? 
Ma-ku.  Zunächst  brauche  ich  einen  Tisch  mit  vegetabilischen  Opfergaben,  hundert  Brote, 

jedes  von  zehn  Pfund. 

Chin  Ch'ien-pao.     Wozu  brauchst  du  denn  so  große,  die  zehn  Pfund  schwer  sind? 
Ma-ku.     Die  Geister  essen  große  Brote. 

Chin   Ch'ien-pao.      Gut. 
Ma-ku.  Ferner  brauche  ich  einen  Tisch  mit  Fleischopfergaben,  nämlich  Schweinskopf, 

Huhn  und   Fisch. 

Chin  Ch'ien-pao.      Gut. 
Ma-ku.     Der  Schweinskopf  muß  achtzig  Pfund  schwer  sein. 

Chin   Ch'ien-pao.     Wo  gibt's  denn  so  große  Schweinsköpfe? 
Ma-ku.  Entfernt  man  die  vier  Hufe  und  den  Schwanz,  so  gilt  der  ganze  Rest  a?8 

Schweinskopf. 

Chin  Ch'ien-pao.     Gut. 
Ma-ku.  Ferner  brauche  ich  ein  Pikul  weißen  Reis  für  die  Darbringung  der  Räucher- 

kerzen. ^) 

Chin   Ch'ien-pao.     Wozu  brauchst  du  denn   so  viel? 
Ma-ku.  Wenn  ich  an  zehn  Stellen  Räucherkerzen  darbringe  und  auf  jede  Stelle  ein 

Scheffel  kommt,  —  wieviel  macht  das  ? 

Chin  Ch'ien-pao.     Stimmt,  stimmt,  stimmt,  —  genau  ein  Pikul. 

1)  Der  Reis  dient  zum  Feststecken  der  Kerzen. 

16* 
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Ma-ku.  Außerdem  zehn  Stück  weiße  Leinwand  und  hundert  Tiao  als  Honorar  für  die 

heilige  Handlung,  und  zwar  in  kleinen  Münzen, 

Chin  Ch'ien-pao.     Gut. 
Ma-ku.  Befehlt,  daß  man  die  Opfergaben  aufstelle  und  die  Räucherkerzen  anzünde. 

Wenn  ich  sage,  ihr  sollt  einen  Fußfall  machen,  so  tut  es;  wenn  ich  sage,  ihr  sollt  euch  ver- 
neigen, so  verneigt  euch.  Alles,  was  ich  sage,  sagt  auch  ihr !  Wenn  ihr  dem  zuwiderhandelt, 

wird  ein  fünffacher  Donner  auf  euren  Scheitel  herniederfahren. 

Chin   Ch'ien-pao.     Schon  recht,  ich  gehorche  deinem  Befehle. 
Ma-ku.  Man  bringe  mir  die  Trommel!  Sobald  ich  die  Trommel  rühre,  hat  sofort  der 

Hausherr  zunächst  die  Räucherkerzen  darzubringen. 

Chin  Ch'ien-pao.     So!    Ich  bringe  die  Räucherkerzen  dar. 
Ma-ku.      (Singt:)  Mich  verbeugend,  stehe  ich  da  in  der  Mitte  des  Gemachs. 

Chin  Ch'ien-pao.      Ho!     Ich  verneige  mich. 
Ma-ku.     (Singt:)   Ich  mache  einen  dreimaligen  Fußfall. 

Chin  Ch'ien-pao.     Ho!    Ich  mache  Kotou. 
Ma-ku.      (Singt:)  Nunmehr  habe  ich  noch  mancherlei  zu  reden. 

Chin  Ch'ien-pao.      Hm,  freilich.      So  rede  denn! 
Ma-ku.     (Singt:)  In  der  Mitte  des  Gemaches  stehend  schlage  ich  die  Trommel. 

Chin   Ch'ien-pao.     Ich  schlage  die  Trommel. 

Ma-ku.     Nochmal:  tang.     Nochmal:  tang.     Und  nochmal  t'ang-ch'a  ! 
Chin  Ch'ien-pao.     Noch  einmal:  t'ang-ch'a! 
Ma-ku.     Wahrhaftiger  Herr  der  zehntausend  Geister!     Wenn  du  die  Töne  hörst,  — 

Chin   Ch'ien-pao.     Wenn  du  die  Töne  hörst,   — 
Ma-ku.     Dann  besteige  alsbald  die  glückverheissende  Wolke  und  laß  dich  hernieder! 

Chin  Ch'ien-pao.     Kommt  selbdritt  herab. ^) 
Ma-ku.     Laß  dich  hernieder! 

Chin  Ch'ien-pao.     Laßt  euch  selbander  hernieder! 
Ma-ku.     Laß  dich  hernieder! 

Chin  Ch'ien-pao.     Schickt  einen  Narren  hernieder! 
Ma-ku.     Mach,  daß  du  fortkommst! 

Chin  Ch'ien-pao.     Was  bedeutet  diese  Rede? 
Ma-ku.  Höre  zu!  (Skandierend:)  Ich  ziehe  die  Augenbrauen  hoch  und  mache  große 

Augen,  um  den  Leuten  blauen  Dunst  vorzumachen.  Wirr  blickend,  mit  weit  aufgerissenen 
Augen  stehe  ich  da  in  der  Mitte  des  Geraachs,  schlage  an  meine  Trommel,  daß  es  dröhnt. 
Ich  zeige  meine  Zähne,  ziehe  die  Mundwinkel  herunter  und  tue  gar  wichtig.  Jetzt  will  ich 
alle  Götter  und  Heilige  herbeirufen,  von  euch  aber  verlange  ich,  daß  ihr  in  aufrichtiger  Andacht 
an  allen   Stellen  Räucherkerzen  ansteckt. 

Chin  Ch'ien-pao.     Die  Räucherkerzen  sind  alle  angezündet. 
Ma-ku.  Der  Wichtigste  ist  der  Gott  des  Herdes,  der  dem  Hause  vorsteht,  der  euer 

Geschlecht  schützt,  der  Küchengott,  der  dem  Schicksal  vorsteht,  Chang,  der  Gott  des  häus- 
lichen Herdes. 

Chin  Ch'ien-pao.     Ich  bringe  dem  Gott  des  häuslichen  Herdes  Räucherkerzen  dar. 
Ma-ku.     Der  glückverraehrende  Reichtumsgott  und  der  Gott  der  Erde. 

Chin  Ch'ien-pao.     Der  Erdgott  ist  gekommen;  ich  bringe  ihm  Räucherkerzen  dar. 
Ma-ku.  Die  bösen  Geister  ernsten  Antlitzes  samt  den  Geistern  der  fünf  Wege  kommen, 

die  nachts  patrouillierenden  Lenker  der  vier  Jahreszeiten ;  euch  himmlischen  Beamten  unter- 
breite ich  die  Bitte,  auf  die  Erde  herabzukommen  und  die  Drachenkönige  der  fünf  Seen  und 

vier  Meere  mitzubringen. 

Chin  Ch'ien-pao.  Die  Drachenkönige  sind  gekommen,  die  sich  darauf  verstehen, Wasser  zu  schaffen. 

^)  In  seiner  Aufregung  verhört  er  sich  und  versteht  statt  hsia  mar  hsia  sa,  ebenso  wie  darauf; 
hsia  lia,  und  schließlich:  hsia  sha. 



125 

Ma-ku.  (Singt:)  Wundertätiger,  wahrhaftiger  Herrscher  über  alle  Geister  des  Himmels 
und  der  Erde,  der  drei  Welten  und  der  zehn  Regionen !  Ich  flehe  dich  an  herniederzukommen, 
Eile  tut  not;  denn  es  handelt  sich  um  eine  Krankheit  der  Beamtengattin.  Ich  flehe  euch  an, 
o  Götter,  gewähret  nach  Kräften  ein  heilsames  Mittel!    Wenn  ihr  die  Krankheit  wirklich  heilt,  — 

Chin   Ch'ien-pao.     Dann  verpflichte  ich  mich  zu  einem  Gelübde. 
Ma-ku.  Ihr  habt  Räucherkerzen  abgebrannt  und  ein  Gelübde  getan,  um  dem  Himmel 

zu   danken. 

Chin  Ch'ien-pao.     Götter  und  Buddhas  kann  man  nicht  betrügen!    0  Gemahlin  Buddhas! 
Ma-ku.  (Singt:)  Ich  will  noch  ein  paar  Verse  mehr  hersagen.  Holla!  Ich  gebe  einen 

rauhen   Ton   von  mir  und  sperre  den  Mund  weit  auf. 

Chin  Ch'ien-pao.     Die  Götter  sind  gekommen;  ich  sinke  auf  die  Knie  und  mache  Kotou. 
Ma-ku.  (Singt:)  Ich  reiße  die  Augen  weit  auf  und  bebe  am  ganzen  Körper.  (Spricht:) 

Hm,  hm,   ich  bin  ein  Gott! 

Chin  Ch'ien-pao,     Was  für  ein   Gott  ist  das? 
Ma-ku,  Ich  bin  der  Lenker  des  Jahres,  der  Lenker  des  Monats,  der  Lenker  des  Tages, 

der  Lenker  der  Stunde,  ich  bin  Kung  Ts'ao,   der  Lenker  der  vier  Zeiten. 
Chin  Ch'ien-pao,     Ha!    Mein   Gott  Kung  Ts'ao,  ich  mache  Kotou  vor  dir! 
Ma-ku.     Der  Kotou  kommt  nicht  in  Betracht,  ihr  müßt  auch  Opfergaben  darbringen, 

Chin  Ch'ien-pao.     Hier  sind  die  Opfergaben. 
Ma-ku.     Ich  bin   ebenfalls  ein  Gott! 

Chin  Ch'ien-pao.      Was  für  ein   Gott  ist  denn  das  wieder? 
Ma-ku.  Ich  bin  der  in  der  Nacht  umherwandelnde  prüfende  Gott  mit  schwarzem  Ant- 

litz und  rotem  Haar,  mit  großem  Mund  und  Eberhauern,  mit  Helm  und  Panzer,  einen  stählernen 
Gabelspeer  in  der  Hand. 

Chin   Ch'ien-pao.     Ei,   ei!    O  weh! 
Ma-ku.  Ich  prüfe  insbesondere  die  guten  und  bösen  Handlungen  der  Menschen.  Wenn 

sich  jemand  eine  ungerechte  Handlung  zu  Schulden  kommen  läßt,  so  spieße  ich  ihn  auf  meinen 
Gabelspeer  und  zermalme  ihn. 

Chin  Ch'ien-pao.      0  weh!    Das  ist  schlimm,  das  ist  schlimm! 
Ma-ku.     Auch  ich  bin  eine  Gottheit. 

Chin  Ch'ien-pao.     Was  für  eine  Gottheit  ist  denn  das  wieder? 
Ma-ku.  Ich  bin  der  König  der  Heilkunst,  der  den  zehn  berühmten  Ärzten  der  drei  Kaiser 

und  fünf  Herrscher  vorsteht. 

Chin  Ch'ien-pao.  Ha!  Ich  bitte  den  Gott  der  Heilkunst,  er  möge  den  Kummer 
abwenden.  Hülfe  aus  der  Not  schaffen  und  seine  Kunst  offenbar  werden  lassen  ! 

Ma-ku.     (Als  Gott  der  Heilkunst:)  Wer  ist  der  Mensch,  der  da  unten  kniet? 

Chin  Ch'ien-pao.     Ich  bin  Wu  Yung-nien. 
Ma-ku.  Hm,  hm,  sehe  ich  dich  an,  so  gleichst  du  nicht  dem  Wu  Yung-nien,  wohl  aber 

dem  Seeräuber  Chin  Ch'ien-pao,  jenem  Kerl  ! 
Chin  Ch'ien-pao,     Ha!    Wie  mag  er  das  nur  wissen! 
Ma-ku,  Die  Menschen  magst  du  betrügen,  die  Götter  aber  kannst  du  nicht  betrügen! 

Weshalb  sollte  ich  es  nicht  wissen?  Wenn  ich  es  weiß,  so  weiß  ich  es  eben.  Ich  bin  jedoch 
der  Fürst  der  Heilkunde  und  befasse  mich  nur  damit,  von  Leiden  zu  erlösen,  mit  müßigen 

Dingen  gebe  ich  mich  nicht  ab.  Was  ist  denn  eigentlich  der  Grund,  weshalb  du  mich  hierher 
gebeten  hast?     Erkläre  dich! 

Chin  Ch'ien-pao.  Es  ist  wegen  meiner  Gattin  Cheng  Yü-hsiang,  die  sich  eine  schwere 
Krankheit  zugezogen  hat.  Ich  flehe  dich  an,  o  Gott  der  Heilknnde,  entfalte  deine  große  Güte 
und  Barmherzigkeit  und  rette  sie ! 

Ma-ku.  Hm!  Du  brauchst  mir  nichts  weiter  zu  sagen,  ich  weiß  schon  Bescheid  !  Wenn 
ich  die  Krankheit  der  Yü-hsiang  heilen  soll,  so  mußt  du  meine,  der  Gottheit,  Worte,  befolgen. 
Tritt  zur  Seite  und  vernimm,  was  ich  dir  weise!  (Singt:)  Die  Frau  Yü-hsiang  ist  eine  brave 
Frau,  und  die  Krankheit,  an  der  sie  leidet,  ist  im  Herzen.  Nun  weißt  du  wohl,  daß  Krank- 

heiten des   Herzens   schwer   zu  heilen    sind :    will   man  sie   heilen,    so   muß    man  Obacht  geben. 
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Wenn  du  willst,    daß   sie  gesunde   und   die  Krankheit  gehoben    werde,    mußt  du    mir    vertrauen 

und  gehorchen. 
Chin  Ch'ien-pao.     Es  geschehe  in  allem,  wie  du  befiehlst! 
Ma-ku.  (Singt:)  Von  jetzt  an  laß  sie  in  einsamem  Gemach  allein  schlafen.  Da  aber 

mußt  ein  getrenntes  Zimmer  bewohnen  und   darfst   dich   ihr  nicht   nähern. 

Chin  Ch'ien-pao.     Wenn  ich  mich  nun  aber  nicht  füge? 
Ma-ku.  (Singt:)  Fügst  du  dich  nicht,  so  ist  guter  Rit  teuer.  Selbst  Götterhände  wären 

dann  nicht  imstande  sich  auszustrecken,  und  sie  würde  sicherlieh  keine  Heilung  finden,  sondern 
allmählich  zu  Grunde  gehen.     Nur  noch  ein  paar  Monate  und  sie  geht  dann  in  die  Unterwelt  ein. 

Chin  Ch'ien-pao.     Wohlan,  ich  füge  mich. 
Ma-ku.  (Singt:)  In  diesem  Falle  mußt  du  es  so  und  so  machen;  auch  mußt  du  die 

Liturgien  singen  und  die  Geister  anrufen. 

Chin  Ch'ien-pao.     Was  für  Medizin  soll  sie  denn   anwenden? 
Ma-ku.  (Singt:)  Sie  braucht  nichts  anderes  zu  tun  als  Räucherkerzen  darzubringen. 

Auch  muß  auf  ihrem  Tische  beständig  eine  Schale  mit  Tee  stehen.  Die  Unsterblichen  bedienen 
sich  für  ihre  Heilmittel  ausschließlich  Brunnenwassers,  das  im  Geheimen  von  selbst  eine  erhaltende 

Kraft  besitzt.     Ich  verbürge  mich  dafür,   daß  deine  Gattin  gesund  wird. 

Chin  Ch'ien-pao.     Wieviel  Zeit  bedarf  es,  bis  sie  geheilt  ist? 
Ma-ku.  (Singt:)  Es  bedarf  anderthalb  Jahre,  dann  wird  sie  vollkommen  genesen  sein 

und  hinreichende  Lebenskraft   erlangt  haben. 

Chin  Ch'ien-pao.      Ha!    Noch  so  lange  Zeit! 
Ma-ku.  (Singt:)  Da  sie  von  Haus  aus  schwächlicher  Natur  ist,  so  muß  sie  sorgfältig 

gepflegt  und  zart  behandelt  werden.  Alles  muß  ihrer  eigenen  Wahl  überlassen  bleiben,  und 
man  darf  ihr  keine  Gewalt  antun.  Wenn  sie  sich  erst  wieder  beruhigt  hat  und  genesen  ist, 

dann  kannst  du  in  ehelichen  Verkehr  mit  ihr  treten.  Sai  vorsichtig,  sei  vorsichtig,  —  vor- 
sichtig mußt  du  sein !  Jetzt  kehre  ich  wieder  heim.  Was  ich  zu  sagen  hatte,  habe  ich  gesagt. 

Im  Begriffe  aufzubrechen,  runzle  ich  die  Brauen,  reiße  die  Augen  weit  auf  und  knirsche  mit 
den  Zähnen.     Die  Trommel  ertönt  und  ich  stürze  zu   Boden. 

Chin  Ch'ien-pao.     Ihr  Leute,  kommt  herbei,  helft  ihr  auf !      Schüttelt  sie  !    Schüttelt  sie  ! 
Ma-ku.      Ha!  Endlich  bin  ich  erwacht!     Ich  schlief  ja  bis  in  den  hellichten  Tag  hinein  ! 

Chin  Ch'ien-pao.     Ich  frage  dich:  Weißt  du,  was  du  soeben  gesprochen  hast? 
Ma-ku.  Was  ich  eben  geredet,  weiß  ich  wohl:  es  war  die  Eingebung  der  Unsterblichen. 

Wie  soll  ich  aber  wissen,  was  ihm  zu  Grunde  liegt?  Es  waren  eben  nur  die  Eingebungen 
der  Unsterblichen;  wie  soll  ich  wissen,  was  sie  gemeint  haben? 

Chin  Ch'ien-pao.  Das  genügt  mir.  Leute!  Räumt  jetzt  die  Opfergaben  ab  und  tragt 
alles  zu  der  Wunderfrau.  Für  den  Fall,  daß  meine  Frau  von  ihrer  Krankheit  genesen  und 
wieder  gesunden  wird,  habe  ich  noch  andere  Geschenke  für  dich  in  Bereitschaft  und  will  dich 
reichlich  belohnen.     Jetzt  gehe  nur  deiner   Wege  ! 

Ma-ku,      Gut.    Ich  danke  euch,  Herr,  und  empfehle  mich.      (Ab.) 

Chin  Ch'ien-pao.  0  weh!  Bei  den  Worten,  die  ich  eben  vernommen,  standen  mir 
die  Haare  zu  Berge,  und  ich  fühle  eine  gewisse  Unsicherheit,  da  ich  mir  ihren  Sinn  nicht 
erklären  kann.  Falls  sie  alles  erfahren  haben  sollte,  ist  das  Unglück  nicht  gering.  Ich  muß 
gehörig  auf  meiner  Hut  sein!  In  der  Tat:  Man  glaubt,  allein  zu  wissen,  was  man  auf  dem 
Gewissen  hat.     Wie  sollte  man  ahnen,  daß  die  Götter  es  vorher  gewußt?     (Ab.) 
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VII.  Ein  Sohn  als  Geschenk  der  Fee. 
(T'ien  hsien  sung  tzu.) 

Personen: 

Die  Göttin  Hsi-shih.  Der  Chuang-yüan  Ma  Tszß-chou. 
Die  Götterjungfrauen.  Seine  Frau. 

Die  Göttin  Hsi-shih.  (Rezitativ:)  Ich  lebe  im  Turme  der  Azurnen  Wolken  (Pi  Yün  Lou) 
im  Himmelspalafct  und  bin  schon  seit  einigen  Jahren  mit  der  Würde  einer  Göttin  belehnt. 
(Spricht:)  Ich  bin  die  Göttin  Hsi-shih  und  gebe  mich  im  Lotosblumenpalast  (Lien  hua  kung)  auf 
dem  Berge  der  Pfirsichblüte  (T'ao  hua  shan)  mit  frommen  Übungen  ab.  Weil  mir  von  früher  her 
vom  Himmel  bestimmt  vyar,  drei  Tage  lang  mit  Ma  Tsze-chou  als  dessen  Gattin  vereint  zu  sein, 
hatte  ich  mich  in  Shan-tung  in  die  Menschenwelt  begeben.  Doit  vermählten  wir  beide  uns  in 
einer  vom  Himmel  bestimmten  Vereinigung.  Ich  ward  tchwanger  und  genas  eines  edlen  Knäblein.«. 
Da  ich  nun  das  Kind  hier  im  Himmelspalast  nicht  aufziehen  kann,  so  bleibt  mir  nichts  anderes 

übrig,  als  es  durch  Götterjungfrauen  zum  Chuang-yüan  nach  Shan-tung  zur  Erziehung  zu  senden. 
Götterjungfrauen  ! 

Götterjungfrauen.     Hier! 

Göttin  Hsi-shih.     Lasset  Musik  erklingen,  folget  mir  und  gebet  dem  Kinde  das  Geleite! 
Götterjungfrauen.     Wir  gehorchen  deinem  Befehle.     (Ab.) 
Ma  Tszö-chou.  (Rezitativ:)  Vor  der  Han-lin-Akademie  herrscht  der  Lenz  des  Friedens. 

Auf  erhabenem  Wolkenpfade  freue  ich  mich,  meine  Absicht  erreicht  zu  haben  !  Auf  der  Tafel 

der  Graduierten  steht  mein  Name  verzeichnet.  Bei  der  öffentlichen  Prüfung  in  der  Residenz 
habe  ich  gezeigt,  was  ich  vermag.  (Spricht:)  Ich  stamme  aus  Shui-nan-chai  bei  Tsi-nan-fu 

in  Shan-tung,  und  mein  Name  ist  Ma  Tszö-chou.  Meine  erste  Frau  ist  eine  geborene  Chi. 
Meine  Eltern  sind  beide  tot,  auch  habe  ich  keine  Brüder.  Nachdem  ich  das  Glück  gehabt, 
durch  allerhöchste  Verfügung  zum  Chuang-yüan  ernannt  zu  werden,  kehrte  ich  mit  dem  kaiser- 

lichen Diplom  heim,  um  meinen  Ahnen  zu  opfern.  Als  ich  im  vorigen  Jahre  zur  Prüfung  in 
die  Residenz  reiste,  nahm  ich  mir  unterwegs  ein  Weib,  aber  nachdem  wir  drei  Tage  lang  ein- 

trächtig wie  die  Mandarinenten  des  ehelichen  Glückes  genossen,  schied  sie  wieder  von  mir. 
Seitdem  sind  mehr  denn  zehn  Monate  verflossen.  Heule  Nacht  sitze  ich  allein  und  ohne  Unter- 

haltung;  da  will  ich  doch  einmal  hinausgehen  und  den  Mondschein  betrachten.  Warum  soll 
ich  mich  nicht  ein  wenig  draußen  ergehen?  (Singt:)  Vor  Kummer  und  Einsamkeit  vermag 
ich  nicht  einzuschlafen ;  da  will  ich  mich  draußen  ein  wenig  ergehen.  Der  Wächter  schlägt 

auf  seinem  Gong  die  zweite  Nachtwache;  still  ist's,  keine  Menschenseele,  alles  schläft,  rings- 
umher nur  das  Gesumme  von  Käfern.  Leuchtend  blickt  des  Mondes  weiße  Scheibe.  Einsam 

und  verlassen  stehe  ich  da,  und  auf  einmal  fallen  mir  die  Augen  zu.  Aber  heftig  wende  ich 
mich  um ;  horch !  Menschenstimmen  in  den  Lüften ;  erschreckt  richte  ich  mich  auf  und  blicke 
aufwärts :  ein  Klingen  und  Singen  kommt  aus  den  Wolken  stetig  hernieder,  und  aus  hellem 
Lichtglanz  tritt  ein  liebliches  Frauenbild  hervor.  Zitternd  und  zagend  fasse  ich  mir  ein  Herz 
und  rufe  mit  lauter  Stimme:  (Spricht:)  Heda,  du  Gespenst  in  den  Lüften,  lasse  den  Spuk; 
ich,   der  Chuang-yüan,  bin  hier. 

Die  Göttin.     Fürchte  dich  nicht,  Chuang-yüan,  ich  bin  kein  Gespenst,  das  seinen  Spuk  treibt. 

Ma  Tszö-chou.  Hoho!  Wenn  du  kein  Gespenst  bist,  warum  kommst  du  bei  nächtlicher 
Weile  herbei? 

Die  Göttin.  Chuang-yüan,  höre  mich  an!  (Singt:)  Fürchte  dich  nicht,  Chuang-yüan, 
sondern  höre  von  Anfang  an,  was  ich  dir  mitzuteilen  habe.  Ich  bin  eine  Göttermaid  und 
wohne    im    Lotosblumenpalast.      Seitdem    ich    voriges    Jahr    auf   die   Welt    hinabgekommen    und 
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drei  Ta^e  lang  in  ehelichem  Bande  mit  dir  vereint  gewesen,  fühlte  ich  mich  plötzlich  gesegneten 
Leibes  und  bin  nun  eines  edlen  Knäbleins  genesen. 

Ma  Tszö-chou.     So  wäre  es  also  meine  göttliche  Gemahlin,  die  mich  besucht? 

Die  Göttin.  (Singt:)  Im  himmlischen  Palast  ist's  schwer,  ein  Kind  aufzuziehen,  daher 
sende  ich's  auf  die  Menschenwelt  hinab,  um  es,  wenn  irgend  möglich,  der  Obhut  deiner  Gattin 
zu  vertrauen,  daß  sie  es  aufziehe,  auf  daß  der  Opferrauch  in  deinem  Ahnentempel  nimmer 
aufhöre.  Dies  Kind  wird  dereinst  zu  hohen  Ehren  gelangen;  es  ist  bestimmt,  mit  achtzehn  Jahren 

ein  Chuang-yiian  zu  werden,  und  du  und  dein  Sohn  werdet  am  Hofe  in  hellem  Glänze  strahlen; 
Minister  und  Lehensfürsten  zu  werden  ist  euch  beschieden.  Was  ich  zu  sagen  hatte,  habe 

ich  gesagt  und  übergebe  dir  das  Kind. 
Ma  Tsze-chou.  0  Göttin,  kehre  nicht  wieder  in  den  Himmel  zurück,  sondern  erfreue 

dich  mit  deinem  Gatten  vereint  hundertjährigen  Glückes! 
Die  Göttin.  (Singt:)  Aufs  neue  mit  dir  vereint  zu  sein,  geht  nimmermehr,  uns  ist 

hinfort  kein  Wiedersehen  beschieden.  Ich  befleißige  mich  der  Früchte  guten  Lebens  und  hege 
keine  irdischen  Gedanken.  Genug  der  Worte!  Auf  meinem  Wolkenwagen  steige  ich  in  die 
Lüfte  empor!  [Hoch  und  höher  erhebt  sie  sich  in  die  Wolkenregionen;  genug  davon,  wie  die 
Göttin  in  den  himmlischen  Palast  zurückkehrt.]     (Ab.) 

Ma  Tsze-chou.  (Singt:)  Allein  zurückgelassen  fühle  ich  mich  tief  betrübt.  Bald  möchte 
ich  klagen,  bald  mich  freuen,  bald  lobpreisen  und  bald  jauchzen :  klagen,  weil  ich  die  Göttin 

nicht  mehr  zu  sehen  bekomme,  mich  freuen  über  den  edlen  Sohn,  der  mir  beschieden;  lob- 
preisen möchte  ich  sie,  die  mir  den  Sohn  gebar,  und  jauchzen,  daß  es  meinem  Sohn  beschieden, 

ein  hoher  Beamter  zu  werden.  Ich  will  das  Knäblein  an  mich  nehmen  und  ins  Haus  tragen. 

(Spricht:)  Siehe  da,  meine  Gattin  ist  drin  nicht  zu  sehen.  Ich  muß  sie  rufen  und  ihr  ein- 
schärfen, daß  sie  das  Kindlein  gehörig  unter  ihre  Obhut  nehme.     Frau,  wo  bist  du  ? 

Die  Frau.  Ich  komme.  (Singt:)  In  dem  mit  Wasser  gefüllten  goldenen  Bassin  schlummern 

Mandarinenenten,  Hinter  dem  Wandschirm  im  Frauengemach  ertönt  der  Papageien  Ruf.  ̂ ) 
(Spricht:)   Heil  dir,  Herr! 

Ma  Tsze-chou.     Nimm  dort  Platz,  Frau. 
Die  Frau.     Ich  sitze. 

Ma  Tszö-chou.     Ha! 

Die  Frau.      Wo  ist  das  Knäblein  her,  das  du  im  Arm  hältst,   Herr? 

Ma  Tsze-chou.  Wenn  du  nach  dem  Knaben  fragst,  Frau,  so  verhält  sich's  mit  ihm  so 
und  so.     Ich  hoffe,   du  wirst  ihn  sorgsam  unter  deine  Obhut  nehmen. 

Die  Frau.  Wenn  dem  so  ist,  so  gib  mir  nur  schnell  das  Kind.  Das  ist  in  Wahrheit 
ein  netter  Kleiner,  so  recht  zum  Liebhaben.  (Singt:)  Ich  betrachte  das  Kind  von  allen  Seiten; 
ich  sehe  es  aufmerksam  und  genau  an;  das  kleine  Wurm  versteht  schon  etwas.  Seine  Augen 
sind  wie  zwei  Blüten,  klein  der  Mund,  und  gerade  das  Naschen,  und  schönes  schwarzes  Haar 

hat  er  von  Natur.  Daß  seine  Ohrlappen  bis  auf  die  Schultern  herabhängen,  ist  ein  glück- 
bringendes Zeichen;  seinem  ganzen  Aussehen  nach  gleicht  es  seinem  Vater.  Ein  solches  Kind 

ward  noch  nicht  gesehen,  darin  muß  sich  ein  jeder  verlieben.  Lachend  spreche  ich  zu  meinem 
Herrn:  Gib  mir  nur  das  Kind!  Wenn  ich  ihn  dereinst  groß  gezogen,  habe  ich  dann  etwa  nicht 
Mutterstelle  an  ihm  vertreten  ?  Schade,  daß  ich  die  Göttermaid  nicht  gesehen,  die  sich  solchen 
Verdienstes  rühmen  kann.  Ich  möchte  ihn  recht  lange  lieb  und  bei  mir  haben,  (Da  Ma  Tszö-chou 
solches  hört,    lacht  er  auf.) 

Ma  Tsze-chou.     Weib,   nur  wenige  gibt's,   die  dir  an  Tugend  gleichen. 
Die  Frau.  Ha!  Die  Tugend  ist  wohl  kaum  der  Rede  wert.  Bin  ich,  wenn  er  erst 

groß   geworden,  etwa  nicht  seine  Mutter? 

Ma  Tsze-chou.  Du  hast  recht,  Weib.  Die  drei  Sterne^)  mögen  ihr  Licht  des  Glückes, 
Heils  und  Segens  leuchten  lassen.  Die  Göttermaid  hat  meinem  Hause  einen  Sohn  beschert, 
dem  langes  Leben,  Reichtum  und  Ansehen  beschieden  ! 

Die  Frau,  Von  Geschlecht  zu  Geschlecht  mögen  Söhne  und  Enkel  Ratgeber  ihrem  Fürsten  sein! 

')  Poetische  Schilderung  einer  glücklichen  Ehe.      ̂ )  Nämlich  des  Glücks,  Reichtums  und  langen  Lebens. 
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VIII.  Das  Bild  mit  den  Hundert  Zeichen  des  Langen  Lebens/) 
(Pai  shou  t'u.) 

Personen: 

Der  Genius  des  südlichen  Polarsterns. 
Der  Genius  des  nördlichen  Polarsterns. 
Chao  Yen. 

(Die  beiden  Genien  des  südlichen  und  des  nördlichen  Polarsterns  treten  auf.) 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  Ich  betrachte  Himmel  und  Erde,  wie  sie  samt  Sonne  und 

Mond  in  hellem  Lichte  strahlen. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Und  wie  Berge  und  Ströme,  Ströme  und  Berge  in  blauer 
Ferne  sich  verlieren. 

Der  erste  Geist.      (Spricht:)    Ich  bin  der  Herr  des  südlichen  Polarsterns. 
Der  zweite  Geist.      (Spricht:)    Ich  bin  der  Herr  des  nördlichen  Polarsterns. 
Der  erste  Geist.      (Spricht:)    Sei  mir  gegrüßt! 
Der  zweite  Geist.      (Spricht:)    Sei  mir  gegrüßt! 

Der  erste  Geist.  (Spricht:)  Ich  habe  vom  Höchsten  Herrscher  (Shang-ti)  den  Befehl 
erhalten,  die  Runde  zu  machen,  um  Böses  und  Gutes  in  der  Menschenwelt  zu  prüfen;  so  bin 

ich  in  den  südlichen  Kontinent^)  gekommen  und  will  nun  einmal  die  Taten  der  Kaiser  und 
Könige  aller  Geschlechter  eingehend  beleuchten.     Mit  Verlaub! 

Der  zweite  Geist.      (Spricht:)    Bitte! 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Seit  P'an-ku*)  Himmel  und  Erde  gesondert,  erblühten  die 
vier  Jahreszeiten. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Es  entstand  das  ürprinzip*),  und  in  ihm  vereinigten  sich 
die  beiden   Grundformen,  die  Acht  Diagramme,   das  Yin  und  Yang. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Entsprechend  dem  Metall,  dem  Holz,  dem  Wasser,  dem  Feuer 
und  der  Erde  erhielten  die  fünf  Elemente  ihre  Richtung. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Voran  ging  der  Unterschied  zwischen  Fürst  und  Untertan, 
ihm  folgte  der  zwischen  Vater  und  Sohn  ;  so  entstanden  die  drei  Arten  sittlichen  Verhältnisses 
und  die  fünf  Kardinaltugenden. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Yao  vererbte  seinen  Thron  auf  Shun,  und  Shun  den  seinen 
auf  Yü;  so  erhielten  Fürst  und  Untertan  ein  würdiges  Ansehen. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  König  Chieh^)  von  Hsia  war  grausam,  Chou^)  von  Shang 
wollüstig:  sie  waren  pflichtvergessene,  törichte  Fürsten. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  In  den  acht  Jahrhunderten,  die  auf  König  Wu  von  Chou') 
folgten,  erhielten  Menschlichkeit  und   Tugend   allgemeine  Geltung. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Darauf  folgte  die  Zeit  der  fünf  Gewaltherrscher 8)  und  es 
herrschten  Gewalt  und  Härte. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Der  Kaiser  Shih-huang-ti  von  Ch'in^)  vereinigte  das  Reich 
und  gebot  als  Alleinherrsclier  über  Ströme  und  Berge. 

^)  Übertragen   von   Emil  Krebs.   —    Das  Stück   behandelt   eine   Episode  aus    dem  Roman    , Ge- 
schichte der  Drei  Reiche"  (San  kuo  chi,  Kap.  69). 

2)  Das  südliehe  JambudvTpa.    Vgl.  Eitel,  Handbook  of  Chinese  Buddhism,  p.  51. 
^)  Vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  558,  p.  173. 
*)  Vgl.  Grube,  Geschichte  der  chinesischen  Literatur,  S.  334. 
^)  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  259,  p.  82  und  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  349. 
6)  Mayers,  No.  71,  p.  22;  Giles,  No.  414.  '^)  Mayers,  No.  876,  p.  264;  Giles,  No.  2353. 
8)  Mayers,  No.  152,  p.  317.  9)  Mayers,  No.  597,  p.  183;  Giles,  No.  1712. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  17 
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Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Er  hätte  das  Shi-king  und  Shu-king  nicht  verbrennen, 

nicht  den  Palast  Ngo-pang^)  in  seiner  Residenz  im  Westen  bauen  sollen. 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  Über  all  die  Fürsten  und  Minister  der  früheren  Dynastien 

■will  ich  mich  nicht  auslassen. 
Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Nun  aber  will  ich  die  treuen  und  gerechten  Minister 

gehörig  vorführen.  Da  war  der  Lehnsfürst  von  Huai-yin,  Han  Hsin^)  mit  Namen,  von  hohen 
Verdiensten  und  als  Stratege  groß.  Warum  mußte  er  im  Palaste  Wei-yang^)  unter  dem 
Schwerte   sterben  ? 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Sprich  mir  nicht  von  den  hohen  Verdiensten  und  der  strate- 

gischen Größe  jenes  Han  Hsin  von  Han!  Er  hätte  seine  Mutter  nicht  in  den  Ch'in-han- 
Bergen  lebendig  begraben  dürfen;  es  war  nicht  recht,  daß  er  Hsiang  Yü*)  bei  Wu-chiang  in 
den  Tod  trieb;  es  war  nicht  recht,  daß  er  Liu  Pang^)  zwang,  ihn  zum  König  von  Ch'i  zu 
ernennen ;  es  war  nicht  recht,  daß  er  rebellisch  wurde  und  seinen  Fürsten  und  Herrn  hinter- 

ging; aus  diesen  Gründen  ist  er  im  Palaste  Wei-yang  ums  Leben  gekommen. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Nach  Han  Hsin  war  K'uai  Wen-t'ung^)  an  Verdiensten 
und  Tugend  groß.  Hsiao  Ho')  unter  den  Han  verfaßte  Gesetze,  wofür  ihm  die  Lebensdauer 
verlängert  wurde. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Wenn  du  K'uai  Wen-t'ung  erwähnst,  so  war  er  allerdings 
von  hoher  Begabung  und  umfassendem  Wissen;  auch  war  er  von  Haus  aus  ein  loyaler  und 
rechtschaffener  Minister,  der  in  seinem  Herzen  nicht  zwei  Herren  diente. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Hsiao  Ho  von  Han  hat  Gesetze  geschaffen,  so  daß  die 
Nachwelt  zu  ihm  emporblickt.  Dafür  ward  dem  Minister  auch  das  Leben  bis  zu  einem  hohen 
Alter  verlängert. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Wehe,  wehe  um  den  Minister  Pi  Kan,^)  daß  er  sterben 
mußte,  indem  das  Herz  ihm  aus  dem  Leib  gerissen  wurde!  Am  meisten  ist  Mei  Po^)  zu 
beklagen,  der  an   der  glühenden  Säule  gefoltert  wurde. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Da  ist  Ching  K'o,^*^)  der  den  König  von  Ch'in  erdolchen 
wollte,  ein  Held  voll  Wagemut!  Da  ist  Su  Wu^^)  von  Han,  der  sich  dem  Staate  T'eng  nicht 
beugen  wollte  und  auf  einer  Meeresinsel  Schafe  hütete. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Ach,  wir  werden  nicht  fertig  damit,  all  die  loyalen  Minister 
und  braven  Feldherrn  früherer  Dynastien  aufzuzählen  !     (Setzt  sich.) 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Laß  uns  im  Fichtenhain  das  Schachbrett  aufstellen  und 
uns  derweil  auf  diese  Weise  die  trüben  Gedanken  verscheuchen  ! 

Chao  Yen.  (Singt:)  Gestern  hat  mir  ein  Wahrsager  prophezeit,  ich  würde  binnen 
drei  Tagen  eines  frühen  Todes  sterben.  Ich  sollte,  sagte  er  mir,  Dörrfleisch  und  Wein  besorgen 

und  damit  auf  den  Berg  Chung-nan  gehen.  Da  sehe  ich  gerade  zwei  ehrwürdige  Genien  auf 
einem  Felsblock  sitzen;  ich  will  versuchen,  ihnen  insgeheim  das  Dörrfleisch  und  den  Wein 
vorzusetzen,  und  dann  gesenkten  Hauptes  und  den  Atem  an  mich  haltend,  mich  seitwärts  auf 
die  Knie  niederlassen. 

Der  erste  Geist.  Ist's  gefällig?  (Singt:)  Rot  zieht  an,  Schwarz  folgt  nach:  ein  Turm, 
ein  König! 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Ein  König  und  ein  Läufer  und  fünf  Bauern!  Turm  und 

Springer  sind  am   stärksten. 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  Ich  mache  einen  Zug.  Der  Turm  steht  vorne  an:  erschlägt 

den   Turm    und  den  Läufer. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Der  rote  Bauer  fliegt  hinüber;  mein  General  vergrößert 
mein  Gebiet  und  erweitert  meine  Grenzen. 

^)  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  1,  p.  1;    Chavannes,  Se-ma  Ts'ien,  Vol.  11,  p.  175. 
2)  Mayers,  No.  156,  p.  48;  Giles,  No.  617.  ^)  Mayers,  No.  846,  p.  252. 

*)  Mayers,  No.  165,  p.  51;  Giles,  No.  690.  '">)  Mayers,  No.  414,  p.  133;  Giles,  No.  1334. 
6)  Mayers,  No.  328,  p.  107;  Giles,  No.  1005.         7)  Mayers,  No.  578,  p.  179;  Giles,  No.  702. 
8)  Mayers,  No.  552,  p.  172;  Giles,  No.  1645. 
^)  Gleichfalls  ein  Opfer  des  Tyrannen  Chou  Hsin  von  Shang. 
10)  Mayers,  No.  271,  p.  86;  Giles,  No.  399.  ii)  Mayers,  No.  628,  p.  192;  Giles,  No.  1792. 
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Der  erste  Geist.     (Singt:)  Die  Roten  sind  trefflich,  just  wie  der  Kaiser  Kao  Tsu  derHan.') 
Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Die  Schwarzen  sind  trefflich,  just  wie  der  Gewaltherrscher 

des  westlichen   Ch'u.^) 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  Da  sehe  ich  eben  gedörrtes  Wildbret  und  Wein;  sollte  das 

vorn   Himmel  herabgekommen  sein? 

Der  zweite  Geist.    (Singt:)  Das  ist  sicher  Ambrosia  und  Nektar,  vom  Himmel  uns  gesandt. 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  So  wollen  wir  das  Spiel  sein  lassen  und  uns  fürs  erste  am 

edlen  Weine  laben! 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Was  hindert  uns,  ein  paar  Becher  des  uns  zugeflogenen 
Weins  zu  trinken? 

Chao  Yen.     (Spricht:)  Ich  bitte  um  langes  Leben. 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  Eben  vernahm  ich  dicht  an  meinem  Ohr  die  Stimme  eines 

Menschen. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Plötzlich  aufblickend  gewahre  ich  einen  Knaben,  der  da 
seitwärts  kniet. 

Der  erste  Geist.  (Spricht:)  Du  Knabe  da,  woher  bist  du,  wie  heißest  du,  und  was 
willst  du  hier? 

Chao  Yen.  (Spricht:)  Erhabene  Geister,  gestattet  mir,  mein  Anliegen  vorzutragen! 
(Singt:)  Ich  bin  aus  dem  Dorfe  Liu-li  in  der  Provinz  Shensi  und  treibe  Ackerbau  und  Maul- 
bcerbaumzucht.  Da  mir  ein  Wahrsager  verkündet  hat,  daß  binnen  drei  Tagen  ich  mein  Leben 
lassen  müsse,  und  mir  zugleich  gesagt  hat,  ich  solle  Wein  und  Dörrfleisch  hier  auf  den  Berg 

Chung-nan  bringen,  so  bin  ich  hergekommen  und  flehe  euch,  ehrwürdige  Genien,  an,  mir  mein 
Leben  zu  verlängern. 

Der  erste  Geist.     (Singt:)   Des  Knaben  Worte  klingen  hell  und  klar. 
Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Wer  mag  es  nur  gewesen  sein,  der  unser  Geheimnis  an 

die  Menschen  verriet? 

Der  erste  Geist.  (Spricht:)  Soviel  ich  höre,  ist  jener  Knabe  vor  uns  getreten,  um  uns 
um  Verlängerung  seiner  Lebensdauer  zu  bitten.  Warum  sollen  wir  nicht  einmal  in  seinem 
Interesse  nachsehen,  wie  es  mit  seiner  Lebensdauer  steht? 

Der  zweite  Geist.  (Spricht:)  Hier  ist  das  Buch  des  Lebens  und  des  Todes,  laß  mich 

einmal  nachsehen!  Hier  steht:  Chao  Yen,  Sohn  des  Chao  Fan,  aus  dem  Dorfe  Liu-li  in  der 

Präfektur  P'ing-yüan  in  der  Provinz  Shensi,  ist,  weil  er  in  einem  früheren  Dasein  Böses  getan 
und  seine  Tugend  geschädigt  hat,  in  diesem  Leben  als  ein  Sohn  der  Familie  Chao  wieder- 

geboren worden.  Er  soll  im  dreizehnten  Jahre  der  Regierungsperiode  Chien-an  (208),^)  am  sechsund- 
zwanzigsten Tage  des  zweiten  Monats,  um  die  Mittagszeit,  eines  frühen  Todes  sterben.    Chao  Yen  ! 

Chao  Yen.     Hier! 

Der  zweite  Geist.     Wie  alt  bist  du  jetzt? 
Chao  Yen.     Neunzehn  Jahre. 

Der  zweite  Geist.  Es  ist  aus,  es  ist  aus!  (Singt:)  Ich  habe  festgestellt,  daß  dir 
beschieden  ist,  mit  neunzehn  Jahren  zu  sterben. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Die  Grenze  deiner  Lebensdauer  ist  erreicht;  es  gibt  kein 
Mittel,   dich  zu  retten. 

Chao  Yen.  (Singt:)  Bei  diesen  Worten  denke  ich  heimlich  bei  mir  nach.  Unwillkürlich 
ergreift  Leid  mein  Herz.  Ich  schaue  in  der  Richtung  meiner  Heimat  und  weine  über  meine 
Eltern.     Denn  wer  wird,  wenn  ich  tot  bin,  für  sie  sorgen  ? 

Der  erste  Geist.     (Singt:)  Der  Knabe  weint,  daß  ihm  die  Tränen  stromweis  fließen. 
Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Und  angesichts  der  drohenden  Gefahr  denkt  er  an  seine 

beiden  Eltern.     (Spricht:)  Sternenfürst! 
Der  erste  Geist.     (Spricht:)  Sternenfürst! 

1)  Das  ist  Liu  Fang.  ^)  Einer  der  fünf  Gewaltherrscher;  siehe  oben  S.  129,  Anni.  8. 
3)   Der  Kaiser  Haien   der   (späteren)  Han-Dynastie   regierte    190  bis   220  n.  Chr.     Er  änderte   den 

Namen  seiner  Regierungsperiode  wiederholt.    Die  Periode  Chien-an  umfaßt  die  Jahre  196  bis  220  n.  Chr. 

17* 
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Der  zweite  Geist.  (Spricht:)  Dieser  Knabe  hat  daheim  hochbetagte  Eltern;  warum 
sollten  wir  ihm  nicht  seine  Lebensdauer  verlängern? 

Der  erste  Geist.  (Spricht:)  Wir  beide  haben  vom  Yü-ti  Befehl  erhalten,  die  zehn 
Regionen  zu  inspizieren,  um  die  Guten  zu  belohnen  und  die  Bösen  zu  bestrafen.  Ich  fürchte, 
wenn  wir  hier  auf  eigene  Faust  die  Lebensdauer  verlängern,  könnte  der  allerhöchste  Herrscher 
uns  das  übelnehmen. 

Der  zweite  Geist.  (Spricht:)  Der  allerhöchste  Herrscher  will  in  seiner  Güte  allen 

Gutgesinnten  wohl,  um  wievielmehr  uns. 
Der  erste  Geist.     (Spricht:)   Du  scheinst  den  Wein  wirklich  gern  zu  haben! 
Der  zweite  Geist.     (Spricht:)   Auch  du  bist  hinter  einem  guten  Tropfen  her! 
Der  erste  Geist.     (Spricht:)  Chao  Yen! 
Chao  Yen.     Hier ! 

Der  erste  Geist.  (Spricht:)  Dir  sind  neunzehn  Lebensjahre  beschieden.  Da  du  jedoch 
ein  elternliebender  Sohn  bist,  so  wollen  wir  die  Eins  in  eine  Neun  verwandeln  und  dadurch 

deine  Lebensdauer  auf  neunundneunzig  Jahre  verlängern.     Das  mag  dir  genügen  ! 

Chao  Yen.  (Spricht:)  0  ihr  erhabenen  Geister!  Könnt  ihr  nicht  noch  ein  Jahr  hin- 
zufügen, damit  ich  ein  hundertjähriger  Greis  werde  ? 

Die  beiden  Geister.     (Sprechen:)   Er  bekommt  nie  genug. 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  Ich  bin  der  Herr  des  südlichen  Polarsterns  und  bin  vom 

Himmel   herabgekommen. 
Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Und  ich  der  Herr  des  nördlichen  Polarsterns,  der  vom 

Paradiese  heruntergekommen  ist. 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  Ich  verfüge  über  das  Leben  und  er  verfügt  über  den  Tod; 

wir   dürfen   nicht  das  geringste  Zugeständnis   machen. 
Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Das  Buch  des  Lebens  und  des  Todes  steht  ein  für  allemal 

fest,  und  Gut  und  Böse  kommt  drin  klar  zum  Ausdruck. 
Der  erste  Geist.  (Spricht:)  Komm  her  und  knie  nieder!  (Singt:)  Ich  verleihe  deinen 

alten  Eltern,  daß  sie  dauernden  Reichtums  und  Ansehens  sich  erfreuen. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Und  ich  verleihe  dir  ein  langes  Leben  von  neunund- 
neunzig Jahren. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Ich  verleihe  deinen  Kindern  und  Kindeskindern  Ruhm  und 
deinem  Hause  Blühen  und  Gedeihen. 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Ich  verleihe  dir  unversiegbaren  Reichtum  und  Gold  und 
Edelsteine  in  Hülle  und  Fülle. 

Der  erste  Geist.  (Singt:)  Ich  verleihe  dir  dies  Bild  mit  den  hundert  Zeichen  des 

langen  Lebens.^)     Dein  Leben  möge  unermeßlich  lang  sein! 
Der  zweite  Geist.      (Singt:)  Hänge  dieses  Bild  in  deiner  Halle  auf! 
Der  erste  Geist.  (Singt:)  Hüte  dich  wohl,  von  diesem  Geistergeheimnis  den  Menschen 

zu  erzählen ! 

Der  zweite  Geist.  (Singt:)  Wer  der  Geister  Angelegenheiten  verrät,  der  ist  dem 
Tode  geweiht. 

Der  erste  Geist.     (Spricht:)  Chao  Yen! 
Chao  Yen.     Hier! 

Der  erste  Geist.  (Spricht:)  Jetzt  gehe  rasch  und  grüße  Kuan  Lo^)  unter  den  Menschen 
und  sage  ihm,  er  solle  keine  unbesonnenen  Reden  mehr  führen ;  wenn  er  die  Geheimnisse  der 
Geister  wieder  ausplaudere,  werde  ein  fünffacher  Donner  auf  seinen  Scheitel  niederfahren ! 
Da  kommt  ein  Mensch. 

Chao  Yen.      (Sich  umwendend.)    Wo  denn? 
(Die  beiden   Geister  verschwinden.) 

Chao  Yen.  (Spricht:)  Ach,  die  beiden  ehrwürdigen  Geister  sind  verschwunden!  So 
will   ich  mich  denn  in  die  Leere  verneigen  ! 

1)  Darauf  befindet  sich  das  Schriftzeichen  shou  „langes  Leben"  in  hundert  verschiedenen  Modifikationen. 
2)  Berühmter  Wahrsager  aus  der  Zeit  der  Drei  Reiche. 
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IX.  Die  Glückbringer,  ein  Neujahrsglückwunsch.') 
(Tz'ü  fu.) 

Personen: 

Sze-chih  Kung-ts'ao,  die  vier  Götter,  die  Chao-ts'ai  t'ung-tze.^) 
über   Jahr,    Monat,    Tag   und   Stunde  Li-shih  hsien-kuan.*) 
herrschen.  Han-shan.^) 

Himmelsbeamter,  Glücksgott.  2)  Shih-te.^) 

Die  Szö-chih  Kung-ts'ao.  (Rezitativ:)  Seit  wir  hinauf  zum  klaren  Äther  stiegen, 
liegt  es  uns  ob,  der  Menschen  Tun  zu  prüfen  ohne  Fehl.  Die  guten  und  die  bösen  Taten 

tragen  wir  in  unserem  Buche  ein  und  legen  dies  dann  Gott  im  Himmel  vor.  (Sprechen  :)  "Wir 
sind  die  Herrscher  von  Jahr,  Monat,  Tag  und  Stunde.  Heute  steigt  der  Himmelsbeamte  zur 
Erde  nieder,  um  Glück  zu  bringen ;  wir  sind  da,  ihm  aufzuwarten.     (Ab.) 

(Es   treten    auf:    Chao-ts'ai  t'ung-tz6,    Li-shih  hsien-kuan,    Han-shan    und    Shih-te,    wobei    eine 
Marschmelodie  ertönt.) 

Alle  vier  rezitieren:  Der  Geisterwind  bläst  auf  die  Erde  nieder.  Den  Menschen  soll 
Glück  widerfahren. 

Chao-ts'ai  t'ung-tz6.     Ich  bin  Chao-ts'ai  t'ung-tz6. 
Li-shih  hsien-kuan.     Ich  bin  Li-shih  hsien-kuan. 
Han-shan.     Ich  bin  Han-shan. 

Shih-te.     Ich  bin   Shih-te.      Seid  gegrüßt! 
Alle  zusammen.      Gegrüßt  seid  ihr! 

Chao-ts'ai  t'ung-tze.  Heute  steigt  der  Himmelsbeamte  zur  Erde  nieder,  um  Glück 
zu  bringen.     Wir  sind  hier,   ihm  aufzuwarten. 

Der  Himmelsbeamte.  (Tritt  auf  unter  den  Klängen  der  Melodie:  „Der  Rausch  im 

Blumenschatten".  Rezitativ:)  Ich  bin's,  der  das  Glück  den  Menschen  bringt;  vermehrtes  Glück 
und  Reichtum  bringe  ich  auf  die  Welt  hinab,  damit  man  dauernd  sich  des  Glücks  erfreuen 
könne,  die  Reichtumsquelle  nie  versiege  und  langes  Leben  auch  beschieden  sei.  (Spricht:) 

Ich  bin  der  Himmelsbeamte,  der  oberste  Glückbringer.  Heute  habe  ich  vom  Yü-ti  ̂ )  die 
allerhöchste  Weisung  erhalten,  auf  die  Welt  hinabzusteigen  und  Glück  zu  bringen.  Wo  sind 
die  Herrscher  der  Zeiten? 

Die  Sz6-chih  Kung-ts'ao.  Langes  Leben  eurer  Majestät !  (Sie  treten  auf;  sprechen:) 
Wir  überreichen  hiermit  das  Buch  der  guten  und  der  bösen  Taten. 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 

2)  T'ien-kuan,  einer  der  drei  Götter  Fu  Lü  Shou  „Glück,  Reichtum,  Langes  Leben". 
^)  »Der  Reichtum  bringende  Knabe",  der  als  Trabant  des  Reichtumsgottes  von  den  Laden- besitzern verehrt  wird. 

*)  „Der  Genius  des  vorteilhaften  Marktes",  der  Schutzpatron  der  Markthändler. 
^)  Zwei  ehemalige  Mönche,  die  sich  sehr  um  das  Wohl  der  Menschen  kümmerten  und  unter  die 

glückbringenden  Götter  versetzt  wurden. 

'')  Der  Gott  des  Himmels,  die  oberste  Gottheit  des  taoistischen  Pantheons. 
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Der  Himmelsbeamte.  Nachdem  ich  das  Bach  der  guten  und  der  bösen  Taten  in 

Empfang  genommen,   laßt  uns  die  Fahrt  auf  der  Wolke  antreten  ! 

(Es  ertönt  die  Melodie   „Klage   über    Yen  Hui"^);    dann    wird    gemeldet:)    Wir   sind    über    der 
Stelle  angekommen,  wo  Glück  beschert  werden  soll. 

Der  Himmelsbeamte.     Dann   senkt  die  Wolke  nieder  I 

Alle.     Zu  Befehl! 

Der  Himmelsbeamte.  Chao-ts'ai  t'ung-tz6,  Li-shih  hsien-kuan,  Han-shan  und  Shih-te ! 
Ein  jeder  von  euch  sage  seine  guten  Wünsche  her ! 

Alle  vier  zusammen.  (Singen:)  Wir  alle  beten  wünschend,  daß  Reichtum  tausend- 
fach beschieden ;  Ruhm  und  Ehre  mehre  sich  mit  jedem  Jahr  1  Das  Leben  währe  unermeßlich 

lange,  dem  hohen  Berg  im  Süden  zu  vergleichen !  Das  Glück  fließe  ewig  zu  ohne  Unter- 
brechung gleich  wie  das  Meer  im  Osten !  So  sei  das  Glück  vielmal  zehntausendfach  sowie 

der  Reichtum  tausend-  und  abertausendfach  !  Nicht  sei's  ein  leeres  Wort,  daß  stets  mit  neuen 
Amteswürden  sich  auch  das  Einkommen  mehre  I  Nicht  leeres  Wort  sei  das,  was  ich,  der 
Knabe,  wünsche,  der  den  Reichtum  bringt !  Und  ich,  der  Gott  des  guten  Marktes,  sage 

nichts  mit  Unbedacht.  Und  jedes  Jahr,  wo  sich  der  heutige  Tag*)  erneut,  da  soll  das  ganze 
Haus  in  Freude  sich  zusammenfinden,  um  nie  getrennt  zu  werden  I  Im  Inneren  der  bunt- 

geschmückten Halle  soll  Frühlingswonne  glänzen,  ein  zweiter  Himmel  unten  in  der  Menschen- 
welt !     Es  schwebe  eine  glückverheißende  Wolke  über  euch  ! 

(Es  ertönt  eine  Festmelodie.     Alle  rufen :)   Die  Glückbringung  ist  beendet. 
Der  Himmelsbeamte.  So  laßt  uns  in  den  Himmel  zurückkehren,  um  Bericht  zu 

erstatten  1     (Ab.) 

1)  Lieblingsschüler  des  Confucius,  der  sehr  jung  starb. 
2)  Nämlich  Neujahr. 
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X.  Der  Trommeltanz. 
(Tsou  ku  chan  mien.) 

Personen: 

Der  Fürst  Hsüan-wang  von  Ch'i  Die  erste  Konkubine  Hsia  Ying-ch'un. 
(4.  Jahrhundert  v.  Chr.).  Die  Geister. 

Seine  Gemahlin  Wu-yen.  Die  Bürgen. 

Hsia  Ying-ch'un.  (Rezitativ:)  Ich  habe  meine  Absicht  nicht  erreicht,  —  statt  dessen 
habe  ich  Schimpf  über  mich  ergehen  lassen  müssen.  (Spricht:)  Ich,  Hsia  Ying-ch'un,  bin  bei 
einem  Wettschreiben,  wobei  sich's  darum  handelte,  tausend  Blatt  Papier  vollzuschreiben,  von 
der  häßlichen  Wu-yen  schmählich  blamiert  worden.  Ich  vermag  dem  Zorn,  der  meine  Brust 
füllt,   nicht  Luft  zu  machen.     Mir  ist  wahrhaftig  Unrecht  geschehen  ! 

Hsüan-wang.  0  weh,  geliebtes  Weib,  von  weitem  höre  ich  dich  über  erlittenes  Unrecht 
klagen.  Ist  dir  wirklich  Unrecht  geschehen?  Weine  nicht,  —  der  Wind  ist  stark  und  schneidet 
ins  Antlitz,     Komm,  laß  dir  die  Tränen  abwischen  ! 

Hsia  Ying-ch'un.  Mein  Fürst,  laß  uns  einen  Entschluß  fassen,  damit  ich  wieder  eine 
fröhliche  Miene  bekomme. 

Hsüan-wang.  Recht  so.  Du  sollst  noch  einmal  tausend  Blätter  mit  ihr  um  die  Wette 
schreiben. 

Hsia  Ying-ch'un.  Das  geht  nicht,  das  wäre  langweilig.  Wir  müssen  überlegen,  wie 
ich  sie  besiege.     Ich  hätte  einen  Gedanken  ! 

Hsüan-wang.     Und   der  wäre? 

Hsia  Ying-ch'un.     Ich  bin  von  Kind  auf  im  Trommeltanz  geübt,    darin  exzelliere  ich. 
Hsüan-wang.     Was  für  ein  Trommeltanz  ist  das,  in  dem  du  exzellierst? 

Hsia  Ying-ch'un.  Erteile  morgen  mündlich  den  Befehl,  mein  Fürst,  daß  man  morgen 
vor  der  Halle  T'ai-ho  vierundzwanzig  bunte  mit  Drachen  und  Phönixen  verzierte  Trommeln 
aufstelle,  die  Trommeln  mit  Watte  bedecke  und  Schellen  daran  hänge.  Ich  werde  meine  langen 

Gewänder  ablegen,  auf  die  Trommeln  steigen  und  einige  staunenswerte  Kunststücke  ausführen, 
wobei  weder  die  Schellentrommeln  tönen,  noch  die  Watte  sich  heben  wird.  Dabei  werde 
ich  gewinnen. 

Hsüan-wang.     Wenn  aber  ein  kleines  Versehen  dabei  passiert? 

Hsia  Ying-ch'un.     Dann  ist  die  Partie  verloren. 
Hsüan-wang.  Hahaha !  Dergleichen  habe  ich  nicht  nur  nie  gesehen,  nicht  einmal 

gehört  habe  ich  davon.     Auf  diese  Art  wirst  du  sie  freilich  besiegen. 

Hia  Ying-ch'un.     Freilich  werde  ich  sie  besiegen. 
Hsüan-wang.  Die  und  auf  Trommeln  tanzen!  Dazu  ist  schon  ihre  Taille  zu  plump, 

und  nun  gar  erst  ihre  Füße,  die  über  einen  Fuß  lang  sind  !  Auch  ist  ihr  Körperumfang  viel 

zu  groß,  um  auf  eine  Trommel  steigen  zu  können,  und  dabei  keucht  sie  !  Bums  —  und  sie 

ist  in  die  Trommel  hineingefallen.  Da  muß  man  einen  Mann  mit  einem  Hakenspeer  in  Bereit- 
schaft haben,  um  sie  bei  lebendigem  Leibe  herauszuziehen.  Auf  diese  Art  ist  dir  der  Sieg 

sicher.  Aber  geschickt  mußt  du  sein,  Geliebte,  und  unterschätze  die  Schwierigkeit  nicht. 
Nimm   nicht  eine  Schweinsblase  als  Weinkanne;  sie  schrumpelt  zusammen  I 
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Hsia  Ying-ch'un.  Es  ist  nicht  bloßes  Gerede  von  mir.  Es  ist  eine  leichte  Sache 

für  mich.^) 
Hsüan-wang.     Was  meinst  du  damit? 

Hsia  Ying-ch'un.     Nehmen  und  gewinnen. 
Hsüan-wang.     Jch  fürchte  nur,  daß  du  dir  die  Nasenspitze  damit  verbrennst. 2) 

Hsia  Ying-ch'un.     Was  heißt  das? 
Hsüan-wang.     Daß  du  Pech  hast. 

Hsia  Ying-ch'un.  Dafür  übernehme  ich  schon  die  Verantwortung;  ich  lege  mir  ein 
Stuhlpolster  auf  den  Nasenrücken.^} 

Hsüan-wang.     Was  meinst  du  damit? 

Hsia  Ying-ch'un.     Daß  mir  der  Erfolg  sicher  ist. 
Hsüan-wang.  Hahaha !  Wollen  wir  gar  nicht  davon  reden,  daß  du  ihr  überlegen  bist; 

wenn  du  ihr  nur  ebenbürtig  bist,  will  ich's  so  einrichten,  daß  du  gesiegt  hast.  Ich  will  zu 
ihr  gehen  und  sie  aufstacheln;  denn  ich  kenne  ihr  Temperament :  sie  ist  ein  Mensch,  der  zwar 
für  Lob,  aber  nicht  für  Tadel  empfänglich  ist.  Sobald  ich  sie  einmal  gelobt  habe,  geht  sie 
gleich  in  unsere  Schlinge.      Wir  beide  haben  einen  schönen  Plan  ausgeheckt. 

Hsia  Ying-ch'un.     Wir  vernichten  die  dumme  Trine  bestimmt. 
Hsüan-wang.     Geliebte,  du  bist  schöner  als  leuchtende  Perlen! 

Hsia  Ying-ch'un.    Nicht  für  eine  Viertel  Stunde  wollen  wir  uns  voneinander  trennen.    (Ab.) 
Wu-yen.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  bin  die  Gottheit  des  Päoniensterns,  die  auf  die 

Welt  herabgestiegen  ist.  Ich  jage  den  Menschen  Furcht  und  Schrecken  ein.*)  Ich  habe  Ruhe 
in  die  Regierung  des  Staates  gebracht  und  stütze  das  Reich;  dadurch  habe  ich  aller  Orten 

Feinde.  (Spricht:)  Ich  bin  Chung  Wu-yen.  Widerwärtiger  Weise  schenkt  der  pflichtvergessene 
törichte  Fürst  sein  Vertrauen  und  seine  Gunst  seiner  ränkevollen  Konkubine.  Gestern  ist  sie 

durch  mich  blamiert  worden  und  wird  nun  wohl  sicherlich  feindliche  Gefühle  gegen  mich  in 
ihrem  Busen  hegen. 

Hsüan-wang.     (Tritt  auf.)     Bist  du  im  Palast,  meine  königliche   Gattin? 
Wu-yen.     Mein  König!    Ich  grüße  eure  Majestät! 
Hsüan-wang.     Erhebe  dich  und  nimm  Platz! 
Wu-yen.      Ich  danke   eurer  Majestät! 

Hsüan-wang.     Hsia  Ying-ch'un  hat  dir  wohl  gestern  Ärger  bereitet? 
Wu-yen.     Ich  empfinde  weder  Ärger  noch  Groll. 

Hsüan-wang.  Hsia  Ying-ch'un  hat  sich  gestern  wider  dich  vergangen.  Daß  du  ihr  edel 
und  großmütig,   wie  du  bist,   vergeben  hast,   verpflichtet  mich  zu  unauslöschlicher  Dankbarkeit. 

Wu-yen.  Was  für  eine  Heeresangelegenheit  hast  du  zu  besprechen,  mein  Fürst,  daß 
du  in  meinen  Palast  gekommen  bist? 

Hsüan-wang.  Da  du  mich  fragst,  so  höre  mich  an.  (Singt:)  Bevor  ich  zu  reden 

beginne,  geht  mir  ein  Lächeln  über  das  Antlitz.  Es  war  gestern  Hsia  Ying-ch'un,  die  aus 
dem  Takt  kam.  Ohne  Grund  wollte  sie  ein  Unrecht  begehen,  indem  sie  dadurch  den  Preis 
an  sich  zu  ziehen  gedachte.  Nachdem  sie  achthundert  Blätter  vollgeschrieben,  waren  alle  nur 
mit  Tusche  besudelt,  und  als  du  den  Sieg  über  sie  davontrugst,  da  verfärbte  sie  sich  vor  Schreck. 
Wer  wollte  wagen,  hier  als  Friedensvermittler  aufzutreten?  Ihr  geringes  Leben  steht  in  diesem 
Augenblick  auf  dem  Spiel.  Um  unserer  ehelichen  Liebe  willen  vergib  ihr  dieses  Mal.  Obwohl 
die  Menschen  verschiedener  Ansicht  sind,  so  würden  doch  alle  es  als  eine  seltene  Tat  preisen. 
Sie  ist  doch  meine  erste  Konkubine,  und  da  ihr  auch  sonst  kein  Makel  anhaftet,  so  solltest  du 
ihr,    nachdem    du    ihr    einmal   verziehen    hast,    nun    auch    eine   Revanehepartie    gewähren.      Sie 

^)  Wörtlich:  Alte  Frauen  schneuzen  sich  die  Nase  mit  der  Hand,  d.h.  das  ist  eine  leichte  Sache. 
Die  Redensart  „Man  faßt  die  Nase  einfach  mit  der  Hand  an"  bedeutet  so  viel  als  „leicht". 

2)  Wörtlich:  Daß  die  Augenbrauen  anbrennen. 
^)  Wortspiel  zwischen  tso  (sitzen)  lien  „so  daß  ich  auf  dem  Gesicht  sitzen  kann",  mit  tso 

(machen)  lien  „Ehre  einlegen". 
*)  Wu-yen,  die  Gemahlin  des  Hsüan-wang,  ist  in  der  chinesischen  Geschichte  durch  ihre  beispiel- 

lose Häßlichkeit  berüchtigt,  war  aber  gleichzeitig  durch  ihre  Klugheit  berühmt  (vgl.  S.  141). 
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weint  nur  immerzu,  und  ihre  Tränen  strömen  ohne  Unterlaß,  8o  daß  ich's  nicht  mehr  ertragen 
kann,  und  komme,  um  Genugtuung  für  sie  zu  erbitten. 

Wu-yen.  (Singt:)  So  sag  doch  frei  heraus,  was  du  zu  sagen  hast,  —  warum  die 
Umschweife?  Diesmal  führst  du  mit  deinem  Kommen  gewiß  etwas  Böses  im  Schilde.  Was  für 
einen   Plan  hast  du  wieder?     Sag  ihn  mir  gleich  und  halte  nicht  damit  hinter  dem   Berge! 

Hsüan-wang.  (Singt:)  Da  du  mir  zu  reden  gestattest,  so  will  ich  denn  Mut  fassen. 

Hsia  Ying-cb'un  hat  nämlich  ein  besonderes  Talent:  Trommeln  werden  mit  Watte  belegt  und 
rundum  mit  Schellen  behängt;  dann  entfaltet  sie  auf  den  Trommeln  ihre  erstaunlichen  Künste 

durch  eine  Vorführung,  in  der  sie  Meisterin  ist.  Sollte  sie  jemand  darin  übertreffen,  so  erhält 
er  ihren  Kopf  als  Lohn.  Vermutlich  ist  dazu  niemand  imstande,  und  wer  hätte  Lust,  sich 
zu  blamieren? 

Wu-yen.  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  regt  sich  der  Zorn  in  mir  aufs  neue ;  du  kannst 

dir  weitere  Worte  sparen,  mein  Gebieter !  (Spricht :)  Du  brauchst's  nicht  erst  zu  sagen  :  Hsia 
Ying-ch'un  hat's  sicherlich  auf  einen  Kampf  um  meinen  Kopf  und  meine  Stellung  abgesehen, 
ist's  80  oder  nicht? 

Hsüan-wang.  Hm.  Meine  werte  Gattin,  was  dein  Temperament  anlangt,  so  kenne  ich 
das:  es  bedarf  nur  eines  Anlasses,  um  dich  gleich  in  Zorn  zu  bringen.  Hier  handelt  es  sich 
ja  nur  darum,  ihr  eine  Gelegenheit  zur  Genugtuung  zu  gewähren. 

Wu-yen.  Hm,  meinetwegen.  Wohlan,  ich  bin  bereit,  den  Trommeltanz  mit  Hsia  Ying- 

ch'un  zu  riskieren.     Der  Preis  bleibt  der  alte,  und  die  Bürgen  bleiben  ebenfalls  die  alten. 
Hsüan-wang.     Abgemacht!    Ich  gehe  derweil  nicht  aus  der  Halle  T'ai-ho.     (Ab.) 
Wu-yen.  0  törichter,  törichter  Fürst!  In  deinem  Vertrauen  und  deiner  Liebe  zu  der 

ränkevollen  Konkubine  glaubst  du  mich  vernichten  zu  können.  Wie  solltest  du  wissen,  daß 
ich  über  unerschöpfliche  geheime  Mittel  verfüge !  Ich  spreche  eine  Beschwörungsformel,  begleitet 
von  geheimnisvollen  Fingerstellungen:  Ihr  Geister  der  vier  Himmelsgegenden,  kommt  auf  der 
Stelle  hernieder ! 

Die  Geister.  (Hinter  der  Szene:)  Wir  kommen!  (Sie  erscheinen  auf  einer  Wolke.) 
Du  riefst  uns,  Meisterin,  wo  willst  du  unsern  Dienst  verwenden? 

Wu-yen.  Umsonst  hätte  ich  nicht  gewagt,  euch,  ehrwürdige  Geister,  zu  bemühen.  Nun 

aber  hat  Hsia  Ying-ch'un  grundlos  einen  Streit  entfacht,  indem  sie  mit  mir  auf  wattierten 
Trommeln  tanzen  will.  Kommt  mir  mit  eurer  Macht  zu  Hülfe  und  gewährt  mir  euern  Beistand  ! 
Ist  das  Werk  glücklich  vollbracht,   dann   sende  ich  euch  wieder  heim. 

Die  Geister.     Wir  gehorchen   deinem  Befehl.      (Ab.) 

Wu-yen.     Hsia  Ying-ch'un,    Hsia  Ying-ch'un !    Nimm    mir    nicht   übel,    wenn    ich    einen 
Zauber  anwende;  denn  du  bist  es,   die  lieblos  ist!     (Ab.) 

(Die  Trommeln  werden  aufgestellt.    Die  Bürgen  nehmen  ihre  Plätze  ein,     Hsüan-wang  tritt  auf.) 

Hsüan-wang.  (Rezitativ:)  Vor  der  Halle  T'ai-ho  sind  die  Phönixtrommeln  aufgestellt; 
nun  wollen  wir  die  Wu-yen  gründlich  schlagen,  und  wenn  dann  Frau  Hsia  Königin  wird, 
wird  das  häßliche  Weib  vor  Wut  in  die  Erde  fahren.  (Spricht:)  Ich,  der  König  Hsüan  von 

Ch'i,  mit  Namen  T'ien-heng,  habe  heute  vor  der  Halle  T'ai-ho  die  Drachen-  und  Phönix- 
trommeln aufgestellt,  damit  meine  geliebte  Konkubine  ihren  Triumph  feiere  und  ihre  Genug- 

tuung erhalte,  Sie  sagte  doch,  daß  sie  hier  warten  würde;  weshalb  läßt  sie  sich  noch 
nicht   sehen  ? 

Die  Königin  und  Hsia  Ying-ch'un.  (Treten  auf.)  Majestät,  wir  treten  vor  eurer 
Majestät  Angesicht. 

Hsüan-wang.     Erhebt  euch  nur! 

Wu-yen  und  Hsia  Ying-ch'un.     Wir  danken  eurer  Majestät. 
Hsüan-wang.  Meine  Gattin,  das  heutige  Spiel  ist  nichts  von  der  gewöhnlichen  Art; 

heute  gilt  es,  auf  Hand,  Auge,  Körper,  Kunstfertigkeit  und  Gangart  zu  achten ;  die  Gewandt- 
heit ist  nicht  zu  vergleichen  der  bei  anderen  Dingen.  Du,  meine  Gattin,  mußt  als  erste  auf 

die  Trommeln  und  das  Spiel  eröffnen.      Gib  dir  nur  ja  rechte  Mühe  ! 

Wu-yen,  Da  es  so  weit  ist,  muß  meine  königliche  Schwester  das  Spiel  eröffnen,  dann 
schließe  ich  mich  hernach  an. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  18 
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Hsüan-wang.  Oho,  «las  fehlte  noch!  Das  wäre  nicht  dem  alten  Brauch  gemäß!  Sie 
muß  hernach  daran  kommen;  wie  dürfte  sie  Tor  dir  den   Vortritt  haben? 

Hsia  Ying-ch'un.  Das  geht  nicht!  Darf  etwa  die  Flut  über  die  Brücke  hinweg- 
strömen ?     Also  gehört  es  sich,  daß  die  Landesmutter  das  Spiel  eröffne. 

Hsüan-wang.  Und  wenn  auch  die  Flut  über  die  Brücke  hinwegströmen  mag,  strömt 
sie  etwa  auch   über  eine  Ente  hinweg? 

Wu-yen.  Wenn  dem  so  ist,  so  bin  ich  so  frei !  (Singt:)  Ich  sage :  ich  füge  mich  dem 
Befehl  und  wende  mich  um,  um  mich  umzukleiden.  (Ab.  Hinter  der  Szene:)  Ich  werfe  Phönix- 

gewand und  Mantel  ab  und  bin  fest  entschlossen,  meine  kriegerische  Kunst  zur  Geltung  zu  bringen. 

(Tritt  auf.)  Beflügelten  Schrittes  schwinge  ich  mich  auf  die  Drachen-  und  Phönixtrommeln. 
Während  ich  alle  Arten  altberühmter  Kunststücke  vorführe,  geben  die  Schellentrommeln  keinen 
Ton  von  sich,  noch  hebt  sich  die  Watte.  Wie  sollten  sie  ahnen,  daß  ich  schon  längst  in 
Zauberkunst  bewandert  bin?  Die  Geister  der  vier  Himmelsgegenden  halten  die  Watte  nieder; 

wie  sollten  jene  meine  geheimen  Zauberkünste  verstehen?  Die  verabscheuenswerte  und  ränke- 
volle Konkubine  ist  giftiger  Sinnesart;  sie  hätte  mich  nicht  nach  Belieben  hintergehen  dürfen! 

Nachdem  ich  meine  Kunst  lange  genug  gezeigt,  drehe  ich  mich  eilig  um,  drehe  mich  um  und 
steige  von  den  Trommeln  herab.  Hoch  aufgerichtet  stehe  ich  da  vor  den  Stufen  des  Thrones 

und  rufe:  „Eure  Majestät,  ich  habe  die  Ehre!"  (Spricht:)  Eure  Majestät,  ich  habe  das  Spiel 
beendet   und  melde  mich  vor  eurer  Majestät ! 

Hsüan-wang.     Erhebe  dich  nur,  meine  Gattin,   du  hast  dich  angestrengt. 
Wu-yen.     Wie  fiel  denn  mein  Spiel  aus,  Majestät? 
Hsüan-wang.  Gut,  gut,  gut  —  ich  hätte  dir  nicht  so  große  Kunstfertigkeit  zugetraut. 

Es  war  wahrhaftig  gut !  Die  Dienerinnen  sollen  die  Wattepolster  und  die  Trommeln  auf- 
räumen und  der  Königin  Tee  reichen. 

Wu-yen.  Nachdem  ich  das  Meinige  getan,  gebührt  sich's,  daß  meine  erhabene  Schwester 
Hsia  ihre  Kunst  sehen  lasse. 

Hsüan-wang.     Es  ist  genug,  meine  Gattin,   laß  gut  sein! 
Wu-yen.  Ha!  Was  soll  das  bedeuten?  Von  alters  her  gilt  der  Grundsatz,  daß  der 

Fürst  nicht  mit  seinem  Wort  spiele,  der  Minister  kein  leichtfertiges  Anliegen  vorbringe.  Wenn 
es  damit  sein  Bewenden  haben  soll,   so  reiche  mir  ihren  Kopf  dar ! 

Hsüan-wang.  Ja,  ja,  ja,  werde  nur  nicht  gleich  zornig!  Sie  soll  ihre  Kunst  zeigen, 
und  damit  gut;   du  aber  kleide  dich  ein  wenig  wärmer  an,   denn  es  ist  kühl. 

Wu-yen.     Wie  du  befiehlst.     (Ab.) 

Hsüan-wang.  Ying-ch'un,  Ying-ch'un,  komm  her!  Die  Königin  hat  nun  das  ihre 
getan;  jetzt  kommt  die  Reihe  an  dich.  Wenn  nicht,  so  mache  ihr  einen  Fußfall,  und  ich  lege 
ein  gutes  Wort  für  dich  ein,  damit  du  dich,  wo  die  Reihe  nun  an  dich  kommt,  nicht  blamierst. 
Ist  es  dir  recht  so? 

Hsia  Ying-ch'un.  Ha!  Wozu  sie  noch  in  ihrem  Ansehen  bestärken  und  meine  ver- 
borgene Zauberkunst  zunichte  machen?  Auf  jeden  Fall  will  ich  sie  besiegen.  Du  darfst  diese 

deine  Absicht  nicht  ausführen,  mein  Gebieter;  denn  was  sie  geleistet  hat,  war  ja  nur  eine 
Kleinigkeit,  um  deine  Gunst  zu  gewinnen.  Laß  mich  nur  auf  die  Trommel  steigen,  dann  werde 
ich  mich  ihr  hundertfach  überlegen  zeigen.  Der  Kenner  sieht  auf  die  Methode,  der  Dilettant 
achtet  nur  auf  den  Spektakel. 

Hsüan-wang.     Bist  du  ihr  überlegen? 

Hsia  Ying-ch'un.      Selbstverständlich. 
Hsüan-wang.  Von  überlegensein  wollen  wir  gar  nicht  reden;  selbst  wenn  du  sie  nicht 

erreichst,  will  ich  doch  für  dich  einstehen  und  dir  wenigstens  den  halben  Sieg  verschaffen. 

Hsia  Ying-ch'un.     Dessen  bedarf  es  gar  nicht. 
Hsüan-wang.     Wenn  dem  so  ist,  dann  kleide  dich  um. 

Hsia  Ying-ch'un.  Wie  du  befiehlst.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Sieh  mich  an,  mein 
Gebieter,  habe  ich  mich  hübsch  geputzt? 

Hsüan-wang.  Gut,  gut,  gut!  Du  hast  dich  ja  kostümiert  wie  eine  leibhaftige  Akrobatin. 
Von  Kopf    bis    zu  Fuß    bist  du   lieblich  anzuschauen.      Steig   nun    aber   vorsichtig   hinauf;    tritt 
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nur  auf  den  Rand  der  Trommel  und  falle  nicht  in  die  Trommel  hinein.      Wenn   du  deine  Sache 

ein  paarmal  gut  gemacht  hast,   soll  es  genügen. 

Hsia  Ying-ch'un.  Gut.  (Singt:)  Mit  beflügeltem  Schritt  steige  ich  auf  die  Trommel, 
um  rüstigen  Mutes  meine  erstaunliche  Akrobatenkunst  zu  entfalten,  vor  meinem  Gebieter  aus 

meiner  Schönheit  Kapital  zu  schlagen  und  die  einfältige  Person  von  Königin  zu  Tode  zu  ärgern. 

Im  Beisein  der  versammelten  Zivil-  und  Militärbeamten  des  Hofes  will  ich  die  Wu-yen  schlagen, 
um  dann  selbst  die  Ehre  der  Königin  zu  genießen.  Zuerst  gebe  ich  „den  schwarzen  Drachen, 

der  seine  Kralle  dreimal  versucht"  zum  Besten,  dann  „den  weißen  Tiger,  der  sich  in  Windungen 
nähert",  ferner  „die  Schwalbe,  die  flink  und  behend  übers  Wasser  fegt",  „den  Knaben,  der 
die  Kuan-yin  anbetet",  „den  Yaksha,  der  ins  Meer  taucht",  „den  Karpfen,  der  die  Strom- 

schnellen des  Drachentores  aufwärts  schwimmt".  Dann  stehe  ich  auf  dem  Kopf  und  produziere 
„den  Habicht,  der  sich  wie  ein  Kreisel  dreht".  Aber  diese  Kunststücke  sind  nicht  aufregend 
genug;  jetzt  schlage  ich  Rad  wie  der  Wind.  (Die  Trommeln  ertönen.)  Bei  dem  Trommelton 
erbebt  mir  das  Herz,  das  Antlitz  erglüht,  und  Erregung  packt  mein  Herz.  (Die  Schellen 
erklingen.)  Nun  erklingen  auch  noch  die  Schellen,  die  Trommeln  dröhnen  ebenfalls!  Sollte 
es  mir  am  Ende  beschieden  sein,  in  die  Unterwelt  zu  gehen  ?  Ich  bin  doch  nicht  von  der 

Methode  abgewichen  und  habe  auch  keinen  Fehler  begangen,  —  mir  kommt  der  Gedanke, 
daß  da  Dämonen  dahinter  stecken.  So  will  ich  denn  jetzt  etwas  ganz  Großartiges  ausführen. 
Wir  werden  ja  sehen,  ob  ich  verliere  oder  gewinne.  Ich  will  die  Bitte  an  den  Gebieter  richten. 
(Spricht:)  Eure  Majestät,  diese  Kunststücke  sind  weiter  nicht  staunenswert;  ich  habe  aber  noch 

ein  Kunststück:  „der  Löwe,  der  mit  der  bunten  Wolle  spielt",  ich  bitte  eure  Majestät,  das 
anzusehen.  (Sie  verwickelt  sich  in  die  Watte.  Sie,  nämlich  das  Gespenst,  das  sie  eigentlich  ist, 

spricht:)  0  weh,  das  bedeutet  nichts  Gutes!     0  Mutter!     (Sie  raff"!  die  Watte  zusammen.     Ab.) 
Wu-yen.     Yen  Ying  und  Meng-k'o,   nehmt  rasch  die  Bürgen   fest!      (Ab.) 
Hsia  Ying-ch'un.      (Tritt  die  Watte  mit  sich  schleppend  auf.) 
Hsüan-wang.  0  weh,  Geliebte!  Warum  sprichst  du  nicht?  Warum  redest  du  keinen 

Ton  ?  Ha  1  der  Schmerz  bewältigt  mich !  Geliebte  !  (Singt :)  Schnell  und  voll  Hast  zerre  ich 
mit  beiden  Händen  unermüdlich  an  der  Watte;  bald  reisse  ich  rechts,  bald  reisse  ich  links 
und  dringe  doch  nicht  durch.  Es  ist  ja  rein,  als  wenn  eine  Schildkröte  sich  darin  festgekrallt 
hätte  !  In  Hast  packe  ich  mit  den  Zähnen  zu ;  aber  nun  setzt  sich  die  Watte  an  meinen  Zähnen 
fest.  Wie  konnte  sie  sich  nur  so  fest  da  hinein  verwickeln,  daß  sie  einen  toten  Ballen  bildet? 

Mit  beiden  Händen  suche  ich  die  Watte  aus  aller  Kraft  herunterzuziehen  ;  bald  zerre  ich  hier, 

bald  reisse  ich  dort,  bis  mir  der  Atem  ausgeht;  der  Schweiß,  der  mir  vom  Leibe  rinnt,  durch- 
näßt mir  die  Gewänder.  Geliebte,  wenn  dir  etwas  Übles  zustößt,  muß  auch  ich  in  die  Unterwelt 

ziehen.  Yon  dir  zu  lassen,  von  dir  zu  scheiden,  wird  mir  schwer.  Ich  weine  mir  um  dich  die 

Augen  blind.  Warum  sprichst  du  nicht,  warum  redest  du  keinen  Ton?  Bei  lebendigem  Leibe  tötet 

mich  der  Schmerz  um  dich.     YoU  Furcht  den  Kopf  umwendend,  erblicke  ich  die  Hexe  Wu-yen  ! 
Wu-yen.     Wohin  läufst  du,  du  törichter  Fürst? 
Hsüan-wang.  Die  Wu-yen  ist  fürwahr  ein  dem  Leben  nachstellender  Dämon!  Vor 

Schreck  laufe  ich  und  krieche  ich  davon.  Unbekümmert  um  Furcht,  zerre  ich  die  Watte  Stück 

für  Stück  herunter;  aber  je  mehr  ich  zerre,  und  je  dünner  sie  wird,  um  so  zäher  wird  sie. 
Im  Innern  bete  ich  zu  Buddha  und  den  Bodhisattva,  daß  sie  sie  beschützen  möchten  und  nicht 

ersticken  lassen ;  ich  will  ihm  auch  eigenhändig  Räucherkerzen  aufstecken.  Heftig  bewege  ich 
Hände  und  Füsse,  ohne  mir  Ruhe  zu  gönnen,  bis  mir  die  Schultern  schmerzen  und  erlahmen. 

O  0-mi-t'o-fo,  laß  es  genug  sein!  Da  sehe  ich  der  Geliebten  Haar;  hastig  zerre  ich  es  hervor! 
O  weh,  ich  habe  es  mit  den  Händen  auseinandergerissen  !  Aber  ich  achte  nicht  darauf,  ob  es 
ihr  weh  tut  oder  nicht,  sondern  ziehe  sie  bei  den  Haaren  heraus,  lade  sie  mir  auf  den  Rücken 
und  mache  mich  aus  dem  Staube  mit  ihr !     (Ab.) 

Wu-yen.  Ich,  Wu-yen,  bebe  vor  Zorn.  Wohin  läufst  du?  Auf  jeden  Fall  will  ich 
die  ränkevolle  Konkubine  einholen  und  töten.  Du  glaubst  jetzt,  sie  meinen  Händen  entziehen 
zu  können  ?  Das  ist  ebenso  möglich  als  daß  faules  Holz  neue  Schößlinge  hervorbringt !  Aber 
nur  wenige  Schritte  noch  mache  ich  hastig  und  habe  sie  eingeholt!  (Spricht:)  Törichter  Fürst, 
wohin  läufst  du? 

18* 
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Hsüan-wang.     Ich  bin  es,   ich  bin  der  törichte  Fürst! 

"Wu-yen.     Auf  der  Stelle  lieferst  du  mir  das  Haupt  der  Hsia  Ying-ch'un  aus! 
Hsüan-wang.  Ja,  du  sollst  es  haben.  0  meine  Gattin,  besänftige  doch  nur  erst  deinen 

Zorn!  Vom  Menschenhaupte  der  Hsia  Ying-ch'un  gar  nicht  zu  reden,  sogar  mein  Drachen- 
haupt will  ich  dir  darbringen.  Meine  Gattin,  du  bist  ja  nicht  mit  anderen  Menschen  zu  ver- 

gleichen, du  besitzest  eine  Tugend,  welche  die  lebenden  Wesen  liebt,  und  eine  Großmut,  die 
den  Menschen  vergibt.  Die  Aufständischen  im  ganzen  Reiche  hast  du  allenthalben  unterdrückt,  — 
und  jene  ist  doch  nur  ein  kleines  Kind  !  All  ihr  tausend-  und  zehntausendfaches  Unrecht  ist 
mein  Unrecht.  Ich  will  vor  dir  mich  beugen,  du  mein  gutherziges  Weib:  habe  Erbarmen 
mit  mir ! 

Wu-yen.  0  du  törichter,  törichter  Fürst !  Immer  und  immer  wieder  hast  du  der  ränke- 
vollen Konkubine  Vertrauen  und  Gunst  geschenkt  und  dich  mit  ihr  verschworen,  mich  zu  ver- 

nichten, ohne  daran  zu  denken,  wie  ich  es  war,  die  im  Interesse  der  Monarchie  die  Feinde  im 

Osten  und  Westen  abwehrte  und  den  Staat  Ch'i  zu  einem  ganzen  vereinigte;  du  gedenkst 
heute  der  Verdienste  und  Mühen  nicht,  die  ich  mir  im  Kampfe  für  dich  erwarb.  Mit  der 
ränkevollen  Konkubine  hast  du  den  Plan  gefaßt,  mich  zu  verderben.  Das  ist  des  Zornes  wert, 
fürwahr ! 

Hsüan-wang.  Du  hast  Recht.  0  mein  Weib,  bezähme  nur  einstweilen  deinen  Grimm! 
Es  ist  tatsächlich  meine  Schuld,  und  ich  bereue  sie.  Ich  bereue  es,  daß  ich  mich  mit  ihr 
verschworen,  dich  zu  vernichten,  aber  ich  denke,  du  wirst  Erbarmen  mit  ihr  haben  und  sie 
schonen.  Ich  will  von  jetzt  an  meine  Fehler  ablegen  und  deinem  Wort  gehorchen.  Ich  sinke 
vor  dir  auf  die  Knie. 

Wu-yen.  Ha!  Erhebt  euch,  Majestät,  ich  bitte  euch!  Solches  darf  ich  nicht  zulassen! 
Wenn  eure  Majestät  ihre  Fehler  erkennen  und  ablegen  wollen,  so  ist  es  gut.  Da  dem  so  ist, 

gib  mir  das  Leibchen  der  Hsia  Ying-ch'un,  ich  will  ihm  einige  Schläge  versetzen,  um  auf 
diese  Weise  den  Bürgen  den  Mund  zu  schließen. 

Hsüan-wang.     Das  ist  leicht  getan.     Warte,    ich  hole  es  dir.     (Ab.) 
(Weinen  hinter  der  Szene.)     Weine  nicht,  zieh  dich  schnell  aus ! 

Hsia  Ying-ch'un.     Was  soll  ich  ausziehen? 
Hsüan-wang.  Dein  Leibchen  sollst  du  ausziehen  und  ihr  geben,  damit  sie  ihm  einige 

Schläge  versetzt,  um  ihrem  Groll  Luft  zu  machen. 

Hsia  Ying-ch'un.     Da  hast  du  es,  aber  bringe  es  mir  bald  wieder  zurück! 
Hsüan-wang.     Schon  gut.     (Tritt  auf.)     Hier  ist  ihr  Leibchen,  meine  Gattin. 
Wu-yen.  Hm,  ich  lege  es  nieder  und  wende  mich  ab;  ich  will  ihre  Seele  in  das 

Leibchen  bannen.  Ich  erteile  den  Befehl.  Ich  muß  schwere  Zauberkraft  anwenden.  Empfange 
die  Schläge,  du  ränkevolles  Kebsweib  ! 

Hsia  Ying-ch'un.     (Hinter  der  Szene:)   Wehe,  wehe! 
(Der  König  entreißt  ihr  das  Leibchen.) 

Wu-yen.  Genug!  Jetzt  hat  sie  genug;  ihr  ist  zuteil  geworden  was  sie  verdient  hat, 

dieses  Kebsweib.  Ist's  Zeit,  einen  Menschen  laufen  zu  lassen,  so  soll  man  es  tun ;  ist's  Zeit 
zu  vergeben,   so  soll  man  vergeben  ! 
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Stücke  Historischen  Inhalts. 

XI.  Die  Schachpartie.^) 
(Ch'i  p'an  hui.) 

Personen: 

König  Chuang  von  Ch'u.^)  Yen  Ying,  Minister  von  Ch'i. 
König  Hsüan  von  Ch'i.*)  Chiao  K'uei    \ 
Seine  Gemahlin  Wu-yen.  Kai  Fei-lung  I  ̂        ..,  ^,  , 

T'ien-k'un,  beider  Sohn.  Liu  Ch'ing      pe^erale  von  Ch  u. Hou  Ying.  Wu  Ying       j 

Lien  Kang,  General  von  Ch'i.  Soldaten. 
Lien  Sai-hua,  dessen  Tochter. 

König  Chuang.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  habe  einen  Plan  gelegt,  tief  wie  ein  Teich 

von  hunderttausend  Fuß,  damit  will  ich  die  Perle  fassen  unterm  Kinn  des  Drachen.^)  (Spricht:) 

Ich  bin  König  Chuang  von  Ch'u,  mit  Namen  Mi-po-kung;  ich  residiere  in  Ying-chou  im  Gebiet 
von  Huai-nan.  Ich  habe  einen  Minister  Hou  Ying,  der  ein  Meister  im  Schachspiel  ist  und  nie 
eine  Partie  verliert.  Deshalb  habe  ich  eine  Schachpartie  arrangiert  und  den  König  Hsüan  vom 

östlichen  Ch'i  nebst  seiner  Gemahlin  dazu  eingeladen.  Nach  außen  handelt  es  sich  um  eine 
Schachpartie,  im  Geheimen  aber  habe  ich  dabei  den  Plan,  dadurch  das  Landesgebiet  des  öst- 

lichen Ch'i  zu  gewinnen.  Ich  habe  den  neunten  Tag  des  neunten  Monats  für  die  Partie  auf 
dem  Turme  festgesetzt.  Wie  kommt  es  nur,  daß  der  König  des  östlichen  Ch'i  sowie  seine 
Gemahlin  noch  nicht  zu  sehen  sind  ? 

Ein  Soldat.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  meinem  Herrn,  daß  der  König  des  östlichen  Ch'i 
mit  Gefolge,  vier  Personen,  angekommen  ist  und  außerhalb  der  Stadt  ein  Lager  aufgeschlagen 
hat.     Ich  bitte  gehorsamst  um  Weisung. 

König  Chuang.     Forsche  weiter! 
Soldat.     Zu  Befehl!     (Ab.) 

König  Chuang.  Ich  will  ihnen  persönlich  zur  Begrüßung  entgegengehen.  (Singt :)  Voll 
Freude  ist  mein  Herz  bei  dieser  Nachricht.  Ich  will's  an  Höflichkeit  nicht  fehlen  lassen  und 
König  Hsüan  entgegengehen,     (Ab.) 

[Jetzt  wenden  wir  uns  von  dem  König  Chuang,   der  seine  Gäste  einholt,   zu  König  Hsüan,  der 
nebst  Gemahlin  hoch  zu  Rosse  ankommt.] 

^)  Überti-agen  von  Emil  Krebs. 

2)  Ch'u  lag  etwa  im  heutigen  Hupeh,  Ch'i  in  Shantung.  Das  Stück  ist  nicht  streng  historisch. 
Anachronismus  ist  z.  B.,  daß  die  berühmte,  häßliche,  aber  kluge  Königin  Wu-yen,  Gemahlin  des  Königs 
Hsüan  von  Ch'i  (vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary  No.  519)  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte, 
während  der  Minister  Yen  Ying,  der  in  diesem  Stück  mit  ihr  gleichzeitig  handelnd  auftritt,  im 
Jahre  493  n.  Chr.  gestorben  ist  (vgl.  Giles,  No.  2483). 

^)  D.  h,  einen  guten  Fang  tun. 
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Wu-yen.  (Rezitativ:)  Den  Lien  Kang  ordne  ich  ab,  um  Schwert  und  Roß  zu  bringen; 

die  Sai-hua,  seine  Tochter,  soll  die  Honneurs  im  Lager  machen.  T'ien-k'un  und  Yen  Ying 
sollen  den  Herrscher  schützen;  ich  wage  mich  allein  zu  Roß  voran.  (Indem  sie  so  verfügt, 
stellt  König  Chuang  sich  ein.) 

König  Chuang.     (Singt:)  Ich  komme,   euch,   ihr  Majestäten,  zu  begrüßen. 
König  Hsüan  und  Gemahlin.  (Singen:)  Vom  Pferde  steigen  wir,  sobald  wir  euch 

erblicken. 

König  Chuang,     (Singt:)   Ich  trete  eiligst  vor  und  sinke  auf  die  Knie. 
König  Hsüan.     (Singt:)  Rasch  strecke  die  Hand  ich  aus  und  hebe  euch  empor. 
König  Chuang.     (Singt:)  Euch,  königliche  Schwägerin,  entbiete  ich  meinen  Gruß. 

Wu-yen.      (Singt:)    0,    laßt  doch  diese  Förmlichkeiten! 
König  Chuang.    Wie  ihr  wollt!     (Singt:)  Ich  bitte  euch  beide,   kommt  nur  zu  dem  Zelt ! 
König  Hsüan  und  Gemahlin.  Mit  Verlaub.  (Singen:)  So  treten  wir  hinein  ins 

Drachenzelt. 

König  Chuang.     (Singt:)  Ich  lehne  bescheiden  ab  und  setze  mich  abseits  hin. 
König  Hsüan.     (Singt:)  Was  ist  denn  Wichtiges  bei  euch   los? 
König  Chuang.  (Singt:)  Das  Volk  ist  arg  und  macht  mir  viel  zu  schaffen;  sonst  habe 

ich  weiter  nichts  zu  künden, 

König  Hsüan.     (Singt:)  Was  ist  der  Anlaß,  daß  ihr  uns  geladen  habt? 
König  Chuang.    (Singt:)  Da  sonst  ich  nichts  zu  bieten  habe,  biete  ich  eine  Schachpartie. 
König  Hsüan.      (Singt:)  Wer  ist  es  denn,  den  ihr  als  Spieler  habt? 
König  Chuang.     (Singt:)  Er  heißt  Hou  Ying,   ist  mein  Minister  und  im  Spiel  geschickt. 
König  Hsüan.     (Singt:)    So  laßt  ihn  kommen  und  stellt  ihn  uns  vor! 
König  Chuang.  (Singt:)  Der  Wunsch  von  euch  ist  mir  Befehl.  Komm  rasch,  Hou 

Ying,   mache  deine  Reverenz ! 

Hou  Ying.     (Tritt  auf.)     Hihi !  i) 
König  Hsüan,  (Singt:)  Ich  schaue  mir  ihn  von  meinem  Platz  hier  an.  Der  Herr  Minister 

Hou  scheint  mir  viel  eher  ein  behaartes  Tier;  kein  Wunder,  daß  man  eine  Schachpartie  uns  beut, 

Wu-yen.  (Singt:)  Aufmerksam  sehe  ich  hin  auf  das  Gespenst;  gewiß  hat  es  viel  listige 
Wunderfähigkeiten ;  da  will  ich  doch  ganz  heimlich  meine  Pläne  fassen.  Wenn  ich  ihn  so 
betrachte,  scheint  er  mir  ein  Affendämon,  klug  und  gewitzt,  im  Schachspiel  wohl  bewandert. 

Doch  gab  die  Heilige  Mutter  mir  viel  Zaubermittel  mit;  so  werde  ich  sicher  ihm  heute  über- 
legen sein.  Ich  will  doch  eine  Frage  an  ihn  richten ;  so  rufe  ich  denn :  Sagt  an,  o  Herr 

Minister !  Ihr  könnt  doch  wohl  die  Schachfiguren  aufstellen  ?  Wohlan,  ich  nehme  den  Schach- 
kampf mit  euch  auf. 

Hou  Ying.     Hihi! 

Wu-yen.  (Singt:)  Da  euer  Herr  den  Wettkampf  arrangiert,  will  ich  versuchen,  was 
ich  kann. 

Hou  Ying.     Hihi!     (Ab.     Da  hebt  zu  reden  an  der  König  Chuang.) 
König  Chuang.  (Spricht:)  Mein  königlicher  Bruder  und  meine  königliche  Schwägerin! 

Nachdem  Hou  Ying  soeben  seine  Aufwartung  gemacht  hat,  ist  er  jetzt  gegangen,  um  das 

Schachbrett  zurechtzumachen;  bitte,  kommt  jetzt  mit  auf  den  Turm  Wang-chiang,  damit  die 
Partie  beginnen  kann  ! 

König  Hsüan.     Was  soll  es  denn   bei  dieser  Partie  gelten? 
König  Chuang.  Es  gilt  als  abgemacht:  ich  wage  meine  acht  Präfekturen  südlich  vom 

Gelben  Flusse^)  und  bin  bereit,  sie  an  Lin-tzü^)  zu  verlieren. 
König  Hsüan.  Und  verliere  ich,  sollen  meine  neun  Provinzen  dem  Gebieter  von  Ying- 

chou  gehören.*) 

^)  Hou  Ying  ist  ein  Affe,  der  nicht  menschlich  reden  kann. 
2)  Nämlich  das  Königreich  Ch'u. 
^)  In  Shantung,  Hauptort  des  Königreiches  Ch'i. 
*)  In  Anhui,  Hauptort  des  Königreiches  Ch'u. 
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König  Chuang.  Gut.  Darüber  wollen  wir  beide  eine  verbindliche  Urkunde  ausstellen. 
(Nachdem   er  geschrieben.)    Nun  bitte  ich  auf  den  Turm !     (Ab.) 

König  Hsüan.     Nach  euch!     (Ab.) 

(T'ien-k'un    sucht    den  Turm  ab,    geht  ab,    tritt   wieder   auf,    ebenso   Yen  Ying,    König  Hsüan, Wu-yen  und  König  Chuang.     Die  Schachfiguren  werden  aufgestellt.) 
König  Chuang.  Was  meint  ihr,  königlicher  Bruder  und  königliche  Schwägerin,  zu diesem  Turme  ? 

König  Hsüan.  0,  der  kann  sich  sehen  lassen!  Mein  königlicher  Bruder,  ihr  habt 
zwar  diese  Partie  arrangiert;  doch  kann  ich  nicht  Schach  spielen;  dafür  ist  meine  königliche 
Gemahlin  Meisterin  in  diesem   Spiele. 

König  Chuang.  Nun,  wenn  meine  königliche  Schwägerin  das  Spiel  beherrscht,  dann 
ist  es  ja  gut. 

König  Hsüan.     Dann  befehlt  doch  eurem  Minister  Hou  Ying,  daß  er  die  Figuren  aufstellt! 
König  Chuang.  Gewiß,  das  soll  geschehen.  (Nachdem  der  König  Chuang  also  ge- 

sprochen, geht  er,  um  den  Minister  anzuweisen,  daß  er  so  und  so  handeln,  die  schwarze  Kunst 
entwickeln  solle.) 

Hou  Ying.     (Tritt  auf.)     Hihihi!     (Macht  Kotou.) 

Wu-yen.     (Singt:)  Ich  sage  euch:  steht  rasch  auf! 
Hou  Ying.     Hihi! 

Wu-yen.      (Singt:)  Ich  will  mit  euch  mich  auf  dem  Schachbrett  messen. 
(Hou  Ying  stellt  die  Schachfiguren  auf.) 

Wu-yen.  (Singt:)  Ich  sehe,  wie  dieser  Affenkopf  die  schwarzen  und  die  roten  Steine 
aufstellt;  die  einen  werden  Sieg,  die  anderen  Niederlage  bringen.  Nun  stehen  die  Steine  da, 
wie  Sterne  am  Himmelszelt;  Rot  zieht  an,  Schwarz  folgt  nach;  so  will's  die  Regel.  Ich  sage euch  :  setzt  euch   nieder  ! 

Hou  Ying.      Hihihi! 

Wu-yen.  (Singt:)  Da  wir  jetzt  unsere  Kräfte  messen  wollen,  laßt  mir  die  höfische 
Etikette  ganz  beiseite  ! 

Hou  Ying.     Hihihi!     (Setzt  sich.) 

Wu-yen.  (Singt:)  So  fangt  mir  schleunigst  an,  Herr  Staatsrainister !  Ich  werde  folgen, 
wie's  die  Regel  will. 

Hou  Ying.     Hihihi! 

Wu-yen.  (Singt:)  Hier  gilt  nicht  höfischer  Brauch,  wie  sonst  wohl  zwischen  Herrscher 
und  Minister;  wenn  ich  euch  sage,  ihr  sollt  beginnen,   dann  dürft  ihr  euch  nicht  weigern. 

Hou  Ying.     Hihi ! 

Wu-yen.  (Singt:)  Er  macht,  sehe  ich,  den  ersten  Zug  mit  dem  Geschütz;  ich  lasse 
hierauf  mein  Pferdchen  springen,  verwende  nicht  den  Turm ;  ich  ziehe  mein  Pferd,  er  sein  Ge- 

schütz ;  da  sehe  ich,  wie  er  seinen  Turm  davorschiebt ;  ich  denke  nach  und  schicke  den  Läufer 
schleunigst  ihm  entgegen.  Doch  da  will  er  mit  seinem  Turm  mir  meinen  Springer  nehmen;  in 
aller  Hast  ziehe  ich  den  Turm  und  schirme  so  den  Springer;  jedoch  will  er  mit  dem  Geschütz 

den  Turm  mir  schlagen ;  versuche  ich's  hier,  versuche  ich's  da :  es  ist,  ihn  zu  verhindern,  keine 
Möglichkeit;  da  muß  ich  auf  ein  anderes  Mittel  sinnen:  rasch  streue  die  roten  Früchte  des 

Hagedorns  ich  auf  den  Boden.  ̂ ) 
Hou  Ying.     Hihi! 

Wu-yen.  (Singt:)  Die  Früchte  rollen  auf  den  Boden  hin;  seht  nur,  wie  er  vor  innerer 
Erregung  sich  kaum  auf  seinem  Sitze  halten  kann !  Die  beiden  Augen  wollen  schier  ihm  aus 
dem  Kopfe  springen.     Jetzt  beugt  er  sich  hinunter  und  liest  die  Früchte  auf. 

Hou  Ying.     Hihihi! 

Wu-yen.  (Singt:)  Jetzt,  wo  er  Früchte  ißt,  hat  er  das  Schachspiel  nicht  im  Sinn;  so 
will  ich  rasch  die  Königin  vertauschen !  Jetzt,  meine  ich,  sitzt  er  fest  und  weiß  nicht  aus 
noch  ein.      So  sage  ich  denn:  Verloren   habt  ihr! 

^)  Eine  bekannte  Frucht,  Crataegus  pinnatifida. 
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Hou  Ying.     Hihihi! 
Wu-yen.     (Singt:)  Ihr  könnt  nicht  einmal  einen  Bauern  schlagen. 
Hou  Ying.     Hihihi ! 

Wu-yen.  (Singt :)  Macht  mir  nur  keine  Faxen  vor!  Das  Reich  habt  ihr  an  Ch'i  ver- 
loren. (Hou  Ying  brüllt  laut  auf.)  Ich  schelte  das  Vieh,  zum  Ärger  reizt  es  einen.  Mit  aus- 

gestreckter Hand  fasse  ich  den  Affen  am   Gewände. 
König  Chuang.  (Singt:)  Sobald  ich  dies  gesehen,  gehe  ich  vom  Turm  hinab,  um  zu 

befehlen,  daß  man  die  Truppen  sammle.  Da  tönt  schon  der  Signalschuß  dröhnend*,  und  jetzt 
gebe  ich  Befehl,  daß  man  die  Stiege  auf  dem  Turm  entferne.  (Spricht:)  Meine  Offiziere  sollen 

den  Turm  von  allen  Seiten  einschließen  und  den  König  und  seine  Gemahlin  nicht  ent- 
kommen lassen  ! 

"Wu-yen.  (Singt:)  Da  ich  das  sehe,  spreche  ich:  es  ist  übel.  Den  Affenkopf  schleudere 
ich  zu  Boden  nieder,  daß  er  zu  Brei  zerquetscht.  Am  Fuße  des  Turmes  sehe  ich  Soldaten 

ohne  Zahl.  (Spricht :)  Ach,  sieh  doch !  Der  verräterische  König  ist  längst  vom  Turm  hinunter- 
gegangen und  hat  die  Stiege  zum  Turm  entfernen  lassen.  Mann  und  Roß  umzingeln  den  Turm  ; 

was  ist  da  zu  tun  ? 

König  Hsüan.     Meine  königliche  Gemahlin,  rette  mich  nur  rasch! 

Wu-yen.  Du  brauchst  dich  nicht  zu  fürchten,  mein  Gemahl.  Ich  will  dich  auf  dem 
Rücken  hinabtragen.  Ich  nehme  dich  auf  den  Rücken,  gebe  mir  einen  Schwung  und  springe 
den  Turm  hinab.     (Ab.) 

T'ien-k'un.  (Tritt  auf.)  Seht  doch,  meine  königliche  Mutter  trägt  ihren  königlichen 
Gemahl  auf  dem  Rücken  und  springt  vom  Turme  hinunter !  Da  will  ich  den  Yen  Ying  auf 
den  Rücken  nehmen,  der  Königin   folgen    und    gleichfalls  vom  Turme    hinunterspringen.     (Ab.) 

Chiao  K'uei.  (Tritt  auf.)  Ach,  seht  doch!  Da  tragen  die  häßliche  Frau  den  Fürsten 
und  TMen-k'un  den  Minister  auf  dem  Rücken  und  springen  gar  vom  Turme  herab.  Ihr  Leute 
mit  den  Gabelspeeren  ! 

Soldaten.     Hier! 

Chiao  K'uei.     Vorwärts  und  packt  sie!     Laßt  das  häßliche  Weib  nicht  entkommen! 

(Chiao  K'uei  tritt  mit  Wu-yen,  die  ihren  Gemahl  auf  dem  Rücken  trägt,  zusammen  auf.) 

Chiao  K'uei.  Du  böses  Weib,  wenn  du  zu  entkommen  denkst,  so  wird  dir  dies  un- 
möglich sein.     Bist  du  noch  nicht  gebunden?     Wie  lange  soll  das  noch  dauern? 

Wu-yen.  Komm  heran  und  gib  deinen  Namen  an!  Du  sollst  jetzt  unter  meinem 
Schwert  verbluten  ! 

Chiao  K'uei.     Ich  bin   Chiao  K'uei,  Fürst  von  Kiukiang.     Hier  mein  Schwert! 

Wu-yen.  Nur  heran,  nur  heran,  heran!  (Kampf.  Chiao  K'uei  wird  besiegt.  Dieser 
trifft  mit  T'ien-k'un  zusammen,  wird  von  diesem  besiegt.  Liu  Ch'ing  kämpft  mit  Wu-yen, 
wird  von  dieser  besiegt.) 

Lien  Sai-hua.  (Tritt  zu  Pferde  auf.)  Ich  bin  Lien  Sai-hua.  Die  Königin  folgte  mit 
dem  König  einer  Einladung  und  beide  stiegen  auf  den  Turm.  Ich  und  Yen  Ying  haben  sie 
zu  schützen.  Da  höre  ich  Kanonensignale  zum  Himmel  dröhnen.  Ich  denke  mir,  man  ist 
handgemein  geworden  und  kämpft.     Ihr  Offiziere  ! 

Mannschaften.     Hier! 

Lien  Sai-hua.     Folgt  mir!     Wir  wollen  voranstürmen!     (Ab.) 

(Lien  Sai-hua  trifft  mit  Kai  Fei-lung  zusammen.) 

Kai  Fei-lung.  Heran!  Wer  bist  du,  weiblicher  Offizier?  Nenne  mir  deinen  Namen 
und  dann  komm  her,  damit  du  unter  meiner  Lanze  verblutest ! 

Lien  Sai-hua.     Ich  bin  Lien  Sai-hua.     Wer  bist  denn  du,    garstiger  Räuber? 
Kai  Fei-lung.     Ich  bin  Kai  Fei-lung. 
Lien  Sai-hua.  Du  garstiger  Räuber!  Mache  rasch  Platz!  Dann  will  ich  dein  Leben 

schonen. 

Kai  Fei-lung.  Nur  heran,  heran!  (Großer  Kampf,  in  dessen  Verlauf  Kai  Fei-lung 
getötet  wird.) 
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Lien  Sai-hua.  Diesen  garstigen  Räuber  habe  ich  mit  dem  Schwert  vom  Pferde  herunter- 
gehauen.    Nun  will  ich  weiter  vordringen.      (Ab.) 

Lien  Kang.  (Tritt,  mit  Schwert  bewaffnet,  zu  Pferde  auf.)  Ich  bin  Lien  Kang.  Die 
Königin  ist  der  Einladung  auf  den  Turm  gefolgt.  Ich  habe  für  sie  Schwert  und  Pferd  in 
Verwahrung.  Ach,  sieh  da !  Da  kommt  die  Königin,  ihren  königlichen  Gemahl  auf  dem  Rücken 
tragend!     Ich  will  ihnen  entgegengehen.      (Ab.) 

Wu-yen.  (Tritt,  mit  Schwert  bewaffnet,  zu  Pferde  auf.)  Jetzt  habe  ich  mein  Roß, 

das  das  Meer  entlang  sprengende  Tier^)  und  das  Ch'i  befestigende  Schwert^)  wieder.  Da 
brauche  ich  niemand  mehr  zu  fürchten.  Mein  königlicher  Gemahl  und  Yen  Ying  haben  kein 

Roß ;  Lien  Kang,  Fürst  von  Shen-sha,  erbeute  doch  zwei  Schlachtrosse  für  den  König  und 
seinen  Minister  zum  Reiten  ! 

Lien  Kang.     Zu  Befehl.     (Ab.) 

Wu-yen.      Lien  Sai-hua! 
Lien  Sai-hua.     Hier! 

Wu-yen.  Beschütze  du  den  König !  Ich  gehe  inzwischen,  die  Feinde  abzuwehren.  (Ab.) 

(Wu  Ying  tritt  zusammen  mit  Wu-yen  auf.) 
Wu-yen.     Heran,  du  kleiner  Offizier!     Nenne  deinen  Namen  und  komm  heran! 
Wu  Ying.  Ich  bin  Wu  Ying,  Sohn  des  loyalen  und  pietätvollen  Fürsten.  Denke  nicht, 

daß  du  meiner  Hand  entgehen  kannst  !     Acht  auf  meinen  Speer ! 

Wu-yen.  Nur  heran,  komm  nur  heran!  (Großer  Kampf,  in  dessen  Verlauf  Wu  Ying 
getötet  wird.)  Diesen  Kerl  habe  ich  mit  dem  Schwert  vom  Pferde  heruntergehauen.  Sein 

Roß  will  ich  meinem  Sohne  T'ien-k'un  als  Reittier  geben,  (Ab.  Tritt  wieder  mit  den  anderen 
zusammen  auf.)  Wir  wollen  alle  den  König  schützen  und  zum  Hofe  zurückkehren.  (Rezitativ :) 
Den  Herrscher  habe  ich  bei  der  Schachpartie  gerettet.  Jetzt  heißt  es  gerüstet  sein;  denn 
König  Chuang  wird  keine  Ruhe  geben.     (Ab.) 

^)  Namen  von  Roß  und  Schwert. 

I 
Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII.  1.  Abh.  ^^ 

I 
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XII.   Der  Bettler -Kaiser. 
Ein  Zyklus  von  acht  Spielen. 

I.  Der  Ballwurf  und  die  Verstossung  des  Schwiegersohnes. 

(P'ao  ts'ai  chu  hsü.) 

Personen: 

Der  Minister  Wang  Yün.  Zofe  der  Wang  Pao-ch'uan. 
Frau  Wu,  seine  Gemahlin.  Hsüeh  P'ing-kuei. 
Wang  Pao-ch'uan,  seine  Tochter.  Der  Alte  im  Monde. 
Wang  Chung,  Diener  des  Ministers.  Leute  aus  dem  Volke. 

Wang  Yün.  (Rezitativ:)  Mein  Leben  lang  leite  ich  des  Staats  Geschäfte,  doch  bleibt 
die  Sorge  um  mein  Kind  mir  stets  das  Nächste.  (Spricht:)  Ich  bin  der  Minister  Wang  Yün. 
Der  bunte  Turm  in  der  Kreuzwegstrasse  ist  nunmehr  errichtet,  und  da  die  Wahl  auf  den 
morgigen  Tag  als  einen  glückverheißenden  Termin  gefallen  ist,  so  habe  ich  meiner  Tochter 

Pao-ch'uan  befohlen,  den  Ballwurf  vorzunehmen.  Zwar  ist.  gestern  ein  Abgesandter  mit  einem 
Schreiben  des  Königs  Tai-chan  von  Hsi-liang  eingetroffen,  doch  fand  ich,  durch  die  Angelegen- 

heit meiner  Tochter  in  Anspruch  genommen,  bisher  noch  keine  Zeit,  es  meinem  Gebieter  vor- 
zulegen. Wenn  erst  die  Hochzeitsfeier  erledigt  ist,  will  ich  mich  an  den  Hof  begeben  und  die 

Sache  vortragen.     Wang  Chung  ! 
Wang  Chung.     Zu  Befehl. 
Wang  Yün.  Laß  draußen  die  Sänfte  bereit  halten,  ich  will  mich  nach  dem  bunten 

Turme  verfügen. 

Wang  Chung.     Jawohl.     (Ab.) 

Wang  Yün.  (Rezitativ:)  Obwohl  das  Reich  dem  Kaiser  Untertan,  ruht  doch  die  Sorge 
um  den  Staat  auf  der  Minister  Schultern.     (Ab.) 

Wang  Pao-ch'uan.  (Rezitativ:)  Ich  verlasse  mich  auf  den  Ball,  der  den  Alten  im 
Monde  spielen  soll;  jedoch  hängt  alles  davon  ab,  daß  Erde  und  Himmel  als  Vermittler  wirken. 

(Spricht:)  Ich,  Wang  Pao-ch'uan,  soll  auf  Befehl  meines  Vaters  den  Ballwurf  vornehmen.  Schon 
in  aller  Frühe  habe  ich  mich  gekämmt  und  gewaschen  und  halte  mich  nun  bereit,  auf  den 
Turm  zu  steigen. 

Die  Zofe.  Der  gnädige  Herr  und  die  gnädige  Frau  lassen  dem  Fräulein  sagen,  daß  es 
schon  nicht  mehr  früh  sei.  Ich  soll  das  Fräulein  bitten,  sich  auf  den  Turm  zu  verfügen,  um 
den  Ball  zu  werfen. 

Wang  Pao-ch'uan.  Ja,  ich  weiß  schon.  (Singt:)  Ich  stimme  mit  dem  Munde  zu  und 
rühre  mich  doch  nicht.  In  meinem  Herzen  sinne  ich  hin  und  her,  und  im  Stillen  denke  ich 

daran,  wie  neulich  ich  im  Blumengarten  unverhofft  Herrn  Hsüeh  traf.  Obwohl  er  ja  ein  Bettler 

ist,  so  hat  er  doch  ein  schmuckes  Aussehen ;  er  wird  noch  einst  Minister  werden,  denn  Willens- 

kraft zeigt  seine  Miene,    auch   bohrte  sich,    wie    ich  selbst   gesehen,    eine  Schlange  aus   ihm:^) 

^)  Das  ist  ein  Zeichen  großer  Bestimmung. 
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gewiß  ist  er  zu  hohen  Würden  ausersehen,  als  ein  Genosse  von  Königen  und  Fürsten.  Und 
wenn  er  jetzt  auch  Not  und  Armut  leidet,  so  wird  er  sicherlich  noch  seinen  Weg  in  aller  Ruhe 
machen ;  in  seiner  Rede  ist  er  freundlich  und  der  Achtung  aller  würdig ;  darum  habe  ich  ihm 
mit  Geld  ausgeholfen  und  ihm  eingeschärft,  sich  heute  ja  am  Fuß  des  Turmes  einzufinden ; 
denn  ihm  will  ich  den  Ball  zuwenden,  um  dann  mit  ihm  den  Ehebund  zu  schließen.  Wenn 
er  jedoch  trotz  alledem  nicht  kommt,  was  dann?  Ich  käme  dadurch  in  eine  schwierige  Lage, 
aus  der  ich  keinen  Ausweg  wüßte.  Rasch  vorwärts  denn  !  Gedankenvoll  und  sinnend  steige 
ich  auf  den  Turm.  (Sie  erscheint  auf  dem  Turme.)  Da  langsam  ich  die  Augen  abwärts  lenke 
sehe  ich  deutlich  schon,  wie  sich  am  Turme  ringsumher  der  Menschen  dichte  Haufen  scharen. 

(Eine  Volksmenge  erscheint.)  Ha,  welch  ein  Durcheinanderreden,  welch  ein  Lärm !  Hier 
stehen  Vornehme  und  Reiche,  stattlich  aufgeputzt,  in  neuen  Kleidern,  bunten  Hüten,  Lebenslust 
in  den  Mienen;  dort  stehen  Arme,  angetan  mit  fadenscheinigen  Gewändern;  Greise  sind  darunter 
und  Junge.  Da  gibt  es  Häßliche  sowohl  wie  Schöne,  auch  Blinde  sind  gekommen,  um  dem 
Glücke  nachzujagen ;  da  gibt  es  solche,  die  sich  nur  das  Treiben  ansehen  wollen,  und  auch 
solche,  die  ihr  Eheglück  zu  finden  hoffen.  Sie  ahnen  nicht,  daß  sie  vergeblich  hoffen,  und 
daß  niemandem  ein  so  glücklich  Los  beschieden  wie  Herrn  Hsüeh !  Schon  sind  jetzt  alle  da 
am  Fuß  des  Turmes,  nur  ihn  allein  sah  ich  noch  nicht;  mein  Herz  ist  voller  Unruhe.  Ich 

spähe  überall  umher:  wo  er  wohl  stecken  mag?  Solltest  du  wirklich  nicht  gekommen  sein,  so 
würdest  du  mich  bitter  kränken !  Was  schärfte  ich  dir  doch  neulich  noch  im  Garten  ein  ? 

Hast  du  mein  liebend  Herz  denn  ganz  und  gar  vergessen  ?  Doch  mitten  in  der  Angst  und 

Aufregung,  was  sehe  ich?  Ist  er's  nicht,  mit  dem  Korbe  in  der  Hand  und  mit  dem  Hunde- 
knüppel unterm  Arm,  der  gar  so  blöde  und  einfältig  abseits  steht  ?  Nun  aber  kommt  mir  ein 

Bedenken:  all  diese  Leute  sind  vom  gleichen  Wunsch  beseelt;  wie  darf  ich  da  den  Ball  aus- 
drücklich ihm  zuwerfen  ?  Ich  will  im  Stillen  zu  den  Göttern  und  zu  Buddha  beten,  mich  dem 

Gebot  des  Himmels  fügen  und  auf  Gott  vertrauen.  Ist's  uns  bestimmt,  ein  Paar  zu  werden, 
so  wird  er  sicherlich  uns  im  Geheimen  beistehen,  und  dann  kann  es  kein  Hindernis  mehr  geben. 

So  hebe  ich  denn  die  Hand  empor  und  schleudere  den  Ball  hinab.  Nun  ist's  geschehen  ;  ich 
aber  ziehe  mich  in  mein  Gemach  zurück.      (Ab.) 

Der  Alte  im  Monde.  (Singt:)  Ich  bin  der  alte  Mann  im  Monde;  schon  zeitig  fand  ich 
mich  hier  ein  und  warte  nun,  bis  ich  das  schöne  Paar  verbunden.  In  aller  Stille  nehme  ich 

den  Ball  an  mich,  und  all  das  Volk  regt  sich  vergeblich  auf;  denn  Wang  Pao-ch'uan  und 
Hsüeh  P'ing-kuei  sollen  ein  Kaiserpaar  werden ;  es  ist  ihr  Schicksal,  vereint  zu  werden.  Groß 

ist  ihr  Glück,  und  lange  währt  ihr  Leben.  Nun  ich  den  Ball  dem  P'ing-kuei  zugewendet, 
kehre  ich  an  meinen  Platz  zurück.     (Ab.) 

Hsüeh  P'ing-kuei.     (Singt:)  Da  ich  das  sehe,  kennt  meine  Freude  keine  Grenzen! 
Leute  aus  der  Menge.  (Singen:)  Alle  miteinander  sperren  wir  die  Augen  auf:  was 

geht  den  Bettler  diese  Sache  an  ?  Gewiß  hat  er  den  Ball  nur  mit  Gewalt  an  sich  gerissen  ! 

Sofort  gib  ihn  heraus,  sonst  geht  dir's  schlimm  ! 
(Während  die  Menge  sich  anschickt,  ihm  den  Ball  zu  entreissen,  erhebt  der  Diener 

Wang  Chung  laut  seine  Stimme.  Singt:)  Haltet  ein!  Den  Bräutigam  aber  bitte  ich,  sich 
in  das  Haus  des  Herrn  Ministers  zu  verfügen.  (Spricht :)  Daß  euch,  Herr,  der  Ball  zufiel,  ist 
wohl  ein  Glück  sondergleichen  !  Nun  bitte  ich  euch,  mir  gleich  ins  Haus  zu  folgen,  damit  ihr 
euch  dem  Herrn  Minister  vorstellt. 

Hsüeh  P'ing-kuei.     Wohlan,  ich  komme.     (Beide  ab.) 
Leute  aus  der  Menge.     Es  ist  aus,    es  ist  aus!     Den  Ball    hat   ein   Bettler   erwischt! 

Andere  aus  der  Menge.     Uns  ist's  mißglückt.    Seht  nur  den  Mann  an.     Jetzt  ist  er  noch 
ein  Bettler,  aber  im  Nu  wird  er  ein  Krösus  sein  !     Laßt  uns  nur  unserer  Wege  gehen  !     (Alle  ab.) 

(Hsüeh  P'ing-kuei  und  Wang  Chung  erscheinen  auf  dem  Turme.) 
Wang  Chung.  Nehmt  einstweilen  im  Studierzimmer  Platz,  Herr,  und  wartet,  bis  ich 

den  Herrn  Minister  hierher  bitte.  (Ab.  Hinter  der  Szene:)  Ich  melde  dem  gnädigen  Herrn 

gehorsamst,   daß  ich  den  Empfänger  des  Balles  ins  Studierzimmer  geleitet  habe. 
WangYün.  (Hinter  der  Szene.)  Da  will  ich  hingehen  und  ihn  mir  ansehen.  (Tritt  auf.) 

Wo  ist  denn  der  Mann,  der  den  Ball  erlangt  hat? 

19* 
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Hsüeh  P'ing-kuei.     Hier  bin  ich. 
Wang  Yün.  Nanu,  wo  kommt  denn  dieser  Bettler  her?  Warum  hat  man  ihn  ins 

Haus  hereingelassen? 
Wang  Chung.     Ich  melde  gehorsamst,    daß  er  derjenige  ist,    der    den  Ball  erlangt  hat. 
Wang  Yün.  Web  mir!  Da  soll  einer  nicht  den  Mut  verlieren!  (Singt:)  So  hat  sich 

denn  das  ganze  Glück  im  Handumdrehen  gewendet.  Dabei  kann  einer  wohl  mißmutig  werden  ! 
Und  wie  er  aussieht:  fahl  und  mager,  der  Hut  zerknittert,  und  der  Anzug  schäbig!  Wie 

könnte  ein  feines  Mädchen  wie  meine  Tochter  sich  wohl  dem  vermählen  ?  Wenn  Pao-ch'uan 
das  erführe,  würde  sie  vor  Zorn  vergehen,  und  wenn  auch  das  nicht,  so  doch  wenigstens  be- 

trübt und  unzufrieden  sein.  Doch  eine  so  wichtige  Sache,  die  über  ihr  ganzes  Leben  ent- 

scheidet, läßt  sich  nicht  leichter  Hand  erledigen,  ich  muß  mir's  erst  im  Innern  reiflich  über- 
legen. Du  aber  führe  jenen  ins  Bedientenzimmer  und  lasse  ihn  dort  mit  einem  Freudenmahl 

bewirten  ! 

Wang  Chung.     Folgt  mir,  Herr! 
Wang  Yün.     Halt!    Wie  ist  dein  Name? 

Hsüeh  P'ing-kuei.     Mein  Familienname  ist  Hsüeh,   mein  Rufname  P'ing-kuei. 
Wang  Yün.  Gut,  gehe  jetzt  nur.  (Singt:)  Der  Name  schon  genügt,  um  einen  zu  ver- 

drießen :  ein  Mensch,  der  P'in  heißt,  wird  es  schwerlich  je  zu  etwas  bringen.^)  Ich  könnte  es 
nicht  über  mich  gewinnen,  ihn  meiner  Tochter  zu  vermählen.  Wenn  ich  als  Würdenträger 
höchsten  Ranges  mir  diesen  Bettler  da  zum  Schwiegersohn  erküre,  so  werden  alle  ihre  Glossen 

darüber  machen.  Da  will  ich  lieber  ihm  den  Ball  abkaufen,  damit  Pao-ch'uan  sich  eine  andere 
und  bessere  Verbindung  wähle ;  auch  denke  ich  mir,  es  wird  dem  Bettler  sicherlich  willkommen 
sein.  Wie  sollte  er  nicht  verstehen,  daß  Rabe  und  Phönix  nicht  zum  Paar  geschaffen  ?  Auch 
wird  dann  mein  Kind  in  seinem  ganzen  Leben  keinen  Groll  nachzutragen  haben.  Ich  bin 
nunmehr  mit  mir  im  Klaren  und  bin  fest  entschlossen,  so  zu  handeln.  (Spricht:)  Ich  hatte 
gedacht,  der  Empfänger  des  Balles  würde  sicherlich  ein  Prinz  oder  Fürst  sein ;  nimmermehr 
aber  hätte  ich  vermutet,  daß  ein  Bettler  ihn  erwischen  würde.  Es  ist  ja  möglich,  daß  ihm 
dereinst  noch  eine  glänzende  Laufbahn  bevorsteht ;  aber  ach,  selbst  wenn  das  auch  der  Fall 
sein  sollte,  so  würde  ich  darum  doch  für  den  Augenblick  der  Schande  nicht  entgehen,  und 
wenn  meine  Tochter  es  erfährt,  wird  sie  gewiß  in  Zorn  geraten.  So  bleibt  mir  wohl  nichts 
anderes  übrig,  als  einige  Unzen  Silbers  daran  zu  wenden  und  ihm  den  Ball  wieder  abzukaufen, 

damit  Pao-ch'uan  sich  einen  andern  Gatten  wähle.  (Singt:)  Entschlossen  vorgehen  soll  der 
Mann,  und  wer  mit  Überlegung  handelt,  zeigt,  daß  er  Erfahrung  hat.     (Ab.) 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Mein  Ehebund  schafft  mir  Kummer,  und  der  Kummer 
macht  mich  krank;  jedoch  wenn  ich  an  den  Geliebten  denke,  dann  weicht  aller  Unmut. 
(Spricht:)  Als  ich  heute  vom  Turme  aus  den  Ball  hinabwarf,  sah  ich,  wie  er  stracks  in  die 
Höhe  flog  und  nicht  wieder  zur  Erde  fiel.  Ich  kehrte  hastig  in  mein  Gemach  zurück  und 

dachte  bei  mir:  gewiß  haben  die  Götter  und  Buddha  die  Angelegenheit  in  ihre  Obhut  ge- 
nommen, und  sicherlich  wird  Hsüeh  den  Ball  in  aller  Ruhe  erlangen.  Sollte  das  aber  nicht 

der  Fall  gewesen  sein,  so  würde  mir  nichts  anderes  übrig  bleiben  als  der  Tod. 

Wang  Yün.     Pao-ch'uan,  bist  du  da? 

Wang  Pao-ch'uan.     Da  ist  ja  der  Vater  gekommen!     Bitte,  nimm  doch  Platz. 
Wang  Yün.      Schon  gut,   ich  sitze  schon. 

Wang  Pao-ch'uan.  Du  hast  ja  eine  so  betrübte  Miene,  Vater.  Was  hat  das  zu bedeuten  ? 

Wang  Yün.  Mein  Kind,  als  ich  dich  auf  den  Turm  steigen  und  den  Ball  hinabwerfen 
hieß,  hatte  ich  gehofft,  einen  Prinzen  oder  Fürsten  ins  Haus  zu  bekommen,  und  nun  stellt  es 
sich  heraus,  daß  es  ein  elender  Bettler  ist ! 

Wang  Pao-ch'uan.     Und  wie  nennt  sich  denn  jener  Bettler? 
Wang  Yün.     Hsüeh  P'ing-kuei  heißt  er. 

1)  Der  Minister  hat  den  Vornamen  P'ing-kuei  fälschlich  P'in-kuei  verstanden;  das  Wort  p'in 
bedeutet  .arm". 
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"Wang  Pao-ch'uan.  0  Himmel  und  Erde,  habt  Dank!  Als  du  mir  befahlst,  den  Ball 
hinabzuwerfen,  Vater,  um  mir  auf  diesem  Wege  einen  Mann  zu  wählen,  da  war  doch  von 

Reichtum  und  Armut  nicht  die  Rede.  "Wenn  es  auch  ein  Bettler  ist,  so  ist  das  noch  kein 
Grund  zur  Unzufriedenheit ;   warum   mußt  du  dich  gerade  darum  grämen  ? 

Wang  Yün.  Ach,  du  darfst  nicht  mit  dem  Munde  „ja"  sagen,  wo  dein  Herz  „nein" 
spricht.  Du  willst  mir  nur  durch  freundliche  Reden  mein  Herz  erleichtern.  (Singt :)  Mir  ist 
schon  lange  schwer  ums  Herz ;  du  aber  treibst  noch  deinen  Spott  mit  mir !  Im  Hinblick  auf 
dein  eheliches  Glück  bat  ich  den  Kaiser,  daß  er  dir  gestatte,  durch  Ballwurf  dir  den  Gatten 
selbst  zu  wählen ;  doch  hoffte  ich  dabei,  daß  es  ein  Fürst,  Graf,  Freiherr  oder  Edelmann  sein 
würde,  dann  wäre  ich  ganz  zufrieden  gewesen;  wer  hätte  aber  denken  können,  daß  es  ganz 
anders  kommen  sollte  ?  Daß  es  ein  Bettler  ist,  der  nun  den  Ball  erhielt,  darüber  kann  ich 
mich  nicht  trösten  ;  und  daß  ein  Mädchen  hohen  Standes  einen  Habenichts  zum  Mann  bekommt, 
ist  eine  Schmach  für  einen  Staatsminister !  Nun  aber  habe  ich  einen  Plan  erdacht ;  wie  wirst 
du  froh  sein,  wenn  ich  ihn  dir  sage !  Ich  lasse  dem  Mann  ein  leckeres  Mahl  vorsetzen  und 
kaufe  den  Ball  für  Geld  ihm  ab ;  dann  könntest  du  dir  einen  andern,  schöneren  Gatten  wählen, 

der  dir  ebenbürtig  und  aus  gutem   Hause  ist,  nicht  wahr? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Unwillig  rufe  ich  den  Vater  an.  (Spricht:)  Du  hast 
Unrecht,  Vater,  also  zu  reden.  Im  menschlichen  Leben  sind  Erfolg  und  Mißerfolg,  Reichtum 
und  Ansehen  durchweg  vom  Himmel  bestimmt  und  liegen  nicht  in  des  Menschen  Macht,  Wenn 

auch  Hsüeh  P'ing-kuei  arm  ist,  so  ist  eben  mein  böses  Geschick  daran  schuld.  Was  redest 
du  von  Zurückkaufen  des  Balles  ?     Darauf  wird  er  wohl  nicht  so  ohne  weiteres  eingehen  wollen. 

Wang  Yün.  Laß  mich  nur  einige  Unzen  Silbers  daran  wenden.  Der  arme  Teufel  be- 
findet sich  in  der  größten  Not  und  wird  ganz  sicher  damit  einverstanden  sein.  Und  vollends, 

wenn  er  sich's  recht  überlegt,  aus  welchem  Stoff  er  ist,  wird  er  selbst  nicht  wagen,  mit  Gewalt 
Schwiegersohn  eines  Ministers  zu  werden. 

Wang  Pao-ch'uan.  Ha,  mir  scheint  fast,  mein  Vater  ist  nicht  recht  bei  Trost! 
(Singt:)  Daß  ich  den  Ball  hinabwarf,  das  geschah  auf  kaiserlich  Gebot;  darum  ist  es  Fügung 
und  nicht  Menschenwerk.  Was  ist  da  zwischen  Vornehm  und  Gering,  was  zwischen  Arm  und 
Reich  zu  unterscheiden  ?  Gleichviel  ob  er  von  Beamten  abstammt  oder  gar  ein  Königsenkel 

ist :  wenn  mir  ein  glücklich  Los  beschieden  ist,  dann  wird  auch  er  nicht  Armut  dulden ;  ist 
mir  jedoch  ein  trübes  Los  bestimmt,  so  würden  schließlich  auch  Ansehen  und  Reichtum  nicht 
von  Dauer  sein.  Ist  doch  die  ganze  Welt  dem  Kreislauf  unterworfen :  wer  wäre  ewig  arm, 
wer  dauernd  reich?  Herr  Hsüeh  ist  mir  nun  einmal  vom  Geschick  bestimmt,  und  höhere 

Mächte  sind  es,  die  unsern  Bund  beschlossen.  Erscheint  er  dir  zu  arm,  was  hindert  dich,  ein 

gutes  Wort  für  ihn  beim  Kaiser  einzulegen,  auf  daß  er  ihm  ein  kleines  Amt  verleihe  ?  Meinst 
du  etwa,  daß  er  dir  solche  Wohltat  je  vergessen  würde? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ihm  Amt  und  Posten  zu  verleihen,  wäre  eine  Kleinigkeit,  doch 
welcher  Leute  Kind  ist  er? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Das  Junge  einer  bunten  Kuh  kann  rötlich  und  gehörnt 
sein,^)  und  Yen  Hui  lebte  arm  in  einer  engen  Gasse.  ̂ ) 

Wang  Yün.  (Singt:)  Wer  nicht  mit  Tusche  und  Pinsel  umzugehen  versteht,  wird  es 
wohl  schwerlich  zum  Beamten  bringen.  Mit  was  für  einem  Antlitz  soll  ich  mich  dem 
Kaiser  zeigen  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Will  man  ihn  zum  Zivilbeamten  machen,  so  lasse  man 
ihn  studieren ;  gilt  es,   ein  Offizier  zu  werden,  nun,  so  lehre  man  das  Schwert  ihn  führen. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Erst  vor  Beginn  der  Schlacht  das  Schwert  zu  wetzen  hat  wohl 
keinen  Zweck,  und  als  Beamter  erst  noch  lesen  lernen  wäre  verlorene  Mühe. 

1)  Wenn  ein  männliches  Kalb  die  vorschriftsmäßige  rote  Farbe  hat  und  gehörnt  ist,  so  darf  es 

als  Opfertier  verwendet  werden,  selbst  wenn  es  seinerseits  von  einer  scheckigen  Kuh  abstammte.  ^  Mit 
anderen  Worten:  niedere  Herkunft  schließt  eine  glänzende  Laufbahn  nicht  aus.  Die  Stelle  ist  ein  Zitat 
aus  Lun-yü  VI,  4.  ,  . 

2)  Lun-yü  VI,  9. 
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Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Su  Lao-ch'iian  raffte  sich  mit  siebenundzwanzig  Jahren 
auf,^)  und  Liang  Hao  ward  mit  zweiundachtzig  Jahren  ein  Groß  Würdenträger.  2) 

Wang  Yün.  (Singt:)  Wenn  einen  Bettler  ich  zum  Schwiegersohne  nähme,  dann  setzte 
ich  mich  dem   Spotte  sämtlicher  Beamten  aus. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Wenn  er  auch  jetzt  ein  Bettler  ist,  so  ist  ihm  dennoch 
Glück  beschieden,  und  wenn  die  Beamten  dich  verlachen,   mögen  sie  es  immer  tun  ! 

Wang  Yün.  (Singt:)  Wie  kommt  es  denn,  daß  er  ein  Bettler  ist,  wenn  ihm  doch 
Glück  beschieden? 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)  Er  ist  es  aber  nun  doch,  der  den  Ball  auffing. 
Wang  Yün.     (Singt:)  Ich  habe  dich  doch  so  innig  lieb,   mein  Kind! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Wenn  du  auf  solche  Art  mich  liebst,  so  ist  das  törichtes 
Geschwätz ! 

Wang  Yün.     (Singt:)    Weh  dir!     Auf  jeden  Fall   lasse   ich    ihn  aus  dem  Hause  jagen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Die  Armut  zu  verschmähen,  dem  Reichtum  nachzujagen, 
zeigt  kein  gutes  Herz. 

Wang  Yün.     (Singt:)  Willst  du  noch  gar  daheim  dem  Vater  ungehorsam  sein? 

Wang  Pao-ch'uan.    (Singt :)  Auch  für  den  kindlichen  Gehorsam  gibt  es  ein  Vernunftgesetz. 
Wang  Yün.  (Singt:)  Vernünftig  oder  nicht,  gleichviel,  wie  ich  beschlossen  habe,  so 

geschieht  es ! 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)    Ha!     Von  Zorn  erregt  gehe  ich  zur  Tür  hinaus!     (Ab.) 
Wang  Yün.  (Singt:)  Die  widerspenstige  Dirne  bringt  mich  zur  Verzweiflung !  (Spricht:) 

Die  widerspenstige  Dirne  hat  sich  in  ihrem  Eigensinn  aus  dem  Staube  gemacht.  Gewiß  ist  sie 

zu  ihrer  Mutter  gegangen.  Da  will  ich  nur  gleich  zu  meiner  Frau  hinübergehen  und  sie  be- 
lehren.    Das  wird  das  Vernünftigste  sein.     (Ab.) 

(Frau  Wu  tritt  auf.) 

Frau  Wu.  (Rezitativ:)  Wo  kommt  im  klaren  Spiegel  der  Herbstreif  plötzlich  her?^) 
(Spricht:)  Ich  bin  Frau  Wu. 

(Wang  Pao-ch'uan  tritt  auf.) 
Wang  Pao-ch'uan.     Ach,  meine  Mutter! 
Frau  Wu.  Ha,  mein  Kind!  Weshalb  strömen  dir  die  Tränen  aus  den  Augen?  Was 

hat  es  zu  bedeuten,  daß  du  so  weinst  und  schluchzest? 

Wang  Pao-ch'uan.  Mutter,  so  und  so  steht  es  nun  mit  mir;  was  soll  nun  aus 
mir  werden  ? 

Frau  Wu.  Du  darfst  nicht  jammern  und  weinen,  meine  Tochter.  Sobald  dein  Vater 
kommt,  will  ich  ihn  schon  versöhnlich  stimmen. 

(Der  Minister  tritt  auf,  räuspert  sich.) 
Frau  Wu.     Da  ist  der  Herr  gekommen.     Bitte,   nehmt  auf  dem  Ehrensitze  Platz. 

Wang  Yün.  Danke,  ich  sitze  schon.  Ei,  Pao-ch'uan!  Ich  habe  doch  soeben  in  freund- 
licher Weise  mit  dir  gesprochen,  warum  bist  du  im  Zorn  davongelaufen  und  weinst  nun  hier? 

Wang  Pao-ch'uan.     Es  ist  zwecklos,  daß  du  mit  mir  redest.     (Dreht  ihm  den  Rücken.) 
Frau  Wu.  Herr,  das  Mädchen  berichtet  mir  eben,  daß  ihr  den  Ball  zurückkaufen  wollt, 

damit  sie  sich  aufs  neue  einen  schöneren  Bräutigam  wähle.     Ist  das  denn  wahr  ? 
Wang  Yün.     Ich  habe  das  Kind  aufrichtig  lieb,  wie  sollte  es  also  nicht  wahr  sein? 
Frau  Wu.  Auf  diese  Weise  die  Sache  zu  behandeln  ist  aber  doch  in  Wahrheit  un- 

verständig! (Singt:)  So  hättet  ihr  nicht  handeln  sollen,  Herr;  ihr  habt  dadurch  die  Pao-ch'uan tief  verletzt. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ich  habe  gehandelt,  wie  ich  handeln  mußte,  und  wenn  du  es  für 
ungehörig  hältst,  so  fehlt  es  dir  an  Einsicht. 

^)  Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1780.    In  der  Tat  wandte  er  sich  erst  mit  27  Jahren 
ernsteren  Studien  zu;   vgl.  San-taze-ching  V.  291. 

2)  Liang  Hao  (913—1004);  vgl.  Giles,  1.  c,  No.  1244. 

3)  Sie  betrachtet  sich  im  Spiegel  und  gewahrt  dabei  die  Spuren  des  herannahenden  Alters. 
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Frau  Wu.  (Singt:)  Der  Ball  ist  doch  nun  einmal  dem  Hsüeh  P'ing-kuei  zugefallen. 
Warum  wollt  ihr  es  anders  haben? 

Wang  Yün.     (Singt:)  Es  widerstrebt  mir,  daß  ein  Bettler  mir  mein  Haus  besudle. 
Frau  Wu.  (Singt:)  Als  des  Ministers  Schwiegersohn,  ist  er  durch  dieses  Glück  vornehm 

und  reich  geworden.     Was  braucht  euch  da  vor  seiner  Armut  angst  zu  sein  ? 
Wang  Yün.  (Singt:)  Wer  von  Geburt  an  arm  gewesen,  dem  ist  wohl  schwerlich  Glück 

beschieden,  und  wenn  ich  ihm  Millionen  schenkte,  es  wäre  für  nichts  und  wieder  nichts  ! 

Frau  Wu.  (Singt:)  Gewiß  wird  er  sich  einst  noch  einen  Namen  machen,  wie  käme 
sonst  der  Ball   in   seine  Hände? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ich  lasse  ihn  ja  nicht  mit  leeren  Händen  abziehen,  ich  will  ihm 
zwei  oder  drei  Beutel  Silber  geben. 

Frau  Wu.  (Singt:)  Wenn  das  nun  aber  unserm  Kind  nicht  recht  ist,  warum  wollt  ihr 
durchaus  so  eigensinnig  handeln? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Der  Eltern  Pflicht  ist's,  ihrer  Tochter  einen  Mann  zu  wählen, 
und  wenn   sie  sich  nicht  fügt,  so  weiß  sie  nicht,  was  sich  gebührt. 

Frau  Wu.  (Singt:)  Wenn  sie  ihn  aber  nicht  verschmäht,  so  laß  sie  doch  den  Ehebund 
mit  einander  schließen  ! 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ein  Bettler  kann  unmöglich  Lebensgefährte  meines  Kindes  sein! 
Weiß  man  denn,  ob  er  von  sauberer  Herkunft  ist? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Was  du  da  sagst,  mein  Vater,  ist  erst  recht  nicht  ange- 
bracht.    Was  hattest  du  denn  selber  anfangs  zu  bedeuten  ? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ich  bin  der  erste  Mann  im  Reiche,  bin  Minister,  ich  nehme  eine 
Stellung  ein,  vor  der  sich  alle  Würdenträger  im  Palaste  beugen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Und  doch  warst  du  im  Anfang  nur  ein  Maurer.  Wer 
wüßte  das  nicht?     Wem  wäre  das  nicht  bekannt? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Die  vier  Berufe ^)  sind  doch  nicht  gering  zu  schätzen.  Im  Grunde 
zeigen  deine  Worte  nur,  daß  dir  die  Einsicht  fehlt. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  „Wer  seine  Schwägerin,  wenn  sie  ertrinkt,  nicht  mit  der 
Hand  herauszieht"  2)  — ,  ferner  Su  Chi-tszö^),  —  und  kannte  Tseng-tszö  trotz  der  Armut  nicht 
die  gute  Sitte?*) 

Wang  Yün.  (Singt:)  Was  hat  P'ing-kuei  mit  dir  zu  schaffen?  Ich  möchte  wissen, 
was  dir  einfällt,   daß  du  so  auf  ihn  erpicht  bist? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Mir  ist  um  Reichtum  und  um  Ansehen  nicht  zu  tun, 
wenn  er  der  Schicklichkeit  Gebote  nur  beherrscht. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ha,  wenn  es  so  steht,  dann  gehe  mit  ihm  deiner  Wege;  in  meinem 
Hause,  scheint  es,  ist  deines  Bleibens  nimmermehr  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ob  vornehm  oder  nicht,  ich  folge  meinem  Gatten  und 
schere  mich  keinen  Deut  um  die  Erlaubnis  meiner  Eltern  ! 

Wang  Yün.     (Singt:)  Dann  lege  dein  Prachtgewand   auch   ab   und   laß   es    hier   zurück! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Das  brauchst  du  mir  nicht  erst  zu  sagen,  wußte  ich's  doch 
schon  früher.     Dergleichen   Sachen  würden  mir  in  meiner  Armut  schwerlich  nützen. 

1)  Nämlich  die  traditionellen  vier  Berufsklassen  der  Beamten,  Ackerbauer,  Handwerker  und  Käuf  leute. 
2)  Zitat  aus  Meng-tsze  IV,  i,  XVII.  Die  Stelle  lautet  im  Zusammenhange  folgendermaßen. 

Shun-yü  K'un  sagte:  Jst  es  nicht  ein  Gebot  der  Scbicklichkeit,  daß  Mann  und  Weib  beim  Geben  und 
Nehmen  einander  nicht  berühren  dürfen?"  „Freilich",  sagte  Meng-tsze.  Jener  sagte:  «Wenn  aber  eine 
Schwägerin  im  Ertrinken  ist,  soll  man  sie  dann  nicht  mit  der  Hand  herausziehen?"  Meng-tsze  sagte: 
„Wer  seine  Schwägerin,  wenn  sie  ertrinkt,  nicht  herauszieht,  der  ist  ein  Wolf.  Daß  Mann  und  Weib 
beim  Geben  und  Nehmen  einander  nicht  berühren,  ist  ein  Gebot  der  Schicklichkeit;  daß  man  seine 

Schwägerin,  wenn  sie  ertrinkt,  herauszieht,  ist  Zwang  der  Umstände". 
3)  Su  Ch'in  Chi-tsze  (4.  Jahrh.  vor  Chr.)  war  nach  einem  mißglückten  Versuch,  ein  Bündnis  mit 

Ch'in  zu  schließen,  so  arm  und  abgerissen  heimgekehrt,  daß  seine  Frau  und  Schwägerin  ihn  von  sich 
wiesen.  Nachdem  ihm  später  das  Bündnis  der  sechs  Staaten  geglückt,  und  er  zu  Macht  und  Reichtum 
gelangt  war,  nahmen  ihn  jedoch  seine  Angehörigen  mit  offenen  Armen  auf. 

*)  Tseng-tsze  gilt  als  eines  der  vierundzwanzig  Beispiele  kindlichen  Gehorsams. 
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Wang  Yün.     (Singt:)  Mach  daß  du  fortkommst!     Fort,  schnell  fort  von  hier! 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)    Ich  geh  ja  schon,    ich  geh  ja  schon,    ich  geh  ja  schon! 
Frau  Wu.     (Singt:)    0  weh,    mein  Kind!     Ich  halte  Pao-ch'uan  mit   der  Hand  zurück. 
Wang  Yün.  (Singt:)  Ich  aber  werfe  dich  mit  einem  Schlage  meiner  Hand  zu  Boden! 

(Frau   Wu  stürzt  nieder.) 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)  Tränenden  Auges  gehe  ich  von  hinnen!     (Ab.) 
Wang  Yün.  (Singt:)  Yor  Zorn  steht  mir  das  Haar  zu  Berge!  Ich  will  den  Wang 

Chung  rufen.     (Spricht:)  Wang  Chung! 
Wang  Chung.     Hier  bin  ich. 
Wang  Yün.  (Spricht:)  Geh  sofort  ins  Bedientenzimmer  und  jage  jenen  Bettler  samt 

Pao-ch'uan  zum  Hause  hinaus ! 
Wang  Chung.  Wehe!  Gnädiger  Herr,  besänftigt  erst  euern  donnergrollenden  Zorn! 

Wenn  das  Fräulein  auch  einige  unschickliche  Worte  gebraucht  hat,  so  solltet  ihr  doch  das 
väterliche  Gefühl  für  euer  Kind  bewahren  und  nicht  so  in  Zorn  geraten. 

Wang  Yün.  Oho!  Du  Hund  von  einem  Sklaven  hast  hier  nicht  viel  zu  reden!  Sofort 
jagst  du  sie  hinaus !     Wenn  du  noch  zögerst,    werde   ich  dir,    du  Hund,    den  Garaus  machen  1 

Wang  Chung.      Schon  gut.     Ach,  es  ist  nicht  mehr  zum  Aushalten!     (Ab.) 
Wang  Yün.     Zofe,  bring  deine  Herrin  zu  Bett! 
Die  Zofe.     Jawohl.     (Ab.) 
Wang  Yün.  (Singt:)  Ich,  der  ich  doch  des  Kaisers  Angelegenheiten  leite,  werde  wohl 

noch  mit  einer  Dirne  fertig  werden,  die  ich  selbst  gezeugt !     (Ab.) 

Wang  Pao-ch'uan.  (Spricht:)  Ach,  bitter  genug  ist's  wohl  für  mich,  daß  mein  ab- 
scheulicher Vater  so  wenig  Liebe  für  mich,  sein  Kind  übrig  hat,  daß  er  mich  verstößt  I 

Wang  Chung  ! 
Wang  Chung.     Hier  bin  ich.     Was  steht  zu  Diensten,  Fräulein? 

Wang  Pao-ch'uan.     Wo  ist  der  Empfänger  des  Balles? 
Wang  Chung.     Er  ist  im  äußeren  Flügel,  im  Bedientenzimmer. 

Wang  Pao-ch'uan.     Führe  mich  zu  ihm,   ich  will  ihn  sehen. 
Wang  Chung.     Jawohl.     (Beide  ab.) 

(Hsüeh  P'ing-kuei  tritt  auf.) 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Rezitativ:)  Ich  werde  stutzig,  wenn  ich  die  Gesichter  mir  be- 
trachte ;  die  Mienen,  die  ich  sehe,  machen  mich  besorgt.  (Spricht :)  Ehe  ich  mich  dessen  ver- 

sah, fiel  der  Ball  in  meine  Hände,  und  ich  nehme  an,  daß  die  Götter  und  Buddha  mir  zur 
Seite  standen.  Man  ließ  mich  auffordern,  ins  Haus  zu  kommen.  Als  mich  jedoch  der  Minister 
erblickte,  wurde  er  sehr  unwillig  und  schickte  mich  in  dieses  menschenleere  Gemach.  Nun 
sitze  ich  hier  schon  eine  ganze  Weile,  und  nichts  rührt  sich.  Ich  verstehe  nicht,  was  das  zu 
bedeuten  hat. 

Wang  Chung.     (Hinter  der  Szene.)    Der  Mann  ist  in  diesem  Zimmer. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Hinter  der  Szene.)  So  führe  mich  hinein.  (Sie  tritt  auf.)  Wo 
seid  ihr  denn,  Herr  Hsüeh? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Ihr  seid  es,  Fräulein!  Ich  habe  gemerkt,  daß  der  Herr  Minister, 
als  er  mich  sah,  sehr  unzufrieden  war,  und  vermute,  daß  er  mich  nicht  gern  in  sein  Haus 
nehmen  möchte.  Ich  bin  von  Herzen  gern  bereit,  den  Ball  zurückzugeben  und  dann  meiner 
Wege  zu  gehen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Mit  nichten  sollt  ihr  gehen,  Herr  Hsüeh.  Ich  will  euch 
gleich  erklären,  wie   sich  die  Sache  verhält. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Was  habt  ihr  noch  zu  sagen?  So  sprecht  euch  denn 
aus,  Fräulein ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Mein  Vater  ist  zwar  töricht;  aber  meine  Ehe  steht  fest,  unser 
Bund  ist  vom  Himmel  beschlossen,  und  von  ganzem  Herzen  möchte  ich  mich  euch  fürs  ganze 
Leben  anvertrauen.     Ihr  werdet  mich  doch  hoffentlich  nicht  verschmähen  ? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Wenn  aber  der  Herr  Minister  es  nicht  zuläßt,  was  sollen  wir dann  tun? 
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(Die  Zofe  tritt  auf.) 

Die  Zofe.  Die  gnädige  Frau  hat  mich  beauftragt,  das  Fräulein  zu  ersuchen,  wieder  in 
ihr  Gemach  zurückzukehren  und  dort  zu  warten,  bis  sich  der  Zorn  des  gnädigen  Herrn  wieder 
gelegt  habe;  dann  werde  sich  schon  Rat  schaffen  lassen. 

Wang  Pao-ch'uan.  Ha,  ich  bin  nicht  mehr  von  meinen  Eltern  abhängig.  Wo  ist eure  Wohnung,  Herr  Hsüeh? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Ach,  ich  hause  in  einem  Ziegelofen,  südöstlich  von  der  Stadt.  Wie käme  ich  zu  einer  Wohnung  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  In  einem  Ziegelofen  läßt  sich's  auch  leben.  Geh  geschwind  in mein  Gemach,  Mädchen,  und  hole  mir  heimlich  das  Bündel,  das  dort  auf  der  Bambusbett- 
stelle liegt ! 

Die  Zofe.     Jawohl.     (Ab.     Erscheint  dann  wieder.)     Hier  ist  das  Bündel. 

Wang  Pao-ch'uan.     Nun  laßt  uns  gehen,   Herr  Hsüeh! 
Wang  Chung.  Eilt  nicht  so,  Fräulein  1  Wartet,  bis  ich  den  Wagen  anspannen  lasse 

und  euch  das  Geleite  gebe. 
Wang  Yün.     (Hinter  der  Szene.)     Wang  Chung! 
Wang  Chung.     Hier!     (Ab.) 
Wang  Yün.      (Hinter  der  Szene.)     Ist  das  Pack  fort? 

Wang  Chung.  (Hinter  der  Szene.)  Ich  will  den  Wagen  anspannen  lassen  und  sie 
hinausgeleiten. 

Wang  Yün.  (Hinter  der  Szene.)  Halt!  Was  redest  du  von  Wagen  anspannen  lassen? 
Auf  der  Stelle  jagst  du  die  beiden  hinaus,   sonst  prügle  ich  dich  bei  lebendigem  Leibe  tot ! 

Wang  Chung.    Gut,  ich  verstehe  schon.   (Erscheint  wieder.)   Jetzt  habt  ihr's  gehört,  Fräulein. 

Wang  Pao-ch'uan.  Ja.  Wollen  wir  uns  nur  geschwind  auf  den  Weg  machen, Herr  Hsüeh ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.     Ha,  das  ist  wohl  recht  verdrießlich!     (Beide  ab.) 
Die  Zofe.  Freund  Wang  Chung,  gebt  ihr  dem  Fräulein  das  Geleite.  Ich  aber  will 

unterdessen  die  Sache  der  gnädigen  Frau  berichten.  Allmählich  wird  sich  dann  schon  ein 
anderes  Auskunftsmittel  ersinnen  lassen. 

Wang  Chung.  Schon  recht.  (Rezitativ:)  Das  Band,  das  Kind  und  Vater  bindet,  ist 

zerrissen,  und  zwischen  Sohn  und  Schwiegervater  fehlt  gar  jegliches  Verhältnis.     (Ab.) 

2.    Der  Handschlag. 
(Chi  chang.) 

Personen: 

Der  Minister  Wang  Yün. 

Wang  Pao-ch'uan,  seine  Tochter. 
Mägde  der  Wang  Pao-ch'uan. 

Wang  Yün.  (Rezitativ:)  Eine  Hortensienblüte  ward  über  die  Mauer  geworfen!^)  Der 
Ehebund  meiner  Tochter  lastet  mir  auf  meinem  Herzen.  (Spricht :)  Ich,  Wang  Yün,  bin  ein 

Würdenträger  der  Großen  T'ang  und  bekleide  als  solcher  den  Posten  des  ersten  Ministers.  Von 
den  drei  Töchtern,  die  mir  meine  Gemahlin,  Frau  Wu,  gebar,  ist  die  älteste,  Chin-ch'uan,  mit 
Su  Lung  vermählt,  die  zweite,  Yin-ch'uan,  ist  die  Gattin  des  Wei  Hu;  meine  dritte  Tochter 
aber,  Pao-ch'uan,  ist  störrischen  Sinnes  und  wollte  nicht  zugeben,  daß  ein  Ehevermittler  die 
Verhandlungen   führe..     Da   traf  es   sich,    daß    die  Kaiserin    ihr   ein    Prachtgewand   samt   einem 

')  Unter  der  Hortensienblüte  ist  Pao-ch'uan  gemeint,   die   sich    nach    ihres  Vaters  Ansicht  durch 
ihre  Wahl  an  einen  Unwürdigen  fortwirft. 

Abh.  d.  philo8.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  20 
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entsprechenden  Rock^)  und  außerdem  einen  Ball  aus  fünffarbigen  Wollenfäden  verlieh.  Nachdem 
die  Wahl  auf  den  zweiten  Tag  des  zweiten  Monats  gefallen  war,  stieg  sie  auf  den  Söller  und 
warf  von  dort  den  Ball  hinab,  um  so  ihre  Verbindung  vom  Himmel  abhängig  zu  machen. 

Wider  Erwarten  erwies  sich  schließlich  der  Bettler  Hsüeh  P'ing-kuei  als  der  Empfänger  des 
Balles,  womit  ich  höchst  unzufrieden  bin.  Nun  ist  da  aber  der  vom  Kaiser  zum  Chnang-yüan 

ernannte  Lü  Ying-k'uei,  der  noch  unverheiratet  ist;  da  will  ich  einmal  zu  meiner  Tochter 
gehen  und  ein  Wort  mit  ihr  reden,  um  sie  dem  Chuang-yüan  zu  vermählen.  Gewiß  wird  sie 

sich  mir  fügen  wollen ;  denn  über  jenen  Hsüeh  P'ing-kuei  brauchen  wir  uns,  dächte  ich,  nicht 
zu  streiten.  (Singt :)  Denn  in  ein  Haus  wie  meins  gehört  ein  vornehmer  und  reicher  Schwieger- 

sohn; das  fehlte  noch,  daß  gleich  der  erste  beste  nach  dem  Phönix  strebte!  (Ab.) 

(Wang  Pao-ch'uan  tritt  im  Prachtgewande  auf.) 
Wang  Pao-ch'uan.  (Rezitativ:)  Kirschblüten,  Rosen,  Orchideen,  welche  Pracht!  Und 

schräg  in  den  Päonien 2)  steckt  ein  Blatt  aus  Nephrit!  (Spricht:)  Da  ich  durch  die  Gnade  der 
Kaiserin  mit  einem  Ball  aus  fünffarbigen  Wollfäden  beschenkt  ward,  bin  ich  auf  den  Söller 
gestiegen  und  habe  von  dort  den  Ball  hinabgeworfen.  Daß  er  Herrn  Hsüeh  traf,  entsprach 
just  meinem  Herzenswunsch.  Wie  kommt  es  nur,  daß  der  Vater  gar  so  unglücklich  darüber 
ist?     Unter  keinen  Umständen  dürfen  wir  beide  nun  länger  in   seinem  Hause  bleiben! 

Die  Zofe.     Ich  melde  dem  Fräulein,  daß  der  gnädige  Herr  da  ist. 

Wang  Pao-ch'uan.     Ich  lasse  bitten. 
Die  Zofe.     Jawohl.     Bitte  einzutreten. 

Wang  Yün.     (Hinter  der  Szene.)     Ich  komme.     (Tritt  auf.) 

Wang  Pao-ch'uan.     Da  bist  du,  Vater!     Bitte,  nimm  auf  dem  Ehrensitze  Platz. 
Wang  Yün.  Ich  sitze  schon.  Nun,  mein  Kind,  heute  habe  ich  dir  eine  erfreuliche 

Mitteilung  zu  machen.  (Singt:)  Als  du  den  Turm  bestiegst,  den  Ball  hinabzuwerfen,  um  dir 

den  Würdigsten  im  Lande  auszuwählen,  wer  hätte  da  vermutet,  daß  das  Los  dem  Hsüeh  P'ing- 
kuei  zufallen  würde?  Fürwahr,  ich  ward  ganz  mißgestimmt  darüber.  Doch  während  ich  noch 
unentschlossen  schwankte,  was  zu  tun,  da  ging  mir  just  im  richtigen  Moment  ein  Glücksstern 
auf.  Auf  dem  Bankett  zu  Ehren  derer,  die  den  höchsten  Grad  erlangt,  befand  sich  gestern 

auch  ein  neuer  Chuang-yüan  von  hohen  Gaben;  den  möchte  ich  dir  zum  Gatten  geben.  So 

bliebe  dir's  erspart,  mit  Hsüeh  P'ing-kuei  zu  hungern.     Sagt  dir  mein  Vorschlag  zu? 
Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ha!  Da  ich  solches  höre,  füllt  mir  Zorn  die  Brust!  Du 

bist  im  Irrtum,  Vater;  denn  du  denkst  nicht  daran,  daß  deines  Kindes  Ehegemahl  vom  Himmel 
selbst  bestimmt.  Gleichviel  ob  vornehm,  ob  gering,  ich  folge  ihm;  und  selbst  wenn  er  ein 
fühlloser  Felsblock  wäre,  so  hätte  ich  mich  zu  fügen.  Nachdem  nunmehr  das  Los  den  Hsüeh 

P'ing-kuei  getroffen,  ziemt  es  sich,  daß  ich  sein  Schicksal  teile.  Reichtum  und  Ansehen, 
fliehenden  Wolken  gleich,  ist  nicht,  was  ich  begehre.*)  Warum  willst  du  durchaus  die  Wahl 
erneuern  ? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Hm,  daß  ich  solches  hören  muß,  bereitet  mir  Verdruß.  (Spricht:) 
Mein  Kind,  jener  Ballwurf  war  doch  nur  ein  Scherz  des  Augenblicks;  du  wirst  doch  nicht 
behaupten  wollen,  daß  es  sich  um  ein  kaiserliches  Gebot  gehandelt  habe? 

Wang  Pao-ch'uan.  Wenn  es  sich  auch  nicht  um  ein  kaiserliches  Gebot  handelte,  so 
geschah  es  doch  auf  Befehl  der  Kaiserin.  Mit  Recht  sagt  das  Sprichwort:  „Die  Menschen 

halten  Treue  und  Aufrichtigkeit  für  die  Hauptsache".  Wie  sollte  man  einen  großen  Karren 

ohne  Achse,  einen  kleinen  ohne  Deichsel  zum  Fahren  bringen?*)  Was  nun  aber  Herrn  Hsüeh's 
Armut  betrifft,  so  geriet  einstmals  Konfuzius  zwischen  Ch'en  und  Ts'ai  in  eine  bedrängte  Lage, 5) 

1)  Wörtlich:  ein  Obergewand,  auf  dem  Sonne,  Mond  und  Phönixe  dargestellt  sind,  und  einen 
Rock  mit  Darstellungen  von  Bergen,  Strömen  und  Ländern. 

2)  Die  Päonie  symbolisiert  Reichtum  und  Ansehen  und  wird   daher  auch   fu  kuei  hua  genannt. 
3)  Eine  Anspielung  auf  Lun-yü  VII,  15:  , Reichtum  und  Ansehen,  nicht  auf  rechtem  Wege  er- 

worben, sind  nur  fliehenden  Wolken  gleich". 
*)  Lun-yü  11,  22. 

ö)  Bezieht  sich  auf  das  Komplott  der  Großwürdenträger  von  Ch'en  und  Ts'ai  gegen  Konfuzius 
(Shi-ki  XLVII,  p.  18),  von  dem  es  im  Lun-yü  XV,  i,  2,  3  heißt:  ,In  Ch'en  waren  die  Lebensmittel  ab- 

geschnitten, und  die  Jünger  waren  so  krank,    daß   sich  niemand  von   ihnen   zu   erheben  vermochte.     Da 
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und    Chiang  T'ai-kung    tauchte    seine    Angel    in    den    Wei-FIuß,*)    und    doch    ward    jener    ein 
Heiliger,    dieser  ein  Weiser   des  Altertums.     Wenn    selbst   sie  Unbilden  und  Widerwärtigkeiten 
zu  leiden  hatten,    um  wieviel  mehr  ich  von  bitterem   Geschick  betroffene  Magd  !   Mädchen, 
rücke   meinen   Sessel  vor!     (Sie  setzt  sich  so,  daß  sie  dem  Vater  den  Rücken   zukehrt.) 

Wang  Yün.     Hm,    während    ich    hier   mit   dir   rede,    kehrst  du  mir  den  Rücken  zu,    
du  zürnst  mir  wohl  gar? 

Wang  Pao-ch'uan.  Das  würde  ich  mir  nicht  erlauben.  Aber  dies  ist  nun  einmal  ein 
Glück,  das  sich  an  meine  Fersen  gehängt  hat,  und  was  in  einem  früheren  Dasein  bestimmt 
worden,  ist  schwer  zu  ändern. 

Wang  Yün.     Hm,  du  bist  mir  doch  gar  zu  übermütig!     (Singt:)    Was    du   da   sprichst, 
hat  keinen  rechten  Sinn,  und  solcher  Hochmut  schickt  sich  keineswegs.     Dein  ältester  Schwager 
Su  Lung   steht    dem  Ministerium    der   Finanzen   yor,    dein    zweiter  Schwager  Wei  Hu    ist  Vor- 

sitzender der  Kriegsbehörde  :   wenn   du  auf  deinem  Eigensinn  bestehst  und  einen  Bettler  ehelichst 
wovon  willst  du  dann  leben  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Du  bist  im  Irrtum,  Vater,  wenn  du  also  redest.  Wie 
sollte  ich,  der  bitteres  Geschick  beschieden,  zu  einem  Mann  von  glänzenden  Talenten  kommen? 

Und  doch  ward  Mai-ch'en^)  noch  mit  fünfzig  Jahren  Gouverneur,  und  Chiang  T'ai-kung  traf 
achtzig  Jahre  alt  mit  König  W^n  zusammen.  Du  solltest  doch  nicht  davon  reden,  daß  Hsüeh 
P'ing-kuei  ein  armer  Teufel  ist.  Wie  weißt  du  denn,  ob  er  nicht  doch  dereinst  sich  einen Namen  macht  ? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Von  der  Belohnung  wollte  Chieh  Chih-t'ui  nichts  wissen  und  ver- 

brannte auf  dem  Berge  Mien.^)  Auf  allen  Vieren  kroch  Ch'en  Chung  herbei  und  speiste  von 
<len  Pflaumen  an  dem  Brunnen.*)  Dergleichen  arme  Teufel  gibt's  die  Menge.  Doch  wer  von 
ihnen  hätte  es  später  je  zu  was  gebracht  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Es  hatte  Han  Hsin^)  um  sein  täglich  Brot  gebettelt  und 
saß  danach  auf  einem  Fürstenthron,  und  Kan  Lo,^)  der  in  bittrer  Not  geschmachtet,  stand 

später  einzig  da  im  Reiche;  desgleichen  war  Kao-tsu  von  Han''^)  ursprünglich  Postmeister  ge- 
wesen, wie  kannst  du  da  behaupten,  daß  ein   armer  Teufel  nie  etwas  erreicht? 

kam  Tsze-lu  voll  Unwillen  [zu  Konfuzius]  und  sagte:  ,Hat  denn  auch  der  Edle  Elend  zu  leiden?'  Der 
Meister  sprach:  ,Der  Edle  bleibt  im  Elend  fest,  wenn  aber  der  Alltagsmensch  ins  Elend  gerät,  dann 
läßt  er  sich  gehen.' " 

^)  Der  sagenhafte  Ratgeber  des  Wen-wang  lebte  bis  in  sein  höchstes  Alter  in  größter  Armut 
(cf.  Shi-ki  XXXII,  p.  Ib);  als  er  am  Wei -Flusse  angelte,  fing  er  einen  kostbaren  Stein  und  begegnete 
darauf  dem  Wen-wang. 

2)  Chu  Mai-ch'en  (2.  Jahrh.  v.  Chr.)  wurde  seiner  Armut  wegen  von  seiner  Frau  im  Stich  gelassen. 
Nachdem  er  in  der  Folge  zu  hohen  Würden  gelangt  war,  bat  sie  ihn,  sie  wieder  aufzunehmen,  er  aber 

wies  sie  ab  mit  den  Worten:  „Verschüttetes  Wasser  wieder  einzusammeln  ist  schwierig".  Vgl.  Petillon, 
Allusions  litteraires,  p.  201;  Stewart  Lockhart,  Manual  of  Chinese  Quotations,  p.  128. 

'^)  Chieh  Chih-t'ui  hatte  dem  Fürsten  Wen  von  Chin,  als  er  dem  Hungertode  nahe  war,  ein  Stück von  seinem  Schenkel  gegeben  und  ihm  dadurch  das  Leben  gerettet.  Als  er  sich  später  der  Belohnung 
entzog,  indem  er  sich  in  den  Wäldern  des  Mien-shan  verbarg,  ließ  der  Fürst  den  Wald  in  Brand  stecken, 
um  den  Chieh  Chih-t'ui  auf  diese  Art  herauszulocken.  Er  aber  kam  nicht  aus  seinem  Versteck  hervor, 
und  später  fand  man  seinen  verkohlten  Leichnam,  wie  er  einen  Baumstamm  umklammert  hielt.  Zum 
Andenken  an  diesen  Vorfall  soll  das  Fest  der  kalten  Speisen,  han  shih,  eingeführt  worden  sein.  Vgl. 
De  Groot,  Les  fetes  annuellement  celebrees  ä  Illmoui,  pp.  212—213. 

*)  Ein  verstümmeltes  Zitat  aus  Meng-tse  111,  ii,  X,  1:  K'uang  Chang  sagte:  ,War  nicht  Ch'en 
Chung  in  Wahrheit  ein  enthaltsamer  Mann?  Als  er  in  Wu-ling  weilte,  nahm  er  drei  Tage  lang  keine 
Nahrung  zu  sich;  sein  Ohr  hörte,  sein  Auge  sah  nicht  mehr.  Am  Brunnen  stand  ein  Pflaumenbaum, 
dessen  Früchte  mehr  als  zur  Hälfte  von  Würmern  angefressen  waren.  Auf  allen  Vieren  kroch  er  heran, 
um  davon  zu  essen. 

^)  Han  Hsin,  der  berühmte  Mitkämpfer  des  Begründers  der  Han-Dynastie,  wurde  in  seiner  Jugend 
aus  Erbarmen  von  einer  Waschfrau  ernährt.  Später  wurde  er  zum  Lohn  für  seine  Verdienste  zum  Fürsten 
von  Huai-yin  ernannt. 

^)  Kan  Lo  stand  in  den  Diensten  des  Lü  Pu-wei.  Zwölf  Jahre  alt,  wurde  er  vom  Fürsten  von 

Ch'in  in  diplomatischer  Mission  an  den  Hof  von  Chao  geschickt,  wobei  er  sich  so  auszeichnete,  daß  er 
zum  Großwürdenträger  ernannt  wurde.     S.  Shi-ki  LXXI,  p.  IIa. 

')  Liu  Fang  (217—195  v.  Chr.),  der  nachmalige  Begründer  der  Han-Dynastie. 

20"* 
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Wang  Yün.  (Singt:)  Vor  Alters  starb  Yen  Hui  in  Armut, ^)  Po-i  und  Shu-ch'i  starben 
Hungers  einst  am  Berge  Shou-yang.^) 

"Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Obwohl  sie  beide  arm,  bewahrten  sie  doch  ihre  Heiter- 
keit.')    In  alle  Ewigkeit  behält  der  Name  weiser  Männer  seinen  guten  Klang. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Wohl  haben  sie  der  Weisheit  Ruhm,  doch  selber  sind  sie  tot  und 

geben  nur  der  Nachwelt  Anlaß,   über  sie  zu  reden. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  „Im  Anblick  der  Gefahr  sein  Leben  opfern"  ist  ein  altes 
Wort;*)  sein  Leben  opfern  ist  mehr  wert  als  leben. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Da  ich  entschlossen  bin,  dich  dem  Chuang-yüan  zum  Weibe  zu 
geben,  so  ziemt  es  sich,  daheim  dem  Vater  zu  gehorchen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Da  dir,  mein  Vater,  das  Verhältnis  zwischen  Fürst  und 
Untertan  bekannt,  wie  kommt  es  nur,  daß  du  das  Band  der  Liebe  zwischen  Kind  und  Vater 

ganz  vergessen  ? 
Wang  Yün.     (Singt:)  Wie  es  mit  dieser  Liebe  steht,  ist  meine  Sache. 

Wang  Pao-ch'uan.  Wehe!  (Singt:)  So  lege  ich  denn  die  beiden  Prachtgewänder  ab. 
(Sie  tut  es  und  wirft  sie  weg.) 

Wang  Yün.     (Singt:)    Ich  aber  trete  vor  und  reisse  sie  in  Fetzen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ich  gehe  in  die  inneren  Gemächer,  von  meiner  Mutter 
Abschied  zu  nehmen. 

Wang  Yün.     (Singt:)  Das  wirst  du,  sollte  ich  meinen,  bleiben  lassen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Habe  ich  mich  auch  mit  dir  verzürnt,  so  doch  noch  nicht 
mit  meiner  Mutter ! 

Wang  Yün.     (Singt:)  Gleichwohl  darfst  du  nicht  zu  ihr  gehen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Du  hintergehst  dich  selbst  und  hast  dein  besseres  Ich verloren, 

Wang  Yün.     (Singt:)    Wenn  ich  mein  besseres  Ich  verlor,    so  geht  das  dich  nichts  an. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Nimm  dich  in  acht,  du  gibst  den  Leuten  Stoff  zu 
müßigem  Gerede. 

Wang  Yün.     (Singt:)  Was  hätten  wohl  die  Leute  über  mich  zu  reden? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Daß  du  den  Armen  gram,  den  Reichen  zugetan  und  von 
unsauberer  Gesinnung  seist. 

Wang  Yün.     (Singt:)    Wer  soll  es  sein,    weswegen    ich   von   unsauberer  Gesinnung  sei? 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)  Ich  weiß  es  nicht,  weswegen. 
Wang  Yün.     (Singt:)    Du  bist  es  Dirne,  die  damit  gemeint  ist! 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)  Ich  will  nun  deine  Güte  nicht  in  Anspruch  nehmen. 
Wang  Yün.     (Singt:)  Und  doch  bist  du  mein  eigen  Fleisch  und  Blut! 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)    Und  doch  hinausgeworfen  auf  die  Gasse! 
Wang  Yün.     (Singt:)   Boshaft  bist  du,  boshaft  durch  und  durch! 

*)  Der  Lieblingsschüler  des  Konfuzius.    Vgl.  S.  149,  Anm.  2. 
2)  Po-i  und  Shu-ch'i  (12.  Jahrb.  v.  Chr.)  waren  Söhne  des  Fürsten  von  Ku-chu.  Der  Vater  hatte 

seinen  ältesten  Sohn  Po-i  enterbt  und  den  jüngeren  Shu-ch'i  zu  seinem  Nachfolger  eingesetzt.  Da  jedoch 
keiner  von  beiden  dem  andern  sein  Recht  streitig  machen  wollte,  verzichteten  sie  auf  den  Thron  zu 
Gunsten  ihres  dritten  Bruders.  Sie  starben  hochbejahrt  Hungers  am  Berge  Shou-yang.  Vgl.  Giles,  1.  c, 
No.  1657,  und  Petillon,  1.  c,  p,  77. 

3)  Die  Worte  sind  dem  Lun-yü  VI,  9  entnommen,  wo  sie  sich  jedoch  ausschließlich  auf  Yen Hui  beziehen. 

*)  Es  ist  dies  ein  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissenes  Zitat  aus  dem  Lun-yü.  Dort  heißt 
es  (XIV,  13):  Tsze-lu  fragte  nach  dem  Wesen  eines  vollkommenen  Menschen.  Der  Meister  sagte:  »Wenn 

einer  die  Weisheit  eines  Tsang  Wu-chung,  die  Begierdenlosigkeit  eines  Kung-ch'o,  die  Kühnheit  eines 
Chuang  von  Pien,  die  Kunstfertigkeit  eines  Yen  Ch'in  besitzt  und  diesen  Eigenschaften  den  Schmuck 
der  Riten  und  der  Musik  hinzufügt,  so  möchte  er  wohl  für  einen  vollkommenen  Menschen  gelten  dürfen*. 
Er  sagte  [ferner]:  ,Aber  ist  es  denn  nötig,  daß  ein  Mensch  heutzutage  so  sei?  Wer  im  Angesicht  des 
Vorteils  an  Rechtschaflfenheit  denkt  wer  im  Angesicht  der  Gefahr  sein  Leben  opfert,  wer  eine  vor  langer 
Zeit  übernommene  Verpflichtung  sein  Leben  lang  nicht  vergißt,  der  möchte  auch  für  einen  vollkommenen 

Menschen  gelten  dürfen". 
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Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)    Unedel  du,  unedel  durch  und  durch! 
Wang  Yün.  (Singt:)  Du  bist  unedel,  du!  Und  bis  man  mich  zu  Grabe  trägt,  mag  ich 

von  dir  nichts  wissen  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Selbst  wenn  ich  sterbe,  will  ich  nicht  von  dir  be- trauert sein  ! 

Wang  Yün.      (Singt:)  Und  nicht  einmal  im  Tod  will  ich  dein  Antlitz  sehen! 

Wang  Pao-ch'uan.      (Singt:)  Ich  gehe  nun  und  kehre  nimmer  wieder. 
Wang  Yün.     (Singt:)  Wer  von  uns  beiden  wohl  zuerst  den  andern  aufsucht? 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)    Da  reisse  ich  eher  mir  die  beiden  Augen  aus! 
Wang  Yün.      (Singt:)  Ich  traue  dir  noch  immer  nicht  so  recht! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  So  bin  ich  gern  bereit,  dir  gleich  die  Hand  darauf 
zu  geben. 

Wang  Yün.  (Spricht:)  Was  der  Mund  spricht,  ist  noch  kein  Beweis.  Komm  her  und 
bekräftige  es  durch  Handschlag.  (Sie  tut  es.)  Den  Gefühlen  zwischen  Vater  und  Tochter  ist 
jetzt  ein  Ende  gemacht ! 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)  In  Tränen,  schluchzend  gehe  ich  zum  Haus  hinaus.     (Ab.) 
Wang  Yün.     (Singt:)  Verdrießlich  ist's,  fürwahr  verdrießlich!     (Ab.) 
Wang  Pao-ch'uan.      (Singt:)    Ich  fließe  in  Tränen  über! 

(Die  Mägde  treten  auf  und  lassen  sich  vor  Wang  Pao-ch'uan   auf  die  Knie  nieder.) 
Die  Mägde.  (Singen:)  Wir  Mägde  knieen  alle  vor  euch  nieder.  (Sprechen:)  Ihr  dürft 

nicht  so  verfahren,  Fräulein.  Wenn  der  Herr  auch  hie  und  da  ein  wenig  ungerecht  gehandelt 
hat,   wollt  ihr  deswegen  auch  auf  die  gnädige  Frau  keine  Rücksicht  mehr  nehmen  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  Ach!  Soeben  habe  ich  durch  Handschlag  bekräftigt,  daß  das  Band 
der  Liebe  zwischen  Vater  und  Tochter  nunmehr  zerrissen  ist.  Und  sollte  sich  auch  eure  Herrin 

nach  mir  sehnen,  —   es  ist  vergeblich !     (Weint.) 
Die  Mägde.  Wir  bringen  es  nicht  übers  Herz,  unser  Fräulein  von  hinnen  ziehen 

zu    sehen  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Ihr  bringt  es  nicht  übers  Herz?  Ja,  glaubt  ihr  denn,  daß  es  mir 
leicht  wird,  mich  von  euch  zu  trennen?  Erhebt  euch  jetzt,  denn  ich  habe  euch  noch  einen 
Auftrag  zu  geben. 

Die  Mägde.  Was  wollt  ihr  uns  noch  sagen,  Fräulein?  Tretet  doch  ins  Haus  hinein 
und  sagt  es  dort. 

Wang  Pao-ch'uan.  Ach!  Wohl  hätte  ich  Lust,  noch  einmal  einzutreten,  meine  Mutter 
zu  sehen  und  einige  Worte  mit  ihr  zu  reden ;  aber  mein  Vater,  grausamen  Sinnes,  läßt  es  nicht 
zu,  daß  wir  einander  sehen.  Darum  gehe  ich  nicht  hinein,  sondern  will  euch  hier  einige  Worte 
sagen  und  dann  von  euch  scheiden,  ja,  scheiden  !  (Singt :)  Die  Augen  füllen  sich  mit  Tränen, 
bevor  zu  reden  ich  beginne.  Es  sind  nun  achtzehn  Jahre,  die  ich  im  elterlichen  Haus  ver- 

bracht, und  meine  Mutter  hat  in  Liebe  sich  zu  mir  erschöpft.  Ich  hatte  stets  gehofft,  dereinst 
ihr  meine  Kindesliebe  zu  beweisen,  und  nie  hätte  ich  gedacht,  daß  wir  auf  halbem  Weg  uns 

trennen  müßten !  Ach,  Mutter,  eitel  ist's,  wenn  du  in  Hoffen  dir  das  Herz  zermarterst ;  ein 

Wiedersehen  gibt's  höchstens  noch  im  Traum  für  uns ;  einmal  geschieden,  sind  wir  es  für  ewig, 
schwerlich  sehen  wir  uns  wieder !  Ich  Unglückselige  ziehe  nun  von  hinnen  ;  ihr  aber  bringet, 
wenn  ich  fort  bin,  meiner  Mutter  von  mir  Kunde  und  saget  ihr,  ich  sei  lieblos  genug  gewesen, 
meine  Eltern  zu  verlassen,  mich  vom  väterlichen  Haus  zu  trennen.  Ich  scheide  ein  für  allemal. 
Man  forsche  nicht  nach  mir,  vergessen  soll  man  mich  und  nimmer  mich  im  Herzen  tragen ! 
Ihr  aber  tröstet  meine  Mutter  früh  und  spät,  auf  daß  sie  nicht  gar  heimlich  Tränen  über  mich 

vergieße.  Wenn  ich  erst  fort  bin,  denkt  nicht  mehr  an  mich,  tut  eure  Pflicht,  wie  sich's 
gebührt;  denn  auch  für  euch  noch  werden  bessere  Tage  kommen.  Wie  solltet  dauernd  ihr  in 
niederer  Stellung  bleiben  ?  Wenn  ihr  dereinst  zu  Glanz  und  Ehren  kommt,  wird  es  mir  eine 
Freude  sein,  es  zu  vernehmen.  Ob  wir  einander  jemals  wiedersehen,  ist  ungewiß;  jetzt  aber 
müssen  wir  uns  trennen,  ich  darf  mich  nicht  nach  euren  Wünschen  richten.  Schwer  wird  es 
mir,  wenn  eurer  Liebe  ich  gedenke  1  Doch  nun  genug,  die  Worte  fehlen  mir ;  ich  gehe  und 
schüttle  den  Staub  von   meinen  Füßen. 
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Die  Mägde.  (Sprechen:)  "Wir  bringen  es  nicht  übers  Herz,  uns  von  unserm  Fräulein zu  trennen  1 

Wang  Pao-ch'uan.  Es  geht  nicht  anders;  aber  nach  dieser  Trennung  wird  es  doch 
dereinst  noch  einen  Tag  des  Wiedersehens  geben:  wartet  nur  geduldig.  Es  kommt  doch  der- 

einst  noch  der  Tag,   der  uns  zusammenführt. 
Die  Mägde.     Wehe!     Unser  Fräulein! 

Wang  Pao-ch'uan.     0  meine  Mutter!     (Ab.) 
Die  Mägde.     Gnädiger  Herr,  wir  bitten  euch! 
Wang  Yün,      (Tritt  auf.)     Was  wollt  ihr  von  mir? 
Die  Mägde.  Das  Fräulein  hat  soeben  weinend  das  Haus  verlassen;  wir  flehen  euch  an, 

Herr,  laßt  sie  doch  so  schnell  als  möglich  wieder  zurückholen  ! 
Wang  Yün.  Zu  welchem  Zweck  soll  ich  sie  zurückholen  lassen?  Laßt  sie  nur  ruhig 

ihrer  Wege  gehen!  (Singt:)  Ich  pflanze  wohl  Pinien  und  Zypressen,  doch  keine  Blumen: 
Knaben  kann  ich  wohl  erziehen,  doch  keine  Mädchen.  Ins  Angesicht  weiß  sie  zu  schmeicheln, 
hinterm  Rücken  schmäht  sie  mich.  Ich  wundere  mich  nur,  daß  ich  sie  von  Kind  auf  so  lieben 
konnte  !     Ach,  mein  Kind  !     (Ab.) 

Die  Mägde.     Wehe!     Unser  Fräulein!     (Ab.) 

3.    Der  Abschied  in  der  Ziegelei. 
(Fleh  yao.) 

Personen: 

Wang  Pao-ch'uan. 
Hsüeh  P'ing-kuei. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Rezitativ:)  Ich  bin  so  mutlos  und  erregt,  daß  ich  kaum  essen 
kann ;  von  früh  bis  spät  stehe  ich  ans  Tor  gelehnt  und  blicke  nach  meinem  Gatten  aus. 

(Spricht:)  Ich  bin  Wang  Pao-ch'uan.  Nachdem  Herr  Hsüeh  den  Entschluß  gefaßt,  ins  Heer 
einzutreten,  hat  er  sich  nach  Ting-t'ien-t'ing  begeben,  um  sich  dem  Oberfeldherrn  vorzustellen 
und   einen  Dämon  zu  bezwingen.     Nun  weiß  ich  nicht,  wie  es  mit  ihm  steht. 

Hsüeh  P'ing-kuei.     (Tritt  auf.)     Ha,  mein  Weib! 
Wang  Pao-ch'uan.  0,  bist  du  wieder  heimgekehrt,  mein  Gatte?  Aber  aus  welchem 

Grunde  in  solcher  Verfassung? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Ach,  meine  Gattin,  es  fällt  mir  schwer,  dir  davon  zu  sprechen; 
in  der  Tat,  ich  bringe  es  nicht  heraus  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Nun,  was  ist  es  denn,  das  dich  bedrückt?  Wem  wolltest  du  es 
mitteilen,  wenn  nicht  mir  ? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Ach,  meine  Gattin!  Wenn  du  auf  deiner  Frage  bestehst,  so  höre 
mich  denn  an  ;  ich  will  dir  berichten,  wie  ich  im  Gefolge  des  Generals  bei  der  Bezwingung 

des  Dämons  ein  Roß  faiid,^)  und  wie  ich  mich  dem  Oberfeldherrn  vorstellte.  Su  Lung  empfahl 
mich  dem  Kaiser,  und  dieser  verlieh  mir  einen  Posten;  aber  auf  den  Antrag  deines  Vaters 
wurde  ich  jenes  Postens  enthoben  und  zum  Offizier  der  Vorhut  degradiert,  um  am  Feldzuge 

gegen  Hsi-liang^)  teilzunehmen.     Damit  habe  ich  dir  alles  von  Anfang  bis  zu  Ende  mitgeteilt. 
Wang  Pao-ch'uan.     Ha,  ist  denn  das  wahr? 
Hsüeh  P'ing-kuei.  Allerdings  ist  es  wahr.  Was  hätte  ich  für  einen  Anlaß,  dich 

zu  betrügen  ? 

Wang  Pao-ch'uan.     Wehe!     Wie  sollte  mich   der  Zorn  nicht  töten!     (Sie  stürzt  hin.) 

1)  Das  Roß  war  eben  der  Dämon,  den  er  bezwungen  hatte. 
2)  Hsi-liang  hieß  unter  den  Sung  der  jetzige  Kreis  Yung-ch'ang  in  Kansu. 
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Hsüeh  P'ing-kuei.     Komm  zur  Besinnung,  mein  Weib,  komm  zur  Besinnung! 
Wang  Pao-ch'uan.  Wehe,  wehe!  (Singt:)  Kaum  hatte  meines  Gatten  Rede  ich  yer- 

nommen,  da  sank  ich  in  den  Staub,  besinnungslos;  allein  so  lang  des  Lebens  Dauer  nicht  erfüllt, 
ist's  schwer  zu  sterben ;  der  Odem  fängt  sich  sachte  an  zu  regen,  und  die  Seele  kehrt  zurück. 

Hsüeh  P'ing-kuei.     Komm  wieder  zu  dir,  Frau! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Da  ich  die  Stimme  meines  Gatten  hörte,  erwachte  ich 
gleich  und  richte  mich  nun  wieder  auf.  Zum  Himmel  flammt  mein  Zorn  empor,  empörend  ist's ! 
Empörend  ist  mein  pflichtvergessner  Vater!  Nur  um  des  Ballwurfs  willen  hat  .er  mich  Ver- 

stössen, denn  ein  Dorn  im  Auge  ist  ihm  meines  Gatten  Armut.  Aus  eigenem  Antrieb  trotzte 
dieser  der  Gefahr;  er  zeichnete  sich  aus,  indem  den  Dämon  er  bezwang  und  sich  des  Pferds 
bemächtigte:  durch  kaiserliche  Fluid  erhielt  er  dafür  einen  Posten.  Da  hätte  sich  die  tückische 
Eifersucht  des  Vaters  nicht  aufs  neue  regen  sollen,  die  ihn  trieb,  um  jeden  Preis  Herrn  Hsüeh 
zu  verderben.  Nun  sind  Su  Lung  sowie  Wei  Hu  die  einzigen  Verwandten,  die  uns  bleiben ; 
wie  sollten  sie  nicht  einsehen,  daß  es  sinnlos  ist,  einen  Menschen  in  den  Tod  zu  treiben?  Der 
Himmel  läßt  die  Guten  nicht  im  Stich,  er  hat  die  Augen  allzeit  offen,  er  sieht  auch  unsere 
Armut.  Einst  muß  der  Tag  doch  kommen,  da  sich  unser  Schicksal  wendet.  Von  Tränen  über- 

strömend rufe  ich  :  mein  Gatte  ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.     Was  willst  du  mir  sagen? 
Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Wenn  dich  der  Kaiser  auch  vom  Statthalter  zum  Offizier 

der  Vorhut  degradiert  hat,  so  ist  auch  diese  Stellung  immerhin  noch  achtenswert.  So  folge 
denn  gen  Westen  deinem  Feldherrn  und  tu,  was  in  deinen  Kräften  steht,  das  Vaterland  zu 
schützen,  deine  Treue  zu  bekunden.  Kehrst  du  dereinst  als  Sieger  über  Hsi-liang  heim,  braucht 
dir  nicht  angst  zu  sein,  daß  dir  die  kaiserliche  Gnade  fehle.  Ich  aber  harre  in  Geduld  in 

diesem  öden  Schuppen,  und  du  brauchst  meinethalben  dich  keiner  Sorge  hinzugeben.  Mag 
unsere  Trennung,  da  du  nun  gen  Westen  ziehst,  auch  lange  währen,  ich  stehe  am  Eingang 
unseres  Schuppens  immerdar,  schaue  nach  dir  aus  und  fleh  zum  Himmel,  daß  er  dich  beschirme, 
und  daß  dir  beschieden  sei,  vom  Glück  begünstigt,  dich  verdient  zu  machen.  Mein  Gatte,  werde 
mir  um  alles  in  der  Welt  nicht  untreu,  laß  mich  in  Hsi-liang  nicht  im  Stich,  um  eine  andere 
zu  freien  !  Laß  mir  auf  jeden  Fall  auch  Kunde  zugehen  !  Ich  aber  will  bis  an  mein  Ende 
dir  nicht  untreu  werden  ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Die  Tränen  niederkämpfend,  rufe  ich:  Mein  Weib,  arg- 
wöhne nicht,  daß  ich  von  niedriger  Gesinnung  sei !  (Spricht :)  Du  brauchst  mich  nicht  so  zu 

mahnen,  meine  Gattin.  Ich  verdanke  dir  doch  Wohltaten,  wie  es  keine  größeren  gibt;  wie 
sollte  ich  wohl  wagen,  eine  neue  Ehe  einzugehen  und  dich  im  Stich  zu  lassen?  (Singt:)  Bin 
doch  ein  Ehrenmann  und  nicht  von  jener  Sorte,  welche  Wohltaten  vergißt  und  keine  Treue 
kennt !  Du  solltest  doch  nicht  immer  wieder  also  reden  !  Ich  will  dich  treu  in  meinem  Herzen 

tragen,  und  glückt  es  mir,  als  Sieger  heimzukehren,  werde  ich  ernannt  zum  Lehensfürsten  über 
Tausende,  dann  kommt  der  Tag,  da  ich  an  jenem  Schurken  Wei  Hu  Rache  übe;  nicht  eher 
will  ich  ruhen,  als  bis  ich  seinen  Leib  zerstückelt  sehe  !  Du  aber  trag  dein  herbes  Schicksal 
in  Geduld,  solange  ich  von  dir  getrennt !  Ich  muß  nur  immer  wieder  daran  denken,  daß  dein 
Vater  es  nicht  duldet  und  gewiß  versucht,  dich  einem  andern  Gatten  zu  vermählen.  Und  wenn 
dir  auch  dein  Herz  dann  sagt,  daß  du  doch  mich  besitzest,  ist  es  dennoch  schwer,  der  Eltern 
Willen  Widerstand  zu  leisten.    Wenn  ich  daran  nur  denke,  strömen  mir  die  Tränen  unaufhaltsam  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt;)  Nur  um  so  schwerer  wird  mir  nun  ums  Herz;  doch  meine 
Tränen  niederkämpfend,  spreche  ich  sanften  Tones :  0  mein  Gatte,  glaube  nicht,  ich  sei  ein 
so  verworfenes  Wesen  !  Denke  nur  daran,  wie  wir  zum  ersten  Mal  im  Garten  uns  begegneten, 

und  wie  ich,  ohne  zu  erröten,  dir  mit  Geld  aushalf!  Am  Fuß  des  bunten  Turmes  —  wie  viele 
waren  da  versammelt !  Doch  hatte  der  Himmel  unsern  Bund  bestimmt,  und  du  empfingst  den 

Ball.  Hätte  ich  dem  Willen  meiner  Eltern  mich  gefügt,  ich  wäre  nicht  dein  Weib  geworden ! 

Doch  nicht  einmal    mein  Vater  war   imstande,    meinen  Willen  mir  zu  rauben,^)  —   bis  zu   des 

^)  Die  Worte  sind  vermutlich  eine  Reminiszenz  aus  Lun-yü  IX,  25:  , Einem  Heere  von  drei  Legionen 
kann  der  Feldherr  entrissen  werden,  aber  selbst  einem  gewöhnlichen  Manne  kann  der  Wille  nicht 

geraubt  werden". 
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Totenreiches  gelben  Quellen  werde  ich  nicht  anderen  Sinnes.  Mache  dir  um  meinetwillen  keine 

Sorgen  !  Ich  wünsche  nur,  daß  du  dereinst  vor  den  Palast  geritten  kämst  mit  goldenen  Steig- 
bügeln, auf  daß  der  Kaiser  dir  erfreut  ein  Amt  verleihe,  du  aber,  an  des  Reiches  Spitze  stehend, 

dann  Vergeltung  übest.  Als  du  vorhin  die  bösen  Geister  banntest,  da  hattest  Panzer  weder  du 
noch  Helm ;  doch  habe  ich  beides  hier  in  unserem  Schuppen  wohl  verwahrt.  Jetzt  aber,  da  es 
gilt,  die  Vorhut  zu  befehligen,  mußt  du  gerüstet  sein ;  so  folge  mir  denn,  daß  ich  dich  mit 
Helm  und  Panzer  wappne!  (Beide  ab.  Hinter  der  Szene:)  Ich  führe  dich  bei  der  Hand  und 
lege  dir  die  Rüstung  an.  Hei,  wie  des  Helmes  und  des  Panzers  Blinken  um  das  Auge  schwirrt ! 

(Sie  treten  wieder  auf.)  Just  wie  wenn  Wei-t'o^)  in  die  Menschenwelt  herabgestiegen  wäre, 
schaust  du  aus,  und  deine  göttergleiche  kriegerische  Würde  strahlt  bis  zu  den  Sternen!  Da 
meine  Mutter  mir  durch  einen  Boten  Wein  beschert,  so  laß  mich  dir  den  Abschiedstrunk 
kredenzen  !     Ich  fülle  dir  den  Becher  und  reiche  ihn  dar  mit  beiden  Händen. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Da  ich  den  Becher  nehme,  strömen  mir  die  Trauen  aus 
den  Augen. 

Wang  Pao-ch'uan.     (Spricht:)  Was  hat  es  zu  bedeuten,   daß  du  weinst? 
Hsüeh  P'ing-kuei.     (Singt:)    Hab  Dank,  mein  Weib,  für  deine  edle  Gesinnung. 
Wang  Pao-ch'uan.  (Spricht:)  Zwischen  Ehegatten,  wie  uns,  bedarf  es  doch  keiner 

solchen  Worte  ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.     (Singt:)    So  läßest  du  mich  also  von  dir  in  die  Ferne  ziehen? 
Wang  Pao-ch'uan.  (Spricht:)  Das  Kriegsgebot  ist  wie  ein  Berg;^)  so  schwer  auch  der 

Abschied  fällt,  es  bleibt  dir  doch  nichts  anderes  übrig  als  zu  gehen. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  So  trinke  ich  denn  den  Wein  zur  Hälfte,  des  Bechers 
andere  Hälfte  leere  du,  mein  Weib ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Obwohl  ich  sonst  mich  auf  das  Trinken  nicht  verstehe, 
ist's  dennoch  in  der  Ordnung,  daß  ich's  diesmal  tue.  Doch  während  wir  noch  eben  Abschieds- 

worte wechseln,  höre  plötzlich  ich  Kanonendonner,  der  zum  Himmel  schallt ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Ha,  das  Zeichen  ist  es,  daß  der  Feldherr  seine  Truppen 
um  sich  sammelt.  0  Weib !  Dein  Gatte  scheidet  nun  von  dir,  und  seines  Bleibens  ist 
nicht  länger ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  0  Gatte,  ich  beschwöre  dich,  laß  mich  nicht  ohne  Lebens- 
zeichen !  (Spricht :)  Du  gehst  nun  von  mir,  mein  Gatte,  und  es  ist  ungewiß,  in  wieviel 

Jahren  wir  uns  wiedersehen.  Um  alles  in  der  Welt  schicke  mir  eine  Kunde,  dann  wird  mein 
Herz  ruhig  sein  ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Spricht:)  Ach,  wenn  Mann  und  Weib  auseinander  gehen,  fällt  in 
der  Tat  der  Abschied  schwer,    o,  wie  schwer!     Nun  denn,    es  sei,   ich  gehe! 

Wang  Pao-ch'uan.     (Ihn  zurückhaltend.)     0  mein  Gatte,  nicht  so  eilig! 
Hsüeh  P'ing-kuei.     (Spricht:)  0  mein  Weib!     Wehe!     Laß  mich  nun  los!     (Ab.) 
Wang  Pao-ch'uan.  (Spricht:)  0  mein  Gatte!  Was  soll  nun  aus  mir  werden,  da  er, 

seine  Tränen  niederkämpfend,  dahin  zieht?  Ich  will  nun  wenigstens  Mutter  Chiang  herüber- 
holen, damit  sie  mir  Gesellschaft  leiste.  (Singt:)  Ein  weinend  Auge  blickt  ins  andere,  und  ein 

gebrochen   Herz  gibt  so  dem  andern  das  Geleite!     (Ab.) 

1)  Wei-t'o  (Sanskrit  Veda),  der  göttliche  Anführer  des  Heeres  der  vier  Mahädevas,  der  in  voller 
Rüstung  mit  einer  Keule  in  der  Hand  dargestellt  wird. 

2)  D.  h.  es  kann  nicht  aus  dem  Wege  geräumt  werden. 
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4.   Der  Doppelte^)  Abschied  in  der  Ziegelei. 
(Shuang  pieh  yao.) 

Personen: 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Chou  Jui-lien,  seine  Frau. 
Wang  Pao-ch'uan.  Chin-shan  1  .  ̂  

Hsiao-t'u.  Yin-shan    /  ̂"^^^  Gauner. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Rezitativ:)  Wirbelnd  fliegen  welke  Blätter  hier  am  Schuppen nieder,  lauter  noch  als  sonst  tobt  heute  der  Wind  vom  Norden.  Noch  immer  ist  mein  Gatte 
nicht  zurück  vom  Kriegsdienst,  von  Hunger  und  von  Frost  gequält,  vergieße  ich  Tränenströme ! 

(Spricht :)  Ich  bin  Wang  Pao-ch'uan.  Mein  Vater  Wang  Yün  bekleidet  den  Posten  eines  Staats- 
ministers, und  meine  Mutter  hat  vor  langen  Jahren  uns  drei  Schwestern  das  Leben  gegeben. 

Meine  älteste  Schwester  ist  mit  Su  Lung  vermählt,  die  zweite  gab  ihre  Hand  dem  Wei  Hu, 
ich  aber  erhielt  den  Befehl,  mir  an  der  Kreuzwegstraße  durch  Ballwurf  einen  Gemahl  zu  wählen. 

Wider  Erwarten  traf  der  Ball  den  Hsüeh  P'ing-kuei;  aber  mein  Vater  nahm  an  seiner  ärm- 
lichen Kleidung  Anstoß  und  kam  auf  den  unedlen  Gedanken,  mir  eine  andere  Ehe  zuzumuten. 

Als  ich  jedoch  meinem  Vorsatze  treu  blieb  und  nicht  darauf  einging,  jagte  er  uns  beide  aus 
seinem  Hause  fort.  So  kamen  wir  in  dieser  ärmlichen  Behausung  zu  wohnen.  Mein  Gatte 

hat  sich  an  den  See  Ch'ü-chiang-ch'ih  begeben,  um  einen  Dämon  einzufangen.  Schon  ist  die 
Mittagszeit  vorüber,  und  er  ist  immer  noch  nicht  zurückgekehrt.  Da  muß  ich  doch  einmal 
hinaustreten  und  Umschau  halten. 

Hsüeh  P'ing-kuei.     (Hinter  der  Szene.      Spricht:)  Bist  du  im  Schuppen,  Frau? 
Wang  Pao-ch'uan.     Mein  General  ist  heimgekehrt! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Hinter  der  Szene.)  Freilich.  Hier  draußen  ist  jedoch  nicht  der 
Ort  zum  Reden,  wollen  wir  uns  lieber  drinnen  unterhalten. 

Wang  Pao-ch'uan.  Ja.  (Hsüeh  P'ing-kuei  tritt  auf.)  Wo  kommt  denn  das  große 
rotmähnige  Roß  her  ? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Wenn  ich  dir  das  sage,  so  wirst  du  merken,  daß  mir  wahrhaftig 
große  Freude  widerfahren  ist. 

Wang  Pao-ch'uan.     Wo  sollte  wohl  bei  tausendfältigem  Kummer  Freude  herkommen? 
Hsüeh  P'ing-kuei.  Höre  mich  an,  mein  Weib,  (Singt:)  Jüngsthin  erließ  der  Kaiser 

den  Befehl,  man  solle  einen  Recken  wählen,  um  einen  Dämon  einzufangen.  Da  meldete  ich 
mich  bereit,  dem  Aufruf  zu  entsprechen.  Von  redlichem  Bemühen  erfüllt,  vollbrachte  ich  die 

wunderbare  Tat  und  fing  bei  Ch'ü-chiang-ch'ih  das  rotmähnige  Roß.  Zum  Statthalter  ernannte 
mich  dafür  der  Kaiser  voller  Freude,  und  nun  ward  ich  ein  Beamter  der  ersten  Klasse,  darob 
bei  Hofe  großer  Lärm   entstand. 

Wang  Pao-ch'uan.     (Spricht:)  Dank  sei  dem  Himmel  und  der  Erde  I 
Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Wäre  das  nicht  ein  gar  großes  Glück  gewesen?  Doch 

brauchst  dem  Himmel  du  noch  nicht  zu  danken ;  denn  schon  die  Alten  sagten :  „Auf  die  Freude 

folgt  das  Leid." 

Wang  Pao-ch'uan.      (Spricht:)  Inwiefern  folgte  denn  auf  die  Freude  Leid? 
Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Höre  mich  erst  au,  ich  will  dir  den  Zusammenhang  er- 

klären. Der  Prinz  von  Hsi-liang  sandte  eine  Kriegserklärung;  er  will  dem  Kaiser  seine  Herr- 
schaft rauben.  Da  ward  des  Kaisers  Antlitz  zornig,  und  er  übertrug  dem  Su  Lung  und  Wei  Hu 

den  obersten  Befehl.  Schändlicherweise  richtete  dein  Vater  nun  samt  Wei  Hu  nacheinander 

sieben   Schreiben  an  den  Thron,    daß   meiner  Stellung   ich    enthoben  würde.      So  ward  mir  der 

^)  Da  es  sich  in  diesem  Fall  um  den  Abschied  zweier  Paare  handelt. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  21 
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Befehl  der  Vorhut  übertragen.  Ich  weiß  es  nicht,  wodurch  ich  mir  die  Feindschaft  jener 
zugezogen,  und  welchen  Grund  sie  haben,  mich  so  grausam  zu  verderben.  Nunmehr  steht  mir 
bevor,  zum  Angriff  gegen  Hsi-liang  zu  marschieren,  und  eine  Heimkehr  wird  mir  nimmermehr 
beschieden  sein.  Su  Lung  und  Wei  Hu  mustern  Mannschaften  und  Rosse ;  deshalb  kam  ich 
her,  um  Abschied  von  dir  zu  nehmen.  Was  ich  zu  sagen  hatte,  habe  ich  dir  gesagt  und  gehe 
nun  meiner  Wege.      (Ab.) 

Wang  Pao-ch'uan.      0  wie  bitter!     (Ab.) 
(Nun   wollen  wir  von  Hsiao-t'u  erzählen.) 

Hsiao-t'u.     (Tritt  auf.      Spricht:)    Frau  Chou,  bist  du  drinnen? 
Frau  Chou.     (Hinter  der  Szene.)     Mein  Gebieter  ist  wieder  heimgekehrt  I 

Hsiao-t'u.    Allerdings.    Aber  hier  ist  nicht  der  Ort  für  eine  Unterhaltung;  troll  dich  hinein! 
Frau  Chou.      (Tritt  auf.)     Warum  geberdest  du.  dich  denn  wie  ein  Hase? 

Hsiao-t'u.     Was  für  Zeug!     Es  hat  ein  großes  Glück  gegeben,  Frau  Chou! 
Frau  Chou.     Ein  Unglück  jagt  das  andere,  und  da  soll  noch  von  Glück  die  Rede  sein! 

Hsiao-t'u.  Höre  mich  nur  an  und  laß  mich  dir  erst  erzählen.  (Singt:)  Am  gestrigen 
Abend,  da  ging  ich  ins  östliche  Dorf  und  machte  in  der  Bude  ein  Spielchen.  Kaum  hatte  ich 
den  Würfelbecher  gefaßt,  da  war  mir  das  Glück  auch  schon  hold  :  der  Reichtumsgott  kam  mir 
entgegen,  fünf  Tiao  gewann  ich  sofort.  Nun  denke  mal,  bin  ich  nicht  ein  Glückspilz?  Nennst 
du  das  nun  Glück  oder  nicht?  Das  heißt  doch:  „In  Strömen  ergießt  sich  der  Regen,  dicht 

ballt  das  Gewölk  sich  zusammen!"^) 
Frau  Chou.      (Spricht:)  Bravo!     Wie  danke  ich  dem  Himmel  und  der  Erde! 

Hsiao-t'u.  Welchem  Himmel  und  welcher  Erde  willst  du  da  noch  danken?  Ich  werde 
dir  zeigen,  daß  auf  die  Freude  das  Leid  folgt. 

Frau  Chou.     Geld  gewinnen  ist  doch  eine  Freude,    was    redest   du   da  noch  von  Leid  ? 

Hsiao-t'u.  Höre  nur.  (Singt:)  Verfluchen  möchte  ich  den  Hallunken  Yin-shan  I  Kaum 
hatte  ich  gestern  Abend  dieses  Geld  gewonnen,  so  stand  ich  auf  und  wollte  gehen.  Er  aber 
tritt  mir  in  den  Weg  und  läßt  um  keinen  Preis  mich  fort.  So  setzte  ich  mich,  mein  Glück 
noch  einmal  zu  versuchen.  Das  Glück  war  mir  nicht  treu,  ich  tat  einen  schlechten  Wurf  und 
als  der  Morgen  graute,  hatte  ich  acht  Tiao  verloren.  Nun  war  es  Tag  geworden,  und  da  ich 

zahlen  sollte,  verzogen  jene  beiden  das  Gesicht,  der  Chin-shan  und  der  Yin-shan,  und  wollten 
mir  gar  Rock  und  Hemd  vom  Leibe  reißen.  Erst  als  ich  ihnen  zugesagt,  daß  ich  nachmittags 
wiederkäme,  da  ließen  sie  mich  ziehen.  Schaffe  ich  das  Geld  dann  nicht  herbei,  dann  legen 
sie  ihr  Schwert  nicht  eher  aus  der  Hand,  die  Gauner,  als  bis  sie  mich  gar  übel  zugerichtet. 
Nun  habe  ich  nicht  Haus  noch  Hof  noch  Ackerland,  verstehe  mich  auf  kein  Geschäft;  womit 
zahle  ich  die  Schuld  zurück?  Ich  denke  hin  und  her  und  sehe  doch  keinen  Ausweg.  Da  bleibt 
nichts  übrig  als  mich  aus  dem  Staub  zu  machen.  Das  bischen,  was  ich  hatte,  mußte  ich  ver- 

pfänden, und  so  habe  ich  dreihundertdreißig  Kupfermünzen  für  die  Reisekosten  zusammen- 

bekommen. Nun  sagte  gestern  jemand,  man  sammle  Truppen  in  Sz6-ch'uan  und  suche  Offiziere; 
so  will  ich  denn  zum  Heere  stoßen.  Da  gibt  es  Sold  und  etwas  zu  verdienen.  Bringe  ich's 
zu  was,  so  ist  die  Schwierigkeit  gehoben.  Darum  komme  ich,  dir  Lebewohl  zu  sagen  und  mich 

sofort  nach  Sz6-ch'uan  aufzumachen.     Jetzt  will  ich  gehen. 
Frau  Chou.     (Spricht:)    0  geh  nicht  fort! 

Hsiao-t'u.     Lebe  wohl!     (Beide  ab.) 

(Hsüeh  P'ing-kuei,   sein  Pferd  führend,  tritt  mit  Wang  Pao-ch'uan  auf.) 
Wang  Pao-ch'uan.  0,  wie  ist  das  bitter!  (Singt:)  Ich  hebe  an  zu  klagen:  0  mein 

Vater,  gar  zu  grausam  bist  du  doch,  der  du  so  gar  kein  Herz  mehr  hast !  Nachdem  mein 

Gatte  das  Gespenst  von  Ch'ü-chiang-ch'ih  gebändigt,  und  ihn  der  Kaiser  hocherfreut  zum  Statt- 
halter befördert,  wär's  doch  deine  Pflicht  gewesen,  ein  Empfehlungsschreiben  an  den  Thron  zu 

richten ;  so  hättest  du  als  Vater  handeln  sollen,  du  hättest  es  nicht  zum  Bruche  kommen  lassen 

dürfen  !  Statt  dessen  richtetest  du  nacheinander  sieben  Schreiben  an  den  Thron,  um  des  Statt- 
halters Degradierung  durchzusetzen.     Zum  Anführer  der  Vorhut   ist   er  nun   ernannt   und   wird 

1)  Zitat  aus  Meng-tse  I,  i,  VI,  6. 
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als  solcher,  wo  er  Flüsse  antrifft,  erst  noch  Brücken  schlagen  müssen.  Su  Lung  wird  nicht 
ihn  davon  zu  befreien  trachten,  und  dieser  Zug  wird  sicherlich  sein  Leben  kosten  !  Nun  ziehst 
du  in  den  Krieg  und  läßest  mich  zurück  in  dieser  elenden  Behausung,  o  mein  Gatte  !  Da  ist 
mein  Schicksal  wohl  besiegelt,  ob  ich  gleich  noch  lebe !  (Spricht :)  Wenn  du  jetzt  von  mir 
gehst,  mein  Gebieter,  bleibe  ich,  jung  an  Jahren  wie  ich  bin,  in  dem  elenden  Schuppen  zurück 
und  habe  niemand,  der  sich  meiner  annimmt!  Da  wollte  ich  lieber  sterben,  dann  wäre  es 
wenigstens  aus  ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Spricht:)  Nicht  doch,  Frau!  Hier  hast  du  zwei  Scheine,  auf  die 
der  Sold  ausgezahlt  wird;  ich  lasse  sie  dir  zurück,  damit  du  fürs  erste  deine  Ausgaben  damit bestreiten  kannst. 

Wang  Pao-ch'uan.  Wenn  du  fortgehst,  bleibt  für  mich  nichts  übrig  als  der  Tod. Was  soll  ich  damit  ? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Gib  dich  nicht  törichten  Gedanken  hin,  Frau!  Wenn  ich  es  in 
Hsi-liang  zu  einem  Erfolge  bringe,  dann  steht  uns  selbstverständlich  auch  ein  Wiedersehen  bevor. 
In  der  Tat:    Gatten,  die  einander  lieben,  wird  die  Trennung  schwer! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ich  gebe  dir  eine  Strecke  das  Geleit,  und  dann  noch eine  Strecke  weiter ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.      (Spricht:)   Folge  mir  bis  an  das  Ufer  des  Roten  Baches! 

Wang  Pao-ch'uan.     Ja.     (Beide   ab.) 
(Hsiao-t'u  und  Frau  Chou  treten  auf.) 

Frau  Chou.  (Spricht:)  So  warte  doch  auf  mich!  Du  begibst  dich  jetzt  zum  Heere 

nach  Szö-ch'uan  und  läßest  mich,  jung  wie  ich  bin,  im  Stich!  Wenn  nun  irgend  ein  Böse- 
wicht kommt  und  mit  mir  schön  tut,  was  dann  ?  (Singt :)  Ich  trenne  mich  schwer  von  meinem 

Gatten,  wir  gehen  Hand  in  Hand,  derweil  die  Tränen  unaufhaltsam  strömen.  0  geh  nicht 
von  mir,  laß  mich  nicht  im  Stich,  dem  Kummer  preisgegeben !  Doch  fallen  mir  die  beiden 
Gauner  eben  ein ;  die  dürfen  meinem  Mann  nichts  Böses  antun  !  Darum  darfst  du  hier  nicht 

länger  weilen,  sollst  unbedingt  nach  Szg-ch'uan  ziehen.  Doch  was  wird  dann  aus  mir  in  dem 
elenden  Schuppen  werden?  Habe  weder  Feuerung  noch  Reis  noch  Geld,  und  meine  beiden 
Leinenjacken  sind  versetzt ;  dreihundertdreißig  Kupfermünzen  haben  sie  eingebracht !  Wenn  du 

nach  Szö-ch'uan  ziehst,  Kriegsdienst  zu  tun,  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig  als  der  Tod ;  tot 
sein  ist  besser  dann  als  leben.      (Weint.) 

Hsiao-t'u.  (Singt:)  Auch  mir  wird  schwer  ums  Herz.  Vernimm,  mein  Weib,  was  ich 
dir  sagen  will !  (Spricht :)  Das  Weinen  hilft  dir  nicht  Frau.  Hier  hast  du  zwei  Pfandscheine, 
nimm  sie  schnell  an  dich. 

Frau  Chou.     Für  mich   ist  nur  der  Tod.     Was  soll  ich  mit  den  Pfandscheinen? 

Hsiao-t'u.  Du  darfst  dich  nicht  von  so  törichten  Gedanken  leiten  lassen,  Frau.  Wenn 
es  mir  erst  gelungen  ist,  nach  der  Ankunft  in  Sz6-ch'uan,  zehn  große  Taten  zu  vollbringen, 
dann  wird  mich  der  Kaiser  zum  Zeichen  seiner  Zufriedenheit  zu  einem  hohen  Würdenträger 
ernennen,  und  du  bist  dann   eine  große  Dame  ! 

Frau  Chou.  Ja,  wenn  ich  es  bis  zu  einer  großen  Dame  bringe,  dann  will  ich  das 
Sterben  wohl  bleiben  lassen ! 

Hsiao-t'u.     Na  eben.     Was  ist  denn  das  eigentlich  für  eine  Gegend,  du  große  Dame? 
Frau  Chou.     Das  scheint  der  Graben  Ku-t'o-kou  zu  sein. 

Hsiao-t'u.  So  folge  mir  in  den  Graben,  damit  wir  uns  noch  einmal  miteinander  ver- 
lustieren.      So  geh  doch !     (Er  zieht  sie  mit  sich  fort.) 

Frau  Chou.     Ich  gehe  ja  schon,  weshalb  zerrst  du  mich  denn?     (Beide  ab.) 

(Hsüeh  P'ing-kuei  und  Wang  Pao-ch'uan  treten  auf.) 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Weh  mir!  Ich  suche  meinen  Mann  zurückzuhalten  und 
spreche  ehrerbietigen  Tones  zu  ihm:  0  mein  Gebieter,  höre  mich  an!  Seit  jenem  Tag,  da  wir 
das  elterliche  Haus  verliessen,  sah  ich  bis  jetzt  nur  Not  und  Elend.  Nun  du  dahinziehst  nach 

Hsi-liang,  wünsche  ich,  daß  du  bald  siegreich  heimkehrst.  Triffst  du  mich  dann  noch  lebend 
an,  so  sind  aufs  neue  ehelich  wir  verbunden  ;    sollte    ich   jedoch  das  Zeitliche  gesegnet  haben, 

21* 
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nun,  80  magst  du  in  dem  Schuppen  meinen  Manen  Opfergeld  verbrennen.  Bei  diesen  Worten 

angelangt,  vermag  ich  meinen  Schmerz  kaum  zu  beherrschen,  und  unwillkürlich  strömen  mir 
die  Tränen,  Bächen  gleich. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Von  Wehmut  wird  mein  Herz  erfaßt,  da  diese  Worte  ich 
vernehme,  wie  von  verirrtem  Pfeil  durchbohrt !  Wie  durch  ein  Schwert,  vom  Himmel  nieder- 

sausend, wird  unser  Ehebund  getrennt,  und  unaufhörlich  tönen  unsere  Klagen  !  (Ein  Signal- 
schuß.) Da  höre  ich  just  den  Schuß  zum  Himmel  dröhnen ;  das  ist  das  Zeichen,  daß  der 

Feldherr  seine  Truppen  um  sich  sammelt.  Vor  Schreck  erstarrt  das  Herz  im  Leibe  mir ! 
Komme  ich  zu  spät,  so  wäre  es  ein  Verstoß  der  schwersten  Art.  Wer  einmal  bei  der  Musterung 
gefehlt,  den  treffen  vierzig  Hiebe ;  wer  sie  ein  zweites  Mal  versäumt,  erhält  die  doppelte  Ration ; 

geschieht's  jedoch  zum  drittenmal,  so  wird  des  Missetäters  blutendes  Haupt  auf  eine  hohe 
Stange  aufgespießt.  Darum  kehre  jetzt  nur  heim,  mein  Weib !  (Spricht:)  Begleite  mich  nicht 
weiter,  meine  Gattin.  Wenn  ich  als  Überbringer  einer  Siegesbotschaft  zurückkehre,  dann  gibt 
es  demgemäß  auch  für  uns  einen  Tag  der  Wiedervereinigung.  Wohl  ist  es  wahr:  „Die  Krähen 

kennen  das  Gefühl  der  Liebe  und  kennen  auch  die  Tränen!"^) 
Wang  Pao-ch'uan.  (Rezitativ:)  Herrenloses  Blümlein  auf  dem  Felde,  für  wen  blühst 

du  noch  ?     (Beide  ab.) 

(Hsiao-t'u  und  Frau  Chou  treten  auf.) 
Hsiao-t'u.     (Spricht:)  Wie  sagtest  du  doch,  Frau,  daß  dieser  Ort  heißt? 
Frau  Chou.     Ku-t'o-kou. 
Hsiao-t'u.  Ha,  das  ist  Ku-t'o-kou?  Dann  ist  es  klar,  das  ist  der  Ort,  wo  wir  uns 

trennen   müssen. 

Frau  Chou.  Was  soll  denn  nun  aber  aus  mir  werden,  wenn  du  fort  bist?  (Singt:) 
Aus  wundem  Herzen  strömen  mir  die  Tränen ;  ich  trete  an  meinen  Mann  heran  und  suche  ihn 
zurückzuhalten. 

Hsiao-t'u.     Ach,  es  ist  ein  rechter  Jammer! 
Frau  Chou.  (Singt:)  Was  habe  ich  dir  noch  jüngst  gepredigt?  Und  doch  bist  du  nur 

auf  das  Spielen  versessen !  Als  du  fünf  Tiao  gewannst,  da  bliebst  du  sitzen,  statt  dich  zu 
entfernen ;  dadurch  verlorst  du  dann  acht  Tiao.  Jetzt  wagst  du  nicht,  daheim  zu  bleiben  und 

willst  durchaus  nach  Szö-ch'uan  als  Soldat.  Bist  du  erst  dort,  wer  weiß,  wann  wir  uns  wieder- 
sehen ?  Wenn  ich  dann  noch  nicht  tot  bin,  knüpfen  wir  die  Ehe  wieder  an.  Es  wird  mir 

schwer,  von  dir  zu  scheiden,  und  Wehmut  überkommt  mein  Herz,  die  Tränen  fließen !  Bei 
diesen  Worten  mache  ich  heulend  meinem  Schmerze  Luft  und  rufe :  Ach,  mein  Gatte,  du 
mein  Himmel  ! 

Hsiao-t'u.  (Singt:)  Ich  stehe  da  und  weiß  mich  kaum  zu  fassen;  schwer  wird  es  mir, 
die  Holde  zu  verlassen  ! 

(Während  so  Mann  und  Frau  gerade  vor  der  schweren  Trennung  stehen,  kommen  Chin- 

shan  und  Yin-shan  und  sprechen :)  Wohin  ist  Hsiao-t'u  gegangen  ? 

Hsiao-t'u.  (Singt:)  0  weh!  Das  sind  gewiß  die  beiden  Gauner,  die  nach  ihrem  Gelde 
kommen!  Suche  ich  nicht  schnell  das  Weite,  und  sie  sehen  mich  hier,  dann  geht  mir's 
schlimm  !  Drum  laß  mich  scheiden,  ich  muß  fort !  (Spricht :)  Begleite  mich  nicht,  Frau  ;  denn 
wenn  die  beiden  mich  sehen,  dann  kann  ich  mich  nicht  entfernen,  und  es  gibt  noch  ein  großes 
Unheil  mehr.  Fürwahr :  (Rezitativ :)  Weinend  Auge  blickt  in  weinend  Auge,  und  ein  gebrochen 
Herz  gibt  dem  andern  das  Geleite  !     (Beide  ab.) 

^)  Sollte  dieser  Vers  vielleicht  aus  der  Auffassung  der  Krähe  als  des  Sinnbildes  der  Kindesliebe  zu 
erklären  sein?     Vgl.  Schlegel,  Nederlandsch-chineesch  Woordenboek,  Vol.  III,  p.  552. 
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5.   Der  Auszug  aus  der  Ziegelei. 
(Pan  yao.) 

Personen: 

Der  Minister  Wang  Yün.  Der  Diener  Wang  Chung. 
Wang  Pao-ch'uan.  Die  Zofe. 

Wang  Yün.  (Rezitativ:)  Die  Leitung  der  Beamtenschaft  und  die  Erteilung  öffentlicher 
Gnaden,  es  geht  dies  beides  halb  vom  Kaiser  aus  und  halb  von  mir.  (Spricht:)  Ich  bin  Wang 
Yün.  Morgen  ist  das  Geburtsfest  meiner  Gemahlin;  unsere  beiden  ältesten  Töchter  kommen, 
um  sie  zu  beglückwünschen,  nur  meine  jüngste  Tochter  Pao-ch'uan  will  nicht  kommen.  Das 
ist  gar  nicht  im  Sinne  meiner  Gemahlin ;  als  ich  ihr  einige  Fausthiebe  und  Fußtritte  versetzte, 
warf  sie  sich,  vor  Zorn  schluchzend  und  weinend,  auf  ihr  Lager  und  erklärte  :  wenn  sie  Pao- 

ch'uan  nicht  zu  sehen  bekäme,  würde  sie  unfehlbar  sterben.  Infolgedessen  gebot  ich  den Dienerinnen  und  Mägden,  gehörig  acht  auf  sie  zu  geben;  mir  selbst  aber  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  mich  nach  dem  im  Süden  gelegenen  Schuppen  zu  verfügen  und  meine  Tochter  Pao- 

ch'uan  zu  bitten,   daß  sie  wieder  nach  Hause  zurückkehre.     Wang  Chung ! Wang  Chung.      Hier! 

Wang  Yün.     Befiehl,   daß   man  die  Sänfte  bereit  halte!     (Ab.) 

(Wang  Pao-ch'uan  tritt  auf.) 

Wang  Pao-ch'uan.  (Rezitativ:)  Des  Winters  Frost  muß  ich  in  dem  elenden  Schuppen 
dulden  und  schaue  bangen  Herzens  Tag  und  Nacht  nach  meinem  Gatten  aus,  ob  er  nicht  heim- 

kehrt. (Spricht:)  Ich  bin  Wang  Pao-ch'uan.  Es  ist  nun  über  ein  Jahr  her,  daß  mein  Gatte 
fortgezogen  ist,  um  Hsi-liang  zu  unterwerfen,  und  ich  ohne  Nachricht  von  ihm  bin.  Geduldig 
harre  ich  aus  in  diesem  elenden  Schuppen,  ohne  daß  ich  meine  Mutter  zu  sehen  bekomme; 
und  nur  der  Diener  versorgt  mich  mit  Feuerung  und  Reis.  Morgen  ist  meiner  Mutter  Geburts- 

tag. Ach,  daß  ich  sie  nicht  beglückwünschen  und  von  Angesicht  sehen  darf!  Während  ich 
in  diesem  elenden  Schuppen  leide,  ist  es  höchstens  Mutter  Chiang,  die  mir  Gesellschaft  leistet ; 
aber  auch  sie  ist  gerade  aufs  Feld  hinausgegangen,  um   Gemüse  einzusammeln. 

(Der  Diener  und  die  Zofe  treten  auf.) 

Wang  Chung  und  die  Zofe.     Wie  geht  es  euch  in  eurem   Schuppen,    Fräulein? 

Wang  Pao-ch'uan.     Mir  geht  es  hier  ganz  gut.     Was  führt  euch  her? 
Die  Zofe,     Habt  ihr  denn  ganz  vergessen,  Fräulein? 

Wang  Pao-ch'uan.      Vergessen   —   was? 
Die  Zofe,  Morgen  ist  doch  der  gnädigen  Frau  Geburtsfest,  und  der  Herr  will  in  eigener 

Person  herkommen,  um  euch  zu  bitten,  ihr  möchtet  doch  der  gnädigen  Frau  eure  Glück- 
wünsche darbringen. 

Wang  Pao-ch'uan.     Was?     Euer  Herr  kommt  hierher? 
Die  Zofe.  So  ist  es;  er  kommt,  und  über  ein  kleines  wird  er  schon  vor  dem  Schuppen 

angelangt  sein. 

Wang  Pao-ch'uan.  Geschieht  es  aus  eigenem  Antriebe,  daß  euer  Herr  hierher  kommt, 
oder  ist  er  von  der  gnädigen  Frau  dazu  veranlaßt  worden? 

Die  Zofe.  Ach  Fräulein,  danach  braucht  ihr  nicht  erst  zu  fragen.  (Singt:)  Die  gnädige 

Frau  sehnt  sich  ja  Tag  für  Tag  nach  euch,  und  Tag  und  Nacht  vergießt  sie  Tränen.  Grau- 
samen Herzens  ist  fürwahr  der  gnädige  Herr;  denn  immer  wieder  redet  sie  ihm  ins  Gewissen, 

er  aber  ändert  nicht  seinen  Sinn.  Die  älteren  Töchter  haben  sich  schon  beide  eingefunden 

und  weilen  fröhlich  und  vergnügt  im  elterlichen  Hause,  es  fehlt  die  jüngste  nur;  wie  sollte  da 
der  gnädigen  Frau  nicht  weh  ums  Herz  sein?  Sie  hat  dem  Herrn  so  lange  zugeredet,  bis  er 
nicht  umhin  gekonnt  zu  kommen  und  euch   zu  der  Heimkehr  aufzufordern. 
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Wang  Pao-ch'uan.  (Spricht:)  Weshalb  hat  denn  euer  Herr  den  Worten  der  gnädigen 
Frau  Gehör  geschenkt  ? 

Die  Zofe.  (Singt:)  Tat  er  es  nicht,  so  war  es  um  die  gnädige  Frau  geschehen;  denn 
als  er  gestern  Abend  einen  Fußtritt  ihr  versetzte,  hätte  sie  beinahe  ihr  Leben  ausgehaucht. 
Wir  Mägde  baten  ihn  um  Gnade ;  zusammen  auf  die  Knie  sinkend,  flehten  wir  ihn  an :  da 
endlich  dämpfte  er  seinen  Zorn.  Weil  ihm  nichts  anderes  übrig  bleibt,  kommt  er  persönlich  her 
euch  einzuladen ;  sein  eigener  Wunsch  und  Wille  war  es  keineswegs. 

Wang  Chung.  (Spricht:)  Wozu  diese  müßigen  Reden,  nachdem  wir  nun  einmal  den 
weiten  Weg  zurückgelegt  haben  ? 

Wang  Pao-ch'uan.     Laß  die  überflüssigen  Worte,  Diener! 
Wang  Chung.     Zu  Befehl. 
Die  Zofe.  (Singt:)  Heute  fühlte  sich  die  gnädige  Frau  schon  besser  und  genoß  ein 

halbes  Schälchen  Hühnerfaserbrühe. 

Wang  Yün.     (Hinter  der  Szene.)     Setzt  die  Sänfte  nieder. 
Die  Zofe.  (Singt:)  Just  während  wir  hier  miteinander  sprechen,  ist  der  Herr  gekommen; 

nun  ist  nicht  weiter  viel  zu  reden. 

Wang  Chung.     (Singt:)    Ich  will  hinaus,  dem  Herrn  entgegengehen.     (Ab.) 
Wang  Yün.  (Hinter  der  Szene.  Singt:)  Nach  weiter  Fahrt  bin  ich  vorm  Schuppen 

angelangt. 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)  Ich  bleibe  hier  in  meinem   Schuppen  sitzen. 
Wang  Yün.  (Hinter  der  Szene.  Singt:)  Ich  will  hier  draußen  mich  erkundigen,  wie 

die  Sache  steht.     (Spricht:)  Zofe,  ist  das  Fräulein  im   Schuppen? 
Die  Zofe.  (Hinter  der  Szene.  Singt:)  Ja,  augenblicklich  sitzt  sie  dort  in  ihrem 

Schuppen. 

Wang  Yün.  (Spricht:)  Dann  melde  ihr  gleich,  daß  ich  hier  bin.  Sie  möge  heraus- 
kommen, da  ich  mit  ihr  zu  reden  habe. 

Die  Zofe.  (Hinter  der  Szene.)  Jawohl.  (Tritt  auf.)  Ich  soll  dem  Fräulein  melden,  daß 
der  Herr  da  ist.     Er  läßt  euch  herausbitten,  da  er  mit  euch  zu  reden  habe. 

Wang  Pao-ch'uan.  Seit  ich  mein  elterliches  Haus  verlassen  habe,  weiß  ich  nur,  daß 
es  einen  Hsüeh  P'ing-kuei  gibt;  ich  weiß  nichts  von  einem  Herrn  Minister.  Gehe  du  mir 
schnell  hinaus ! 

Die  Zofe.  Ja.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Ich  melde  dem  gnädigen  Herrn,  daß  das 

Fräulein  sagen  läßt,  sie  wisse  nur,  daß  es  einen  Hsüeh  P'ing-kuei  gibt,  und  wisse  nichts  von 
einem  Minister.     Dies  hieß  sie  mich  zur  Antwort  geben. 

Wang  Yün.  (Hinter  der  Szene.)  Hahaha !  Wang  Pao-ch'uan,  du  scheinst  so  herunter- 
gekommen zu  sein,  daß  du  jegliche  Schicklichkeit  vollkommen  vergessen  hast.  Dein  Vater  ist 

da,  und  du  kommst  nicht  einmal  zu  seiner  Begrüßung  heraus,  sagst  sogar,  du  wüßtest  nichts 
von  einem  Herrn  Minister  ?  Einen  weiten  Weg  habe  ich  hierher  zurückgelegt.  (Zur  Zofe :) 
Gehe  noch  einmal  hin  und  sage,  ihr   Vater  sei  gekommen,  sie  solle  zu  mir  herauskommen. 

Die  Zofe.  (Hinter  der  Szene.)  Jawohl.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  euch,  Fräulein,  daß 
euer  Vater  da  ist ;  geht  doch  nur  schnell  hin,  ihn  zu  begrüßen  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Genug  I  Solange  ich  noch  im  elterlichen  Hause  lebte,  waren  Vater 
und  Mutter  noch  für  mich  vorhanden ;  seit  ich  es  jedoch  verlassen  habe,  ist  mein  Vater  für 
mich  tot  und  meine  Mutter  nicht  mehr  da.  Wenn  er  jetzt  hier  ist,  so  bin  ich  es  nicht,  die 
ihn  darum  gebeten  hat.  Wenn  er  mir  etwas  zu  sagen  hat,  so  laß  ihn  hereinkommen  und 
sich  aussprechen. 

Wang  Yün.  (Hinter  der  Szene.)  Oho!  Wang  Pao-ch'uan,  du  bist  wahrhaftig  ver- 
abscheuenswert !  Dein  alter  Vater  kommt  in  bester  Absicht  zu  dir,  um  dich  einzuladen ;  du 

aber  wirst  nur  um  so  hochmütiger.  Wahrhaftig,  das  ist  doppelt  und  dreifach  hassenswert ! 
Wang  Chung,  laß  die  Sänfte  bereit  halten,  ich  kehre  heim. 

Wang  Chung.  (Hinter  der  Szene.)  0  weh!  Das  geht  unmöglich!  Ich  alter  Diener 
antworte :  Gnädiger  Herr,  wenn  das  Fräulein  nicht  nach  Hause  zurückkehrt,  dann  wird  die 
gnädige  Frau  sicherlich  sterben. 
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Wang  Yün.  (Hinter  der  Szene.)  Ha,  sie  bringt  mich  wahrhaftig  in  eine  schwierige 
Lage.  (Singt:)  Gleich  schwer  ist  Tun  und  Lassen,  und  ich  komme  nicht  zum  Entschluß.  Ich 
sinne  hin  und  her  und  werde  nur  verlegener.  Gesetzt  den  Fall,  ich  ginge  nicht  hinein,  so 
würde  meine  Gattin  sicherlich  nicht  länger  leben  wollen;  gehe  ich  jedoch  hinein  und  sehe  sie 
dann  wird  Pao-ch'uan  mich  sicher  keines  Wortes  würdigen  wollen.  Nach  kurzem  Überlegen sage  ich:  Meinetwegen,  wie  dem  auch  sei!  Sie  ist  doch  nun  einmal  mein  leiblich  Kind! 
(Tritt  auf.)     Mit  unbefangener  Miene  trete  ich  ein. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Kaum  daß  ich  ihn  erblicke,  flammt  schon  der  Zorn  in mir  empor ! 

Wang  Yün.  (Singt:)  Weshalb  so  zornig,  meine  Tochter ?  Gib  deinem  alten  Vater  lieber 
einen  Stuhl ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Der  Stühle  gibt's  genug  in  des  Ministers  Hause.  Wer  bat euch,   edler  Herr,  hierher  zu  kommen? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ich  komme,  um  dich  einzuladen,  weil  du  wie  ein  Bettelweib  hier 
lebst ;  und  nur  weil  deine  Mutter  mir  so  arg  mit  Bitten  zugesetzt,  blieb  mir  nichts  anderes  übrig, und  wohl  oder  übel  mußte  ich  daran. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Scheust  du  dich  nicht,  mit  Brauch  und  Sitte  brechend, 
deine  Würde  preiszugeben  ?  Was  braucht  ein  Mann  den  Worten  seines  Weibes  zu  ge- horchen ? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Weil  ich  mit  meiner  Frau  in  Friede  und  Eintracht  leben  will.  Wie 

könnte  ich's  verwinden,  wenn  sie  stürbe  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Und  wenn  sie  stirbt,  was  wäre  denn  dabei?  Ein  Weib, was  hat  das  zu  bedeuten  ? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Das  Alter  naht  heran;  da  ist's  nicht  mehr  wie  früher,  und  sie  ist 
jetzt  noch  sanfter  als  vor  Zeiten. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Sie  ist  sanfter,  und  doch  schlugst  du  meine  Mutter !  Nur 
hinters  Licht  willst  du  mich  führen,   daß  ich  es  nicht  wisse  ! 

Wang  Yün.  (Singt:)  Wer  hat  dir  das  gesagt?  Die  Augen  reisse  ich  ihm  heraus,  ziehe 
ihm  die  Haut  vom  Leibe  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ich  tue  dir  mit  nichten  Unrecht ;  denn  ich  weiß  Bescheid. 
Die  Tatsache  liegt  vor ;  wozu  brauchte  man  es  mir  erst  zu  sagen  ? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ob  Tatsache,  ob  nicht,  das  wollen  wir  auf  sich  beruhen  lassen; 
folge  mir  nur  rasch  und  komm  heraus  aus  deinem  Schuppen. 

Wang  Pao-ch'uan.  Weshalb  befiehlst  du  mir,  den  Schuppen  zu  verlassen?  Erkläre 
dich  doch,  bitte,  näher;  ich  verstehe  dich  nicht. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Daheim  im  elterlichen  Hause  steht  Reichtum  dir  und  Ansehen  zu 

Gebote.  Was  hat's  für  einen  Zweck,  daß  du,  jeglicher  Unbill  ausgesetzt,  allein  in  dem  elenden 
Schuppen  lebst? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Jeglicher  Unbill  ausgesetzt  zu  sein,  ist  nun  einmal  mein 
Schicksal.     Was  braucht  der  Herr  Minister  sich  darob  zu  grämen? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Mein  Kind,  wohin  versteigt  sich  deine  Rede?  (Spricht:)  Es  ist 
doch  nicht  recht  von  dir,  mein  Kind,  so  zu  reden.  Nachdem  ich  seiner  Zeit  um  deinetwillen 

einen  Antrag  an  den  Thron  gerichtet  hatte,  befahl  der  Kaiser,  du  sollest  dir  durch  Ballwurf 

einen  Gatten  wählen.  Unglücklicherweise  nahm  Hsüeh  P'ing-kuei  den  Ball  in  Empfang.  Hättest 
du  damals  auf  meine  wohlgemeinten  Worte  gehört,  hättest  du  mich  ihm  den  Ball  wieder  ab- 

kaufen lassen  und  dir  aufs  neue  einen  Bräutigam  gewählt,  wie  reich  und  vornehm  wärst  du 
jetzt,  in  was  für  einem  Glänze  stündest  du  da  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Spricht:)  Ha,  ich  bin  es  nicht,  die  davon  anfing,  sondern  du  hast 
dies  Thema  aufs  Tapet  gebracht.  Das  ist  mir  gerade  recht:  das  gibt  mir  Anlaß,  ein  Wörtlein 
mit  dir  zu  reden.  (Singt:)  Daß  ich  damals  den  Ball  warf,  das  war  Schicksalsfügung.  Der 

Himmel  sandte  den  P'ing-kuei  mir  als  Gefährten ;  du  aber  hast  als  Bettler  ihn  verschmäht  und 
jagtest  uns  selbander  aus  dem  Hause ;  das  Band,  das  Kind  und  Vater  bindet,  war  dir  null  und 
nichtig.      Genug   hatte   ich  von    deiner  Grausamkeit  zu   leiden !     Kaum    hatte  Hsüeh   durch   die 
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Bezwingung  des  Gespenstes  sich  verdient  gemacht,  da  tratst  du  wieder  ihm  beim  Kaiser  in  den 

Weg.     0,  welche  schmutzige  Gesinnung ! 
Wang  Yün.  (Singt:)  Die  Stellung  bei  der  Vorhut  ist  doch  auch  nicht  zu  verachten! 

Was  redest  du  von  schmutziger  Gesinnung?     Das  ist  doch  gar  zu  ungehörig! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Du  nimmst  im  Staat  die  Stelle  des  Premierministers  ein; 
wenn  man  dich  zum  Präfekten  degradierte,  würdest  du  nicht  über  Unrecht  klagen  ? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Wenn  er  sich  nun  durch  einen  Sieg  im  Westen  abermals  verdient 
macht,  abermals  in  Amt  und  Würden  steigt,  wäre  das  etwa  nicht  schön  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Vermag  ein  fern  Gewässer  wohl  den  nahen  Durst  zu 
löschen  ?  Reichtum  und  Ansehen,  selbst  wo  sie  im  Augenblick  vorhanden,  sind  doch  un- 
beständig. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ich  fürchte  nur,  daß  er  kaum  fähig  wäre,  sich  eines  hohen  Amtes 
zu  erfreuen.     Lohn  ohne  eigenes  Verdienst  trägt  keine  Ehre  ein. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Was  ist  des  Guten  denn  an  Su  Lung  und  Wei  Hu?  Was 
ist  denn  ihr  Verdienst,  daß  sie  am  Steuer  der  Regierung  stehen  ? 

Wang  Yün.  (Singt:)  Feldherrn  sind  beide  jetzt,  weil  sie  zur  Unterwerfung  der  Rebellen 

von  Hsi-liang  das  Schwert  gezogen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Was  dir  am  Herzen  liegt,  ich  weiß  es  längst,  ist  nichts 
als  dieses:  zu  Grunde  richten  willst  du  Hsüeh  fürs  ganze  Leben! 

Wang  Yün.  (Singt:)  Zu  Amt  und  Würden  will  ich  ihm  verhelfen;  heißt  das  zu  Grunde 
richten?     Was  du  da  redest,  ist  im  höchsten   Grade  ungehörig. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Du  warst  es  sicherlich,  der  den  Banditen  Wei  Hu  auf- 
gehetzt !     Wer    als    ein  Großer    einen  Kleinen    hintergeht,    der    hat  sein   besseres  Ich  verloren. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Du  willst  mich  lediglich  durch  Worte  aus  der  Fassung  bringen. 
Komm  lieber  heim  mit  mir !     Es  ist  schon  spät,   die  Sonne  sendet  schräge  Strahlen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ich  habe  dir  von  Anfang  an  erklärt  und  durch  den  Eid 
bestärkt,  nie  wieder  heimzukehren  und  in  deinem  Haus  zu  wohnen. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Was  findest  du  denn  so  schön  an  dem  elenden  Schuppen?  Läßt 

er  sich  an  Behaglichkeit  dem  elterlichen  Haus  vergleichen?  (Spricht:)  Mein  Kind  Pao-ch'uan, 
jener  Hsüeh  P'ing-kuei  ist  fortgezogen,  um  Hsi-liang  zu  unterwerfen,  und  ob  er  dabei  Glück 
haben  wird  oder  nicht,  steht  noch  dahin.  So  komm  doch  wenigstens  fürs  erste  mit  mir  nach 
Hause  zurück,  um  deine  Mutter  zu  beglückwünschen !  Sieh  dir  nur  einmal  deine  älteren 
Schwestern  an,  wie  sie  gekleidet  sind,  wie  elegant  sie  aussehen  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Ach,  ihre  Eleganz  mögen  sie  für  sich  behalten,  die  kann  mir  ja 
ohnehin  nie  zuteil  werden. 

Wang  Yün.  Beruhige  dich,  mein  Kind!  Wenn  du  erst  deine  Mutter  aufgesucht  hast, 
werde  ich  auch  dich  in  derselben  Weise  schmücken. 

Wang  Pao-ch'uan.  Darum  ist  mir  ja  aber  ganz  und  gar  nicht  zu  tun!  Worauf  es 
mir  ankommt,  ist,  den  erhabenen  Himmel  anzuflehen,  daß  er  Hsüeh  beschirmen  und  ihm  bei- 

stehen möge.  Wenn  er  erst  nach  Unterwerfung  der  Rebellen  wieder  heimgekehrt  ist,  wird  ihn 
der  Kaiser  zum  Zeichen  seiner  Zufriedenheit  im  Amte  befördern  und  ihm  einen  Palast  bauen 

lassen.     Dann   wird  es  an  der  Zeit  sein,  daß  auch  ich  mich  schmücke. 

Wang  Yün.  Ei,  du  bist  wohl  gar  von  Sinnen,  Mädchen!  Ein  altes  Sprichwort  sagt: 

„Selbst  ein  starkes  Heer  geht  mit  Angst  und  Bangen  in  den  Kampf."  Nun  aber  ist  Hsüeh 
P'ing-kuei  Offizier  der  Vorhut  und  muß  als  solcher  im  Vordertreffen  stehen.  Wenn  du  glaubst, 
daß  er  da  am  Leben  bleibe,  so  stehen  die  Aussichten  dafür  doch  nur  wie  Eins  zu  Zehn.  Folge 

mir  nur  einstweilen  nach  Hause:  die  Nachrichten  aus  Hsi-liang  werden  dich  ja  früher  oder 

später  auch  dort  erreichen.  Gibt  es  erfreuliche  Kunde  von  Hsüeh  P'ing-kuei,  so  will  ich  an- 
nehmen, daß  er  dir  vom  Schicksal  bestimmt  sei ;  wenn  aber  ungünstige  Kunde  eintreffen  sollte, 

hahaha !    dann  wird  damit  für  dich  der  Tag  des  Glücks  gekommen  sein  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Ha,  mit  all  seinen  Reden  will  er  mir  die  Hauptsache  verbergen, 
indem  er  nur  das  Nebensächliche  durchblicken  läßt.  Wie  sollte  er  auch  wissen,  daß  ich  in 

meinem  Innern  ihn  schon  längst  klar   durchschaue?     (Singt:)    Klar  ist's;   nur  deshalb  lockt  er 
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mich  nach  Hause,  um  mich  dann  einem  andern  zu  vermählen,  Wohl  hätte  ich  Lust,  mit  ihm 
den  Kernpunkt  zu  erörtern  ;  doch  regt  sich  dann  der  Zorn,  und  man  verliert  die  Ruhe.  Folge 
ich  ihm  nicht,  so  läßt  er  dennoch  sicherlich  nicht  von  mir  ab  und  wird  mich  dann  auf  krummen 

Wegen  zu  umgarnen  suchen.  Drum  mache  ich's  lieber  so.  Fest  steht  jetzt  mein  Entschluß, 
und  ich  hebe  an  zu  reden  :  Aus  deinen  Worten,  Väterchen,  zeigt  sich  so  recht  dein  gutes  Herz  ! 

Wang  Yün.      (Singt:)  Ist'ö  nun  nicht  schön,  wenn  zwischen  Kind  und  Vater  Liebe  waltet? 
Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  So  laß  denn  schnell  die  Sänfte  bringen;  denn  ich  brenne vor  Begierde,  meine  Mutter  zu  begrüßen ! 

Wang  Yün.      (Singt:)  Wart,  ich  will  für  die  Sänfte  sorgen.     (Ab.) 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Nachdem  ich  glücklich  ihn  hinauskomplimentiert,  gilt's schleunigst  nun  die  Tür  verriegeln  ! 

Wang  Yün.  Nanu?  (Singt:)  Mein  Kind,  weshalb  hast  du  die  Tür  verriegelt?  Flugs 
schließe  die  Tür  auf,  höre,   was  ich  sage  I 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Niemals  werde  ich  dein  Haus  betreten,  und  vollends  un- 
erträglich ist  mir  dein  Gerede  ! 

Wang  Yün.  (Singt:)  Was  ist  dir  denn  an  mir  so  unerträglich?  Komm  schnell,  steig 
in  die  Sänfte ;  genug  der  überflüssigen  Worte  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Du  lockst  mich  ja  nur  deshalb  heim,  um  einem  andern 
Mann  mich  zu  vermählen  ;  doch  hast  du  dich,  däucht  mir,   in  deinem   schlauen  Plan  verrechnet. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Wer  redet  denn  von  einer  neuen  Heirat?  Ich  bitte  dich  ja  nur, 
nach   Haus  zurückzukehren. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Solange  mein  Gatte  nicht  zurück  ist,  kehre  ich  nicht 
heim.     Aufs  neue  dieses  Thema  zu  behandeln,  bringt  mich  zur   Verzweiflung. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Wenn  deine  Mutter  dein  gedenkt,  dann  fließen  ihre  Tränen  strom- 

weis, und  sie  findet  keine  Ruh  bei  Tag  und  Nacht.  Rasch  öffne  jetzt  die  Tür  und  folge  mir  ! 

(Spricht:)  Pao-ch'uan,  mein  Kind  !  Von  klein  auf  ragst  du  durch  deinen  Verstand  hervor  und 
bist  wohlbewandert  sowohl  im  Shi-king  wie  im  Shu-king.  Kennst  du  denn  nicht  die  Verse : 

„Ach,  ach,  mein  Vater,  meine  Mutter!  Ihr  zogt  mich  auf  mit  Müh  und  Pein",^)  und  jene 
anderen:  „Von  der  Güte,  die  gleich  dem  hohen  Himmel  ohne  Schranken  ist,  könnte  ich  auch 

ein  Zehntausendstel  nicht  mal  vergelten"  ?  2)  Zudem  bewirkst  du,  daß  deine  Eltern  sich  in  Sorge 
um  dich  verzehren,  daß  sie  weder  Ruhe  finden  im  Schlafe,  noch  Geschmack  am  Essen.  Mein 

Kind,  in  deinem  störrischen  Sinn  richtest  du  dich  nur  nach  dem,  was  dir  gefällt;  aber  weißt 
du  auch  wohl,  wie  deine  Mutter  sich  nach  dir  sehnt?  Wie  sie  tagtäglich  Tränen  in  Strömen 
vergießt  ?  Komm,  öffne  die  Tür,  meine  Tochter,  habe  Mitleid  mit  deinem  alten  Vater,  der  vom 
frühen  Morgen  bis  um  die  Mittagszeit  auf  den  Beinen  war,  daß  ihm  die  Knochen  mürbe  und 

die  Muskeln  schlaff  geworden  sind,  und  der  obendrein  von  Hunger  und  Durst  geplagt  wird, 
daß  er  es  wahrlich  kaum  ertragen  kann !  So  öffne  doch,  mein  Kind  !  Nun  ?  Was  hat  es  zu 

bedeuten,  daß  du  kein  Wort  redest?  Wehe  über  dies  böse  Geschöpf!  Auch  nicht  eine  Spur 
von  Anhänglichkeit  hat  sie  !  Nicht  einmal  bei  Hofe,  wenn  ich  dem  Kaiser  zu  berichten  hatte, 
bin  ich  je  in  den  Fall  gekommen,  in  solchem  Grade  meinen  Zorn  unterdrücken  zu  müssen  ! 

Hier  stehe  ich  nun  demütig  draußen  vor  dem  Schuppen,  während  du  die  Tür  endgültig  ver- 
riegelt hast  und  mir  den  Eintritt  verwehrst!  Das  ist  denn  doch  in  der  Tat  abscheulich! 

Haltet  die  Sänfte  bereit,  ihr  Leute,  ich  kehre  heim  !     (Ab.) 

Wang  Pao-ch'uan.  Wehe  mir!  Nun  bist  du  fortgegangen,  mein  Vater,  bist  fort! 
Wehe  mir  I     Meine  Eltern !     Die    drei  Arten    der  weiblichen  Abhängigkeit   und    die   vier  weib- 

1)  Shi-king  II,  v,  VIII,  i  (nach  der  Übersetzung  von  V.  v.  Strauß). 
2)  Die  Worte  sind  wohl  als  ein  fehlerhaftes  Zitat  anzusehen.  Offenbar  schwebten  dem  Verfasser  die 

Verse  vor:  „Wollt'  ich  ihnen  ihre  Wohltaten  vergelten,  so  sind  sie  unendlich  wie  der  erhabene  Himmel" 
(Vers  7—8  von  Str.  4  der  eben  zitierten  Ode).    Nach  V.  v.  Strauß'  Übersetzung  lautet  die  ganze  Strophe: 

0  Vater,  und  du  zeugtest  mich,  Umwachtet  mich,  umwehrtet  mich, 
0  Mutter,  und  du  säugtest  mich,  Trugt,  wenn  ihr  gingt  und  kehrtet,  mich! 
Ihr  streicheltet,  ihr  nährtet  mich,  0  könnt'  ich  euch  die  Güte  danken, 
Erzöget  mich,  belehrtet  mich.  Den  hohen  Himmel  ohne  Schranken ! 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVUI,  1.  Abh.  22 
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liehen  Tugenden')  —  kennte  ich  sie  etwa  nicht?  Der  Eltern  Not  und  Pein, 2)  wäre  sie  mir 
etwa  nicht  bewußt?  Es  liegt  nur  daran,  daß  du  gar  zu  sehr  alles  menschlichen  Empfindens, 

jedes  natürlichen  Gerechtigkeitssinnes  bar  bist !  Ach,  meine  Mutter,  jetzt  denke  ich  an  keine 
Heimkehr  mehr!  Und  doch,  wie  sollte  ich  nicht  wissen,  wie  du  dich  nach  mir  sehnst !  Wehe! 

(Singt:)  Der  Gatte  fern  im  Westen,  die  Gattin  weilt  im  Osten,  die  Mutter  im  Ministerheim, 
die  Tochter  im  Ziegelschuppen  ! 

6.   Der  Besuch  in  der  Ziegelei. 
(T'an  yao.) 

Personen: 

Frau  Wu,  Gemahlin  des  Ministers  Wang  Yün, 

Wang  Pao-ch'uan,  ihre  Tochter. 
Wang  Chung,  Diener. 
Die  Zofe. 
Dienstboten. 

Frau  Wu.  (Rezitativ:)  Von  wannen  kommt  der  Herbstreif  auf  diesen  blanken  Spiegel?^) 
(Spricht :)  Ich  bin  Frau  Wu,  die  erste  Gemahlin  des  Ministers  Wang  Yün.  Söhne  habe  ich 

nicht;  von  meinen  drei  Töchtern  ist  die  älteste,  Chin-ch'uan,  die  Gattin  des  Su-Lung,  Yin- 
ch'uan,  die  zweite,  ist  mit  Wei  Hu  vermählt,  und  die  dritte,  Pao-ch'uan,  hat  sich  mit  Hsüeh 
P'ing-kuei  verlobt.  Leider  ist  sie  von  hochfahrender  Sinnesart  und  lebt  in  einem  südlich  von 
der  Stadt  gelegenen  Schuppen.  Ich  habe  ihr  auf  jegliche  Art  zugeredet;  sie  aber  beharrt  auf 
ihrem  Eigensinn  und  kehrt  nicht  nach  Hause  zurück.  Ich  habe  bereits  den  Diener  hingeschickt, 
damit  er  sich  erkundige,  wie  sie  wohl  leben  mag.  Wie  kommt  es  nur,  daß  er  noch  immer 
nicht  zurück  ist? 

Wang  Chung.  (Hinter  der  Szene.  Rezitativ:)  Ich  habe  im  Schuppen  Erkundigungen 
eingezogen  und  will  nun  der  gnädigen  Frau  Bericht  erstatten.  (Tritt  auf  und  kniet  nieder.) 
Ich  werfe  mich  der  gnädigen  Frau  zu  Füßen. 

Frau  Wu.  Nun,  Mann,  ich  hatte  dich  nach  dem  Schuppen  gesandt,  damit  du  dich  er- 
kundigest, wie  es  diese  Zeit  über  deiner  jungen  Herrin  ergangen  ist. 

Wang  Chung.     Das  Fräulein  liegt  augenblicklich  an  einer  schweren  Krankheit  darnieder. 
Frau  Wu.     Ha,  ist  das  wahr? 
Wang  Chung.     Jawohl. 
Frau  Wu.  Ach,  mein  Kind!  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  bin  ich  tief  erregt;  ich  zittre 

unwillkürlich,  und  mein  Herz  ist  voller  Angst ;  ist  doch  Pao-ch'uan  so  recht  mein  Lieblingskind  ! 
Daß  sie  in  Sorge  und  Pein  ihr  Leben  hinbringt,  fällt  mir  schwer  aufs  Herz.  Kaum  achtzehn 
Jahre  alt,  muß  sie  in  ärmlicher  Behausung  Not  und  Hunger  leiden,  muß  Armut  und  Elend  über 
sich  ergehen  lassen !  Und  dabei  ahnte  ich  nicht,  daß  sie  zu  alledem  noch  krank  sei !  Wer 
mag  sie  wohl  in  ihrem  Schuppen  pflegen?  Was  soll  daraus  werden,  wenn  sie  einsam  und  allein 

ist?  Bereitest  du  auf  diese  Weise  deiner  Mutter  nicht  Schmerz?  Wer  soll  in  jener  unwirt- 
lichen Wildnis  nach  dir  sehen?  Bedenke  doch  die  rotgeweinten  Augen  deiner  Mutter;  weißt 

du  auch  wohl,  wie  ich  daheim  mich  nach  dir  sehne?  Geschieden  wie  wir  sind,  bleibt  eine 
von  der  andern  ohne  Nachricht.  Nur  der  verfehlte  Ballwurf  ist  daran  schuld,  daß  wir  einander 
nicht  mehr  sehen  können.     Wie  Regenströme  fließen  meine  Tränen  ! 

')  Die  drei  Arten  der  weiblichen  Abhängigkeit  (san  tsung)  sind  nach  dem  Ta  Tai-li  die  Ab- 
hängigkeit vom  Vater,  vom  Gatten  und  vom  Sohn.  Die  vier  weiblichen  Tugenden  (sze  te)  sind  nach 

dem  Chou-li:  Keuschheit  (te),  [tugendhafte]  Rede  (yen),  Arbeitsamkeit  (kung)  und  [tugendhaftes]  Be- 
nehmen (yung).     Vgl.  St.  Lockhart,  Manual  of  Chinese  Quotations,  p.  175. 

2)  Eine  Anspielung  auf  den  oben  zitierten  Vers  aus  dem  Shi-king. 
')  Sie  betrachtet  sich  im  Spiegel  und  gewahrt,  daß  sie  inzwischen  ergraut  ist. 
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"Wang  Chung.  (Singt:)  Ich  trete  vor  und  will  nun  offen  meine  Meinung  sagen. 
(Spricht :)  Nicht  doch,  Herrin  !  Ihr  solltet  lieber  die  Zeit,  solange  der  Herr  Minister  noch  nicht 
aus  dem  Palaste  zurückgekehrt  ist,  benutzen,  um  euch  persönlich  nach  dem  Schuppen  zu  begeben 
und  das  Fräulein  aufzusuchen.     Wäre  das  nicht  das  Beste  ? 

Frau  Wu.  (Spricht:)  Hm,  das  ginge  freilich  auch.  Befiehl,  daß  man  das  hintere  Tor 

öffne  und  einen  kleinen  Tragstuhl  bereit  halte;  ich  will  mich  sogleich  nach  dem  Schuppen 
aufmachen. 

Wang  Chung.  Jawohl.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Die  Leute  sollen  das  hintere  Tor 
öffnen  und  einen  kleinen  Tragstuhl  bereit  halten. 

Dienstboten.      (Hinter  der  Szene.)     Jawohl. 
Wang  Chung.     (Tritt  wieder  auf.)     Ich  melde,  daß  alles  bereit  ist. 
Frau  Wu.      So  gehe  voran. 

Wang  Chung.     Jawohl. 
Frau  Wu.  (Singt:)  Den  lieben  langen  Tag  gedenke  ich  meines  Kinds  und  seufze;  wie 

könnte  ich  auch  vergnügt  und  heiter  sein?     (Alle  ab.) 

(Wang  Pao-ch'uan  tritt  auf.) 
Wang  Pao-ch'uan.  (Rezitativ:)  Wenn's  Nacht  wird,  netze  ich  mein  Taschentuch  mit 

Zähren;  wann  kommt  der  Tag,  der  meinem  Gram  ein  Ende  macht?  (Spricht:)  Da  ich,  Wang 

Pao-ch'uan,  mich  meinem  Vater  gegenüber  durch  Handschlag  und  Eid  verpflichtet  hatte,  das 
elterliche  Haus  zu  verlassen,  lebe  ich  nun  in  dieser  ärmlichen  Behausung.  Herr  Hsüeh  ist 

fortgezogen,  um  die  Rebellen  von  Hsi-liang  zu  unterwerfen,  und  nun  dauert  es  schon  Jahre, 
daß  ich  ohne  jegliche  Nachricht  von  ihm  bin.  Ich  hörte,  daß  Wei  Hu  erzählt  habe,  Herr 

Hsüeh  sei  in  Hsi-liang  gefallen,  und  diese  Kunde  drang  mir  wie  ein  Nadelstich  ins  Herz.  Dazu 
kommt  noch,  daß  mein  Vater  zu  wiederholten  Malen  davon  gesprochen  hat,  mich  anderweitig 
zu  verheiraten,  was  vollends  meinen  Zorn  erhöht.  Nun  bin  ich  wider  Erwarten  von  einer 

schweren  Krankheit  befallen  worden.  Da  mir  jedoch  heute  ein  wenig  leichter  zu  Mute  ist,  so 
will  ich  allmählich  versuchen,  aufzustehen  und  mich  auf  einen  Sessel  niederzulassen,  um  meine 

trübe  Stimmung  zu  verscheuchen.  (Singt:)  Mit  Mühe  nur  gelingt  es  mir,  mich  hinzusetzen. 

Denke  ich  daran,  wie's  früher  war,  so  muß  ich  tief  aufseufzen.  Uneingedenk  vergangener  Tage 
hat  mein  Vater  harten  Sinns  das  Band  der  Liebe  zwischen  sich  und  mir  zerrissen.  Fest  steht 

darum  mein  Entschluß:  mit  Freuden  will  ich  leiden  und  in  meinem  Schuppen  leben.  Daß  auch 

mein  Gatte  gerade  in  den  Krieg  ziehen  mußte,  und  ich  allein  zurückblieb,  aller  Unbill  preis- 
gegeben !  Dank  meiner  Mutter,  die  noch  meiner  denkt  und  stets  mein  täglich  Brot  mir  sendet, 

biete  ich  dem  Hunger  und  der  Kälte  Trotz.  Wann  kommt  der  Tag,  der  meinem  Herzen  Ruhe 
bringt?  Dreimal  am  Tage  laufe  ich  auf  dem  Feld  umher;  die  Knochen  sind  mir  mürb  und 
schlaff  die  Muskeln,  mühsam  nur  bewege  ich  mich  vorwärts.  Einsam  sitze  ich  in  dem  leeren 
Loch ;  denn  wer  sollte  mir  Gesellschaft  leisten  ?  Die  wilden  Vögel  höchstens,  die  da  draußen 
zwitschern.  Am  Abend,  wenn  es  dunkelt,  fürchte  ich  mich  zum  Mond  emporzublicken,  und 
wenn  der  Morgen  graut,  weckt  mich  kein  Hahn  mit  seinem  Ruf.  In  Gram  versunken  sitze  ich 
da  und  seufze  ohne   Unterlaß  ! 

(Jetzt  wollen  wir  von  den  Leuten  des  Ministers  sprechen,    denen    der   Diener   befiehlt,    daß  sie 
den  Tragstuhl  niedersetzen  sollen.) 

Wang  Chung.     (Spricht:)    Ihr  Leute,  setzt  den  Tragstuhl  nieder! 
Frau  Wu.  (Hinter  der  Szene.)  Diener,  ist  es  jener  Schuppen  dort,  wo  deine  junge 

Herrin  wohnt? 

Wang  Chung.     (Hinter  der  Szene.)     Das  ist  er. 
Frau  Wu.  (Hinter  der  Szene.)  Dann  gehe  hin  und  klopfe  an  die  Tür  und  sage,  daß 

ihre  alte  Mutter  gekommen   sei,  um  sie  zu  besuchen. 

Wang  Chung.  (Hinter  der  Szene)  Jawohl.  Fräulein,  öffnet  die  Tür,  die  gnädige 
Frau  ist  da  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Hinter  der  Szene.)  Ich  komme.  (Alle  treten  zusammen  auf.)  Ha,  du 
bist  es,  Mutter?  Ist  es  dir  die  Zeit  über  wohl  ergangen  ?  Lange  bin  ich  von  dir  getrennt  gewesen. 
Ich  habe  nichts  Schmackhaftes,  was  ich  dir  vorsetzen  könnte.     Hoffentlich  wirst  du  mir  vergeben  ! 

22* 
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Frau  Wu.     Laß  nur  gut  sein. 

Wang  Pao-ch'uan.     Was  führt  dich  zu  mir,  Mutter? 
Frau  Wu.  Mein  Kind,  der  Diener  brachte  nair  die  Nachricht,  daß  du  schwer  erkrankt 

seist.      Geht  es  dir  denn  nun  besser? 

Wang  Pao-ch'uan.  Ach!  Nur  weil  Wei  Hu  an  den  Hof  zurückgekehrt  ist  und  be- 
richtet hat,  daß  Herr  Hsüeh  in  Hsi-liang  ums  Leben  gekommen  sei,  bin  ich  vor  Kummer 

erkrankt;  und  neulich  sandte  der  Vater  Leute  her,  die  mich  nach  Hause  zurückholen  sollten, 
weil  er  mich  anderweitig  verheiraten  wollte.  Durch  dies  alles  verschlimmerte  sich  das  Übel  um 
das  Zehnfache.  Nun  ich  dich  aber  wiedersehe,  meine  Mutter,  will  ich  auch  nicht  murren,  selbst 
wenn  ich  sterben  müßte. 

Frau  Wu.  Immer  wieder  will  dich  der  Alte  zu  einer  neuen  Ehe  zwingen!  Wenn  ich 

jetzt  nach  Hause  komme,  muß  ich  durchaus  ein  Hühnchen  mit  ihm  pflücken  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Das  darfst  du  nicht,  Mutter.  Um  alles  in  der  Welt  schone  dich, 
das  ist  die  Hauptsache ! 

Frau  Wu.      Gut  denn,  dir  zu  Liebe  will  ich  nicht  mit  ihm  zanken. 

Wang  Pao-ch'uan.     Dafür  danke  ich  dir  vielmals,  Mutter. 
Frau  Wu,     Wang  Chung,    mach  einen  Fußfall  vor  deiner  jungen  Herrin! 
Wang  Chung  und  die  Zofe.     Jawohl.     Wir  werfen  uns  euch  zu  Füssen,  Fräulein. 

Wang  Pao-ch'uan.      Schon  gut,  erhebt  euch  nur  wieder. 
Wang  Chung  und  die  Zofe.     Jawohl. 
Frau  Wu.  Nun  schafft  die  Röcke  und  Jacken,  das  Geld  und  den  Reis  für  eure  junge 

Herrin  herbei ! 

Wang  Chung  und  die  Zofe.     Ja. 

Wang  Pao-ch'uan.  Weh  mir!  Meine  Mutter,  all  dies  Geld  und  den  Reis  brauche 
ich  nicht;  denn  es  sind  Dinge,  die  aus  dem  väterlichen  Hause  stammen.  Wenn  das  dem  Vater 
bekannt  wird,  werde  ich  nicht  umhin  können,  mir  seinen  Schimpf  und  Hohn  zuzuziehen. 

Frau  Wu.  Aber  Kind,  ich  werde  es  ihm  doch  nicht  sagen!  Wer  weiß  denn  darum? 
Nimm  es  nur  rasch  in  Empfang. 

Wang  Pao-ch'uan.      Gut,  ich  danke  dir  vielmals,  Mutter. 
Frau  Wu.  Nun  möchte  ich  in  deinen  Schuppen  hinein,  Kind,  und  einmal  sehen,  wie 

es  darin  aussieht. 

Wang  Pao-ch'uan.  Ach,  Mutter,  es  ist  unerträglich  eng  drinnen,  und  ich  fürchte,  du 
könntest  dort  dein  Kleid  besudeln.     Es  ist  ebenso  gut,  wenn  du  nicht  hineingehst. 

Frau  Wu.  Sollte  ich  etwa  dort  keinen  Zutritt  haben,  wo  mein  Kind  wohnt?  Auf  jeden 
Fall  will  ich  hinein. 

Wang  Pao-ch'uan.  Dann  laß  mich  dort  erst  einmal  rein  kehren.  (Nachdem  sie  mit 
dem  Fegen  fertig  ist.)    Darf  ich  bitten,  Mutter ! 

Frau  Wu.  Nun  laß  mich  mal  hinein!  0  wie  unordentlich  und  verwahrlost,  wie  über 

alle  Maßen  unsauber  es  in  deinem  Schuppen  aussieht !  Das  muß  ja  zum  Umkommen  für  dich 
sein,  hier  so  mutterseelenallein  den  Unbilden  ausgesetzt  zu  sein !  0  mein  Kind  !  Du,  die  du 
als  Tochter  eines  Ministers  in  farbengeschmückten  und  mit  Schnitzwerk  verzierten  Gemächern 
wohnen  und  die  erlesensten  Leckerbissen  genießen  könntest,  hast  hier  einen  elenden  Schuppen 
als  Behausung,  Wasserbrühe  und  Gemüse  als  Nahrung  und  Reisstroh  als  Ruhelager  !  Du  .  .  . 
du  .   .   .  wie  sollte  ich  nicht  vor  Gram  über  dich  vergehen  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Ach,  Mutter!  Du  mußt  nicht  also  reden!  Solches  ist  doch  nun 
einmal  mein  Schicksal!  Ach,  Mutter!  (Singt:)  Noch  habe  ich  kein  Wort  geredet,  und  schon 
strömen  mir  die  Tränen.  Ich  spreche  ehrerbietig :  Höre  mich  an,  o  Mutter !  Kummervoll  ist 
mein  Geschick,  es  muß  so  sein  !  Dem  hohen  Himmel  grolle  ich  nicht,  beschuldige  auch  keinen 
Menschen.  Im  Ministerpalast  genoß  ich  jegliche  Behaglichkeit;  doch  müßte  ich  gleich  Hungers 
sterben,  nie  kehre  ich  dorthin  zurück !  Nur  an  dein  Alter,  das  herannaht,  Mutter,  muß  ich 
denken;  doch  hilft  es  nichts,  davon  zureden,  nachdem  die  Dinge  nun  einmal  so  weit  gediehen. 
Es  hilft  nichts  mehr;  denn  Liebe  und  Gerechtigkeit  hat  einen  Riß  bekommen,  und  nicht  zu 

vermeiden  ist's,   daß  wir  uns  trennen.     Derweil  ich  hier  in  meinem  Schuppen  deiner  denke  und 
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seufze,  wirst  du  daheim  dich  nach  mir  sehnen  unter  Tränen.  So  kehre  denn  wieder  heim, 

0  Mutter !  Meinem  Vater  sage,  daß  ich  gestorben  sei  in  meinem  Schuppen,  er  brauche  sich 
hinfort  nicht  wieder  zu  mir  zu  bemühen.  Denn  wollte  er  mich  zu  einer  neuen  Ehe  zwingen, 
er  brächte  mich  dadurch  nur  vorzeitig  vor  das  Angesicht  des  Höllenfürsten  ! 

Frau  Wu.  (Spricht:)  Nicht  doch,  mein  Kind.  Sobald  ich  heimgekehrt  bin,  werde  ich 
ihm  sagen,    daß  er  nicht  wieder  herkommen  soll.     Damit  soll  die  Sache  erledigt  sein. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Da  Hsüeh  nun  einmal  tot  ist,  bleibt  mir  keine  Hoffnung 
mehr,  und  meine  Mutter  ist  die  einzige,  die  mir  noch  nahe  steht.  Wenn  über  kurz  und  lang 
auch  sie  ins  Grab  sinkt,  dann  werde  ich  in  hänfenem  Gewände  um  sie  trauern ;  wenn  mir 
jedoch  der  Yater  sterben  sollte,  weine  ich  ihm  keine  Träne  nach ;  nicht  etwa  weil  ich  gar  so 
bösen  Herzens  wäre,  nein  :  nur  weil  er  meinen  Gatten  und  mich  nicht  behandelte,  wie  es  sich 

ziemte.  Ich  warte  nur,  bis  meine  Mutter  stirbt  und  in  die  westlichen  Gefilde')  heimkehrt,  dann 
nehme  ich  die  Weihen  und  gehe  ins  Kloster,  um  unter  frommen  Litaneien  Räucherkerzen  dar- 

zubringen und,  unbekümmert  um  das  gegenwärtige  Leben,  nur  noch  für  künftigen  Lohn  zu 
sorgen.  Dies  ist  der  einzige  Wunsch,  den  ich  noch  hege;  nach  einer  neuen  Ehe  trage  ich 
nicht  das  mindeste  Verlangen.      Wie  wenn  ich  trunken  wäre,  breche  ich  in  Tränen  aus! 

Frau  Wu.  (Singt:)  Gebrochenen  Herzens  stehe  ich  da.  Von  den  drei  Töchtern,  die 
das  Leben  mir  beschieden,  warst  du  mir  stets  die  liebste  !  Zerreisse  mir  nicht  das  Herz  durch 

dein  Wehklagen,  sondern  folge  mir  geschwind  ins  Elternhaus  zurück !  Kehrst  du  jetzt  mit  mir 
heim,  wer  wagte  wohl,  solange  ich  noch  lebe,  mit  dir  zu  hadern?  Und  wenn  dein  Vater  gar 
dich  schelten  sollte,  wohlan,  dann  kämpfe  ich  mit  ihm  auf  Tod  und  Leben.  Schon  bin  ich 
über  siebzig  Jahre  alt,  wieviele  Lenze  mögen  mir  da  noch  beschieden  sein  ?  Für  Tod  und 
Leben  gibt  es  keine  sichere  Grenze.  0  kehrtest  du  doch  heim ;  ein  Wesen  hätte  ich  dann, 
das  mich  dereinst  betrauert!  Drum  spute  dich,  mein  Kind,  und  folge  deiner  Mutter  !  (Spricht:) 
Laß  nun  dein  Jammern  und  Klagen,   mein  Kind,  und  komm  geschwind  mit  deiner  Mutter  heim  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Spricht:)  Mutter,  ich  habe  mich  doch  nun  einmal  durch  Hand- 
schlag und  Schwur  verpflichtet,  bis  an  mein  Lebensende  nicht  wieder  ins  elterliche  Haus 

zurückzukehren. 

Frau  Wu.  Du  darfst  nicht  so  störrisch  und  eigensinnig  sein,  meine  Tochter.  Wenn  du 
nicht  heimkehrst,  tu  ich  es  auch  nicht. 

Wang  Pao-ch'uan.  Ha!  Was  fange  ich  nun  an?  Oho,  ich  hab's !  Nicht  also, 
Mutter,   ich  will  dir  folgen,  und  damit  gut. 

Frau  Wu.     So  ist's  recht! 

Wang  Pao-ch'uan.      So  befiehl  den  Leuten    draußen,    die  Sänfte    herzurichten,    Mutter. 
Frau  Wu.  Warte,  ich  will  es  ihnen  sagen.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Wang  Chung, 

laß  die  Sänfte  herrichten  und  bitte  deine  junge  Herrin,  heimzukehren. 

Wang  Pao-ch'uan.     Unterdessen  schließe  ich  die  Tür  ab; 
Frau  Wu.      (Hinter  der  Szene.)     Ha,    mein  Kind,    weshalb  hast   du   die  Tür  verriegelt? 

Wang  Pao-ch'uan.  Weh  mir!  Ach,  Mutter,  nachdem  ich  mich  einmal  meinem  Vater 
durch  Handschlag  und  Eid  verpflichtet  habe,  vermöchte  ich,  selbst  wenn  ich  in  meinem  Schuppen 
vor  Hunger  umkommen  müßte,  nicht  wieder  heimzukehren  ! 

Frau  Wu.  Wenn  du  durchaus  nicht  heimkehren  willst,  so  mache  ich  mich  auf  den 
Weg.     Willst  du  mir  denn   nicht  einmal  das  Abschiedsgeleite  geben  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  Ich  sinke  hier  in  meinem  Schuppen  auf  die  Knie  und  gebe  dir 
auf  diese  Weise  das  Abschiedsgeleite. 

Frau  Wu.  Wehe!  Nun  ist  kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Wang  Chung,  halte  die 
Sänfte  bereit,  ich  kehre  heim.     Wehe,   mein  Kind  !     (Ab.) 

Wang  Pao-ch'uan.  0  meine  Mutter!  (Rezitativ:)  Der  Gatte  weilt  im  Westen,  im 
Osten  weilt  sein  Weib,  die  Mutter  im  Palaste,  ihr  Kind  im  Ziegelschuppen !     (Ab.) 

1)  D.  h.  ins  Reich  der  Seligen,  den  Himmel  (Sukhavatl)  des  Amitabha. 
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7.   Die  Wildgans  als  Liebesbote.  ̂ ) 

(Hung-yen  shao  shu.) 

Personen: 

Der  Planet  Venus, 

Wang  Pao-ch'uan. Frau  Chianff. 

Der  Planet  Venus.  (Rezitativ:)  Im  Himmel  und  auf  Erden  gibt  es  nicht  zweierlei 
Gesetz;  vorherbestimmt  ist  alles,  nichts  ist  dem  Zufall  unterworfen.  (Spricht:)  Ich  bin  der 

Planet  Venus.  Da  gegenwärtig  das  Gestirn  T'ien-ch'iao-hsing^)  in  einer  elenden  Behausung 
bittere  Not  leidet,  will  ich  ein  mit  Blut  geschriebenes  Schreiben  dem  Hsüeh  P'ing-kuei  nach 
Hsi-liang  überbringen.  Der  T'ang-Kaiser  Hsien-tsung^)  wird  binnen  kurzem  sterben,  Hsüeh 
P'ing-kuei  aber  soll  mit  Roß  und  Reisigen  aus  Hsi-liang  aufbrechen  und  nach  Ch'ang-an 
zurückkehren,  um  die  Herrschaft  der  T'ang  fortzusetzen.  Ich  will  daher  auf  die  Erde 
hinabsteigen  und  mich  verwandeln.  (Singt:)  Der  Planet  Venus  geht  daran,  sich  zu  ver- 

wandeln.    (Ab.) 

(Jetzt  wollen  wir  erzählen,  wie  Wang  Pao-ch'uan  den  Schuppen  verläßt,  um  mit  Mutter  Chiang 
Gemüse  einzusammeln,  ein  Bambuskörbchen  in  der  Hand  samt  einem  Messer.) 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Ich  gehe  voran  und  zeige  den  Weg.  Komm,  Schwesterchen, 
laß  plaudernd  uns  lustwandeln. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Schon  Jahre  ist  es  her,  daß  Hsüeh  gen  Westen  in  den 
Krieg  gezogen,  doch  keine  Kunde  drang  zu  mir,  kein  Brief  ward  mir  gebracht ! 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Es  wird  so  sein,  wie  Wei  Hu  jüngst  gesagt  hat:  P'ing-kuei 
wird  sicherlich  gestorben  sein. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ihr  seht  die  Sache  falsch  an,  Mutter  Chiang;  Herr  Hsüeh 
ist  sicherlich  noch  nicht  ins  Schattenreich  gezogen. 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Was  jener  sagte,  hatte  dennoch  Hand  und  Fuß,  meinst  du  etwa, 

daß  Spreu  im  Weizen  steckte  ?  *) 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Der  Elende  steckt  voller  List  und  Trug;  den  Kopf  ver- 
steckend, zeigt  er  nur  den  Schwanz,  und  was  er  sagt,   ist  unglaubwürdig. 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Wenn  er  nicht  tot  wäre,  sondern  lebte,  wie  könnte  er  dich 
Jahre  lang  so  ohne  Nachricht  lassen  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Gewiß  hat  er  im  fremden  Land  sich  einer  anderen  ver- 
mählt und  mich  vergessen,  die  ich  hier  in  diesem  Schuppen  elend  hause. 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Von  Kind  auf  ehrlich  und  voll  Edelsinn,  wird  er  dich  nimmer- 
mehr vergessen  noch  die  Liebe  zu  dir  aufgegeben  haben. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Es  gibt  ein  Sprichwort:  „Blindvertrauend  ist  das  Weib, 
doch  ohne  Treu  der  Mann."      Das  Alte  Neuem  opfernd,  hat  er  mich  im  Stich  gelassen. 

^)  Wörtlich  lautet  der  Titel:  ,Eine  Wildgans  überbringt  ein  Schreiben."  Nach  Giles,  Chinese- 
English  Dictionary,  No.  5269,  geht  die  Vorstellung  von  der  Wildgans  als  einer  Briefbotin  auf  den  Su  Wu 
zurück,  der  während  seiner  Gefangenschaft  bei  den  Hiung-nu  ein  Schreiben  an  den  Kaiser  an  das  Bein 
einer  Wildgans  befestigte.     Vgl.  auch  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1792. 

2)  T'ien  ch'iao  hsing  „der  Stem  der  Kunstfertigkeit",  dessen  Inkarnation  Wang  Pao-ch'uan  ist. 
3)  Regierte  706—720. 
*)  D.  h.  daß  Wahres  mit  Falschem  in  seinen  Worten  vermischt  war. 



175 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Wenn  es  sich  wirklich  so  verhält,  wäre  es  ein  hartes  Los  für 
dich,  die  du,  dem  Hunger  preisgegeben,  seiner  harrest. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Es  wird  nicht  anders  sein;  so  ist  mein  Los.  Verlassen 
sammle  ich  Kräuter  Tag  für  Tag  hier  in  der  Wildnis. 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Mit  wilden  Kräutern  deinen  Hunger  stillend  kommst  du  schier 

ganz  und  gar  von  Kräften. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Bin  wehrlos  Wind  und  Wetter  ausgesetzt;  dabei  ist  nichts 
zu  tun ;  dies  ist  von  Jugend  auf  mein  hartes  Los. 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Den  ganzen  Tag  liefst  auf  dem  Felde  du  umher, ^)  setz  dich 
ein  wenig  nieder  hier  und   raste  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ich  setze  mich  und  greife  nach  meinen  Füßen;  sie 
schmerzen  beide,  schiefgetreten  sind  die  Schuhe. 

Der  Planet  Venus.  (Singt:)  Ich  bin  herbeigekommen,  um  mich  zu  verwandeln.  Da 

ich  die  Pao-ch'uan  in  der  Wildnis  sehe,  will  ich  in  eine  Wildgans  mich  verwandeln ;  dann  kann 
ich  leicht  dem  braven  Mann  ein  Brieflein  übermitteln.  Dreimal  ertöne  mein  Ruf,  dann  fliege 
ich  zur  Erde  nieder.     (Ab.)      (Als  Frau  Chiang  das  sieht,  lacht  sie  laut  auf.) 

Frau  Chiang.  (Singt:)  Sieh,  Schwesterchen,  welch  großer  Vogel!  Den  fange  ich  ein 
und  trage  ihn  in  den  Schuppen,  daß  wir  ihn  verspeisen :  gleichviel  gebraten  oder  auch  gekocht. 
Gleich  gehe  ich  dran  und  decke  die  Hand  darüber. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Mit  nichten,  Mutter,  laßt  es  bleiben!  (Spricht:)  Laßt 
einstweilen  noch  davon  ab,  Mutter!  Seht,  wie  die  Wildgans  unaufhörlich  klagende  Laute  von 

sich  gibt.^)  Sie  hat  etwas  mit  mir  im  Sinn.  Tretet  einstweilen  beiseite  und  laßt  mich  eine 
Frage  an  sie  richten. 

Frau  Chiang.  (Spricht:)  Ei,  Schwesterchen,  es  ist  doch  nur  ein  Vogel,  und  zu  reden 
versteht  er  nicht,  was  willst  du  da  für  Fragen  an  ihn  richten  ? 

Wang  Pao-ch'uan.      Tretet  nur  einstweilen  beiseite. 
Frau  Chiang.      Unsinn! 

Wang  Pao-ch'uan.  Heda,  du  Wildgans!  Da  du  dich  vor  meinem  Angesicht  nieder- 
gelassen hast,  so  wirst  du  dich  sicherlich  darauf  verstehen,  der  Menschen  Sinn  zu  ergründen. 

Weißt  du  vielleicht,  wo  mein  Gatte  weilt  ?  (Die  Wildgans  nickt  mit  dem  Kopfe.)  Ha,  weilt 

mein  Gatte  wohl  in  Hsi-liang?  (Die  Wildgans  nickt  abermals  mit  dem  Kopfe.)  Hast  du  etwa 
einen  Brief  von  Herrn  Hsüeh?  (Die  Wildgans  schüttelt  den  Kopf.)  Da  du  den  Kopf  schüttelst, 

hast  du  offenbar  keinen.  Ach,  Hsüeh,  Hsüeh  !  Du  lebst  nun  herrlich  und  in  Freuden  in  Hsi- 
liang,  warum  hast  du  mich,   dein  unglückliches  Weib,  vergessen  ? 

Frau  Chiang.  Weine  nicht,  Schwesterchen!  Wenn  auch  Herr  Hsüeh  keinen  Brief  für 
dich  übergeben  hat,  so  steht  dem   nichts  im  Wege,   daß  du  ihm  Kunde  schickst. 

Wang  Pao-ch'uan.  Da  habt  ihr  recht,  Mutter.  Heda,  Wildgans!  Da  du  weißt,  wo 
mein  Gatte  weilt,  möchte  ich  ihm  durch  dich  ein  Schreiben  nach  Hsi-liang  schicken.  Wärst 
du  wohl  bereit  dazu  ?  (Die  Wildgans  nickt  mit  dem  Kopfe.)  Ach !  Du  gibst  zwar  mit  dem 
Kopfe  zu  verstehen,  daß  du  bereit  bist;  aber  hier  in  der  Wildnis  gibt  es  weder  Papier  noch 
Pinsel,  du  aber  bist  des  Redens  unkundig.  Was  soll  nun  geschehen  ?  (Die  Wildgans  pickt 
sich  mit  dem  Schnabel  auf  die  Federn  und  einen  Fuß.)  Ha,  ich  verstehe  !  Indem  du  dir  auf 

die  Federn  und  den  Fuß  pickst,  willst  du  mir  wohl  zu  verstehen  geben,  daß  ich  einen  Fetzen 
von  meinem  Rock  abreissen  und  mir  in  den  Finger  beißen  soll,  damit  ich  dir  einen  mit  Blut 

geschriebenen  Brief  mit  auf  den  Weg  gebe  ?  Ist's  nicht  so  ?  (Die  Wildgans  nickt  mit  dem 
Kopfe.)     So  ist's.     Ich  wußte,   daß  es  so  gemeint  war.      Wohlan,   so  sei  es  denn  ! 

Frau  Chiang.  Was  hat  denn  das  zu  bedeuten?  0  wehe!  Seht  nur,  sie  hat  sich  in 
den  Finger  gebissen  und  ist  nun  vom  Schmerz  bewältigt  ohnmächtig  hingesunken  !  Komm  zur 
Besinnung,   Schwesterchen,  komm  zur  Besinnung ! 

^)  Nämlich  auf  der  Suche  nach  eßbaren  Kräutern. 

2)  Eine  Anspielung  auf  Shi-king  II,  .ii,  VII,  3.  Nach  V.  v,  Strauß'  Übersetzung:  »Die  wilden 
Gänse  fliegen  auf,  indes  ihr  Schreien  traurig  klagt."  Vgl.  St.  Lockhart,  Manual  of  Chinese  Quotations, 
p.  353:    »The  melancholy  cry  of  the  wild  geese*  is  a  figure  of  speech  for  people  who  are  homeless. 
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"Wang  Pao-ch'uan.  Wehe  mir,  wie  das  schmerzt!  (Singt:)  Erwacht  bin  ich  aus  der 
Betäubung,  aus  den  Fingerspitzen  träufelt  Blut. 

Frau  Chiang.  (Spricht:)  Jetzt  schreibt  das  Schwesterchen  mit  seinem  Blute  einen  Brief! 
Tut  denn  das  nicht  weh  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Deshalb  braucht  ihr  mich  noch  nicht  zu  bewundern, 
Mutter.  Auf  diese  Weise  mag  er  sehen,  was  ich  leide.  Flugs  reiße  ich  einen  Fetzen  von 
dem  Rock  mir  ab  und  schreibe  den  wahren  Sachverhalt  mit  dem  Blut  aus  meinem  Finger : 

„Ich,  Wang  Pao-ch'uan,  grüße  dich,  meinen  Gebieter,  General  Hsüeh.  Nachdem  ich  in  dem 
Garten  dich  erblickt  und  dir  mit  Geld  geholfen,  faßte  mich  Erbarmen,  und  dir  ward  am  Fuß 
des  Turms  der  Ball  beschert.  Es  brachte  glücklich  uns  der  alte  Mann  im  Mond  zusammen; 
doch  um  deiner  Armut  willen  jagte  uns  mein  Vater  aus  dem  Hause.  Als  du  den  Dämon 
überwunden  und  das  Roß  gefangen,  wardst  du  dem  Kaiser  vorgestellt,  der  dich  der  Vorhut  an 
die  Spitze  stellte.  Schon  ist  es  Jahre  her,  seit  du  gen  Westen  in  den  Krieg  gezogen,  und 
schwer  ist  es  zu  sagen,  was  ich  leide,  seit  du  mich  verlassen.  Ich  plage  mich  jahraus  jahrein 
in  dem  verfallenen  Ziegelschuppen  und  schaue  hungernd  aus  nach  meinem  Herrn.  Zu  essen 

habe  ich  wenig,  auch  an  Kleidung  fehlt's;  des  Feldes  Kräuter  dienen  mir  als  Nahrung;  dennoch 
baute  ich  mein  Leben  lang  auf  deine  Treue.  Nun  traf  ich  eine  Wildgans  auf  dem  Feld  und 

wollte  dir  durch  sie  ein  Lebenszeichen  senden;  sie  aber  kann  den  Auftrag  dir  nicht  wieder- 
geben, und  da  ich  weder  Pinsel  noch  Papier  zum  Schreiben  hatte,  so  biß  ich  mir  den  Mittel- 

finger wund  und  riß  ein  Stück  von  meinem  Rocke  ab.  Wenn  bei  dem  Anblick  dieser  Schrift 
noch  Sinn  für  Gattenpflicht  in  dir  vorhanden,  dann  erbarme  dich  meiner,  kehre  wieder  heim  ! 
Wenn  ich  in  diesem  Leben  dich  noch  einmal  wiedersehe,  will  ich  frohen  Herzens  sterben. 
Doch  was  ich  zu  sagen  hätte,  läßt  sich  in  Worten  nicht  erschöpfen  ;  darum  übergebe  ich  nun 

die  blutige  Schrift,  daß  mein  Gemahl  sie  lese."  Beendet  ist  das  Schreiben,  nun  mache  ich's 
zu.  Jetzt  rufe  ich  die  Wildgans.  (Spricht :)  Wildgans,  Wildgans  !  Ich  vertraue  diesen  Brief 

deiner  Obhut  an ;  um  alles  in  der  Welt,  übergib  ihn  meinem  Gatten  Hsüeh  P'ing-kuei.  Und 
nun  ziehe  deines  Weges  !     (Die  Wildgans  pickt  den  Brief  mit  dem  Schnabel  auf.     Ab.) 

Frau  Chiang.  (Spricht:)  0  weh!  Da  ist  sie  hoch  in  die  Wolken  emporgeflogen  und 

meinen  Blicken  entschwunden.  Geradenwegs  nach  Hsi-liang  ist  sie  davongeflogen.  Dort  aber 
kommt  ein  Reitersmann  daher ;   das  ist  ja  Herr  Hsüeh  !     Da  ist  er  schon  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Ihr  solltet  doch  nicht  so  töricht  reden,  Mutter!  Wenn  die  Wild- 
gans mein  Schreiben  mit  sich  nahm,  so  geschah  das  ja  nur,  um  mein  Herz  von  seiner 

Schwermut  zu  befreien.  Es  beginnt  zu  dunkeln,  darum  laßt  uns  in  unsern  Schuppen 
zurückkehren. 

Frau  Chiang.     Mir  ist's  recht.     Das  Gemüse  hier  reicht  aus  zum  essen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Rezitativ:)  Die  Wildgans  trug  das  Schreiben  hin;  nun  kehrt 
Herr  Hsüeh  sicher  heim  !  ̂)     (Ab.) 

^)  Den  Beschluß  des  Zyklus  bildet  das  Stück  Hui  lung  ko,  welches  in  der  vorliegenden  Sammlung 
leider  fehlt.     (Grube.) 
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8.    Die  Rückkehr  in  den  Kaiserpalast.  ̂ ) 
(Hui  lung  ko.) 

Personen: 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Wang  Yün. Ein  Eunuch.  Wei  Hu. 

Wang  Pao-ch'uan.  Die  Prinzessin  von  Tai-chan. 

Ma  Ta  |  Paeen  ̂ ^^^  Wang,  Mutter  von  Wang  Pao-ch'uan. 
Chiang  Hai  /        ̂     '  Su  Lung. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Tritt  auf.  Singt:)  In  kaiserlicher  Wohnung  ziehe  ich  jetzt  mich 
um.  Haha!  Daß  ich  doch  diesen  Tag  erleben  mußte!  Ma  Ta,  Chiang  Hai,  tut  meinen 

kaiserlichen  Willen  kund  und  sagt,  nachdem  ich  in  der  Hauptstadt  jetzt  die  Herrschaft  ange- 

treten, werde  ich  gleich  in  den  Thronsaal  gehen;  man  solle  rasch  Frau  Wang  Pao-ch'uan,  die 
aus  dem  öden  Ziegelschuppen,  vor  mich  rufen  ! 

Eunuch.     (Spricht:)    Frau  Wang,  die  Landesmutter,  soll  im  Thronsaal  erscheinen! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Spricht:)  Zu  Befehl!  (Singt:)  Plötzlich  vernahm  den  Ruf  ich 
seiner  Majestät ;  da  komme  ich  her  aus  meinem  öden  Ziegelschuppen.  Im  Winkel  vor  dem 
Thronsaal  stehend  blicke  ich  auf;  da  sitzt  mein  Mann,  Herr  Hsüeh,  auf  dem  Kaiserthron.  So 
schreite  ich  mit  vpürdevollem  Gang  zum  Thronsaal  hin,  damit  dem  neuen  Kaiser  ich  den  Gruß 

entbiete.  (Spricht :)  Ich,  Wang  Pao-ch'uan,  wünsche  euerer  Majestät  Heil  und  Segen.  Ihr  rieft 
mich  her,  was  habt  ihr  mir  zu  befehlen  ? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  Meine  kaiserliche  Gemahlin  !  (Singt:)  Ich  denke  daran,  wie  acht- 
zehn Jahre  lang  du  Trübes  hast  ertragen.  Gehe  jetzt  und  lege  im  hinteren  Palast  die  kaiser- 

lichen Gewänder  an  ! 

Wang  Pao-ch'uan.  Ich  danke  euerer  Majestät.  (Singt:)  Nachdem  dem  Kaiser  ich 
gedankt,  gehe  ich  vom  Thronsaal  fort.  Von  nun  an  werde  ich  niemals  wieder  diese  Lumpen 
tragen.      (Ab.) 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Ma  Ta  und  Chiang  Hai,  laßt  verkünden,  daß  man  schleunigst 
den  Wang  Yün  gefesselt  vor  mich  führe  ! 

Ma  Ta  und  Chiang  Hai.  (Sprechen:)  Zu  Befehl!  "Wir  melden  euerer  Majestät,  daß 
Wang  Yün  zur  Stelle  ist. 

Hsüeh  P'ing-kuei.     Befehlt  ihm,  daß  er  den  Kopf  emporhebe! 
Wang  Yün.     Das  wäre  ein  Verbrechen;  ich  wage  es  nicht. 

Hsüeh  P'ing-kuei.      Dieses  Verbrechens  spreche  ich  dich  ledig. 
Wang  Yün.     Ich   danke  euerer  Majestät. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Sowie  ich  diesen  alten  Gauner  sehe,  treibt  mir  der  Zorn 
die  Haare  schier  zu  Berge.  Was  war  es  denn,  weshalb  du  mir  so  bitteres  Leid  hast  zugefügt  ? 
Ma  Ta,  Chiang  Hai!  Man  stosse  ihn  hinaus  und  schlage  den  Kopf  ihm  ab  und  stecke  diesen 
dann  auf  hoher  Stange  auf! 

1)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  Dieses  Stück  ist  in  der  Laufer'schen  Sammlung  nicht  enthalten. 
Da  es  den  Abschluß  der  Geschichte  von  Hsüeh  P'ing-kuei  und  Wang  Pao-ch'uan  bildet,  habe  ich  es 
nach  einem  Pekinger  Text  hinzugefügt.  Zur  Erläuterung  diene,  daß  Hsüeh  P'ing-kuei,  der  achtzehn 
Jahre  lang  in  Hsi-liang  abwesend  war  und  von  dem  dortigen  Fürsten  (einem  Nicht-Chinesen)  dessen 
Tochter  zur  Frau  bekam,  jetzt,  nachdem  er  Kaiser  geworden,  nach  der  Residenz  zurückgekommen  ist. 
(Emil  Krebs.) 

Abh.  d,  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVHI,  1.  Abh.  23 
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Wang  Pao-ch'uan.  (Tritt  auf.  Spricht:)  Halt!  Laßt  ihn  noch  am  Leben!  (Singt:) 
Sowie  ich  höre,  daß  man  meinen  Vater  köpfen  will,  faßt  unwillkürlich  kalte  Angst  mein  Herz. 

So  eile  ich  aufgeregt  zum  Thronsaal  hin.  "Warum  will  meinem  Vater  man  das  Haupt  ab- 
schlagen ? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Da  er  mir  seiner  Zeit  arg  Leid  getan,  will  ich  jetzt  meine 
Eache  nehmen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  "Wenn  auch  für  das,  was  er  getan,  den  Tod  verdient  mein Vater,  so  schenkt  ihm   doch  das  Leben  mir  zu  Liebe  ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Spricht:)  Mein  kaiserlicher  Entschluß  steht  fest;  jedes  weitere 
"Wort  ist  überflüssig. 

Wang  Pao-ch'uan.  0  weh  !  (Singt:)  Nun  gut,  wenn  euere  Majestät  nicht  Gnade  üben 
will,  dann  i.st  das  beste  wohl,  ich  renne  mir  im  Thronsaal  hier  den   Schädel  ein. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Mein  kaiserlich  Gemahl,  hege  nicht  Selbstmordgedanken! 
Nachdem  Wang  Yün  vors  Südtor  der  Verbotenen  Stadt  gelangt,  rief  meine  Gnade  ihn  von 
da  zurück. 

Wang  Tun.  (Singt:)  Wie  jemand,  dem  der  Tod  durch  tausend  Wellen  drohte,  kam 
ich  zum  Leben  wieder,  nachdem  mein  Haupt  bestimmt  war,  auf  hoher  Stange  ausgestellt  zu 

werden.  Ich  hebe  den  Kopf  und  blicke  in  die  Höhe;  ist  es  nicht  Wang  Pao-ch'uan,  die 
dorten  steht  ? 

Ma  Ta  und  Chiang  Hai.    (Sprechen:)  Ihr  habt  zu  sagen:  Ihre  Majestät,  die  Landesmutter ! 
Wang  Yün.     (Spricht:)  Sie  ist  doch  meine  Tochter. 
Ma  Ta  und  Chiang  Hai.     (Sprechen:)    Hier  spielt  Verwandtschaft  keine  Rolle. 

Wang  Yün.  Euere  Majestät,  gnädige  Landesmutter  !  Meine  Tochter  Pao-ch'uan  !  (Singt:) 
Soeben  wollte  doch  der  Kaiser  mir  den  Kopf  abschlagen  lassen.  Wer  ist  es  denn,  der  mir 
das  Leben  hat  gerettet  ? 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Als  dir  der  Kopf  soeben  abgeschlagen  werden  sollte,  war 
ichs,  deine  Tochter,   die  dir  das  Leben  rettete. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Daß  du,  mein  Kind,  das  Leben  deines  Vaters  rettetest,  zeigt  nur, 
wie  Treue  und   Kindesliebe  beide  in  dir  vollkommen  sind. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Wie  kann  hier  von  vollkommener  Treu  und  Kindesliebe 
nur  die  Rede  sein  ?  Von  Anfang  an  warst  du  nur  allzusehr  beschränkten  Blicks,  hast  mich 
und  meine  beiden  Schwestern  mit  verschiedenem  Maß  gemessen.  Der  Kaiser  schenkte  mir  die 
bunten  Wollefäden ;  vom  Turm  aus  warf  ich  den  bunten  Ball,  um  durch  ihn  meinen  Gatten  zu 
erhalten.  Als  nun  der  Ball  auf  einen  Bettler  traf,  trieb  dir  der  Zorn  darüber  die  Haare  ganz 

zu  Berge.  Zum  Vordertor  hast  du  den  Hsüeh  P'ing-kuei  hinausgejagt  und  mich  triebst  du 
zur  Hintertür  hinaus.  Wir  Gatten  trafen  uns  am  Fen-Fluß^)  wieder,  und  nachher  habe  ich 

achtzehn  bittere  Jahre  durchgemacht.  Glaubst  du  das  nicht,  so  zähl's  nur  an  den  Fingern  ab  ! 
Jetzt  sitzt  der  Bettler  auf  dem  Kaiserthron.  Komm  nur  mit  mir  zum  Thronsaal  hin  !  Wir 

wollen  dem  Kaiser  danken,  daß  er  nicht  dein  Leben  nahm ;  auch  wird  er  dich  mit  einem 
Amt  belehnen. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Setz  dich  zuerst  auf  einen  Stuhl,  verziert  mit  goldenen 
Drachen,  im  Winkel  vor  dem  Thronsaal  hin  I  Ich  will  ein  Amt  dir  geben,  sobald  ich  anderes 
erst  erledigt. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Nachdem  dem  Kaiser  ich  gedankt,  gehe  ich  vom  Thronsaal  fort 
und  setze  mich,  ohne  noch  ein  Wort  zu  sagen,  in  dem  Winkel  nieder. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Ma  Ta,  Chiang  Hai,  verkündet  meinen  Willen,  daß  man 
alsbald  Wei  Hu  gefesselt  vor  mich  bringe  ! 

Ma  Ta  und  Chiang  Hai.  (Sprechen:)  Wir  melden  euerer  Majestät,  daß  Wei  Hu  zur 
Stelle  ist. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Beim  Anblick  des  Verräters  sträuben  sich  vor  Zorn  die 
Haare  mir.     Ma  Ta,   Chiang  Hai,  stoßt  ihn  hinaus  und  laßt  ihn  köpfen  ! 

1)  In  Shansi. 
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Wang  Pao-ch'uan.  Gemach!  (Singt:)  Ich  will  noch  eine  Frage  an  ihn  richten. 
Eunuch,  gib  einen  Stuhl  mir  her !  Ich  schelte  dich,  du  gaunerischer  Hund  und  Bösewicht ! 

Wie  kamst  du  denn  dazu,  mir  und  dem  Gatten  nachzustellen  ?  Erzähle  mir  den  Hergang 
Punkt  für  Punkt! 

Wei  Hu.  (Singt:)  Ich  knie  vor  dem  Thronsaal  nieder  und  melde  in  aller  Ehrfurcht  dir, 
0  meine  liebe  Schwägerin   .... 

Ma  Ta  und   Chiang  Hai.    (Sprechen:)  Du  sollst  sagen :  Ihre  Majestät,  die  Landesmutter  ! 
Wei  Hu.  (Singt:)  Landesmutter,  Majestät,  du  meine  Schwägerin!  Höre  aufmerksam 

den  Anlaß  an  !     Von  Anfang  an  war  es  mein  Schwiegervater,  der  an  allem   Schuld   war. 
Wang  Yün.     (Spricht:)  Verwickle  nicht  einen   anständigen  Menschen  hinein! 
Wei  Hu.     (Singt:)    Ich  hoffe,   Schwägerin,  du  wirst  dies  eine  Mal  verzeihen. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ma  Ta,  Chiang  Hai,  stoßt  ihn  hinaus,  laßt  ihm  den  Kopf 
abschlagen  und  diesen  dann  auf  hoher  Stange  zur  Schau  aufstecken  ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Vom  kaiserliehen  Tische  aus  befehle  ich,  daß  man  schnell 
die  Prinzessin  kommen  lasse  ! 

Ma  Ta  und  Chiang  Hai.      (Sprechen:)    Die  Prinzessin  soll  in  den  Thronsaal  kommen! 
Prinzessin.  Zu  Befehl!  (Singt:)  In  fremdes  Land  gekommen  schaue  ich  um  mich  her. 

Im  fremden  Land  ist  alles  anders  wie  bei  uns  zu  Haus.  Im  fremden  Land  trägt  Atlas  man 
und  Seide,  bei  uns  zu  Haus  dient  Filz  aus  Rinderhaar  zur  Kleidung.  Ich  stehe  im  Winkel 
vor  dem  Thronsaal  hier  und  sehe  mich  um.  (Spricht:)  Ma  Ta,  Chiang  Hai!  Wer  ist  denn 
das,  die  da  oben  sitzt? 

Ma  Ta  und  Chiang  Hai.  (Sprechen  :)  Das  ist  Wang  Pao-ch'uan,  die  kaiserliche 
Landesmutter. 

Prinzessin.      (Spricht:)    Muß  ich  die  begrüßen? 
Ma  Ta  und   Chiang  Hai.      (Sprechen:)   Natürlich  müßt  ihr  sie  begrüßen. 

Prinzessin.  (Singt:)  Sie  ist  die  rechte  Frau,  ich  bin  nur  Nebenfrau !  ̂)  So  gehe  ich 
denn  voran,  um  meinen  Gruß  ihr  zu  entbieten.  (Spricht :)  Ma  Ta,  Chiang  Hai !  Da  ich  nach 
Frauenart  sie  begrüßte,  wie  kommt  es  denn,  daß  sie  so  mit  den  Händen  wackelt?  Was  fehlt 

ihr  denn? 2) 
Ma  Ta  und  Chiang  Hai.  (Sprechen:)  Ihr  irrt  euch.  Das  ist  die  Begrüßung,  wie  sie 

hierzulande  üblich  ist. 

Prinzessin.      (Spricht:)   Ist  das  nicht,  wie  wenn  der  Hase  den  Mörser  stampft?^) 
Ma  Ta  und  Chiang  Hai.  (Sprechen:)  Hierzulande  sagt  man,  die  Hasen  bei  euch  in 

der  Mongolei  könnten  nicht  den  Mörser  stampfen.*)  Man  muß  sich  aller  Orten  nach  des  Landes 
Brauche  richten. 

Prinzessin.     (Spricht:)  Dann  muß  ich  halt  auch  den  Mörser  stampfen. 
Ma  Ta.      (Spricht:)  Ihr  müßt  den  Mörser  stampfen. 
Prinzessin.  Also  den  Mörser  gestampft!  (Singt:)  Ihr  Landesmutter,  Majestät!  Ich 

sage  euch  meinen  Gruß. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Ich  hebe  den  Kopf  und  schaue  sie  an;  dies  Weib  aus  dem 
Barbarenland  gleicht  einer  Himmelsfee.  Kein  Wunder  da,  daß  mein  Gemahl  den  Weg  nicht 
heimwärts  fand  und  achtzehn  Jahre  lang  von  ihr  gefesselt  blieb.  Ich  trete  vor  und  nehme  sie 
bei  der  Hand.     Dann  spreche  ich    höflich  so  zu  ihr :    0  tugendhafte  Schwester,  höre  mich  an  ! 

1)  Weil  der  jetzige  Kaiser  Hsüeh  P'ing-kuei  die  Wang  Pao-ch'uan  früher  geheiratet  hatte  als  die Prinzessin  aus  Barbarenland. 

2)  Die  nicht-chinesische  Prinzessin  grüßt  nach  Tartarenart,  indem  sie  die  Knie  beugt,  während  die 
Wang  Pao-ch'uan  nach  Chinesinnenart  nur  die  Hände  auf  und  nieder  schüttelt;  das  versteht  die  Prin- zessin nicht. 

"^)  Der  Hase,  der  im  Monde  im  Mörser  das  Unsterblichkeitselixier  stampft,  bewegt  dabei  seine 

Vorderpfoten  in  ähnlicher  Weise,  wie  Wang  Pao-ch'uan  es  beim  Grüßen  tut.  Übrigens  wird  dies 
Gleichnis  heutzutage  häufig  mit  Bezug  auf  den  Gruß  gebraucht. 

*)  Denn  das  sind  wilde  Hasen,  die  dem  Hasen  im  Monde  nicht  gleichkommen.  Gleichzeitig  An- 
spielung, daß  man  im  Barbarenlande  die  feine  chinesische  Sitte  nicht  kennt. 

23* 
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Mein  Gatte  schuldet  vielen  Dank  dir,  daß  du  seiner  sorgtest;  so  gut  hast  du  für  ihn  gesorgt, 

daß  er  ganz  bleich  und  mager  und  achtzehn  Jahre  nicht  nach  Hause  kara.^) 
Prinzessin.  (Singt:)  0  Schwester,  sei  nicht  allzu  höflich  und  bescheiden!  Wie  dauert's 

mich,  daß  du  achtzehn  Jahre  Trübsal  hast  gelitten  I 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)  Wir  treten  Hand  in  Hand  zum   Thronsaal  ein. 
Prinzessin.     (Singt:)    Was  hat  der  Kaiser  mir  zu  sagen,    daß  er  mich    hierher  befahl? 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Die  Wang  Pao-ch'uan  soll  meine  Kaiserin  sein;  die  Prin- 
zessin aus  dem  Tai-chan  Lande  soll  in  dem  Westteil  des  Palastes  wohnen,  mit  Machtvollkommen- 

heit in  kriegerischen  Dingen.  Ich  gebe  beiden  auch  ein  Drachen-Phönix- Schwert;  2)  dann 
wollen  wir  alle  drei  gemeinsam  herrschen. 

Wang  Pao-ch'uan.     (Singt:)    Dank  euerer  Majestät  für  diese  kaiserliche  Gnade. 
Prinzessin.     (Singt:)  Du  bist  die  rechte  Frau;  ich  stehe  dir  nach. 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Was  soll  das  heißen,  ich  sei  die  rechte  Frau,  und  du 
seiest  weniger?  Höre  deutlich  zu  I  Ich  will  dir  Aufschluß  geben:  Wir  beide  wollen  zusammen 
wohnen  als  Kaiserinnen  gleicher  Rechte,  als  ein  Paar  Phönixe,  die  beide  unseres  Kaisers 

Lager  teilen  ! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Drob  freut  sich  hier  mein  kaiserliches  Herz.  Komm  her, 
Pao-ch'uan,  und  höre  meinen  Willen !  Ich  gebe  dir  einen  Drachen-Phönix- Wagen,  mit  dem 
fahre  hin  und  hole  mir  deine  Mutter  her  aus  ihrer  Wohnung ! 

Wang  Pao-ch'uan.  (Singt:)  Nachdem  dem  Kaiser  ich  gedankt,  ziehe  ich  vom  Thron- 
saal mich  zurück,  um  meine  Mutter  herzuholen  aus  dem  Ministerheim. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Von  diesem  Saal  aus  tue  ich  meinen  Willen  kund:  Es 
soll  verkündet  werden  allen  meinen  Hofbeamten,  sowohl  vom  Militär  wie  vom  Zivil,  daß  erstens 
ich  dem  Volk  die  Steuerrückstände  erlasse  und  zweitens  die  Gefangenen,  die  im  Kerker  sitzen, 
die   Freiheit  haben   sollen ! 

Frau  Wang.  (Tritt  auf.  Singt:)  Am  Südtor  der  Verbotenen  Stadt  steige  ich  vom 

Wagen.  Die  Tochter  war's,  die  mich  vom  Haus  herbeigeholt.  Am  Winkel  vor  dem  Thron- 
saal stehend  blicke  ich  auf  und  sehe  Herrn  Hsüeh  auf  dem  Throne  sitzen.  Im  Anfang  ist  ein 

Bettler  er  gewesen  und  heute  sitzt  er  auf  dem  Kaiserthron.  So  trete  ich  in  den  Thronsaal 
würdevollen  Ganges,  um   vor  dem  neuen  Kaiser  meine  Reverenz  zu  machen. 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Ihr  beiden  Kaiserinnen,  hebt  die  Mutter  auf,  damit  ich 
meine  Ehrerbietung  ihr  erweise  I  Voll  Ehrfurcht  spreche  ich :  Schwiegermutter,  hört  an,  was 
euer  Sohn  euch  sagt !  Mir  ist  die  eigene  Mutter  längst  gestorben ;  doch  ihr  seid  noch  bei 

weitem  tugendhafter  als  sie  war.  Ich  habe  Wang  Pao-ch'uan  zur  Kaiserin  erkoren ;  die  Prin- 
zessin aus  Tai-chan  wird  mit  mir  im  Westpalast  das  Lager  teilen.  Des  Schwiegervaters  Tun  zeugte 

von  wenig  Einsicht.  Der  einst  ein  Bettler  war,  sitzt  jetzt  als  Herrscher  auf  dem  Kaiserthron. 
Ihr,  Schwiegermutter,  sollt  fortan  im  Altenstifte  wohnen,  wohin  an  jedem  Tag  ich  dreimal 
kommen  werde,  um  nach  dem  Wohlergehen  euch  zu  fragen.  Ich  bitte  euch,  geht  jetzt  aus 
dem  Thronsaal  fort ! 

Frau  Wang.  (Singt:)  Nachdem  dem  Kaiser  ich  gedankt,  gehe  ich  vom  Thronsaal  fort. 
Da  ich  mich  wende,  sehe  ich  meinen  Mann.  Du  sagtest  immer,  Töchter  haben  bringe  keinen 
Nutzen.  Doch  ist  die  eine  Tochter  jetzt  viel  mehr  wert  als  zehn  Männer.  Ich  habe  einen 
Platz  im  Altenstift  bekommen,  wo  mich  der  Kaiser  jeden  Tag  drei  Mal  besuchen  wird.  Komm, 
Alter,  folge  mir  dorthin  ! 

Wang  Yün.  (Spricht:)  Die  gute  Tochter  hast  du  ja  zur  Welt  gebracht;  da  geh  du 
nur  hin  !     Ich  gehe  nicht. 

Prinzessin.     (Spricht:)   Liebe  Frau,  er  will  erst  am  Abend  hingehen.^) 

Frau  Wang.  Treibt  keinen  Spott  mit  mir!  (Singt:)  So  viele  Menschen  meinen's  gut 
mit  uns ;  willst  du  dich  da  immer  noch  nicht  gedulden  ? 

^)  Wang  Pao-ch'uan  ist  eifersüchtig. 
2)  Das  dem  Besitzer  Recht  über  Leben  und  Tod  gibt. 
^)  Das  soll  ein  anzüglicher  Scherz  sein. 
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Hsüeh  P'ing-kuei.  (Singt:)  Man  rufe  den  Wang  Yün  mir  eiligst  her  1  Ich  mache 
dich  zum  kaiserlichen  Präzeptor  auf  Altenteil ;  so  hast  ein  Hofamt  du,  wenn  auch  ohne  irgend- 

welche Befugnisse. 

Wang  Yün.  (Singt:)  Ich  danke  für  die  kaiserliche  Huld.  So  habe  ich  denn  ein  Amt, 
das  mir  nur  Ärger  macht. 

Su  Lung.  (Tritt  auf.  Spricht:)  Ich,  Su  Lung,  begrüße  meines  kaiserlichen  Herrn 

Majestät. 

Hsüeh  P'ing-kuei.      (Spricht:)    Steh  aufl 
Su  Lung.     (Spricht:)    Heil,  Heil  des  Kaisers  Majestät! 

Hsüeh  P'ing-kuei.  (Spricht:)  Mein  Minister,  seitdem  ich  den  Thron  bestiegen  habe, 
hat  meine  Regierung  noch  keinen  Namen.  ̂ ) 

Su  Lung.  (Spricht:)  Ich  melde  euerer  Majestät,  daß  gestern  nacht  vom  Himmel  ein 
sieben  Fuß  langes  Stück  Damast  herunterkam ;  darauf  standen  die  beiden  Schriftzeichen 

Ch'ung-hsi.^) 

Hsüeh  P'ing-kuei.     (Spricht:)  So  mache  das  im  ganzen  Reiche  bekannt! 
Su  Lung.  (Spricht:)  Zu  Befehl!  Nachdem  der  Palastdienst  jetzt  zu  Ende,  bitte  ich 

euere  Majestät,  sich  in  ihre  Gemächer  zurückzuziehen. 

Hsüeh  P'ing-kuei.     (Spricht:)    Man  ordne  das  Gefolge!     (Alle  ab.) 

^)  Damit  ist  das  nien-hao  gemeint,  die  Jahresbezeichnung,  nach  der  die  Regierungsjahre  eines 
Kaisers  gezählt  werden,  und  die  verschieden  ist  von  dem  wirklichen  Namen  des  Kaisers. 

2)  Bedeutet:  „erhabene  Freude".  Der  Inhalt  des  Stückes  ist  nicht  historisch;  eine  solche  Jahres- 
bezeichnung existiert  daher  in  der  chinesischen  Geschichte  auch  nicht. 
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XIII.  Die  Freudenbotschaft/) 
(Hsi  pao.) 

Personen : 

Die  junge  Liu. 
Die  Zofe  aus  dem  Hause  des  Ministers. 
Die  Amme  aus  dem  Hause  des  Ministers. 
Ein  Diener  und  eine  Zofe  des  Ciiuang-yüan. 

Die  junge  Liu.  (Rezitativ:)  Als  ich  mich  von  meinem  Gatten  trennte,  haben  wir 
uns  auf  die  Seele  gebunden,  in  keinem  Falle  der  Liebe  zu  vergessen,  die  uns  verband,  als 
ich  vom  Turm  den  Ball  hinunterwarf.  Wenn  vorher  ich  die  Freudenbotschaft  höre,  erhalte 

ich  die  Blumen  aus  dem  Palast,  die  soviel  mir  bedeuten  wie  das  rote  Diplom  mit  den  Gold- 
buchstaben. (Spricht:)  Ich,  die  junge  Liu,  bin  die  Tochter  des  Premierministers  und  Gattin 

des  Lu  Meng-cheng.  ̂ )  Ich  bin  ergrimmt  gegen  meinen  Vater,  der  aus  Widerwillen  gegen  die 
Armut  und  aus  Liebe  zum  Reichtum  uns  beide  Gatten  aus  dem  Hause  jagte,  so  daß  wir  unsere 
Tage  in  einer  zerfallenen  Ziegelei  verbringen  mußten.  Mein  Gatte  ist  in  die  Residenz  gereist, 

um  sein  Glück  im  Examen  zu  versuchen.  Gestern  Abend  zeigte  sich  eine  Blüte  am  Lampen- 
docht, und  heute  früh  schrie  eine  Elster  vor  dem  Vordach.  Das  bedeutet  vielleicht,  daß  mein 

Gatte  die  Prüfung  bestanden  hat. 

Die  Zofe.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Im  Auftrage  des  Ministers  soll  ich  eine  Freuden- 
botschaft in  die  ärmliche  Ziegelei  bringen.  (Spricht:)  Ich  bin  Zofe  im  Hause  des  Ministers 

und  habe  den  Befehl  erhalten,  dem  Fräulein  eine  Freudenbotschaft  zu  überbringen.  Da  bin 
ich  ja  schon  am  Eingange  des  Ziegelofens  angelangt.  Da  will  ich  anklopfen.  Fräulein,  macht 
auf!     Fräulein,  macht  auf! 

Die  junge  Liu.  (Offnet  die  Tür.)  Hm,  bist  du  nicht  die  Zofe  aus  dem  Hause  des 
Ministers  ?     Was  willst  du  hier  ? 

Die  Zofe.  Fräulein,  ich  werfe  mich  vor  euch  nieder  und  bringe  euch  meinen  Glück- 
wunsch dar. 

Die  junge  Liu.  Zu  so  früher  Morgenstunde  kommst  du  her?  Was  hat  der  Glück- 
wunsch zu  bedeuten? 

Die  Zofe.  So  wißt  ihr  wohl  noch  nicht,  Fräulein,  daß  der  Herr  Minister  die  Liste  der 
erfolgreichen  Prüfungskandidaten  durchgesehen  und  gefunden  hat,  daß  sein  Herr  Schwiegersohn 

den  Grad  eines  Chuang-yüan  erhalten  hat?  Ist  das  etwa  keine  Freude?  Da  müßt  ihr  mir 
schon  einige  Heller  zum  Geschenk  machen,  damit  ich  mir  dafür  Blumen  für  mein  Haar  kaufe. 

Die  junge  Liu.      Hm,   erinnerst  du  dich  noch  der  Worte  auf  dem   bunten  Turm? 
Die  Zofe.     Hm,   wovon  haben  wir  da  gesprochen?     Ich  entsinne  mich  nicht  mehr. 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
2j  Starb  1011  n.  Chr.     Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1447. 
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Die  junge  Liu.  Du  bist  zu  vornehm,  um  dergleichen  zu  behalten.  Du  hast's  ver- 
gessen; ich  aber  entsinne  mich  noch  einiger  Worte.  Du  sagtest:  „Der  arme  Gelehrte  zieht 

gesenkten  Hauptes  seine  Straße,  Meng-cheng  gleicht  einem  nassen  Hahn."  Herr  Lu  fand  den 
richtigen  Reim  darauf  und  antwortete  sogleich:  „Sehr  richtig!  Einem  verregneten  Hahn  werden 
zwar  die  Federn  naß,  doch  wird  sein  roter  Kamm  davon  nicht  schmutzig;  trotzdem  am  frühen 

Morgen  kündet  er  den  Tag  und  weckt  damit  die  Menschen  auf  der  Welt."  War's  nicht  so? 
Ich  werde  dich,  du  Sklavin  1  (Singt :)  Des  früheren  Hasses  eingedenk,  rufe  ich  jetzt  laut  und 
tue  dies  kund,  du  Elende  :  Als  ich  dereinst  den  Gatten  mir  im  bunten  Turme  wählte,  da  sagtest 

du,  ich  hab's  in  der  Erinnerung,  Herr  Meng-cheng  gleiche  einem  nassen  Hahn.  Wer  konnte  ■ 
damals  ahnen,  daß  mit  dem  armen  Gelehrten  dereinst  eine  solche  Wandlung  vor  sich  gehen 
würde?  Jetzt  hat  er  hohen  Grad  erreicht,  und  auf  der  Ehrentafel  steht  sein  Name.  Doch 
leider  waren  meine  Eltern  kurzsichtig  in  ihrem  Tun  :  Mir  und  dem  Gatten  haben  sie  die  Tür 

gewiesen.  Wir  aber  trugen  ohne  Murren  unser  Leid  und  suchten  Zuflucht  im  verfallenen  Ziegel- 
ofen. Geduldig  brachten  hier  wir  unsere  Tage  hin,  indem  wir  täglich  Speise  und  Trank  erbettelten. 

Jetzt  ist  Meng-cheng  zu  Ruhm  und  Glanz  gelangt,  wie  Frühlingsdonner  ist  er  plötzlich  hoch 
emporgestiegen.  Wozu  mußten  sie  dich  als  Freudenbotin  senden  ?  Dadurch  wird  nur  Erinne- 

rung an  Vergangenes  wach,  und  Tränen  fließen  aus  den  Augen  mir.  Ich  müßte  ärgerlich  auf 
meine  Eltern  sein ;  doch  will  ich  sie  nicht  die  Ehre  verlieren  lassen.  Jetzt  werde  ich  die 

Gattin  eines  Chuang-yüan  sein.  Gehe  du  nach  Haus  zurück  und  sage  meinem  Vater,  da  ich 
einmal  einem  armen  Gelehrten  angetraut,  könne  ich  nicht  mehr  nach  Hause  zurückkehren,  und 

da  ich  den  Meng-cheng  geheiratet,  glaube  ich  zu  niederen  Rang  einzunehmen.  Nachdem  aus 
Abscheu  vor  der  Armut  er  den  Schwiegersohn  davongejagt,  habe  es  keinen  Zweck,  darüber 
noch  zu  reden,  ob  er  ihn  nunmehr  anerkennen  wolle.  Das  ist  nun  einmal  so  der  Lauf  der 

Welt,  daß  Neigung  je  nach  den  Umständen  wechselt.  Glück  oder  Unglück,  Vornehm  und 
Gering:  nie  paßt  das  zu  einander.     Je  mehr  ich  rede,  um  so  mehr  wächst  mir  der  Zorn. 

[Nun  wollen  wir  von  der  Amme  aus  dem  Palaste  erzählen,  die  kurz  darauf  zu  der  Ziegelei  kommt.] 

Die  Amme.  (Hinter  der  Szene.  Rezitativ:)  In  des  Ministers  Auftrag  komme  ich  zum 
verfallenen  Ziegelofen.  (Spricht :)  Ich  bin  die  Amme  aus  dem  Hause  des  Ministers  und  habe 
den  Auftrag  erhalten,  das  junge  Fräulein  zu  beglückwünschen.  Ich  will  gleich  eintreten. 

(Tritt  auf.)  Fräulein,  euere  alte  Amme  wirft  sich  vor  euch  nieder  und  bringt  ihre  Glück- 
wünsche dar. 

Die  junge  Liu.  Meine  alte  Amme,  kommst  du  im  Auftrage  des  Ministers,  mich  zu 

beglückwünschen  ? 
Die  Amme.     Jawohl. 

Die  junge  Liu.     Das  ist  zuviel  Ehre;  bitte,  erhebe  dich  doch. 

Die  Amme.  Ich  danke.  Die  gnädige  Frau  des  Ministers  hat  gehört,  daß  der  Chuang- 
yüan  Sänfte,  Pferde,  Leute  und  Diener  aus  der  Residenz  geschickt  hat,  um  seine  Gemahlin 

dahin  abholen  zu  lassen,  damit  sie  sich  dort  glänzenden  Ruhmes  erfreue.  Ich  will  euch  dort- 
hin folgen. 

Die  junge  Liu.  Sage  den  Leuten,  sie  sollen  hinausgehen;  denn  hier  drinnen  ist  es 
eng.  Laß  den  Diener  und  die  Zofe  hereinkommen,  daß  sie  mir  Rede  und  Antwort  stehen  I 
Die  übrigen  sollen  draußen  warten. 

Die  Amme.  Jawohl.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Die  gnädige  Frau  befiehlt,  daß  der  Diener 
und  die  Zofe  aus  der  Residenz  hereinkommen  sollen,    damit  sie   ihr  Rede  und  Antwort  stehen. 

Diener  und  Zofe  aus  der  Residenz.  (Hinter  der  Szene.)  Hier  sind  wir.  (Treten 
beide  auf.) 

Die  Zofe  aus  der  Residenz.  Gnädige  Frau  1  Ich  werfe  mich  vor  euch  nieder  und 
bringe  euch  meinen  Glückwunsch  dar. 

Die  Zofe  aus  dem  Ministerhause.  Hallo!  du  bist's  ?  Ich  bin  auch  eine  „Du"  (d.  i. 
dasselbe  wie  du !) 

Die  Zofe  aus  der  Residenz.  Oho!  Du  bist  also  auch  ein  „Ich"?  Kein  Wunder, 
wenn  man  keine  passende  Gesellschaft  trifft,  sobald  man  ausgeht,  da  eine  Zofe  der  anderen 
ihre  Aufwartung  macht. 
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Diener  aus  der  Residenz.  Ganz  recht!  „Am  hellerlichten  Tage  macht  eine  Zofe  der 

anderen  die  Aufwartung." 
Die  Zofe  aus  dem  Ministerhause.  Ach!  Wie  kommt  denn  der  Alte  dazu,  mit  uns 

zu  scherzen? 
Diener  aus  der  Residenz.  Genug  des  Redens!  Wir  wollen  gehen  und  Rede  und 

Antwort  stehen  ! 
Diener  und  Zofe  aus  der  Residenz.  (Knien  nieder.)  Gnädige  Frau,  wir  sprechen 

euch  unsern  Glückwunsch  aus. 

Die  junge  Liu.     Diener,  hast  du  irgendeinen  Brief  von  deinem  Herrn  mir  zu  übergeben? 
Diener  aus  der  Residenz.  Nein;  zum  Briefschreiben  ist  mein  Herr  nicht  gekommen; 

doch  habe  ich  eine  Palastblume ;  bitte,   gnädige  Frau,  sie  sich  anzusehen  ! 

Die  junge  Liu.     Gib  sie  her! 
Diener  aus  der  Residenz.     Hier  ist  sie. 

Die  junge  Liu.  Ach!  (Rezitativ:)  Beim  Anblick  dieser  Blume  erfüllt  mich  Freude 

sonder  gleichen.  Als  wir  Gatten  uns  trennten,  flössen  Tränen.  Jetzt  ist  Meng-cheng  zu  Ruhm 
und  Ehren  gelangt;  sein  Glück  hat  sich  gewendet,  da  er  ein  Chuang-yüan  wurde.  Dank  dem 
Himmel  und  der  Erde  !  (Singt :)  Bei  diesem  Anblick  freut  mein  Herze  sich.  Der  Chuang-yüan 
läßt  mich  in  die  Residenz  abholen.  Daß  ich  Phönixhut  und  Wolkenmantel  tragen  darf,  ist 
eine  Freudenbotschaft.  Und  was  die  Blume  aus  dem  Palast  betrifft,  so  ist  sie  für  mich  das, 
was  für  ihn  das  rote  goldene  Diplom.  Zur  Amme  nun  gewendet  spreche  ich :  Höre  an ,  was 
ich  dir  zu  sagen  habe !  Sage  nicht,  daß  ich  kein  scharfes  Auge  habe  !  Den  Tüchtigen  kann 

ich  noch  gut  erkennen.  So  traf  ich  mit  dem  Ballwurf  wohl  den  besten  Schwiegersohn.  Nach- 
dem die  Not  mir  jetzt  von  uns  abgetan,  bleibt  Ehre  unser  Teil.  Geh,  Amme,  mit  mir  in  die 

Residenz !     Dort  wirst  auch  du  an   meinem   Glänze  Anteil  haben. 

Die  Amme.  (Singt:)  Voll  Ehrfurcht  antworte  ich  hierauf:  Ich  will  gern  folgen  und 
euch  dienen.     Stütze  deine  neue  Herrin,  Dienerin ! 

Die  junge  Liu.  (Singt:)  Die  Kleider  will  ich  in  dem  Schuppen  wechseln,  anlegen 
Phönixhut  und  Wolkenmantel.     Wie  ist  die  Gegenwart  verschieden  doch   von  früheren  Zeiten  ! 

Der  Diener  aus  der  Residenz.  (Singt:)  Ich  trete  eilends  in  die  Ziegelei  und  melde: 
(Spricht:)  Ich  gestatte  mir  zu  melden,  gnädige  Frau,  daß  es  nicht  mehr  früh  am  Tage  ist. 
Ich  bitte  euch,  die  Sänfte  zu  besteigen,  damit  wir  uns  auf  den  Weg  machen. 

Die  junge  Liu.  Jawohl,  ich  weiß  schon.  Doch  darf  der  Mensch  seinen  Ursprung  nicht 
vergessen.  Ich  will  dem  Schuppen  meinen  Dank  abstatten.  (Verneigt  sich.)  Das  habe  ich 
nun  getan.  (Rezitativ:)  Früher  sahen  die  Leute  auf  mich  herab;  doch  jetzt  ist  mit  den  Blumen 
aus  dem  Palast  die  Freudenbotschaft  in  den  ärmlichen  Schuppen  gelangt.  Ganz  ist  wieder  der 
zerbrochene  Spiegel,  und  der  Tag  der  Vereinigung  steht  bevor.  Des  Mannes  Ruhm  ist  auch 
der  Gattin  Ehre,  Wie  wollen  wir  uns  freuen!  (Spricht:)  Diener,  laß  draussen  die  Sänfte 
rüsten ! 
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XIV.   Die  Heldin  Liu  Chin-ting. 
Ein  Vierer -Zyklus. 

I.  Shuang  So  Shan. 

Personen: 

Liu  Chin-ting.  Der  Drachenkönig. 
Ihre  Zofe.  Yen-wang  (Yama),  der  Fürst  der  Unterwelt. 
Wang  K'ua.  Ein  Dämon. 
Kao  Chün-pao. 

Die  Handlung  dieses  und  der  drei  folgenden  Stücke  spielt  zur  Zeit  des  Gründers  der  Sung-Dynastie 
Chao  K'uang-yin  (927—976  n.  Chr.). 

Liu  Chin-ting,  (Rezitativ:)  Am  Fenster  stickend  dazusitzen,  dazu  fehlt  mir  jede  Lust; 

lieber  lese  ich  beim  Schein  der  Lampe  Bücher  über  Strategie.  In  der  Kriegskunst  habe  ich's 
weit  genug  gebracht,  den  Göttern  selbst  Furcht  einzujagen,  und  den  stärksten  Männern  fühle 

ich  mich  darin  gewachsen.  (Spricht :)  Ich  bin  Liu  Chin-ting.  Mein  Vater,  der  mit  dem  großen 
Schwerte  bewaffnete  Liu  Nai,  hat  den  König  Liu  Chih-yüan  von  Ho-tung  beschützt,  aber  weil 
sein  Heer  nördlich  vom  Strome  unterlegen  war,  ließ  mein  Vater  den  König  Liu  eine  Weile 

ohne  Schutz  und  verließ  Ho-tung,  um  sich  in  den  Wäldern  der  Berge  Shuang-so-shan  ver- 
borgen zu  halten.  Meine  Mutter  hat  unglücklicherweise  das  Zeitliche  gesegnet,  und  ich  ver- 

bringe mein  Leben  an  der  Seite  meines  Vaters.  Dank  meiner  Meisterin,  der  Li-shan-sheng-mu, 
durfte  ich  etliche  Jahre  dem  Studium  der  Kriegskunst  obliegen  und  bin  nun  auf  ihr  Geheiß 

vom  Berge  ̂ )  herabgestiegen  und  zu  meinem  Vater  zurückgekehrt.  Als  die  Zeit  herannahte, 
da  ich  den  Berg  verlassen  sollte,  sagte  mir  meine  Meisterin,  ich  sollte  mir  selber  einen  passen- 

den Gatten  wählen,  und  wenn  der  Himmel  durch  einen  glücklichen  Zufall  einen  edlen  Bund 
herbeiführte,  sollte  ich  nichts  daran  ändern,  sondern  ohne  die  üblichen  Formalitäten  den  vom 

Himmel  bewirkten  Ehebund  schließen.  Sobald  ich  am  Passe  des  Wu-lu-shan^)  eine  ruhm- 
redige Tafel  aufgerichtet  und  ein  die  Männer  heranlockendes  Banner  errichtet,  werde  mir  von 

selbst  ein  Mann  von  Talenten  und  schönem  Äußeren  zuteil  werden.  Ich  habe  dies  bereits 

meinem  Vater  berichtet  und  ihn  über  den  Sachverhalt  aufgeklärt.  Nachdem  sich  mein  Vater 
die  göttlichen  Worte  überlegt,  konnte  er  nicht  umhin,  ihnen  Glauben  zu  schenken.  Meine 
Meisterin  hat  gesagt,  am  heutigen  Tage  des  gegenwärtigen  Mondes  und  Jahres  solle  ich  die 
Tafel  mit  der  ruhmredigen  Aufschrift  und  das  die  Männer  heranlockende  Banner  aufrichten, 
dann  werde  von  selbst  sich  ein  Nachkomme  verdienter  Würdenträger  einfinden,  um  mit  mir 
den  Bund  der  Ehe  zu  schließen.     Zofe  ! 

Die  Zofe.     Aufzuwarten  1 

^)  D.  i.  vom  Berge  der  Li-shan-shöng-mu.  ^)  „Berg  der  fünf  Wege", 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  24 
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Liu  Chin-ting.  Bringe  mir  das  mit  Drachen  und  Phönixen  bestickte  Banner  sowie  die 

glänzend  polierte  Tafel  1 
Die  Zofe.     Jawohl.     Hier  bringe  ich  Banner  und  Tafel. 
Liu  Chin-ting.  Reibe  mir  die  Tusche!  (Singt:)  Der  Magd  gebot  ich,  daß  sie  mir 

die  Tusche  reibe.  Nunmehr  ergreife  ich  den  Pinsel,  um  zu  schreiben.  Ich  schreibe  folgendes 

darauf:  „Kund  und  zu  wissen  tue  ich,  Liu  Chin-ting,  den  edlen  Herren,  die  des  Weges 
kommen,  im  Auftrag  meines  Vaters:  Es  handelt  sich  um  meines  Lebens  wichtigstes  Ereignis. i) 
Bis  heute  ist  die  rote  Schnur^)  noch  nicht  geknüpft;  so  will  ich  mir  den  besten  Mann  im 
Reiche  küren,  der  gleich  bewandert  in  des  Friedens  und  des  Krieges  Künsten,  zudem  im  Alter 

passend  und  an  Schönheit  mir  entsprechend  :  dann  will  ich  den  Hochzeitstag  bestimmen.  Wer 

aber  wagt  es,  sich  mit  Liu  Chin-ting  zu  messen,  die  als  die  erste  Schönheit  wird  gepriesen 

auf  der  "Welt  ?  Darum  habe  ich  hier  am  Paß  des  Wu-lu-shan  die  Tafel  aufgerichtet,  an  hohem 
Mast  die  Fahnen  aufgehißt,  die  Mannen  all  herbeizulocken  !  Ich,  Chin-ting,  bin  gesättigt  mit 

gelehrter  Bildung  und  kann  mich  wohl  als  Kriegerin  dem  "Weibe  von  Wu-yen  vergleichen,  so 
einst  im  Osten  Ch'i  gegründet.^)  Auch  will  ich  einen  Mann,  der  schön  gewachsen  ist  und 
kriegerischen  Mut  besitzt;  denn  dünnge&ät  sind  die  auf  Erden,  die  mir  widerstehen  könnten! 

Dies  ist  nicht  leere  Prahlerei,  ihr  Herren,  ihr  braucht  mich  darum  nicht  als  unklug  zu  ver- 
lachen !  Bauern  und  Alltagsmenschen  mögen  keine  kühne  Hoffnung  hegen  und  nicht  nach 

einem  Ziele  jagen ,  das  für  sie  zu  hoch  !  Die  ihr  des  Wegs  daherkommt,  edle  Herren,  prüft 

euch  selbst  und  überlegt  reiflich,  ob  ihr's  wagen  dürft.  Findet  sich  in  der  Tat  Talent  vereint 
mit  Schönheit  und  mit  kriegerischer  Kunst,  dann  wäre  es  wohl  denkbar,  daß  wir  an  gleichem 

Zweig  zwei  frische  Blüten  würden."  Nachdem  die  Aufschrift  auf  dem  Banner  nun  vollendet, 
schreibe  ich  noch  diese  Verse  auf  die  Tafel.  Das  Gedicht  lautet:  „Einen  Ziegel*)  werfe  ich  weg, 
auf  daß  ich  ein  Juwel  erlange.  In  dem  Staube  verirrt  ist  das  kostbare  Gefäß.  ̂ )  Wer  wohl 
vermöchte  mir  zu  gleichen  ?  Dünn  gesät  sind  Helden  ersten  Ranges ;  im  Reiche  der  Sung, 
unter  Einheimischen  und  Barbaren,  sind,  wie  ich  sehe,  junge  Recken  eine  Seltenheit.  Den 

Offizieren  fehlt's  an  kriegerischem  Mut  und  Ehrgeiz,  sie  können  den  gewaltigen  Feind  nicht 
schlagen."  Auf  die  andere  Seite  schreibe  ich:  „Der  heiligen  Mutter  Weisung  nahm  ich  ehr- 

furchtsvoll entgegen,  daß  selbst  ich  über  meinen  Ehebund  verfügen  solle.  Wer  immer  dieses 

Orts  daherkommt,  der  möge  diese  Verse  lesen  !  Um  einerseits  die  T'ang  des  Südens  zu  ver- 
treiben und  andererseits  die  Sung  des  Nordens  zu  vertilgen,  will  ich  mir  einen  außerordent- 

lichen Mann  erküren,  auf  daß  wir  Zweige  werden  einer  Wurzel!"  Die  Aufschrift  auf  Banner 
und  Tafel  ist  nun  erledigt.     Mädchen  ! 

Zofe.     Bin  ich  etwa  nicht  da? 

Liu  Chin-ting.     Rufe  mir  den  K'ua  'orh  !  ̂) 
Zofe.     Jawohl.     (Ab.     Hinter  der  Szene.)     Onkel  K'ua! 
Wang  K'ua.     Was  willst  du,  meine  Nichte? 
Zofe.     Das  Fräulein  ruft  dich. 

Wang  K'ua.  Ich  komme.  (Tritt  auf.)  Fräulein,  hier  bin  ich  und  mache  Kotou  vor 
euch.  Nachdem  ich  mich  wieder  erhoben,  stelle  ich  mich  an  der  Seite  auf  und  warte  euerer 
Befehle. 

Liu  Chin-ting.     K'ua,  wer  hat  dich  kommen  heißen? 

1)  D.  h.  die  Heirat. 

^)  Gemeint  ist  der  rote  Faden,  mit  welchem  „der  Alte  im  Monde"  (Yüeh  lao),  der  göttliche  Ehe- 
vermittler, diejenigen,  die  für  einander  bestimmt  sind,  zusammenbindet.  Vgl.  De  Groot,  Fetes 

annuelles,  p.  476. 

^)  Chung-li  Ch'un  aus  Wu-yen,  die  trotz  ihrer  Häßlichkeit  den  Fürsten  Hsüan-wang  von  Ch'i 
derart  bezauberte,  daß  er  die  bereits  Vierzigjährige  zum  Weibe  nahm.  Giles,  Biographical  Dictionary, 
No.  519.  Stewart  Lockhart,  Manual  of  Chinese  Quotations,  p.  185.  Vgl.  auch  die  Stücke  »Trommel- 
tanz"  und   „Schachpartie",  S.  135  und  141. 

*)  Mit  dem  Ziegel  ist  die  Tafel  gemeint,  die  ein  wertloser  Gegenstand  ist  im  Verhältnis  zu  dem Mann,  den  sie  zu  bekommen  hofft. 
^)  Sie  meint  damit  sich  selbst. 
6}  In  Peking  eine  spöttische  Bezeichnung  für  Shantung-Leute. 
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Wang  K'ua.     Ich   soll  mich  für  das  Fräulein  anstrengen. 

Liu  Chin-ting.      K'ua,  ich  hätte  einen  schönen  Auftrag  für  dich. 
Wang  K'ua.     Wohin  wollt  ihr  mich  schicken? 

Liu  Chin-ting.  Ich  will  dich  an  den  Paß  des  Wu-lu-shan  schicken,  um  dort  eine 
Tafel  aufzustellen  und  ein  Banner  zu  hissen,  und  beides  zu  bewachen. 

Wang  K'ua.  Ein  Banner  hissen  und  eine  Tafel  aufstellen?  Da  handelt  es  sich  wohl 
um  einen  Wachtturm  oder  eine  Station  an  der  Heerstraße.  Da  soll  ich  wohl  die  dummen 
Gräber  bewachen  ? 

Liu  Chin-ting,     Pfui!     Wer  heißt  dich  Gräber  hüten? 

Wang  K'ua.  Sprecht  ihr  denn  nicht  von  dem  Amt  eines  Grabhüters  mit  einer  Tafel 
und  einem  Banner  an  der  großen  Heerstraße  ? 

Liu  Chin-ting.  Ach!  Das,  was  du  meinst  an  der  Heerstraße,  hat  aber  doch  auch 
nichts  mit  Gräberhüten  zu  tun  ! 

Wang  K'ua.     Ja,   was  denn  sonst? 
Liu  Chin-ting.  Was  die  Wachttürme,  die  alle  fünf,  und  die  Meilenstationen,  die  alle 

zwei  Meilen  weit  stehen,  anlangt,  so  ist  die  Bewachung  doch  Sache  der  Polizisten,  Wächter 
und  Soldaten. 

Wang  K'ua.     Um   was  handelt  sich's  denn  also? 
Liu  Chin-ting.  Es  handelt  sich  darum,  unter  den  Zivil-  und  Militärbeamten  im  Reiche 

einen  hervorragend  begabten,  schönen  und  jungen  Mann  zu  finden,   damit  ich  .... 

Wang  K'ua.     Damit  ihr  was? 
Liu  Chin-ting.     Ach!  o  weh! 

Wang  K'ua.     Nun  lacht  ihr  gar  noch!     Ja,  was  ist's  denn? 
Liu  Chin-ting.     Damit  ich  ...   .     (Sie  bedeckt  sich  das  Antlitz.) 

Wang  K'ua.  Nun  seht  doch  mal!  l^un  bedeckt  ihr  euch  das  Gesicht  und  lacht!  Was 
soll  denn  das  nur  bedeuten  ? 

Liu  Chin-ting.     Damit  ich  ... 

Wang  K'ua.     Was  denn? 
Liu  Chin-ting.      Was  willst  du  denn  mit  deinem  ewigen    „Was  denn"? 
Wang  K'ua.     Ach!    Ist  das  ein  albernes  Getue!     Ich  verstehe  nichts! 
Liu  Chin-ting.     Du  weißt  doch! 

Wang  K'ua.     Nichts  weiß  ich! 
Liu  Chin-ting.  Ach!  Wenn  es  einen  jungen  und  schönen  Mann  gibt,  so  will  ich  sein 

Weib  werden. 

Wang  K'ua.  Ach,  das  ist  es  also!  Diese  Rede  hat  euch  die  Schamröte  ins  Gesicht 
getrieben!  Fräulein,  diesen  Auftrag  übertragt  mir  nur!  Aber  ich  werde  verhungern.  Wo 
soll  ich  Essen  hernehmen  ? 

Liu  Chin-ting.      Du  wirst  hernach  zu  Hause  essen. 

Wang  K'ua.  Das  geht  nicht.  Ihr  werdet  mir  doch  für  die  langen  Tage  etwas  Zehr- 
geld geben. 
Liu  Chin-ting.     Wieviel  willst  du  denn  täglich  haben  ? 

Wang  K'ua.     Vierhundert  Kupfermünzen  täglich! 
Liu  Chin-ting.      Gut,  so  sei  es. 

Wang  K'ua.     Gebt  mir  das  aber  zwanzig  Jahre  lang,  Fräulein! 
Liu  Chin-ting.     Pah!    Ich  will  es  dir  zehn  Tage  laug  geben. 

Wang  K'ua.     Nun,   meinetwegen  auch  für  zehn  Tage! 
Liu  Chin-ting.     Mädchen,  hole  ihm  vollgerechnet  vier  Tiao  ! 

Zofe.     Ja.     (Ab.     Tritt  wieder  auf.)     Onkel  K'ua,  hier  hast  du  das  Geld  ! 
Wang  K'ua.     Gib  her,  dann  mache  ich  mich  auf  den  Weg.     (Ab.) 

Liu  Chin-ting.  Sieh,  nun  ist  der  K'ua  fortgegangen.  Wenn  er  nur  erst  eine  Nach- 
richt zurückbrächte!  (Singt:)  In  einer  Angelegenheit,  die  mein  ganzes  Leben  entscheidet,  lasse 

ich  die  Tafel  errichten  und  das  Banner  hissen.     (Ab.) 

24» 
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Wang  K'ua.  (Tritt  auf.  Singt:)  Auf  des  Fräuleins  Geheiß  bewache  ich  Tafel  und 
Banner.  (Spricht:)  Ich  habe  vom  Fräulein  den  Befehl  erhalten,  das  Banner  zu  hissen  und  die 

Tafel  aufzustellen.  Heute  bin  ich  in  vergnügter  Stimmung  und  will  einmal  das  Lied  vom  süd- 
lichen Wirtshaus  singen.  Jawohl.  (Singt:)  Es  war  einmal  ein  gewissenloser  Weinhändler. 

Yier  Unzen  berechnete  er  als  halbes  Pfund.  ̂ )  Um  dem  Wein  eine  kräftigere  Blume  zu  geben, 
tat  er  Taubendreck  hinein.  Alle  Augenblicke  schrieb  er  falsche  Rechnungen  und  zu  jedem 
der  drei  Feste  forderte  er  von  den  Leuten  die  Schuld  ein,  wobei  er  brummelte,  daß  es  ganz 
widerlich  war!  Warte  nur!  Eines  schönen  Tages  wirst  du  noch  gefangen  werden,  und  dann 
werden  dir  die  Fußsohlen  mit  dem  Messer  des  Hühneraugenkünstlers  aufgeschnitten  werden  ! 

(Spricht:)  Mitten  im  Reden  bin  ich  am  Passe  des  Wu-lu-shan  angekommen.  Ich  pflanze  die 
Stange  in  die  Erde  und  hisse  das  Banner  auf,  und  dann  stelle  ich  die  Tafel  auf.  Dort  auf 
dem  Bergesabhang  will  ich  Ausschau  halten.  Findet  sich  jemand,  der  nach  Banner  und  Tafel 
Yerlangen  trägt,  dann  können  wir  ja  sehen.     (Ab.) 

Kao  Chün-pao.  (Rezitativ:)  Ich  reite  ein  weisses  Drachenroß  und  halte  einen  kleinen 
silberweissen  Speer  in  der  Hand.  Von  himmelstürmendem  Heldenmut,  will  ich  dem  Reiche 

Ruhe  und  Frieden  bringen.  (Spricht:)  Ich  bin  Kao  Chün-pao.  Da  mein  Gebieter  sich  in 
Shou-chou  in  bedrängter  Lage  befindet,  bin  ich  auf  diese  Nachricht  hin  hinter  dem  Rücken 
meiner  Mutter  davongelaufen,  um  mich  nach  Shou-chou  zu  begeben  und  Rettung  aus  der  Ge- 

fahr zu  bewirken.  Nachdem  ich  mehrere  Tage  unterwegs  war,  habe  ich  mein  Ziel  nun  fast 
erreicht.  Sieh  da,  vorn  ist  ein  hoher  Berg,  an  dessen  Fuß  ein  Banner  aufgerichtet  ist !  Ich 
will  doch  heranreiten  und  sehen,  was  das  ist.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Holla  !  Das  ist  ja  ein 
männerwerbendes  Banner,  das  mit  Schriftzeichen  versehen  ist.  Da  rühmt  eine  ihr  eigenes 

Können  und  bedient  sich  dabei  gar  großer  Worte.  Das  ist  ja  eine  nette  Person,  die  vor  nie- 
mand Respekt  hat !  Da  hat  sie  eine  Tafel  mit  einer  Aufschrift  aufgestellt.  Die  muß  ich  doch 

lesen  !  „Einen  Ziegel  werfe  ich  weg,  auf  daß  ich  ein  Juwel  erlange.  In  dem  Staube  verirrt 
ist  das  kostbare  Gefäß.  Wer  wohl  vermöchte  mir  zu  gleichen  ?  Dünn  gesät  sind  Helden 
ersten  Ranges.  Im  Reiche  der  Sung,  unter  Einheimischen  und  Barbaren,  sind,  wie  ich  sehe, 

junge  Recken  eine  Seltenheit,  den  Offizieren  fehlt's  an  kriegerischem  Mut  und  Ehrgeiz,  sie 
können  den  gewaltigen  Feind  nicht  schlagen."  Nun  will  ich  mal  sehen,  was  auf  der  andern 
Seite  steht !  „Der  heiligen  Mutter  Weisung  nahm  ich  ehrfurchtsvoll  entgegen,  daß  selbst  ich 
über  meinen  Ehebund  verfügen  solle.  Wer  immer  dieses  Orts  daherkommt,  der  möge  diese 

Verse  lesen  !  Um  einerseits  die  T'ang  des  Südens  zu  vertreiben,  und  andererseits  die  Sung  des 
Nordens  zu  vertilgen,  will  ich  mir  einen  außerordentlichen  Mann  erküren,  auf  daß  wir  Zweige 

werden  einer  Wurzel!"  Ha,  die  Nichtswürdige!  Da  kann  man  wahrhaftig  in  Zorn  geraten! 
(Singt:)  Nachdem  ich  zu  Ende  gelesen,  vermag  ich  den  Zorn  nur  schwer  an  mich  zu  halten. 
Ich  schmähe  dich,  du  schamloses  Weibsbild !  Du  bist  in  Wahrheit  jedes  Schamgefühls  bar 
und  hast  den  Höhepunkt  der  Frechheit  erreicht !  Wie  in  aller  Welt  darf  ein  junges  Mädchen 
sich  selbst  sein  Ehegespons  wählen  ?  Indem  du  das  männerwerbende  Banner  gehißt  und  die 
Tafel  errichtet,  hast  du  Vater  und  Vorfahren  Schande  gemacht.  Du  meinst  wohl,  du  seist  eine 
sehr  anziehende  Person  ?  Du  rühmst  dich  in  der  Kunst  des  Friedens  und  des  Krieges  die  erste 
in  der  Welt  zu  sein  und  wohlgeübt  in  der  Führung  von  Roß  und  Schwert.  Ohne  zu  wissen, 
was  das  bedeutet,  faselst  du  wirres  Zeug,  wie  dir  der  Schnabel  gewachsen  ist,  um  die  Herzen 
der  Menschen  zu  betören,  damit  sie  sich  auf  eine  Liebschaft  mit  dir  einlassen.  Daraus  geht 
klar  hervor,  daß  du  ein  lasterhaftes  Weib  bist,  und  da  wagst  du  noch,  dich  als  ein  sanftes 

Mädchen  zu  preisen !  Ich,  Kao  Chün-pao,  bin  ein  planenreicher  Held.  Wenn  ich  die  Sache 
nur  vom  Hörensagen  wüßte,  würde  schon  meine  Wut  bis  zu  den  Sternen  reichen ;  nun  ich  das 
aber  mit  eigenen  Augen  gelesen,  läßt  sich  mein  Zorn  erst  recht  nicht  dämpfen.  Du  sagst, 
daß  dir  in  der  Führung  von  Schwert  und  Roß  niemand  gewachsen  sei,  und  daß  du  in  erster 
Linie  dem  ganzen  Reiche  Ruhe  gebieten  könntest?  Heute  wirst  du  nun  mit  mir  zusammen- 

kommen, du  minderwertiges  Weibsbild !  Ich  werde  dir  das  nicht  durchgehen  lassen.  Ich 
schüttele  meinen  Speer  mit    den    blütenweissen  Quasten    und    rüste  mich,    dich    zu    beschämen ! 

*)  Wein  wird  in  China  nach  Gewicht  verkauft. 
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(Schlägt  das  Banner  mit  der  Lanze  heraus.)  Ich  ziehe  meine  Peitsche  unter  dem  Sattel  hervor. 
(Singt  folgende  Verse:)  „Ich  will  die  Fahne  und  Tafel  da  drüben  umwerfen.  Das  Weibsbild 
ist  doch  gar  zu  töricht,  wie  dürfte  sie  so  wilde  Reden  führen?  Ich  erhebe  meine  Peitsche 

und  werfe  die  Tafel  um."      (Schlägt  darauf  los.) 

Wang  K'ua.  (Singt:)  Der  Zorn  wallt  in  mir  auf,  da  ich  das  sehe!  (Spricht:)  Willst 
du  wohl  Vernunft  annehmen,  du  da  ?  Was  gehst  du  nicht  deiner  Wege  ?  Niemand  rief  dich, 
niemand  reizte  dich.  Warum  hast  du  den  Gegenstand  meines  Erwerbes  umgeworfen?  Ich 
vermeide  dir,  daß  ich  täglich  vierhundert  Kupfermünzen  bekomme ;  nun  gib  du  mir  dafür 
meinen  Unterhalt ! 

Kao  Chün-pao.  Sage  dem  Frauenzimmer  sofort,  sie  solle  herkommen,  ich  will  ein 
belehrendes  Wort  mit  ihr  reden  I 

Wang  K'ua.  Da  sage  ich  dir  aber:  mit  der  ist  nicht  gut  Kirschen  essen.  Laufe  nun 
aber  gefälligst  auch  nicht  davon  ! 

Kao  Chün-pao.  (Singt:)  Auf  meinem  Pferde  sitzend,  lache  ich  laut  auf.  Höre  zu, 
du  Patron,  was  ich  dir  sagen  will !  Mein  Name  ist  Kao  Chün-pao,  und  ich  will  heute  ein 
ernstes  Wort  mit  ihr  reden.  Geh  rasch,  geh  rasch,  geh  rasch !  Steig  auf  den  Berg  hinauf 
und  melde  es  der  Teufelin  I  Ich  denke  mir,  daß  es  ein  Weib  mit  großen  Füssen  und  häß- 

lichem Antlitz  ist,  oder  wenigstens  wird  sie  wohl  kahlköpfig  und  blind  sein.  Wenn  sie  auch 
nur  eine  Spur  von  äußeren  Vorzügen  besäße,  weshalb  hätte  sie  dann  das  Banner  gehißt,  um 
dadurch  Männer  anzulocken  ?     (Ab.) 

Wang  K'ua.  Da  ich  solches  höre,  darf  ich  nicht  zögern,  sondern  muß  mich  Hals  über 
Kopf  den  Berg  hinauftrollen.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Fräulein,  kommt  rasch  her !  Fräulein, 
kommt  rasch  her ! 

Liu  Chin-ting.     Ich  komme  schon. 

Wang  K'ua.     Da  seid  ihr,  Fräulein!   .   .   .     Du  verdammtes  Luder! 
Liu  Chin-ting.  (Versetzt  ihm  einen  Schlag.)  Kaum  bin  ich  dem  Ruf  gefolgt,  da 

schimpfst  du  auch  gleich  ! 

Wang  K'ua.      Ich  schimpfe  doch  nicht.     Du  verdammtes  Luder! 
Liu  Chin-ting.      Schon  wieder  schimpfst  du? 

Wang  K'ua.  Ich  schimpfe  doch  nicht  euch.  Der,  den  ich  schimpfe,  ist  jener  Mann 
am  Fuße  des  Berges. 

Liu  Chin-ting.      Was  ist  da  los?     Sprich  rasch! 

Wang  K'ua.  Fräulein,  so  hört  denn!  (Singt,  jede  Silbe  betonend:)  Während  ich,  der 
K'ua  'orh,  hier  im  Staube  vor  euch  knie,  bitte  ich  euch  ehrfurchtsvoll,  hört  mich  aufmerksam 
an  !  Euerem  Geheisse  gehorchend,  bewachte  ich  Tafel  und  Banner  unten  am  Berge.  Da  kam 

von  Norden  her  eine  Schüssel  mit  Tunke.  ̂ ) 
Liu  Chin-ting.     Ein   Offizier. 

Wang  K'ua.  Ein  Offizier.  (Singt:)  Vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  weiß  gekleidet  und  auf 
dem  Kopfe  trug  er  eine  Eichel. 

Liu  Chin-ting.     Einen  Junkerhut. 

Wang  K'ua.  Einen  Junkerhut.  (Singt:)  Er  hat  einen  Grasmantel  übergeworfen,  mit entblößter  Brust. 

Liu  Chin-ting.     Das  ist  ein  Panzer. 

Wang  K'ua.  Ganz  recht,  ein  Panzer.  (Singt:)  In  der  Hand  hält  er  eine  Lanze;  mit 
der  hat  er  das  Banner  herabgerissen.     Dann  langte  er  hinten  eine  Feuerzange  heraus. 

Liu  Chin-ting.     Das  war  eine  Peitsche. 

Wang  K'ua.  Ganz  recht,  eine  Peitsche.  (Singt:)  Dabei  hat  er  das  Auge  weit  auf- 
gerissen und  war  in  heller  Wut.  Er  erhob  die  Gerte  und  mit  einem  Krach  schlug  er  die  Tafel 

in  Stücke.  Daß  er  das  Banner  heruntergerissen  und  die  Tafel  zertrümmert  hat,  ist  nur  eine 
Kleinigkeit;  aber  er  führte  auch  noch  ungebührliche  Schimpfreden  im  Munde,  tadelte  die  Größe 

^)   Als  unwissender  Shantunger  mißversteht  er  viele  Worte,   die   er   gehört  hat;   und  spricht  sie 
demgemäß  auch  ganz  falsch  aus,  so  daß  ein  anderer  Sinn  herauskommt. 
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euerer  Füße  und  die  Häßlichkeit  eueres  Antlitzes,  bald  solltet  ihr  schieläugig  sein,  bald  einen 
schiefen  Mund  haben.  Denn  wenn  ihr  auch  nur  einen  Funken  menschlicher  Anmut  hättet, 
weshalb  solltet  ihr  da  das  Banner  gehißt  haben,  um  Männer  herbeizulocken?  Voll  Wut  ist  er 

auf  den  Berg  gestiegen,  um  euch  zu  greifen  und  euch  eine  Ohrfeige  zu  geben.  Und  daß  er 
euch  oben  schlägt,  kommt  noch  nicht  einmal  in  Betracht;  denn  unten  will  er  euch  die  roten 
gestickten  Schuhe  abziehen,  die  Knöchelschnüre  abreissen  und  die  Fußbänder  fortnehmen,  um 
aus  den  längeren  einen  Bauchgurt  für  sein  Roß  zu  machen  und  mit  den  kürzeren  den  kleinen 
Kindern  die  Nase  zu  wischen.  Er  sprach  auch  sonst  noch  viel  unpassendes  Zeug;  aber  ich 
habe  ein  zu  schwerfälliges  Mundwerk  und  bin  zu  unbeholfen,  um  es  wiederzugeben. 

Liu  Chin-ting.     Ist  das  wahr,  was  du  da  sagst? 

Wang  K'ua.     Jawohl. 
Liu  Chin-ting.     Wirklich? 

Wang  K'ua,     Freilich. 
Liu  Chin-ting.     Dann  hole  man  mir  Schwert  und  Roß!     (Ab.) 
Kao  Chün-pao.  (Tritt  auf.)  Ich  bin  Kao  Chün-pao.  Sieh  doch  mal,  da  kommt  ja 

am  Fuße  des  Berges  ein  Mädchen  gegangen,  das  ist  sicherlich  jenes  Frauenzimmer.  Da  will 

ich  doch  entgegengehen.     (Ab.     Tritt  dann  wieder  mit  Liu  Chin-ting  zusammen  auf.) 
Liu  Chin-ting.  Bist  du  etwa  jener  kleine  Offizier,  der  da  eben  das  Banner  herunter- 

gerissen und  die  Tafel  zertrümmert  hat? 

Kao  Chün-pao.     Ja  freilich. 

Liu  Chin-ting.    Und  du  wagst  sogar  „ja  freilich"  zu  sagen?    Gib  acht  auf  mein  Schwert  ! 
Kao  Chün-pao.     Nur  heran  I     (Gehen  kämpfend  ab.) 
Liu  Chin-ting.  Ha!  Ist  das  ein  eleganter  Mann!  (Singt:)  Auf  meinem  Rosse  bin 

ich  außer  mir  vor  Freude  und  kann  nicht  aufhören,  ihn  zu  preisen.  Einen  silbernen  Helm 
trägt  er  auf  dem  Haupte,  und  sein  Panzer  strahlt  einen  farbigen  Glanz  aus;  die  breite  Stirn 

deutet  auf  vornehme  Herkunft,  und  sein  würdevolles  Auftreten  flößt  Respekt  ein.  Seine  Augen- 
brauen sind  fein  gezeichnet,  und  seine  Augen  leuchtend,  und  er  ist  himmlisch  schön.  Wie 

mit  Schminke  und  Puder  belegt  sind  seine  Wangen,  wie  Milch  und  Blut  strahlen  sie  in  schönsten 
Farben,  so  daß  das  schönste  Mädchen  nicht  an  ihn  heranreicht.  Er  reitet  ein  weißes  Drachen- 

roß und  hält  einen  Speer  in  der  Hand,  dessen  Quasten  wie  Birnblüten  wehen.  Roß  und  Reiter 
sind  kräftig  und  stark  und  voller  Kampfesmut,  kampfgeübt  und  fähig  zum  Angriff.  Fürwahr 
bewundernswert!  Wenn  ich  diesen  Mann  zum  Ehegespons  bekäme,  dann  wäre  meinem 
Herzen  Genüge  geschehen  und  mein  Wunsch  erfüllt,  und  meine  Freude  hätte  keine  Grenzen  I 
Warum  soll  ich  ihm  das  nicht  offen  ins  Gesicht  sagen?  Er  hat  sicherlich  den  Wunsch,  mit 

mir  gemeinsam  sein  Haus  zu  regeln.^)  Von  altersher  haben  verliebte  Männer  junge  Frauen 
angezogen;  seit  jeher  lieben  talentvolle  Männer  schöne  Mädchen.  Mein  Entschluß  steht  fest; 
ich  eile  mit  ihm  zu  reden. 

Liu  Chin-ting.  (Zu  ihm  gewandt.)  Du  junger  Herr,  laß  einstweilen  ab  vom  Kampf; 
denn  ich  habe  mit  dir  zu  reden  1 

Kao  Chün-pao.  Du  bist  ein  Frauenzimmer,  das  am  Leben  hängt  und  den  Tod  fürchtet. 
Warum  hältst  du  das  Schwert  in  die  Höhe  ?     Was  hast  du  mir  zu  sagen  ? 

Liu  Chin-ting.  Ach!  Wenn  ich  dich  so  ansehe,  so  bist  du  doch  wunderbar  schön! 
Aber  warum  ist  die  Rede  so  rauh  ?     Wahrhaftig !     Hahaha  ! 

Kao  Chün-pao.     Worüber  lachst  du?     Erkläre  dich  sofort! 

Liu  Chin-ting.  Warum  so  kurz  angebunden?  Daß  ich  dich  anlache,  paßt  dir  nicht! 
Ich  frage  dich,  besteht  eine  Feindschaft  zwischen  uns  ? 

Kao  Chün-pao.     Nein. 
Liu  Chin-ting.     Ein  Haß? 
Kao  Chün-pao.     Nein. 

Liu  Chin-ting.  Wenn  also  erstens  keine  Feindschaft  und  zweitens  kein  Haß  zwischen 
uns  besteht,  wozu  dann  dieser  Kampf? 

1)  Vgl.  Shi  king  II,  1,   IV,  8. 
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Kao  Chün-pao.  Weil  du  dich  in  der  Aufschrift  auf  dem  Banner  und  der  Tafel  ver- 
ächtlich darüber  äußerst,  daß  es  in  China  keine  Männer  gebe:  darum  habe  ich  dein  Banner 

und  deine  Tafel  vernichtet.     Ich  will  ein  ernstes  Wort  mit  dir  reden,  du  schamlose  Dirne  ! 

Liu  Chin-ting.  Sieh  doch  mal,  was  für  ein  Temperament  du  hast!  Ich  frage  dich, 
wie  dein  werter  Name   ist,  und  wohin  du  gehst? 

Kao  Chün-pao.  Was  meinen  Namen  betrifft,  so  wird  er  deiner  Verwegenheit  ein  Ende 
mit  Schrecken  bereiten.  Ich  bin  der  Sohn  des  Bezwingers  des  Ostens,  des  kaiserlichen  Schwieger- 

sohnes Kao  Huai-te,  und  mein  Name  ist  Kao  Chün-pao.  Ich  bin  auf  dem  Wege  ins  Gebiet 

der  südlichen  T'ang,  um  meinen  Gebieler  zu  retten.  Als  ich  hier  des  Weges  vorbeikam,  ge- 
wahrte ich  die  Worte  auf  dem  Banner  und  der  Tafel,  die  mich  einigermaßen  in  Zorn  vereetzten. 

Wie  heißt  du,  Weib? 

Liu  Chin-ting.  Ich  bin  eine  Jürgerin  der  heiligen  Mutter  Li-shan  und  die  Tochter 

des  Herrn  Liu,  mit  Namen  Liu  Chin-ting.  Ich  habe  von  meiner  Lehrmeisterin  die  Weisung 
erhalten,  ein  Banner  zu  hissen  und  eine  Tafel  aufzustellen,  um  mir  auf  diese  Weise  einen 
jungen  Mann  von  hervorragenden  Gaben  zum  Ehegespons  zu  wählen.  Da  führt  mich  heute 
ein  glücklicher  Zufall  mit  dir  zusammen.  Wir  sind  ein  treifliches  Paar,  das  vom  Himmel  für 
einander  bestimmt  ist.  Folge  mir  auf  den  Berg,  damit  zusammen  wir  Himmel  und  Erde  an- 

beten !  Nach  Ablauf  eines  Monats  gehe  ich  mit  dir  nach  Shou-chou,  um  den  Gebieter  zu 
befreien.     Wäre  das  nicht  ein  schönes  Unternehmen  ? 

Kao  Chün-pao.  Ich  stamme  aus  uraltem  Heldengeschlecht.  Wie  könnte  ich  wohl  mit 
dir,  einer  in  den  Bergen  hausenden  Räuberin,  eine  Verbindung  eingehen?  Du  nimmst  den 
Mund  voll  und  redest  törichtes  Zeug  !      Gib  acht  auf  meinen   Speer  ! 

Liu  Chin-ting.  Komm  heran!  (Gehen  kämpfend  ab,  darauf  tritt  Liu  Chin-ting  wieder 
auf.)  Du  kannst  einen  zu  Tode  ärgern  !  Dieser  verdammte  kleine  Bösewicht  kämpft  wirklich 
und  haut  wirklich  darauf  los,  während  ich  nur  darauf  ausgehe,  ihn  abzuwehren.  Wenn  er 
wieder  kommt,  will  ich  den  Erstarrungszauber  anwenden  und  ihn  dadurch  zum  Stillstehen 
bringen. 

Kao  Chün-pao.     Dirne,  wohin  bist  du  gelaufen? 
Liu  Chin-ting.     Pfui! 
Kao  Chün-pao.  (Kann  sich  nicht  rühren.)  Ha!  Wie  kommt  es,  daß  ich  mich  nicht 

zu  rühren  vermag?  Sicherlich  hat  diese  Dirne  einen  bösen  Zauber  angewandt,  um  mich  zum 
Stehen  zu  bringen.  Willst  du  mich  töten,  so  töte  mich  rasch!  Willst  du  mir  den  Kopf  ab- 

schlagen,  so  tue  es  sofort ! 

Liu  Chin-ting.  Hui!  Ich  will  dich  weder  töten  noch  dir  den  Kopf  abschlagen.  Wenn 
du  in  die  Ehe  einwilligst,  so  ist  alles  gut;  wenn  aber  nicht,  so  bewirke  ich,  daß  du  dich 
weder  vorwärts  noch  rückwärts  bewegen  kannst,   so  daß  du  hier  verdorren  wirst. 

Kao  Chün-pao.  Ha!  Vor  dem  Tode  fürchte  ich  mich  nicht!  Aber  nun  befindet  sich 

mein  Gebieter  gerade  in  Shou-chou  in  bedrängter  Lage,  und  es  ist  kein  Mensch  da,  ihn  zu  retten. 
Ich  denke  mir,  diese  Räuberdirne  wird  leicht  zu  hintergehen  sein;  daher  will  ich  lieber  fürs 
erste  einwilligen,  hernach  kann  ich  ja  einen  anderen  Entschluß  fassen.  Hm!  Da  du  mich 
nun  einmal  deiner  Liebe  würdigst,  so  bin  ich  einverstanden  und  damit  gut ! 

Liu  Chin-ting.  Hm!  Ich  bin  doch  noch  nicht  beruhigt.  Du  mußt  mir  erst  vor  dem 
Himmel  schwören,   dann   will  ich  den  Zauber  von  dir  nehmen. 

Kao  Chün-pao.  Meinetwegen!  Wenn  ich  wankelmütig  werde,  so  mögen  die  Gewässer 
über  meinem   Haupte  zusammenschlagen ! 

Liu  Chin-ting.     Nun  will  ich  den  Zauber  von  dir  nehmen.     Also  geschehe  es! 
Kao  Chün-pao.      Gut! 

Liu  Chin-ting.      General,  folge  mir  auf  den  Berg! 
Kao  Chün-pao.     Gehe  voran  und  zeige  mir  den  Weg,  ich  folge  dir  nach! 
Liu  Chin-ting.     Wohlan,   folge  mir! 

Kao  Chün-pao.     Gib  acht  auf  meinen  Speer,  Dirne!     (Gehen  kämpfend  ab.) 
Liu  Chin-ting.  (Tritt  auf.)  Ha!  Ein  netter  Patron,  der  Kao  Chün-pao!  Diese  Sache 

kann    einen   in  Wut   bringen.     Es  bleibt  mir   nichts  anderes  übrig    als  seinen  Eid  in  Erfüllung 
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gehen   zu   lassen.     Ich    murmele   eine  Beschwörung.     Drachenkönig  vom  östlichen  Meer,    steige 
alsbald  hernieder  ! 

Drachenkönig.  Hier  bin  ich,  du  hast  mich  gerufen,  Zauberin,  welchen  Auftrag  hast 
du  für  mich  ? 

Liu  Chin-ting.  Ohne  Ursache  hätte  ich  nicht  gewagt,  dich  zu  bemühen,  ehrwürdige 
Gottheit!  Es  handelt  sich  hier  um  Kao  Chün-pao,  dem  es  bestimmt  ist,  mit  mir  verbunden 
zu  werden.  Ich  möchte  ihn  mit  Hülfe  deiner  göttlichen  Autorität  durch  Wasser  festhalten. 
Sobald  er  in  die  Ehe  eingewilligt  hat,  entlasse  ich  dich,  o  Gottheit,  wieder  an  deinen  Sitz 
zurück. 

Drachenkönig.     Ich  gehorche  deinem  Befehl.     (Ab.) 

Liu  Chin-ting.  Warte,  nun  will  ich  ihn  in  die  Gewalt  des  Wassers  hineingeraten 
lassen  !     (Ab.) 

Drachenkönig.  (Hinter  der  Szene.)  Ihr  Soldaten  der  Gewässer!  Schaffet  Wolken 

herbei  und  bringet  Regen  hervor,   damit  wir  den  Kao  Chün-pao  durch  die  Gewässer  festhalten  I 
Die  Soldaten.     Hu! 

Kao  Chün-pao.  Ha!  Gerade  während  ich  unterwegs  bin,  hat  sich  das  Wetter  mit 
einem  Schlage  völlig  geändert  und  ein  mächtiger  Regen  geht  hernieder.  (Singt:)  Ich  treibe 
mein  Kampfroß  an  und  eile  vorwärts.  Dunkle  Wolken  sammeln  sich  dicht,  so  daß  man  weder 
Ost  noch  West  unterscheiden  kann.  Ununterbrochen  dröhnt  der  Donner,  und  ein  gewaltiger 

Regen  ergießt  sich  in  Strömen.  Dabei  gibt  es  hier  weder  ein  Dorf  noch  irgend  einen  Markt- 
flecken. Das  kann  selbst  einen  Helden  zu  Falle  bringen !  Das  Schlachtroß  unter  mir  kann 

nicht  mehr  vorwärts  und  drei  Fuß  hoch  umdrängen  mich  die  Gewässer.  Ich  bin  wahrhaftig 
in  Angst.  Ich  sehe  deutlich  die  Fische,  Schildkröten,  Krebse  und  Krabben,  die  in  buntem 
Gewirr  umherwimmeln  und  mich  alle .  miteinander  umzingeln.  Ich  halte  mein  Roß  am  Zügel 
fest ;  in  diesem  Augenblick  gebe  ich  nichts  mehr  für  mein  Leben ;  hier  wird  es,  fürchte  ich, 

ein  Ende  nehmen.  Da  kommt  mir  plötzlich  die  Liu  Chin-ting  in  den  Sinn.  Gewiß  ist  es  die 
Dirne,  die  ihre  übernatürlichen  Kräfte  walten  läßt.  Weil  ich  in  meinem  Schwur  den  Fluch 
aussprach,  darum  schlagen  jetzt  die  Wasser  über  meinem  Haupt  zusammen. 

(Während  Kao  Chün-pao  sich  in  dieser  Aufregung  befindet,  kommt  Liu  Chin-ting,   die  Schöne, 
heran  und  spricht :) 

Liu  Chin-ting.  General,  wodurch  bist  du  ins  Wasser  geraten  und  hast  noch  nicht  das 
Ufer  erklommen  ? 

Kao  Chün-pao.     0  Jungfrau,  rette  mich  doch! 

Liu  Chin-ting.  Willst  du,  daß  ich  dich  retten  soll,  so  ist  das  nicht  schwer.  Aber 
was  soll  denn  nun  schließlich  aus  der  Angelegenheit  werden  ? 

Kao  Chün-pao.     Ich  willige  ja  ein,   also  laß  es  damit  gut  sein! 
Liu  Chin-ting.     Du  mußt  abermals  im  Angesichte  des  Himmels  schwören. 
Kao  Chün-pao.  Wohlan!  Wenn  ich  abermals  wankelmütig  werde,  so  möge  ich  bei 

lebendigem  Leibe  den  Höllenfürsten  sehen  ! 

Liu  Chin-ting.     Schließe  die  Augen,  so  will  ich  dich  befreien! 
Kao  Chün-pao.     Gut! 
Liu  Chin-ting.     Also  geschehe  es!     Ich  geleite  die  Gottheit  an  ihren  Sitz  zurück. 
Drachenkönig.     Ich  gehorche  deinem  Befehle.     (Ab.) 
Liu  Chin-ting.     General,  öffne  die  Augen  und  sieh  wieder  hin! 
Kao  Chün-pao.     Ha!    Und  die  Gewässer? 
Liu  Chin-ting.     Die  sind  wieder  ins  Meer  zurückgekehrt. 
Kao  Chün-pao.  Liu  Chin-ting!  Ich  wollte  dich  töten  und  konnte  es  nicht;  ich 

wollte  dich  bekämpfen  und  konnte  es  nicht.  Sollte  ich  dir  auch  nicht  entrinnen  können?  Ich 
laufe  davon.     (Ab.) 

Liu  Chin-ting.  Nanu!  Da  sieh  doch  mal  einer  diesen  verdammten  kleinen  Teufel! 
Kaum  geht  es  ihm  gut,  da  nimmt  er  auch  gleich  reißaus  1  Du  sagtest,  als  du  den  Eid  schwurst, 
du  wolltest  bei  lebendigem  Leibe  den  Höllenfürsten  sehen.    Wohlan,  ich  kann  dich  bei  lebendigem 
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Leibe  den  Höllenfürsten  sehen  lassen  I  Ich  murmle  eine  Beschwörung :  Höllenfürst  aus  der 
fünften  Halle  !     Steige  geschwind  hernieder  ! 

Yen-wang.  Hier  bin  ich.  Du  hast  mich  gerufen,  Zauberin,  welchen  Auftrag  hast  du 
für  mich  ? 

Liu  Chin-ting.  Ohne  Ursache  hätte  ich  nicht  gewagt,  dich,  ehrwürdige  Gottheit,  zu 
bemühen !  Es  handelt  sich  hier  um  Kao  Chün-pao,  der  bestimmt  ist,  den  Ehebund  mit  mir 
zu  schließen.  Nachdem  er  mich  zu  wiederholten  Malen  hintergangen  hat,  möchte  ich  die  gött- 

liche Autorität  zu  Hülfe  nehmen.  Sobald  der  Ehebund  vollzogen  ist,  will  ich  dich  wieder  an 
deinen   Sitz  zurückgeleiten. 

Yen-wang.     Ich  gehorche  deinem  Befehle.     (Ab.) 
Liu   Chin-ting.     Nun   warte  du  nur  auf  mich!     (Ab.) 
Yen-wang.  (Singt:)  In  lichtem  Glänze  strahlt  die  Halle  Yen-lo-tien,  hell  leuchtet  die 

Terrasse  Yüeh-ching-t'ai.  Ich  öffne  das  Buch  über  Leben  und  Tod  und  lasse  die  abgeschiedenen 
Seelen  herbeikommen.  (Spricht:)  Ich  bin  der  Höllenfürst  Yen-lo  von  der  fünften  Halle.  So- 

eben bin  ich  von  der  edlen  Liu  in  ihrer  Heiratsangelegenheit  gerufen  worden.    Dienender  Dämon  ! 
Dämon.     Hu! 

Yen-wang.      Bringe  den  Kao  Chün-pao  vor  mein  Angesicht! 
Dämon.      Hu!     (Ab.     Tritt  wieder  auf.) 

Kao  Chün-pao.  (Kniet.  (Spricht:)  O  Fürst  der  Unterwelt,  schone  mein  Leben!  Ich, 

Kao  Chün-pao,  habe  weder  den  Fürsten  hintergangen  noch  das  Recht  verkauft.  "Weshalb  lassest 
du  mich  bei   lebendigem  Leibe  greifen  ? 

Yen-wang.  Wehe!  Wehe!  Du  bist  mir  ein  netter  Patron,  Kao  Chün-pao !  Du  kleiner 
Widersacher  hättest  die  edle  Maid  nicht  hintergehen  sollen.  Du  hast  bei  meinem  Namen  ge- 

schworen; wie  sollte  ich  da  nicht  in  Zorn  geraten?  (Singt:)  Zornig  runzle  ich  die  Brauen 
und  schlage  mit  der  Hand  auf  die  eiserne  Tischplatte.  Wie  Donnerhall  schallt  mein  Ruf;  mit 
lauter  Stimme  rufe  ich  dir  zu:  Vernimm  genau,  was  ich  dir  sage!  Nachdem  du  hinter  dem 

Rücken  deiner  Mutter  davongelaufen  warst,  wolltest  du  dich  nach  Shou-chou  begeben,  um  die 
Gefahr  abzuwenden  ;  aber  als  du  des  Weges  daherkamst,  gingst  du  nicht  weiter,  sondern  hast 

am  Shuang-so-shan  Unheil  angerichtet.  Liu  Chin-ting,  die  edelste  unter  den  Jungfrauen,  die 
Jüngerin  der  heiligen  Mutter,  du  kennst  ja  ihren  Mut  in  dem  Gebrauch  von  Roß  und  Schwert 

und  weißt,  wie  zaubergewaltig  sie  ist,  und  dennoch  hast  du  ihr  Banner  und  ihre  Tafel  zer- 
trümmert !  Nach  dem  Vernunftgesetz  hat  die  Frau  nach  des  Mannes  Pfeife  zu  tanzen.  Du 

aber  hast  sie  zu  wiederholten  Malen  hintergangen.  Deshalb  habe  ich  dich  in  die  Unterwelt 
holen  lassen.  Du  darfst  dies  Ehebündnis  nicht  von  dir  weisen.  Was  die  Menschen  heimlich 

unter  sich  reden,  schallt  im  Himmel  wie  Donnergetöse  wieder.  Wenn  du  abermals  nicht  ein- 
willigst, soll  dein  Leib  in  Asche  verwandelt  werden.  Ich  wirke  als  Ehevermittler  und  Zeuge. 

Willigst  du  in  den  Ehebund  ein,  so  will  ich  dich  wieder  abziehen  lassen.  Ich,  der  Höllenfürst, 
verkünde  dir:  wenn  du  dich  abermals  weigerst,  so  werde  ich  deinem  Leben  nachstellen. 

Kao  Chün-pao.  (Singt:)  Vor  Furcht  entflieht  die  Seele  mir,  und  dröhnend  werfe  ich 
mich  zur  Erde  nieder!  Ehrfurchtsvoll  spreche  ich  zum  Höllenfürsten:  Ich  wage  nicht  deinen 
göttlichen  Worten  zuwiderzuhandeln.  Ich  willige  jetzt  in  das  Ehebündnis  ein  und  wage  nicht 
zu  lügen  und  zu   betrügen. 

Yen-wang.  Indem  ich  diese  Worte  vernehme,  nicke  ich  zustimmend  mit  dem  Haupt. 
(Spricht :)   Kao  Chün-pao  ! 

Kao  Chün-pao.      Hier  bin  ich. 
Yen-wang.  Jetzt  willigst  du  zwar  in  die  Ehe  ein.  Aber  wirst  du  den  Entschluß  nicht 

am  Ende  wieder  bereuen  ? 

Kao  Chün-pao.     Nimmermehr. 
Yen-wang.  So  will  ich  denn  jetzt  als  dein  Ehevermittler  wirken.  Solltest  du  jedoch 

abermals  dein  Wort  brechen,  so  will  ich  dich  mit  dem  Gabelspeer  packen  und  in  den  Olkessel 
werfen  lassen. 

Kao  Chün-pao.  Jawohl,  jawohl.  Ich  will  dergleichen  auch  nicht  wieder  wagen.  Ich 
flehe  dich  um  deine  erhabene  Gnade  an. 
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Yen-wang.  "Wenn  dem  so  ist,  will  ich  zunächst  sehen,  ob  sich  der  Zorn  der  edlen 
Maid  gelegt  hat.     Ich  bitte  die  edle  Maid  herbei ! 

Liu  Chin-ting.     Hier  bin  ich.    Erhabener  Fürst  der  Unterwelt,  ich  neige  mich  vor  dir! 

Yen-wang.  Erspare  dir  die  Förmlichkeiten,  edle  Maid!  Soeben  hat  Kao  Chün-pao  in 
den  Ehebund  eingewilligt  und  will  seinen  Entschluß  nicht  wieder  ändern. 

Liu  Chin-ting.  So  sei  vielmals  bedankt,  ehrwürdiger  Gebieter  der  Unterwelt!  Da  du 
mir  mein  Begehr  erfüllt  hast,  will  ich  dich  wieder  an  deinen  Sitz  zurückgeleiten. 

Yen-wang.     Leb  wohl.     (Ab.) 
Liu  Chin-ting.  (Spielt  den  Yen-wang.)  Kao  Chün-pao!  Heda,  Kao  Chün-pao!  Ich 

werde  dich,  du  kleiner  Nichtsnutz,  der  du  keinen  Funken  von  Gewissen  hast !  Wirst  du  viel- 
leicht noch  einmal  dein  Wort  brechen? 

Kao  Chün-pao.  Ich  werde  nicht  wagen,  mein  Wort  noch  einmal  zu  brechen.  0  Herr, 
erbarme  dich  meiner ! 

Liu  Chin-ting.  (Lacht.)  Du  müßtest  nicht  du  sein,  wenn  ich  dich  schonen  sollte! 
Dienender  Dämon !     Pack  ihn  mit  dem  Hakenspeer  und  wirf  ihn  in  den  Ölkessel ! 

Kao  Chün-pao.  0  Herr,  erbarme  dich  meiner!  Ich  will  mich  auch  nicht  wieder 
erfrechen.     Ich  werfe  mich  auf  mein  Antlitz  vor  dir,  o  Herr! 

Liu  Chin-ting.  Ha!  Sieh  doch  mal,  wie  seine  glänzenden  Wangen  vor  Schreck 
wachsbleich  geworden  sind!  Ich  will  ihn  noch  einmal  fragen.  Kao  Chün-pao,  fürchtest  du 
Liu  Chin-ting  jetzt? 

Kao  Chün-pao.     Freilich  fürchte  ich  sie. 
Liu  Chin-ting.     Und  willst  du  dich  ihr  unterwerfen? 
Kao  Chün-pao.     Ja,  ich  unterwerfe  mich  ihr. 
Liu  Chin-ting.  He!  Er  fürchtet  sich  und  unterwirft  sich.  Jetzt  will  ich  ihn  auf- 

richten.    Yen-wang  ist  fortgegangen,   erhebe  dich,  ich  richte  dich  auf. 
Kao  Chün-pao.     0  weh!     Der  Schreck  hätte  mich  fast  getötet! 
Liu  Chin-ting.  Dich  hätte  der  Schreck  fast  getötet.  Mich  aber  hätte  die  Freude  fast 

getötet.     General,  ordne  dein  Gewand  und  folge  mir  auf  den  Berg! 

Kao  Chün-pao.  Warte,  bis  ich  Panzer  und  Helm  geordnet  habe!  (Ab.  Erscheint  gleich 
wieder.)    Jungfrau,  ich  führe  einen  Heeresbefehl  mit  mir  und  darf  dir  nicht  auf  den  Berg  folgen. 

Liu  Chin-ting.     Du  kommst  nicht  auf  den  Berg?     Und  unser  Ehebündnis? 
Kao  Chün-pao.     Unser  Ehebund   steht  fest,    daran  wird  nichts  mehr  geändert  werden. 
Liu  Chin-ting.  Was  willst  du  mir  als  Verlobungsgeschenk  zurücklassen,  damit  ich 

ruhig  sein  kann? 

Kao  Chün-pao.  Nun  gut.  Ich  habe  eine  goldne  Peitsche  mit  eingelegtem  Drachen- 
ornament, die  mir  der  Kaiser  verliehen  hat.  Die  will  ich  dir  zurücklassen,  damit  sie  dir  als 

Verlobungsgeschenk  diene. 

Liu  Chin-ting.  Gib  sie  her!  General!  Hier  ist  ein  Nephritring,  auf  dem  die  heilige 
Tafel  des  Urprinzips  dargestellt  ist.  Hänge  sie  um,  bevor  du  in  die  Schlacht  gehst;  denn  sie 
vermag  Zauber  zu  brechen  und  Gespenster  zu  bannen. 

Kao  Chün-pao.     Gib  sie  her!     Jetzt  aber  muß  ich  mich  empfehlen. 
Liu  Chin-ting.  General,  du  willst  schon  von  mir  scheiden?  Komme  doch  auf  den 

Berg  und  nimm  eine   Kleinigkeit  zu  dir!     Dann  magst  du  hernach  deiner  Wege  gehen. 

Kao  Chün-pao.  Jungfrau,  halte  mich  nicht  zurück!  Uns  beiden  steht  eine  Stunde 
des  Wiedersehens  bevor;  jetzt  aber  gehe  ich.     (Ab.) 

Liu  Chin-ting.  Ha!  Wie  schnell  er  dahingeht!  Warte,  ich  will  ihn  noch  einmal  zurück- 
rufen !     General,  kehre  zurück,  kehre  zurück ! 

Kao  Chün-pao.     (Tritt  auf.)     Was  hast  du  mir  noch  zu  sagen,  Jungfrau? 
Liu  Chin-ting.  General,  sobald  du  den  Gebieter  befreit  hast  und  zurückkehrst,  mußt 

du  mich  um  alles  in  der  Welt  heiraten.     Du  darfst  mich  nicht  vergessen  ! 

Kao  Chün-pao.     Gewiß,   das  weiß  ich.     (Ab.) 
Liu  Chin-ting.  General,  kehre  zurück,  kehre  zurück!  Seht  doch  nur,  wie  hastig  er 

von  dannen  eilt  und  nicht  einmal  den  Kopf  umwendet!     Ist  er  das  nicht,  der  da  geht?    Wende 
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den  Kopf  um  und  sieh  mich  an !  Er  hat  doch  auch  nicht  ein  Fünkchen  Mitleid !  (K'ua  'rh 
erscheint  und  horcht  hinter  ihrem  Rücken.)  Ach,  er  ist  schon  weit  fort,  und  nun  verstecken 
ihn  gerade  jene  Bäume,  so  daß  ich  ihn  nicht  mehr  sehen  kann  !     (Weint.) 

Wang  K'ua.  Sieh  doch  nur,  unser  Fräulein  hat  schon  ganz  starre  Augen  bekommen! Ich  will  sie  einmal  erschrecken!     Holla! 

Liu  Chin-ting.  Ach!  Wie  du  mich  erschreckt  hast!  K'ua  'rh,  warum  hast  du  mich 
auf  einmal  so  erschreckt? 

Wang  K'ua.  Fräulein,  warum  schaut  ihr  so  unverwandten  Blickes?  Seht  doch  nur, 
eure  Augen  sind  schon  ganz  starr  geworden  ! 

Liu  Chin-ting.  Ich  blicke  auf  jenen  kleinen  Offizier,  der  da  hingeht  und  nicht  ein- 
mal seinen  Kopf  umwendet.     Diesmal  bricht  er  mir  das  Herz! 

Wang  K'ua.     Fräulein,   seid  ihr  auf  einmal  verliebt  in  ihn? 
Liu  Chin-ting.     Natürlich. 

Wang  K'ua.     Ihr  haßt  ihn  noch.     Nach  meiner  Ansicht  haßt  ihr  ihn  noch. 
Liu  Chin-ting.     Warum  sollte  ich  ihn  hassen?     Selbstverständlich  liebe  ich  ihn. 

Wang  K'ua.  Weshalb  liebt  ihr  ihn?  Er  hat  doch  das  Banner  und  die  Tafel  zerstört, 
und  obendrein  schmähte  er  euch  noch,  eure  Füße  seien  groß,  und  euer  Antlitz  häßlich,  ihr 
wäret  eine  Dirne,   die  nicht  wüßte,  was  sich  schickt,  und   dabei  liebt  ihr  ihn  noch  ? 

Liu  Chin-ting.     Ja  doch.     Ich  habe  es  doch  nicht  gehört,  wie  er  mich  schmähte. 

Wang  K'ua.     Er  hat  euch  aber  geschmäht. 
Liu  Chin-ting.  Kao  Chün-pao!  Du  Taugenichts,  du  sollst  mich  so  bald  als  möglich 

zum  Weibe  nehmen  !  Kehre  nur  ja  zurück !  Wenn  du  nicht  zurückkehrst,  so  richtest  du  mich 
zu  Grunde ! 

Wang  K'ua.  Sieh  doch  nur,  wie  er  mich  zu  Grunde  gerichtet  hat!  Mich  hat  er  zu 
Grunde  gerichtet ! 

Liu  Chin-ting.     Inwiefern  hat  er  dich  zu  Grunde  gerichtet? 

Wang  K'ua.  Hat  er  mich  etwa  nicht  zu  Grunde  gerichtet?  Als  ich  am  Fuße  des 
Berges  das  Banner  und  die  Tafel  bewachte,  hatte  ich  täglich  vierhundert  Kupfermünzen,  das 

hätte  in  zehn  Tagen  vier  Tiao  ausgemacht ;  und  wenn  ich  das  zehn,  zwanzig  Jahre  lang  fort- 
gesetzt hätte,  so  wäre  dabei  ein  ganz  hübsches  Vermögen  zustande  gekommen. 

Liu  Chin-ting.  Was  du  für  Zeug  redest!  Willst  du  etwa  noch  Banner  und  Tafel 
bewachen  ? 

Wang  K'ua.      Gewiß. 
Liu  Chin-ting.      Von  nun  an  werde  ich  nimmermehr  Banner  und  Tafel  aufpflanzen. 

Wang  K'ua.     Warum  nicht? 
Liu  Chin-ting.  Weil  ich  mich  inzwischen  mit  Kao  Chün-pao  verlobt  habe  und  wir 

ein  Paar  geworden  sind. 

,    Wang  K'ua.     Und  was  wollt  ihr  dann  nun  vornehmen? 
Liu  Chin-ting.  Nach  meiner  Ansicht  solltest  du  mit  mir  nach  Shou-chou  gehen,  um 

die  Gefahr  zu  beseitigen  und  den  Sung-Kaiser  zu  befreien.      Das  wird  Ruhm  und  Ehre  geben. 

Wang  K'ua.  In  diesem  Falle  schließe  ich  mich  euch  an,  Fräulein,  und  hole  mir 
Lorbeeren. 

Liu  Chin-ting.    Ich  verlasse  den  Berg  Shuang-so-shan  und  begebe  mich  nach  Shou-chou. 

Wang  K'ua.  So  ist  auch  für  mich  der  Tag  gekommen,  an  dem  ich  es  noch  zu  etwas 
bringe.     Auf  denn !     (Ab.) 

26' 
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2.    Der  Kampf  an  den  vier  Toren.  ̂ ) 
(Sha  ssü  men.) 

Personen: 

Wang  Hsing  1     Generäle  der  Liu  Chin-ting. 
Dessen  Vater  Wang  Ta-li  ;       Südlichen  Ch'un-hua  \  zwei  weibliche  Offiziere 
Hsü  Chung  J  T'ang-Dynastie.  Ch'iu  chü   /  derselben. 
Der  Zauberer  Yü  Hung.  Offiziere,  Beamte,  Soldaten. 
Kaiser  Chao  K'uang-yin,  Begründer 

der  Sung-Dynastie. 

Wang  Hsing.  (Tritt  auf  im  Turban.  Rezitativ:)  Mit  dem  rasselnden  Panzer  angetan 
halte  ich  die  Lanze  in  der  Hand  und  steche  damit  hin  und  her.  (Spricht:)  Ich  bin  Wang 

Hsing  und  diene  dem  Fürsten  von  T'ang,  der  mich  zu  dem  den  Norden  unterwerfenden  Mar- 
schall ernannt  hat.  Mein  Herr  will  dem  Kaiser  der  Sung  die  Herrschaft  entreissen.  Zu  dem 

Zweck  hat  er  zweihunderttausend  Mann  zu  Fuß  und  zu  Roß  herbeigeholt,  die  an  vier  ver- 
schiedenen Orten  ihr  Lager  aufgeschlagen  und  zehn  Meilen  von  der  Stadt  Shou-chou  entfernt 

ihn  mit  den  Seinigen  eingeschlossen  haben.  Mein  General  hat  mir  befohlen,  das  Nordtor 

besetzt  zu  halten,  während  mein  Vater  Wang  Ta-li  das  Westtor  bewacht. 
Soldat.  (Tritt  auf.)  Ich  melde,  daß  drei  Frauenzimmer  mit  Roß  und  Mann  kämpfend 

gegen  das  Lager  anrücken.     Ich  bitte  um  Weisung. 
Wang  Hsing.     Was?     Weiber  sollten  gegen  unser  Lager  ziehen? 
Soldat.     So  ist  es. 

Wang  Hsing.     Erhebe  dich  und  gehe! 
Soldat.     Zu  Befehl.     (Ab.) 

Wang  Hsing.     Meine  Leute! 
Soldaten.     Hier! 

Wang  Hsing.     Man  bringe  mir  Lanze  und  Roß!     (Ab.) 

(Wang  Hsing  und  Liu  Chin-ting  treten  zusammen  auf.) 
Liu  Chin-ting.     Heran,  du  kleiner  Bandit!     Wie  heißt  du? 
Wang  Hsing.     Ich    bin    der  General  Wang  Hsing.     Und    wie   heißest  du  denn,    Dirne? 

Liu  Chin-ting.     Wozu  dir  meinen  Namen  nennen?     Achte  auf  mein  Schwert! 
Wang  Hsing.     Komm  nur  heran,  nur  heran! 

(Großer  Kampf.     Wang  Hsing  fällt  und  stirbt.) 

Liu  Chin-ting.  Dieser  Bandit  liegt  nun  tot  unter  seinem  Pferde.  Nun  wollen  wir 
auch   vorwärts  stürmen  !     (Ab.) 

Liu  Chin-ting.     (Hinter  der  Szene.)     Meine  Mannen! 
Soldaten.     Hier! 

Liu  Chin-ting.  Haltet  euch  fest  an  den  Ecken  der  Schlachtordnung!  Niemand  soll 

sich  leichtfertig  rühren!     Ch'un-hua  und  Ch'iu-chü! 
Ch'un-hua  und  Ch'iu-chü.     Hier! 

Liu  Chin-ting.  Folgt  mir,  damit  wir  unsere  Meldung  machen!  Ihr  Offiziere  auf  der 
Mauer,  hört  mich  an!  Eilt  und  meldet  seiner  Majestät  dem  Kaiser,  daß  die  Tochter  des  Liu 

Ling-kung  von  Ho-tung  mit  Hülfstruppen  angekommen  ist  und  Kao  Ch'iung,^)  den  Sohn  des 
Marquis  von  Tung-p'ing,  zu  sprechen  wünscht. 

Stimme  hinter  der  Szene:    Wartet  ein  wenig! 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  2)  j).^g  jg^  j^^q  Chün-pao. 
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Stimme  hinter  der  Szene:  Ich  melde  euerer  Majestät,  daß  sich  draußen  vor  der  Mauer 
drei  Frauensleute  mit  einer  bewaffneten  Schar  befinden,  deren  Führerin  sagt,  sie  sei  die  Tochter 
des  Liu  Ling-kung  von  Ho-tung,  die  gekommen  sei,  ihre  Dienste  anzubieten,  und  den  Sohn 
des  Marquis  von  Tung-p'ing  zu  sprechen  wünsche. 

Chao  K'uang-yin.  Kao  Chün-pao  i«t  krank;  den  kann  sie  nicht  sehen.  Folgt  ihr  mir 
auf  die  Mauer!  Ich  will  sie  selbst  einmal  fragen.  (Ersteigt  die  Mauer.)  Ich,  der  Kaiser, 
stehe  auf  der  Mauer  und  schaue  hinab.  Da  sehe  ich  eine  Frauensperson,  die,  ein  Schwert  in 
der  Hand,  zu  Pferde  sitzt.  Sie  ist  schön  und  elegant  gewachsen  ;  siebzehn  bis  achtzehn  Jahre 
mag  sie  sein.  Ich  will  hinunter  sprechen  und  sie  fragen.  Du  Weib  da,  was  willst  du  hier? 
Wo  bist  du  her,  und  wie  heißt  du? 

Liu  Chin-ting.  Ich  hebe  mein  Haupt  und  schaue  hinauf.  Da  sehe  ich  einen  Mann 
auf  der  Mauer  mit  rötlich  dunklem  Gesicht.  Ich  denke,  das  wird  der  Kaiser  sein.  Ich  will 

deshalb  vom  Pferde  steigen.  (Steigt  ab,  geht  etwas  vor  und  kniet  nieder.)  Mein  Kaiser!  Ich, 
euere  untertänigste  Dienerin  Liu  Chin-ting,  grüße  euere  Majestät.  Ich  bin  die  Ehefrau  des 
Kao  Chün-pao  und  bin   absichtlich  hergekommen,  um  meine  Dienste  anzubieten. 

Chao  K'uang-yin.  Was  du  sagst,  hat  zwar  Hand  und  Fuß;  doch  habe  ich  keinen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  deiner  Worte  und  kann  dir  nicht  ohne  weiteres  glauben. 

Liu  Chin-ting.  Ich  habe  eine  silberne  Peitsche  als  Beweis.  Laßt  sie  auf  die  Mauer 
hinaufziehen  und  schaut  sie   an  ! 

Chao  K'uang-yin.      Soldaten! 
Soldaten.     Hier! 

Chao  K'uang-yin.     Zieht  die  Peitsche  mit  einem  Strick  herauf  auf  die  Mauer! 
Soldaten.  Zu  Befehl!  (Ziehen  die  Peitsche  herauf.)  Hier,  euere  Majestät!  Bitte, 

seht  sie  an  ! 

Chao  K'uang-yin.  Jawohl,  diese  Silberpeitsche  ist  allerdings  Eigentum  des  Kao  Chün- 
pao.  Aber  wenn  du  auch  seine  Frau  bist,  so  hat  er  mir  doch  mit  keiner  Silbe  davon  ge- 

sprochen, als  er  in  die  Stadt  kam  und  mich  aufsuchte.  Ich  kann  noch  nicht  Wahres  von 
Falschem  unterscheiden.  Wie  könnte  ich  mich  also  bereit  finden,  dich  ohne  weitefes  in  die 

Stadt  einzulassen  ?     Kao  Chün-pao  hat  jetzt  die  Wache  am  Westtor.     Höre  einmal  ! 
Liu  Chin-ting.     Zu  Befehl! 

Chao  K'uang-yin.  Laß  dich  die  Mühe  nicht  verdrießen,  kämpfend  zum  Westtor  vor- 
zudringen !  Hast  du  dann  den  Kao  Chün-pao  getroffen,  so  werdet  ihr  mir  persönlich  die  nötige 

Auskunft  geben,  und  ich  werde  dich  dann  in  die  Stadt  einlassen. 

Liu  Chin-ting.  Nun  gut!  Da  mein  kaiserlicher  Herr  Argwohn  hegt,  werde  ich  mit 
meinen  Mannschaften  nach  dem  Westtor  dringen  und,  wenn  ich  Kao  Chün-pao  gesehen  habe, 
die  Sache  erklären.     Ihr  Mannen ! 

Soldaten.      Hier! 

Liu  Chin-ting.  Folgt  mir  auf  der  Stelle!  Wir  wollen  uns  zum  Westtor  schlagen. 
Daß  mir  nichts  versehen  wird  !     (Ab.) 

(Jemand  meldet  hinter  der  Szene:)  Ich  melde  gehorsamst,  daß  drei  Frauenzimmer 

der  Sung  das  Stadttor  überfallen  haben,  und  als  euer  Herr  Sohn  ihnen  entgegenritt,  ist  er  von 
ihnen  erschlagen  worden. 

Wang  Ta-li.     Ist  das  wahr? 
Soldat.     Ich  wage  nicht  zu  lügen. 

Wang  Ta-li.      0  weh!     Das  ist  ja  unerhört!     Ihr  Man-Soldaten  1  ̂) 
Soldaten.      Hier! 

Wang  Ta-li.  Man  bringe  mir  den  Speer  und  sattele  mein  Pferd  1  Ich  will  sie  fassen 
und  dich,  meinen  Sohn,  an  ihr  rächen.     (Ab.) 

(Ch'un-hua  und  Wang  Ta-li  treten  zusammen  auf.) 
Wang  Ta-li.  Nur  heran!  Du  Dirne,  nenne  deinen  Namen  und  empfange  dann  den 

Tod  von  mirl 

^)  Man  ist  die  allgemeine  Bezeichnung  für  die  ureingesessenen  Stämme  des  südlichen  China. 
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Ch'un-hua.  Ich  bin  Ch'un-hua,  Du  Rebell  der  Man!  Sage  an,  wer  du  bist,  und 
komme  heran,  damit  ich  dich  mit  dem   Schwert  erschlage ! 

Wang  Ta-li.  Ich  bin  Wang  Ta-li.  Bist  du  etwa  die  Dirne,  die  soeben  das  Stadttor 
überfiel  und  meinen  geliebten  Sohn  erschlug? 

Ch'un-hua.     Jawohl,  das  war  ich,   deine  Großtante. ^) 
Wang  Ta-li.  Oh!  Ich  wollte  gerade  Rache  an  dir  nehmen,  da  wagst  du  es  selber, 

herzukommen,  um  dir  den  Tod  zu  holen.     Achte  auf  mein  Schwert !     Ich  fasse  dich  ! 

Ch'un-hua.  Nur  heran,  komme  nur  heran!  (Sie  kämpfen  heftig.  Ch'un-hua  unter- 
liegt.    Liu  Chin-ting  kommt  und  erschlägt  den  Wang  Ta-li.) 

Liu  Chin-ting.  Ein  Hieb  meines  Schwertes  hat  diesen  Rebellen  der  Man  tot  vom 

Pferde  gestreckt;  die  übrigen  sind  nach  allen  vier  Richtungen  auseinandergeflohen.  Ch'un-hua 
und  Ch'iu-chü,  folgt  mir !  Ich  will  unterhalb  der  Mauer  mit  denen  drinnen  sprechen.  (Ab 
und  tritt  wieder  auf.)  Hört,  ihr  Offiziere  auf  der  Mauer !  Meldet  rasch  euerem  kaiserlichen 

Herrn,  daß  Liu  Chin-ting  das  Lager  der  Aufständischen  über  den  Haufen  geworfen  hat  und 
beim  Westtor  eingetroffen  ist.     Kao  Chün-pao  soll  kommen  und  mit  mir  sprechen. 

Chao  K'uang-yin.  Ich,  der  Kaiser,  bin  schon  lange  ans  Westtor  gekommen  und  warte 
hier  oben  auf  der  Mauer.  Ich  rufe  hinunter:  Liu  Chin-ting,  du  hast's  nicht  gut  getroffen. 
Als  ich  hierher  geeilt  war,  da  war  auf  einmal  mein  Neffe 2)  schon  wieder  nach  dem  Südtor 
gegangen.     Es  wird  dir  also  nichts  übrig  bleiben  als  auch  nach  dem   Südtor  zu  eilen. 

Liu  Chin-ting.  Ach!  Schon  gut,  schon  gut!  Ch'un-hua  und  Ch'iu-chü,  folgt  mir 
zum  Kampf  nach  dem  Südtor  !     (Ab.) 

Hsü  Chung.  (Tritt  auf.)  Ich  bin  Hsü  Chung.  Die  Man-Soldaten  melden  mir,  weib- 
liche Truppen  ans  dem  Sung-Lager  seien  gekommen.  Ich  will  mich  zu  ihrem  Empfange  rüsten, 

(Geschrei  hinter  der  Szene.)  Ach,  da  kommt  mir  ohrenbetäubendes  Geschrei  entgegen.  Da 

will  ich  doch  gleich  ihnen  entgegengehen.     (Tritt  zusammen  mit  Liu  Chin-ting  auf.) 
Liu  Chin-ting.     Rebell  der  Man!     Mache  dich  rasch  aus  dem  Wege! 
Hsü  Chung.  Pfui!  Wo  bist  du  Frauenzimmer  denn  her,  daß  du  den  Mut  findest,  dir 

selbst  auf  dem  Schlachtfelde  den  Tod  zu  holen  ?     Sag  an,  wie  heißt  du  ? 

Liu  Chin-ting.  Da  du  Rebell  der  Man  nicht  Platz  machst,  so  gib  acht  auf  mein 
Schwert!  (Harter  Kampf,  Hsü  Chung  wird  getötet.)  Diesen  Räuber  habe  ich  tot  vom  Pferde 

geschlagen.     Ch'un-hua  und  Ch'iu-chü,  folgt  mir  unter  die  Mauer ! 
Ch'un-hua  und  Ch'iu-chü.     Jawohl.     (Ab.     Treten  wieder  auf.) 
Liu  Chin-ting.  Hört  an,  ihr  Offiziere  auf  der  Mauer!  Meldet  rasch  euerem  kaiser- 
lichen Herrn,   daß  ich  kämpfend  am   Südtor  angelangt  bin ! 

Chao  K'uang-yin.  (Hinter  der  Szene.)  Ich  bin  längst  hier  am  Südtor  angekommen. 
Es  geht  aber  nicht  gut  an,  daß  ich  sie  wieder  von  Angesicht  zu  Angesicht  sehe.  Ich  will  den 
Offizieren  befehlen,  sie  sollen  ihr  das  und  das  sagen. 

Soldaten.  Zu  Befehl!  Frau  da  unterhalb  der  Mauer,  höre  zu!  Der  Kaiser  ist  nicht 

hier;    er  ist  zusammen  mit  Kao  Chün-pao  nach  dem  Osttor  gegangen,    wo  er  auf  dich  wartet, 
Liu  Chin-ting.  0  Kaiser,  o  Kaiser!  Wozu  die  fortwährenden  Ausreden?  Jetzt  ist 

mir  klar  geworden,  daß  du  willst,  ich  solle  mich  aller  vier  Tore  bemächtigen.  Nachdem  ich 
schon  drei  überwältigt  habe,  warum  sollte  ich  mich  da  vor  dem  einen  fürchten,  das  noch  übrig 

bleibt?    Ch'un-hua  und  Ch'iu-chü,  folgt  mir  nach  dem  Osttor  !    Daß  mir  nichts  versehen  wird  !    (Ab.) 
Ch'un-hua  und  Ch'iu-chü,     Wir  wissen  Bescheid.     (Ab.) 
(Jemand  meldet  hinter  der  Szene:)  Ich  melde  dem  Herrn  General,  daß  aus  dem 

Sung-Lager  drei  Frauenzimmer  gekommen  sind,  die  auf  einmal  hintereinander  drei  Lager  über- 
fallen haben  und  jetzt  auf  unser  Lager  losstürmen. 

Yü  Hung.  0  weh!  Sind  denn  die  Männer  im  Sung-Lager  alle  nichts  wert,  daß  nur 
Frauenzimmer  herkommen  und  ihr  Wesen  treiben?  Ihr  Offiziere,  man  bringe  mir  mein  Roß! 
Ich  will  die  weiblichen  Feldherrn  gefangennehmen.     (Ab;  tritt  wieder  auf.) 

^)  So  nennt  sie  sich  zum  Spott,  da  sie  doch  viel  jünger  ist  als  Wang  Ta-li. 
2)  Kao  Chün-pao's  Mutter  war  Chao  K'uang-yin's  Schwester. 
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Liu  Chin-ting.     Nur  gemach,  du  Zauberer!     Ich  bin  da. 
Yü  Hung.  Woher  kommst  du  Frauenzimmer  denn?  Gib  deinen  Namen  an!  Ich  will 

deinem  Hundeleben  ein  Ende  machen. 

Liu  Chin-ting.  Du  Hund  von  einem  Priester  fragst  mich?  So  höre  denn!  Ich  heiße 
Liu  Chin-ting  und  bin  die  Tochter  des  Liu  Ling-kung.  Ich  bin  gegen  die  südlichen  T'ang 
hergezogen,  um  meinen  Kaiser  zu  retten  und  aus  der  Umschließung  zu  befreien.  Wie  heißt 
denn  du,  Hund  von  einem  Priester? 

Yü  Hung.  Ich  bin  der  Tao-Priester  Yü  Hung.  Bist  du  es,  die  nacheinander  drei  Lager 
überfallen  und  meine  Generäle  erschlagen  hat? 

Liu  Chin-ting.     Freilich. 
Yü  Hung.  Da  sagt  sie  noch  einfach:  Freilich!  Gib  acht  auf  mein  Schwert  I  Ich  packe 

dich !  (Großer  Kampf.  Yü  Hung  unterliegt.)  0  weh !  Dies  Frauenzimmer  ist  in  der  Tat 
schlimm  ;  flink  ist  ihr  Schwert  und  rasch  ihr  Roß,  und  schwer  ist  sie  zu  fangen.  Da  will  ich 
doch  mein  fliegendes  Schwert  in  die  Höhe  schicken  und  sie  damit  töten.  In  die  Höhe,  fliegendes Schwert ! 

Liu  Chin-ting.  Nachdem  der  Hund  von  einem  Tao-Priester  einige  Gänge  mit  mir  ge- 
kämpft hat,  ist  er  unterlegen.  In  der  Luft  höre  ich  ein  helles  Klingen.  Was  mag  das  wohl 

sein?  Der  Hund  von  einem  Priester  hat  sein  fliegendes  Schwert  emporgeschleudert  und  denkt 
mich  damit  zu  töten.  Wie  konnte  er  das  wohl?  (Singt:)  Es  flimmert  in  der  Luft  durch 
Wolkennebel  durch.  Ich  hebe  den  Kopf  und  schaue  auf;  genau  erkenne  ich,  es  ist  ein  Schwert. 

Das  wird  auch  nicht  Wunder  wirken  und  mich  nicht  töten  können.  Ich  hole  der  heiligen 
Mutter  Götterfahne  hervor,  schwenke  diese  in  der  Luft,  das  Zauberschwert  fällt  in  sie  hinein. 
Nun  treibe  ich  mein  Schlachtroß  an  und  stürme  wieder  vorwärts.      (Ab.) 

Yü  Hung.  (Singt:)  Ich  stehe  starr  und  sperre  beide  Augen  auf.  Das  Fliegeschwert 
warf  in  die  Höhe  ich ;  auf  einmal  ist  es  in  der  Luft  verschwunden.  Merkwürdig  ist  es  in  der 
Tat  und  sonderbar.  Es  hat  das  Frauenzimmer  nicht  getötet  und  ist  doch  auch  nicht  zu  Boden 
gefallen.  Ich  bin  vor  Staunen  ganz  benommen.  Siehe  da,  da  kommt  das  Frauenzimmer  zum 
Kampfe  wieder  ! 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Ich  treibe  das  Schlachtroß  an  und  ziehe  das  Schwert  und 
rufe :  Du  Hund  von  einem  Priester !  Du  wirst  dem  Tode  nicht  entrinnen.  Ich  greife  dich 
jetzt  und  will  dir  dann  die  Haut  abziehen.  Magst  du  auch  deine  Zauberkünste  spielen  lassen, 
mir  bist  du  dennoch  nicht  gewachsen.  Mit  beiden  Händen  hole  ich  aus  mit  aller  Kraft,  die 
mir  zu  Gebote  steht,  um  dir  mit  dem  Halbmondschwert  den  Kopf  zu  zerspalten. 

Yü  Hung.  (Singt:)  Eiligst  pariere  ich  den  Schlag  und  ziehe  mich  zurück.  Die  Weiber 
aus  dem  Lager  der  Sung  sind  eine  schlimme  Sorte.  Gar  wacker  kämpfen  sie,  wie  wenige  auf 
der  Welt.  Sie  stürmen  in  der  Tat  heran,  daß  ich  mich  ihrer  nicht  erwehren  kann.  So  will 

ich  wieder  meinen  Zauber  spielen  lassen.  Ich  laß  auf  einmal  acht  der  Fliegeschwerter  los. 
So  werden  sie  gewiß  dem   Tode  nicht  entfliehen  können. 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Der  Hund  von  einem  Priester  kann  nichts  andres  als  seinen 
üblen  Zauber  spielen  lassen.  Schon  wieder  wendet  er  geheime  Künste  an.  Erst  ließ  ein 

Schwert  er  in  die  Höhe.  Das  flng  ich  auf  in  meiner  Hand.  Jetzt  kommen  ihrer  acht  herbei- 
geflogen. Da  halte  ich  empor  in  meiner  Hand  die  Götterfahne,  die  noch  nie  den  Dienst  ver- 

sagte, schwenke  sie  in  die  Luft,  und  die  acht  Schwerter  fallen  in  sie  hinein.  Da  habe  ich 
sie  alle.     Was  sagst  du  nun  dazu? 

Yü  Hung.  (Singt:)  0  weh!  Das  Frauenzimmer  hat  wunderbare  Fähigkeiten.  All  meine 

Zauberwaffen  weiß  sie  aufzufangen.  Niemand  ist  hassenswerter  als  sie.  All  meine  Fliege- 
schwerter hat  sie  aufgefangen.  Ich  weiß  mir  vor  Erregung  keinen  Rat.  Nichts  helfen  mir 

die  Zauberkünste.  Im  offenen  Kampfe  kann  ich  sie  nicht  bezwingen.  Da  will  ich's  denn  mit 
meinem  Doppelschwert  versuchen.  Vielleicht  kann  ich  sie  damit  in  die  Unterwelt  befördern. 
(Spricht:)  0  weh!  Was  für  ein  verabscheuenswertes  Frauenzimmer  das  doch  ist!  All  meine 
Zaubermittel  hat  sie  bisher  unschädlich  gemacht.  Da  will  ich  mein  Doppelschwert  in  die  Höhe 
lassen.  Das  wird  sie  sicher  umbringen,  und  dann  wird  der  Haß,  den  ich  im  Herzen  fühle, 
gekühlt  sein.     Ich  spreche  die  Zauberformel.     Nun  in  die  Höhe  I     (Ab.) 
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Liu  Chin-ting.  (Spricht:)  Ach,  sieh  doch!  Da  hat  der  Hund  von  einem  Priester  sein 
Doppelschwert  in  die  Höhe  geschleudert.  Da  will  ich  doch  die  Geisterfahne,  die  nie  versagt, 
in  der  Luft  schwenken  und  mit  ihr  das  Doppelschwert  auffangen.  Im  übrigen  habe  ich  keine 
Zeit,  um  mit  ihm  in  Zauberkünsten  zu  wetteifern.  Da  will  ich  ihn  doch  lieber  gar  bald  dahin 
expedieren,  wohin  er  gehört,  um  dann  in  die  Stadt  eingelassen  zu  werden  und  den  Kaiser  zu 
begrüßen.  So  hole  ich  aus  meiner  Brokattasche  die  die  Dämonen  zurückschlagende  Geister- 

peitsche heraus,  murmele  eine  Beschwörungsformel  und  lasse  die  Peitsche  in  die  Luft  ent- 
schweben.    (Ab.) 

Yü  Hung.  (Tritt  auf.)  Was  für  ein  abscheuliches  Weibsbild!  Auch  mein  Doppel- 
schwert hat  sie  aufgefangen.  Man  könnte  sich  zu  Tode  ärgern.  (Singt :)  Neun  Fliegeschwerter 

hat  sie  aufgefangen  und  nun  auch  noch  mein  Doppelschwert  in  ihre  Tasche  aus  Brokat  gepackt. 
Da  höre  ich  ein  Geräusch  dort  oben  in  der  Luft,  wie  wenn  sich  Wolken  aneinander  reiben. 

Im  dichten  Nebel  glänzt  etwas  hindurch  gleichwie  ein  heller  Blitz.  Es  ist  die  Geisterpeitsche, 
die  der  Nebel  trägt,  und  die  befähigt  ist,  Dämonen  in  die  Flucht  zu  schlagen.  0  weh !  Ich 
bin  in  Furcht  und  Angst,  vor  Schreck  bin  ich  im  Angesicht  ganz  gelb.  Ich  höre,  wie  das 
Ding  auf  meinen  Scheitel  saust.  Ich  rufe:  Das  ist  schlimm,  und  eiligst  steige  ich  vom  Roß 

und  wälze  mich  zur  Erde.  Zur  Seite  werfe  ich  meinen  Spaten.^)  Ich  krieche  in  die  Erde 
und  fliehe  um  mein  Leben.     (Die  Götterpeitsche  tötet  sein  Pferd.) 

Liu  Chin-ting.  (Tritt  auf.  Singt:)  Mit  meinen  beiden  Dienerinnen  komme  ich  heran. 
Der  Hundepriester  ist  entkommen  durch  die  Erde.  Ein  Jammer,  daß  sein  edles  Roß  zu  Schaden 

kam,  und  daß  der  räuberische  Hund  von  einem  Priester  noch  entkommen  mußte,  ist  ärgerlich. 
Die  Geisterpeitsche  hat  ihn  nicht  bezwungen.  Nun  gebe  ich  vom  Rosse  aus  Befehl,  noch  weiter 

vorzudringen.  Zum  Osttor  will  ich  hin,  um  Kao  Chün-pao  zu  treffen.  Gewaltsam  dringe  ich 
in  die  Feindesschar,  die  keinen  Widerstand  mehr  leistet. 

Chao  K'uang-yin.  (Singt:)  Ich  stehe  auf  der  Mauer  und  freue  mich  unsagbar.  Ich 
sah,  wie  Liu  Chin-ting  den  Zauberer  zurückschlug.  Nicht  nur  ist  sie  eine  Heldin  mit  Schwert 
und  Roß,  auch  ist  in  Zauberkünsten  sie  bewandert.  So  will  ich  denn  befehlen,  daß  ihr  die 
Stadt  sofort  geöffnet  wird  und  alle  Würdenträger  ihr  entgegengehn.      (Ab.) 

Die  Beamten.  Zu  Befehl.  (Singen:)  Es  ist  der  allerhöchste  Befehl  ergangen,  daß  wir 
hinuntersteigen  von  der  Mauer.  Wir  öffnen  eiligst  ihr  die  Stadt  und  eifrig  gehen  die  Generäle 

der  Liu  Chin-ting  entgegen.      Geschwellt  von  Freude  gehen  sie  ihr  voran. 

Chao  K'uang-yin.  (Sitzt  und  singt:)  Ich  bin  in  den  Palast  des  Oberbefehlshabers 
zurückgekehrt. 

Alle.     (Singen:)    Wir  alle  stehen  zu  beiden   Seiten,  des  Befehls  gewärtig. 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Hier  draußen  steige  ich  vom  Pferd  herab.  (Tritt  auf.)  Das 
Zelt  betretend,  blicke  ich  genau  mich  um.  Auf  seinem  Ehrenplatz  sehe  ich  den  Kaiser  sitzen, 
Eunuchen  ihm  zu  beiden  Seiten.  Zu  unterst  stehen  die  Offiziere  und  Beamten,  ein  jeder  des 
Befehls  gewärtig.  Auf  den  Gesichtern  aller  malt  sich  ungewohnte  Freude.  Ich  trete  voran, 
lasse  mich  auf  die  Kniee  nieder  und  rufe  aus:  Heil  euerer  Majestät!  (Spricht:)  Heil,  Heil 
euerer  Majestät !  ich,  euere  unwürdige  Dienerin,  begrüße  euch. 

Chao  K'uang-yin.  Steh  auf,  Schwester!  Als  ich  von  der  Mauer  die  Heerschar  über- 
blickte, sah  ich  alles  deutlich.  Nicht  nur  bist  du  in  der  Führung  von  Schwert  und  Roß 

erfahren,  sondern  kannst  auch  mit  Zauberkünsten  die  Menschen  in  Schrecken  setzen.  Ich  sah, 
wie  der  Zauberer  in  die  Erde  entfloh.  Ich  kann  mich  wahrlich  glücklich  schätzen,  da  das 
Rebellenheer  geschlagen  ist.  Nur  eins  weißt  du  noch  nicht:  Seitdem  mein  kaiserlicher  Neffe 

hierhergestürmt  gekommen  ist,  hat  er  sich  eine  Erkältung  zugezogen,  weil  er  nach  dem  Kampf 
den  Panzer  abgelegt  hatte;  er  fiel  in  bewußtlose  Ohnmacht.  Heute  ist  er  in  kalten  Schweiß 

geraten  und  wieder  zu  sich  gekommen.  Auch  kann  er  wieder  sprechen ;  doch  kann  er  sich 
in  seinem  Krankenzimmer  noch  nicht  rühren. 

Liu  Chin-ting.  Also  ist  Herr  Kao  krank!  Ich  habe  ein  Heilmittel,  aus  dem  Stein  der 
Weisen  bereitet,  bei  mir,  das  mir  die  Heilige  Mutter  geschenkt  hat.  Damit  kann  ich  ihn  wohl  heilen. 

^)  Den  Priester  bei  sich  zu  tragen  pflegten,  um  etwaige  Gebeine  unterwegs  einzugraben. 
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Chao  K'uang-yin.  Das  ist  gut.  Da  du  ein  solches  Heilmittel  hast,  so  befehle  ich 
dir  den  Kranken  aufzusuchen.  Sobald  mein  Neffe  genesen  ist,  werde  ich  im  Beisein  aller 

Generäle  dir  den  militärischen  Ausweis  geben,  zum  Zeichen,  daß  ich  dir  große  Machtbefugnisse 
anvertraue,  und  ich  werde  dich  zum  Generalfeldmarschall  ernennen,  damit  du  die  Rebellen 

unterwirfst  und  die  südlichen  T'ang  gänzlich  vernichtest.  Alle  Befehlshaber,  Männer  wie  Frauen, 
sollen  deinem  Befehle  unterstehen.  Ihr  Offiziere,  gebt  meinen  Befehl  weiter,  daß  ein  großes 
Festmahl  angerichtet  werde !  Ich  will  meine  kaiserliche  Nichte  zu  dem  Verdienst  beglück- 

wünschen, das  sie  sich  durch  den  Überfall  auf  die  feindlichen  Lager  erworben  hat.  Fürwahr: 
(Rezitativ:)  Ein  Heldenweib  hat  sich  gewaltig  der  vier  Tore  bemächtigt;  der  Himmel  sandte 
sie,  um  die  Dynastie  der  Sung  zu  stützen  ! 

3.    Der  Krankenbesuch. 
(Ts'ai  ping.) 

Personen: 

Liu  Chin-ting. 
Kao  Chün-pao. 
Der  Kaiser. 

Liu  Chin-ting.  (Rezitativ:)  Soeben  habe  ich  die  vier  Tore  der  Stadt  angegriffen  und 
einen  vollen  Sieg  errungen.  Auf  kaiserlichen  Befehl  begebe  ich  mich  ans  Krankenlager. 
Nachdem  es  mir  unter  unsäglichen  Anstrengungen  gelungen  ist,  bis  hierher  zu  dringen,  habe 

ich  erst  die  Möglichkeit  erlangt,  meinen  Gemahl  wiederzusehen.  (Singt :)  Ich,  Liu  Chin-ting, 

bin  hierher  zu  den  Südlichen  T'ang  gekommen,  um  die  Stadt  anzugreifen.  Dafür  hat  der 
Kaiser  mir  den  Titel  einer  Lehensfürstin  zu  verleihen  geruht.  Wie  ich  höre,  ist  der  General, 
mein  Gatte,  so  krank,  daß  er  besinnungslos  daliegt  und  das  Bett  nicht  verlassen  kann.  Ich 
weiß  nicht,  wie  es  mit  ihm  steht,  und  da  ich  vom  Kaiser  den  Auftrag  erhalten  habe,  ins 
Krankenzimmer  zu  gehen  und  mich  nach  seinem  Befinden  zu  erkundigen,  so  will  ich  mich 
einmal  nach  meinem  Gatten  umschauen. 

Kao  Chün-pao.  (Singt:)  Wenn  die  Krankheit  kommt,  so  ist's,  wie  wenn  eine  Mauer 
zusammenstürzt.  Wenn  sie  nachläßt,  so  gleicht  es  dem  Abhaspeln  der  Seide.  (Spricht :)  Ich 
bin  hinter  dem  Rücken  meiner  Mutter  heimlich  davongelaufen,  um  meinen  Posten  gegen  die 

Südlichen  T'ang  einzunehmen.  Nicht  leicht  wurde  es  mir  gemacht,  mich  bei  meinem  Fürsten 
zu  melden.  Da  wurde  ich  wider  Erwarten  krank  und  konnte  daher  nicht  so  treu  meinem 

Fürsten  dienen,  wie  ich  es  gewünscht  hätte.  Ach !  Es  ist  wohl  neun  gegen  eins  zu  wetten, 
daß  ich  sterben  werde. 

Liu  Chin-ting.  General,  wo  bist  du?  General,  wo  bist  du?  Ach,  mein  Gatte! 
Warum  redest  du  kein  Wort?  Ach,  wenn  ich  denke:  hättest  du  seiner  Zeit,  als  ich  dir  zu- 

redete, auf  mein  Wort  gehört,  wie  wäre  es  dann  zu  diesem  bösen  Unglück  gekommen  ?  Dein 
Antlitz  ist  wie  blaßes  Gold  und  deine  Knochen  gleichen  dürrem  Holze.  Nicht  einem  Lebenden 
gleichst  du,  sondern  einem  Toten.  Der  Schmerz  könnte  mich  bei  lebendigem  Leibe  töten. 
(Singt:)  Ich  will  vortreten  und  den  Herrn  bei  der  Hand  nehmen.  Unwillkürlich  strömen  mir 
die  Tränen  über  die  Wangen.  Sein  Antlitz  ist  blaß  wie  Gold.  Einem  Toten  gleicht  er,  nicht 
einem  Lebenden !  Ich  bin  gerade  noch  im  richtigen  Augenblick  gekommen.  Wenn  ich  um 
einen  Schritt  später  gekommen  wäre,  hätte  ich  ihn  nicht  mehr  zu  sehen  bekommen.  Kein 
Wunder  daher,  daß,  ob  schlafend,  ob  sitzend,  ich  keine  Ruh  und  keinen  Frieden  fand  !  Wer 
hätte  ahnen  können,  daß  über  meinem  Liebsten  ein  Unglücksstem  walte  ?  Unser  Leben  lang 
waren  wir  in  inniger  Liebe  verbunden.  Wie  sollte  ich  da  nicht  tiefen  Schmerz  empfinden? 
Wie  bist  du  zu  dieser  verderblichen  Krankheit  gekommen,  mein  Gatte?  Gleich  einem  Idol 
von   Holz  und  Lehm    liegst   du   da  1     Sollte  dir,   General,  das  Schlimmste  zustoßen,  dann  bliebe 
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ich  jeder  Stütze  beraubt.  Um  deinetwillen  brennt  mir  nachts  das  Herz  voll  Pein.  Um  deinet- 
willen habe  ich  mein  Herz  erschöpft,  in  steter  Hoffnung  mit  dir  vereint  zu  ergrauen !  Wer 

hätte  gedacht,  daß  du  so  dahinsinken  würdest?  Um  deinetwillen  habe  ich  mein  Äußerstes 
getan,  um  die  Stadt  anzugreifen,  um  deinetwillen  habe  ich  den  Sieg  über  Yü  Hung  erfochten. 
Ich  weine  so,  als  ob  ich  den  Verstand  verloren  und  tue  nichts  als  weinen,  starren  Auges.  Ich 

weiß  nicht,  was  für  eine  Krankheit  es  sein  mag,  die  du  dir  zugezogen  hast.  0,  ich  hab's ! 
Gewiß  hast  du  dich  erkältet,  als  du  den  Panzer  ablegtest.  Ich  habe  ein  Heilmittel  bei  mir, 

aus  dem  Stein  der  Weisen  bereitet.  Jetzt  muß  sich's  zeigen,  ob  es  wirksam  ist  oder  nicht. 
In  aller  Eile  hole  ich  einen  Glasbecher  herbei.  Ich  will  einen  halben  Becher  Wasser  aus  dem 

Himmelsstrom  (der  Milchstraße)  nehmen.  Ihr  drei  Leuchten  !  ̂)  Ich  hole  das  Heilmittel  aus  der 
Tasche,  zerbeiße  es  mit  meinen  silberweißen  Zähnen  und  speie  es  in  den  Becher.  (Sie  tut  so.) 
Dann  rühre  ich  es  mit  meiner  goldenen  Haarspange  um  und  träufle  es  ihm  ein.  Die  zwölf 
Abteilungen  der  Speiseröhre  geben  Geräusche  von  sich.  Dem  Buddha  sei  Dank.  Ich  habe 
das  Richtige  getroffen !  Nun  sehe  ich,  daß  der  General  einen  rettenden  Stern  hat.  Jetzt 
werde  ich  dich,  meinen  General,  schon  kurieren.  Wie  wirst  du  mir  wohl  meine  Liebe  ver- 

gelten ?  Wange  an  Wange  lehnend,  rufe  ich  dir  mit  leiser  Stimme  zu :  General,  erwache ! 
Mein  Gatte,  erwache!  Offne  rasch  die  Augen!  Nur  ein  klein  wenig  atmet  er.  (Spricht:) 
General,  wach  auf!     Wach  auf,  mein  Gemahl!     Ich  bin  da! 

Kao  Chün-pao.  Ach!  Es  ist  aus  mit  mir!  (Singt:)  Benommenen  Sinnes,  ohne  zu 
erwachen,  träume  ich  gleichsam ;  und  im  Traume  befinde  ich  mich  in  einem  heftigen  Kampfe 
mit  Yü  Hung.  Yü  Hung  reitet  einen  scheckigen  Hirsch,  ich  reite  ein  weißes  Drachenroß.  Du, 
Yü  Hung,  streitest  für  deinen  Gebieter  um  die  Herrschaft  über  das  Reich,  ich  aber  will  für 
meinen  Gebieter  das  Reich  unterwerfen.  Wer  im  Schachspiel  einen  ebenbürtigen  Gegner  findet, 
hat  es  schwer,  seine  Absichten  zu  verbergen,  und  wenn  zwei  tüchtige  Generäle  zusammentreffen, 
zeigen  beide,  was  sie  können.     Da  greife  ich  gerade  den  Yü  Hung  an  ! 

Liu  Chin-ting.      General,  wache  auf!     General,  wache  auf! 
Kao  Chün-pao.  (Singt:)  Da  höre  ich  plötzlich  dicht  an  meinem  Ohre  die  Stimme  eines 

Menschen,  und  da  ich  die  Augen  ein  wenig  öffne  und  aufmerksam  hinsehe,  steht  eine  liebliche 

Frauengestalt  vor  mir.  Von  vorn  gleicht  ihr  Schatten  der  Liu  Chin-ting,  und  von  hinten  gleicht 
der  Schatten  gleichfalls  ihr.  Ich  möchte  mich  ihr  wohl  zu  erkennen  geben ;  doch  hat  man  sein 
Leben  verwirkt,  wenn  man  sein  Weib  vor  der  Schlacht  zu  sich  nimmt.  So  will  ich  denn  hart 

bleiben,  und  damit  gut!     (Spricht:)   Wer  ist  das  Weib,  das  da  vor  mir  steht? 

Liu  Chin-ting.  Ha!  General,  erkennst  du  mich  denn  nicht?  Ich  bin  doch  die  Liu 
Chin-ting  vom  Shuang-so-shan.  Hast  du  denn  vergessen,  wie  du  meine  Fahne  niederschlugst 
und  meine  Tafel  zerbrachst,  und  wie  wir  dann  den  Ehebund  miteinander  geschlossen?  Du  bist 
durch   die  Krankheit  ganz  dumm   geworden.      Sieh  mich  doch  einmal  genau  an  ! 

Kao  Chün-pao.  Unsinn!  Ich  bin  nie  ins  Gebirge  Shuang-so-shan  gezogen.  Woher 
sollte  ich  dich,  Liu  Chin-ting,  kennen?  Wenn  du  nicht  schnell  machst,  daß  du  fortkommst, 
sondern   noch   länger  zögerst,   so  wird  es  dir  schlecht  ergehen. 

Liu  Chin-ting.  General,  du  mußt  nicht  zornig  werden.  Ich  habe  es  nicht  leicht  um 
dich  gehabt. 

Kao  Chün-pao.     Unsinn!     Wer  ist   „dein  General"?     Mach,  daß  du  fortkommst! 
Liu  Chin-ting.  Ach,  General!  Was  du  im  Sinn  hast,  weiß  ich  schon  längst.  Du 

fürchtest  die  Strafe  durch  das  Henkerbeil,  wenn  du  die  Frau  vor  der  Schlacht  zu  dir  nimmst. 

Ist's  nicht  so?  Ach,  mein  General,  du  brauchst  nichts  zu  fürchten.  Nachdem  wir  uns  getrennt 
hatten,  war  ich  so  voll  Unruhe  und  Sorge,  daß  ich  meinem  Vater  rundweg  erklärte,  ich  wolle 

an  der  Spitze  von  Dorftruppen  zu  den  Südlichen  T'ang  ziehen,  um  dich  zu  suchen.  Nachdem 
ich  dann  die  Stadt  gestürmt  und  mir  ein  zehnfaches  Verdienst  erworben,  verlieh  mir  der  Kaiser 

die  Würde  einer  Lehensfürstin,  „die  Sung  gefestigt".  Zugleich  erhielt  ich  den  Befehl,  dir 
einen  Krankenbesuch  zu  machen.  Sei  gut !  Du  stellst  dich  nur  so,  als  erkenntest  du  mich  nicht. 
Aber   du   bringst   mich   dadurch   zur   Verzweiflung  I      Lieber   General,    so   erkenne   mich   doch! 

'j  Sonne,  Mond  und  Sterne,  die  sie  anruft. 
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Kao  Chün-pao.  Holla!  Ist  das  eine  nichtswürdige  Person!  Durch  ihr  ewiges  Ge- 
jammer kann  sie  einen  über  und  über  in  Wut  bringen  !  Wenn  du  jetzt  noch  nicht  gehst,  so 

brauche  ich  Gewalt ! 

Liu  Chin-ting.     Halt  ein,  du  Wüterich!     Willst  du  mich  wirklich  nicht  haben? 
Kao  Chün-pao.      Glaubst  du  etwa,  daß  ich  scherze? 
Liu  Chin-ting.  Halt  ein!  Ist  das  ein  Wüterich!  Ist  das  ein  Wüterich!  Du  hast 

ja  gar  kein  Gewissen  mehr.  Du  tust  mir  ein  Leid  an,  daß  ich  weder  in  mein  Heim  flüchten 

noch  in  meinem  Vaterland  Zuflucht  suchen  kann.  Gut  denn  !  Da  du  kein  Gefühl  mehr  hast, 

wo  gibt  es  da  noch  Gerechtigkeit  ?  Wang  K'ua !  Ich  will  drei  Aufruhrpfeile  abschießen ! 
Ich  empöre  mich  ! 

Der  Kaiser.  (Tritt  auf.)  Halt!  Meine  Schwester,  warum  so  zornig?  Sage  es  mir! 
Ich  werde  dir  Rat  schaffen. 

Liu  Chin-ting.  Ich  melde  euerer  Majestät!  Der  General  hat  kein  Gewissen  und  will 
mich  schlechterdings  nicht  erkennen. 

Der  Kaiser.      Tritt  beiseite,   Schwester  ! 

Liu  Chin-ting.     Zu  Befehl! 
Der  Kaiser.      Geht  es  mit  der  Krankheit  besser,  mein  Neffe? 

Kao  Chün-pao.    Da  ich  euere  Majestät  erblicke,  ist  meine  Krankheit  vollkommen  gehoben. 
Der  Kaiser.  Du  hast  dir  doch  auf  dem  Shuang-so-shan  die  junge  Liu  geholt.  Warum 

willst  du  nichts  von  ihr  wissen? 

Kao  Chün-pao,  Ich  bin  nie  auf  dem  Shuang-so-shan  gewesen!  Was  für  eine  junge 
Liu  sollte  ich  da  gesehen  haben  ? 

Der  Kaiser.  Ich  will  dich  etwas  fragen.  Wo  hast  du  denn  die  Peitsche  mit  den  ver- 
goldeten Drachen  ? 

Kao  Chün-pao.     Ich  habe  sie  unterwegs  verloren. 
Der  Kaiser,  Ha!  Hm,  hm!  Du  Yieh !  Wenn  du  nicht  eben  erst  diese  Krankheit 

hinter  dir  hättest,  würde  ich  dir  eine  schwere  Züchtigung  diktieren.  Wenn  du  jetzt  die  junge 
Frau  Liu  anerkennst,  so  ist  der  Fall  erledigt.  Wenn  aber  nicht,  so  lasse  ich  dich  bestimmt 
hinrichten  !     (Ab.) 

Kao  Chün-pao,  Ach!  Sieh,  wie  die  Kleine  erzürnt  ist!  Ich  muß  sie  um  Verzeihung 
bitten.  Meine  Liebe,  ich  habe  mich  vorübergehend  im  Irrtum  befunden  und  gegen  dich  ver- 

gangen. Du  mußt  mir  darum  nicht  böse  sein.  Sieh,  ich  bitte  dich  in  aller  Form  um  Ent- 
schuldigung. 

Liu  Chin-ting.     Fort  von  hier!     (Dreht  ihm  den  Rücken.) 
Kao  Chün-pao.  Ach!  Du  betrübst  mich  durch  deinen  Zorn,  (Singt:)  Du  hast  dich 

umgewandt;    nun  so  will   ich    hinter   dir   gehen   und    mache  an    dieser  Stelle  eine  Verbeugung, 

Liu  Chin-ting.     Ist  etwa  Neujahr? 
Kao   Chün-pao.     Das  nicht. 
Liu  Chin-ting.     Oder  ein  Festtag? 
Kao  Chün-pao.     Auch  das  nicht, 

Liu  Chin-ting.  Na  also!  Neujahr  ist's  nicht,  noch  auch  ein  Festtag.  Ich  mag  dich 
nicht,  du  fauler  Hundeknochen  ! 

Kao  Chün-pao,  (Singt:)  Ich  habe  eben  ein  Unrecht  begangen  und  wundere  mich  nicht, 
daß  du  mir  zürnst.  (Sie  dreht  ihm  wieder  den  Rücken  zu.)  Nun  will  ich  mich  frank  und 
frei  zum  dritten  Male  demütigen.    Ich  komme  dir  nach  und  bitte  dich  feierlichst  um  Vergebung. 

Liu  Chin-ting.  „Mann  und  Weib  sollen  sich  nicht  berühren,  wenn  sie  sich  etwas 

reichen".^)     Geh  mir  vom  Leibe ! 
Kao  Chün-pao.  Ist  denn  dein  Herz  wirklich  so  ganz  durch  und  durch  erkaltet ?  Denkst 

du  gar  nicht  mehr  an  unsere  Liebe  auf  dem  Shuang-so-shan? 
Liu  Chin-ting.  Du  sehnst  dich  ja  nicht  nach  mir.  Warum  sollte  ich  mich  nach  dir 

sehnen?     Entferne  dich  nur  weit  weg  von  mirl 

')  Zitat  aus  Meng-tse. 

26* 
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Kao  Chün-pao.  Ha!  (Singt:)  Elendes  Weib!  Du  bist  wirklich  abscheulich!  Du 
willst  mich  in  den  Tod  treiben !  Wenn  du  beschlossen  hast,  eine  andere  Ehe  einzugehen, 

warum  war  es  da  nötig,  daß  du  mich  hier  in  der  Stadt  Shou-chou  aufsuchtest  ?  Statt  von  des 
Kaisers  Hand  zu  sterben,  will  ich  mir  lieber  selbst  die  Kehle  abschneiden  und  so  in  die  Unter- 

welt einziehen.     Mit  diesen  Worten    fuchtele    ich    einige  Male    mit    dem  Schwerte !     Nun   gut ! 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Er  versetzt  mich,  die  ich  bei  Seite  stehe,  in  Schrecken!  Ich 
trete  vor  und  falle  ihm  in  den  Arm.  Über  das  ganze  Antlitz  lächelnd  sage  ich:  Wie  bist  du 
doch  so  heftiger  Natur !  (Spricht :)  Du  bist  doch  gar  zu  heftiger  Natur !  Laß  ab  sofort ! 
Reiche  mir  das  Schwert  I 

Kao  Chün-pao.     Ziehe  mich  nicht! 
Du  Unart !     Ich  habe  ja  nur  mit  dir  gescherzt.     Mußtest  du  da  gleich 
Sei  gut ! 

Hahaha !  Du  glaubtest  wohl  gar,  daß  ich  wirklich  sterben  wollte  ? 
Ach !  Ich  wollte  dir  ja  nur  einen  Schreck  einjagen.  Wenn  ich  wirklich  sterben  wollte, 
warum  sollte  ich  dann  wohl  vor  deinen  Augen  mit  dem  Schwerte  fuchteln  ? 

Liu  Chin-ting.  Sei  wieder  gut!  Wir  wollen  weiter  keine  unnützen  Reden  führen, 
sondern  uns  in  den  Palast  begeben,  um  dem  Kaiser  aufzuwarten. 

Kao  Chün-pao.     Du  hast  Recht,  Frau. 
Liu  Chin-ting.     So  laß  uns  gehen!     Folge  mir  nur,  du  dummer  Kerl!     (Beide  ab.) 

Liu  Chin-ting. 
zu  der  Waffe  greifen  ? 

Kao  Chün-pao. 

4.    Die  Kriegslist  im  Bambushain. 
(Chu  lin  Chi.) 

Liu  Chin-ting,  die  Feldherrin. 
Hua  Chieh-yü^),     \ 
Yü  Sheng-haiang,  [  Weibliche 
Hsiao  Yin-feng2),   (  Offiziere. 
Ai  Yin-p'ing,  j 

Personen: T'ien-wang. 
£rh-Iang. 

No  Cha. 

Hsüan-t'au. Offiziere. 

Die  vier  Tou-Götter. 
Der  Zwerg  Feng  Mao. 
Soldaten  aus  dem  Heere  des Yü  Hung. 

Zauberer  Yü  Hung. 

(Die  vier  weiblichen  Offiziere  stehen  da.) 

(Singt:)   Die  Perlenschnüre  meines  Federemaildiadems  umzingeln  mein 

(Singt :)    Die  Fasanenfedern  an  meinen  Seitenlocken  schweben  auf 

Hua  Chieh-yü 
Antlitz. 

Yü  Sheng-hsiang. 
und  nieder. 

Hsiao  Yin-feng.     (Singt:)    Im  Frauengemach  gibt's  viele  liebliche  Jungfrauen, 

Ai  Yin-p'ing.     (Singt:)    In  nicht  gewöhnlicher  Art  strahlt  unsere   Schönheit. 
Hua  Chieh-yü.     Ich  bin   Hua  Chieh-yü. 
Yü  Sheng-hsiang.     Ich  bin  Yü  Sheng-hsiang. 
Hsiao  Yin-feng.     Ich  bin  Hsiao  Yin-feng. 

Ai  Yin-p'ing.     Ich  bin  Ai  Yin-p'ing. 
Alle  zusammen.     Die  Feldherrin   hat    ihr  Zelt  betreten,    und  wir  harren  ihrer  Befehle. 

Liu  Chin-ting.  (Tritt  auf.  Singt:)  Berühmt  unter  den  Jungfrauen,  bin  ich  infolge 
meines  Heldenmuts  mit  der  Würde  einer  Oberbefehlshaberin  bekleidet  worden.  Ich  möchte 

dem  Kriege  ein  Ende  machen  und  dem  Reiche  als  Stütze  dienen.     (Spricht :)  Ich  bin  Liu  Chin- 

1)  Bedeutet  ,die  Blumen  verstehen  die  Rede".  Es  gibt  einen  Vers,  der  lautet:  „Wenn  die  Blumen 
sprechen  könnten,  wäre  es  gar  schön;  daß  die  Steine  nicht  reden  können,  ist  gut." 

2)  Dieser  Name  bedeutet,  wenn  man  für  das  erste  Zeichen  das  gleichlautende  hsiao  substituiert, 
,die  Flöte  lockt  den  Phönix  herbei";  das  soll  Wang  Tsze-chin  getan  haben.  Vgl.  Giles,  Biographical Dictionary,  No.  2240. 
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ting  und  gebe  mich  aufrichtigen  Sinnes  der  Lehre  hin.  Zum  Glück  hat  Feng  Mao  gebeten, 
daß  Hsiao  Yin-feng  und  ihre  Genossinnen  kommen  möchten.  Da  ich  annehme,  daß  somit  der 
Zeitpunkt  gekommen  ist,  da  der  Zauberer  sterben  muß,  so  habe  ich  dem  erlauchten  Herrscher 
Bericht  erstattet  und  um  die  Erlaubnis  gebeten ,  die  Götter  herbeizurufen  und  in  Schlachtord- 

nung   aufzustellen,    sowie  Offiziere    und  Soldaten    in  Reih  und  Glied  zu  ordnen.     Ihr  Offiziere! 
Die  Offiziere.     Hier! 

Liu  Chin-ting.     Stellt  euch  in  Reih  und  Glied  vor  mir  auf  und  vernehmt  meinen  Befehl! 
0  f f  i  z  i  e  r  e.     Jawohl ! 

Liu  Chin-ting.  Die  Kommandopfeife  in  der  Hand,  gebiete  ich  zunächst  der  Hua 
Chieh-yü,  ins  Zelt  zu  kommen  und  meinen  Befehl  zu  yernehmen.  Empfange  hier  einen  Kom- 

mandopfeil und  ein  göttliches  Amulett  und  lege  dich  an  der  Spitze  von  fünfhundert  Mann  am 
Osttor  der  Schlachtaufstellung  in  den  Hinterhalt !  Sobald  du  vom  Himmel  her  einen  Donner- 

schlag als  Signal  vernimmst,  und  ein  Zauberer  zum  Kampfe  hinausstürmt,  verbrenne  das  Amulett ! 
Es  darf  dabei  kein  Versehen  stattfinden. 

Hua  Chieh-yü.     Zu  Befehl.     (Ab.) 
Liu  Chin-ting.  Hsiao  Yin-feng,  vernimm  meinen  Befehl !  Empfange  einen  Kommando- 

pfeil und  ein  göttliches  Amulett  und  lege  dich  mit  fünfhundert  Bewaffneten  westlich  vom  Tor 
der  Schlachtaufstellung  in  einen  Hinterhalt !  Sobald  der  Zauberer  zum  Kampfe  herausstürmt, 
verbrenne  das  Amulett !     Es  darf  dabei  kein  Versehen  stattfinden. 

Hsiao  Yin-feng.     Zu  Befehl!     (Ab.) 
Liu  Chin-ting.  Yü  Sheng-hsiang,  vernimm  meinen  Befehl!  Empfange  einen  Kom- 

mandopfeil und  ein  göttliches  Amulett  und  bewache  mit  fünfhundert  Bewaffneten  das  Nordtor 
der  Schlachtaufstellung  !  Sobald  der  Zauberer  zum  Kampfe  herausstürmt,  verbrenne  das  Amulett  I 
Es  darf  kein  Versehen  stattfinden. 

Yü  Sheng-hsiang.     Zu  Befehl!     (Ab.) 

Liu  Chin-ting.  Ai  Yin-p'ing,  vernimm  meinen  Befehl!  Empfange  einen  Kommando- 
pfeil und  ein  göttliches  Amulett  und  bewache  mit  fünfhundert  Bewaffneten  das  Südtor  der 

Schlachtaufstellung !  Sobald  der  Zauberer  zum  Kampfe  herausstürzt,  verbrenne  das  Amulett ! 
Es  darf  kein  Versehen  stattfinden. 

Ai  Yin-p'ing.     Zu  Befehl!      (Ab.) 
Liu  Chin-ting.  Nachdem  die  Abordnung  erledigt  ist,  will  ich  an  den  Altar  heran- 

treten, um  die  Götter  herbeizurufen.  (Singt :)  Ich  handle  nicht  aus  persönlichem  Haß,  aber 
wie  könnte  ich  mir  die  Arglist  des  Zauberers  gefallen  lassen  ?  (Ab.  Tritt  dann  wieder  auf 
und  betritt  den  Altar.)  Ich  bin  an  den  Altar  getreten  und  will  nun  die  Götter  herbeirufen. 
Ich  schlage  mit  der  Hand  das  Geisterschallbrett  und  sage  eine  Beschwörungsformel  her  unter 

geheimnisvollen  Fingerstellungen.  Die  Pagode  haltender  Himmelskönig, ^)  komm  schleunigst 
herab  ! 

T'ien-wang.      Hier    bin    ich.     Du  riefst  mich,    Herrin.     Wo  willst  du  mich  verwenden? 
Liu  Chin-ting.  Ohne  besondere  Veranlassung  hätte  ich  nicht  gewagt,  dich,  ehrwürdige 

Gottheit,  zu  bemühen.  Aber  Yü  Hung  treibt  jetzt  sein  Unwesen,  indem  er  dem  Himmel  zu- 
widerhandelt. Nach  der  natürlichen  Ordnung  verdient  er  den  Tod.  Ich  möchte  mich  deiner 

Macht  bedienen,  um  die  östliche  Region  zu  besetzen.  Sobald  der  Zauberer  vom  Donner  ereilt 
wird,  laß  ihn  nicht  entkommen. 

T'ien-wang.     Ich  gehorche  deinem  Gebote.      (Ab.) 
Liu  Chin-ting.  Ich  verbrenne  das  heilkräftige  Amulett  und  schlage  dreimal  gegen  das 

Geisterschallbrett :  Erh-lang,  steigp  schleunigst  hernieder ! 
]&rh-lang.     Hier  bin  ich.     Du  riefst  mich,  Herrin.     Wo  willst  du  mich  verwenden? 
Liu  Chin-ting.  Ohne  besondere  Veranlassung  hätte  ich  nicht  gewagt,  dich,  ehrwürdige 

Gottheit,  zu  bemühen.  Ich  möchte  mich  deiner  Macht  bedienen,  um  die  südliche  Region  zu 
besetzen.    Sollte  der  Zauberer  versuchen,  durch  die  Luft  zu  entrinnen,  so  laß  ihn  nicht  entkommen. 

*)  T'o  t'a  t'ien  wang,    das  ist  Li  Ching,  der  die  Pagode  auf  der  Hand  haltende  Himmelskönig, 
Vater  von  No-cha.     Vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  520,  p.  161. 
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;^rh-lang.     Ich  gehorche  deinem  Gebote.      (Ab.) 
Liu  Chin-ting.  Ich  verbrenne  das  zauberkräftige  Amulett  und  schlage  dreimal  gegen 

das  Geisterschallbrett.      Kronprinz  No   Cha  steige   schleunigst  hernieder  ! 
No  Cha.     Hier  bin  ich.     Da  riefst  mich,  Herrin.     Wo  willst  du  mich  verwenden? 

Liu  Chin-ting.  Ohne  besondere  Veranlassung  hätte  ich  nicht  gewagt,  dich,  ehrwürdige 
Gottheit,  zu  bemühen.  Ich  möchte  mich  deiner  Macht  bedienen,  um  die  westliche  Region  zu 
besetzen.  Wenn  der  Zauberer  durch  die  Luft  zu  entkommen  suchen  sollte,  so  laß  ihn  nicht 
entrinnen ! 

No  Cha.     Ich  gehorche  deinem  Gebote.     (Ab.) 

Liu  Chin-ting.  Abermals  schlage  ich  gegen  das  Geisterschallbrett  und  verbrenne  ein 

zauberkräftiges  Amulett.      Hsüan-t'au  steige  schleunigst  herab  ! 
Hsüan-t'au.     Hier  bin  ich.    Du  riefst  mich,  Herrin.     Wo  willst  du  mich  verwenden? 
Liu  Chin-ting.  Ohne  besondere  Veranlassung  hätte  ich  nicht  gewagt,  dich,  ehrwürdige 

Gottheit,  zu  bemühen.  Ich  möchte  mich  deiner  Macht  bedienen,  um  die  nördliche  Region  zu 

besetzen.  Sollte  der  Zauberer  durch  die  Luft  zu  entkommen  suchen,  so  laß  ihn  nicht  ent- 
weichen ! 

Hsüan-t'au.     Ich  gehorche  deinem  Gebote.     (Ab.) 
Liu  Chin-ting.  Ich  verbrenne  ein  zauberkräftiges  Amulett  und  schlage  dreimal  gegen 

das  Geisterschallbrett.     Ihr  vier  Anführer  der  Tou-Gestirne,^)    steigt  schleunigst  hernieder! 
Die  vier  Tou-Götter,  Hier  sind  wir.  Du  riefst  uns,  Herrin.  Wo  willst  du  uns 

verwenden  ? 

Liu  Chin-ting.  Ohne  besondere  Veranlassung  hätte  ich  nicht  gewagt,  euch,  ehrwürdige 
Gottheiten,  zu  bemühen.  Da  jedoch  gegenwärtig  der  böse  Yü  Hung  dem  Himmel  zuwider- 

handelt, stelle  ich  ein  Götterheer  auf,  um  ihn  zu  überlisten.  Ich  möchte  mich  euerer  Kräfte 
bedienen,  um  einen  fünffachen  Blitz  auf  seinen  Scheitel  herniederfahren  zu  lassen.  Wenn  ihr 
euch  meinem  Befehl  widersetzt,   wird   euch  gemäß  den   Götterbüchern  mein   Tadel  treffen. 

Die  vier  Tou-Götter.  Wir  gehorchen  deinem  Gebot.  (Singen:)  Wir  vier  große  An- 

führer Teng,  Hsin,  Chang  und  T'ao  widersetzen  uns  nicht  dem  Buche  der  Götter,  sondern  ge- 
horchen dem  geistlichen   Gebote.     Auf  fleischigem  Flügelpaar  geht's  hoch  in  die  Luft. 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Freude  im  Herzen,  steige  ich  vom  Altar  herab,  und  da  nun- 

mehr die  Aufstellung  der  Truppen  beendet  ist,"  will  ich  meine  Rüstung  anlegen.  Ich  wappne 
mich  mit  Helm  und  Panzer  und  rufe  den  Truppen  zu.  Man  bringe  mir  das  Schwert  und  halte 
das  Roß  bereit.  Denn  ich  will  mich  zum  Heer  verfügen, .  um  an  der  Spitze  der  Armeen  den 
einzelnen  Abteilungen  ihre  Stellungen  anzuweisen.  Unter  dreimaligem  Signal  der  Geschütze 
verlasse  ich  das  Tor  der  Stadt.  (Ab.  Sie  tritt  wieder  auf.)  Hoch  zu  Rosse  rufe  ich  den  Feng 
Mao  herbei  und  sage  ihm  :  Auf  die  und  die  Art  überlisten  wir  den  Zauberer. 

Feng  Mao.  Jawohl.  (Singt:)  Zu  Befehl!  So  lautet  meine  Antwort.  Am  Lager  der 
Rebellen  anlangend,  rufe  ich  dem  Heere  der  Man  zu  :  Meldet  sofort  dem  rebellischen  Zauberer, 
daß  der  Zwerg  darauf  wartet,   ihn   festzunehmen. 

Soldaten  aus  dem  Heere  des  Yü  Hung.  (Singen:)  Wir  Man-Soldaten  begeben  uns 
ins  Feldherrnzelt  und  überbringen  eiligst  die  Meldung. 

Yü  Hung.  (Singt:)  Ich  ergreife  das  Schwert,  besteige  mein  Roß  und  reite  an  die 

Truppen  heran.  (Spricht:)  Ein  Man-Soldat  überbringt  mir  die  Meldung,  daß  du,  aus  dem  Ge- 
schlecht der  Zwerge,  einen   Streitwagen  verlangst. 

Feng  Mao.     (Tritt  auf.)     Hier  bin  ich,   der  Zwerg. 
Yü  Hung.  Hm,  hm!  Du  Zwergesohn  hast  mir,  dem  Meister,  mein  Kleinod  gestohlen. 

Ich  aber  will  jetzt  deinen  Leib  in  tausend  Stücke  zerhacken. 
Feng  Mao.  Yü  Hung,  du  brauchst  nicht  so  zu  eilen.  Heute  ist  der  Tag  gekommen, 

an  dem  dir  zu  sterben  beschieden  ist !  (Singt :)  Yü  Hung,  hör  mich  an  :  Da  du  die  Welt  ver- 
ließest,   um    dich    der  Lehre    hinzugeben,    mußtest    du   in  den  Bergen  wohnen  und  mit  deinem 

1)   Die  vier  Tou-Gestirne  heißen:    Teng  Chung,    Hsin  Hsuan,    Chang  Chieh    und   T'ao  Jung;   Hsin Hsuan  hat  Flügel. 
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Lehrer  opfern  und  Weihrauch  brennen,  Tag  und  Nacht  zum  Siebengestirn  beten  und  den  Namen 
des  Amida  Buddha  anrufen.  Du  hättest  dich  ernstlich  frommen  Übungen  hingeben  sollen  und 
durftest  nicht  in  die  Welt  hinausgehen,  um   das  Reich  in  Aufruhr  zu  versetzen  ! 

Yü  Hung.  (Singt:)  Du  Zwergesohn  solltest  kein  törichtes  Zeug  reden!  Das  Glück  des 

Hauses  Sung  ist  zu  Ende,  wogegen  das  Glück  der  Südlichen  T'ang  im  Zunehmen  begriffen  ist. 
Ich  bin  es,  der  ihnen  beisteht.  Du  Zwergesohn  bist  im  höchsten  Grade  verabscheuenswert ;  du 

kannst  nichts  als  heimlich  lauschen^)  und  mein  Kleinod  stehlen.  Die  Kleinodien  sind  sämtlich 
von  dir  entwendet  worden,  und  nun  wagst  du  es  gar  noch,  an  meine  Heeresreihen  heranzu- 

kommen und  vor  mein  Antlitz  zu  treten?  Es  wird  mir  Freude  machen,  mich  deiner  zu  be- 
mächtigen und   deinen   Leib  in  tausend   Stücke  zu  zerhacken. 

Peng  Mao.  (Singt:)  Da  du  wußtest,  daß  ich  das  Kleinod  entwende,  so  hättest  du  auf- 
merksam und  bei  Zeiten  auf  deiner  Hut  sein  sollen.  Ist  dir  etwa  nicht  bekannt,  daß  ich  über 

viele  Fähigkeiten  verfüge?  Nachdem  du  mich  die  Kleinodien  hast  entwenden  lassen,  ist  dir 
nun  beschieden,  vor  das  Angesicht  des  Gottes  der  Unterwelt  zu  treten.  Indem  ich  also  rede, 
schwinge  ich  mein  eisernes  Schwert.    Gib  acht:  Ich  schlage  dich,  ich  schlage  dich  mit  meiner  Waffe! 

Yü  Hung.      Schleunigst  setze  ich   mich  zur  Wehr  und  pariere  mit  meinem  Schwerte. 
Feng  Mao.      Gib  acht!     Ich  schlage  dich,  du  Zauberer!     Wohin  läufst  du? 
Yü  Hung.  Was  soll  man  lange  mit  dir  fackeln.  Kleiner?  Dich  nehme  ich  sicherlich 

bei  lebendigem  Leibe  fest ! 
Feng  Mao.  (Singt:)  Hiebe  setzt  es,  daß  die  Funken  sprühen.  Die  Schwerter  kreuzen 

sich,  und  Schild  und  Speer  sind  in  Bewegung.  In  bösem  Kampfe  haben  wir  uns  fünfzig  mal 
gemessen.  Ich  bin  dir  nicht  gewachsen  und  muß  fliehen!  (Spricht:)  Yü  Hung,  ich  bin  dir 
nicht  gewachsen,  ich  ergreife  die  Flucht !      (Ab.) 

Yü  Hung.  Holla  !  Der  Elende  ergreift  die  Gelegenheit,  um  zu  fliehen,  aber  wie  könnte 

er  es?  Ihr  Man-Soldaten,  setzt  ihm  eiligst  nach  und  fangt  ihn  lebend  ein,  .  damit  ich  ihn  in 
tausend  Stücke  zerhacke!  (Singt:)  Du  Zwergesohn,  wohin  läufst  du?  Laß  mir  erst  den  Kopf 
zurück,  hernach  magst  du  weiterlaufen  ! 

Liu  Chin-ting.      Gemach,  du  Zauberer!     Ich  bin   gekommen,  um   dich  einzufangen  ! 
Yü  Hung.  (Singt:)  Nun  ist  da  wieder  ein  weiblicher  Heerführer!  Jetzt,  wo  ich  sie 

genauer  betrachte,  erkenne  ich  sie  deutlich.  Es  ist  ja  die  Dirne  Liu  Chin-ting,  die  nur  auf 
die  Welt  gekommen  ist,  um  sich  jetzt  wieder  in  die  Unterwelt  zu  verfügen.  Aber  sie  sieht 
nicht  mehr  so  aus  wie  früher.  Fahl  ist  ihr  Antlitz,  abgemagert  ist  sie,  ohne  Kampfesmut. 
Ihr  Leib  ist  schwach  und  kraftlos,  und  nur  mit  Mühe  hält  sie  sich  auf  ihrem  Roß,  auf  dem 

sie  zitternd  in  der  Hand  das  Schwert  hält.      Freude  im   Herzen,  trete  ich  ihr  entgegen  ! 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Ich  tue  absichtlich  so,  als  hätte  ich  Angst  und  Furcht,  Nur 
einige  Male  kämpfe  ich  mit  ihm  und  ziehe   geschlagen  ab. 

Yü  Hung.  (Singt:)  Wohin,  du  Weibsbild?  So  rufe  ich  laut.  (Spricht:)  Holla!  Sieh 

da,  nicht  mehr  als  dreimal  ist  Liu  Chin-ting  mir  entgegengetreten  und  sucht  schon  geschlagen 
das  Weite.     Der  muß  ich  nachsetzen  und   mich  ihrer  bemächtigen. 

(Alle  Götter  ordnen  sich  zu  einer  Schar.  Yü  Hung  gerät  in  ihre  Schlachtreihen  hinein.) 
0  weh!  Das  ist  schlimm!  Nun  bin  ich  in  ihre  Schlinge  hineingeraten!  (Singt:)  Aus  halber 

Höhe  hallt  Donnerschall.  Ich  aber  auf  meinem  Hirsche^)  bin  von  Schreck  gepackt.  Die  Augen 
treten  mir  aus  den  Höhlen,  während  ich  nach  allen  Seiten  umherspähe.  Diese  Kriegslist  bringt 
mir  Verderben ;  ich  bin  in  eine  Falle  der  Dirne  hineingeraten.  Meinen  Hirsch  mit  den  Händen 
klopfend,  fasse  ich  Mut  und  springe  vorwärts.  Doch  da  höre  ich  wieder  einen  Schuß.  So 
dicht  umringen  mich  Roß  und  Reiter,  daß  nicht  einmal  der  Wind  hindurchzudringen  vermöchte. 
Von  allen  Seiten  dringen  Berittene  vor,  und  mein  Herz  pocht  fieberhaft.  Während  mein  Ohr 
den  Donner  vernimmt,  zittere  ich  am  ganzen  Leibe.  Diesmal,  fürchte  ich,  muß  ich  sterben 
und  komme  nicht  mit  dem  Leben  davon.  Denn  vor  mir  versperren  Mannen  und  Rosse  den 
Weg,  und  an  ihrer  Spitze  steht  ein  Weib  von  schöner  Gestalt. 

[Jetzt  wollen  wir  uns  zur  Hiia  Chieh-yü  wenden.] 

')  Feng  Mao  kann  nämlich  durch  die  Erde  hindurch  die  entferntesten  Geräusche  hören. 
2)  Der  taoistische  Zauberpriester  Yü  Hung  reitet  auf  einem  scheckigen  Hirsch. 



Hua  Chieh-yü.  Ich,  Hua  Chieh-yü,  habe  von  der  Oberbefehlshaberin  den  Auftrag 
erhalten,  dem  Zauberer  im  Norden  den  Weg  zu  versperren  und  ihn  anzugreifen. 

Yü  Hung.     Aus  dem  Wege!     Aus  dem  Wege! 
Hua  Chieh-yü.  Zauberer,  wohin  gehst  du?  Schon  lange  genug  warte  ich  hier  auf 

dich.     Während  ich  also  rede,  verbrenne  ich  das  Amulett. 
Yü  Hung.  Wehe,  das  ist  schlimm!  (Singt:)  Kaum  sagte  ich:  Das  ist  schlimm,  da 

vernehme  ich  einen  Donnerschlag  und  gerate  in  großen  Schrecken.     (Ab.) 

Hsiao  Yin-feng.  (Singt:)  Zauberer,  wohin  fliehst  du?  So  rufe  ich  laut.  In  der  Hand 
halte  ich  das  wunderkräftige  Amulett  und  brauche  mich  nicht  zu  ängstigen.  Hastig  verbrenne 
ich  das  Amulett.     (Ab.) 

Yü  Hung.  (Singt:)  Abermals  vernehme  ich  Donnerdröhnen,  und  es  zuckt  ein  Blitz. 
Ich  mache  auf  meinem  Hirsche  kehrt  und  wende  mich  direkt  nach  Norden.     (Ab.) 

Yü  Sheng-hsiang.  (Singt:)  Ich,  Yü  Sheng-hsiang,  bin  im  Norden  eingetroffen  und 
verbrenne  eilig  das  wunderkräftige  Amulett,  um  den  Zauberer  abzuwehren. 

Yü  Hung.  (Singt:)  Auch  im  Norden  ist's  vergebliches  Bemühen.  Da  bleibt  nur  übrig, 
mich  nach  Süden  jetzt  zu  wenden.     (Ab.) 

Ai  Yin-p'ing.  (Singt:)  Soeben  sehe  ich,  wie  der  Zauberer  eilig  herbeikommt.  Kaum 
habe  ich  das  Götteramulett  verbrannt,  da  erdröhnt  ein  Donnerschlag. 

Yü  Hung.  0  weh!  (Singt:)  Der  Donnerschlag  dröhnt  mir  in  das  Gehirn!  Im  Osten, 

Westen,  Süden,  Norden,  überall  ist's  gleich.  Schwerlich  werde  ich  mit  dem  Leben  davon- 
kommen, ich  werde  wohl  leiden  müssen.  Hätte  ich  bei  Zeiten  gewußt,  daß  Liu  Chin-ting  ihre 

böse  Hand  im  Spiel  habe,  so  wäre  ich  nicht  abermals  vom  Berge  herabgestiegen,  um  die  Süd- 

lichen T'ang  zu  beschützen,  und  ich  bereue  mein  verfehltes  Vorgehen.  Ach,  leider  ist  mein 
ganzes  Streben  vergeblich  gewesen  I  Wenn  ich  daran  denken  will,  dem  Übel  zu  entrinnen,  so 
bleibt  nichts  anderes  übrig  als  vom  Hirsch  herabzusteigen  und  auf  einer  Wolke  durch  die  Lüfte 
zu  fahren.  (Spricht:)  0  weh!  Von  allen  Seiten  schallt  der  Donner,  und  ich  fürchte,  daß  ich 
nicht  imstande  sein  werde,  den  doppelten  Ring  zu  durchbrechen.  So  will  ich  denn  auf  einer 

Wolke  durch  die  Lüfte  fahren.  Auf  denn !  (Besteigt  eine  Wolke  und  trifft  mit  dem  T'ien- 
wang  zusammen.) 

T'ien-wang.  Holla!  Yü  Hung,  wohin  fliehst  du?  Nimm  dich  in  acht,  ich  spieße  dich 
auf  meinen  bunten  Speer ! 

Yü  Hung.  Wehe!  Nicht  einmal  durch  die  Lüfte  vermag  ich  zu  entrinnen.  (Singt:) 
Selbst  in  der  Luft  ist  ein  Götterheer,  abermals  ist  mir  der  Pfad  versperrt,  und  man  läßt  mich 

nicht  hindurch.  Den  T'ien-wang  kenne  ich;  schon  längst  habe  ich  seinen  furchtbaren  Ruf 
vernommen.  In  der  Hand  hält  er  einen  buntverzierten  Speer  und  stürzt  auf  mich  los.  Unwill- 

kürlich erbebt  mein  Herz  in  Furcht,  und  abermals  fühle  ich  die  Angst  der  Aufregung.  Eilig 
fahre  ich  auf  der  Wolke  westwärts  durch  die  Lüfte. 

No  Cha.  (Singt:)  Gerade  im  Westen  bin  ich  es,  No  Cha,  der  den  Weg  versperrt. 
Meine  Gestalt  ist  ihm  sichtbar.  Meinen  flammenspitzigen  Speer  weisend,  rufe  ich  laut:  Yü 
Hung !  Diesen  Pfad  bewache  ich,  und  ich  fürchte,  du  wirst  nicht  mit  dem  Leben  davonkommen. 
Machst  du  nicht  schleunigst  kehrt,  so  blase  ich  dir  mit  meinem  Speer  das  Lebenslicht  aus  ! 

Yü  Hung.  (Singt:)  Am  ganzen  Leibe  zitternd  und  das  Herz  voll  Angst,  ziehe  ich  mich 

zurück.  Nicht  wage  ich  vorwärts  zu  gehen ;  denn  dem  No  Cha  dürfte  ich  schwerlich  Wider- 
stand leisten.  Hastig  treibe  ich  den  Zauberwind  an  und  ziehe  mich  gen  Süden  zurück.  Ich 

blicke  hin ;  doch  sehen  meine  Augen  undeutlich.  Wehe  I  Mit  mir  ist's  aus ;  denn  abermals 
sehe  ich  feindliche  Truppen,  die  den  Weg  versperren. 

;^rh-lang.  (Singt:)  Ich,  ̂ firh-lang,  fahre  auf  einer  Wolke  durch  die  Lüfte;  denn  ich 
habe  den  Befehl  erhalten,  den  Zauberer  zu  vernichten  und  seinen  Lebensrest  hinwegzufegen. 
Da  sehe  ich  den  Zauberer  herbeikommen  und  rufe  ihm  zu  mit  lautem  Ruf:  Yü  Hung!  Ich, 

der  Gott,  bin  hier ;  dringe  nicht  weiter  vor !  Ich  schwinge  mein  dreispitziges,  zweischneidiges 
Schwert ! 

Yü  Hung.  (Singt:)  Einmal  übers  andere  rufe  ich:  Wehe!  Es  ist  umsonst.  Abermals 

ist  der  Pfad  versperrt,    und    ich    vermag    nicht  weiter  vorzudringen.     Vor   Erregung    flimmert's 
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mir  vor  den  Augen,  und  vor  Schreck  entweicht  meine  Seele !  Auf  diesem  Wege  kann  ich 
nicht  weiter.  Da  bleibt  nur  übrig,  nordwärts  mich  zu  wenden.  So  treibe  ich  die  Wolke  an 
und  wende  mich  gen  Norden.     Abermals  vernimmt  mein  Ohr  Kampfgeschrei. 

Hsüan  T'an.  (Singt:)  Gerade  im  Norden  verlege  ich  den  Pfad,  ich,  der  große  Anführer 
Hsüan  T'an.  Mit  drohend  gerunzelten  Brauen  gebe  ich  einen  lauten  Schrei  von  mir  und  erhebe 
die  Stahlpeitsche  in  meiner  Hand.  Yü  Hung,  so  rufe  ich,  laufe  nicht  davon,  denn  schwerlich 
wirst  du  aus  der  Höhle  des  Tigers  entkommen  !  Jetzt  bist  du  in  den  Schlachtbereich  der  fünf 
Donnergötter  geraten.     Mit  deinem   Leben  ist  es  aus;  du  mußt  in  die  Unterwelt. 

Yü  Hung.  (Singt:)  Ich  fliehe  in  das  Zentrum  und  wende  mich  zurück.  Die  Augen 
füllen  sich  mit  Tränen,   die  nur  so  herabströmen. 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Hastig  murmele  ich  eine  wunderkräftige  Beschwörungsformel 
und  verbrenne  dazu  die  Götteramulette.  Die  Asche  des  verbrannten  Papiers  steigt  in  die  Lüfte 
empor,  ein  Donnerschlag  ertönt  und  ein  Blitzstrahl  hat  eingeschlagen. 

Yü  Hung.  (Singt:)  Jetzt  ist  fürwahr  mein  Schicksal  besiegelt.  (Spricht:)  Wehe!  Jetzt 
ist  es  aus  mit  mir!  Allenthalben  hallt  der  Donner  wieder  und  ich  muß  den  Geist  aufgeben. 

(Singt:)  In  die  Erde  wollte  ich  verschwinden,  um  mein  Leben  zu  retten ;  aber  auch  unten  liegt 
ein  Heer  im  Hinterhalt,  das  mich  umzingelt,  und  ich  bin  in  die  seelenverderbende  Schlacht- 

aufstellung des  Weibes  geraten.  Gleichviel  ob  ich  gen  Himmel  empor  oder  in  die  Erde  hinab 

steige,  es  gibt  keinen  Ausweg  mehr  und  soviel  ich  hin-  und  herdenke,  ich  finde  keine  Mög- 
lichkeit mehr,  mit  dem  Leben  davonzukommen.  Da  mir  nichts  anderes  übrig  bleibt,  drücke 

ich  die  Wolke  hinab  und  lasse  mich  auf  die  Erde  nieder.  Laut  klagend,  rufe  ich  meinen 
gütigen  Meister  an.  Niederkniend  in  den  Staub,  nehme  ich  Abschied  von  dir.  Denn  Meister 
und  Jünger  werden  einander  nicht  mehr  wiedersehen. 

(Während  Yü  Hung  sich  in  dieser  Erregung  befindet,  erscheinen  die  Donnergötter  Teng,   FIsin, 

Chang  und  T'ao.) 
Donnergötter.  (Singen:)  Wir  haben  den  Befehl  erhalten,  jeder  in  einer  der  vier 

Himmelsgegenden  den  Donner  krachend  ertönen  zu  lassen  und  den  Zauberer  geradenwegs 
niederzuschmettern. 

Alle  zusammen.  (Singen:)  Da  hören  wir  ein  Krachen,  wie  wenn  die  Erde  zerreißt 
und  die  Berge  bersten.  Zerschmettert  ist  sein  Haupt,  als  Leichnam  liegt  er  da.  Seine  Seele 
ist  ohne  Spur  entflohen. 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Jetzt  erkenne  ich  es  klar  und  unwillkürlich  bin  ich  voll 
großer  Freude  und  lache  aus  Dankbarkeit.  Eilig  sende  ich  die  Götter  zu  ihren  Wohnorten 
zurück.  (Spricht:)  Nun  ich  klar  erkannt  habe,  daß  der  Zauberer  tot  ist,  erhebe  ich  das 
Geisterschallbrett  und  klopfe  dreimal  daran.  Nachdem  ich  die  Götter  bemüht  habe,  sende  ich 
sie  wieder  zu  ihren  Wohnsitzen  zurück. 

Die  Götter.      Wir  gehorchen   deinem   Gebote. 

Liu  Chin-ting.     Ihr  Offiziere! 
Offiziere,     Hier! 

Liu  Chin-ting.  (Singt:)  Lenkt  die  Rosse  in  die  Stadt  zurück!  In  der  Tat:  (Singt) 

Das  Gestirn  T'ien-kuei^)  hat  das  Reich  getroffen  und  mit  einem  Schlage  hat  der  Donner  die 
Berge  und  Flüsse  gefestigt. 

1)  Dessen  Inkarnation  Liu  Chin-ting  ist. 

Abb.  d.  philos.-philol,  u,  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  27 
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XV.  Der  Überfall  in  den  Bergen  oder  Die  Erzwungene  Heirat. 
(Ch'uang  shan.) 

Personen: 

Die  Rebellin  Tung  Chin-lien.  Die  Soldaten  der  Tung  Chin-lien. 
Der  alte  Chou  Ting.  Wei-ch'ih  Pao-lini). 

Die  Handlung  spielt  zur  Zeit  des  Kaisers  T'ai-tsung  (627 — 649)  der  T'ang-Dynastie. 

Wei-ch'ih  Pao-lin.  (Tritt  zu  Pferde  auf.  Rezitativ:)  Schoa  als  kleiner  Bube  ragte 
ich  durch  Kriegskunst  und  kriegerischen  Geist  hervor;  jetzt  da  ich  sechzehn  Jahre  alt  bin, 

beseelt  mich  der  eine  Gedanke,  das  Haus  T'ang  zu  schützen.  (Spricht:)  Ich,  Wei-ch'ih  Pao-lin, 
habe  von  meiner  Mutter  die  Weisung  erhalten,  mich  auf  den  Weg  zu  machen  und  meinen 
Vater  aufzusuchen.  Ha  1  Vor  mir  sehe  ich  hohe  Berge,  die  den  Weg  versperren ;  hier  bleibt 
nichts  übrig  als  mit  Vorsicht  den  Berg  zu  überschreiten.     (Ab.) 

Tung  Chin-lien.  (Betritt  ihr  Zelt.  Rezitativ:)  Ich  hause  in  dem  Berge  der  Familie 
Tung  und  esse,  ohne  gesät  zu  haben.  Mein  Räuberheer  zählt  eine  Million  Mann,  und  an 
kampftüchtigen  Offizieren  habe  ich  tausend.  (Spricht:)  Ich  bin  das  Fräulein  Tung.  Leider 
sind  meine  Eltern  beide  tot,  auch  habe  ich  weder  Brüder  noch  Schwestern.  Gegenwärtig  bin 
ich  achtzehn  Jahre  alt,  ohne  mir  bis  jetzt  einen  Mann  gewählt  zu  haben ;  doch  davon  soll 
nicht  die  Rede  sein.     Soldaten ! 

Soldaten.     Hier! 

Tung  Chin-lien.     Ruft  mir  den  alten  Chou. 
Soldaten.     Alter  Chou,   das  Fräulein  ruft  dich. 

Chou  Ting.  (Von  innen.)  Ich  komme.  (Rezitativ:)  Ich  höre,  daß  mich  das  Fräulein 
ruft,  und  eile  schleunigst  herbei.  Es  wird  sich  wohl  entweder  darum  handeln,  das  Stroh  für 
die  Pferde  zurechtzuschneiden  oder  das  Fressen  fürs  Vieh  zu  kochen.  (Tritt  auf.)  Fräulein, 
ich  mache  Kotou  vor  dir.  Nachdem  ich  mich  wieder  aufgerichtet,  stehe  ich  hier  zur  Seite, 
dir  aufzuwarten.     Ich  warte  auf  meine  Belohnung. 

Tung  Chin-lien.     Alter  Chou! 
Chou  Ting.     Hier! 

Tung  Chin-lien.     Seit  wieviel  Tagen  haben  wir  die  Berge  nicht  mehr  durchsucht? 
Chou  Ting.     Seit  drei  Tagen. 

Tung  Chin-lien.     Befiehl  der  Bande,  mein  Pferd  zu  bringen,  wir  wollen  den  Berg  hinunter. 
Chou  Ting.     Ihr  Leute,  bringt  das  Pferd! 

Wei-ch'ih  Pao-lin.  (Tritt  auf.  Die  Szene  spielt  am  Fuße  des  Berges.)  Hallo  !  Da 
kommt  ein  Reitertrupp  den  ßerg  herabgestürmt.  Jetzt  gilt  es,  sich  durchzuschlagen,  um  vor- 

wärts zu  kommen.     (Ab.) 

1)  Sohn  des  Wei-ch'ih  Kung  (585—658  n.  Chr.).     Vgl.  Giles,  Biograpbical  Dictionary,  No.  2267. 
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(Wei-ch'ih  und  Tung  Chin-lien  treten  zusammen  auf.) 
Tung  Chin-lien.  Halt!  Jener  kleine  Offizier  wagt  es,  ohne  sich  zu  melden,  ohne 

weiteres  in  die  Berge  einzudringen.     Komm  herbei  und  nenne  deinen  Namen  ! 

Wei-ch'ih  Pao-lin.  Oho!  Du  Dirne  kommst  mir  gerade  recht!  Das  fehlte  noch,  daß 
ich  dir  meinen  Namen  angebe.     Hier  habe  ich  meinen  buntbemalten  Speer  für  dich  —   gib  acht ! 

Tung  Chin-lien.     Komm   nur  heran,  komm  nur  heran! 

(Es  entspinnt  sich  ein    heftiger  Kampf.     Tung  Chin-lien   zieht   sich   zurück.     Tritt  wieder  auf.) 
Tung  Chin-lien.  (Spricht:)  Ha!  Jener  junge  Offizier  ist  von  so  gewaltiger  Kühnheit, 

daß  ich  ihm  nicht  widerstehen  kann.  Was  soll  ich  tun?  Ha!  Ich  hab's !  Warum  sollte  ich 
ihn  nicht  mit  der  Pferdeschlinge  einfangen?  Das  wird  das  beste  sein.  Heda,  ihr  Leute, 
bringt  mir  eine  Pferdeschlinge  ! 

Soldaten.  Hier!  (Erneuter  Kampf,  in  welchem  sich  Tung  Chin-lien  des  Wei-ch'ih 
Pao-lin  bemächtigt.) 

Tung  Chin-lien.  Fesselt  ihn,  ihr  Leute,  und  laßt  uns  wieder  auf  den  Berg  zurück- 
kehren !  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Ihr  Leute,  bringt  mir  mein  Pferd  1  (Tritt  wieder  auf  und 

setzt  sich.  Die  Szene  spielt  wieder  auf  dem  Berge.)  So  habe  ich  einmal  mich  geschlagen, 

so  habe  ich  einmal  gekämpft:  nun  ist  mir's  geglückt,  ihn  einzufangen. 
Soldaten.    (Niederkniend.)  Wir  machen  vor  dem  Fräulein  Kotou  und  bitten  um  Belohnung. 

Tung  Chin-lien.  Ich  gebe  jedem  von  euch  einen  Tiao,  einen  Krug  Wein  und  ein 
Stück  Fleisch  zur  Belohnung.     Nun  geht  euerer  Wege  ! 

Soldaten.     Wir  danken  dem  Fräulein.      (Ab.) 
Chou  Ting.      Fräulein,  ich  mache  Kotou  vor  dir  und  bitte  um  Belohnung. 

Tung  Chin-lien.     Ich  schenke  dir  zwei  Tiao;  doch  auf  Kredit! 
Chou  Ting.     Warum  denn  auf  Kredit? 

Tung  Chin-lien.  Weil  ich  kein  Geld  habe.  Alter  Chou,  führe  mir  den  jungen  Offizier 
gefesselt  herbei ! 

Chou  Ting.  Ja.  (Führt  den  gefesselten  Wei-ch'ih  Pao-lin  herbei,  welcher  stehen  bleibt.) 
Knie  nieder,  knie  nieder !     Ich  melde  dem  Fräulein,  daß  er  nicht  niederkniet. 

Tung  Chin-lien.  Wenn  er  nicht  niederkniet,  so  gib  ihm  einen  Stuhl  und  laß  ihn 
sich  setzen. 

Chou  Ting.  Unser  Fräulein  läßt  dir  einen  Stuhl  geben  und  heißt  dich  Platz  nehmen. 

(Wei-ch'ih  Pao-lin  setzt  sich.)  Nun  seh  mal  einer:  man  sagt  ihm,  er  soll  sich  setzen,  und  er 
tut  es  auch  !     Das  nenne  ich  Ordre  parieren  ! 

Tung  Chin-lien.  Alter  Chou.  wenn  ich  dich  nötig  habe,  magst  du  wiederkommen. 
So  lange  ich  deiner  jedoch  nicht  bedarf,  brauchst  du  nicht  zu  kommen.     Du  kannst  gehen. 

Chou  Ting.     Ja.     (Ab.) 

Tung  Chin-lien.  Wunderbar!  (Singt:)  Wenn  ich  jenen  kleinen  Offizier  ansehe,  dringt 
unwillkürlich  ein  Gefühl  der  Freude  in  mein  Herz.  Ich  möchte  wohl  gern  mich  ehelich  mit 
ihm  verbinden;    doch  ist  das  schwer  zu  machen,   da  ein  Vermittler  fehlt. 

Chou  Ting.  (Tritt  aufgeregt  ein.)  Ich  melde  dem  Fräulein,  daß  sich  etwas  Furcht- 
bares ereignet  hat. 

Tung  Chin-lien,     Was  ist  geschehen? 
Chou  Ting.  Durch  den  Regen,  der  drei  Tage  und  drei  Nächte  gewährt  hat,  sind  mehr 

als  dreißig  Abteilungen  unseres  Pferdestalles  von  den  Fluten  niedergerissen   worden. 

Tung  Chin-lien.     Die  kannst  du   doch  selbst  wiederherstellen,  alter  Chou. 

Chou  Ting.     Da  das  Fräulein  sie  nicht  wiederherstellt,  muß  ich  es  wohl  tun.*) 
Tung  Chin-lien.  Ach  was.  (Singt:)  Kaum  merke  ich,  daß  der  alte  Chou  wieder  fort 

ist,  so  bewältigt  mich  die  Freude,  Ich  habe  im  Sinn,  die  Sache  mit  ihm  zu  einem  guten 
Abschluß  zu  bringen;  aber  als  Jungfrau  empfinde  ich  Scham  und  es  wird  mir  schwer  zu  reden, 

Chou  Ting.  (Tritt  aufgeregt  herein.)  Ich  melde  dem  Fräulein,  daß  sich  etwas  Furcht- 
bares  ereignet  hat. 

*)  Wortspiel:    da  du  dich  nicht  schämst,  so  schäme  ich  mich  für  dich, 

21* 
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Tung  Chin-lien.     Was  gibt  es  denn  wieder? 
Chou  Ting.  Durch  die  Wasser,  die  am  Fuße  des  Berges  ausgebrochen  sind,  ist  eine 

Riesenrübe  herangeschwemüit  worden,  länger  als  eine  Tragstange.  Ich  ließ  sie  von  den  Sol- 
daten herausziehen ;  aber  obwohl  sie  sie  mit  dem  Schwerte  zu  zerhauen  und  mit  der  Säge 

durchzusägen  suchten,  blieb  beides  erfolglos. 
Tung  Chin-lien.     Wie  kommt  es  denn,  daß  sie  so  hart  ist? 

Chou  Ting.     Es  ist  eine  Rübe  vom  zwölften  Monat,  daher  ist  ihr  Inneres  erfroren.^) 
Tung  Chin-lien.     Ach  was! 
Chou  Ting.     Hoho!     (Ab.) 

Tung  Chin-lien.  Da  ich  sehe,  daß  der  alte  Affe  wieder  fort  ist,  tritt  mir  die  Scham- 
röte ins  Gesicht  und  vor  Verlegenheit  finde  ich  kein  Wort.  Wie  schön  ist  seine  Gestalt  — 

so  recht  wie  ein  Ping-ling-kung.^)  Verpasse  ich  heute  die  Gelegenheit,  dann  finde  ich  ihn 
nirgends  wieder.  Auf  die  Gefahr  hin,  schamlos  zu  erscheinen,  will  ich  den  Ehebund  mit  ihm 
auf  eigene  Faust  bewerkstelligen. 

Chou  Ting.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  dem  Fräulein,  daß  sich  wieder  etwas  Furchtbares 

ereignet  hat. 
Tung  Chin-lien.     Was  ist  denn  schon  wieder  los? 
Chou  Ting.  Am  Fuß  des  Berges  ist  der  Fleischverkäufer  mit  dem  Bohnenkäsehändler 

in  Streit  geraten. 

Tung  Chin-lien.     Weshalb  sind  sie  denn  in  Streit  geraten? 
Chou  Ting.  Das  Fräulein  weiß  wohl  nicht,  daß  das  Pfund  Fleisch  für  zehn  Kupfer- 

münzen, das  Pfund  Bohnenkäse  aber  für  zweihundert  verkauft  wird? 

Tung  Chin-lien.     Wie  kommt  es  denn,  daß  das  Fleisch  so  billig  ist? 

Chou  Ting.     Eben  weil  das  Fleisch  so  billig  ist,   mag  es  niemand. 3) 
Tung  Chin-lien.  Pfui!  Alter  Chou,  du  sollst  nicht  deinen  Scherz  mit  mir  treiben! 

Geh  hin  und  frage  jenen  kleinen  Offizier,  ob  er  es  vorzieht,  ein  Schwert  oder  ein  Jawort 
herunterzuschlucken. 

Chou  Ting.  Gut!  Unser  Fräulein  fragt  dich,  ob  du  lieber  ein  Schwert  oder  ein  Ja- 
wort hinunterschlucken  willst. 

Wei-ch'ih  Pao-lin.     Die   Worte   „Schwert"   und   „Jawort"   sind  mir  unverständlich. 
Chou  Ting.  Hm,  ich  bin  auch  unwissend.  Fräulein,  er  sagt,  daß  ihm  die  Worte 

„Schwert"   und   „Jawort"   unverständlich  seien. 
Tung  Chin-lien.      „Das  Schwert  herunterschlucken"    bedeutet,    daß    ich   ihn   töten  will. 
Chou  Ting.  0!  Wenn  du  ein  Schwert  herunterschlucken  willst,  so  wird  das  Fräulein 

dich  töten. 

Wei-ch'ih  Pao-lin.     Und  was  soll  das  „Jawort"  bedeuten? 
Chou  Ting.  Jetzt  hat  er  mich  wieder  gefangen:  ich  soll  noch  einmal  hin  und  das 

Fräulein  fragen,  was  das   „Jawort"   zu  bedeuten  habe  ! 
Tung  Chin-lien.     Das  weißt  du  ja  selbst. 
Chou  Ting.     Nein,  ich  weiß  es  nicht. 

Tung  Chin-lien.  Das  Jawort  bedeutet,  daß  ich  ihn  auf  dem  hohen  Berge  behalten 
will,  damit  er  mein  Gatte  werde. 

Chou  Ting.  Dies  Wort  treibt  mir  die  Schamröte  ins  Gesicht.  Ich  gehe  hin  und  frage 
den  kleinen  Offizier:  Willst  du  das  Jawort  herunterschlucken?  Dann  will  unser  Fräulein  dich 

auf  dem  hohen  Berge  behalten,  damit  du  ihr  Gatte  werdest. 

Wei-ch'ih  Pao-lin.  Du  bist  einer,  der  nicht  verständlich  redet.  Laß  dein  Fräulein 
herankommen  und  mir  Rede  und  Antwort  stehen. 

Chou  Ting.  Fräulein,  er  sagt,  daß  ich  nicht  verständlich  rede;  du  sollst  selbst  heran« 
kommen  und  ihm  Rede  und  Antwort  stehen. 

1)  Wortspiel  mit  tung  erfrieren  und  tung  sich  erregen:  das  Herz  ist  von  Begierde  en-egt. 
2)  Eine  Art  buddhistischer  Tempelhüter,   gleich   dem  Wei-t'o,   mit  einem  Schwert  in   der  Hand und  stattlicher  Gestalt. 

^)  Billiges  Fleisch,  d.  h.  Weiber,  die  sich  feilbieten,  Prostituierte. 
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Tung  Chin-lien.  AUer  Chou,  rücke  mir  den  Stuhl  zurecht.  (Er  stellt  ihren  Stuhl 
jenem  gegenüber  hin.)  Alter  Chou,  du  hast  ihn  zu  nahe  gerückt;  rücke  ihn  etwas  weiter  ab. 
(Er  rückt  ihn  weiter.)     Noch  weiter. 

Chou  Ting.    Erst  nah,  dann  noch  näher;  dann  weit,  und  noch  weiter.    Was  soll  das  bedeuten  ? 

Tung  Chin-lien.     Nicht  zu  weit  und  nicht  zu  nah. 

Chou  Ting.     (Rückt  ihn.)     Ist's  so  recht? 

Tung  Chin-lien.      So  ist's  recht.     Jetzt  brauche  ich  dich   nicht  mehr,  du  kannst  gehen. 
Chou  Ting.     Gut.     (Ab.) 

Tung  Chin-lien.      Wo  wohnst  du,  kleiner  Offizier,  und  wie  ist  dein  Name? 

Wei-ch'ih  Pao-lin.  Höre  mich  an.  (Singt:)  Ich  bin  in  So-chou  (Schansi)  zu  Hause, 
im  Gebiet  des  Kreises  Ma-wei;  im  Dorfe  Chih-t'ien,  nördlich  vom  Wege,  befindet  sich  mein 
Hof.  Mein  Vater  heißt  Wei-ch'ih,  mit  Rufnamen  Ching-te,  meine  Mutter  aber  ist  eine  geborene 
Hei  und  von  jedem  geehrt.  Wenn  du  mich  nach  meinem  Namen  fragst,  so  heiße  ich  Wei-ch'ih 
Pao-lin,  das  ist  mein  Name.  Falls  du  mich  zum  Manne  begehrst,  so  könnte  das  nur  geschehen, 
wenn  mein  Oheim  seine  Nichte  heiratete.^) 

Chou  Ting.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  dem  Fräulein,  daß  ein  Verwandter  mütterlicherseits 

gekommen  ist, 
Tung  Chin-lien.     Was  für  ein  Verwandter  mütterlicherseits? 
Chou  Ting.  Hast  du  denn  nicht  gehört?  Wenn  du  eine  Ehe  schließen  willst,  so  muß 

ein  Oheim   seine  Nichte  heiraten. 

Tung  Chin-lien.      Alter  Chou,  er  hat  uns  beschimpft;  laß  uns  gehen! 
Chou  Ting.    Natürlich,  —  und  der  Schimpf,  den  er  uns  angetan,  ist  obendrein  nicht  leicht. 
Tung  Chin-lien.     Schlag  ihn   nur  tot! 
Chou  Ting.      Gut,  ich  schlage  ihn  tot! 

Tung  Chin-lien.  (Singt:)  Du  kleiner  Offizier  da,  du  hättest  mich  nicht  beschimpfen 
sollen.  Vor  Zorn  sind  meine  weidenblattförmigen  Augenbrauen  hochgezogen,  und  meine  mandel- 

förmigen Augen  rollen.  Solange  ich  dies  Schwert  erhoben  halte,  hast  du  dein  Leben  noch ; 

sobald  ich  es  fallen  lasse,  ist's  um  dein  Leben  geschehen  !  (Spricht :)  Alter  Chou !  Ich,  deine 
Herrin,  die  ich  doch  alle  Tage  kämpfe,  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken,  —  ich  vermag  jetzt 
unwillkürlich  nicht  das  Schwert  fallen  zu  lassen. 

Chou  Ting.     Fräulein,  gib  mir  das  Schwert!     Wart,  ich  will  ihn  töten. 

Tung  Chin-lien.     Alter  Chou,  wir  wollen   selbander  eine  schlaue  List  anwenden. 
Chou  Ting.     Was  für  eine  List  willst  du  anwenden? 

Tung  Chin-lien.  Ich  will  so  tun,  als  wollte  ich  ihn  töten;  du  aber  halte  mich  dann 
davon  zurück.    Wenn  wir  ihm  einen  gehörigen  Schrecken  einjagen,  dann  wird  er  schon  einwilligen. 

Chou  Ting.     Abgemacht!     Also  los! 

Tung  Chin-lien.  Los!  (Singt:)  Ich  habe  mit  dem  alten  Chou  einen  schlauen  Plan 

erdacht:  Ich  will  jenen  kleinen  Wei-ch'ih  töten.  Solange  ich  mein  Schwert  erhaben  halte, 
hast  du  noch  dein  Leben ;  sobald  ich  das  Schwert  fallen  lasse,  ist's  um  dein  Leben  geschehen  ! 

Chou  Ting.      (Sie  zurückhaltend.)     Halt  ein!     Halt  ein! 

Tung  Chin-lien.  Ach,  du  hast  mich  zu  früh  zurückgehalten;  wird  er  sich  auf  diese 
Weise  etwa  fürchten  ? 

Chou  Ting.     Wann  soll  ich  dich  denn   anhalten? 

Tung  Chin-lien.  Warte,  bis  ich  ihm  das  Schwert  gegen  den  Nacken  richte,  und  wenn 
es  vier  Finger  breit  davon  entfernt  ist,  dann  halte  mich  an  ! 

Chou  Ting.     Gut,  also  los! 

Tung  Chin-lien.  Los!  (Singt:)  Ich  drehe  mich  um  und  tue,  als  schäumte  ich  vor  Zorn. 

Sobald  mein  Zorn  zweimal  zum  Ausbruch  gekommen,  ist's  um  dein  Leben  geschehen !  Mit 
grimmigem  Zorn  halte  ich  das  Schwert  in  der  Hand  und  frage  dich:  Willigst  du  in  die  Ehe 
ein  oder  nicht  ?     (Sie  hebt  das  Schwert  empor.    Spricht :)  Alter  Chou,  so  halte  mich  doch  zurück  I 

Chou  Ting.     So  töte  ihn  doch  nur  erst! 

Tung  Chin-lien.     Wie  soll  ich  ihn  denn  töten,  wenn  du  mich  nicht  zurückhältst? 

^)  Das  ist  nicht  erlaubt. 
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Chou  Ting.     Wie  soll  ich  dich  denn  zurückhalten,  wenn  du  ihn  nicht  tötest? 

Tung  Chin-lien.     Wenn  du  mich  zurückhältst,  dann  kann  ich  ihn  töten. 
Chou  Ting.     Wenn  du  ihn  tötest,  dann  kann  ich  dich  zurückhalten. 

Tung  Chin-lien.    Hm  !  Ich  werde  dich,  du  Tölpel !    Du  bringst  mich  noch  zum  äußersten  ! 
Chou  Ting.     Ich  fürchte  dich  zu  früh  zurückzuhalten. 

Tung  Chin-lien.     Und  tust  es  darum  zu  spät? 

Chou  Ting.  Kommt  man  früh,  so  ist's  zu  früh;  kommt  man  spät,  so  ist's  zu  spät; 
welcher  Moment  ist  denn  der  rechte  ? 

Tung  Chin-lien.    Wart,  bis  ich  das  Schwert  fallen  lasse,  dann  pack  mich  beim  Ellenbogen  ! 
Chou  Ting.     Gut;  also  los! 

Tung  Chin-lien.  Los!  (Singt:)  Ich,  das  Fräulein  Tung,  erhebe  mein  Schwert  und 
schreie  ihn  mit  lauter  Stimme  an,  indem  ich  wiederholt  zu  jenem  kleinen  Offizier  rufe  :  Wenn 
du  jetzt  nicht  in  diesen  Ehebund  einwilligst,  so  mache  ich  unbedingt  deinem  Leben  ein  Ende. 

(Spricht:)  Alter  Chou,  so  halt  mich  doch  zurück! 
Chou  Ting.     Ich  tue  es  ja  schon. 

Tung  Chin-lien.     Du  sollst  mich  zurückhalten! 
Chou  Ting.     Ja,  ich  halte  mich  ja  zurück. 

Tung  Chin-lien.  Ha!  (Singt:)  du  alter  Hund!  Du  sollst  hier  nicht  deinen  Scherz 
mit  mir  treiben.     Ich  will  durchaus  erst  deinem  Leben  ein  Ende   machen  ! 

Chou  Ting.  Ich  sinke  vor  Schreck  auf  die  Knie!  0  Fräulein!  Schone  mich,  so  wird 
dein  Glück  ganz  sicher  zustande  kommen.     (Spricht:)    Fräulein,    was   glaubst   du,    wer   er   ist? 

Tung  Chin-lien.     Das  weiß  ich  nicht. 

Chou  Ting.  Er  ist  ein  Sohn  des  Barbaren  Ching-te  und  verfügt  über  eine  goldene 
Zauberglocke,  durch  die  er  gegen  Schwert  und  Säge  vollkommen  gefeit  ist. 

Tung  Chin-lien.     Dann  gibt  es  nach  deinen  Worten  für  ihn  keinen  Tod? 
Chou  Ting.     Dennoch  hat  er  eine  Stelle,  wo  er  nicht  gefeit  ist. 

Tung  Chin-lien.     Und  die  wäre? 
Chou  Ting.     An  seiner  Herzgrube,  da  ist  er  nicht  gefeit.     Ich  habe  so  meine  Absicht. 

Tung  Chin-lien.     Was  hast  du  für  eine  Absicht? 
Chou  Ting.  Wir  wollen  ihn  aufhängen;  du  aber  gib  mir  die  Peitsche,  und  ich  will  ihn 

gegen  die  Herzgrube  schlagen;  dann  brauchst  du  keine  Angst  zu  haben,  daß  er  nicht  einwilligt. 
Tung  Chin-lien.     So  hänge  ihn  auf! 
Chou  Ting.  Zu  Befehl.  (Hängt  ihn  auf.  Singt:)  Nachdem  ich  vom  Fräulein  den  Befehl 

erhalten  habe,  nehme  ich  schleunigst  die  Peitsche  zur  Hand  und  prügle  ihn  erst  von  oben  und 
dann  von  unten.     Wollen  doch  sehen,  ob  du  jetzt  einwilligst  oder  nicht! 

Tung  Chin-lien.  Ich  rufe  dir  zu,  alter  Chou:  Schlage  ihn  nicht!  Wenn  du  den  kleinen 
Offizier  schlägst,  tut  mir  das  Herz  weh  ! 

Chou  Ting.  Wenn  du  mir  befiehlst,  ihn  nicht  zu  schlagen,  so  tu  ich  es  nicht.  Ich 
kümmere  mich  von  jetzt  ab   nicht  um  Privatangelegenheiten. 

Tung  Chin-lien.  Ich  gebiete  dir,  alter  Chou:  Prügle  ihn  nun  wieder!  Wenn  du  den 
kleinen  Offizier  prügelst,   so  empfinde  ich  darob  keinen  Schmerz. 

Chou  Ting.  Nachdem  ich  zum  zweitenmal  den  Befehl  von  dem  Fräulein  erhalten  habe, 
nehme  ich  abermals  die  Lederpeitsche  zur  Hand  und  schlage  darauf  los;  zuerst  von  oben  und 
dann  von  unten.     Wollen  doch  sehen,  ob  du  einwilligst  oder  nicht ! 

Wei-ch'ih  Pao-lin.     Alter  Chou,  schlage  mich  nicht !     Ich  willige  in  den  Ehebund  ein. 
Tung  Chin-lien.     (Spricht:)   Alter  Chou,  er  hat  eingewilligt,  laß  ihn  los! 
Chou  Ting.     Ich  habe  ihn  von  seinen  Fesseln  befreit. 

Tung  Chin-lien.  Gehen  wir  nun!  Du  kleiner  Offizier,  folge  mir!  (Ab.  Tritt  wieder 
auf.)    Alter  Chou,  wohin  gehst  du? 

Chou  Ting.     Ich  gehe  dir  zu  dienen. 

Tung  Chin-lien.  Jetzt  hat  deine  Herrin  ihren  Gatten  und  braucht  dich  nicht  mehr. 
Geh  und  tue  das  wieder,  was  du  in  deiner  Jugend  getan  hast.     (Ab.) 

Chou  Ting.      Sieh  doch  nur  einer:  jetzt  braucht  sie  mich  nicht  mehr!     Hahaha !     (Ab.) 
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XVI.    Chiang  Hsü. 

In  Zwei  Spielen. 

I.  Der  Helm  als  Säugling. 

(Wan  k'uei-t'ou.) 

Personen: 

Chiang  Hsü. 
Hsüeh  Ting-shan  oder  Hsüeh  Wen-chü. 
Fan  Li-hua,  dessen  Gemahlin. 

Die  Handlung  spielt  zur  Zeit  der  T'ang-Dynastie  (618 — 906). 

Chiang  Hsü.  (Rezitativ:)  Ich  habe  von  der  Oberbefehlshaberin  den  Auftrag  erhalten, 

mich  eiligst  nach  der  Feste  So-yang  zu  verfügen.  (Spricht:)  Ich  bin  Chiang  Hsü.  Es  ist 
wirklich  zum  Lachen!  Das  ist  so  recht  die  Art  meiner  Schwägerin. i)  Es  ist  klar,  daß  sie 
meinen  Bruder  Hsüeh  nicht  hinsenden  wollte,  und  daß  sie  absichtlich  den  Hsüeh  Ting-shan  2) 
ins  Hauptquartier  kommen  ließ,  um  mir  den  Auftrag  zu  überbringen,  mich  eiligst  nach  So-yang 
zu  verfügen,  um  die  Ehegatten  Lo-chang  zu  ersuchen  herzukommen,  und  das  feindliche  Heer 
zu  schlagen.  Dafür  gab  sie  einen  Tag  Zeit.  Mein  Freund  sagte  ihr:  „0  weh  I  Oberbefehls- 

haberin, So-yang  ist  über  hundert  Meilen  entfernt,  —  wie  kann  er  den  Auftrag  in  einem  Tage 

erledigen?"  Darauf  riß  meine  Schwägerin  die  Augen  so  weit  auf  und  sagte:  „Pah,  weißt  du 
denn  nicht,  daß  ein  Kriegsbefehl  so  schwer  wiegt  wie  ein  Berg?  Ihr  Offiziere,  jagt  ihn  mir 

hinaus  und  schlagt  ihm  den  Kopf  ab".  Schleunigst  bete  ich  um  Gnade  für  ihn.  Da  sagte  meine 
Schwägerin:  „Aus  Rücksicht  für  Chiang  Hsü  kann  ich  ihm  die  Todesstrafe  erlassen;  aber  eine 

Züchtigung  bei  lebendigem  Leibe  ist  unvermeidlich",  und  ließ  ihm  vierzig  schwere  Knüttelhiebe 
verabfolgen.  Ich  sah,  wie  meine  Schwägerin  beim  ersten  Schlage,  den  ihm  die  Soldaten  gaben, 
einmal,  beim  zweiten  zweimal  zusammenzuckte,  und  merkte  daran,  daß  sie  sicherlich  einen 

Schmerz  dabei  empfand.  Darauf  befahl  sie  mir  wieder,  nach  So-yang  zu  gehen,  um  die  Ehe- 
gatten Lo-chang  zu  rufen.  Da  es  nicht  sicher  ist,  wann  ich  zurück  sein  werde,  will  ich  doch 

einmal  an  das  Zelt  meiner  Schwägerin  herantreten  und  horchen ;  denn  sicherlich  wird  sie  nach- 
träglich wegen  der  Prügel  Reue  empfinden.     Auf !    Horchen  wir  einmal !     (Ab.) 

Fan  Li-hua.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Weil  ich  des  früheren  Hasses  gedachte,  habe  ich 
in  der  Aufwallung  des  Zornes  das  Band  der  Liebe  zerrissen.  (Spricht :)  Ich  habe  soeben  einem 
Menschen  vierzig  Stockhiebe  verabfolgen  lassen  und  empfinde  nun  rechte  Reue  deswegen. 
(Hinter  der  Szene  das  Weinen  eines  Kindes.)  Ha  I  Mein  kleiner  Hsüeh  Möng,  weshalb  weinst 
du  ?  Wart,  ich  will  dir  zu  trinken  geben  !  (Singt  :)  Ich  stehe  von  meinem  Sitze  auf  und  gehe 
fort,  um  nach  meinem  Kleinen  zu  sehen.  Nun  trete  ich  mit  Hsüeh  Meng  auf  dem  Arm  wieder 
vor.  Mein  Kind,  was  hat  das  zu  bedeuten  ?  Es  war  wohl,  weil  ich  gerade  im  Vorderzelte 
war,  während  mein  Herzblättchen    im    hinteren  Lager   allein   zurückgeblieben  war?     Gewiß    ist 

^)  Er  nennt  sie  Schwägerin,  weil  er  ihren  Gatten  seinen  älteren  Bruder  nennt. 
2)  D.  i.  ihren  Gatten. 



er,  weil  er  beim  Erwachen  seine  Mutter  nicht  bei  sich  sah,  so  aufgeregt  und  ungeberdig  ge- 
worden. (Das  Kind  weint.)  Ich  wiege  dich  im  Arme  und  du  jammerst  immer  noch?  Was 

soll  denn  das  bedeuten?  Ich  kann  es  nicht  erraten,  und  dem  Kleinen  ist  es  schwer,  sich  ver- 
ständlich zu  machen.  (Das  Kind  weint.)  Ich  strecke  die  Hand  aus,  knöpfe  rasch  mich  los : 

Trink  einen  Mund  voll  Milch,  m^in  Herzblatt !  (Das  Kind  weint.)  Was  mag  es  nur  bedeuten, 
daß  er  nicht  aufhört  zu  schreien?  Je  mehr  er  weint,  um  so  heftiger  wird  mein  Schmerz! 

Es  ist  doch  wahrlich  seltsam  !  Oho,  nun  hab  ich's !  Du  sehnst  dich  wohl  nach  deinem  Yater, 
der  nicht  mit  mir  hergekommen  ist  ?  Wie  solltest  du  auch  wissen,  daß  der  Papa  vierzig  Schläge 

aufgezählt  erhielt !  Weil  alter  Groll  sich  in  mir  angesammelt  hatte  und  er  einmal  über's 
andere  seinem  eigenen  Willen  gefolgt  war,  habe  ich  ihn  im  Vorzelte  züchtigen  lassen.  Mein 
Kind,  du  denkst,  daß  dein  Vater  einen  Streit  mit  deiner  Mutter  hatte,  und  darum  weinst  du 
unaufhörlich  und  klagst  und  jammerst !  Nun  will  ich  mit  dir  auf  dem  Arm  ins  Vorderzelt 
gehen  und  mich  klug  und  klar  über  alles  Vergangene  aussprechen.  Mein  Entschluß  steht  fest 
und  ich  verlasse  meinen  Sitz.  Den  kleinen  Buben  drücke  ich  an  meine  Brust.  (Ab.) 

(Jetzt  lassen  wir  Fan  Li-hua  ins  Vorderzelt  gehen.) 
Chiang  Hsü.  Ich  muß  mich  totlachen,  da  ich  ihre  Stimme  höre!  (Tritt  auf.  Singt:) 

Ich  sehe  gerade,  wie  meine  Schwägerin  mit  dem  Hsüeh  Meng  auf  dem  Arm  ins  Vorderzelt 

trippelt  und  tänzelt.  Wenn  sie  meinen  Bruder  sieht,  gibt's  sicherlich  einen  Hauptspaß  !  Das 
muß  ich  ansehen ;  denn  es  wird  lustig  werden !  Wollen  sehen,  was  die  Beiden  miteinander 
anfangen.  (Spricht:)  Ich  sehe,  wie  meine  Schwägerin  mit  dem  kleinen  Hsüeh  Meng  auf  dem 
Arm  geht,  um  meinen  Bruder  zu  suchen.  Das  gibt  sicherlich  einen  Spaß  von  besonderem  Reiz. 
Ich  will  im  Verborgenen  zusehen,  was  dabei  herauskommt.    Vorwärts,  wollen  einmal  sehen  !    (Ab.) 

Hsüeh  Ting-shan.  (Tritt  auf  und  setzt  sich.)  Ach!  Mit  mir  ist's  aus!  Eben  hat 
Frau  Fan  mir,  dem  Hsüeh  Ting-shan,  im  Hauptquartier  vor  aller  Augen  vierzig  schwere  Stock- 

hiebe verabfolgen  lassen.  Die  Haut  ist  gesprungen  und  das  Fleisch  zerfetzt ;  die  Schmerzen 
sind  schwer  zu  ertragen  und  die  vier  Gliedmassen  sind  ohne  Kraft.  O  Frau  Fan,  Frau  Fan, 
das  Band  der  Gattenliebe  hast  du  zerrissen!  (Singt:)  Hier,  stöhne  ich,  Hsüeh  Wen-chü,  im 
hinteren  Zelte  1 

Fan  Li-hua.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich,  Li-hua.  lenke  meine  Schritte  ins  Zelt  hinein  und 
spreche:  General,  ich  bitte  um  Verzeihung.  Daß  ich  im  Zorn  dich  schlagen  ließ,  war  großer 
Unverstand;  das  geschah  nur,  um  durch  den  Schlag  gegen  den  Berg  die  Tiger  wachzurütteln; 

denn  wenn  die  Soldaten  nicht  gezüchtigt  werden,  gibt's  unter  den  Offizieren  keine  Disziplin. 
Laß  sehen,  ob  sie  dich  stark  geschlagen  haben.  Ha!  Die  verfluchten  Soldaten  haben  dich 
aber  feste  verprügelt!  Ich  konnte  es  damals  kaum  ertragen,  wie  sie  dich  schlugen;  doch  da 
der  Heeresbefehl  nun  einmal  ergangen  war,  so  kam  die  Reue  zu  spät.  Zürnst  du  mir  oder 
nicht?  Ich  frage  dich  allen  Ernstes;  du  aber  sagst  kein  Wort!  Was  ist  mit  dir,  mein  General? 

Du  zürnst  mir  wirklich  und  wahrhaftig  und  würdigst  auch  den  kleinen  Meng  'rh  keines  Blicks, 
der  dir  an  meinem  Busen  entgegenstrampelt?  Vater  deines  Kindes,  sei  nicht  böse!  Sieh  doch, 

wie  der  kleine  Meng  'rh   dich  anlacht !     Du  Kleiner,   dein  Papa  ist  uns  böse  !     (Sie  weint.) 
Hsüeh  Ting-shan.     Ach! 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Ich  kann  dein  Seufzen  nicht  ertragen.  Ich  habe  dich  ja  nur 
der  Form  wegen  prügeln  lassen!  (Spricht:)  General,  ach  General !  So  sieh  doch  den  Jungen 
an,  wie  dick  er  geworden  ist,  und  an  Gestalt  und  Aussehen  ist  er  ganz  dein  Ebenbild!  (Singt:) 
Ach,  du  kannst  dich  wohl  nicht  vom  Sitz  erheben  ?  Wart !  Ich  will  dich  stützen  1  Ich  frage 
dich,  du  aber  redest  gar  kein  Wort !     Wenn  du  nicht  ungeduldig  wirst,  so  werde  ich  es  ! 

Hsüeh  Ting-shan.  (Singt:)  Ach,  dies  fortwährende  Gerede  und  ewige  Fragen!  Ich 
muß  mir  Zwang  antun,  um  zu  reden. 

Fan  Li-hua.     Ich  verneige  mich  vor  dir! 

Hsüeh  Ting-shan.  (Singt:)  Auf  der  Stelle  scher  dich  fort  und  führe  hier  keine  sinn- 
losen  Szenen  auf! 

Fan  Li-hua.     Nun   verneige  ich  mich  erst  recht!     Nun  erst  recht,    nun  erst  recht! 

Hsüeh  Ting-shan.  (Singt:)  Wenn  du  daran  Vergnügen  findest,  so  tu's.  Du  solltest 
doch  nicht  so  zudringlich   sein  ! 
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Fan  Li-hua.     Es  ist  nichts  mit  ihm  anzustellen!      So  sieh  doch  unsern  Kleinen  an! 

Hsüeh  Ting-shan.  Scher  dich  fort!  (Singt:)  Zwischen  Mann  und  Frau  und  zwischen 

Vater  und   Sohn  ist's  aus  :  Von  jetzt  an  mag  jeder  für  sich  selber  sorgen. 
Fan  Li-hua.     Du  mußt  mir  ein  lachendes  Gesicht  machen! 

Hsüeh  Ting-shan.     Das  tue  ich  nicht. 
Fan  Li-hua.     Wenn   du  nicht  lachst,  so  kitzle  ich  dich. 

Hsüeh  Ting-shan.      Ich  lache  nicht. 
Fan  Li-hua.     Ich  kitzle  dich. 

Hsüeh  Ting-shan.     Hahaha ! 
Fan  Li-hua.     Ich  kitzle  dich. 

Hsüeh  Ting-shan.     Hahaha! 
Fan  Li-hua.     Ich  kitzle  dich,  ich  kitzle  dich! 

Hsüeh  Ting-shan.  Hahaha!  (Singt:)  Bei  dem  Getue  kann  ich  nicht  länger  an  mich 
halten,  verziehe  den  Mund   und  breche  in  schallendes  Gelächter  aus. 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Ich  aber  spreche  abermals  zum  General.  (Spricht:)  0  General, 
um  alles  in  der  Welt,  verlier  kein  Wort  mehr  über  mein  Unrecht !  Bedenke  nur,  wirklich  dich 

töten  ging  doch  nicht;  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Schandbuben  Chiang  Hsü  blieb  mir  gegen 
meinen  Willen  nichts  übrig  als  dir  die  vierzig  Hiebe  geben  zu  lassen.  Jetzt  ist  die  Reue  zu 
spät  und  ich  komme,   um   dich  um  Vergebung  zu  bitten!      So  steh  doch  nur  auf! 

Hsüeh  Ting-shan.     Ach,   ich  kann  mich  ja  nicht  rühren! 
Fan  Li-hua.  Wenn  du  nicht  aufstehen  kannst,  so  will  ich  dich  stützen.  So,  nun  geh! 

Stoß  das  Kind  nicht!  Sagte  ichs  nicht?  Einen  Kleinen  halte  ich  auf  dem  Arm  und  einen 
Großen  führe  ich  an  der  Hand  ;  es  ist  nicht  zu  sagen,  wofür  eine  Mutter  alles  zu  sorgen  hat ! 
Nun  komm  nur !  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Ha !  Während  wir  eben  zusammen  sprechen,  hörte 
ich,  wie  sich  da  hinten  jemand  rührte.  Das  wird  gewiß  jener  Kerl  von  Chiang  Hsü  gewesen 
sein,  der  da  umherging  und  horchte.  Ob  er  noch  nicht  fort  ist?  Ich  muß  doch  nachsehen, 
ob  er  noch  nicht  fortgegangen  ist,  und  dafür  sorgen,   daß  er  geht!     (Ab.) 

Chiang  Hsü.  (Tritt  auf.)  Hahaha!  Das  war  ein  Hauptspaß!  Ein  Hauptspaß!  So 
groß  bin  ich  geworden,  und  erst  jetzt  mache  ich  eine  solche  Erfahrung!  Wie  meine  Schwägerin 
so  kokett,  den  Hsüeh  Möng  im  Arme,  auf  und  nieder  tänzelte,  war  wirklich  niedlich.  Es 
machte  mir  Spaß,  es  anzusehen ;  nicht  nur  es  anzusehen,  auch  es  nachzumachen  würde  mir 

Spaß  machen.  Wohlan,  ahmen  wir's  nach!  Es  geht  nicht.  Ich  habe  ja  kein  Kind!  Wie 
soll  ich  da  umhertänzeln  ?  Halt,  ich  hab's  !  Ich  nehme  mir  den  Helm  vom  Kopfe  und  behandle 
ihn  als  Kind.  Ach,  das  geht  nicht,  mein  Bruder  Hsüeh  fehlt  noch.  Ich  hab's !  Die  Reit- 

peitsche hier  mag  Bruder  Hsüeh  darstellen.  Wohlan,  das  geht !  Jetzt  will  ich  ihre  Manier 
nachahmen.  (Das  Kind  weint,  er  gibt  ihm  im  Scherz  einen  Schlag.)  0,  mein  Kleiner,  du 
sehnst  dich  wohl  nach  dem  Papa?  Weine  nicht!  Die  Mama  nimmt  dich  auf  den  Arm  und 

geht  mit  dir,  den  Papa  zu  suchen.  (Kind  weint.)  0  mein  Kind,  so  weine  doch  nicht,  mein 
Herzblättchen!  (Singt:)  Kaum  sehe  ich  den  Kleinen  weinen,  nehme  ich  ihn  in  meine  Arme; 

langsam  gehe  ich  auf  den  goldenen  Lilien  i)  nun  ins  Vorderzelt.  Da  sehe  ich  den  General  voll 
Unmut.  Vater  deines  Sohnes,  öffne  deine  Augen  !  Sieh,  ich  komme,  mich  nach  deinem  Er- 

gehen zu  erkundigen.  Jetzt  mache  ich  meinen  Bruder  nach.  Du  schläfst?  Ich  gebe  dir  einen 
Schlag  mit  der  Hand.  Wach  auf!  Ich  bin  zu  dir  gekommen,  dich  um  Verzeihung  zu  bitten. 
Ich  kann  dein  Stöhnen  nicht  ertragen,  mein  Auge  blickt  dich  an,  und  Kummer  füllt  mein  Herz. 
Laß  mich  doch  sehen,  ob  sie  dich  auch  sehr  geschlagen.  Ha!  Scher  dich  fort!  Ich  liebe, 

liebe,  liebe  dich  —  ich  habe  dich  dennoch  lieb  I  Sieh  doch  nur  unser  Söhnchen  an !  Meine 
ganzen  Verdienste  überlasse  ich  dir;  durch  den  Ruhm  des  Mannes  ist  naturgemäß  auch  die 
Frau  geehrt.  0  Vater  deines  Sohnes,  zürne  mir  doch  nicht !  Um  alles  in  der  Welt,  vergib 
mir !  Unaufhörlich  rufe  ich  dich  an !  Blicke  doch  auf  deinen  kleinen  Sohn  Hsüeh  M^ng,  wie 
er  dir  entgegenlächelt !  Es  scheint,  du  kannst  dich  nicht  erheben.  Ich  stütze  dich.  (Den 
Hsüeh  nachahmend.)     Ha !    Mach,    daß    du    fortkommst !     Von   jetzt   an    ist    das  Band    unserer 

*)  Bezeichnung  für  die  Füße  von  Frauen. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVHI,  1.  Abh.  28 
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Liebe  zerrissen ;  geh  du  nach  Norden,  ich  gehe  nach  Süden  !  Mein  schönes  Weib  und  mein 

geliebtes  Kind  lasse  ich  nun  fahren.  In  diesem  Augenblick  noch  trete  ich  ins  Tor  der  ab- 
geschiedenen Seelen.  (Die  Fan  Li-hua  nachahmend :)  Da  solches  ich  vernehme,  ergießt  sich 

mir  ein  Strom  von  Zähren.  (Spricht :)  0  General,  es  war  ja  alles  meine  Schuld.  Ich  verneige 
mich  vor  dir.  Ich  fürchte,  Chiang  Hsü  geht  hin,  um  zu  horchen.  Ha,  es  ist  aus  mit  mir  ! 
Wart,  ich  will  dich  stützen. 

Fan  Li-hua.     (Tritt  auf.)     Ich  werde  dich,  du  Schandbube!     Was  treibst  du  hier? 
Chiang  Hsü.     Hahahahaha !    0ha!    Ich  ahme  die  Manieren  nach! 
Fan  Li-hua,     Was  für  Manieren  ahmst  du  nach? 

Chiang  Hsü.  Hm,  im  Anfang  gab  es  unter  den  Königen  der  Vasallenstaaten  einen 

gewissen  K'uai  Wen-t'ung,  der  hieß  mit  Namen  K'uai  K'uei.  Während  seine  Frau  Oberbefehls- 
haberin war,  befehligte  er  die  Vorhut  und  bekam  von  seiner  Frau  vierzig  Stockhiebe.  Seine 

Frau  aber  bat  ihn  um  Verzeihung.     Ihre  Manieren  ahmte  ich  nach. 

Fan  Li-huai  Pah,  du  hast  ein  gewandtes  Maulwerk.  Ich  fürchte  nur,  daß  du  uns 

belauscht  hast;  denn  ich  hörte  eben  ein  „Hsüeh  Meng'rh",  „Bruder",  „Schwägerin";  ich  fürchte, 
ich  bin  es,  die  du  nachahmtest ! 

Chiang  Hsü.     Bewahre!     Keineswegs,  keineswegs! 

Fan  Li-hua.  Gleichviel,  ob  es  so  ist  oder  nicht.  Begib  dich  schleunigst  in  den  Kampf! 
Chiang  Hsü,  Chiang  Hsü,  wahre  dich  deiner  Haut !     (Ab.) 

Chiang  Hsü.  Hahaha !  Ich  sage,  daß  ich  Manieren  nachahmte,  und  bin  obendrein 
dabei  von  meiner  Schwägerin  gesehen  worden.  Sie  hat  mir  mehrere  Schläge  gegeben,  und 

jetzt  bleibt  mir  nur  übrig,  mich  eiligst  auf  den  Weg  nach  So-yang  in  den  Kampf  zu  machen. 
In  der  Tat,  nur  um  eines  Vergnügens  willen,  das  eine  Stunde  füllt,  werden  die  Backen  durch 
einen  Schlag  gerötet.      (Ab.) 

2.    Chiang  Hsü  klettert  auf  den  Weidenbaum. 

(Pa  liu  shu.) 

Personen: 

Chiang  Hsü. 

Yang  Ts'ui-p'ing. Ein  Räubersoldat. 

Chiang  Hsü.  (Rezitativ:)  Ich  habe  einen  Auftrag  erhalten  und  handle  nicht  aus  eigenem 
Antriebe.  (Spricht:)  Ich,  Chiang  Hsü,  bin  von  der  Oberbefehlshaberin  beauftragt  worden,  mich 

nach  So-yang  zu  begeben,  damit  ich  die  Ehegatten  Lo-chang  ersuche,  das  feindliche  Dämonen- 
heer zu  schlagen.  Da  heute  gerade  warmes  Wetter  ist,  will  ich  mein  Roß  besteigen  und  mich 

auf  den  Weg  machen.  Ha !  Vor  mir  versperren  hohe  Berge  den  Weg,  und  die  Menschen 
sagen,  daß  in  Bergen  Räuber  hausen.     Ich  muß  mich  eben  hineinstürzen  und  hindurch  ! 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  residiere  als  Herrin  auf  dem  hohen  Berge 
und  tue,  was  mir  beliebt;  ich  lasse  Städte  und  Provinzen  meine  Macht  fühlen,  und  obwohl  ich 
nur  ein  Weib  bin,  darf  ich  mich  doch  an  Heldenmut  jedem  Manne  vergleichen.  (Spricht :)  Ich 

bin  Yang  Ts'ui-p'ing.  Mein  Vater  Yang  Yen-lung  war  einst  ein  hoher  Würdenträger  im  Gefolge 
des  T'ang-Fürsten,  wurde  jedoch  wider  Erwarten  durch  einen  einflußreichen  Minister  gestürzt 
und  warf  sich  dann  hier  auf  dem  Zweidrachenberg  (^rh  lung  shan)  zum  König  auf.  Nachdem 
meine  Eltern  das  Zeitliche  gesegnet  haben,  kann  ich  den  Berg  nicht  wohl  verlassen,  da  ich 
hier  über  die  Truppen  zu  gebieten  habe.  Obwohl  ich  ja  ein  unabhängiges  und  freies  Dasein 
führe,  so  kommt  mir  doch  der  Gedanke  an  mein  ferneres  Leben.  Ach  !  Wer  weiß,  wie  lange 

ich  noch  warten   muß,  bis  ich  einen  Bund  fürs  Leben  knüpfen  kann  ! 
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Ein  Räubersoldat.  Ich  melde,  daß  ein  junger  Offizier  in  die  Berge  eingedrungen  ist, 
um  hindurchzureiten. 

Yang  Ts'ui-p'ing.      So?    Halte  mein  Roß  und  Schwert  bereit! 
Chiang  Hsü.  (Vorbeireitend.)  Ha!  Das  scheint  ja  ein  Weiberberg  zu  sein!  Oho! 

Das  ist  ein  hübsches  Mädchen !  (Singt:)  Ich,  Chiang  Hsü  von  T'ang.  werde  stutzig  bei  diesem 
Anblick.  Dieser  Räuberhauptmann  ist  ein  Weib.  Schön  ist  sie  und  von  Gestalt  nicht  übel; 
ihre  liebliche  Erscheinung  ist  höchst  ungewöhnlich.  Gleichmäßig  fein  sind  die  Brauen  über 

ihren  Augen,  schlank  und  gerade  ihr  Wuchs,  einer  Ta-chi^)  ähnlich.  Sie  trägt  einen  Ketten- 
panzer, und  ein  kostbares  Spiegelamulett  glänzt  auf  ihrer  Brust;  dabei  führt  sie  ein  großes 

Schwert,  das  sie  hastig  schwingt,  und  reitet  auf  einem  Roß,  das  einem  Drachenfüllen  gleicht. 
Ein  schönes  Weib,  in  der  Tat  nicht  von  gewöhnlicher  Art,  eine  Fee  der  neun  Himmel  von  den 

Gestaden  des  Paradies-Sees!^)  Ich,  Chiang  Hsü,  bin  siebenundzwanzig  Jahre  alt  und  dabei 
immer  noch  ein  Hagestolz.  Ach,  wenn  ich  sie  doch  bekommen  könnte,  so  daß  wir,  gleich  den 

unzertrennlichen  Schollen,^)  ein  Paar  bildeten!  Ich  wollte  immerdar  den  Namen  Buddhas  an- 
rufen, Fastenspeise  essen  und  Tag  für  Tag  zu  Amitäbha  beten.  Ich  will  mit  ihr  persönlich 

reden  und  mein  Glück  versuchen.  Mein  Entschluß  steht  fest  und  ich  gebe  meinem  Roß  die 
Sporen.  (Spricht:)  Heda,  schöne  Räuberhauptmännin,  wohin  des  Weges?  Ich,  dein  Herr  und 
Gebieter  Chiang,  bin  da.  (Ab.  Darauf  treten  beide  wieder  auf  und  kämpfen  miteinander.) 
Gemach,   gemach!    Nicht  gar  so  hastig!    Wie  heißt  du?    Berichte  mir  sofort  über  deine  Herkunft. 

Yang  Ts'ui-p'ing.     Ich  bin  Yang  Ts'ui-p'ing.     Wie  ist  dein  Name? 
Chiang  Hsü.  Ich  bin  Chiang  Hsü,  ein  Sohn  des  Hsing-pen.  Ich  habe  mich  dem  Kaiser 

auf  seinem  Feldzuge  nach  Westen  angeschlossen,  und  da  das  Heer  in  der  Grenzfeste  von  So- 
yang  eingeschlossen  ist,  hat  mich  die  Oberbefehlshaberin  zum  Ehepaar  Lo-Chang  geschickt,  um 
sie  zu  ersuchen,  das  feindliche  Heer  zu  schlagen.  Zufällig  habe  ich  mich  im  Wege  geirrt  und 
bin  dir  auf  diese  Weise  begegnet.  Ich  hätte  nun  eine  Bitte  auf  dem  Herzen;  doch  weiß  ich 
nicht,  ob  du  sie  mir  gewähren  wirst. 

Yang  Ts'ui-p'ing.     Wenn  du  mir  etwas  zu  sagen  hast,   so  sprich! 
Chiang  Hsü.  Hahaha !  Ich  trage  mich  mit  einer  gewissen  Absicht,  die  ich  dir  schon 

persönlich  mitteilen  muß.  Wohlan,  heraus  damit !  0  Jungfrau,  leider  bin  ich  schon  sieben- 
undzwanzig Jahre  alt  und  noch  immer  ein  Hagestolz,  der  keine  Frau  hat.  Wie  wäre  es,  wenn 

wir  ein  Paar  würden? 

Yang  Ts'ui-p'ing.  Halt!  Rede  kein  törichtes  Zeug!  Nimm  dich  in  acht  vor  meinem 
Schwerte  !     Ich  packe  dich  ! 

Chiang  Hsü.  Immerzu!  (Sie  kämpfen.  Chiang  Hsü  unterliegt.)  0  weh,  mit  mir  ist's 
aus!  Ich  stelle  doch  sonst  meinen  Mann;  aber  heute  bin  ich  zu  nichts  nutze.  Das  Frauen- 

zimmer ist  schlimm!  Wie  behend  sie  den  Degen  schwingt!  Vor  Angst  ist  mir  ein  lauter  Furz 

entfahren.  Ist  das  erhört?  Jetzt  gilt's  vor  allen  Dingen,  sich  aus  dem  Staube  zu  machen. 
Setze  mir  nicht  nach,  du  Elende !  Da  ich,  dein  Gebieter,  dir  nicht  gewachsen  bin,  so  will  ich 
für  diesmal  meiner  Wege  gehen. 

Yang  Ts'ui-p'ing.  Da  seh  nur  einer  den  Feigling!  Nur  einer  dreimaligen  Runde 
bedurfte  es,  um  ihn  zu  schlagen  und  in  die  Flucht  zu  treiben.  Wart,  ich  setze  dir  nach!  Ihr 

Soldaten,  gebt  acht  auf  den  Eingang  zum  Gebirge,  ich  will  dem  Offizier  der  T'ang  nachsetzen  ! 
Chiang  Hsü.  Oho!  Das  wird  schlimm!  Kaum  bin  ich  davongelaufen,  da  folgt  mir  das 

Frauenzimmer  auch  schon  auf  den  Fersen.  Wenn  ich  mich  auch  mit  ihr  schlagen  wollte,  ich 

wäre  ihr  doch  nicht  gewachsen,  und  dabei  ist  weit  und  breit  kein  Ort,  der  mir  ein  Versteck 

böte  !  Was  soll  ich  tun  ?  Ha,  ich  hab's !  Dort  steht  ein  alter  Weidenbaum :  ich  lasse  meinen 
Gaul  laufen  und  klettere  auf  den  Baum;    denn    da    sie    ein  Weib  ist,    wird   sie  mir  schwerlich 

^)  Die  schöne  Geliebte    des  Chou  Hsin,   des  letzten  Herrschers   der   Shang-Dynastie  (Giles,   Bio- 
graphical  Dictionary,  No.  1844). 

2)  Yao  ch'i    „Edelstein-Teich",   der  im  Paradiese   der  Si  Wang-mu   im   Küen-lun   liegen   sollte 
(Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  903). 

3)  Fi  mu  yü,   fabelhafte  Fische,   die  nu^  in  Paaren  vorkommen,   zwei  selbständige  Körper,   aber 
nur  ein  gemeinsames  Paar  Augen  besitzen  (s.  Lauf  er,  Chinese  Grave-Sculptures,  p.  17). 

28* 
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nachsteigen,  und  wenn  sie  auf  mich  wartet,  so  steige  ich  so  lange  nicht  herab ;  darüber  wird 
sie  die  Geduld  verlieren  und  gewiß  umkehren.  Mein  Entschluß  steht  fest.  Jetzt  will  ich  vom 
Pferde  steigen  und  auf  den  Baum  klettern.  0  Himmel!  (Singt:)  Ich  treibe  meinen  Gaul  an 

und  reite  bis  unter  den  "Weidenbaum,  schwinge  mich  aus  dem  Sattel  und  springe  hinab.  Fort- 
während wende  ich  den  Kopf  und  blicke  mich  nach  dem  weiblichen  Krieger  um.  Wahrhaftig, 

sie  kommt  eilig  nachgerückt.  Vor  Angst  habe  ich  die  Hosen  voll ;  mir  ist  zu  Mute,  als  würde 
ich  in  Öl  gesotten,  und  die  Waden  knacken.  Mit  beiden  Händen  packe  ich  den  Stamm  und 
klettere  empor.  Kaum  habe  ich  die  grosse  Astgabel  erreicht,  da  weise  ich  mit  dem  Arm  auf 
die  Amazone  und  rufe  laut :  „Komm  mir  nicht  nah,  Nichtswürdige  !  Wenn  du  es  wagst,  auf 

den  Baum  zu  klettern,  so  laß  uns  den  Kampf  riskieren!"  Ich  spiele  den  Mutigen  und  rede 
große  Worte. 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Geröteten  Antlitzes  komm'  ich  herbei.  Kaum  habe  ich 
den  Kerl  auf  dem  Baume  erblickt,  da  halte  ich  mein  Schlachtroß  an,  sperre  die  Augen  weit  auf. 
Wart,  ich  steige  vom  Pferde,  nehme  dich  fest,  ziehe  dir  das  Fell  herunter  und  kratze  dir  die 
Augen  auH.  Ich  stoße  den  Degen  in  den  Boden,  steige  von  meinem  tüchtigen  Rosse  ab.  Der 
Schrei  aus  meinem  kirschroten  Munde  dringt  zum  Himmel.  Das  männermordende  schwarzspitzige 
Schwert  in  der  Hand,  so  trete  ich  mit  meinen  kleinen  Füßen  bis  an  den  Baum  heran  und 

rufe  :   „Chiang  Hsü,  stirb  auf  der  Stelle,  denn  ich  gleiche  jenem  Boten,  der  den  Seelen  nachstellt!" 
Chiang  Hsü.  (Singt:)  Hast  du  Mut,  auf  den  Baum  zu  klettern,  so  komm  und  laß  uns 

kämpfen  ! 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Hast  du  Mut,  du  Offizier  der  T'ang,  vom  Baum  herab- 
zukommen, zwei  bis  drei  Tage  lang  will  ich  hier  auf  dich  warten  1 

Chiang  Hsü.     Wirst  du  dabei  auch  nicht  verhungern? 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Wenn  ich  Hunger  leide,  so  werden  meine  Soldaten  mich 
mit  Nahrung  versorgen. 

Chiang  Hsü.      Wenn   dich   aber  dürstet? 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Wenn  mich  dürstet,  so  bringen  meine  Soldaten  mir  Tee. 
(Spricht:)    Wenn   dich   nun  aber  hungert? 

Chiang  Hsü.  Wenn  mich  hungert?  Nun,  kann  ich  denn  nicht  an  der  Baumrinde 
knabbern  ? 

Yang  Ts'ui-p'ing.     Und   wenn  dich  dürstet? 
Chiang  Hsü.  Wenn  mich  dürstet?  Dann  fange  ich  meinen  Urin  mit  beiden  Händen 

auf  und   trinke   ihn. 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Wenn  ich  den  Baum  mit  meinem  Schwert  fälle,  dürfte  es 
dir  über  die  Maßen  schwer  fallen,  bei  lebendigem  Leibe  zu  entkommen  ! 

Chiang  Hsü.  (Singt:)  In  diesem  Falle  wüßte  ich  keinen  Rat;  ich  muß  mir  die  Sache 
überlegen.  Auf  jeden  Fall  müßte  ich  es  so  und  so  machen.  (Spricht:)  Ich,  Chiang  Hsü, 
gehe  mit  mir  selber  zu  Rate.  0  Chiang  Hsü,  Chiang  Hsü!  Wenn  es  das  Weibsbild  hungert, 
bringen  ihm  seine  Soldaten  Nahrung  herbei,  und  wenn  es  dürstet,  bringen  sie  ihm  Tee ;  wenn 
mich  aber  hungert,  so  könnte  ich  die  Rinde  des  Baumes  doch  nicht  abnagen  und  müßte  bei 
lebendigem  Leibe  verhungern !  Und  wenn  gar  diese  Hure  den  Baum  fällt,  so  unterliegt  es 

keinem  Zweifel,  daß  ich  sterben  muß.  Was  soll  ich  tun?  Oho!  Ich  hab's!  Ich  springe  dem 
Weibsbild  auf  die  kleinen  Füße.  Wie  sollte  sie  den  Anprall  meiner  großen  Füße  aushalten  ? 
Wenn  ich  mich  auf  sie  herabstürze,  wird  sie  den  Schmerz  schwer  ertragen  können ;  ich  aber 
benutze  dann  die  Gelegenheit,  um  mich  ihrer  zu  bemächtigen.  Wenn  ich  aber  daneben  springe, 
dann  wird  sie  mich  mitten  durchhacken!  Abgemacht!  Heda,  du  Mädel!  Du  brauchst  den 

Baum   nicht  erst  zu  fällen.     Da  kommt  schon  eine  ganze  Anzahl  von  Offizieren  der  T'ang- Armee  ! 
Yang  Ts'ui-p'ing.     Wo  denn? 
Chiang  Hsü.     Dort! 

Yang  Ts'ui-p'ing.      Das  glaube  ich  noch  nicht. 
Chiang  Hsü.     Mädel,  nimm  deine  Füße  in  acht!    (Springt  hinab  und  drückt  sie  nieder.) 

Yang  Ts'ui-p'ing.      0  weh! 
Chiang  Hsü.     Jetzt  empfange  deine  Prügel.     (Schlägt  sie.) 
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Yang  Ts'ui-p'ing.  Wehe!  Jetzt  ist's  um  mich  geschehen!  0  Mutter!  Er  prügelt 
mich  noch  gar  zu  Tode  !  (Singt :)  Ich  krieche  auf  allen  Vieren  und  kann  mich  nicht  aufrichten, 
voll  Unruh  ist  mein  Herz  und  ich  seufze  still ! 

Chiang  Hsü.     Da  hast  du  deine  Schlägel 

Yang  Ts'ui-p'ing.  0  weh!  (Singt:)  Voll  Reue  weiß  ich  keinen  Rat;  mein  zarter 
Leib  hat  schon  genug  gelitten  und  im  Stillen  ärgere  ich  mich  über  den  Fehler,  den  ich  be- 

ging, als  ich  dir  nachstellte !  Es  geschieht  mir  recht,  daß  ich  mich  unterwerfen  muß ;  denn 
nie  und  nimmer  durfte  ich  allein  auf  meinem  Rosse,  bloß  mit  meinem  Schwert  bewaffnet,  einem 

T'ang-Offizier  nachstellen.     Daß  ich  nicht  von   meinem  Ehrgeiz  ließ,  war  eitel  Torheit ! 
Chiang  Hsü.     Ich  schlage  dich. 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Gerade  im  Begriff,  ihn  einzufangen,  bin  ich  wider  Erwarten 
in  die  Schlinge  des  Chiang  Hsü  geraten  ! 

Chiang  Hsü.     Da  hast  du  deine  Schläge! 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Der  ganze  Leib  schmerzt  mir  schon  von  den  Schlägen; 
ich  kann  es  kaum  ertragen  !  Und  aus  den  Mandelaugen  rinnen  mir  die  Zähren.  Ich  rufe  : 

Halt  ein,  o  Offizier  von  T'ang !     Ich  habe   dir  ein  Wort  zu  sagen! 
Chiang  Hsü.     Wenn  du  mir  etwas  zu  sagen  hast,   so  rede  schnell! 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Du  bist  doch  ein  Mann,  der  bis  zum  Himmel  reicht.^) 
Warum  bist  du  von  ebenso  geringer  Einsicht  als  ich,  das  Mädchen  ?  Hebe  deine  werten 
Hände  empor  und  schone  mein,  so  will  ich  dir  mein  Leben  lang  für  deine  Güte  danken; 

Himmel  und  Erde,  Götter  und  Buddhas  mögen  dich  beschirmen,  sieben  Söhne  und  acht  Töchter^) 
mögest  du  zeugen  ! 

Chiang  Hsü.  (Singt:)  Ich,  dein  Herr,  habe  ja  noch  keine  Frau.  Ich  will,  an  diese 
Worte  anknüpfend,  eine  Bemerkung  einflechten.     Ich  hätte  dir  etwas  mitzuteilen. 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Ich  möchte  nur,  daß  du  in  großem  Erbarmen  meiner 
schontest.     Was  es  auch  sei,   das  du  mir  zu  sagen  hast,  sage  es. 

Chiang  Hsü.  (Singt:)  Ich  bin  in  diesem  Jahre  siebenundzwanzig  alt.  Könnten  wir 
nicht  ein  Paar  werden  ? 

Yang  Ts'ui-p'ing.  (Singt:)  Sieh  doch  nur  dein  Gefräß  an!  Bei  dem  Anblick  kann 
einem  schlimm  werden. 

Chiang  Hsü.  (Singt:)  Wenn  du  nicht  einwilligst,  prügle  ich  dich  zu  Tode,  kratze  dir 
die  Augen  aus  und  ziehe  dir  das  Fell  vom  Leibe.     (Spricht :)  Da  hast  du  deine  Schläge  ! 

Yang  Ts'ui-p'ing.      Schlag  mich  nicht,  o  General! 
Chiang  Hsü.     Nenne  mich  Bruder! 

Yang  Ts'ui-p'ing.  Mit  mir  ist's  aus.  (Singt:)  Ich  hebe  an  zu  reden  und  sage  noch 
einmal :  General,   laß  mich's  erst  reiflich  überlegen ! 

Chiang  Hsü.  (Singt:)  Sag  gleich,  ob  du  dich  fügst  oder  nicht.  Ich  habe  nun  einmal 
ein  heftiges  Gemüt ! 

Yang  Ts'ui-p'ing.  Ach,  o  Himmel!  (Singt:)  Das  muß  mir  wohl  so  vom  Schicksal 
bestimmt  sein!  Ich  sehe  ein,  daß  ich  ein  trauriges  Schicksal  habe.  (Spricht:)  Wohlan  denn, 
ich  füge  mich ! 

Chiang  Hsü.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  lache  ich  hihihi!  (Spricht:)  Daß  du  einwilligst, 
ist  ja  ganz  gut  und  schön ;  aber  es  bedarf  noch  einer  Sache.  Ihr  Weiber  habt  nun  einmal 
die  Gewohnheit  zu  flunkern,    daher  mußt  du  einen  Eid    leisten.     Erst   dann   bin    ich   beruhigt ! 

Yang  Ts'ui-p'ing.  Sei  doch  nicht  sonderbar!  Wenn  ich  meine  Gesinnung  ändere, 
80  will  ich  angesichts  meiner  Truppen  sterben. 

Chiang  Hsü.      Hehehe  !     Erhebe  dich  nur,  erhebe  dich! 

Yang  Ts'ui-p'ing.      Ha!     Mit  mir  ist's  aus. 
Chiang  Hsü.     Ich  will  dich  stützen. 

Yang  Ts'ui-p'ing.     Scher  dich  fort! 

^)  D.  h.  so  groß.  '^)  So  viele  Kinder  hatte  Kuo  TszS-i. 
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Chiang  Hsü.  Oho!  Du  benutzest  schon  gleich  die  erste  Gelegenheit,  um  dich  aufs 
hohe  Pferd  zu  setzen.     Mach  nur  hinfort  nicht  wieder  solch  eine  Geschichte. 

Yang  Ts'ui-p'ing.     Ach,  mir  ist  fürwahr  ein  widriges  Geschick  beschieden! 
Chiang  Hsü.  Du  willst  noch  von  widrigem  Geschick  reden,  nachdem  du  erst  eben 

einen  schönen  Bräutigam  gefunden  ? 

Yang  Ts'ui-p'ing.  Das  nennst  du  noch  schön?  Sieh  doch,  wie  du  aussiehst,  die 
reine  aussätzige  Schildkröte ! 

Chiang  Hsü.     Wenn  nur  das  Herz  mutig  ist,    was    hat   denn  das  Äußere  zu  bedeuten? 

Yang  Ts'ui-p'ing.  Du  hast  immer  nur  blindlings  darauf  losgeschlagen,  daß  es  nur 
so  schmerzt. 

Chiang  Hsü.  Wenn  du  bei  Zeiten  nachgegeben  hättest,  so  hätte  ich  dich  gleich  über 
alles  geliebt.     Hätte  ich  dann  etwa  Lust  gehabt,   dich  zu  schlagen  ? 

Yang  Ts'ui-p'ing.     Laß  das  Scharwenzeln  und  folge  mir  gefälligst  auf  den  Berg! 
Chiang  Hsü.  Ach,  ich  habe  ja  einen  dienstlichen  Auftrag.  Wie  dürfte  ich  da  auch 

nur  einen  Augenblick  verlieren  ? 

Yang  Ts'ui-p'ing.  Wenn  du  so  eilig  bist,  daß  du  nicht  einmal  für  die  Eheschließung 
Zeit  hast,  dann  ist  die  ganze  Sache  doch  etwas   sinnlos. 

Chiang  Hsü.  Das  ist  freilich  richtig.  Eingewilligt  hat  sie  ja,  und  noch  dazu,  ohne 
daß  sie  die  geringste  Kleinigkeit  als  Verlobungsgeschenk  erhalten  hätte.  Wenn  ich  es  dabei 
bewenden  ließe,  so  hätte  ich  ja  all  meinen  Scharfsinn  umsonst  vergeudet!  Heda,  Mädchen! 
Ich  meine,  eine  Bitte  an  jemand  ausrichten,  ist  eine  Kleinigkeit;  aber  eine  Eheschließung  ist 
eine  Sache  von  Wichtigkeit.  Geh  voran  und  weise  mir  den  Weg  auf  den  Berg;  der  Fußfall 
vor  Himmel  und  Erde  ist  doch  die  Hauptsache  ! 

Yang  Ts'ui-p'ing,     Ha! 
Chiang  Hsü.  Hahaha !  Im  besten  Einvernehmen  gehen  wir  Hand  in  Hand,  uns  vor 

dem  Himmel  und  vor  der  Erde  niederzuwerfen.     (Ab.) 
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XVII.   Aus  dem  Leben  des  Generals  Kuo  Tsze-i. 

I.    Die  Sieben  Söhne  und  Acht  Schwiegersöhne. 

(Ch'i  tsze  pa  hsü.) 

Personen: 

Der  Fürst  Kuo  Tsze-i').  Sieben  Söhne  und  sechs  Gemahlinnen. 
Frau  Wang,  seine  Gemahlin.  Drei  Diener. 
Acht  Schwiegersöhne  mit  ihren  Gemahlinnen.  Eine  Zofe. 

(Kuo  Tszö-i  und  seine  Gemahlin  Frau  Wang  treten  auf.) 
Kuo  Tsz6-i.     (Singt:)    Gestern  hat  der  Ostwind  die  bunten  Pfirsichblüten  abgeweht. 
Frau  Wang.     (Singt:)    Und  durch  den  Mondpalast  zieht  drüben  schräg  die  Milchstraße. 

Kuo  Tsz6-i.     (Singt:)    Viele  Beweise  kaiserlicher  Gunst  habe  ich  erhalten. 
Frau  Wang.  (Singt:)  Einen  Nephritgürtel  und  ein  Brokatgewand  hat  der  Kaiser  dir 

verliehen. 
Kuo  Tszö-i.     Ich  bin  Kuo  Tsz6-i. 

Frau  Wang.     Ich  bin  Frau  Wang. 

Kuo  Tszö-i.  Du,  meine  Gemahlin,  denkst  nur  daran,  daß  ich  für  meine  Kriegszüge 
nach  allen  vier  Himmelsgegenden  den  Fürstentitel  erhalten  habe;  ich  aber  denke,  daß  all  der 
Reichtum  und  das  Ansehen,  Ruhm  und  Glanz  im  Grunde  doch  nichtig  und  eitel  sind.  Ich 
habe  die  Welt  durchschaut  und  will  mich  ins  Kloster  zurückziehen  und  frommen  Übungen  leben. 
Was  hältst  du  davon? 

Frau  Wang.  Was  fällt  dir  ein,  so  zu  reden,  mein  Fürst,  der  du  das  Haus  voll  Söhne 
und  Töchter  hast,  der  du  unermeßlichen  Ruhm  und  Glanz,  unerschöpflichen  Reichtum  und 

Ansehen  genießest?  Wie  kommst  du  dazu,  von  asketischem  Leben  zu  reden?  Heute  ist  dein 
Geburtstag,  und  ich  bringe  dir  meine  Glückwünsche  dar. 

Kuo  Tszö-i.  Auch  du  hast  heute  deinen  Geburtstag;  so  will  auch  ich  einen  Fußfall 
vor  dir  machen.     Ihr  Leute  ! 

Die  Diener.     Hier!     (Diener  und  Zofe  treten  auf.)     Was   hat    der  Fürst   zu    befehlen? 
Kuo  Tszö-i.  Breitet  einen  Teppich  aus.  Ich  wünsche  dir,  Fürstin,  daß  dein  Leben 

80  lang  währen  möge,   wie  Berge  und  Meere. 

Frau  Wang.     Ich  wünsche  dir,  mein  Fürst,  eine  Lebensdauer  wie  Meere  und  Berge. 
Kuo  Tszö-i.     Ich  wünsche  dir  viel  Glück  und  langes  Leben. 

Frau  Wang.  Ich  wünsche  dir,  daß  du  lange  leben  mögest,  und  dein  Glück  von 
Dauer  sei. 

')  Lebte  697  bis  781;  einer  der  berühmtesten  Generäle  der  chinesischen  Geschichte,  der  gegen  die 
Tibeter  kämpfte  und  das  Reich  für  die  T'ang-Dynastie  rettete.  Nach  Giles  (Biographical  Dictionary, 
p.  411)  hatte  er  acht  Söhne  und  sieben  Schwiegersöhne. 
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Ein  zweiter  Diener.  Ich  melde  dem  Herrn,  daß  die  Herren  Schwiegersöhne  ge- 
kommen sind. 

Kuo  Tsz6-i.     Laß  die  Musik  beginnen!     Ich  lasse  bitten. 
Der  Diener.  Jawohl.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Die  Herren  Schwiegersöhne  werden  gebeten. 

(Musik.     Die  Schwiegersöhne  treten  auf.) 
Die  Schwiegersöhne.  (Sprechen:)  Wir  bitten  unseren  Schwiegervater,  den  Ehrenplatz 

einzunehmen,   damit  wir  unsere  Glückwünsche  darbringen  können. 
Kuo  Tszö-i.     Bitte. 

Die  Schwiegersöhne.  Wir  wünschen,  daß  dein  Leben  den  heiligen  Bergen  gleich 
ewig  dauern  möge,    und    daß    dein  Glück  so  unermeßlich    sei    wie    das  Meer  und  der  Himmel. 

Kuo  Tszg-i.     Ihr  Leute! 
Der  Diener.     Hier  ! 

Kuo  Tsz6-i.     Geleitet  die  Herren  in  die  inneren  Gemächer  und  sorgt  für  die  Bewirtung 
Der  Diener.     Jawohl!     Wollen   die  Herren  uns  folgen!     (Ab.) 

Dritter  Diener.  Ich  melde  dem  Herrn,  daß  alle  Zivil-  und  Militärbeamten,  Offiziere 
und  Soldaten  des  ganzen  Hofes  euerer  Durchlaucht  ihre  Glückwünsche  darbringen.  Die  Geburts- 

tagsgeschenke und  Geburtstagskerzen  mit  den  Begleitkarten  sind  zur  Stelle.  Sie  wollen  euerer 
Durchlaucht  ihre  Glückwünsche  darbringen. 

Kuo  Tszg-i.  Bringe  ihnen  die  Weisung,  daß  ich  die  Geburtstagskerzen  annehme,  die 
Geschenke  jedoch  zurückweise.  Die  Offiziere  und  Soldaten  sollen  auf  der  Veranda  bewirtet 

werden.    Den  Exzellenzen  werde  ich  in  den  nächsten  Tagen  meinen  Dank  persönlich  abstatten. 
Diener.  Jawohl.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Der  Fürst  hat  gesagt,  die  Geburtstagskerzen 

wolle  er  behalten,  die  Geschenke  möchten  jedoch  wieder  zurückgenommen  werden.  Die  Offiziere 
und  Soldaten  sollen  auf  der  Veranda  bewirtet  werden  ;  den  Exzellenzen  wird  der  Fürst  in  den 
nächsten  Tagen   seinen  Dank  persönlich  abstatten. 

Alle.     0! 

Diener.     (Tritt  auf.)     Ich  melde  dem  Herrn,   daß  die  Herren  Söhne  gekommen  sind. 
Kuo  Tsz6-i.     Laß  sie  eintreten. 

Diener.     Jawohl.     (Ab.     Hinter  der  Szene.)     Der   Fürst  läßt  bitten. 
Die  Söhne.  (Hinter  der  Szene.)  Wir  kommen.  (Treten  auf,  schöne  und  häßliche,  alte 

und  junge,  sieben  an  Zahl.)     Herr  Vater,  wir  bringen  dir  unsere  Glückwünsche  dar. 

Kuo  Tsz6-i.  Meine  Söhne,  heute  ist  der  gemeinsame  achtzigste  Geburtstag  euerer  Eltern; 
wir  haben  mit  dem  Ehrentrunk  gewartet,  bis  ihr  heimgekehrt  seid. 

Die  Söhne.  Erst  wollen  wir  euch  unsere  Glückwünsche  darbringen;  hernach  kann  der 
Ehrentrunk   kredenzt  werden. 

Kuo  Tsz6-i.  Dann  laßt  den  Perlenvorhang  herunter,  damit  ich  die  Glückwünsche  meiner 
Söhne  entgegennehme.  (Unter  den  Klängen  der  Musik  treten  die  Söhne  mit  ihren  Gemahlinnen 
in  sechs  Paaren  vor  und  machen  ihren  Fußfall;  nur  Kuo  Ai  erscheint  allein  und  macht  einen 
Kotou.     Nach  beendetem  Fußfall  treten  die  Frauen  ab.)     Ihr  Leute ! 

Die  Diener.     Hier! 

Kuo  Tsz6-i.     Serviert  das  Mahl! 
Alle.     (Zu  den  Eltern.)     Bitte! 

Kuo  Tsz6-i.  Bitte  meine  Gemahlin!  (Singt:)  In  der  Empfangshalle  steht  das  Mahl 
bereit;  ich  aber  spreche  zu  meiner  Gattin :  Höre  mich  an!  Was  hat  der  Fürstenrang  für  einen 
Wert,  was  für  einen  Zweck  hat  noch  die  Ehrerbietung  der  Gattin  ?i) 

Frau  Wang.  (Singt:)  Wohin  willst  du  fortgehen,  mein  Fürst?  Ich  will  mit  dir  reden 
und  bitte  um  Gehör:  Söhne  und  Töchter  füllen  dein  Haus;  sprich  hinfort  nicht  mehr  davon, 
ins  Kloster  zu  gehen ! 

Alle.  (Singen:)  Heute  ist  unserer  Eltern  Geburtstag:  Im  Glänze  der  Festkerzen  wünschen 
wir,  daß  ihnen  Glück  und  langes  Leben   in  gleichem   Maße  beschieden  sei. 

1)  Wörtlich:   ,daß  sie  die  Schüsseln  bis  zur  Höhe  der  Augenbrauen   hochhebt\     Dies  bezieht  sich auf  Mgng  Kuang,  die  Gemahlin  des  Liang  Hung.     Vgl.  Giles,  1.  c,  No.  1247. 
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Einer  der  Söhne.  (Singt:)  Ich  nehme  das  Wort,  um  mit  meinem  jüngeren  Bruder  zu 
reden.  Vernimm,  was  ich  dir  sagen  will,  mein  Bruder!  Heute  ist  der  Geburtstag  unserer 
Eltern,  alle  Beamten  und  Offiziere  haben  am  Palasttor  ihre  Glückwünsche  dargebracht,  alle 
Brüder  sind  mit  ihren  Gattinnen  erschienen ;  nur  du,  Kuo  Ai,  bist  allein.  Nicht,  daß  ich  es 
bin,  der  sich  über  dich  lustig  macht;  ich  fürchte  nur,  alle  wissen,  daß  du  ein  Pantoffelheld  bist. 

Kuo  Ai.  (Singt:)  Du  hast  nur  zu  recht,  mein  Bruder.  Ich  wende  mich  ab  und  denke 

für  mich  nach.  Heute  ist  der  Eltern  Geburtstag ;  alle  Beamten  und  Offiziere  haben  am  Palast- 
tor ihre  Glückwünsche  dargebracht;  meine  älteren  Brüder  sind  sämtlich  mit  ihren  Gattinnen 

erschienen ;  nur  ich  als  einziger  bin  allein,  während  das  nichtsnutzige  Weib  ruhig  in  ihrem 
Palast  sitzt  und  des  Geburtstags  der  Eltern  nicht  einmal  Erwähnung  tut.  Ich  schürze  mein 
Gewand  auf,  rücke  mir  den  Gurt  zurecht  und  gehe  nach  Haus,  denn  mein  Zorn  legt  sich  nicht 
eher,  als  bis  ich  das  Weib  durch  Schläge  gezüchtigt.     (Ab.) 

Kuo  Tszg-i.  (Singt:)  Ich  bemerke  eben,  daß  Kuo  Ai  weggegangen  ist;  sicherlich  will 
er  der  Prinzessin  ein  Leid  antun.  Ihr  Brüder  geht  hin  und  erkundigt  euch  und  meldet  mir, 
was  vorgefallen  ist!  (Spricht:)  Kuo  Ai  ist  im  Zorn  fortgegangen,  und  ich  bin .  in  Unruhe. 
Erkundigt  euch,   was  vorgefallen  ist,  und  gebt  mir  Nachricht ! 

Die   Söhne.     Wir  gehorchen  deinem  Befehl.     (Ab.) 

Kuo  Tsz6-i.  Möge  dein  Glück,  meine  Gemahlin,  dem  östlichen  Meere  gleichen,  dessen 
Wasser  ewig  strömen  ! 

Frau  Wang.  Möge  dein  Leben,  mein  Fürst,  den  Fichten  des  Südberges  gleichen,  die 
nicht  altern ! 

Kuo  Tszö-i.     Bitte,  meine  Gemahlin  ! 
Frau  Wang.     Bitte,   mein  Fürst!      (Beide  ab.) 

2.  Die  Züchtigung  der  Kaiserlichen  Prinzessin. 

(Ta  chin  chi.)i) 

Personen: 

Die  Prinzessin  Yü-wo.  Der  Kaiser,  Vater  der  Prinzessin. 
Kuo  Ai,  ihr  Gemahl.  Die  Kaiserin. 
Kuo  Tsze-i.  Ein  Eunuch. 
Frau  Wang,  seine  Gemahlin.  Ein  Diener. 

Kuo  Ai.  Ich  bin  Kuo  Ai.  Heute  ist  meiner  Eltern  gemeinsames  Geburtsfest;  alle  Be- 
amten und  Offiziere  des  ganzen  Hofes,  sowie  meine  sämtlichen  Brüder  mit  ihren  Gattinnen 

waren  gekommen,  um  ihre  Glückwünsche  darzubringen ;  nur  ich  allein  habe  eine  Frau,  die 
nicht  imstande  war,  ihre  Aufwartung  zu  machen  und  die  der  kindlichen  Pietät  ermangelt.  Ich 
begebe  mich  jetzt  heim,  um  mich  einmal  mit  ihr  auseinanderzusetzen.  (Singt :)  Als  Prinzessin 
von  kaiserlichem  Geblüt,  die  sie  nun  einmal  ist,  hätte  sie  mich  eben  nicht  heiraten  sollen  !     (Ab.) 

Prinzessin.  (Singt:)  Als  Prinzessin  von  kaiserlichem  Geblüt  bin  ich  einem  Gatten  ver- 
mählt, der  von  Riesenkraft  ist.  (Spricht:)  Ich  bin  die  Prinzessin  Yü-wo  und  bin  dem  Kuo  Ai 

vermählt.     Jetzt  ist  die  Zeit,  wo  mein  Gatte  den  Palast  betreten  darf.     Eunuch  ! 
Eunuch.     Hier! 

Prinzessin.  Laß  die  rote  Laterne  aufhängen,  zum  Zeichen,  daß  der  kaiserliche  Schwieger- 
sohn den  Palast  betreten  darf! 

^)  Dieses  Stück  wurde  am  11.  Februar  1892  zu  Ehren  des  siebzigsten  Geburtstags  von  Li  Hung- 
chang  während  eines  Banketts  in  der  Gordon  Hall  zu  Tientsin  aufgeführt.  Bei  dieser  Gelegenheit  er- 

schien unter  dem  Titel  The  Beating  of  a  Golden  Brauch  eine  englische  Bearbeitung  des  Dramas  von 
C.  H.  Brewitt-Taylor,  die  eine  weit  kürzere  und  schwächere  Version  als  die  voi'liegende  darstellt. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  29 
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Eunuch,     Zu  Befehl!     Der  kaiserliche  Schwiegersohn  soll  eintreten! 
Kuo  Ai.     Da  bin  ich.     (Tritt  auf.)     Es  ist  doch  ein  Ärger! 
Prinzessin.  Wenn  du  sonst  den  Palast  beirittst,  mein  Gemahl,  pflegst  du  dich  der 

Etikette  zu  unterziehen,  die  einem  Untertan  Fürstlichkeiten  gegenüber  vorgeschrieben  ist.  Wie 
kommt  es,  daß  du  es  heute  nicht  tust,  sondern  im  Gegenteil  eine  verdrießliche  Miene  zeigst  ? 
Wen  trifft  die  Schuld? 

Kuo  Ai.     Die  Schuld  trifft  dich! 
Prinzessin.     Mich?    Inwiefern? 

Kuo  Ai.     Ich  möchte  dich  zunächst  fragen:    Was   in   der  Welt   gilt  dir  als  das  Größte? 
Prinzessin.     Himmel  und  Erde. 

Kuo  Ai.     Und  was  gilt  dir  als  das  Verehrungswürdigste? 
Prinzessin.      Vater  und  Mutter. 

Kuo  Ai.  Richtig!  Heute  ist  der  gemeinsame  achtzigste  Geburtstag  meiner  Eltern;  du 
aber  sitzest  ruhig  daheim  und  gehst  nicht  hin,  sie  zu  beglückwünschen.     Was  für  eine  Art  ist  das  ? 

Prinzessin.  Ich  bin  eine  kaiserliche  Prinzessin.  Wie  sollte  ich  wohl  dazu  kommen,  zu 

einem   Untertanen  zu  gehen,  um  ihm  einen  Glückwunschbesuch  zu  machen  ? 

Kuo  Ai.  Der  Kronprinz,  der  doch  der  dereinstige  Nachfolger  des  Kaisers  ist,  warum  ist 
er  zur  Beglückwünschung  erschienen  ? 

Prinzessin.     Er  hatte  den  Befehl  dazu  von   meinem  Vater  erhalten. 

Kuo  Ai.  0  daß  du  heute  nicht  hingegangen  bist,  um  deinen  Glückwunsch  darzubringen, 
geschah  das  etwa  auch  auf  Befehl  deines  Vaters  ? 

Prinzessin.  Du  bist  in  trunkenem  Zustande  in  meinen  Palast  gekommen,  um  in  deiner 
Wut  einen  Streit  mit  mir  vom  Zaune  zu  brechen.  Es  scheint,  daß  mein  Vater  dir  ein  zu 
hohes  Amt  verliehen  hat. 

Kuo  Ai.  Hahaha !  Mein  Amt  ist  allerdings  nicht  gering,  aber  es  ist  durch  Verdienst 

und  Mühe  erworben.  Höre  mich  nur  erst  an!  (Singt:)  Als  An  Lu-shan')  sich  in  Ho-tung^) 

empörte,  um  das  Reich  deines  Vaters  an  sich  zu  reißen  und  deinen  Vater  ins  westliche  Ch'i^) 
vertrieb,  gab  es  keinen  fähigen  Heerführer,  um  die  Monarchie  zu  schützen.  Da  übergab  er 

auf  die  Empfehlung  des  T'ai-po*)  meinem  Vater  die  Führung  der  Truppen.  Nach  dreijährigen 
blutigen  Kämpfen  war  die  Ruhe  wiederhergestellt  und  die  Rebellen  verfielen  dem  Schwerte. 
Als  wir  im  Gefolge  des  Kaisers  heimgekehrt  waren,  wurden  wir  mit  der  Fürstenwürde  belehnt ; 
mir  aber  gab  der  Kaiser  seine  Tochter  zur  Frau.  Was  für  eine  Art  ist  es,  daß  du  heute,  am 
Geburtstag  meiner  Eltern,   ihnen  keinen  Glückwunschbesuch  gemacht  hast? 

Prinzessin.  (Singt:)  Ich  bin  eine  kaiserliche  Prinzessin.  Wie  sollte  es  mir  in  den 
Sinn  kommen,  Untertanen  einen  Gratulationsbesuch  zu  machen? 

Kuo  Ai.  (Singt:)  Wenn  du  eine  kaiserliche  Prinzessin  bist,  so  hättest  du  nicht  meine 
Gattin  werden  sollen. 

Prinzessin.  (Singt:)  Du  bist  betrunken  heimgekehrt  und  bist  gar  zu  unverständig,  daß 
du  mit  mir  einen  Disput  über  Recht  und  Unrecht  wagst. 

Kuo  Ai.  Ha!  (Singt:)  Bei  diesem  Worte  lodert  das  Feuer  in  mir  empor.  Heute  vergehe 
ich  mich  an  meinem  Fürsten,  indem  ich  dir  einen  Schlag  in  dein  geschminktes  Antlitz  versetze. 

Frau  Wang.  (Hält  ihn  zurück,  während  Kuo  Tsz6-i  am  Fenster  steht.  Singt:)  Nicht 
so,  mein  Sohn !     Vor  Schreck  ist  mir  das  Herz  erstarrt !     Dein  Vater  steht  an  der  Tür  I 

Kuo  Tsz6-i.  (Singt:)  Laut  schmähe  ich  dich,  du  Bube,  ob  deines  ungebührlichen  Be- 
tragens. Her,  ihr  Leute,  fesselt  ihn  nur  auf  der  Stelle  I  Wenn  wir  in  der  Audienzhalle  sind, 

wirst  du  schon  sehen,   was  für  ein  Los  deiner  wartet!     (Ab.) 
Frau  Wang.  (Singt,  zur  Prinzessin  gewandt:)  Ich  erkenne  ja  das  Unrecht  des  Kuo  Ai ; 

aber  du  solltest  doch  auf  uns  beide  Alten  Rücksicht  nehmen  ! 

^)  Über  An  Lu-shan  s.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  11. 
2)  Das  heutige  Hsin-hsien  in  Shansi.  ^)  Die  heutige  Präfektur  Fgng-hsiang  in  Shansi. 
*)  D.  i.  des  Dichters  Li  Po.     S.  Giles,  1.  c,   No.  1181  und  Grube,    Geschichte   der  chinesischen 

Literatur,  S.  277  ff. 
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Prinzessin.     (Singt:)  Geh  einstweilen  heim,  Schwiegermutter!    Ich  fühle  mich  so  gekränkt ! 
Frau  Wang.  (Singt:)  So  lebt  denn  wohl,  Prinzessin!  Ich  kehre  heim.  In  seinem 

Übermut  hat  sich  Kuo  Ai  am  Fürsten  vergangen  !     (Ab.) 
Prinzessin.     (Singt:)    Eunuch,    laß  den  Wagen  anspannen,  ich  will   mich  in  den  Palast 

der  Kaiserin  begeben,  um  ihr,  meiner  Mutter,   meinen  Fall  vorzutragen.      (Ab.) 
(Jetzt  wenden  wir  uns  zur  Kaiserin  in  ihrem  Palast.) 

Die  Kaiserin.      (Spricht:)  Im  Palast  weilend,  bin  ich  Tag  für  Tag  dem  Kaiser  Gefährtin. 
Ein  Eunuch.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  euerer  Majestät,  daß  die  Prinzessin  am  Tore  Ein- 

laß begehrt. 
Kaiserin.     Laß  sie  eintreten! 

Eunuch.     Ich  habe  den  Befehl,  die  Prinzessin  zu  rufen. 

Prinzessin.  Hier  bin  ich.  (Tritt  auf.)  Ach!  Ich  mache  meiner  kaiserlichen  Mutter 
meine  Aufwartung. 

Kaiserin.     Erhebe  dich   und   nimm  Platz! 
Prinzessin.     Ich  danke. 

Kaiserin.  Mein  Kind!  Gewand  und  Kopfbedeckung  sind  in  Unordnung;  was  hat  das 
zu  bedeuten? 

Prinzessin.  0  Mutter!  (Singt:)  Bevor  ich  zu  reden  beginne,  stürzen  mir  die  Tränen 

aus  den  Augen.  Merke  genau  auf,  was  ich  dir  vorzubringen  habe !  Mein  Gatte  betrat  be- 
trunken meinen  Palast  und  teilte  mir  mit,  daß  gestern  der  Geburtstag  seines  Vaters  gewesen 

wäre  und  fragte,  warum  ich  keinen  Gratulationsbesuch  gemacht  hätte.  Ich  sagte :  Ich,  die  ich 
eine  kaiserliche  Prinzessin  sei,  wie  käme  ich  dazu,  einem  Untertanen  einen  Glückwunschbesuch 

zu  machen  ?  In  solchem  Falle  hätte  ich  nicht  seine  Frau  werden  dürfen,  sagte  er.  Die  Herr- 
schaft, die  mein  Vater  über  das  Reich  besitzt,  sei  durch  ihn  und  seinen  Vater  errungen  worden. 

Ich  hätte  keinen  Begriff  von  den  drei  Arten  weiblicher  Abhängigkeit i)  und  von  den  vier  weib- 
lichen Tugenden,  2)  sagte  er.  Dann  schmähte  er  mich  in  Worten,  die  nicht  wiederzugeben  sind, 

schimpfte  mich  ein  schamloses  Weib,  schlug  mich  mit  der  Faust  und  stieß  mich  mit  den  Füßen. 
Nun  aber  bin  ich  doch  eine  kaiserliche  Prinzessin.  Wie  darf  ich  mich  von  ihm  drangsalieren 
lassen?     überlege  doch,  Mutter,  und  entscheide,  wer  hier  Recht,  wer  Unrecht  hat. 

Kaiserin.  (Singt:)  Zorn  übermannt  mich  bei  diesen  Worten;  der  übermütige  Kuo  Ai 
hat  sich  an  seinem  Fürsten  vergangen.  Hand  in  Hand  mit  meiner  Tochter  begebe  ich  mich 
in  die  Audienzhalle,  um  den  Kaiser  zu  sehen   und  ihm  die  Angelegenheit  zu  unterbreiten.     (Ab.) 

Der  Kaiser.  (Tritt  auf  und  setzt  sich.  Singt:)  Dreimal  ertönt  der  goldenen  Glocke 
Schall,  da  ich  mich  in  die  Audienzhalle  begebe.  Ich  habe  heute  eine  Frühaudienz  angesagt. 

(Spricht :)  Nachdem  der  Aufrührer  An  Lu-shan  Ch'ang-an  mit  seinen  Truppen  bedrängt  hatte,  ist 
dank  den  dreijährigen  blutigen  Kämpfen  meines  Bruders  Kuo  Tsz6-i  die  Ruhe  wiederhergestellt  wor- 

den; Friede  herrscht  im  ganzen  Reiche,  und  Fürst  und  Volk  gehen  frohgemut  ihren  Geschäften  nach. 
Kaiserin,    (Tritt  auf.)    Heil  euerer  Majestät!    Ich  mache  euerer  Majestät  meine  Aufwartung. 
Kaiser.     Erhebe  dich,   meine  Gemahlin. 
Kaiserin.     Ich  danke  euerer  Majestät. 
Kaiser.     Nimm  Platz. 
Kaiserin.     Ich  danke. 

Kaiser.     Was  führt  dich  zur  Audienz,   meine  Gemahlin? 

Kaiserin.  Unsere  Tochter  ist,  ich  weiß  nicht  weswegen,  grausam  durch  Schläge  ge- 
züchtigt worden. 

Kaiser.     Wie  sollte  das  möglich  sein?     Das  glaube  ich   nicht. 

Kaiserin.  Wenn  euere  Majestät  es  nicht  glauben,  so  steht  unsere  Tochter  in  der  Ecke 
der  Audienzhalle. 

Kaiser.     Die  Prinzessin  soll  hereinkommen! 

Stimme  hinter  der  Szene.  Seine  Majestät  befiehlt  der  Prinzessin,  in  die  Audienzhalle 
zu  kommen. 

*)  Nämlich  vom  Vater,  Gatten  und  Sohn.  *)  Nämlich  Keuschheit,  Rede,  Arbeit,  Betragen. 

29* 
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Prinzessin.    (Hinter  der  Szene.)    Majestät !    (Tritt  auf.)    Ich  melde  mich  bei  euerer  Majestät. 
Kaiser.  Was  ist  zwischen  dir  und  deinem  Gatten  vorgefallen?  Berichte  es  mir  Punkt 

für  Punkt  1 

Prinzessin.  0  mein  Vater!  (Singt:)  Mein  Gatte  beträgt  sich  gar  zu  ungezogen;  be- 
trunken kam  er  in  den  Palast  und  hat  sich  an  mir  vergangen.  Er  sagte,  deine  Herrschaft 

über  das  Reich  sei  durchaus  seinen  und  seines  Vaters  Kämpfen  zu  verdanken  ;  und  bevor  ich 
noch  ein  Wort  erwidert  hatte,  versetzte  er  mir  Fausthiebe  und  Fußtritte,  indem  er  mich  ein 
schamloses  Weib  schimpfte  und  mir  sagte,  ich  wechsele  die  Männer  wie  Kleider.  Nun  bin  ich 
aber  doch  eine  Prinzessin  von  kaiserlichem  Geblüt;  wie  hätte  es  mir  in  den  Sinn  kommen 

sollen,  mich  durch  einen  Geburtstagsbesuch  zu  erniedrigen?  Ich  bitte  meine  Eltern,  den  Sach- 
verhalt zu  prüfen  und  zu  entscheiden,  wer  Recht,  wer  Unrecht  hat ! 

Kaiserin.  (Singt:)  Ich  bringe  hier  in  der  Audienzhalle  folgendes  vor  und  bitte  euere 
Majestät,  die  Angelegenheit  anhören  zu  wollen !  Der  abscheuliche  Schwiegersohn  geht  zu  weit 
in  seiner  Pflichtvergessenheit,  indem  er  der  ihm  zuteil  gewordenen  Liebe  vergaß  und  die  Prin- 

zessin schlug.  Wenn  sie  auch  den  Geburtstagsbesuch  nicht  gemacht  hat,  hätte  er  in  seiner 
Trunkenheit  doch  nicht  gar  so  unbesonnen  sein  dürfen. 

Kaiser.  (Singt:)  Meine  Gemahlin,  bringe  weiter  nichts  vor  !  Du  aber,  mein  Kind,  weine 
nicht  mehr  und  stelle  dein  Wehklagen  ein!     Kehrt  einstweilen  beide  nach  Hause  zurück! 

Kaiserin.     (Singt:)  Ich  trete  mit  meiner  Tochter  den  Heimweg  an.     (Beide  ab.) 
Kaiser.     (Singt:)  Der  Palastbeamte  soll  mir  auf  der  Stelle  den  Kuo  Tsz6-i  herbeirufen! 

Kuo  Tsz6-i.  (Betritt  die  Halle.  Singt:)  Ich,  der  Fürst  von  Fen-yang,  betrete  mit 
meinem  gefesselten  Sohne  die  Halle  und  schmähe  ihn  laut:  „Du  Bube,  wie  konntest  du  so 

unverständig  handeln !  Wer  hieß  dich,  nachdem  der  Kaiser  dich  zu  seinem  Schwiegersohne 
erkoren,  die  Prinzessin  in  trunkenem  Mute  prügeln?  Draußen  vor  dem  Palasttore  mag  dein 
Haupt  fallen  !  Welch  ein  Jammer,  daß  ich  hochbejahrt  und  weißhaarig  dein  Gewand  mit  Blut 
befleckt  sehen  muß!" 

Kuo  Ai.  (Singt:)  Jammere  nicht  so,  mein  Vater,  vernimm  genau,  was  ich  dir  zu  be- 
richten habe  !  Da  sie  eine  kaiserliche  Prinzessin  ist,  hätte  sie  mich  nicht  zum  Manne  nehmen 

sollen.  Wenn  ich  ihren  Palast  betrete,  muß  ich  zuvor  die  für  Untertanen  gegenüber  Fürstlich- 
keiten vorgeschriebene  Etikette  beobachten,  hernach  erst  tritt  das  eheliche  Verhältnis  in  sein 

Recht.  Ich  bin  doch  auch  von  Hause  aus  ein  Mann  von  nicht  gewöhnlichem  Schlag;  wie  sollte 
ich  mich  vor  meiner  Frau  erniedrigen  ?  Ich  folge  dem  Vater  in  die  Palasthalle ;  wenn  es  auch 
Gesetze  gibt,  sollte  man  mir  etwa  gleich  die  Haut  abziehen  wollen? 

Kuo  Tsz6-i.  (Singt:)  Was  der  Bursche  da  sagt,  ist  nur  zu  richtig.  Ich  wende  mich 
um ;  denn  ich  bin  selbst  im  Zweifel.  Wenn  in  einer  kurzen  Weile  der  Kaiser  dich  fragen 
wird,  so  sage,  du  hättest  dich  in  der  Weinlaune  gegen  ihn  vergangen  und  seist  deinem  Vater 
in  die  Audienzhalle  gefolgt,  um  vor  dem  Thron  knieend  deine  Angelegenheit  vorzubringen. 
(Spricht:)  Ich,  Kuo  Tsz6-i,  melde  mich  bei  euerer  Majestät!     Heil  euerer  Majestät! 

Kaiser.  (Singt:)  Ich  lasse  meinen  Blick  hinabschweifen;  da  ist  ja  mein  Bruder  Kuo  Tszg-i 
gekommen.     Nimm  Platz  auf  dem  goldenen  Drachensessel. 

Kuo  Tsz6-i.     Ich  danke  euerer  Majestät. 
Kaiser.  (Singt:)  Nun  laß  uns  plaudern!  Wer  ist  denn  der  Gefesselte  da?  Berichte 

mir  alles,  Punkt  für  Punkt,  von  Anfang  an ! 
Kuo  Tszg-i.  (Singt:)  Das  ist  mein  törichter  Sohn  Kuo  Ai.  In  trunkenem  Mute  hat  er 

die  Prinzessin  geschlagen.  Ich  bin  alt  und  habe  es  an  Erziehung  mangeln  lassen.  Nach  dem 
Gesetz  gehört  sich's,   daß  ihm  die  Haut  vom  Leibe  gezogen  werde.     Ihr  Leute! Der  Diener.     Hier! 

Kuo  Tsz6-i.     (Singt:)  Führt  ihn  mir  auf  der  Stelle  hinaus  und  enthauptet  ihn! 
Kaiser.  Nur  gemach!  (Singt :)  Geh  nur  fürs  erste  wieder  nach  Hause,  Bruder !  Kuo  Ai 

ist  noch  jung,  und  daß  sich  Eheleute  zanken,  nun  dergleichen  kommt  ja  vor.  Ich  gebe  den 
Befehl,  ihn  freizulassen.  Löst  ihm  die  Fesseln  und  legt  ihm  die  Staatsgewänder  an !  (Kuo  Ai 
tritt  auf  und  kniet  nieder.)  Geh  du  einstweilen  heim,  mein  Bruder;  in  den  nächsten  Tagen bewirte  ich  dich  mit  einem  Mahl. 
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Kuo  Tszö-i.  (Singt:)  Ich  danke  euerer  Majestät  und  erhebe  mich.  Wenn  ich  meinen 
schönen  Sohn  betrachte,  muß  ich  weinen !  Nicht  nur,  daß  der  Kaiser  dich  nicht  hat  enthaupten 
lassen,  ein  neues  Leben  hat  er  dir  geschenkt !  Der  Fürst  gleicht  dem  Himmel,  der  Untertan 

der  Erde ;  wie  könnte  eine  Ameise  sich  am  T'ai-shan  vergehen  ?     (Ab.) 
Kaiser.  (Singt:)  Ich  schürze  mein  Gewand  auf  und  verlasse  die  Audienzhalle,  indem 

ich  meinen  Schwiegersohn  Kuo  Ai  an  der  Hand  führe.  Ich  werde  in  diesem  Jahre  fünfzig 
Jahre  alt  und  habe  nur  eine  Tochter;  dein  Vater  hat  gleichfalls  Söhne  wie  auch  Töchter. 

"Wenn  jemand  einen  von  diesen  schmähen  und  schlagen  würde,  würde  er  das  wohl  zulassen  ? 
Nun  folge  mir  in  die  inneren  Gemächer.  (Ab.  Alsdann  tritt  der  Kaiser  wieder  auf  und  mit 
ihm  die  Kaiserin  und  die  Prinzessin.  Jetzt  wollen  wir  erzählen,  wie  Mutter  und  Tochter  auf 
Bescheid  warten.) 

Kaiser.  (Singt:)  Nun  vertragt  euch  wieder,  ihr  Ehegatten !  Von  den  vergangenen  und 
von  künftigen  Dingen    soll  nicht  mehr  die  Kede  sein ! 

Kaiserin.  (Spricht:)  Wollen  nun  euere  Majestät  auch  den  Befehl  erlassen,  die  rote 
Laterne  abzuschaffen,  auf  daß  er  nach  Belieben  und  ohne  erst  mehrmals  dazu  aufgefordert  zu 
werden,   den  Palast  betreten  kann. 

Kaiser.  Da  hast  du  recht,  meine  Gemahlin.  Laß  im  inneren  Palast  das  Mahl  be- 
reiten, auf  daß  sich  unser  Schwiegersohn  von  seinem  Schreck  erhole. 

Diener.  Ich  bitte  euere  Majestät,  sich  in  die  inneren  Gemächer  verfügen  zu  wollen. 
(Kaiser  und  Kaiserin  ab.) 

Prinzessin.  Nun  hast  du  mich  nach  Belieben  geschmäht  und  geschlagen;  es  scheint 
aber,   daß  du  immer  noch  nicht  zufrieden  bist. 

Kuo  Ai.     Hm,  es  gibt  noch  so  manches,  womit  ich  nicht  zufrieden  bin. 
Prinzessin.     Von  jetzt  ab  betrinke  dich  nicht  wieder I 
Kuo  Ai.     Von  jetzt  ab  mach  vor  deinem  Vater  nicht  wieder  solche  Geschichten ! 
Prinzessin.  Du  bist  noch  immer  von  der  Art?  Du  willst  mich  wohl  wieder  schlagen? 

Nur  zu!     Bitte  schlag  mich  doch,  schlag  nur  zul 
Kuo  Ai.  Wenn  du  gut  bist,  wer  sollte  dich  dann  schlagen  wollen?  Wer  sollte  es  über 

sich  bringen,  dich  zu  schlagen?  Laß  nur  gut  sein!  Wir  wollen  nicht  mehr  davon  reden! 
Laß  uns  gehen !     (Ab.) 
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XVIII.  Die  Friedensbrücke. 

(T'ai  p'ing  ch'iao.) 

Personen:') 

Chu  Wen  (oder  Chu  Ch'üan-chung),  Kommandant  in  Pien-liang.  Li  K'o-yung,  Fürst  von  Chin. 
Chu  I,  sein  Bruder.  Li  Ts'un-hsü,  sein  Sohn. 
Prinzessin  Yü-lan,  seine  Gemahlin.  Chou  Te-wei,  Kriegsminister. 
Ein  Bote.  Shih  Ching-tze,  General. 
Eine  Magd  der  Prinzessin.  Stimme  hinter  der  Szene. 

Ein  Soldat,  Korporale  und  Offiziere. 

Die  Handlung  spielt  zur  Zeit  der  Fünf  Dynastien  (Wu  Tai,  907  —  960  n.  Chr.). 

(Die  beiden  Feldherren  Chu  I  stehend,    Chu  Wöa  betritt  das  Zelt.) 
Chu  Wo n.  (Rezitativ:)  Mein  heldenhafter  Mut  steigt  bis  ans  Firmament  empor  und 

dringt  bis  zum  Siebengestirn  und  zum  Stern  des  Rinderhirten*)  hinauf.  Kraft  meiner  Autorität 
habe  ich  das  Gebiet  von  Pien-liang  unter  meine  Herrschaft  gebracht.  (Spricht:)  Ich  bin  Chu 

Ch'üan-chung,  der  Statthalter  von  Pien-liang.  Weil  mir  der  feindlich  gesinnte  Li  Ts'un-hsü  im 
Weinhause  Ya-kuan-lou  zu  Ho-chung-fu  im  Beisein  aller  Lehnfürsten  den  mir  vom  Kaiser  ver- 

liehenen Nephritgürtel  entriß,  wurde  mein  Antlitz  fahl,  und  voll  Scham  und  Zorn  bin  ich  mit 

meinen  Reitern  nach  Pien-liang  zurückgekehrt.  Gestern  erhielt  ich  die  Meldung,  Li  K'o-yung 
habe  den  Huang  Ch'ao  vernichtet  und  befinde  sich  nunmehr  im  Vollbesitz  der  militärischen  Ge- 

walt. Da  er  sicherlich  mein  Gegner  werden  wird,  will  ich  jetzt  Mannschaften  anwerben,  Pferde 
ankaufen,  Futter  und  Proviant  herbeischaffen  und  die  Offiziere  und  Mannschaften  drillen,  damit 
alles,  was  etwa  noch  fehlen  sollte,  vorbereitet  ist.     Was  habe  ich   dann  zu  fürchten  ? 

Bote.  Ich  melde  dem  Herrn,  daß  der  kaiserliche  Prinz  Li  K'o-yung  und  der  dreizehnte 

T'ai-pao  Li  Ts'un-hsü  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  mit  ihrem  Heere  Kekognoszierungen  im 
Reiche  vornehmen.  Jetzt  hat  Li  K'o-yung  auf  dem  Bergrücken  Ni-t'o-kang  ein  Lager  befestigt. Ich  bitte   um  einen  Befehl. 

Chu  Wen.     Es  sollen  weitere  Erkundigungen  eingezogen  werden. 
Der  Bote.     Zu  Befehl.      (Ab.) 

Chu  Wen.  Ha,  der  Patron  kommt  jetzt  .meinen  Wünschen  entgegen.  Nun  wird  es  nicht 
schwer  sein,  den  Raub  des  Gürtels  zu  rächen.     Korporale ! 

Die  Korporale.     Hier! 

Chu  W^n.  Bringt  mir  meine  Rüstung!  Ich  will  mich  aufmachen,  um  diesen  alten 
Banditen  festzunehmen. 

Chu  I.     Das  geht  nicht,  Bruder. 

Chu  Wen.     Aus  welchem  Grunde  hältst  du  mich  zurück,  Bruder? 

Chu  I.  Von  alters  her  heißt  es:  Reicht  die  Überlegung  nicht  weit,  so  ist  die  Not  nahe. 
Ich  bitte  dich,  besänftige  deinen  Zorn  fürs  erste  und  höre,  was  ich  dir  zu  unterbreiten  habe. 
(Singt:)  Ich  verneige  mich  vor  dir,  mein  Bruder,  und  rufe  dich  an.  Rohe  Gewalt  genügt  hier 

nicht.     Li  K'o-yung  steht  jetzt  allein  in  Gunst  und  hat  als  kaiserlicher  Prinz  die  höchste  Macht 

1)  Vgl.  zu  den  einzelnen  Personen  Giles,   Biographical  Dictionary,   No.  424,   476,   539,  847,  1155, 
1220,  1920  und  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  354. 

2)  Vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  No.  311,  p.  97. 
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in  seinen  Händen.  Die  vielen  Offiziere  und  Soldaten,  die  unter  seinem  Befehl  stehen,  sind 
durchweg  tüchtige  Helden  und  Männer  ersten  Ranges. 

Chu  Wen.      Der  Raub  des  Gürtels  muß  aber  doch  gerächt  werden. 
Chu  I.  (Singt:)  Wenn  du  dich  auf  einen  Kampf  mit  ihm  einlassest,  Bruder,  so  wirst 

du  den  Kürzeren  ziehen.  Ich  habe  jedoch  ein  Mittel  und  durch  Vorsicht  läßt  sich  in  der 

Kriegskunst  Großes  erreichen. 
Chu  Wen.      So  sprich  dich  rasch  aus! 

Chu  I.  (Singt:)  Ich  denke  daran,  wie  anfangs  Ch'u  und  Han  in  ihrem  Streite  jede  List 
anwandten,  und  wie  der  König  von  Han^)  beim  Mahle  in  Hung-m^n  umzingelt  wurde.  Warum 
schreibst  du  ihm  nicht  einen  Brief  und  lädst  ihn  ein?  Wenn  der  goldene  Becher  zur  Erde 
fällt,  in   dem  Moment  könnte   man  ihn  ums  Leben  bringen. 

Chu  Wen.      (Singt:)  Wenn  er  aber  nicht  käme,  was  dann? 

Chu  I.  (Singt:)  Der  Füret  von  Chin  ist  gerade  jetzt  so  stolz,  daß  er  voll  Verachtung 
auf  alle  herabblickt;  der  wird  an  dich  nicht  weiter  denken.  Ganz  sicher  wird  er  kommen  und 
die  Einladung  nicht  ablehnen.  In  diesem  Falle  halten  wir  Bewaffnete  im  Hinterhalt  bereit, 

und  selbst  wenn  ihm  Flügel  wüchsen,   dürfte  es  ihm  dann  schwer  fallen,  davonzufliegen. 
Chu  Wen.  (Singt:)  Dieser  Plan  scheint  vernünftig  zu  sein.  Gut  denn!  Was  ich  jedoch 

zumeist  befürchte,  ist,  daß  Li  Ts'un-hsü  sich  seinem  Vater  anschließt,  und  wenn  er  das  tut, 
wie  soll   ich  dann  den  alten   Bösewicht  in   meine  Gewalt  bekommen? 

Chu  I.  (Singt:)  Erst  eben  hat  doch  der  Bote  mitgeteilt,  daß  Li  Ts'un-hsü  sich  nördlich 
vom  Gelben  Fluß  befindet.  Der  wird  nicht  die  Möglichkeit  haben  umzukehren.  Und  selbst 
wenn  er  käme,  so  hätte  ich  auch  dann  keine  Angst.  So  kühn  er  auch  ist,  es  wird  ihm  doch 

schwer  fallen,  etwas  auszurichten.  Während  des  Banketts  werde  ich  einen  Schwerttanz  auf- 

führen und  dem  alten  Banditen,  ehe  er  sich's  versieht,  den   Garaus  machen. 
Chu  AVen.  (Singt:)  Dann  triff  aber  auch  die  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  für  diesen  Plan. 

(Spricht:)  Gut.  Dieser  Plan  ist  vortrefflich.  Sorge  du  dafür,  daß  in  die  beiden  Seitengänge 
Bewaffnete  versteckt  werden.     Ich  will  derweil  an  ihn  schreiben  und  ihn  zum  Festmahl  einladen. 

Chu  I.  Diesen  Brief  muß  ich  aber  persönlich  befördern;  denn  hier  gilt  es,  krumme  Wege 
einzuschlagen  und  ihn  so  weit  herumzukriegen,  daß  er  kommt.  Wenn  man  nicht  in  eine  Tiefe 
von  zehntausend  Klaftern  hinabsteigt,  wird  man  sich  des  Kleinods,  das  der  Drache  unterm  Kinn 
trägt,  nicht  bemächtigen  können.      (Ab.) 

Li  K'o-yung.  (Tritt  auf.  Singt:)  Zum  Heile  von  T'ang  habe  ich  Huang  Ch'ao  ver- 
nichtet. Für  dieses  Verdienst  werde  ich  mit  Geld  und  Würden  reich  belohnt.  (Spricht :)  Ich 

bin  Li  K'o-yung,  der  Fürst  von  Chin.  Ich  habe  das  Heer  unter  meinem  und  des  Li  Ts'un-hsü 
Befehl  in  zwei  Flügel  geteilt.  Während  er  nördlich  vom  Strom  Rekognoszierungen  anstellt, 

inspiziere  ich  das  Gebiet  südlich  vom  Strom.  An  der  Grenze  von  Pien-liang  anlangend,  habe 

ich  auf  dem  Bergrücken  Ni-t'o-kang  ein  Lager  befestigt  und  will  hier  warten,  bis  Li  Ts'un-hsü 
kommt,  um   dann  mit  ihm  zusammen   nach  T'ai-yüan  zurückzukehren. 

Ein  Soldat.  Ich  melde  euerer  Hoheit,  daß  ein  Abgesandter  des  Herrn  Chu,  Komman- 
danten von  Pien-liang,   einen  Brief  übergeben  will. 

Li  K'o-yung.  Die  rebellischen  Gelüste  dieses  Mannes  sind  mir  bereits  bekannt.  Ich 
warte  gerade  auf  meinen  Sohn  Ts'un-hsü  und  will  mich  dann  aufmachen,  um  ihn  festzunehmen 
und  zu  züchtigen.  Was  für  einen  Brief  hat  er  mir  zu  senden?  Laß  den  Überbringer  des 
Schreibens  eintreten. 

Soldat.  Jawohl.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Seine  Hoheit  befiehlt  dem  Überbringer  des 
Briefes  einzutreten.     Seid  auf  euerer  Hut! 

Chu  I.  (Tritt  auf.)  Ich,  Chu  I,  Abgesandter  des  Kommandanten  von  Pien-liang,  wünsche 
euerer  Hoheit  Heil. 

Li  K'o-yung.     Aus  welchem  Grunde  ist  dein  Herr  nicht  zu  meinem  Empfange  gekommen  ? 
Chu  I.  Mein  Fürst,  mein  Herr  hat  sich  zufällig  eine  Erkältung  zugezogen  und  war  daher 

nicht  imstande,  euere  Hoheit  zu  bewillkommnen.  Er  hat  mich  eigens  abgesandt,  um  ein  Schreiben 
zu  überreichen. 

')  Nämlich  Liu  Fang,  der  Begründer  der  Han-Dynastie. 



232 

Li  K'o-yung.     Gib  es  her. 
Chu  I.     Hier  ist  es.     Wollen   euere  Hoheit  es  eines  Blickes  würdigen  ! 

Li  K'o-yung.  Laß  einmal  sehen.  Hm,  er  lädt  mich  ja  zu  einer  Gesellschaft  ein. 
Eigentlich  hätte  ich  Lust  nicht  hinzugehen ;  aber  dann  wird  er  mich  um  meiner  Feigheit  willen 
auslachen.  Ich  habe  einen  Plan.  Offizier,  dein  Herr,  der  Kommandant,  bittet  mich  zu  einer 

Gesellschaft.  Ich  will  morgen  hingehen;  doch  werde  ich  die  unter  meinem  Befehl  stehende 
Million  heldenmütiger  Krieger  samt  tausend  tapferen  Offizieren  mitnehmen.  Wird  dein  Herr  sie 

unterbringen  können  ? 
Chu  I.  Mein  Prinz,  ich  habe  euerer  Hoheit  noch  folgendes  zu  unterbreiten.  (Singt:) 

Mein  Herr,  der  Kommandant,  hat  sich  neulich  ein  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Er 
hat  sich  damals  in  dem  Weinhause  Ya-kuan-lou  in  Gegenwart  aller  aufs  höchste  geschämt,  und 
daß  er  damals  in  seinem  hochmütigen  Sinn  die  Truppen  zurückzog,  läßt  ihm  bis  heute  keine 
Ruhe.  Er  hat  es  selbst  eingesehen,  daß  er  Unrecht  hatte,  und  hat  auch  seinen  Offizieren 
gegenüber  stets  geäußert,  daß  er  schon  früher  um  Verzeihung  hätte  bitten  sollen.  Als  euere 
Hoheit  eintrafen,  wäre  es  ja  seine  Pflicht  gewesen,  euch  zu  bewillkommnen;  aber  da  er  wiederum 
von  einer  Erkältung  befallen  wurde  und  nicht  die  Möglichkeit  hatte,  euere  Hoheit  zu  begrüßen, 
so  hat  er  jetzt  Rinder  und  Schafe  schlachten  und  ein  leckeres  Mahl  bereiten  lassen ;  Pfeifer 
und  Flötenspieler  sowie  auch  Sängerinnen  sind  sämtlich  zur  Stelle.  Das  Festmahl  findet  im 
Feldherrnpalast  statt.  Mein  Gebieter  erwartet  euere  Hoheit  ausdrücklich,  erstens,  um  euch  um 
Vergebung  zu  bitten,  zweitens,  um  euch  seine  Ehrerbietung  zu  beweisen  und  drittens,  um  euch 
als  Verwandten  bei  sich  zu  sehen;  denn  er  ist  ja  mit  einer  jüngeren  Schwester  des  Kaisers 
vermählt.  Was  für  einen  Zweck  aber  hätte  es,  da  es  sich  doch  um  ein  Festmahl  handelt,  ein 

großes  Heer  mitzuführen?  Euere  Hoheit  sollte  einige  Zivilbeamte  mitnehmen,  die  Offiziere 
jedoch  nicht  mitgehen  lassen.     Es  werden  ihnen   Speisegeschenke  ins  Lager  gesandt  werden. 

Li  K'o-yung.  (Singt:)  Ich  weiß  schon  Bescheid.  Da  ich  mein  Erscheinen  nun  einmal 
zugesagt  habe,  so  werde  ich  mich  morgen  früh  in  die  Stadt  verfügen.     Zieh  dich  jetzt  zurück  1 

Chu  I.     (Singt:)  Ich  mache  Kotou  und  begebe  mich  fort.     (Ab.) 

Chou  Te-wei.  (Singt:)  Ich  betrete  das  Zelt  und  melde  mich  bei  euerer  Hoheit.  Chu 
Wen  hat  bei  diesem  Unternehmen  nichts  Gutes  im  Sinn  und  das  Bankett  bedeutet  nichts  Gutes. 

Ihr  könnt  nicht  erkennen,  mein  Prinz,  was  er  in  Wahrheit  im  Sinn  hat,  und  dürft  euch  nicht 
leichten  Sinnes  unter  Tiger  und  Wölfe  begeben.  Was  soll  geschehen,  wenn  etwas  Unerwartetes 
eintritt?  (Spricht:)  Chu  W^n  hat  seine  rebellischen  Gelüste  schon  durchblicken  lassen;  auch 

weiß  er  sehr  wohl,  daß  der  dreizehnte  T'ai-pao  Li  Ts'un-hsü,  Herzog  von  Yung-nan,  nicht 
im  Lager  ist.  Wenn  ihr  euch  jetzt  leichten  Sinnes  zur  Zusammenkunft  begebt,  wer  wird 
euch  schützen? 

Li  K'o-yung.  Weiß  ich  etwa  nicht,  daß  Chu  Wen  voller  List  und  Tücke  steckt?  Aber 
wenn  ich  jetzt  nicht  hingehe,  wird  er  dann  nicht  mit  seinen  Truppen  angerückt  kommen,  um 
uns  einen  Streich  zu  spielen?  Was  für  eine  List  soll  ich  dann  anwenden,  da  ich  ihm  einmal 
mein  Kommen  zugesagt  habe?     Ich  fürchte  mich  übrigens  dennoch  nicht. 

Shih  Ching-tz6.  Wenn  ihr,  mein  Prinz,  euch  zur  Zusammenkunft  begebt,  komme  ich 
zu  euerem  Schutze  mit, 

Li  K'o-yung.  Was  sollte  ich  noch  zögern,  wenn  du,  General  Shih,  mit  mir  kommst? 
Wähle  zwanzig  brave  und  beherzte  Korporale  aus,  laß  sie  eine  Rüstung  unter  dem  Gewände 
anziehen  und  heimlich  Waifen  bei  sich  führen.  Dann  folge  mir  morgen  in  die  Stadt.  (Singt :) 

Mag  er  mir  ein  „Bankett  von  Hung-men"  ̂ )  bereiten,  so  bin  ich  doch  in  der  Lage,  einem  Fan 
Kuai  Respekt  zu  verschaffen.     (Ab.) 

Die  Prinzessin.  (Tritt  auf.  Singt:)  Mit  Gewalt  zwinge  ich  mich  zu  einer  lächelnden 
Miene  in  Gegenwart  dieses  Wüterichs.  Jetzt  muß  ich  selbst  über  mein  Leben  entscheiden. 

(Spricht:)  Ich  bin  die  Prinzessin  Yü-lan.  Wie  ich  höre,  hat  mein  kaiserlicher  Bruder  aus  dem 

Stamme  der  Sha-t'o")  den  Huang-ch'ao  aufs  Haupt  geschlagen,  Ch'ang-an  wieder  zurückerobert 

^)  Bei  dem  Liu  Pang  ermordet  werden  sollte. 
^)  Ein  türkischer  Stamm  in  der  Gegend  des  Balkasch-Sees,  dem  Li  K'o-yung  ursprünglich  ange- hört hatte. 
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und  den  Kaiser  wieder  dorthin  zurückgeleitet.  Der  Kaiser  belohnte  den  verdienten  Beamten. 
Ich  habe  meinen  Gemahl  längst  ermahnt,  er  solle  in  die  Hauptstadt  gehen  und  sich  beim  Kaiser 
melden;  er  aber  weigert  sich  hartnäckig,  es  zu  tun.  Es  ist  klar,  daß  er  einen  Hintergedanken 
dabei  hat.  Sicher  trägt  er  sich  mit  rebellischen  Absichten.  Außerdem  soll  er,  sobald  er  ge- 

hört hat,  daß  mein  Bruder  hierher  gekommen  ist  und  außerhalb  der  Stadt  ein  Lager  auf- 
geschlagen hat,  ihm  ein  Schreiben  übersandt  und  ihn  ersucht  haben,  heute  zu  einer  Zusammen- 

kunft in  die  Stadt  zu  kommen.  Heute  Morgen  sah  ich,  wie  das  Gesinde  die  Köpfe  zusammen- 
steckte und  davon  sprach,  was  die  Vorbereitungen  zu  bedeuten  hätten,  und  auf  wen  es  abge- 

sehen sei.      Offenbar  hat  das  Bankett  und  die  Zusammenkunft  nichts  Gutes  zu  bedeuten. 

Chu  Wen.     (Tritt  auf.)     Ist  die  Prinzessin  daheim? 

Die  Prinzessin.     Du  bist's,  mein  Gemahl?     Nimm  Platz. 
Chu  Wen.     Ich  danke. 

Prinzessin.     Darf  ich  fragen,  wer  der  Gast  ist,   dem   das  heutige  Bankett  gilt? 

Chu  Wen.  Soeben  hat  sich  der  Fürst  von  Chin  Li  K'o-yung  durch  die  Niederwerfung 
des  Huang  Ch'ao  ausgezeichnet  und  ist  dafür  vom  Kaiser  mit  dem  Range  eines  kaiserlichen 
Prinzen  belohnt  worden.  Da  er  auf  einem  Rekognoszierungsniarsche  nach  Pien-liang  gekommen 
ist,  habe  ich  ihn  durch  ein  Schreiben  eingeladen. 

Prinzessin.      Geschah  das  in  friedlicher  Absicht? 

Chu  W^n.     Gäste,  die  ich  bei  mir  empfange,  gehen  dich  nichts  an.     Was  soll  die  Frage? 
Prinzessin.     Was  hindert  mich,   eine  Frage  an  dich  zu  richten? 

Chu  Wen.      Sobald  Li  K'o-yung  eingetroffen  ist,  wirst  du  es  klar  genug  erfahren. 
Prinzessin.  Mein  Gemahl,  ich  will  keine  unnützen  Worte  verlieren  noch  mit  Fragen 

in  dich  dringen.  Ich  habe  längst  gehört,  daß  Li  K'o-yung  der  berühmteste  Mann  im  Lande 
ist;  auch  ist  er  ein  Verwandter  des  kaiserlichen  Hauses  und  einer  der  ersten  Männer  des 

Reiches.  (Singt :)  Wenn  sich's  um  einen  andern  handelte,  so  würde  ich  nicht  fragen ;  denn 
andere  gehen  mich  nichts  an ;  aber  dieser  Li  K'o-yung  ist  doch  nun  einmal  mein  Bruder  und 
eng  mit  mir  verbunden.  Wie  ich  gehört  habe,  hat  er  den  Huang  Ch'ao  vernichtet  und  das 
Reich  aufs  neue  aufgerichtet.  Ein  so  großes  Verdienst  wird  ihm  reichen  Lohn  eintragen  und 
ich  nehme  an,  daß  der  Hof  ihn  als  einen  loyalen  und  tüchtigen  Mann  ehren  wird.  Da  er  nun 
einmal  hergekommen  ist,  wäre  es  deine  Pflicht  gewesen,  ihm  die  Aufwartung  zu  machen,  erstens 
aus  Rücksicht  für  seine  hohe  Stellung  und  zweitens,  weil  er  als  Verwandter  hierher  gekommen 
ist.  Die  Schicklichkeit  hätte  erfordert,  daß  du  ihn  persönlich  begrüßtest.  Warum  lassest  du  ihn 
draußen  vor  der  Stadt  sein  Lager  aufschlagen?  Und  was  hat  die  Zusammenkunft  zu  bedeuten, 
zu  der  du  ihn  eingeladen  hast?  Dem  liegt  sicher  eine  verborgene  Ursache  zu  Grunde.  Warum 
sagst  du  es  mir  nicht,  mein  Gemahl?  Ist  es  zulässig,  so  magst  du  es  tun;  sonst  würde  ich 
dich  zurückhalten. 

Chu  Wen.  (Singt:)  Prinzessin,  da  du  mich  durchaus  befragen  willst,  nun  wohl,  unter 

Ehegatten  soll  es  kein  Geheimnis  geben.  Li  K'o-yung  und  ich  stehen  nicht  in  guten  Beziehungen 
zueinander,  seit  er  sich  vor  einigen  Jahren  feindselig  gegen  mich  benommen  hat.  Daher  will 
ich  mich  an  ihm  rächen. 

Prinzessin.  (Singt:)  Das  vermag  ich  nicht  zu  dulden.  (Spricht:)  Wer  hat  dir  diesen 
bösen  Plan   eingegeben? 

Chu  Wen.     Es  ist  mein  Bruder  Chu  I,   der  diesen  trefflichen  Plan  ersonnen  hat. 
Prinzessin.  Ha,  dann  sollte  man  diesen  gewissenlosen  Mann  zum  Tore  hinausführen, 

enthaupten  und  seinen  Kopf  öffentlich  zur  Schau  stellen. 
Chu  Wen.  Prinzessin,  was  für  Reden  sind  das?  Was  ist  denn  Schlechtes  daran,  daß 

Chu  I  diesen  guten  Plan  ersonnen,  um  den  Li  K'o-yung  zu  verderben  und  mich  an  ihm  zu  rächen  ? 
Prinzessin.  Weißt  du  denn  etwa  nicht,  daß  der  Fürst  von  Chin  ein  leiblicher  Ver- 

wandter des  Kaiserhauses,  daß  er  mein  Bruder  ist?  Ihr  wollt  ihn  verderben  und  denkt  dabei 
gar  nicht  darüber  nach,  ob  das  nicht  auch  mich  betrifft? 

Chu  Wön.  Inwiefern  betrifft  es  dich?  Weiber  kennen  keine  Logik.  (Singt:)  Mißver- 
gnügt im  Innern,  ziehe  ich  die  Brauen  hoch. 
Prinzessin.     (Singt:)  Verdruß   schaffst  du  mir  nur  und  Unbehagen. 
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Chu  Wen.     (Singt:)  Der  Bube  nährt  Haß  und  Feindschaft  gegen  mich. 

Prinzessin.     (Singt:)  Aus  welchem  Grunde  fühlst  du  dich  gekränkt? 

ChuWön.     (Singt:)  Weil  er  mir  im  Ya-kuan-lou   den  Nephritgürtel  entriß. 
Prinzessin.  (Singt:)  Du  hattest  ihm  gegenüber  dir  etwas  zu  Schulden  kommen  lassen, 

also  war  es  doch  in  der  Ordnung. 
Chu  Wen.     (Singt:)  Vor  aller  Welt  hat  er  mich  beschimpft. 
Prinzessin,     (Singt:)  Wer  hieß  dich  an  der  Vernichtung  der  Rebellen   nicht  teilnehmen  ? 

Chu  Wen.     (Singt:)  Ich  hatte  mich  doch  mit  meinen  Truppen  in  Ho-chung-fu  eingefunden. 
Prinzessin.     (Singt:)   Und  bist  dann  ohne  das  geringste  Verdienst  wieder  heimgekehrt. 
Chu  Wen.     (Singt:)  Nur  weil  der  Bube  so  unvernünftig  war. 
Prinzessin.     (Singt:)  Er  war  im  Rechte,  dich  zu  züchtigen;  von  Unrecht  ist  keine  Bede. 

Chu  Wen.     (Singt:)  Was  ist  er  dir,  daß  du  so  für  ihn   eintrittst? 
Prinzessin.  (Singt:)  Er  ist  mein  Bruder  aus  kaiserlichem  Geschlecht,  und  das  nenne 

ich  nicht  parteiisch  sein. 

Chu  Wen.     (Singt:)  Was  heißt  „Bruder  aus  kaiserlichem  Geschlecht"  I    Das  ist  ja  Unsinn. 
Prinzessin.  (Singt:)  Daß  er  ein  leiblicher  Verwandter  des  Kaiserhauses  ist,  ist  keine 

leere  Redensart. 

Chu  Wen.     (Singt:)   Ich  will  den  Li  K'o-yung  heute  festnehmen. 
Prinzessin.      (Singt:)  Da  ich  es  weiß,  so  werde  ich's  auch  verhindern. 
Chu  Wen.     (Singt:)   Das  Weib  gehorche  seinem  Mann.      Ich  bin  der  Herr. 

Prinzessin.  (Singt:)  Wenn  dem  Manne  Unglück  erspart  wird,  so  hat  er's  seiner  Frau 
zu  danken. 

Chu  Wen.     (Singt:)  Auch  wenn  du  ihn  schützen  willst,  wird  es  doch  nichts  helfen. 
Prinzessin.      (Singt:)  Du  lassest  dich  hinreißen,  Ungehöriges  zu  tun. 
Chu  Wen.     (Singt:)  Ha!     Du    greifst    deinen  Mann  an?     Darauf  gebührt  eine  Ohrfeige. 
Prinzessin.     (Singt:)  Schlag  mich  nur  tot,  dann  ist  es  aus! 
Chu  Wen.     (Singt:)  Ha!    Zorn  und  Haß  füllt  mir  die  Brust.     Da  hast  du  einen  Schlag! 
Prinzessin.     (Singt:)  Strauchelnd  stürze  ich  zu  Boden,  o  Himmel! 

Chu  I.  (Singt:)  Ich  komme  mit  einer  Meldung.  (Spricht:)  Bruder,  Li  K'o-yung  ist 
angekommen. 

Chu  Wen.     Hat  er  Leute  bei  sich? 
Chu  I.  Er  führt  nur  etwa  zehn  Offiziere  seiner  Leibwache  zu  Fuß  mit  sich.  Er  hat 

die  Stadt  schon  betreten. 

Chu  Wen.     Dann  geh  ihm  so  weit  als  möglich   zur  Begrüßung  entgegen. 
Chu  I.     Gut.     (Ab.) 

Chu  Wen.  Ich  werde  dich,  du  Elende!  .  .  .  Einen  ohne  jeglichen  Grund  in  Zorn  zu 

versetzen !  Warte  nur,  wenn  ich  erst  den  Li  K'o-yung  habe,  werden  wir  noch  einmal  Abrech- 
nung miteinander  halten  !     (Ab.) 
Prinzessin.  Ach,  ich  bedauernswertes  Geschöpf,  daß  ich,  ein  Sprößling  von  kaiserlichem 

Stamme,  die  Gefährtin  dieses  Wüterichs,  die  Gattin  eines  Rebellen  werden  mußte!  Statt  daß 

ich  einen  beschimpften  Namen  für  alle  Zeiten  zurücklasse,  will  ich  mir  lieber  den  Schädel  zer- 
schmettern und  sterben.  Ha,  noch  nicht!  Wenn  ich  jetzt  sterbe,  wird  mein  Bruder  unver- 

meidlich in  die  Hände  dieser  Bösewichte  geraten.  Lieber  will  ich  den  Fürsten  von  Chin  retten ; 
später  kann  ich  noch  immer  meinem  Leben  ein  Ende  machen.  So  sei  es !  Ha,  abgemacht. 
Ja,   abgemacht !     (Ab.) 

Chu  Wen.     (Hinter  der  Szene.)     Tretet  näher,  erhabener  Prinz. 

Li  K'o-yung.     Nach  euch,  Kommandant. 

(Li  K'o-yung,   Shih  Chin-tz6,  Chu  I  und  Chu  W6n  treten  auf.) 
Chu  Wen.  Darf  ich  euere  Hoheit  bitten,  den  Ehrensitz  einzunehmen,  damit  ich  mich  auf 

mein  Antlitz  niederwerfe? 

Li  K'o-yung.  Verzichten  wir  auf  die  Förmlichkeiten,  Kommandant,  und  begnügen  wir 
uns  mit  den  Gefühlen,   wie  sie  Gastgeber  und  Gast  gegeneinander  empfinden. 

Chu  Wen.     Wie  euere  Hoheit  befehlen.     Ihr  Leute! 
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Diener.      Hier. 

Chu  Wen.  Stellt  Tische  und  Sessel  zurecht,  laßt  die  Sängerinnen  kommen  und  sorgt 
für  Wein  I 

Li  K'o-yung.     Zu  welchem  Zwecke  Wein? 
Chu  Wen.  Erhabener  Prinz,  ich  bitte  euch  den  Ehrenplatz  einzunehmen,  damit  ich  euch 

den  Becher  reiche. 

Li  K'o-yung.  Eine  gegenseitige  Verbeugung  genügt,  Kommandant,  und  dann  laßt  uns Platz  nehmen. 
Chu  Wen.      Ein  Ehrenbecher  ist  unerläßlich. 

Li  K'o-yung.     Zu  viel  Ehre! 
Chu  W^n.  Ich  bitte.  (Singt:)  Mit  höchster  Ehrerbietung  und  vollendeter  Höflichkeit 

führe  ich  ihn  zu  seinem  Sitze,  mit  erheuchelter  Aufmerksamkeit  ergreife  ich  das  Wort,  eigen- 
händig kredenze  ich  den  Ehrenbecher  und  mit  freundlicher  Miene  mache  ich  meine  Verbeugung. 

Li  K'o-yung.     Nehmt  Platz,  Kommandant  1 
Chu  Wen.  (Singt:)  Erst  verneige  ich  mich  dreimal  und  lehne  das  Anerbieten  dreimal 

ab,  bis  ich  mich  endlich  setze.  Ich  bitte,  Prinz,  höret  mich  an !  Als  ich  mich  im  vorigen 
Jahre  im  Ya-kuan-lou  zu  Ho-chung-fu  so  gröblich  verging  und  mich  wider  die  vom  Himmel 
eingesetzte  Autorität  auflehnte,  da  hätte  ich  zehntausendfachen  Tod  vordient:  Um  so  mehr  danke 

ich's  euch,  mein  Prinz,  daß  ihr  meine  Unwissenheit  verziehen  habt!  Nach  Pien-liang  zurück- 
kehrend, wurde  ich  von  Reue  geplagt;  das  Essen  schmeckte  mir  nicht  und  im  Schlafe  fand 

ich  keine  Ruhe  aus  Furcht,  daß  der  erhabene  Prinz  kommen  könnte,  um  mich  zu  züchtigen. 
Wider  Erwarten  ließen  euere  Hoheit  Gnade  walten,  und  zu  meiner  großen  Freude  blieb  mir  die 
Strafe  erspart.  Oft  dachte  ich  daran,  euere  Hoheit  um  Vergebung  zu  bitten  ;  aber  stets  kam 
dann  Krankheit  dazwischen,  bis  ich  mich  seit  einigen  Tagen  wohler  fühle.  Da  euere  Hoheit 
unerwarteter  Weise  hier  eingetroffen  ist,  habe  ich  ein  Festmahl  bereitet,  erstens,  um  Vergebung 
zu  erbitten,  und  zweitens,  um  euerer  Hoheit  Ankunft  zu  feiern.  Meine  Rede  ist  zu  Ende  und 
ehrerbietig  kredenze  ich  abermals  den  Wein. 

Li  K'o-yung.  (Singt:)  Sehr  erfreut  streiche  ich  mir  den  Bart.  Auch  ich  habe  voriges 
Jahr  gegen  die  Schicklichkeit  verstoßen  ;  darum  lassen  wir  vergangene  Dinge  auf  sich  beruhen  ! 

Chu  Wen.     Wer  ist  denn  dieser  General? 

Li  K'o-yung.  (Singt:)  Das  ist  ein  berühmter  General  im  Reiche,  der  General  Shih 
Ching-tzö,  Hort  des  Reiches.  Er  ist  mir  auf  kaiserlichen  Befehl  gefolgt,  damit  wir  mit  ver- 

einten Kräften  in  T'ai-yüan-fu  das  Reich   schützen. 
Chu  Wen.  (Singt:)  Das  also  ist  der  General!  Schon  längst  sehnte  ich  mich  danach, 

ihn  kennen  zu  lernen,  von  dem  ich  schon  lange  hörte.  Ich  hoffe,  ihr  werdet  meine  Nachlässig- 
keit entschuldigen  und  die  drei  Ehrenbecher,   die  ich   euch  darbiete,   nicht  zurückweisen. 

Shih  Ching-tz6.      Ich  wage  nicht  zu  trinken. 
Chu  W^n.  Von  alters  her  waren  alle  großen  Heerführer  trinkfeste  Männer.  Daß  ihr 

nicht  zu  trinken  versteht,  ist  nur  ein  Vorwand.  Eigenhändig  kredenze  ich  den  Becher  und 
biete  den  Wein  dar.     Plötzlich  höre  ich,  wie  jemand  hinter  dem  Wandschirm  zu  sprechen  anhebt. 

Prinzessin.  (Hinter  der  Szene.)  Fürst  Li  von  Chin,  du  bist  doch  ein  Anverwandter 
des  kaiserlichen  Hauses.  Während  du  nur  auf  den  Wein  und  die  Musik  achtgibst,  vergissest  du 
ganz,  daß  deine  Schwester  hier  ist, 

Li  K'o-yung.     Wer  ist  es,  der  hier  redet? 
Chu  Wen.  Es  werden  wohl  Dienerinnen  des  Frauenpalastes  sein.  Der  Prinz  beachte 

sie   nicht. 

Prinzessin.     Ich  bin  die  Prinzessin  Yü-lan,  die  jüngere  Schwester  des  Kaisers. 

Li  K'o-yung.  Ich  vergaß  ganz,  daß  meine  Schwester  hier  ist.  Ich  will  hin  und  mich 
nach  ihrem  Ergehen  erkundigen. 

Prinzessin.  (Tritt  auf.)  Mein  Bruder,  dies  Festmahl  hat  nichts  Gutes  zu  bedeuten. 
Du  darfst  nicht  über  dem  Pokulieren  die  Hauptsache  außer  acht  lassen. 

Chu  W6n.  Du  bist  ein  Weib,  wie  kommst  du  dazu,  deinen  Kopf  hier  hereinzustecken 
und  plötzlich  angesichts  der  Tafelrunde  aufzutauchen  ?     Zieh  dich  schleunigst  zurück  1     Auf  der 

30* 
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Stelle  sollst  du  dich  zurückziehen!  (Singt:)  Da  ich  die  Prinzessin  angesichts  der  Tafelrunde 
stehen  sehe,  verfärbe  ich  mich  vor  Zorn  und  knirsche  mit  den  Zähnen.  Einmal  übers  andere 
rufe  ich  ihr  energisch  zu,  sich  schleunigst  zurückzuziehen. 

Prinzessin.  (Singt:)  Ich  antworte  überhaupt  nicht  darauf.  Dir  aber,  mein  Bruder,  rate 
ich,  weniger  zu  trinken;  denn  über  dem  Wein  verpaßt  man  die  Hauptsache.  Hier  gilt  es 

genau  aufzupassen.     Ich  mache  nicht  viel  "Worte  und  gehe  wieder  fort.     (Ab.) 
Chu  Wen.  (Singt:)  Vor  lauter  Zorn  erstarrt  mein  ganzer  Leib.  Aber  es  geht  nicht, 

vor  versammelter  Tafelrunde  einen  Tumult  zu  erheben.  Daher  will  ich  meine  Zornesaufwallung 
niederschlagen,  einen  großen  Becher  kommen  lassen  und  mich  in  noch  mehr  Liebenswürdig- 

keiten ergehen.  Zum  Glück  habt  ihr,  mein  Prinz,  den  Huang  Ch'ao  niedergeworfen,  Ch'ang-an 
wiedererobert  und  das  Reich  zu  neuem  Glanz  gebracht.  An  Verdienst  seid  ihr  der  erste  Mann 
am  Hof,  und  alle  blicken  voll  Ehrerbietung  zu  euch  empor.  Jetzt  habt  ihr  die  Herrschaft  über 

Zivil-  und  Militärbeamte.     Heil  euch,   Heil  euch !     Euch  gebührt  der  Trunk ! 

Li  K'o-yung.  (Singt:)  Lächelnd  nehme  ich  den  Wein  entgegen;  nur  diesen  einen 
Becher  will  ich  noch  trinken ;  beileibe  dürft  ihr  mir  nicht  noch  mehr  Wein  geben.  Ich  habe 
schon  viel  getrunken  und  bin  am  Ende  meiner  Leistungsfähigkeit  angelangt.  Ich  bin  schon 
bezecht  und  habe  gröblich  gegen  die  Schicklichkeit  gefehlt.  Wirklich  und  wahrhaftig,  ich  bin 
bezecht  und  außerstande,   noch  mehr  zu  trinken. 

Chu  I.  (Singt:)  Ich  stehe  hier  abseits  und  hebe  an  zu  reden.  (Spricht:)  Da  der  Prinz 
keine  Freude  am  Trinken  findet,  nehme  ich  an,  daß  er  des  Weines  überdrüssig  geworden  ist. 
Ihr  Sängerinnen,  bringet  frische  Becher  herbei !  Wie  wäre  es,  wenn  ich  derweil  einen  Schwerter- 

tanz aufführe,  um  dadurch  dem  Wein  zu  Hülfe  zu  kommen?  (Singt  mit  Nachdruck:)  Meine 
Rede  ist  zu  Ende.  Ich  stehe  zu  Seiten  der  Tafel.  Ich  ziehe  das  blanke  Schwert  aus  der 

Scheide,  halte  es  mit  beiden  Händen  und  beginne  den  Tanz.  Dabei  gebe  ich  im  Geheimen 
Obacht,  und  indem  ich  den  Fürsten  von  Chin  beständig  im  Auge  habe,  drehe  ich  mich  vor 
ihm   im  Kreise. 

Shih  Ching-tzö.  (Singt:)  Auf  den  ersten  Blick  verbtehe  ich,  was  er  im  Sinne  hat,  und 
ziehe  gleichfalls  mein  Schwert  aus  der  Scheide.  Der  Anblick  ist  nicht  schön,  wenn  nur  einer 
den  Schwerttanz  aufführt :  Laß  uns  zusammen  tanzen,  das  sieht  schöner  aus  !  Ich  habe  schon 
bei  Zeiten  meinen  Plan  gefaßt,  wie  ich  das  Schwert  des  Chu  I  abwehre.  Ich  muß  eine  andere 
Methode  anwenden,  um  die  Kräfte  meines  Schwertes  zu  stärken.  Ich  will  ihn  abwehren  und 

dadurch  in  Verlegenheit  bringen.  Töten  will  ich  ihn  fürs  erste  nicht,  sondern  ihm  nur  einen 
Schwertstreich  auf  den   Handrücken  versetzen. 

Chu  I.  0  weh,  o  weh!  (Singt:)  Mit  diesem  Ruf  lasse  ich  mein  Schwert  fallen.  Einige 
Schritte  zurücktaumelnd,   wechsle  ich  die  Farbe.     (Ab.) 

Eine  Stimme  hinter  der  Szene.  (Singt:)  Jetzt  muß  man  das  geheime  Signal  geben, 
indem  man  an  die  Glocke  schlägt, 

Shih  Ching-tz6.  (Singt:)  Jetzt  dürfen  wir  nicht  säumen.  Ich  trete  vor  und  packe 
den  Chu  Ch'uan-chung. 

Chu  Wen.     Was  soll  das? 

Shih  Ching-tz6.  (Singt:)  Die  Augen  weit  aufgerissen  und  mit  der  Majestät  des  Tigers 
spreche  ich  ehrfurchtsvoll :  Verabschiedet  euch  schleunigst,  mein  Prinz.  (Jetzt  zu  Chu  Wen  ge- 

wandt:) Nachdem  wir  das  Bankett  von  Hung-men  mitgemacht,  gebt  uns  nun  schleunigst  das 
Geleite :  Morgen  finden  wir  uns  wieder  ein,   um  uns  zu  bedanken. 

Chu  Wen,     Ihr  seid  bezecht,  General! 

Shih  Ching-tzö.  (Singt:)  Vergebung!  Ich  hoffe,  ihr  werdet  mir  verzeihen.  Führt 
uns  nur  erst  zur  Stadt  hinaus,  dann  werdet  ihr  schon  sehen !  Mit  kühner  Entschlossenheit 
schreite  ich  hinaus,  und  indem  ich  Chu  Wen  mit  mir  ziehe,  beschleunige  ich  die  Schritte.  Laut 
rufe  ich  (zu  den  Leuten  des  Chu  Wen):  Wenn  einer  von  euch  es  wagt,  uns  in  den  Weg  zu 
treten,  so  ist  euer  Gebieter  der  erste,  der  meinen  Degen  zu  schlucken  bekommt! 

Chu  I.  (Singt:)  Ich  wage  nicht  die  Krieger,  die  hier  versteckt  sind,  in  Bewegung  zu 
setzen.  Die  Offiziere  im  Hinterhalt  zittern  vor  Angst;  denn  wenn  sie  zum  Angriff  schreiten, 
so  hat  er  unsern  Gebieter  in  seiner  Kralle,    und    obwohl    ich    ihm  von  Angesicht  zu  Angesicht 
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gegenüberstehe,  kann  ich  doch  garnichts  für  ihn  tun !  Verzweifelt  reibe  ich  mir  die  Hände  und 
drehe  mich  im  Kreise  !     Da  sehe  ich  mit  eigenen  Augen,  wie  die  Offiziere  die  Stadt  verlassen. 

Chu  Wen.  (Singt:)  Ich  zittere  vor  Schreck  und  bin  vor  Furcht  und  Zorn  starr  wie  eine 

geschnitzte  Holzfigur.  (Spricht :)  Daß  Li  K'o-yung  in  sein  Lager  entkommen  ist,  bringt  mich 
schier  um  vor  Wut ! 

Eine  Magd.  (Tritt  aufgeregt  auf.)  Ich  melde  dem  Herrn,  daß  die  Prinzessin  sich 
erhängt  hat. 

Chu  Wen.    Um  so  besser!    Wenn  die  Elende  tot  ist,  bleiben  mir  Unannehmlichkeiten  erspart, 
Chu  I.     (Tritt  auf.)     Bruder,  da  dieser  Plan  mißglückt  ist,  habe  ich  noch  einen  andern. 
Chu  Wen.     Und  das  wäre? 

Chu  I.  Augenblicklich  hat  T'ien  Ling-tszö  die  Gewalt  in  den  Händen.  Da  könntest  du 
den  General  Liu  Yen-chang  reichlich  mit  Gold,  Silber  und  Juwelen  versehen  nach  Ch'ang-an 
schicken  und  jenen  durch  ihn  bestechen  lassen,  damit  er  beim  Kaiser  deine  Ernennung  zum 
Fürsten  von  Liang  befürworte.  Unterdessen  machst  du  auf  der  Stelle  die  ganze  Besatzung  der 
Stadt  mobil  und  setzest  dem  Fürsten  von  Chin  nach.  Ich  glaube,  seine  Heeresmacht  ist  nicht 

zahlreich  und  außerdem  ist  Li  Ts'un-hsü  noch  nicht  da.  Der  Bube  wird  gewiß  in  deine  Macht 
geraten.  Wenn  du  ihm  als  Gleichgestellter  gegenübertrittst,  so  kannst  du,  wenn  du  Erfolg  hast, 
ein  Mächtiger  werden,  und  wenn   nicht,  wenigstens  die  Stellung  behaupten. 

Chu  Wen.  Dieser  Rat  ist  vortrefflich.  Ich  will  sofort  den  Liu  Yen-chang  hinschicken, 

damit  er  T'ien  besteche;  du  aber,  Bruder,  nimm  dir  eine  Schar  heldenmütiger  Krieger  und 
mach  dich  an  die  Verfolgung  des  Li  K'o-yung.     (Ab.) 

Chou  Te-wei.  (Tritt  auf.  Singt:)  Meine  Ohren  sind  heiß  und  mein  Herz  ist  voll  Un- 
ruhe. Das  bedeutet  nichts  Gutes:  Ob  ich  sitze  oder  stehe,  ich  finde  keine  Ruhe  und  mein 

Sinn  ist  erregt.  (Spricht:)  Ich  bin  Chou  Te-wei.  Der  Fürst  hat  sich  mit  Shih  Ching-tzö  zur 
Zusammenkunft  nach  Pien-liang  begeben.  Ich  fürchte,  daß  es  eher  zum  Bösen  als  zum  Guten 
ausschlägt.  Ach,  warum  hat  er  nicht  auf  mich  gehört?  Ich  habe  einen  Kundschafter  hinter 
ihm  her  geschickt,  um  Nachrichten  aus  der  Stadt  einzuziehen,  und  der  hat  gemeldet,  daß  alle 
vier  Tore  der  Stadt  fest  verschlossen  seien.  Da  geht  sicherlich  etwas  Böses  vor.  Das  läßt 
mich  nicht  zur  Ruhe  kommen  ! 

Li  K'o-yung.  (Spricht  hinter  der  Szene:)  Korporale,  führt  mir  ein  Pferd  herbei! 
(Tritt  auf.)  Das  ist  schön,  das  ist  schön  !  Daß  ich  jetzt  mit  dem  Kriegsminister ^)  zusammen- 

treffe, ist  ein  wahres  Glück  des  Himmels  ! 

Chou  Te-wei.  Ihr  seid  wieder  heimgekehrt,  mein  Prinz,  Nun,  was  hatte  denn  Chu 
Wen  vorgehabt? 

Li  K'o-yung.  Chu  Wen,  der  Schurke,  wollte  mich  in  der  Tat  verderben,  während  er 
die  größte  Aufmerksamkeit  heuchelte.  Teils  einem  Winke  der  Prinzessin,  teils  der  Geistes- 

gegenwart des  Shih  Ching-tzö  habe  ich  es  zu  verdanken,  daß  ich  mit  heiler  Haut  ins  Lager 
zurückkehren  konnte. 

Chou  Te-wei.  Da  habt  ihr  also  viel  Aufregung  durchgemacht,  mein  Prinz.  Obwohl 
ihr  nun  aber  glücklich  heimgekehrt  seid,  wird  sich  Chu  Wen  jetzt  sicher  nicht  beruhigen, 
sondern  euch  mit  der  ganzen  Besatzung  der  Stadt  nachstellen.  Darum  laßt  uns  so  schnell  als 

möglich  das  Lager  abbrechen  und  schleunigst  nach  T'ai-yüan  zurückkehren,  um  seinen  Waffen 
auszuweichen. 

Li  K'o-yung.  Da  hast  du  recht.  Ihr  Offiziere,  laßt  sofort  das  Lager  abbrechen,  damit 
wir  eiligst  nach  T'ai-yüan  zurückkehren.     Es  darf  keine  Verzögerung  eintreten  !     (Ab.) 

Chu  Wen.  (Tritt  zu  Pferde  auf.)  Ha,  Li  K'o-yung  wußte,  daß  ich  ihm  nachstellen 
würde,  darum  hat  er  schon  sein  Lager  abgebrochen  und  sich  aus  dem  Staube  gemacht.  Ich 
nehme  aber  an,  daß  er  sich  noch  nicht  allzuweit  entfernt  hat.    Auf  denn,  Offiziere,  ihm  nach !    (Ab.) 

Eine  Stimme  hinter  der  Szene.  Ich  melde  euerer  Hoheit,  daß  ein  Trupp  aus  Pien- 
liang  uns  nachsetzt.     Ich  bitte  um  einen  Befehl. 

1)  D.  i.  Chou  Te-wei. 
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Shih  Ching-tz6.  Geh  du,  Chou  Te-wei,  mit  dem  Prinzen  vorwärts  und  schütze  ihn! 
Ich  will  derweil  zurück  und  jene  abwehren. 

(Chu  Wen  und  Shih  Ching-tz6  treten  auf.) 
Chu  Wen,  Wohin  hast  du  dich  begeben,  Prinz  Li  von  Chin?  Laß  mir  deinen  Kopf 

zurück,  dann  magst  du  heimkehren. 
Shih  Ching-tze.  Chu  Wen,  wenn  du  gescheit  bist,  kehrst  du  auf  der  Stelle  heim,  sonst 

dürfte  es  dir  hier  schlecht  ergehen. 

Chu  Wen.  Laß  das  törichte  Gerede,  Shih  Ching-tzöl  Du  und  dein  Herr,  ihr  werdet 
mir  schwerlich  entschlüpfen. 

Shih  Ching-tz6.     Nur  heran,  nur  heran! 
(Die  drei  Generäle  Chu  Wen,   Chu  I  und  Shih  Ching-tze.     Chu  I  greift  an. 

Shih  Ching-tz6  wird  besiegt.     Tritt  wieder  auf.) 
Shih  Ching-tz6.     (Spricht:)  0  weh! 

(Beide  Chu  treten  auf,  greifen  an  und  gehen  ab.     Darauf  treten  Li  K'o-yung 
und  Chou  Te-wei  auf.) 

Chou  T6-wei.  Sieh  da,  je  mehr  sich  die  Rebellen  schlagen,  um  so  kühner  werden  sie. 
General  Shih  ist  unterlegen.     Was  soll  nun  geschehen  ? 

Li  K'o-yung.     Was  sagst  du  dazu,  General? 
Chou  Te-wei.  Beruhigt  euch,  Prinz!  Ich  gehe  jetzt  hin  und  will  ihn  einmal  ab- 

wehren.    (Ab.) 
(Chu  Wen  und  Chu  I  treten  auf.) 

Chu  I.  Bruder,  dort  befindet  sich  eine  große  Brücke,  die  heißt  die  Friedensbrücke.  Ich 

will  über  die  Brücke  gehen  und  mich  unter  ihr  verstecken.  Dann  locke  du  ihn^)  über  die 
Brücke  und  ich  werde  ihn  dann  aus  dem  Versteck  heraus  durch  einen  Lanzenstich  töten.  Ist 

dieser  General  beseitigt,  dann  brauchst  du  dir  keine  Sorgen  mehr  zu  machen,  daß  du  den 

Li  K'o-yung  nicht  gefangen   nimmst. 
Chu  W^n.  Gut.  Dieser  Rat  ist  vortrefflich.  Bereite  dich  vor,  und  ich  will  dann  mit 

ihm  über  die  Brücke  kommen.     (Ab.) 

(Chu  Wen  geht  mit  Shi  Ching-tzö  kämpfend  über  die  Brücke.) 
Chu  I.     (Spricht:)  Nimm  dich  in  acht  vor  meiner  Lanze! 

Shih  Ching-tz6.     0  weh!     Das  ist  schlimm!     (Ab.) 
Chu  I.  Hahaha!  Laß  mal  sehen,  wie  du  kämpfst!  Meine  Lanze  hat  den  Banditen 

Shih  in  den  Unterleib  getroffen.  Der  ist  geschlagen  und  wird  wohl  schwerlich  mit  dem  Leben 
davonkommen.      Auf  nun,  zum  Kampf!     (Ab.) 

Shih  Ching-tzö.      (Tritt  auf.     Sinkt  vom  Pferde.)      0  weh! 

Li  K'o-yung.     Nun,  General,  das  Rebellenheer  scheint  noch  nicht  zurückzuweichen? 
Shih  Ching-tz6.  Die  Rebellen  sind  in  der  Tat  schlimm.  Ich  bin  am  Unterleib  ver- 

wundet. 0  weh!  (Singt:)  Der  Rebell  Chu  will  wahrhaftig  unser  Feind  sein.  Er  hat  die 
ganze  Besatzung  der  Stadt  aufgeboten.  Nachdem  ich  in  einem  Atemzuge  eine  Anzahl  seiner 
Offiziere  niedergemacht  hatte,  wurde  ich  plötzlich  von  mehreren  Reitern  umringt,  so  daß  ich 
weder  vorwärts  noch  rückwärts  konnte.  Eine  einzige  Mauer  vermag  nicht  Stürmen  standzuhalten, 
die  von  allen  acht  Seiten  zugleich  wehen.  Der  Lanzenstich  im  Unterleibe  schmerzt  unerträg- 

lich und  meine  halbe  Uniform  ist  in  Blut  getränkt.  Das  Heer  der  Rebellen  ist  zahlreich  und 
ich  glaube,  der  General  Chou  wird  auch  nicht  siegen.  Treibt  schleunigst  euer  Schlachtroß  an, 
mein  Prinz!  Ich  will  unterdessen  General  Chou  beim  Angriff  unterstützen.  Ich  habe  ausgeredet 
und  besteige  nun  mein  Pferd,  um  in  den  Kampf  zurückzukehren,     (Ab,) 

Li  K'o-yung.  (Singt:)  Ich  seufze,  auf  meinem  Pferde  sitzend.  Diesen  Feind  nehme 
ich  nicht  ernst  und  reite  gerade  darauf  los.  Wegen  des  Chu  Wen  mache  ich  mir  keine  Sorgen 
und  da  die  beiden  Generäle  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzen,  um  die  Rebellen  zurückzutreiben,  werde 
ich  doch  wohl  nicht  allein  meiner  Wege  gehen  !  Auch  ich  will  das  Heer  der  Rebellen  ab- 

wehren.    Ich  sporne  mein  Roß  an  und  schwinge  mein   Schwert,  auf  zum  Kampfe!     (Ab.) 

1)  D,  i.  Shih  Ching-tze. 
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Chu  Wen.     (Singt:)    Das  Heer  von  Pien-liang,    dreihunderttausend  Mann  stark,    geht  in 
Reih  und  Glied  voll  Kampfesmut  in  die  Schlacht. 

(Als  der  Fürst  von   Chin  so  recht  in  der  Klemme  ist,  da  kommt  gerade  im  rechten  Moment 
der  Herzog  von  Yung-nan.) 

LiTs'un-hsü.  (Singt:)  Nachdem  ich  nördlich  vom  Strom  die  Rekognoszierung  beendet, 
kam  ich  auf  die  südliche  Seite,  um  das  große  Lager  aufzusuchen.  Als  ich  bei  Ni-t'o-kang  an- 

kam, erfüllte  Schlachtgetümmel  die  Luft,  und  alsbald  erfuhr  ich,  daß  mein  Vater  in  Bedräng- 

nis sei,  und  da  ich  überdies  die  Truppen  von  T'ang  erblicke,  gebe  ich  meinen  Truppen  den 
Befehl,  ins  Feld  zu  rücken.      (Spricht:)  Ihr  Offiziere,  mir  nach  in  den  Kampf! 

Offiziere.     Zu  Befehl.     (Ab.) 
Chu  Wen.  (Tritt  auf.)  Wehe!  Gerade  von  Norden  her  nähert  sich  eine  Reiterschar 

und  voran  weht  das  Banner  des  fliegenden  Tigers.  Und  auf  der  Generalsfahne  stehen  die 

Worte:  „Großer  General  des  fliegenden  Tigers"  und  darunter  kommt  ein  Offizier  zum  Vorschein 
in  Panzer  und  Tigerhelm  auf  einem  feurigen  Rosse  reitend  und  einen  eisernen  Speer  in  der 

Hand  schwingend.  Sicher  ist  es  Li  Ts'un-hsü,  der  herbeikommt.  Ihr  Offiziere,  lauft  so  schnell 
wie  möglich  für  euer  Leben  I     (Ab.) 

Li  Ts'un-hsü.  (Tritt  auf.)  Das  Rebellenheer  zieht  sich  ohne  Kampf  zurück.  Da  will 
ich  denn  zu  meinem  Vater  gehen.      (Ab.) 

(Chou  Te-wei,  Shih  Ching-tz6  und  Li  K'o-yung  treten  auf.) 
Li  K'o-yung.  Wenn  nicht  eben  im  rechten  Augenblick  mein  Sohn  hinzugekommen 

wäre,  wäre  ich  schwerlich  aus  der  Umzingelung  herausgekommen.  Das  heißt  in  Wahrheit 
Unglück  in  Glück  wenden. 

Li  Ts'un-hsü.  (Tritt  auf.)  Mein  Vater,  du  hast  Aufregungen  gehabt.  Vergib,  daß 
ich  so  spät  zu  deiner  Rettung  kam ! 

Li  K'o-yung.  Was  hätte  ich  dir  wohl  zu  vergeben,  mein  Sohn,  nachdem  du  mich  aus 
der  Gefahr  befreit  und  dir  dadurch   ein  Verdienst  erworben  hast? 

Li  Ts'un-hsü.     Wodurch  warst  du  hier  in  diese  bedrängte  Lage  geraten? 
Li  K'o-yung.  Du  weißt  es  nicht,  mein  Sohn.  Ich  werde  dir  alsbald  den  ganzen  Her- 
gang erzählen,  wie  ich  der  Einladung  folgte. 

Li  Ts'un-hsü.  Ein  solches  Scheusal  ist  also  Chu  Wen.  Befestige  einstweilen  hier  ein 
Lager,  Vater;  ich  will  unterdessen  an  der  Spitze  meiner  tapferen  Truppen  Pien-liang  erobern 
und  den  Chu  Wen  gefangen  nehmen. 

Li  K'o-yung.  Das  darfst  du  nicht,  mein  Sohn.  Die  Mauern  und  Gräben  von  Pien- 
liang  sind  fest  und  drinnen  ist  ein  zahlreiches  und  gut  verproviantiertes  Heer.  Das  läßt  sich 

nicht  so  leichter  Hand  bewältigen.  Erst  laß  uns  nach  T'ai-yüan  heimkehren.  Dort  wird  sich 
schon  ein  Rat  finden. 

Li  Ts'un-hsü.     Wie  du  befiehlst,  mein  Vater. 

Li  K'o-yung.  Offiziere  und  Soldaten!  Wir  kehren  jetzt  ohne  Verzögerung  nach  T'ai- 
yüan  heim !     (Ab.) 
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XIX.  Die  Kleine  Schmährede  vor  der  Stadtmauer. 

(Hsiao  ma  ch'eng.) 

Personen: 

Hsüeh  Chin-lien. 
Fan  Li-hua,  ihre  Schwägerin. 
Ein  Soldat,  Tartare. 

Hsüeh  Chin-lien.  (Zu  Pferde,  mit  Schwert  bewaffnet.  Rezitativ:)  Auf  meines  Vaters 
Befehl  begebe  ich,  junges  Mädchen,  mich  nach  Han-chiang.  (Spricht:)  Ich  bin  Hsüeh  Chin- 
lien  und  habe  von  meinem  Vater  den  Befehl  erhalten,  nach  der  Festung  Han-chiang  zu  gehen, 
um  meine  Schwägerin  Li-hua  zu  bitten,  daß  sie  die  Kriegspläne  des  Zauberers  vernichte.  Da 
muß  ich  mich  auf  den  Weg  machen.  (Singt:)  Während  ich  auf  meinem  Rosse  sitze,  geht  mir 
mancherlei  durch  den  Sinn  und  ich  reite  geradeswegs  die  große  Heerstraße  dahin.  Ich  bin  jetzt 
neunzehn  Jahre  alt,  habe  jedoch,  da  ich  noch  jung  bin,  keinen  Mann,  sondern  bin  meinem  Vater 

nach  So-yang  gefolgt.  Jeden  freien  Augenblick  benutze  ich,  um  mit  den  Offizieren  die  Kriegs- 
kunst zu  studieren :  Da  herrscht  ein  gar  freies  Leben  und  diese  Leute  geben  dem  Gespräch 

immer  eine  andere  Wendung,  zumal  ich  ein  Mädchen  bin.  Wie  oft  komme  ich  da  in  den  Fall, 
erröten  zu  müssen !  Mein  Vater  bekleidet  die  Würde  eines  Herzogs,  da  muß  er  wohl  nicht 
dumm  sein;  aber  er  sorgt  nur  dafür,  seinen  Söhnen  Frauen  zu  verschaffen,  um  seine  Tochter 
kümmert  er  sich  nicht.  Über  ein  Jahr  bin  ich  zwanzig;  was  kommt  dabei  heraus,  wenn  ich 
die  Zeit  vertrödele?  Hier  in  dem  Kriegslager  ist  niemand,  der  mir  als  Heiratsvermittler  dienen 
könnte.  Je  mehr  ich  daran  denke,  um  so  verstimmter  werde  ich.  Während  ich  unaufhaltsam 

mein  Pferd  zur  Eile  antreibe,  gewahre  ich,  da  ich  aufblicke,  eine  Mauer  und  auf  dem  Torturm 

ist  ein  mit  einer  Zeichnung  versehenes  Banner  gehißt,  auf  dem  , Han-chiang"  geschrieben  steht. 
(Spricht:)  Während  ich  so  nachsann,  bin  ich  vor  Han-chiang  angelangt  und  will  mich  nun  am 
Tore  melden.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Heda,  Tartare  auf  der  Mauer,  gib  acht!  Geh  hin 

und  melde,  daß  das  Fräulein  Hsüeh  aus  dem  T'ang-Lager  empfangen  zu  werden  wünscht  I 
Soldat.  Ja.  (Ab.  Hinter  der  Szene  :)  Ich  melde  dem  Fräulein,  daß  ein  Fräulein  Hsüeh 

aus  dem  Lager  von  T'ang  empfangen  zu  werden  wünscht. 
Fan  Li-hua.  Dann  will  ich  auf  der  Rampe  auf  die  Mauer  hinauf.  (Sie  erscheint  auf 

der  Mauer  und  spricht:)  Ist  das  nicht  Schwester  Chien-lien  da  unten  an  der  Mauer? 

Hsüeh  Chin-lien.    Freilich,  und  ist  es  nicht  meine  Schwägerin  Li-hua  oben  auf  der  Mauer? 
Fan  Li-hua.     Jawohl.     Sind  die.  Schwiegereltern  im  Lager  wohlauf? 
Hsüeh  Chin-lien.     Ich  danke  für  gütige  Nachfrage. 
Fan  Li-hua.     Schwester,  was  führt  dich  hierher,  statt  im  Lager  deinen  Eltern  zu  dienen? 
Hsüeh  Chin-lien.  Das  weißt  du  ja  gut  genug,  Schwägerin.  Du  fragst  mich  also  wohl 

mit  Absicht? 

Fan  Li-hua.  Ha.  ich  weiß  von  nichts.  Was  hätte  es  für  einen  Sinn,  dich  absichtlich 
zu  fragen  ? 

Hsüeh  Chin-lien.  Nun,  da  du  es  nicht  weißt,  so  will  ich  es  dir  sagen.  Höre  mich 
an!     (Singt:)    Lächelnd  grüße  ich  dich  von  meinem  Rosse,    Schwägerin,    höre  aufmerksam  an. 
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was  ich  dir  sage !  Ich  habe  von  meinem  Vater  den  Befehl  erhalten,  hierher  zu  kommen  und 
mich  nach  deinem  Befinden  zu  erkundigen. 

Fan  Li-hua.      Sehr  freundlich. 

Hsüeh  Chin-lien.     (Singt:)  Ich  habe  den  Auftrag,    dich  hinüber  zu  bitten. 
Fan  Li-hua.      (Singt:)  Zu  welchem  Zwecke? 

Hsüeh  Chin-lien.     (Singt:)  Um  das  Reich  der  T'ang-Fürsten  zu  schützen. 
Fan  Li-hua.     Dazu  sind  doch  Offiziere  genug  vorhanden.     Wozu  hat  man  mich  nötig? 
Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Schwägerin,  du  kannst  dich  mit  der  Chung  Wu-yen^) 

vergleichen.  Als  eine  Schülerin  der  „Heiligen  Mutter"  ̂ )  bist  du  doch  mit  den  geheimen 
Künsten  vertraut. 

Fan  Li-hua.     Laß  die  Schmeichelreden! 

Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Ich  bin  eigens  gekommen,  um  dich  zu  bitten,  daß  du  mit 
Truppen  zu  Hülfe  kommst.  Du  wirst  dadurch  den  Offizieren  Beruhigung  gewähren  und  meinem 
Vater  und  den  älteren  Brüdern  zu  größerem  Glänze  verhelfen  ;  auch  wird  dein  edler  Name  in 
alle  Ewigkeit  überliefert  werden.  (Kaum  daß  sie  zu  Ende  gesprochen,  hebt  auf  der  Mauer 
Fan  Li-hua  zu  reden  also  an  :) 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Werte  Schwester,  du  bist  vergeblich  gekommen,  indem  du  die 
weite  Reise  über  Ströme  und  Berge  nicht  scheutest. 

Hsüeh  Chin-lien.     (Singt:)  Das  geschah  zugleich  um  deinetwillen. 
Fan  Li-hua.  (Singt:)  Diese  Gefälligkeit  nehme  ich  nicht  an.  Wie  kam  man  dazu, 

dich  deshalb  zu  bemühen  ? 

Hsüeh  Chin-lien.  Von  dir  hängt  es  ab,  ob  du  die  Gefälligkeit  annehmen  willst 
oder  nicht. 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Ich  bin  dir  weder  durch  Blutsverwandtschaft  noch  durch  Freund- 
schaft verbunden.      Wenn   du  willst,   daß  ich  helfen  soll,   so  geschieht  das  nie  und  nimmermehr, 

Hsüeh  Chin-lien.     Wie  könnte  ich  dein  Herz  ergründen? 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Nachdem  er  einige  Male  seinem  Temperament  die  Zügel  hatte 
schießen  lassen,  vertrieb  er  mich;  ich  bin  sehr  zu  bedauern. 

Hsüeh  Chin-lien.     Du  bist  aber  auch  selbst  schuld  daran. 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Und  wenn  ich  auch  noch  so  schuldig  wäre,  mit  euch  will  ich 
nichts  zu  tun  haben. 

Hsüeh  Chin-lien.     Auch  mit  meinem  Bruder  nicht? 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Solange  Hsüeh  Wen-chü  nicht  tot,  sondern  noch  am  Leben  ist, 

komme  ich  nimmermehr  ins  Lager  von  T'ang. 
Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Mein  Herz  gerät  in  Feuer,  da  ich  solches  höre.  (Spricht:) 

Schwägerin,  darin  hast  du  Unrecht. 
Fan  Li-hua.     Worin   sollte  ich  Unrecht  haben? 

Hsüeh  Chin-lien.  Du  bist  doch  ein  Weib;  weißt  du  denn  nichts  von  den  drei  sitt- 
lichen Banden  und  den  fünf  Kardinaltugenden?  Weißt  du  nicht,  daß  Fürst  und  Untertan, 

Vater  und  Sohn,  Mann  und  Frau  durch  sittliche  Bande  verbunden  sind?  Selbst  wenn  mein 

Bruder  nicht  recht  gehandelt  hat,  so  solltest  du  ihm  das  einige  Male  nachsehen.  Indem  du 
ihn  in  meiner  Gegenwart  schmähest,  zeigst  du  dich  als   ein  unwissendes  Weib. 

Fan  Li-hua.  Leute,  die  wie  dein  Bruder  undankbar  und  ungerecht  sind,  können  einen 
wohl  zu  Tode  ärgern.  (Singt:)  Wenn  ich  vergangener  Dinge  gedenke,  so  weiß  ich,  daß  der 

Tadel  andere  trifft,  nicht  mich.^) 

*)  Die  häßliche,  aber  kluge  Gemahlin  des  Fürsten  Hsüan  von  Ch'i  (vgl.  das  Stück  „Trommeltanz" 
und  ,Die  Schachpartie"). 

^)  Die  Li-shan  Sheng-mu  aus  dem  Hsi-yu-chi. 
^)  Sie  sollte  auf  Geheiß  ihrer  Meisterin  Li-shan  Sheng-mu  den  Hsüeh  Wen-chü  heiraten.  Ihr  Vater 

zwang  sie  jedoch  zur  Ehe  mit  Yang  Fang,  infolgedessen  tötete  sie  ihn  in  ihrem  Zorne,  als  er  die  Hand 
gegen  sie  erhob.     Hsüeh  Wen-chü  aber,  den  sie  liebte,  hatte  sie  verschmäht. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  31 
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Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  In  Fragen  der  Schicklichkeit  und  Gerechtigkeit  gibt  es 
keine  Privatansichten.     Du  hast  keine  Spur  von  Schamgefühl. 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Nachdem  er  mir  durch  seine  Undankbarkeit  das  Herz  erkältet 

hat,  wie  hätte  er  da  in  seinem  Handeln  große  Güte  gezeigt? 
Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Das  kommt  alles  daher,  weil  du  nicht  ehrbar  gehandelt  hast 

als  ein  Weib,  das  zwei  Männer  hat. 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Dem  Geheiß  meiner  Meisterin  gehorchend,  hatte  ich  mir  den 
Gatten  gewählt;  dadurch  habe  ich  doch  meinen  guten  Ruf  nicht  verloren. 

Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Du  hast  deine  jungfräuliche  Würde  gänzlich  eingebüßt  und 
solcher  Mädchen  wie  du  gibt  es  wenige. 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Ohne  jeglichen  Grund  reizest  du  mich,  du  Dirne!  Du  solltest 
mir  doch  nicht  durch  dein  ungebührliches  Benehmen  die  Schamröte  ins  Gesicht  treiben. 

Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Du  Weibsbild  ohne  Schicklichkeit  und  ohne  Erziehung,  von 
Haus  aus  rebellisch,  bist  du  töricht  von  Natur. 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Eine  Ohrfeige  verdienst  du  für  solche  Reden,  Dirne,  du  ver- 
drehte Schraube. 

Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Du  selbst  bist  eine;  du  würdest  dich  mit  zahllosen  Männern 

abgeben. 
Fan  Li-hua.  (Singt:)  In  deiner  Familie  kamen  zehn  Männer  auf  eine  Frau.  Du  brauchst 

dich  nicht  um  nichts  und  wieder  nichts  mit  mir  herumzuzanken. 

Hsüeh  Chin-lien.     (Singt:)  Mein  Herz  ist  voll  Unwillen. 
Fan  Li-hua.     (Singt:)  Zornigen  Auges  blicke  ich  dich  an. 

Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Fürwahr,  wenn  du  unverschämt  wirst  .  .  .  (Spricht:)  Fan 
Li-hua,  Fan  Li-hua,  du  Nichtswürdige,  ich  werde  dich ! 

Fan  Li-hua.     Du  Nichtswürdige! 

Hsüeh  Chin-lien.  Da  du  dich  dem  T'ang-Kaiser  nicht  unterwirfst,  werde  ich  deinen 
ganzen  Lebenslauf  bekannt  machen.  (Singt:)  Mein  Zorn  bäumt  sich!  Nichtswürdige,  höre, 
was  ich  sage !  Nachdem  du  dich  mit  dem  häßlichen  Teufel  von  Yang  Fan  verlobt  hattest, 

verliebtest  du  dich  obendrein  noch  in  meinen  älteren  Bruder.  Yang  Fan  ist  von  gemeiner  Häß- 
lichkeit, mein  Bruder  wunderbar  schön.  Daß  du  deinen  Vater  in  den  Tod  triebst,  war  pietät- 

los.    Wo  in  aller  Welt   gäbe  es  einen  solchen  Ausbund  von  einer  Dirne  wie  du? 

Fan  Li-hua.  (Singt:)  Hsüeh  Chin-lien,  sei  nicht  so  unverschämt!  Zur  Zeit  als  ich 
mich  verlobte,  war  mein  Vater  betrunken,  und  da  er  eine  irrtümliche  Wahl  getroffen  hatte,  so 
traf  ich  meine  Wahl  selbst.  Auch  hat  mein  Vater  sich  selbst  getötet,  worauf  sich  die  ganze 
Familie  in  alle  vier  Winde  zerstreute.  Unser  Ruf  ist  dadurch  bekannt  geworden  und  läßt  sich 
nicht  mehr  ändern.     Selbst  mit  reinem  Wasser  ließe  er  sich  nicht  mehr  rein  waschen. 

Hsüeh  Chin-lien.  (Singt:)  Nichtswürdige,  sei  nicht  so  unverschämt!  Mir  tut  mein 
Bruder  leid,  der  eben  zum  Feldherrn  ernannt  worden  ist.  Mein  Bruder  ist  ein  Schüler  des 

Patriarchen  Wang  Ch'an.  Dein  Vater  wollte  dir  den  Willen  nicht  tun,  da  entbranntest  du 
Dirne  aufs  neue  in  glühender  Leidenschaft.  Du  hast  um  des  Mannes  willen  deinen  Vater  ge- 

tötet; verheimliche  das  nicht!  Das  wird  der  Himmel  sicherlich  nicht  verzeihen  wollen.  Wenn 

du  jetzt  nicht  in  das  Lager  von  T'ang  zurückkehren  willst,  so  ist  da  wohl  wieder  eine  Liebes- 
geschichte im  Spiel. 

(Während  Hsüeh  Chin-lien  noch  weiter  schelten  will,   spricht  Fan  Li-hua,  vor  Scham 
und  Zorn  in  heller  Wut:) 

Fan  Li-hua.  Nichtswürdige,  du  bist  lediglich  gekommen,  um  mich  zum  Ärger  zu  reizen. 
Wart,  ich  will  einen  gefiederten  Pfeil  gegen  dich  loslassen  und  dich  totschießen.  Ach!  Halt! 

Wenn  ich  die  Chin-lien  jetzt  totschieße,  wie  will  ich  hernach  im  Lager  von  T'ang  vor  das 
Antlitz  ihrer  Mutter  treten?  Wohlan,  ich  will  die  Pfeilspitze  abnehmen  und  ihr  durch  den 
bloßen  Pfeilschaft  einen  Schrecken  einjagen.  Dirne,  nimm  dich  in  acht  vor  meinem  Pfeil! 
(Schießt.) 
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Hsüeh  Chin-lien.  Sieh,  sieh!  Sie  hat  einen  Pfeil  ohne  Spitze  gegen  mich  abge- 
schossen, der  gerade  meinen  Sattelbogen  getroflfen  hat.  Danach  zu  urteilen,  hat  sie  dennoch 

die  Absicht,  nach  T'ang  zurückzukehren.  Da  will  ich  sie  durch  noch  einige  Schmähungen 
reizen.  Fan  Li-hua  dort  auf  der  Mauer,  höre  mich  an !  Ich  bin  gekommen,  um  dich  zu 

bitten,  du  aber  willst  dich  den  T'ang  nicht  unterwerfen.  Du  hast  am  Ende  wieder  irgend  ein 
Mannsbild  bei  dir  in  der  Stadt? 

Fan  Li-hua.  Du  Dirne!  Wie  sie  den  Mund  wieder  vollnimmt!  Heda,  Tartaren! 
Schießt  mir  nach  ihr  mit  stumpfen  Pfeilen  ! 

Hsüeh  Chin-lien.      0  weh!     (Ab.) 

Fan  Li-hua.  Ha!  Sieh,  da  reitet  Chin-lien  wieder  heim!  Ich  fürchte  nur,  daß  sie 
noch  immer  hofft.  Nun  gleichviel,  ob  sie  Hoffnung  hat  oder  nicht,  sie  soll  vergeblich  warten  ! 
Heda,  Tartaren  ! 

Soldat.      Hier!      - 

Fan  Li-hua.  Patrouilliert  sorgfältig  auf  der  Mauer  und  wenn  jemand  Einlaß  begehrt, 

so  meldet  mir's  ! 
Soldat.     Jawohl.     (Ab.) 

81' 
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XX.  Die  Grosse  Schmährede  vor  der  Stadtmauer. 

(Ta  ma  ch'eng.) 

Personen: 

Der  Kaiser.  Tou  Chin-lien,  dessen  Gemahlin. 
Hsüeh  Li  (=  Hsüeh  Jen-kuei).  Offiziere  des  Kaisers. 
Fan  Chin-ting,  seine  Gemahlin.  Leibwächter  des  Kaisers. 
Hsüeh  Ching-shan,  beider  Sohn.  Leute  der  Fan  Chin-ting. 

Der  Kaiser.  Du  Weib  da  unterhalb  der  Mauer,  komm  nicht  näher  heran!  Denn  wenn 

du  dich  noch  näher  heranwagst,  lasse  ich  Balken  und  Steine  auf  dich  hinabwerfen  und  dann 
ist  es  um  dein  Leben  geschehen. 

Fan  Chin-ting.  Ha!  Da  gewahre  ich  auf  der  Mauer  einen,  der  mit  mir  redet.  Mir 
däucht,  es  ist  der  Kaiser.  Da  will  ich  doch  mein  Anliegen  vorbringen,  O  Kaiser!  Euerer 
Majestät  Untertanen  Weib  meldet  sich  bei  euerer  Majestät. 

Der  Kaiser.  Die  du  dich  Weib  meines  Untertanen  nennst,  woher  bist  du,  welcher 

Familie  gehörst  du  an,  und  wie  ist  dein  Name  ?     Berichte  mir  alles  Punkt  für  Punkt. 

Fan  Chin-ting.  Majestät,  ich  bin  im  Dorfe  Ping-ma-san  bei  Pang-chün-tien,  in  der 
Präfektur  Chi-cbou  wohnhaft,  bin  eine  Tochter  des  Fan  Yu-kung,  heiße  Chin-ting  mit  Namen 
und  bin  des  Hsüeh  Li  Weib. 

Der  Kaiser.  Du  sagst,  du  seiest  die  Gattin  des  Hsüeh  Li.  So  nenne  mir  denn  seine 
Heimat  und  die  Reihe  seiner  Vorfahren!  Kannst  du  mir  Rede  und  Antwort  stehen,  so  lasse 

ich  dir  die  Stadt  öffnen ;  bleibst  du  mir  aber  die  Antwort  schuldig,  so  bist  du  eine  Spionin 
aus  Hsi-liang. 

Fan  Chin-ting.  Ich  melde  euerer  Majestät.  (Singt:)  Meines  Gatten  Heimatsort  ist  im 

Dorfe  Ta-kuang,  das  in  Fen-hsi-ts'un  umbenannt  ist  und  sich  im  Kreise  Lung-men  der  Prä- 
fektur Chiang-chou  befindet.  Sein  Urahn  hieß  Hsüeh  Kao,  sein  Vorfahr  in  der  zweiten  Generation 

Hsüeh  Meng-lin,  der  Name  seines  Vorfahren  in  der  dritten  Generation  ist  Hsüeh  Chü,  der  als 

König  des  westlichen  Shu  über  zahlreiche  Völkerschaften  gebot ;  dessen  Sohn  Hsüeh  K'ang  war 
meines  Gatten  Vater ;  seine  Mutter  beobachtete  die  Fasten  und  war  eine  wohltätige  Frau.  Mein 

Gatte  Hsüeh  Li  hat  den  Beinamen  Jen-kuei^)  und  seine  erste  Frau  heißt  Liu  Ying-ch'un. 
Euere  Majestät  mögen  ihn  fragen,  ob  es  nicht  so  ist. 

Der  Kaiser.  Gut.  Was  du  über  seine  Herkunft  sagst,  hat  seine  Richtigkeit.  Dein 

Gatte  befindet  sich  gerade  auf  der  Mauer;  blick  einmal  hinauf  und  sieh  zu,  ob  du  ihn  wieder- 
erkennst; wenn  du  ihn  erkennst,  lasse  ich  den  Befehl  geben,  die  Stadt  zu  öffnen,  damit  ihr 

euch  wiederseht. 

Fan  Chin-ting.  Wie  sollte  ich  ihn  nicht  erkennen,  wo  ich  doch  mit  ihm  so  lange 
zusammen  war?  Ich  will  doch  versuchen,  ihn  herauszufinden.  (Singt:)  Ich,  Fan  Chin-ting, 
blicke  aufmerksam  hin,  ich  hebe  das  Haupt  und  blicke  empor.  Auf  der  Mauer  stehen  sowohl 

Zivil-  wie  Militärbeamte,  alte  und  junge,  häßliche  und  schöne,  von  gar  verschiedener  Art.     Unter 

1)  Feldherr  aus  der  T'ang-Zeit.     Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  737. 
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den  Beamten  brauche  ich  mich  nicht  erst  umzusehen ;  wohl  aber  will  ich  einen  Blick  auf  die 
Reihe  der  Offiziere  werfen.  Jeder  einzelne  unter  ihnen  ist  ein  tapferer  Kriegsmann,  der  es 
selbst  mit  Drachen  und  Tigern  aufnehmen  könnte  und  wohl  vermöchte,  dem  Gebieter  das  Reich 
zu  sichern ;  die  Helme  blitzen  und  die  Panzer  leuchten,  es  glitzert  in  allen  Farben ;  sie  alle. 
Mann  für  Mann,  sind  wohl  geeignet,  Schrecken  einzuflößen,  wie  das  nicht  alle  Tage  vorkommt. 
Da  gewahre  ich  plötzlich  einen  jungen  Offizier  und  unwillkürlich  wird  mein  Herz  von  einer 
freudigen  Erregung  ergriffen;  denn  dieser  Mann  sieht  meinem  Gatten  wohl  ähnlich:  An  Antlitz 
und  Gestalt  gleicht  er  ihm,  wie  er  vor  Jahren  war.  Gerade  bin  ich  im  Begriff  zu  melden, 
daß  ich  ihn  erkannt,  da  kamen  mir  plötzlich  die  vergangenen  Zeiten  in  den  Sinn.  Ich  bin 
doch  schon  über  die  vierzig  hinaus.  Wie  kann  mein  Gatte  wieder  so  jung  geworden  sein? 
Wenn  ich  an  die  Vergangenheit  zurückdenke,  kann  ich  doch  nicht  mit  der  Rede  heraus. 
(Spricht :)  Ha !  Halt !  Über  zwanzig  Jahre  ist  es  her,  daß  wir  uns  trennten,  und  ich  bin  jetzt 
doch  schon  über  die  vierzig  hinaus;  mein  Gatte  ist  einige  Jahre  älter  als  ich,  wie  könnte  er 
also  noch  so  jung  sein?  Nein,  nein,  er  ist  es  nicht.  Ha,  es  ist  ein  Glück,  daß  ich  noch 

nichts  gesagt  habe :  Wenn  ich  gesprochen  hätte,  ließe  sich  das  Wort  selbst  mit  einem  Vierer- 
gespann nicht  mehr  einholen,  und  wenn  sie  Balken  und  Steine  von  der  Mauer  auf  mich  herab- 

schleudern, ist  es  um  mich  geschehen!  Bezeichne  ich  einen  Falschen,  so  hinterlasse  ich  für 
alle  Zeit  einen  üblen  Namen.  Das  ist  fürwahr  eine  verzweifelt  schwierige  Lage !  0,  o,  ich 

hab's!  Da  fällt  mir  plötzlich  etwas  ein!  Als  er  einst  noch  bei  mir  daheim  war,  hob  er  ein- 
mal einen  Dachbalken  heraus  und  machte  sich  daraus  eine  Kriegswaffe.  Weshalb  sollte  ich 

ihn  nicht  an  dem  Speere  erkennen  können?  Ich  denke,  daß  ich  nicht  irren  werde.  Das  will 
ich  melden.  (Kniet  nieder.)  Majestät,  auf  der  Mauer  sind  der  Menschen  viele  und  von  mancherlei 
Gestalt,  so  daß  ich  ihn  nicht  mit  Sicherheit  wiederzuerkennen  vermag.  Ich  bitte  euere  Majestät, 
den  Befehl  ergehen  zu  lassen,  daß  alle  Offiziere  sich,  ein  jeder  mit  seiner  Waffe  in  der  Hand, 
aus  der  Schießscharte  hinauslehnen ;  dann  werde  ich  bei  einem  Blick  auf  die  Mauer  ihn  sofort 
herausfinden. 

Der  Kaiser.  Meinetwegen;  ich  will  den  Befehl  erlassen.  Ihr  Fürsten  und  Befehls- 
haber, hört  mich  aufmerksam  an  ! 

Die  Offiziere.     Zu  Befehl! 

Der  Kaiser.  Nehmt  alle  euere  Waffe  zur  Hand  und  lehnt  euch  damit  aus  der  Schieß- 

scharte heraus,  damit  jenes  Weib  seinen  Gatten  erkenne! 
Die  Offiziere.     Zu  Befehl! 

Der  Kaiser.     Nun,   Weib,  blicke  auf  die  Mauer  und  suche  ihn  zu  erkennen. 

Fan  Chin-ting.  Zu  Befehl,  Majestät.  (Sie  erhebt  sich.)  Ha!  Sieh  da,  die  Krieger 

und  Feldherrn  des  T'ang-Reiches  in  Reih  und  Glied  aufgestellt  und  in  wohlgeordneten  Reihen 
die  Wachtürme  füllend !  Gar  achtunggebietende  Krieger !  Da  sehe  ich  eben  einen,  der  zur 
Linken  seiner  Majestät  etwas  zurück  dasteht  unter  dem  weißen  Tigerbanner,  in  Weiß  gekleidet, 
mit  hellem  Überwurf,  mit  einem  Antlitz  bleich  und  rund  wie  der  volle  Mond  und  fünf  langen 

Bartsträhnen ;  ̂)  in  den  Händen  hält  er  einen  buntbemalten  Speer.  Das  ist  mein  Gatte  Hsüeh 
Li.  Das  weiße  Gewand  und  das  Alter  trifft  auch  zu  und  die  Waffe  trifft  gleichfalls  zu.  0 
Buddha !     Da  hätte  ich  denn  meinen  Gatten  wiedererkannt ! 

Der  Kaiser.     Welchen  hast  du  denn   als  deinen  Gatten  erkannt? 

Fan  Chin-ting.  (Niederknieend.)  Der  zur  Linken  euerer  Majestät  etwas  zurück  unter 
dem  weißen  Tigerbanner  steht,  im  silbernen  Helm  und  weißer  Rüstung,  mit  dem  fünffachen 
langen  Bart,  den  buntbemalten  Speer  in  der  Hand  :  Das  ist  mein  Gatte,  Majestät. 

Der  Kaiser.  Gut.  Du  hast  ihn  richtig  erkannt.  Bruder  Hsüeh,  öffne  schnell  die  Stadt: 
Die  Gattin  soll  dich  wiedersehen  ! 

Hsüeh  Li.  Majestät,  die  Stadt  darf  nicht  geöffnet  werden.  Wenn  sie  sagt,  daß  sie 

meine  Gattin  sei,  so  wird  sie  doch  wohl  von  der  Zeit  unserer  Trennung  her  irgend  einen  Ab- 
schiedsbrief oder  ein  Andenken  bewahrt  haben. 

')  Nämlich:  Schnurrbart  (2),  Backenbart  (2)  und  Kinnbart  (1). 
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Der  Kaiser.  Hm,  du  bist  aber  auch  schon  gar  zu  mißtrauisch.  Warte,  ich  will  sie 

fragen !  Schwester  Hsüeh,  hast  du  nicht  vielleicht,  nachdem  du  mit  dem  Gatten  vereint  ge- 
wesen, von  der  Zeit  euerer  Trennung  her  einen  Abschiedsbrief  oder  ein  Andenken  zurück- 

behalten ? 

Fan   Chin-ting.     Das  heißt  .   .  . 
Der  Kaiser.     Was  denn? 

Fan  Chin-ting.  Wartet  einen  Augenblick,  Majestät!  (Beiseite:)  0  weh!  0  Himmel! 
Er,  der  Kaiser,  fragt  mich  hin  und  her.  Nun  verlangt  er  den  Abschiedsbrief!  Wenn  ich  mit 
meinem  Innern  zu  Rate  gehe,  wird  es  mir  schwer,  mich  kurz  zu  fassen.  Wenn  ich  an  unsere 
Trennung  damals  zurückdenke,  wird  mir  wehmütig  ums  Herz.  Als  ich  neulich  an  der  Spitze 
der  Söldner  aufbrach  und  eben  das  Dorf  verlassen  hatte,  kam  mein  Vater  hinter  mir  her  ge- 

eilt, er  lief  so,  daß  ihm  der  Atem  stockte.  Er  hielt  mein  Roß  an.  Ich  sagte :  „Väterchen, 
soll  das  heißen,  daß  du  dich  nicht  von  mir  trennen  kannst  und  mich  nicht  den  Zug  unter- 

nehmen lassen  willst?"  Mein  Vater  sagte:  „Mein  Kind,  es  ist  nicht  deshalb,  daß  es  mir 
schwer  fällt,  dich  ziehen  zu  lassen;  aber  indem  du  so  eilig  fortgingst,  hast  du  vergessen,  den 
Abschiedsbrief,  den  dir  der  Gatte  bei  der  Trennung  gab,  mitzunehmen ;  hier  bringe  ich  ihn 

dir."  Damals  antwortete  ich:  „Vater,  ich  habe  ihm  ja  einen  stattlichen  Sohn  geboren;  wie 
sollte  er  mich  nicht  anerkennen?  Dies  ist  ja  nur  ein  Blatt  alten  Papiers,  was  soll  ich  damit?" 
Mein  Vater  aber  sagte:  „Mein  Kind,  du  tust  unrecht,  so  zu  reden;  brauchst  du  es  nicht,  ist 
es  allerdings  nur  ein  Stück  alten  Papiers;  wenn  du  es  aber  brauchst,  so  ist  es  wirksamer  als 
ein  kaiserlicher  Erlaß.  Nimm  es  nur  ja  mit !  Es  ist  besser,  vorbereitet  zu  sein,  auch  wenn 

es  sich  hinterdrein  als  überflüssig  erweist,  denn  im  Fall  der  Not  unvorbereitet  zu  sein."  Ha! 
Es  ist  ein  Glück,  daß  ich  den  Abschiedsbrief  bei  mir  habe ;  denn  was  sollte  ich  antworten, 
wenn  das  nicht  der  Fall  wäre?  Ach,  Väterchen,  Väterchen!  Wie  soll  ich  dir  die  zärtliche 

Fürsorge  für  dein  Kind,  wenn  ich  dereinst  heimkehre,  vergelten?  Wie  soll  ich  dich  hegen 
und  pflegen  ?  Ach !  Doch  genug !  Jetzt  habe  ich  den  Abschiedsbrief  und  brauche  keine  Angst 

mehr  zu  haben,  daß  der  Wüterich  mich  nicht  anerkennt.  Doch  jetzt  will  ich's  melden.  (Nieder- 
knieend.)  Ich  melde  euerer  Majestät,  daß  ich  den  Abschiedsbrief  bei  mir  habe  ;  wollen  euere 
Majestät  ihn  auf  der  Mauer  ansehen? 

Der  Kaiser.     Ihr  Soldaten  der  Leibwache,   laßt  einen  Korb  hinunter! 

Die  Leibwächter.     (Ziehen  den  Korb  in  die  Höhe.)     Geruhen  euere  Majestät  zu  lesen! 
Der  Kaiser.  Laßt  sehen!  0,  halt!  Wie  dürfte  ich  den  Abschiedsbrief  eines  Mannes 

an  seine  Frau  lesen?     Bruder  Hsüeh,  nimm  ihn  selbst  und  lies! 

Hsüeh  Li.  Zu  Befehl.  Ich  braver  Hsüeh  Li  lese  ihn  von  Anfang  bis  zum  Ende  durch. 
Es  sind  in  der  Tat  die  Worte,  die  ich  eigenhändig  schrieb.  Wenn  ich  mich  entschließe,  sie 
nicht  anzuerkennen,  so  würde  ich  gegen  die  Gefühle  zwischen  Mann  und  Frau  und  zwischen 
Vater  und  Sohn  verstoßen ;  entschließe  ich  mich  aber,  sie  anzuerkennen,  so  würde  ich,  indem 
ich  vor  Beginn  der  Schlacht  meine  Frau  empfinge,  mich  eines  Verbrechens  schuldig  machen, 
auf  welches  die  Todesstrafe  steht.  Ha !  Lieber  will  ich  auf  die  Gefühle  zwischen  Mann  und 

Frau  und  zwischen  Vater  und  Sohn  keine  Rücksichten  nehmen  und  statt  dessen  darauf  achten, 
daß  ich  mich  nicht  selbst  ins  Unglück  stürze,  indem  ich  mein  Leben  verwirke.  Ha,  wohlan! 
Ich  will  das  Blatt  zerreißen!     (Er  zerreißt   das  Blatt.) 

Der  Kaiser.     Hm,  warum  hast  du  denn  den  Brief  zerrissen? 

Hsüeh  Li.  Ach,  Majestät,  dies  ist  ein  Rebellenschreiben  aus  Hsi-liang,  daher  habe  ich 
es  zerrissen. 

Der  Kaiser.  Es  ist  doch  sonnenklar,  daß  es  dein  Abschiedsbrief  an  deine  Gattin  war, 
was  redest  du  von  „Rebellenschreiben"?  Du  bist  schon  zu  vorsichtig!  Nun  kehre  nur  wieder 
heim,  Weib ! 

Fan  Chin-ting.     Majestät,  was  soll  dies  Wort  bedeuten? 
Der  Kaiser.  Dein  Gatte  ist  undankbar  genug,  dich  nicht  anzuerkennen  und  hat  den Brief  zerrissen. 

Fan  Chin-ting.     Ist  das  wahr? 
Der  Kaiser.     Ja. 



247 

Fan  Chin-ting.     Wirklich? 
Der  Kaiser.     Ja. 

Fan  Chin-ting.     Nun,  so  will  ich  denn  schmähen. 
Der  Kaiser.     Oho.   du  wagst  wohl  gar  mich  zu  schmähen?     Das  geht  doch  nicht! 

Fan  Chin-ting.  Ich  bin  zwar  kühn  von  Natur;  aber  meinen  Herrn  und  Kaiser  zu 
schmähen,  würde  ich  denn  doch  nicht  wagen  ! 

Der  Kaiser.     Wer  ist  es  denn,  den  du  dann  schmähen  willst? 

Fan  Chin-ting.      Schmähen   will   ich    den   ungerechten    Hsüeh  Li    im   weißen  Gewände. 
Der  Kaiser.     Gut,  schmähe  nur  darauf  los,  ich  will  dein  Anwalt  sein. 

Fan  Chin-ting.  Pfui  über  dich,  Hsüeh  Li  im  weißen  Gewände!  Du  ungerechter 
Wüterich,  der  du  den  Abschiedsbrief  vernichtet  hast,  jetzt  will  ich  künden,  woher  du  und  ich 
stammen !  Wahrhaftig,  der  Zorn  greift  mir  ans  Leben !  (Singt :)  Ich,  Frau  Fan,  bin  zornig 
und  die  Erregung  greift  mir  ans  Herz.  Laut  schmähe  ich  dich,  o  Hsüeh  Li,  gewissenloser 
Wüterich!  Das  Band  der  Liebe  zwischen  uns  Ehegatten,  du  hast  es  jetzt  zerrissen;  dein  Ge- 

wissen hast  du  bis  auf  den  letzten  Rest  verloren,  vernichtet,  was  Vernunft  gebietet;  du  hast 
dich  mir  undankbar  bewiesen.  Umsonst  verzehrest  du  des  Fürsten  Sold  als  hoher  Würden- 

träger: Du  hast  die  Untertanenpflicht  vergessen  und  die  Gattenliebe.  Du  stehst  jetzt  da  als 
Würdenträger  von  Verdienst,  hast  über  dir  nur  Einen,  Zehntausend,  die  dir  Untertan,  bist  des 
Reiches  Feldherr,  bist  Herr  von  Offizieren  und  Beamten.  Doch  weißt  du  nicht  das  eigne  Haus 

zu  leiten,  wie  solltest  du  imstande  sein,  ein  Reich  zu  lenken,  einem  Volk  den  Frieden  zu  er- 
halten ?  Von  Haus  aus  ohne  Menschenliebe,  gewissenlos  und  sonder  Treu  und  Redlichkeit,  hast 

du  deine  Pflicht  als  Gatte  und  Vater  außer  acht  gelassen,  die  sittlichen  Beziehungen  für  nichts 
geachtet.  Der  Fürst  soll  höflich  sein,  der  Untertan  loyal  und  treu,  Eintracht  und  Gehorsam 
soll  zwischen  den  Gatten  herrschen,  Liebe  zwischen  Vater  und  Sohn,  Nachsicht  von  Seiten  des 

älteren  Bruders  gegen  den  jüngeren,  Höflichkeit  und  Liebe  von  Seiten  des  jüngeren  Bruders 

gegen  den  älteren;  Alteren  gegenüber  soll  man  den  Unterschied  des  Ranges  kennen,  seine  Peiz- 
gewänder  soll  man  mit  seinen  Freunden  teilen.  Die  kanonischen  Bücher  der  Lieder,  der  Ur- 

kunden und  der  Riten  kennst  du  nicht,  auf  die  drei  sittlichen  Beziehungen  und  die  fünf  Kardinal- 
tugenden weißt  du  dich  nicht  mehr  zu  besinnen ;  indem  du  merkst,  wie  angesehen  und  geehrt 

du  selbst  bist,  siehst  du  die  ganze  Welt  für  Luft  an  und  würdigst  niemand  eines  Blickes.  Du 
erinnerst  dich  nicht  mehr  deiner  Gattenpflicht  und  hast  die  Liebe  vergangener  Tage  vergessen. 
Boshaften  Herzens  erkennst  du  mich  nicht  mehr  und  würdest  mich  in  aller  Gemütsruhe  ins 

Gefängnis  führen  lassen.  Wenn  du  schon  keine  Liebe  hast,  von  wem  ist  denn  Gerechtigkeit 

noch  zu  erwarten?  —  Jetzt  gebe  ich  deine  elende  Herkunft  zum  besten.  In  vergangenen 
Tagen  warst  du  arm ;  eine  Feuersbrunst  legte  dein  Haus  in  Asche,  dein  ganzes  Hab  und  Gut 
wurde  ein  Raub  der  Flammen  und  nicht  ein  Dachziegel  war  übrig  geblieben.  Da  du  keinen 
andern  Ausgang  sahst,  wolltest  du  dich  als  Arbeiter  verdingen.  Ein  Beamter  im  Ruhestande, 
namens  Liu,  sah  sich  gerade  nach  einem  Arbeiter  für  sein  Haus  um.  Da,  als  es  dir  geglückt 
war,  dich  satt  zu  essen,  ändertest  du  deine  Gesinnung.  In  jenem  Hause  war  ein  Mädchen, 
leichtfertig  und  hübsch,  eine  schöne  Erscheinung,  siebzehn  Jahre  alt  und  noch  unvermählt. 
Da  ihr  beiden  euch  beständig  sähet,  regte  sich  die  Liebe  in  euch  und  im  Kuhstall  pflegtet  ihr 
unerlaubten  Verkehr.  Sie  beschenkte  dich  mit  einem  rotseidenen  Rock  und  ihr  verlobtet  euch 

heimlich.  Die  Schande  konnte  den  Menschen  nicht  verborgen  bleiben ;  die  beiden  Weiber  Tiao 

und  P'i  klatschten  hinter  euerem  Rücken  und  teilten  die  Sache  ihren  Brüdern  Liu  Lung  und 
Liu  Hu  mit.  Die  hetzten  heimlich  die  Eltern  gegen  euch  auf,  die  dann  den  Hsüeh  Jen-kuei 

durchs  Vordertor  und  die  Liu  Ying-ch'un  durchs  Hintertor  hinausjagten.  Ihr  beide  wäret  aber 
80  verliebt,  daß  ihr  nicht  voneinander  lassen  konntet.  So  kehrtest  du  mit  ihr  in  dein  elter- 

liches Haus  zurück  und  verständigtest  deine  Eltern  davon,  daß  ihr  verheiratet  seiet.  Da  nun 
die  Familie  von  vier  Mitgliedern  schwer  ihr  Auskommen  fand,  so  fristetest  du  als  Holzhacker 
dein  Leben.  Späterhin,  als  der  Aufstand  in  Korea  ausbrach,  nahmst  du  Kriegsdienste  und 

wurdest  Soldat.  Da  warst  du  es  gerade,  auf  den  manch  harter  Dienst  fiel.  Da  war  ein  ge- 
wisser Chang  Shih-kuei,  der  betrügerische  Handlungen  beging  und  seinen  Fürsten  hinterging; 

der  sandte  dich  aus,    um    mit    der  Vorhut  das  feindliche  Heer  abzuwehren ;    du   errangst  einen 
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Sieg,  ohne  daß  jedoch  dein  Verdienst  gewürdigt  wurde;    aber  der  Herzog  Wei-ch'ih^)  befreite 
dich,  und  da  erfuhr  man,  welch  verdienter  Mann  du  seiest.     Von  den  Ereignissen  deines  Marsches 
will  ich  nicht  reden,  denn  ich  vermöchte  die  Namen  all  der  Provinzen  und  Städte,  Dörfer  und 
Weiler  nicht  zu  nennen;   ich  will  nicht  unnütz  meinen  Atem  aufwenden  und  alle  überflüssigen 
Worte  vermeiden.    Nur  auf  die  Hauptsachen  will  ich  mich  beschränken.     0  Hsüeh  Li,  o  Hsüeh  Li ! 

In  dem  gegenwärtigen  Ruhm  denkst  du  nicht  mehr  zurück,    und    da  du    eine  Stellung   erlangt 
hast,  denkst  du   nicht  mehr    der    überstandenen  Gefahren.     0  Hsüeh  Li,    du   pflichtvergessener 

Mann !     Zu  Anfang  deiner  Dienstzeit  als  Soldat,    als  du  nach  Pang-chün-tien  kamst,    da  wäret 
ihr  alle  krank,    Fürst  und  Untertanen,    und  die  Leute,    die   aus  der  Fremde  gekommen  waren, 

hatten  weit  und  breit  keine  Verwandte.     Chang  Shih-kuei    hatte    dir    vierzig  Stockhiebe  geben 
lassen  und  dich  danach  aus  dem  Lager  fortgejagt.     Mit  Wunden    bedeckt    kamst    du    aus  dem 
Lager  und  hattest  keine  Zuflucht,    keinen  Ausweg   und    kein  Obdach.     Hungernd   und  frierend 
kamst  du  um  Nahrung  bettelnd  in  meines  Vaters  Haus.     Mein  Vater  erbarmte  sich  deiner  und 
nahm  dich  in  sein  Zimmer  auf  und  erlaubte  dir,  dich  satt  zu  essen.     Und  als  dich  eine  schwere 

Krankheit    erfaßte,    fandest    du    in  meines  Vaters  Arbeitszimmer  eine  Zuflucht,    und    er    pflegte 

dich  mit  aller  Sorgfalt.     Mein  Vater  hatte  mir's  ans  Herz  gelegt,  dich  freundlich  zu  behandeln ; 
Tag  und  Nacht  wich  er  nicht  von  deiner  Seite  und  pflegte  dich  mit  größter  Aufopferung.     Als 
damals  eines  Nachts  ein  weißer  Tiger  aus  deinem  Leibe  hervorkam,   erkannte  mein  Vater  sofort, 
daß  du  für  Großes  bestimmt  seiest.     Nachdem  dich  unter  seiner  Pflege  die  Krankheit  verlassen 
hatte,    da    forderte  mein  Vater    dich   persönlich  auf,    sein  Schwiegersohn    zu    werden ;    du    aber 
sagtest:    „Noch  habe  ich  die  Wohltaten   nicht  vergelten    können    und    nun    fügt    ihr  zu  all  der 
Güte  noch  das  Eheanerbieten  hinzu."      Mit  diesen  Worten    warfst    du    dich    vor    meinem  Vater 
auf  dein  Antlitz    nieder    und    nachdem  ein  glücklicher  Tag   gewählt  worden,    schlössen  wir  die 
Ehe  miteinander.     Gebührt  etwa  mir,  die  du  durch  offizielle  Ehevermittlung  rechtlich  geheiratet 

hast,    nicht  der  Vorrang  vor  der  Liu  Ying-ch'un,    die    du   erst  nachträglich  ehelichtest?     Nach 
Abschluß  unseres  Ehebündnisses  brachst  du  auf,    nachdem   du  dir  aus  einem  Dachbalken  einen 

Speer  gemacht  hattest.     Das  Scheiden  fiel  uns  schwer  und  du  ließest  mir  ein  Schreiben  zurück ; 
aus  Furcht,  daß  es  über  Jahr  und  Tag  schwer  fallen  könnte,  die  Identität  der  Ehegatten  fest- 

zustellen, hast  du  mir  das  Abschiedsschreiben  als  Andenken  zurückgelassen.     Jetzt  hast  du  das 
Schreiben  vernichtet.    Du  bist  fürwahr  ein  gifterfüllter  Mann,  giftig  wie  der  Stachel  am  Schwänze 
des  Skorpions  und  der  Schlange,    dein  Herz  ist  wie  von  Eisen,    und    von  Reue    hast   du  keine 

Spur.     Daß  du  mich  nicht  kennen  willst,  mag  noch  hingehen ;  aber  du  hast  doch  einen  Spröß- 
ling!    Schlag  an  die  Brust  und  besinne  dich  einmal,  befrage  doch  einmal  dein  Herz  über  jeden 

einzelnen  Punkt!     Ich  bin  es  nicht,  die  an  dir  mäkeln  will,  du  Wüterich.     Diesmal  machst  du 
mir  in  Wahrheit  das  Herz  erstarren.     Hier    handelt    es    sich    wirklich    um    eine   verliebte  Frau 

und  einen  pflichtvergessenen  Mann;    denn  unter  den  lieblosen  Ehemännern   nimmst  du  fürwahr 

die  erste  Stelle  ein!     Grausamer,  du!     In  deinen  Augen  gilt  nicht  einmal  der  Fürst  etwas,  du 
bist  kein  Mensch  mehr!     Kein  Wunder,    daß   du  die  tiefe  Liebe  zwischen  Ehegatten  nicht  be- 

greifst!    Du  Grausamer!     Du  bist  weder  loyal  noch  pietätvoll  noch  gewissenhaft  noch  gerecht 
noch  menschlich  noch  treu:    Unloyal,    pietätlos,  gewissenlos,  ungerecht,  unmenschlich  und  treu- 

los,   verstehst  du  nicht  die  sittlichen  Begrifi'e  der  Menschen.     Umsonst  nimmst  du  einen  hohen 
Posten  ein,  umsonst  gebietest  du  über  das  Heer !     Grausamer,  du!     Du  bist  in  Wahrheit  weder 
rein  noch  unrein,  weder  hart  noch  weich,  weder  Fisch  noch  Fleisch,  dafür  aber  gifterfüllt  und 
grausam,  grausam  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  recht  ein  erbärmlicher,  niedriggesinnter  Wicht! 
Je  mehr  ich  schmähe,  umsomehr  wächst  mein  Zorn  und  meine  Erregung !     Vor  Erregung  zittere 
ich  am  ganzen  Leibe  und  knirsche  mit  den  Zähnen,  so  daß  mir  das  heiße  Blut,  das  meine  Kehle 
füllt,  zum  Munde  herausströmt  und  ich  ohnmächtig  in  den  Staub  sinke. 

Hsüeh  Ching-shan.     Komm  zu  dir,  Mutter,  komm  zu  dir! 
Fan  Chin-ting.  Ach,  es  ist  aus  mit  mir!  (Sie  erhebt  sich.)  Hsüeh  Li,  du  Weiß- 

gewandiger!  Hsüeh  Jen-kuei!  Du  treibst  mich  zur  Verzweiflung!  Besinne  dich,  wie  du  in 
der  ersten  Zeit  zweimal  in  unserem  Hause  krank  warst!     Ich  hatte  es  da  nicht  leicht;  und  als 

^)  Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionaiy,  No.  2267. 



249 

ich  dich  so  weit  gepflegt  hatte,  daß  du  wieder  genesen  warst,  da  war  dein  einziger  Gedanke, 
dich  dem  Kaiser  für  den  Feldzug  nach  Osten  anzuschließen.  Ich  tat,  was  ich  konnte,  dich 
davon  abzubringen;  du  aber  ließest  dich  nicht  halten.  Da  blieb  nichts  anderes  übrig:  Wir 
mußten  voneinander  scheiden.  Ich  gab  dir  das  Geleite  bis  an  die  Grenze  des  Innen-  und 
Außentors  und  sagte  dir:  „0  Gatte!  Nachdem  nun  der  Krieg  einmal  ausgebrochen  ist,  wird 
es  zehn  Jahre  lang  keinen  Frieden  geben,  und  wer  weiß,  wann  wir  uns  nach  dieser  Trennung 

wiedersehen."  Bevor  ich  weiter  reden  konnte,  ward  ich  vor  Scham  rot  bis  über  die  Ohren. 
Dann  sagte  ich:  „0  mein  Gatte!  Ich  bin  gesegneten  Leibes;  ich  weiß  nicht,  ob  es  ein  Knabe 

oder  ein  Mädchen  sein  wird;  ich  bitte  dich,  den  Namen  des  Kindes  zu  bestimmen."  Damals 
sagtest  du:  „Wenn  es  ein  Mädchen  ist,  so  ist  es  Sache  der  Mutter,  ihm  einen  Namen  zu  geben; 

schenkst  du  einem  Knaben  das  Leben,  so  soll  er  Ching-shan  Wen-chü  heißen."  Solltest  du 
das  am  Ende  vergessen  haben?  Der  Himmel  war  mir  gnädig:  Ich  gebar  Ching-shan  Wen-chü. 
Als  er  einmal,  zwölf  Jahre  alt,  auf  der  Straße  spielte,  ward  er  durch  einen  Windstoß  davon- 

getragen. Ich  sagte  mir:  „Es  hat  ihn  ein  Dämon  geholt;  um  das  Leben  des  armen  Kindes 

ist  es  nun  wohl  geschehen."  Um  jene  Zeit  sehnte  ich  mich  nicht  nur  nach  dem  Gatten,  sondern 
auch  nach  dem  Kinde.  Aber  die  Liebe  meines  Yaters  zu  mir  war  noch  größer  als  meine  Liebe 
zum  Kinde.  Beständig  sandte  er  damals  Leute  aus,  um  dir  Briefe  und  Nachrichten  zukommen 
zu  lassen.  Da  erfuhr  er,  daß  du  als  Sieger  in  die  Residenz  eingezogen  und  mit  dem  Titel 

eines  Fürsten-Besiegers  von  Liao  belehnt  worden  seist.  Als  ich  das  hörte,  kannte  meine  Freude 
keine  Grenzen.  Mein  Vater  ersehnte  deine  baldige  Heimkehr  und  hoffte  von  deinen  Mühen 

auch  für  sich  Nutzen.  Vor  der  Kreuzwegstraße  errichtete  er  ein  hohes  Mattenzelt  als  Rast- 
haus. Er  lud  die  Verwandten  und  angesehenen  Freunde  ein,  um  dich  bei  deiner  Heimkehr 

willkommen  zu  heißen  und  zu  beglückwünschen.  Wer  konnte  ahnen,  daß  du  stolz  und  ohne 
uns  eines  Blickes  zu  würdigen,  dein  Roß  antreibend,  am  Tore  vorbeireiten  würdest?  Weder 
meinen  Vater  noch  mich  beachtetest  du  auch  nur  im  geringsten.  Alle  Verwandten  und  Freunde 

gingen  lärmend  auseinander.  Wir  aber,  mein  Vater  und  ich,  erröteten  vor  Scham  und  be- 
schränkten uns  darauf,  Haupt  an  Haupt  uns  miteinander  auszuweinen.  Ich  aber  faßte  mich 

und  redete  meinem  Vater  zu,  nach  Hause  zu  gehen.  Mein  Vater  sprach:  „Das  also  ist  die 

Folge,  wenn  man  eine  Tochter  hat?"  Es  blieb  ihm  schließlich  nichts  anderes  übrig  als  resigniert 
davonzugehen.  Hernach  erfuhren  wir,  daß  du  samt  deinem  Gebieter  in  Lo-yang  eingeschlossen 
seist.  Als  ich  das  hörte,  ließ  ich  den  Mut  sinken.  Zufälligerweise  war  damals  mein  armes 
Kind  im  Auftrage  seines  Lehrmeisters  nach  Hause  heimgekehrt.  Es  war  nämlich  ein  göttliches 
Wesen,  das  ihn  in  seine  Höhle  entführt  und  in  die  Geheimnisse  seiner  Lehre  eingeweiht  hatte. 

Unser  Sohn  war  von  dem  einen  Wunsche  beseelt,  seine  Mutter  mit  seinem  Vater  zusammen- 
zubringen. Ich  suchte  ihn  wiederholt  von  seinem  Vorhaben  abzubringen ;  aber  er  ließ  sich 

nicht  zurückhalten.  Da  er  sich  sonst  sogar  mit  Selbstmordgedanken  trug,  blieb  denn  nichts 
übrig  als  meinen  Vater  zu  veranlassen  die  nötigen  Mittel  zu  beschaffen,  die  er  in  reichlicher 
Menge  hergab ;  wir  warben  Bauernsoldaten  und  brachen  auf.  Mit  Beglaubigungsschreiben  und 
Pässen  versehen,  haben  wir  durch  Pässe  und  Wege,  durch  Ströme  und  über  Berge  unseren 
Marsch  zurückgelegt.  Leicht  war  es  nicht  für  mich.  Komm  her,  mein  Sohn !  Hier  gebe  ich 

dir^)  zurück,  was  dir  gehört.  2)  Sieh  deinen  Sohn  Ching-shan  und  seine  Gattin  Tou  Chin-lien! 
Wirst  du  etwa  auch,  nachdem  du  Mutter,  Sohn  und  Schwiegertochter  wiedergesehen  hast,  be- 

haupten, daß  hier  ein  Mißverständnis  vorliege?  Geschweige  denn,  daß  ich  die  Mutter  bin,  die 
deinen  Sohn  gebar,  selbst  wenn  ich  nur  eine  gemietete  Amme  in  deinem  Hause  gewesen  wäre, 

hätte  ich  ja  immer  das  Verdienst,  das  Kind  genährt  zu  haben.  0  Hsüeh,  mein  Fürst!  Gut- 
herziger Mann !  Wenn  du  mich  nicht  kennen  willst,  so  wende  ich  mein  Roß  und  kehre  heim. 

Gleichviel  ob  ich  in  einem  Gebirgsbach  mein  Leben  lasse  oder  in  einem  Strom  ertrinke,  so  ist 

mein  Tod  nicht  der  Klage  wert.  Hab  nur  Erbarmen  mit  deinem  Sohne !  Ihn  solltest  du  an- 
erkennen!    Wenn  du  ihn  nicht  anerkennst,  soll  das  Ehepaar  dann  etwa  Chang  oder  Li  heißen? 

1)  D.  i,  dem  Gatten. 

2)  Wörtlich:   „Ich  geleite  den  Buddha  wieder  in  seine  Halle,  den  Sohn  zu  seinem  Uraprun«,'  zurück' 
(Spi-ichwort). 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIIl,  1.  Abb.  32 
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Doch  halt!  Indem  ich  mich  nur  der  Erregung  des  Augenblicks  hingebe  und  auf  diese  Art  in 

Gegenwart  seiner  Majestät  und  aller  Beamten  und  Offiziere  ihn  bloßstelle,  reize  ich  ihn  nur, 
und  selbst  wenn  er  die  Absicht  gehabt  haben  sollte,  uns  anzuerkennen  —  von  der  gegenteiligen 
Absicht  ganz  zu  schweigen  — ,  wird  er  es  in  diesem  Falle  nicht  tun  können.  Genug !  Da 
sich  nun  einmal  Mann  und  Frau  wie  Himmel  und  Erde  zueinander  verhalten,  will  ich  lieber 
sein  Mitleid  anzuflehen  versuchen.  Vielleicht  daß  er  dann  Einkehr  hält,  sein  Vorhaben  ändert 
und  uns  doch  noch  anerkennt.  Sicher  ist  es  ja  freilich  nicht.  So  will  ich  denn  noch  einmal 

zu  ihm  reden.  Ach  Fürst  Hsüeh  da  droben  auf  der  Mauer,  habe  Erbarmen  mit  mir!  "Wir 
sind  vereint  gewesen;  das  Band  zwischen  uns  ist  ja  nicht  zerrissen!  Wenn  ich,  lebend,  nicht 
mit  dir  das  Lager  teilen,  tot,  nicht  mit  dir  in  demselben  Grabe  ruhen  kann,  dann  ist  mein 

ganzes  Leben  verfehlt  gewesen !  (Singt :)  Genug  des  Redens !  Ich  laß  mich  auf  die  Kniee 
nieder  und  indem  ich  auf  die  Stadtmauer  blicke,  füllen  sich  meine  Augen  mit  Tränen.  Ach, 

viele  Tage  bin  ich  unterwegs  gewesen,  eine  große  Anzahl  von  Bauernsoldaten  hatte  ich  um 
mich  versammelt,  0  Fürst,  bedenke  doch  nur,  welchen  Unbilden  Mutter  und  Sohn  zwischen 

Bergen  und  Strömen  ausgesetzt  waren !  Wenn  du  uns  jetzt  nicht  kennen  willst,  wo  sollen  wir 
uns  dann  niederlassen?  Soll  denn  etwa  Ching-shan  irgend  ein  Chang  oder  Li  heißen?  Ich 
hoffe,  mein  Gatte,  du  wirst  die  Sache  reiflich  bedenken.  Seit  ich  einem  schönen  Knaben  das 
Leben  gegeben,  ist  dies  nicht  mein  einziges  Verdienst  geblieben.  0  General,  warum  redest  du 

nicht?  Mach  die  Sache  seiner  Majestät  klar!  Guter  Gatte,  erkenne  uns  an!  Lebende  Ge- 
schöpfe soll  man  nicht  töten,  man  soll  ihnen  das  Leben  schenken !  Ach !  Ich  kann  mir  die 

Zunge  wund  reden,  es  hat  doch  keinen  Zweck,  es  ist  wie  Wind,  der  an  dem  Ohr  des  grausamen 
Mannes  vorbeiweht !  Je  mehr  ich  rede,  um  so  mehr  wächst  mein  Schmerz  und  mein  Gram. 

In  diesem  Augenblick  stählt  mir  der  Zorn  das  Herz;  ich  ziehe  den  Degen,  der  zu  meinem 
Schutze  dient,  um  mir  die  Kehle  aufzuschneiden  und  in  die  dunkle  Unterwelt  zu  entfliehen! 

Hsüeh  Ching-shan.  Hastig  trete  ich  vor  und  halte  sie  zurück.  (Spricht:)  Mutter,  du 
darfst  keinen  Selbstmord  begehen.  Da  uns  der  Vater  nun  einmal  nicht  kennen  will,  so  laß 
uns  heimkehren. 

Fan  Chin-ting.     Ach,  mein  Sohn!     Ich,  deine  Mutter,    kann  nicht  wieder  heimkehren. 

Hsüeh  Ching-shan.  Mutter,  du  hast  doch  einen  Sohn,  der  dich  auf  deine  alten  Tage 
hegen  und  pflegen  wird.     Komm  nur  mit  mir  heim ! 

Fan  Chin-ting.  Du  meinst  also,  es  würde  das  beste  sein,  wenn  ich  mit  dir  heim- 
kehrte ? 

Hsüeh  Ching-shan.     Gewiß  würde  das  das  beste  sein. 

Fan  Chin-ting.  Mein  Sohn,  dann  befiehl  den  Leuten,  das  Banner  zusammenzurollen 

und  aus  der  Vorhut  die  Nachhut,  aus  der  Nachhut  die  Vorhut  zu  bilden.  *)  Sieh  auch  zu,  wo 
die  Truppen  weniger  dicht,  und  wo  sie  dichter  verteilt  sind,  und  laß  mein  Roß  satteln,  damit 
ich  wieder  mit  dir  heimkehre.     So  sei  es  denn  ! 

Hsüeh  Ching-shan.  Gut,  ich  weiß  Bescheid.  Ihr  Leute,  vernehmt  den  Befehl :  Sattelt 
das  Roß  für  euere  Gebieterin,  dann  wollen  wir  uns  durchschlagen  ! 

Die  Leute.     Jawohl.     (Ab.) 

Fan  Chin-ting.  0  du  törichtes  Kind!  Wie  sollte  ich  wohl  mit  dir  heimkehren?  Ich 
brauche  das  ja  nur  als  Vorwand  gegen  dich,  du  aber  glaubtest,  daß  es  wahr  sei !  Ich  richte 
meine  Augen  nach  Pang-chün-tien  in  der  Präfektur  Chi-chou  zu  meinen  Eltern !  Mein  schwer- 

geprüfter Vater,  so  kehrt  denn  dein  Kind  nicht  wieder  zu  dir  zurück.  Meine  Eltern  daheim, 
empfanget  den  Abschiedsgruß  eueres  Kindes !  Euer  Kind  trennt  sich  von  euch !  Nachdem  ich 
Vater  und  Mutter  für  die  liebende  Fürsorge,  mit  der  sie  mich  ernährt,  gedankt,  will  ich  noch 
jenem  Grausamen  auf  der  Mauer  einige  Abschiedsworte  sagen  und  mir  dann  an  der  Mauer  den 
Schädel  einrennen.  Hsüeh  Li,  du  Unmensch!  Ich  werde  dich,  du  pflichtvergessener  Hallunke  ...  I 
Da  du,  grausamen  Gemütes,    mich  nicht  kennen  willst,    so  schließe  ich  jetzt  meine  Augen  und 

^)  D.  h.  den  Rückzug  anzutreten. 



251 

zerschmettere  mir  den  Schädel  an  der  Mauer.  Gut  denn,  so  sei  es!  (Sie  stirbt.  Ching-shan 
tritt  mit  seiner  Gattin  auf.) 

Hsüeh  Ching-shan.  0  Mutter,  was  soll  das  bedeuten?  Die  Mutter  hat  sich  an  der 
Mauer  den  Schädel  zerschmettert!  0  meine  Mutter!  Seht  doch,  meine  Mutter  hat  sich  an 
der  Mauer  den  Schädel  zerschmettert !     Ihr  Leute ! 

Die  Leute.     Ja! 

Hsüeh  Ching-shan.      Auf  denn!    Zum  Angriff  auf  die  Stadt!    Wir  haben  uns  empört! 
Die  Leute.     Auf!     Auf! 

Der  Kaiser.  Sieh  da,  die  Fan  Chin-ting  hat  sich  an  der  Mauer  den  Schädel  ein- 
gerannt! Ihr  Offiziere  der  Leibwache,  legt  dem  Hsüeh  Li  Fesseln  an  und  übergebt  ihn  auf 

der  Mauer  der  Strafe! 

32' 
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XXI.  Der  Eunuch  und  Sein  Kästchen/) 

(Pao  ho.) 

Personen: 

Der  Eunuch  Ch'en  Lin. 
Die  Haremsdame  K'ou  Ch'eng-yü. 

Die  Handlung  spielt  zur  Zeit  des  Sung-Kaisers  Jen-tsung  (1023—63). 

Ch'en  Lin.  (Rezitativ:)  Der  goldenen  Palaethalle  gegenüber  erhebt  sich  der  vielstöckige 
purpurne  Turm;  Hibiskus  von  Nephrit  halten  die  Genien  in  ihren  Handflächen.  Allgemeiner 
Frieden  herrscht  und  der  Himmelssohn  begibt  sich  am  Neujahrstage  im  buntfarbigen  Wolken- 

wagen, von  sechs  Drachenrossen  gezogen,  zum  Palaste.  (Spricht :)  Ich  bin  der  Eunuch  Ch'en 
Lin,  der  im  Palaste  aus-  und  eingeht.  Jetzt  habe  ich  den  allerhöchsten  Befehl  erhalten,  im 
kaiserlichen  Obstgarten  Früchte  zu  pflücken,  die  morgen  dem  Achten  Prinzen  als  Geburtstags- 

gabe überreicht  werden  sollen.  Da  muß  ich  mich  denn  auf  den  Weg  machen.  (Singt:)  Ob- 
wohl ich  mich  nicht  mit  den  drei  höchsten  Reichsämtern  vergleichen  kann,  so  habe  ich  doch 

die  Verwaltung  der  drei  Paläste.  Jetzt  begibt  sich  der  Kaiser  in  die  Audienzhalle.  Schon  ließ 
der  Hahn  einige  Male  seine  hellen  Ruftöue  vernehmen,  die  mit  Drachen  und  Phönixen  geschmückte 

Pauke  ertönt  in  schöner  Harmonie  mit  der  Glocke  im  Turm  Ching-yang.  Die  Vertreter  der  vier 
Adelsklassen  betreten  vollzählig  die  Palasthalle ;  auf  der  Ostseite  stehen  die  Zivilbeamten,  auf 
der  Westseite  die  Militärbeamten,  ihre  Eingaben  an  den  Thron  in  den  Händen  haltend.  Wenn 

ich  auch  nicht  die  hohe  Fähigkeit  eines  Generals  oder  Ministers  besitze,  so  bin  ich  doch  tag- 
täglich im  Gefolge  des  Kaisers,  ohne  mich  von  seiner  Seite  zu  entfernen,  und  niemand  kann 

mir  verwehren,  in  den  Palästen  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  aus-  und  einzugehen.  Ich  habe 
die  Aufsicht  über  achthundert  schöngeputzte  Damen  und  habe  die  Leitung  über  alle  diese 
Schönen.  Mögen  meinem  Gebieter  die  Verhältnisse  stets  günstig  und  alle  Staaten  Untertan 
sein !     (Ab.) 

K'ou  Ch'eng-yü.  (Singt:)  Von  Sorge  erfüllt  trete  ich  aus  dem  Palaste  heraus;  Ver- 
gangenes und  Kommendes  bedenkend,  komme  ich  zu  keinem  Entschluß.  Seit  die  Kaiserin  einem 

Kronprinzen  das  Leben  geschenkt  hat,  sinnt  die  erste  Nebengemahlin  des  Kaisers  Böses.  Jetzt 

hat  sie  mich  beauftragt,  mittels  eines  Rockes  und  Gürtels,  den  sie  mir  gab,  aber  ohne  An- 
wendung einer  Waffe  den  kleinen  Prinzen  unter  der  Brücke  Chin-shui-ch'iao  aus  dem  Leben 

zu  schaffen.  Wie  aber  soll  ich  eine  Tat  begehen,  durch  die  ich  mich  gegen  den  Himmel  ver- 
sündigen und  das  Recht  verletzen  würde!    Möge  der  Himmel  uns  beide  in  seinen  Schutz  nehmen! 

Ch'en  Lin.  (Tritt  auf.  Singt:)  Mit  einem  Schmuckkästchen  in  der  Hand  begebe  ich 
mich  in  den  kaiserlichen  Obstgarten.     Da  ich  den  Kopf  hebe,    gewahre  ich  ein  Weib,    das  ein 

1)  Wörtlich:   der  Kästchenträger.      Vgl.    ,La   boite   mysterieuse"    in   M.   Bazin,    Chine  moderne, 
pp.  405  ff. 
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kleines  Kind  im  Arme  hält.  Da  sie  eine  betrübte  Miene  hat,  trete  ich  an  sie  heran,  um  sie 

zu  fragen,  was  das  zu  bedeuten  hat.     (Spricht :)  Ach,  das  ist  ja  die  Haremsdame  K'ou  Ch'eng-yü ! 
K'ou  Ch'eng-yü.     Vater  Ch'en  ! 
Ch'en  Lin.  Du  hast  da  eine  schlimme  Sache  angerichtet!  Du  hast  ein  Kind  zur  Welt 

gebracht!     Wohin   soll  ich  dich  nun  schicken? 

K'ou  Ch'eng-yü.     Rede  doch  nicht  ins  Blaue  hinein!     Das  ist  ja  der  Kronprinz. 
Ch'en  Lin.     Wenn  es  der  Kronprinz  ist,  warum  trägst  du  ihn  denn  hierher? 
K'ou  Ch'eng-yü.  Vater  Ch'en,  du  weißt  es  nicht.  Weil  die  Kaiserin  Li  einem  Kron- 

prinzen das  Leben  gegeben  hat,  kann  sich  die  erste  Konkubine  Liu  nicht  beruhigen.  Im  Ge- 
heimen hat  sie  einer  Wildkatze  das  Fell  abgezogen  und  den  Schwanz  abgeschnitten,  um  sie  als 

Wechselbalg  für  den  Kronprinzen  zu  benutzen.  Mir  aber  hat  sie  ein  halbes  Stück  von  einem 

Rock  und  einen  Gürtel  gegeben,  auf  daß  ich  damit  den  Kronprinzen  unter  der  Goldwasser-Brücke 
erdrossele.  Ich  meine  aber,  daß  das  eine  Handlung  wäre,  durch  die  ich  meinen  Fürsten  hinter- 

gehen würde :  Darum  habe  ich  eigens  auf  dein  Kommen  gewartet,  damit  du  den  Prinzen  rettest. 

Ch'en  Lin.  Bist  du  denn  etwa  ein  Götterwesen,  daß  du  es  wußtest,  daß  ich  hier  vorbei- 
kommen würde? 

K'ou  Ch'eng-yü.     Das  war  eben  das  große  Glück  des  Kronprinzen. 
Ch'en  Lin.  Mach  keine  schönen  Redensarten!  Ich  gehe  auf  allerhöchsten  Befehl  in 

den  kaiserlichen  Obstgarten,  um  verschiedene  Früchte  zu  pflücken,  die  einem  Prinzen  als  Ge- 
burtstagsgabe überreicht  werden  sollen,  und  habe  keine  Zeit,  mit  dir  zu  schwatzen.  Mit  Recht 

sagt  das  Sprichwort:  „Jeder  kehre  den  Schnee  vor  der  eigenen  Türe  und  kümmere  sich  nicht 

um  den  Reif  auf  den  Dachziegeln  anderer  Leute."      Ja,  ich  gehe. 
K'ou  Ch'eng-yü.  Vater  Ch'en,  eile  nicht  so!  (Singt:)  Vater  Ch'en,  sage  ich,  eile 

nicht  so !  Die  Sache  muß  dreimal  überlegt  werden  und  läßt  sich  nicht  so  übers  Knie  brechen. 

Bedenke  doch,  daß  es  von  P'an-ku's  Zeiten  bis  heute  für  ein  unverantwortliches  Unrecht  galt, 
wenn  man  Todesgefahr  sah  und  nicht  rettend  Zugriff.  Wenn  ein  anderer  meinen  Gebieter 
rettet,  und  dieser  dereinst  herangewachsen  sein  wird,  um  zur  Herrschaft  zu  gelangen,  dann 

werde  ich,  Ch'eng-yü,  im  Palaste  eine  Eingabe  einreichen,  daß  du  die  Todesstrafe  der  Zer- 
stückelung erleiden  sollst. 

Ch'en  Lin.  Wehe!  Diese  Worte  gleichen  ja  einem  Unglücksschwerte,  das  aus  heiterem 
Himmel  Unheil  herabsendet !  K'ou  Ch'eng-yü,  retten  wollte  ich  ihn  schon  ;  aber  ich  weiß  nur 
nicht,  ob  es  auch  der  echte  Kronprinz  ist  oder  ein  untergeschobener. 

K'ou  Ch'eng-yü.  Wenn  du  mir  nicht  glaubst,  Vater  Ch'en,  so  habe  ich  hier  den  mit 
Gold  eingelegten  Dachziegel  aus  Nephrit  als  Beweis. 

Ch'en  Lin.     Laß  mich  sehen.     Ha!    Der  Dachziegel  aus  Nephrit  ist  in  der  Tat  ein  Beweis. 
K'ou  Ch'eng-yü.     Allerdings. 

Ch'en  Lin.  Ich,  der  Sklave  Ch'en  Lin,  bringe  angesichts  des  hohen  Herrn  meinem 
kleinen  Gebieter  meine  Huldigung  dar. 

K'ou  Ch'eng-yü.      Erhebe  dich! 
Ch'en  Lin.  K'ou  Ch'eng-yü,  dies  ist  nicht  der  rechte  Ort  für  Unterredungen ;  folge  mir 

hinter  den  Kiosk  Hsiao-chin ;  dort  ist  ein  menschenleerer  Platz.  (Singt:)  Hinter  dem  Kiosk 
Hsiao-chin  läßt  sich  keine  Seele  blicken;  dort  können  wir  selbander  einen  Plan  ersinnen  und 
uns  aussprechen.  Der  erhabene  Himmel  wird  den  Fürsten  sicherlich  vor  Unheil  schützen. 
Schrecken  überkommt  mich,  wenn  ich  daran  denke !  Der  Befehl,  den  du  erhalten  hast,  ist 
eilig  wie  ein  losgelassenes  Pferd,  während  mein  Auftrag  keine  Überstürzung  verlangt.  Die 
Kaiserin  Liu  ist  kein  rechtes  Ebenbild  Buddhas  und  wenn  die  Sache  ruchbar  wird,  wird  sie 

mir  sicherlich  nach  dem  Leben  trachten.     (Spricht:)  Ja,   ich  will  lieber  gehen. 

K'ou  Ch'6ng-yü.      Vater  Ch'^n,    warum  bereust  du  denn  deinen  früheren  Entschluß? 
Ch'ön  Lin.     Ich  fürchte,  daß  die  Sache  später  ans  Licht  kommt. 
K'ou  Ch'eng-yü.     Ich  bin  bereit,  einen  Schwur  vor  dem  Himmel  zu  leisten. 
Ch'en  Lin.     So  schwöre! 

K'ou  Ch'öng-yü.  Höre  mich  an,  Alter!  (Singt:)  Ich,  K'ou  Ch'eng-yü,  sinke  auf  die 
Knie  nieder.     Mögen  alle  Geister,    die  des  Weges  kommen,   meine  Erklärung  vernehmen.     Ich 
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und  mein  Vater  retten  gemeinsam  unseren  Gebieter  und  wollen  einmütig  den  Fürsten  beschützen. 

Und  sollte  dereinst  auch  nur  ein  Sterbenswort  dayon  ruchbar  werden,  so  möge  ich  unter  Stock- 
hieben mein  Leben  lassen  I 

Ch'en  Lin.     Gut.     Statt  dessen  möge  dir  in  Zukunft  Glück  beschieden  sein! 

K'ou  Ch'eng-yü.     Nur  weiß  ich  nicht,  aufweiche  Weise  wir  den  Kronprinzen  fortschaffen. 
Ch'en  Lin.     In  diesem  Kästchen  wollen  wir  ihn  fortschaffen. 

K'ou  Ch'eng-yü.     Wird  er  darin  aber  auch  nicht  ersticken? 
Ch'en  Lin.     Dies  Kästchen  ist  aus  Goldfäden  geflochten  und  läßt  daher  die  Luft  durch. 

K'ou  Ch'eng-yü.     Dann  stell  das  Kästchen  nieder! 
Ch'en  Lin.     Gut.     Es  wird  gerade  passen. 

K'ou  Ch'eng-yü.     Nur  eines  fehlt  noch. 
Ch'en  Lin.     Und  das  wäre? 

K'ou  Ch'eng-yü.     Das  kaiserliche  Siegel. 
Ch'en  Lin.  Du  bist  fürwahr  die  Krone  der  Weiber!  Ich  trage  das  kaiserliche  Siegel 

bei  mir. ^)  Wer  dürfte  wohl  das  Kästchen  öffnen,  wenn  wir  es  versiegelt  haben?  (Singt:) 
Leg  den  Kronprinzen  schnell  ins  Kästchen ;  denn  ich  darf  den  künftigen  Kaiser  nicht  am  Busen 
verbergen.  Indem  wir  beide  unseren  Gebieter  retten,  verrichten  wir  eine  sehr  große  Tat.  Wenn 
die  Feindschaft  zwischen  den  beiden  Kaiserinnen  turmhoch  wächst,  wird  es  um  das  Leben  des 

vergewaltigten  Kronprinzen  geschehen  sein.  Als  Drachensproß  und  Phönixsohn  (Sohn  von  Kaiser 
und  Kaiserin)  bist  du  als  rechtmäßiger  Herrscher  vom  Himmel  herabgestiegen.  Heute  hast  du 
dich  aus  Sturm  und  Wellen  in  dies  Kästchen  gerettet,  ungleich  dem  Drachen,  der  sich  frei  im 
Strom  bewegt.  Aber  es  kommt  der  Tag,  da  du  im  goldstrotzigen  neunfachen  Palast  thronen, 
in  einem  zwölfstöckigen  reichgeschmückten  Gebäude,  da  du  hinter  Vorhängen,  die  mit  den  acht 
Kostbarkeiten,  mit  Drachen  und  Phönixen  bestickt  sind,  schlummern  und  als  Kaiser  der  großen 

Sung-Dynastie  wie  Shun  und  Yao  dastehen  wirst.  Von  altersher  darf,  wer  es  zu  etwas  bringen 
will,  sich  nicht  der  Ruhe  hingeben.  Dank  dem  großen  Glück  meines  Gebieters  wird  auch  mir 
es  hoffentlich  dereinst  gut  ergehen !  (Spricht :)  Weder  an  Tod  noch  an  Leben  denkend,  rette 
ich  meinen  Gebieter. 

K'ou  Ch'eng-yü.     Du  wirst  in  der  Ruhmeshalle*)  die  erste  Stelle  einnehmen. 
Ch'en  Lin.     Ist  erst  der  Käfig  aus  Nephrit  zertrümmert,  so  fliegt  der  bunte  Phönix  heraus. 
K'ou  Ch'eng-yü.  Und  wenn  erst  die  goldene  Kette  zerbrochen  ist,  schreitet  der  Drache 

frei  dahin. 

Ch'en  Lin.     Also  sei  es! 

K'ou  Ch'eng-yü.     Also   sei  es! 
Ch'en  Lin.     Ein  treuer  Untertan  fürchtet  nicht  den  Tod. 

K'ou  Ch'eng-yü.     Wer  den  Tod  fürchtet,  ist  nicht  treu.     (Ab.) 
Ch'en  Lin.  Du  hast  gut  reden:  Wer  den  Tod  fürchtet,  ist  nicht  treu!  K'ou  Ch'^ng-yü, 

hilf  mir  erst  aus  dem  verbotenen  Tore  hinaus !  Wehe !  Du,  du,  du !  Sie  ist  wohlweislich 
schon  in  den  Palast  zurückgekehrt  und  diese  Bürde  lastet  nun  auf  mir  allein.  Ach,  dabei  ist 
nichts  zu  machen !  Dem  Himmelssohne  werden  dereinst  hundert  erleuchtete  Minister  zur  Seite 

stehen  und  große  Feldherrn  werden  überall  ihr  Ansehen  für  ihn  geltend  machen.  (Singt:) 
Mein  Antlitz  schaut  besorgt  darein  und  ich  habe  eine  große  Furcht.  Mein  Herz  ist  voll  Angst, 
und  es  wankt  mein  Mut,  es  wird  mir  schwer,  einen  Schritt  zu  tun,  gerade  wie  nach  dem  Schlüsse 
des  Banketts  von  Hung-men.  Zaudernd  trete  ich  über  die  moosbewachsenen  Stufen.  (Öffnet 
das  Fenster.)  Ha!  (Singt:)  In  früheren  Tagen  öffnete  niemand  so  schnell  wie  ich  die  Palast- 

tür. Warum  zögere  ich  heute  so?  Der  Schreck  hat  mich  bewältigt.  (Der  Kleine  wimmert.) 
Das  Wimmern  des  kleinen  Herrschers  im  Kästchen  könnte  einem  das  Herz  brechen.  Da  ist 

niemand,  der  ihn  zu  retten  kommt.  Möge  er  durch  den  Beistand  des  Himmels  aus  seiner  un- 
glücklichen Lage  befreit  werden  und  nicht  durch  das  Gezänk  der  Weiber  zu  leiden  haben !  Jetzt 

fasse  ich  Mut  und  stürze  zum  Palast  hinaus  !  (Spricht :)  Mein  kleiner  Gebieter  schlummert,  —  das 
ist  der  rechte  Augenblick  zum  Gehen.     Ja,  auf!     Auf  denn! 

^)  Damit  ist  ein  Papierstreifen  mit  dem  Aufdruck  eines  Siegels  zum  Verschließen  gemeint. 
2)  In  der  Ruhmeshalle  Ling-yen-ko.     Vgl.  Mayers,    Chinese  Reader's  Manual,   No.  401,   S.  130. 
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XXIL  Ti  Ch'ing  als  Hülfesuchender. 
(Ti  Ch'ing  t'ou  ch'in.) 

Personen: 

Ti  Chin-ku.  Ch'ien-hsing,  Diener  der  Ti  Chin-ku. 
Ti  Ch'ing,  ihr  Bruder.  Der  Patriarch  Chen  Wu. 

Die  Handlung  spielt  zur  Zeit  des  Sung-Kaisers  Jen-tsung  (1023—63). 

Ti  Chin-ku.  (Rezitativ:)  Ich  weiß  selbst,  daß  ich  schön  bin  wie  eine  Göttin  und  mich 

wohl  rühmen  darf  unter  den  Weibern.  (Spricht:)  Ich,  Ti  Chin-ku,  bin  die  Frau  des  Ch'ien 
Hsin-sheng.  Seit  ich  mit  ihm  verheiratet  bin,  lebe  ich  mit  meinem  Mann  in  gutem  Einvernehmen, 
und  wir  sind  so  harmonisch  verbunden,  wie  der  Fisch  mit  dem  Wasser.  Der  Güte  des  Mannes 

entspricht  die  Liebe  der  Frau,  und  alles  geht  nach  Wunsch. 

Diener.     (Spricht:)  Folgt  mir,  Herr. ^) 
Ti  Ch'ing.     Ich  komme.     (Tritt  auf.)     Guten  Tag,  Schwester. 
Ti  Chin-ku.  0  weh,  mein  Bruder,  der  du  durch  einen  jähen  Tod  dahingerafft  wurdest I 

Warte  nur,  wenn  die  Zeit  kommt,  werde  ich  dir  Silberbarren  und  Opfergeld  kaufen,  und  dann 

lasse  ich  würdige  Bonzen  und  Tao-Priester  kommen,  die  deine  abgeschiedene  Seele  ins  Paradies 
geleiten.     Geh  nur,    mein  geliebter  Bruder ! 

Diener.  Ihr  braucht  euch  nicht  zu  fürchten,  Frau.  Der  Herr  hat  mir  klar  erzählt,  wie 
sich  die  Sache  verhält.     Es  ist  nicht  etwa  ein  Geist. 

Ti  Chin-ku.     Dann  wäre  er  also  wahrhaftig  nicht  gestorben? 
Diener.     Gewiß  nicht. 

Ti  Chin-ku.     Ha!    Bist  du  wirklich  kein  Geist,  mein  Bruder? 

Ti  Ch'ing.     Nein,  ein  Geist  bin  ich  nicht. 
Ti  Chin-ku.     Und  bist  wirklich  nicht  gestorben? 

Ti  Ch'ing.     Nein,  wirklich  nicht. 
Ti  Chin-ku.     0  weh!     Mein  Bruder!     (Weint.) 

Ti  Ch'ing.     Schwester! 
Ti  Chin-ku.  Vor  einigen  Tagen  hörte  ich,  ihr  wäret  durch  eine  Überschwemmung  dahin- 

gerafft worden.  Da  schickte  ich  Leute  aus,  um  euch  aus  dem  Wasser  zu  fischen ;  aber  sie 
fanden  eueren  Leichnam  nicht.     Von  wo  kommst  du  denn  jetzt  bei  diesem  Schneegestöber? 

Ti  Ch'ing.     Ach,  meine  Schwester! 
Ti  Chin-ku.      Erzähle  mir  das  Nähere  und  weine  nicht! 

Ti  Ch'ing.  So  höre  denn,  Schwester.  (Singt:)  Da  ich  die  Frage  vernehme,  breche  ich 
in  Tränen  aus  und  rufe  einmal  über  das  andere  :  O  Schwester  1  Damals  verursachte  der  Fluß 

Fen-ho  eine  große  Überschwemmung,  die  Wogen  drangen  bis  ins  Dorf  Hsiao-yao  ein ;  zahllose 
Menschen  wurden  von  ihnen  fortgeschwemmt  und  wurden  zu  abgeschiedenen  Seelen,  die  in  dem 

^)  Als  jüngeren  Bruder  seiner  Herrin  nennt  der  Diener  ihn  , Onkel*. 
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Wasser  hausen.  Mit  knapper  Not  entgingen  meine  Mutter  und  ich  dem  Tode,  indem  wir  durch 
Geister,  die  durch  die  Luft  zogen,  auf  den  Abhang  des  Südberges  gerettet  wurden.  Da  traf 

sich's,  daß  der  alte  Liu  sich  unserer  erbarmte,  und  wir  verbrachten  einen  Monat  in  seinem 
Hause.  Nachdem  sich  das  Wasser  verzogen  hatte,  machten  wir  uns  auf  den  Heimweg;  aber 
da  wir  überlegten,  daß  wir  keine  Stätte  mehr  hatten,  wo  wir  uns  niederlassen  könnten,  blieb 
uns  kein  anderer  Ausweg,  als  bei  unseren  Verwandten  Zuflucht  zu  suchen.  Die  Mutter  ist  nun 
schon  bejahrt  und  gebrechlichen  Leibes  ;  außerdem  vermag  sie  dem  Schnee  und  Frost  schwer 
zu  widerstehen,  und  da  ihr  das  Gehen  schwer  fiel,  blieb  sie  unterwegs  zurück,  während  sie 
mich  vorausschickte,  um  dir  sagen  zu  lassen,  du  möchtest  ihr  entweder  einen  Wagen  oder  eine 
Sänfte  schicken  und  außerdem  warme  Sachen,  um  ihren  Leib  zu  bedecken.  Ich  flehe  dich  an, 

Schwester,  besorge  das  eiligst ! 

Ti  Chin-ku,  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  spreche  ich  zu  mir  selbst:  Die  haben  jetzt 
Haus  und  Hof  verloren  und  sind  obdachlos  und  wollen  sich  nun  in  meinem  Hause  niederlassen. 

Ti  Ch'ing  ist  jetzt  zwölf  Jahre  alt,  meine  Mutter  hingegen  hat  die  fünfzig  überschritten.  Sie 
ist  alt,  und  jener  noch  klein.  Sie  werden  nur  essen,  aber  nicht  arbeiten  —  rechte  Müßig- 

gänger. Das  Sprichwort  sagt:  „Eine  verheiratete  Tochter  ist  wie  ausgegossenes  Wasser"  ;  was 
sind  mir  Bruder  und  Mutter !  Das  beste  ist,  ich  schicke  ihn  auf  der  Stelle  fort  und  erspare 
mir  die  Unbequemlichkeiten,  die  sie  mir  sonst  bereiten  würden.  Mein  Entschluß  steht  fest; 
jetzt  hebe  ich  an  zu  reden.  (Spricht:)  Du  bist  zu  einer  ungelegenen  Zeit  gekommen,  mein 

Bruder;  denn  mein  Mann  ist  gerade  nicht  zu  Hause.  Da  alle  Angelegenheiten  von  ihm  ab- 
hängen, darf  ich  nicht  seinen  Beschlüssen  zuvorkommen.  Das  wage  ich  nicht  auf  mich  zu 

nehmen.     Kennst  du  etwa  seinen  Charakter  nicht? 

Ti  Ch'ing.  Dein  Gatte  ist  ein  edeldenkender  Mann,  das  weiß  ich  zur  Genüge.  Felle, 
Pferde  und  leichte  Pelze  teilt  er  mit  seinen  Freunden,  ̂ )  —  von  den  Pflichten  des  Schwieger- 

sohnes ganz  zu  schweigen.  Wenn  du  die  Mutter  abholst,  wird  er  wohl  bei  seiner  Rückkehr 
nichts  dagegen  einzuwenden  haben. 

Ti  Chin-ku.  Oho!  Dein  Schwager  trennt  sich  nicht  leicht  von  einem  blanken  Heller! 

Selbst  wo  sich's  nur  ums  Abholen  handelt,  muß  ich  doch  zuvor  die  Heimkehr  meines  Mannes 
abwarten,  um  die  Sache  mit  ihm  zu  besprechen ! 

Ti  Ch'ing.  Ach,  Schwester,  bedenk  doch  nur:  Wenn  du  bei  diesem  Frost  und  Schnee- 
fall erst  warten  willst,  bis  dein  Mann  zurück  ist,  müßte  ja  unsere  alte  Mutter  bei  lebendigem 

Leibe  erfrieren  und  verhungern!  Schwester!  (Singt:)  Ich  sehe  weit  und  breit  keinen  Ausweg. 
Ich  flehe  dich  an,  Schwester!  Wir  sind  doch  beide  Kinder  einer  Mutter.  Der  Vater  ist  ge- 

storben und  hat  uns  allein  zurückgelassen,  und  nun  mußte  gerade  noch  die  Überschwemmung 
hinzukommen,  die  unser  ganzes  Hab  und  Gut  fortgespült  hat.  Dabei  ist  die  Mntter  doch  eine 
Frau ;  ich  aber  bin  jung  und  habe  niemand  sonst,  der  sich  meiner  annimmt.  Wohin  ich  auch 
blicke,  nirgends  habe  ich  Verwandte,  wer  soll  denn  sonst  helfen?  Du  bist  ja  die  einzige,  die 
uns  nahesteht,  Schwester !  Und  bei  diesem  Frost  und  Schneegestöber,  da  alles  in  eine  weiße 
Decke  gehüllt  ist  und  der  Sturm  braust,  —  wenn  du  da  erst  warten  willst,  bis  dein  Gatte  heim- 

kehrt, wird  die  Mutter  wohl  elendiglich  sterben.  Wie  sollte  sie  die  Kälte  ertragen?  Du  willst 
doch  nicht  etwa  sagen,  daß  dich  das  nicht  nahe  angeht  ?  Gleichviel  ob  mit  einem  Wagen  oder 
mit  einer  Sänfte,  laß  mich  nur  die  Mutter  abholen !  0  Schwester,  wenn  du  auch  auf  mich 
keine  Rücksichten  nehmen  willst,  denke  an  die  Mutter,  wie  sie  leidet,  denk  an  den  verstorbenen 
Vater!     Beim  Reden   breche  ich  in  Tränen   aus. 

Ti  Chin-ku.  (Singt:)  Unwillig  verziehe  ich  den  Mund,  da  ich  das  höre.  Hätte  er  den 
Papa  nicht  erwähnt,  so  würde  ich  nichts  sagen ;  aber  daß  er  ihn  erwähnte,  wirkt  wie  ein  Brech- 

mittel auf  mich.  Von  Kind  auf  bekam  ich,  solange  ich  zu  Hause  war,  nichts  als  Schläge  und 
Schelte,  wie  eine  Schlange  oder  ein  Skorpion.  Als  er  mich  verheiratete,  sprach  er  in  höchst 
seltsamer  Weise  mit  mir :  Ich  sei  ein  unsittliches  Mädchen,  sagte  er,  und  wenn  ich  stürbe,  so 
würde  das  kein  Verlust  sein  ;  in  alle  Ewigkeit  wolle  er  mir  nicht  gestatten,  seine  Schwelle  zu 
überschreiten,   und  für  mich  gäbe  es  hinfort  weder  Vater  noch  Mutter.     Ich  erinnere  mich  der 

^)  Zitat  aus  Lun-yü,  V.  25. 
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Dinge  aus  meiner  Kindheit  noch  vollkommen.  Wenn  ich  daran  zurückdenke,  geht  mir  vor  "Wut 
der  Atem  aus.  Offenbar  hat  der  Himmel  dich  nicht  geschützt,  daß  es  heute  so  weit  mit  dir 

gekommen  ist.  Wenn  schon  meine  Hunde  und  Schweine  nach  Fressen  schreien  —  wo  soll  ich 
da  überflüssiges  Essen  haben,  um  es  dir  zu  geben  ?  Belästige  mich  nicht  länger,  sondern  mach 
auf  der  Stelle,  daß  du  fortkommst!  Nimm  dich  in  acht,  wenn  mein  Mann  nach  Hause  kommt, 
bricht  er  dir  die  Beine  entzwei ! 

Der  Diener.  (Rezitativ:)  Ich  öffne  den  Mund  und  spreche  ehrerbietig  zur  Frau.  (Spricht:) 
Was  ihr  redet,  Frau,  ist  falsch.  Was  Himmel,  Erde,  Fürst,  Eltern  und  Lehrer  zu  bedeuten 
haben,  ist  keinem  Menschen  unbekannt,  und  obwohl  ihr  nur  ein  Weib  seid,  wißt  ihr  doch  sehr 
wohl,  was  euere  Pflicht  ist.  Wenn  Frau  Ti  aller  Kleidung  und  Nahrung  entblößt  sterben  sollte, 
wird  dann  nicht  alle  Welt  über  euch  losziehen?  Nach  meinem  einfältigen  Dafürhalten  solltet 
ihr  nicht  früherer  Feindschaft  gedenken,  sondern  so  eilig  als  möglich  euere  Mutter  herbeiholen, 

erstens  um  die  Gefühle  der  Kindesliebe  zu  erschöpfen  und  zweitens  um  übler  Nachrede  vor- 
zubeugen.    Überlegt  es  euch  noch  einmal,  Frau! 

Ti  Chin-ku.  Hm,  meinst  du  etwa,  daß  ich  das  nicht  verstehe?  Aber  erstens  kann  ich 
keine  Entscheidung  treffen,  zweitens  habe  ich  kein  Geld,  um  einen  Wagen  oder  eine  Sänfte  zu 
mieten,  und  drittens  habe  ich  nicht  ein  einziges  wattiertes  Kleid.  Was  willst  du  also,  daß  ich 

tun  soll?  Ha,  das  geht  allenfalls!  Wenn's  nicht  anders  geht,  so  könnt  ihr  unseren  Esel,  der 
das  Wasser  trägt,  nehmen  und  meinetwegen,  so  unangenehm  es  mir  ist,  auch  eine  dünne  Jacke 
aus  blauer  Leinwand, 

Ti  Ch'ing.  Schweig,  Schwester!  (Singt:)  Scham  und  Zorn  überkommt  mich  bei  diesen 
Worten !     Was  du  redest,  entspricht  nicht  der  Schicklichkeit. 

Ti  Ch,in-ku.  (Singt:)  Was  entspricht  nach  deiner  Ansicht  nicht  der  Schicklichkeit?  Ich 
möchte,  daß  du  dich  darüber  von  Anfang  an  ausführlich  äußerst. 

Ti  Ch'ing.  (Singt:)  Du  hast  doch  Wagen  und  Sänften  die  Menge  in  deinem  Hause. 
Warum  willst  du  nur  einen  Esel   hergeben? 

Ti  Chin-ku.  (Singt:)  Nun,  wenn  du  einen  Esel  hast,  braucht  ihr  ja  nicht  zu  Fuß 
zu  gehen. 

Ti  Ch'ing.  (Singt:)  Gazekleider  trägt  man  im  Sommer,  —  wie  soll  man  sich  denn  vor 
Kälte  und  Wind  schützen? 

Ti  Chin-ku.  (Singt:)  Wenn's  dir  nicht  gut  genug  ist,  so  laß  es  bleiben!  Weshalb 
kamst  du  dann  her,  um  mich  zu  bitten  ? 

Ti  Ch'ing.  Es  handelt  sich  doch  um  die  Mutter,  die  dich  gebar,  um  deinen  leiblichen 
Bruder.      Hast  du  denn   alle  Scham  verloren  ? 

Ti  Chin-ku.  (Singt:)  Zu  den  reichen  Familien  in  dieser  Stadt  zählt  man  auch  uns; 
alle  werden  davon  reden,   daß  mich  bettelnde  Angehörige  besuchen. 

Ti  Ch'ing.  (Singt:)  Das  geschieht  doch  nur,  weil  wir  keinen  andern  Ausweg  hatten 
und  einstweilen  Kleidung  und  Nahrung  leihen   und  ein  Obdach  haben  wollen. 

Ti  Chin-ku.  (Singt:)  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  drei  oder  fünf  Tage,  sondern  ihr 
werdet  immer  hier  sitzen  bleiben  und  es  ist  kein  Ende  abzusehen. 

Ti  Ch'ing.  (Singt:)  Wenn  ich  auch  jetzt  arm  bin,  so  wird  doch  eine  Zeit  kommen,  da 
ich  es  zu  etwas  bringe. 

Ti  Chin-ku.  (Singt:)  Das  hat  gute  Wege,  bis  du  zu  Gelde  kommst.  Du  wirst  dein 
Leben  lang  ein  armer  Schlucker  bleiben. 

Ti  Ch'ing.      (Singt:)  Wenn  ich  auch  arm  bin,  so  ist  dafür  der  gute  Name  da. 
Ti  Chin-ku.  (Singt:)  Du  wirst  in  späteren  Tagen  kaum  in  der  Lage  sein,  dir  deinen 

Brei  zu  erbetteln. 

Ti  Ch'ing.     (Singt:)  Vor  deiner  Tür  werde  ich  nicht  betteln. 
Ti  Chin-ku.     (Singt:)   Um  so  größer  wird  meine  Freude  sein,    wenn  du  nicht  kommst. 

Ti  Ch'ing.      (Singt:)  Ich  frage  dich,  wem   verdankst  du  dein  Leben? 
Ti  Chin-ku.     (Singt:)   Ich  will  mein  Leben  lang  nicht  mehr  darüber  reden. 

Ti  Ch'ing.     (Singt:)  Du  Elende!     Du  bist  wahrhaftig   wie  das  liebe  Vieh! 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIH,  1.  Abh.  33 
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Ti  Chin-ku.  (Singt:)  Halt  den  Mund!  Du  solltest  doch  nicht  solch  abgeschmacktes 

Zeug  reden  I 
Ti  Ch'ing.  (Singt:)  Da  du  selbst  kein  Gefühl  der  Liebe  hast,  habe  ich  auch  keine 

Pflichten  mehr  gegen  dich. 
Ti   Chin-ku.     (Singt:)   Wenn  du  noch  räsonieren  willst,  lasse  ich  dich  hinauswerfen. 

Ti  Ch'ing.     (Singt:)  Vor  Zorn  fange  ich  zu  schluchzen  an. 
Ti  Chin-ku.     (Singt:)  Du  brauchst  dich  nicht  so  zu  gebärden,    du  Taugenichts. 

Ti  Ch'ing.     (Singt:)  Du  brauchst  mich  nicht  zu  jagen,  ich  gehe  schon. 
Ti  Chin-ku.     (Singt:)  Wenn  du  gehst,   so  halte  ich  dich  für  einen  anständigen  Menschen. 

Ti  Ch'ing.     (Singt:)  Genug!    Genug!    Genug!    (Spricht :)  Ich  komme  um  vor  Wut !    (Ab.) 
Ti  Chin-ku.     (Singt:)  Voll  Unwillen  schnaube  ich  durch  die  Nase.     (Ab.) 
Der  Diener.  (Singt:)  Ich  stehe  hier  abseits,  was  soll  ich  dazu  sagen?  (Spricht:)  Du 

hast  aber  auch  ein  gar  zu  böses  Gemüt,  Frau.  Die  Mutter,  die  dich  geboren,  und  deinen  leib- 
lichen Bruder,  die  behandelst  du  so!  Das  ist  fürwahr  abscheulich.  Da  geht  der  junge  Herr 

weinend  davon,  —  bei  der  Kälte  und  dem  Schnee  und  noch  dazu  in  solch  zorniger  Erregung  ! 

Er  und  seine  Mutter  werden  noch  gar  erfrieren  und  verhungern !  Ha  —  ich  hab's !  Ich  will 
nach  Hause  gehen  und  meiner  Frau  sagen,  daß  sie  ein  paar  wattierte  Kleider  zurechtlegt  und 
ein  paar  Rollen  Kupfergeld  hinzutut.  Ich  denke  mir,  daß  der  junge  Herr  sich  noch  nicht  allzu 
weit  entfernt  hat,  so  daß  ich  ihn  noch  einholen  kann.  (Singt:)  Von  Mitleid  erfaßt,  beschleunige 
ich  meine  Schritte  und  eile  zum  Haustor  hinaus.  Da  bin  ich  schon  zu  Hause  angelangt,  nehme 
Geld  aus  dem  Kasten  und  hole  wattierte  Kleider  heraus ;  nun  mache  ich  kehrt  und  eile  zurück. 
Junger  Herr,  gemach,  gemach!  So  wartet  doch  auf  mich!  Ich  komme  eigens,  um  euch  einen 
Anzug  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 

Ti  Ch'ing.  Ach!  (Singt:)  In  Strömen  fließen  mir  die  Tränen.  Das  abscheuliche  und 
pflichtvergessene  Weib !  Warum  gedenkt  sie  nicht  vergangener  Zeiten,  sondern  sieht  absicht- 

lich nur  auf  die  Gegenwart?  Weil  du  siehst,  daß  ich  gegenwärtig  arm  bin,  hast  du  dein  Ge- 
wissen geändert.  Ihrem  bösen  Gemüt  und  ihrer  hündischen  Gesinnung  nach  ist  sie  wahrhaftig 

eine  Bestie  !  Ach  könnte  ich  sie  doch  züchtigen !  Während  ich  gehe,  wird  meine  Mutter  am 
Ende  gar  elendiglich  sterben.  Bei  ihrem  Alter,  bei  der  strengen  Kälte  und  dem  fußhohen 
Schnee !  Ich  hatte  gehofft,  Wagen  oder  Sänfte  bereit  zu  finden,  und  komme  nun  wider  Er- 

warten mit  leeren  Händen  zurück.  Es  ist  wohl  wahr:  Solche,  die  bei  Schneewetter  Kohlen 

senden,  sind  selten,  während  diejenigen,  die  zum  Brokat  noch  Blumen  hinzufügen,  die  Be- 
ziehungen immer  fester  knüpfen. 

Der  Diener.     Eilet  nicht  so,  Herr! 

Ti  Ch'ing.  (Singt:)  Da  höre  ich  plötzlich  jemand  reden;  ich  wende  den  Kopf  um,  kann 
ihn  jedoch  nicht  recht  erkennen.     0,  das  ist  ja  der  Diener! 

DerDiener.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  hebe  an  zu  reden:  Herr,  ich  bitte  euch,  hört  mich 
an.  Hier  sind  eine  Rolle  Kupfermünzen  und  zwei  alte  wattierte  Kleider.  Verschmäht  sie  nicht, 
ich  bitte  euch,  nehmt  sie  an  ! 

Ti  Ch'ing.     (Singt:)  Solch  tiefe  Liebe  ist  mehr  wert  als  jene  Elende! 
Der  Diener.  (Singt:)  Ich  wollte  nur,  so  gut  es  ging,  mein  Gefühl  bekunden.  Nehmet 

es  rasch  und  suchet  die  Dame !  Wenn  sie  die  Sachen  anzieht,  wird  sie  einigermaßen  vor 
Kälte  und  Wind  geschützt  sein.  Ihr  dürft  für  nichts  in  der  Welt  draußen  verweilen,  sondern 
müßt  euch  bemühen,  womöglich  in  einem  Dorfe  Unterkunft  zu  finden.  Haltet  euch  nicht  auf, 
sondern  geht  eilig  weiter  und  erspart  ihr  Herzensangst. 

Ti  Ch'ing.  (Singt:)  Ich  antworte:  Ich  weiß  schon.  Wenn  es  mir  gelingt,  einen  Zoll 
breit  vorwärts  zu  kommen,  werde  ich  dir  deine  Güte  sicher  vergelten. 

Der  Diener.     Verliert  keine  Worte,  sondern  eilet  nur! 

Ti  Ch'ing.     Jawohl.     (Singt:)  Zur  Antwort  gebe  ich  dir  ein  Lebewohl.     (Ab.) 
Der  Diener.     (Singt:)   Ich  kehre  nach  Hause  zurück.     (Ab.) 

Ti  Ch'ing.  (Singt:)  Eilenden  Schrittes  betrete  ich  den  Ziegelofen.  (Spricht:)  Wo  bist 
du,  Mutter?    Mutter,  wo  bist  du?    Ach!     Mutter,  wohin  bist  du  gegangen?     0,  o !     So  ist  es! 
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Sicherlich  wird  sie,  da  sie  mich  so  lange  nicht  zurückkehren  sah,  hinausgegangen  sein,  um 
Ausschau  zu  halten.  Da  will  ich  hinausgehen  und  sie  suchen.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Wo 
bist  du,  Mutter?  Mutter,  wo  bist  du?  0  weh,  das  bedeutet  nichts  Gutes!  Soviel  ich  sie 
auch  suche,  ich  sehe  sie  nirgends !  Sicherlich  ist  sie,  ohne  Kleidung  und  Nahrung,  wie  sie 
war,  erfroren  und  verhungert  und  vom  Schnee  begraben.  Wo  soll  ich  sie  noch  suchen  ?  Ach, 
meine  arme  Mutter!  (Singt:)  Vor  Schmerz  um  meine  Mutter  sinke  ich  zu  Boden  nieder;  der 
Wind  bläst  und  der  Schnee  deckt  meinen  Leib  zu,  die  Augen  schließen  sich,  ich  warte  auf 
den  Tod. 

Chen  Wu.  Das  trifft  sich  gut!  (Singt:)  Ich,  der  alte  Patriarch  Chen  Wu,^)  wußte  das 
längst;  daher  bin  ich  auch  auf  meiner  glückverheißenden  Wolke  hierhergeeilt.  (Spricht:)  Das 

ist  gut.  Es  ist  mir  vom  Schicksal  bestimmt,  dem  Ti  Ch'ing  ein  Lehrmeister  zu  sein.  Ich 
wußte  längst,  daß  er  heute  in  einer  schwierigen  Lage  ist;  daher  eilte  ich  auf  meiner  Wolke 

zu  ihm,  um  ihm  meine  heilige  Hand  entgegenzustrecken.  Ich  rette  den  Ti  Ch'ing  in  meine 
Grotte  und  will  ihn  dort  in  den  Künsten   des  Krieges  unterweisen.  2)     (Ab.) 

^)  D.  i.  der  wahre  oder  wirkliche  Krieger. 

2)  Ti  Ch'ing,  der  im  Jahre  1057  starb,  war  ein  berühmter  FeldheiT  der  Sung-Zeit,  der  durch  großen 
persönlichen  Mut  hervorragte  und  alle  Mühsal  seiner  Leute  teilte.  Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary, 
No.  1910. 

33" 
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XXIII.   Hu  Ti  schmäht  den  Höllengott. 
(Hu  Ti  pang  Yen.) 

Personen : 

Priester  Chu-ko  Chin.  Der  Kleine  Teufel. 
Der  Baccalaureus  Hu  Ti.  Ein  Dämon. 
Yen-lo,  der  Höllenfürst.  Dämonensoldaten. 
Der  Höllenrichter.  Yüeh  Ching-chung. 

Der  Dämon  mit  dem  Rindskopf.  Ch'in  Kuei. 
Der  Dämon  mit  dem  Pferdegesicht. 

Chu-ko  Chin.  (Mit  der  Kopfbedeckung  eines  Tao-Priesters.  Rezitativ:)  Müßig  fahre 
ich  auf  meinem  weißen  Kranich  tausend  Meilen  und  rezitiere  dabei  fortwährend  das  „Gelbe 

Sütra"  und  verbrenne  Weihrauch.  (Spricht:)  Ich  armer  Tao-Priester  Chu-ko  Chin  habe  von 
Jugend  auf  einsam  in  einer  Schilfhütte  gelebt  und  mich  der  Meditation  hingegeben  und  ob- 

wohl ich  nicht  gen  Himmel  zu  steigen  und  ein  Unsterblicher  zu  werden  vermag,  so  erkenne 

ich  doch  die  späteren  Wirkungen  früherer  Ursachen.  Als  ich  in  früheren  Tagen  in  Pien-liang*) 
müssig  umherschlenderte,  befreundete  ich  mich  dort  mit  einem  Baccalaureus  namens  Hu  Ti. 

Seit  ich  im  vorigen  Jahre  nach  Lin-an^)  gekommen  bin,  verwalte  ich  diesen  Tempel  T'ien-ch'i- 
miao.  Da  sich  Hu  Chieh-san  in  großer  Not  befindet,  will  ich  mich  zu  ihm  begeben,  um  ihn 
zu  leiten.     (A.b.     Tritt  wieder  auf  und  trifft  mit  Hu  Ti  zusammen.) 

Hu  Ti.     Ha!     Bist  du  nicht  mein  Bruder  Chu-ko? 

Chu-ko  Chin.     Freilich.     Ich  befinde  mich  hier.     Wohin  gehst  du? 
Hu  Ti.  Ach,  Bruder,  da  du  mich  fragst,  so  vernimm,  was  ich  dir  zu  sagen  habe ! 

(Singt:)  Seit  wir  uns  in  Pien-liang  trennten,  habe  ich  ebenfalls  meine  Heimat  verlassen,  um 
meinen  Oheim  in  Ching-chou-fu^)  zu  besuchen.  Die  Freude  über  das  Wiedersehen  mit  dem 
eigenen  Fleisch  und  Blut  war  groß.  Aber  wider  Erwarten  verfinsterte  sich  der  Himmel  und 
ohne  jeden  Grund  brach  ein  häusliches  Mißgeschick  über  mich  herein  :  Auf  solche  Art  schädigt 

Ch'in  Kuei*)  die  Menschen!  Auf  diese  Weise  fand  mein  Oheim  den  Tod.  Ich  will  eine  Audienz 
beim  Kaiser  der  Sung  nachsuchen,  um  ihm  das  meinem  Oheim  widerfahrene  Unrecht  zu  klagen 
und  mich  an  dem  Missetäter  zu  rächen,  indem  ich  seine  Absetzung  bewirke,  und  so  den  Zorn, 
der  meine  Brust  füllt,  zu  besänftigen.     Nun  bist  du  hier,    ich  aber  gehe. 

Chu-ko  Chin.  (Singt:)  Ich  halte  dein  Gewand  mit  beiden  Händen  fest.  Bruder  Hu, 
du  bist  aber  gar  zu  töricht.  Du  darfst  nicht  aus  Unbesonnenheit  ein  Unheil  heraufbeschwören  ! 

Ch'in  Kuei  spielt  zur  Zeit  die  erste  Geige,  er  und  sein  Sohn  haben  die  ganze  Macht  in  Händen 
und  halten  die  Zügel  der  Regierung.  Allen  Zivil-  und  Militärbeamten  bei  Hofe  ist  der  Mund 

versiegelt,  —  wer  hätte  wohl  den  Mut,  seine  Absetzung  zu  beantragen  ?  Und  was  vermöchte 
ein  kleiner  Baccalaureus  da  auszurichten  ?     Wie  könntest  du  wohl  den  Sung-Kaiser  zu  Gesicht 

^)  Alter  Name  für  K'ai-feng  fu,  Hauptstadt  der  Provinz  Honan.  2)  Alter  Name  für  Hang-chou. 
^)  In  der  Provinz  Hu-pei.  *)  Über  Ch'in  Kuei   vgl.  Giles,    Biographical  Dictionary,   No.  392. 
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bekommen?      Eine  Verschwörung    anzuzetteln    ist    keine    Kleinigkeit.      Du    mußt    dich    im  Ver- 
borgenen halten;  denn  eine  Motte,   die  ins  Feuer  fliegt,  bringt  sich  selbst  den  Tod.     Folge  mir 

nur,  ich  werde  schon  eine  Auskunft  finden. 

(Mit  diesen  Worten  führt  er  ihn  in  den  Tempel  des  Höllengottes.     Beide  ab.     Treten  wieder  auf. 
Sie  treten  durch  das  Tempeltor  hinein  und  langen  an  den  beiden  Seitenhallen  an. 

Hu  Ti  öffnet  den  Mund   und  hebt  zu  reden  an.) 

Hu  Ti.  (Spricht:)  Holla,  Bruder  Chu-ko!  Was  für  Götter  und  Heilige  in  den  Seiten- 
hallen sind  denn  das? 

Chu-ko  Chin.  Das  sind  die  Höllenfürsten  der  zehn  Hallen.^)  Der  geehrteste  unter 
ihnen  aber  ist  der  Kaiser  Yen-lo  der  fünften  Halle  auf  der  Ostseite. 

Hu  Ti.      0,  das  ist  also  der  kaiserliche  Höllenrichter! 
Chu-ko  Chin.     Freilich. 

Hu  Ti.  Ich  hatte  ihn  gerade  sehen  wollen,  um  ihn  einmal  zu  fragen,  wie  denn  eigent- 
lich nach  diesem  Buche  der  guten  und  bösen  Taten  das  Urteil  gefällt  wird.  (Singt:)  Ich  ver- 
mag den  Zorn,  der  meine  Brust  füllt,  nicht  niederzudrücken.  Hell  lodert  der  Zorn  in  mir 

empor  und  ich  will  nun  mit  dem  Höllenfürsten  über  Recht  und  Unrecht  reden.  Ich  betrete 
die  Halle  des  Höllenkönigs,  sehe  aber  nur  die  beiden  Dämonen  mit  dem  Rindskopf  und  dem 
Pferdegesicht  voll  göttlicher  Würde,  den  Höllenrichter,  der  das  Buch  der  Lebenden  und  Toten 

an  die  Brust  gedrückt  hält,  ihnen  zur  Seite  die  beiden  Dämonen,  welche  die  Seelen  herbei- 
schleppen und  das  Leben  fortnehmen.  Unwillkürlich  gerate  ich  plötzlich  in  großen  Zorn  und 

rufe,  indem  ich  mit  der  Hand  hinweise,  laut:  Wer  ist  es,  der  dort  oben  sitzt?  Bist  du  viel- 
leicht der  Höllenrichter,  der  den  Kreislauf  von  Leben  und  Tod  verwaltet?  Es  heißt  ja  immer, 

des  Himmels  Netz  sei  groß  und  habe  weite  Maschen,  aber  dennoch  vermöge  niemand  hindurch- 
zuschlüpfen und  der  Himmel  vernehme  wie  Donnerschall,  was  die  Menschen  im  geheimen 

reden.  Nun  aber  trifft  gerade  die  treuen  Untertanen  und  die  gerechten  Beamten  das  Unheil ; 

sie  werden  vernichtet,  leiden  Unrecht  und  gehen  in  die  Unterwelt  ein,  während  den  Hinter- 
listigen und  Verrätern  nichts  geschieht.  Wie  kommt  es,  daß  diese  immerdar  ihre  Absicht  er- 
reichen und  zu  Gewalt  und  Ansehen  kommen?  Deine  Pflicht  ist  es  doch,  die  Guten  zu  be- 

lohnen und  die  Bösen  zu  bestrafen,  ohne  Parteilichkeit  zu  üben.  Weshalb  gibt  es  im  Kreis- 
lauf des  Daseins  nicht  die  Spur  einer  Vergeltung?  Ich  fühle  mich  beunruhigt  und  verlange 

Auskunft.  Nun  sag  einmal:  Wer  ist  im  Rechte,  und  wer  hat  unrecht?  Hm,  warum  sprichst 
du  nicht  und  redest  keinen  Ton?  Aha,  so  wird  es  sein:  Sicherlich  hast  du  heimlich  ein  böses 
Gewissen !  Aber  mit  einem  belasteten  Gewissen  darf  man  nicht  den  Thron  eines  Höllenfürsten 

einnehmen.  Steig  gefälligst  herab  und  laß  mich  einmal  an  deiner  Statt  das  Urteil  fällen !  Mit 
diesen  Worten  versetze  ich  dem  Idol  einen  Stoß. 

Chu-ko  Chin.  (Singt:)  So  darfst  du  nicht  handeln,  sage  ich  sofort.  (Spricht:)  Ha, 
Bruder  Hu,  du  bist  sinnlos  vor  Zorn.  Der  Höllenfürst  ist  ja  aus  Lehm  gemacht,  und  wenn  du 

auch  Tausend-  und  Zehntausenderlei  redest  vom  Morgen  bis  zum  Abend  und  vom  Abend  bis 

zum  Morgen,  er  kann  dir  doch  nicht  Rede  und  Antwort  stehen.  Ich  will  einmal  den  Abt  her- 
bitten, du  erhole  dich  derweil  ein  wenig ! 

Hu  Ti.  Du  hast  recht,  Bruder,  aber  ich  vermag  des  Unmuts  wirklich  nicht  Herr  zu 
werden.  Oho,  jetzt  habe  ich  es!  Hier  ist  ja  Pinsel  und  Reibstein,  da  will  ich  ein  Gedicht 
an  die  Mauer  schreiben.  (Das  Gedicht :)  „Gut  und  böse  ist  nicht  leicht  zu  scheiden;  denn  die 
Taten  sind  verworren ;  Redlichkeit  und  Hinterlist  sind  gar  noch  mehr  dem  Zweifel  unterworfen. 
Im  Lichte  der  himmlischen  Ordnung  gibt  es  keine  Vergeltung  und  im  Dunkel  der  Unterwelt 
herrscht  in  der  Tat  der  Eigennutz.  Treu  und  Redlichkeit  verfallen  finstrem  Hasse,  und  was 
wissen  Götter  und  Dämonen  von  Unbotmäßigkeit?  Wenn  es  mir  glückt,  auf  des  Höllenfürsten 
Thron  zu  sitzen,  ich  würde  den  Verräter  packen  und  ihm  das  Fell  vom  Leibe  ziehen.  Hu  Ti, 

Baccalaureus  der  Provinziallehranstalt  von  Pien-liang,  hat  hier  seinen  Gefühlen  Ausdruck  ge- 

geben."     (Singt:)    Wem  sollte  ich  den  Haß  und  Groll,    der  mir  den  Busen    füllt,    wohl  anver- 

1)  Eine   ausführliche  Beschreibung   der  Hölle   findet  sich  in:   Herbert  A.  Giles,   Strange   Stories 
from  a  Chinese  Studio,  2.  Auflage,  pp.  470 — 487. 
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trauen?     Eines  Tages,    wenn    die  Vergeltung    erfolgt,    werden    die  Redlichen    und  die  Verräter 

offenbar  werden !     (Ab.) 
(Es  erscheinen :  Der  Höllenrichter,  Rindskopf  und  Pferdegesicht  und  der  Kleine  Teufel.) 

Der  Höllenrichter.  (Singt:)  Ich  führe  das  Buch  der  Lebenden  und  Toten  und  inspiziere 

die  Residenz  der  Unterwelt,  i)  Daß  auf  der  Oberwelt  beständig  böse  gehandelt  wird,  darf  der 
Richter  der  Unterwelt  nicht  dulden.     Ich  bin  es,  ich  bin  es. 

Dämon  mit  dem  Rindskopf.     Ich  bin  es,  ich  bin  es. 
Dämon  mit  dem  Pferdegesicht.     Ich  bin  es,  ich  bin  es. 
Der  Kleine  Teufel.     Ich  bin  es,  ich  bin  es. 

Alle  zusammen.  Der  Höllenfürst  hat  sich  zur  Audienz  zum  Kaiser  Yü-ti  begeben  und 
muß  jeden  Augenblick  heimkehren  ;  wir  aber  harren  hier  seiner  Befehle. 

Yen-lo.  (Tritt  auf  und  setzt  sich.  Singt:)  Glänzend  ist  die  Halle  Sen-lo-tien,  strahlend 

die  Terrasse  des  Mondspiegels.  ̂ )  Ich  öffne  das  Buch  der  Lebenden  und  Toten.  Führt  mir 
die  abgeschiedenen  Seelen  herbei!     (Spricht:)  Ich  bin  der  Kaiser  Yen-lo  der  fünften  Halle. 

Höllenrichter.  Ich  habe  dem  Höllenfürsten  zu  unterbreiten,  daß  soeben  ein  Baccalaureus 

lästerliche  Reden  geführt  und  dein  geheiligtes  Bildnis  geschmäht  hat.  Auch  hat  er  Verse  an 
die  Wand  geschrieben  und  mit  seiner  Unterschrift  versehen.  Es  ist  ein  Baccalaureus  Hu  Ti 

aus  der  Provinziallehranstalt  zu  Pien-liang.     Ich  bitte  den  Höllenfürsten  eine  Verfügung  zu  treffen. 
Yen-lo.  Laß  sehen!  Ich  lese  die  Verse  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch.  Pfui!  Das 

scheint  ja  ein  netter  Patron  zu  sein,  der  solchen  Unfug  treibt  und  sich  so  ungehörig  aufführt! 
Die  Dämonensoldaten  sollen  sofort  kommen  und  den  Hu  Ti  in  das  Gemach  vor  mein  Antlitz  führen ! 

Dämonensoldaten.  (Ab  und  erscheinen  wieder.)  Wir  melden  dem  Höllenfürsten,  daß 
wir  den   Hu  Ti  zur  Stelle  geschafft  haben. 

Yen-lo.  Schleppt  ihn  herbei!  (Hu  Ti  tritt  auf,  kniet  aber  nicht  nieder.)  Holla!  Ist 
das  etwa  Hu  Ti,  der  dort  unten  steht,  ohne  niederzuknien  ? 

Hu  Ti.     Ich  bin  so  frei.     Meine  Wenigkeit  ist  der  Herr  Hu.     Wer  aber  bist  du? 
Yen-lo.     Ich  bin  der  Kaiser  Yen-lo  von  der  fünften  Halle. 
Hu  Ti.     0!    Du  solltest  der  Kaiser  Yen-lo  von  der  fünften   Halle  sein? 

Yen-lo.     Allerdings 

Hu  Ti.  Potztausend!  Was  fällt  dir  ein,  dich  Yen-lo  und  Kaiser  zu  nennen?  (Singt:) 
Der  Name  Yen-lo  ruft  meinen  Unmut  wach!  Gerade  wollte  ich  mit  dir  zusammentreffen,  um 
einmal  über  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse  ins  Klare  zu  kommen.  Während  du  das  Buch 

über  die  Lebenden  und  Toten  führst,  hat  der  Verräter  Ch'in  Kuei  heimlichen  Verkehr  mit 
Wu  Shu  gepflogen  und  aus  Ehrgeiz  das  Reich  verkauft.^)  Yüeh  Ching-chung  aber,  der  als 
ein  General  den  Frieden  im  Reich  hergestellt,  Feldzüge  nach  Nord  und  Süd  unternommen  und 

im  Verein  mit  seinem  Sohn  zehn  große  kriegerische  Verdienste  errungen  hat,  ist  von  dem  Ver- 
räter auf  Grund  eines  kaiserlichen  Befehls  nach  Hang-chou  berufen  worden,  um  im  Kiosk  Feng- 

po-t'ing  bei  lebendigem  Leibe  erdrosselt  zu  werden.  Jetzt  ist  es  mit  den  Sung  aus  und  sie 
haben  niemand,  auf  den  sie  sich  verlassen  könnten.  Wer  wagte  wohl  den  Truppen  des  Wu  Shu 

Widerstand  zu  leisten  ?  Mein  Oheim  hat  über  zehn  Jahre  lang  Ching-chou  verteidigt,  er  hat 
über  dem  Staat  seine  eigene  Familie  vergessen  und  unter  Mühsalen  das  Äußerste  an  Treue 
geleistet :  Jetzt  ist  auch  er  von  dem  Verräter  vernichtet  worden,  vor  dem  Südtor  des  kaiser- 

lichen Palastes  ist  er  enthauptet  worden.  Das  Volk  im  ganzen  Reiche  empfindet  Unwillen. 
Wirst  du  vielleicht  sagen,  daß  du  blind  und  taub  seist?  Offenbar  herrscht  in  der  Unterwelt 

wie  in  der  Oberwelt  dasselbe  Gesetz :  Wer  über  Reichtum  und  Macht  verfügt,  der  hat  die  Zu- 
neigung der  Menschen.  Ich  frage  dich  :  Wie  hoch  war  die  Bestechung,  die  du  von  dem  Ver- 

räter angenommen  hast?  Wie  oft  mag  er  dir  große  Geldgeschenke  gegeben  haben!  Ich  weiß 
nicht,  was  der  Oberfeldherr  Yüeh  dir  zu  Leide  getan  hat?  Und  wann  hätte  wohl  mein  Oheim 
dich  vor  den  Kopf  gestoßen?     Da    du   über    derartige    dumme  Angelegenheiten    kein   gerechtes 

1)  Feng  tu  fu  in  Sze-ch'uan,  wo  der  Eingang  in  die  Unterwelt  sein  soll. 
*)  Wo  man  sich  als  Tier  sieht. 

8)  Das  ist  Yüeh  Fei,  vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  2501. 
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Urteil  zu  fällen  imstande  bist,    so    will    ich  im  Wolkenpalast i)    eine  Eingabe  überreichen.     Ich 
schlage  die  Hände  gegeneinander,  denn  ich  bin  gekommen,  um  mit  dir  zu  rechten. 

(Auf  seinem  Throne  sitzend,  wird  Yen-lo  namenlos  zornig.) 

Yen-lo.  Halt  an!  Verwegener,  der  du  bist,  wagst  du  es  in  deiner  Ungebührlichkeit 
soweit  zu  gehen  vor  meinem  Angesicht?    Welche  Strafe  verdienst  du  für  solche  Ungehörigkeit? 

Hu  Ti.  Oho!  Nicht  nur,  daß  du  nicht  einsiehst,  daß  du  selber  im  Unrecht  bist,  weil 

du  nicht  imstande  warst,  die  Angelegenheit  zu  entscheiden,  —  wen  willst  du  nun  gar  be- 
schuldigen ?  Ich,  Herr  Hu,  bin  gerade  und  ehrlich  und  nicht  auf  meinen  Vorteil  bedacht,  mit- 

hin trifft  mich  selbstverständlich  keine  Schuld. 

Yen-lo.  Hm,  hm,  du  scheinst  ein  armer  Gelehrter  zu  sein,  wie  solltest  du  wissen,  daß 
der  Höllenrichter  in  seinem  Urteil  nicht  um  eines  Haares  Breite  irrt? 

Hu  Ti.  Hahaha!  „Nicht  irrt"  ist  gut!  Verräter  schalten  und  walten  nach  Willkür 
über  den  Staat,  Treue  und  Rechtschaffene  leiden  Unrecht  und  müssen  sterben,  —  und  da  sagst 
du  noch,  du  irrtest  nicht?     Ja,   was  heißt  denn  dann  Irrtum? 

Yen-lo.     Beziehen  sich  die  Verse   an  der  Mauer  vielleicht  hierauf? 

Hu  Ti.  Allerdings.  Ich,  Herr  Hu,  fühlte  mich  beunruhigt  und  habe  dich  mit  meinem 
ungewandten  Pinsel  verspottet. 

Yen-lo.  Hm,  hm!  Verwegener,  du  kennst  eben  nur  die  späteren  Wirkungen,  —  wie 
solltest  du  die  früheren  Ursachen  begreifen?  Warte  unterhalb  der  Stufe  und  ich  will  dir  den 
Zusammenhang  aufklären. 

Hu  Ti.     Ich  bin  bereit,  mich  belehren  zu  lassen. 

Yen-lo.  So  höre  denn!  (Rezitiert  die  Verse.)  Die  Sache  geht  auf  den  früheren  Kaiser 

Hui-tsung^)  zurück,  der  beim  Himmelsopfer  am  Neujahrstage  der  Sorgfalt  ermangelt  und  sich 
durch  einen  Schreibfehler  in  der  Opferurkunde  eine  Strafe  des  Himmels  zugezogen  hat.  Jetzt 
ist  der  Zeitpunkt,  wo  das  Reich  der  Sung  durch  Waffengewalt  untergehen   muß. 

Hu  Ti.     Was  heißt  das:    „Durch  einen  Schreibfehler  in  der  Opferurkunde"? 
Yen-lo.  Der  Sung-Kaiser  hatte  beim  Himmelsopfer  am  Neujahrstage  den  Punkt,  der 

zum  Schriftzeichen  yü  an  der  Spitze  der  Urkunde  gehörte,  über  das  Schriftzeichen  ta  gesetzt. 

Yü-ti  las  die  Urkunde  und  sagte  im  höchsten  Zorn:  „Ein  „Hundekaiser"  mag  noch  hingehen, 
aber  ein  „Hundegott",  das  ist  unverzeihlich",^)  und  sandte  den  rotbärtigen  Drachen  auf  die 
Erde  hinab,  der  als  Wu-Shu  wiedergeboren  wurde,  sich  der  Stadt  Pien-liang  bemächtigte  und 

die  beiden  Kaiser  gefangen  nahm.*)  K'ang-wang  (der  Sohn  des  Kaisers)  übersiedelte  nach 
Süden  und  verlegte  die  Residenz   nach  Lin-an.^)     Dies  alles  ist  darauf  zurückzuführen. 

Hu  Ti.  0,  wenn  der  Sung-Kaiser,  der  nicht  nur  Verrätern  sein  Vertrauen  schenkte  und 
tüchtige  Männer  geringschätzig  behandelte,  sondern  sich  auch  durch  jene  Beleidigung  versündigte, 

der  Strafe  des  Himmels  verfiel,  so  ist  das  nur  in  der  Ordnung.  Aber  Yüeh  Ching-chung,  der 

das  Reich  geschützt  hatte,    —   warum   mußte  er  durch  die  Hand  des  Ch'in  Kuei  fallen? 
Yen-lo.  Was  den  Ching-chung  betrifft,  so  handelte  es  sich  bei  ihm  gleichfalls  um  eine 

verborgene  Wirkung.  (Singt :)  Was  den  Ching-chung  anlangt,  so  ist  er  nicht  mit  anderen  zu 

vergleichen;  denn  er  war  ein  indischer  P'eng-Vogel^)  mit  goldenen  Schwingen.  Weil  er  aber 
die  Nü-t'u-fu')  totgebissen  hatte,  fühlte  sich  unser  Buddha  gekränkt  und  vertrieb  ihn  aus  dem 
Himmelspalast,  worauf  er  als  Mensch  in  der  Stadt  T'ang-yin-hsien  wiedergeboren  wurde.  Er 
verging  sich  abermals,  indem  er  unterwegs  einen  jungen  Drachen  biß.  Nachdem  die  Wunde 
des  Drachen  geheilt  war,  nährte  dieser  Groll  gegen  ihn  in  seinem  Herzen  und  überschwemmte 

die  Stadt  T'ang-yin-hsien.  Yü-ti  sah  sein  Vergehen  und  ließ  ihn  hinrichten;  seine  Seele  ver- 
finsterte sich  jedoch  nicht  und  er  wurde  wiedergeboren.     Die  Nü-t'u-fu  wurde  als  Tochter  des 

*)  Residenz  des  Yü-ti.  '^)  Von  der  Sung-Dynastie,  der  1101 — 1126  regierte. 
^)  Es  hätte  heißen  aollen  Yü  huang  ta  ti  „der  Große  Kaiser  Yü  Ti" ;  statt  dessen  hieß  es  in- 

folge des  Versehens  Yü  huang  ch'üan  ti  „der  Hund  von  einem  Kaiser  oder  Gott". 
*)  Vgl.  Giles,  1.  c,  No.  145.  ^)  Beginn  der  südlichen  Sung  mit  der  Residenz  Hang-chou. 
^)  In  seinem  Beinamen  kommt  das  Wort  P'eng  vor;  die  Erklärung  siehe  an  der  angeführten  Stelle bei  Giles. 

''J  »Die  weibliche  Erdfledermaus",  eine  der  achtundzwanzig  Mondstationen. 
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Hauses  Wang  wiedergeboren.  Ch'in  Kuei  aber  ist  jener  Drache.  Infolge  jener  Feindschaft 
in  einem  früheren  Dasein  ereignete  sich  jener  Fall  im  Kiosk  Feng-po-t'ing.  Nachdem  sich  das 

traurige  Geschick  des  Chin-p'eng  erfüllt  hat,  kehrt  er  in  den  Himmel  zurück,  Ch'in  Kuei  hat 
Strafe  in  der  Hölle   zu  erleiden. 

Hu  Ti.     Das   klingt  unglaublich. 

Yen-lo.  (Singt:)  "Wenn  du  es  nicht  glaubst,  so  will  ich  es  dich  sehen  lassen.  Eilig 
spreche  ich  eine  Beschwörung  mit  mystischer  Fingerstellung,  um  den  goldenen  P'eng-Vogel 
herzubitten,  und  schon  vernehme  ich  das  Geräusch  von  Wolken,  die  sich  aneinander  reiben. 

Hu  Ti.  (Singt:)  Aufmerksamen  Sinnes  sehe  ich  es  deutlich.  (Yüeh  Ching-chung  erscheint.) 
Da  sehe  ich  den  Oberbefehlshaber  Yüeh,  wie  er  auf  dem  Himmelspferd  erscheint,  genau  so 
wie  er  einstmals  aussah.  Eilig  kniee  ich  nieder  und  berühre  mit  dem  Kopf  den  Boden.  (Yüeh 

Ching-chung  verschwindet  wieder.)  Da  ich  die  Augen  umwende,  sehe  ich  keine  Spur  mehr 
von  ihm. 

Yen-lo.     Siehst  du  jetzt  deine  Sünde  ein? 

Hu  Ti.  Wenn  ich  meine  Sünde  bekennen  soll,  so  muß  ich  erst  die  Gestalt  des  Ch'in 
Kuei  zu  sehen  bekommen. 

Yen-lo.     Die  Dämonensoldaten  sollen  die  Seele   des  Ch'in  Kuei  herbeischleppen. 
Hu  Ti.     Plötzlich  vernehme  ich  Kettengerassel. 

Ch'in  Kuei.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  kniee  nieder  und  lasse  einen  Klagelaut  ertönen. 
Ich  bitte  nur  den  Höllenrichter  sich  meiner  zu  erbarmen.  Ich  will  mich  auch  hinfort  eines 

guten  Wandels  befleißigen, 
(Noch  ehe  der  Höllenfürst  ein  Wort  gesprochen,   tritt  Hu  Ti,    der  zur  Seite  steht,   wütend  vor, 

packt  den  Ch'in  Kuei  und  fährt  ihn  an.) 
Hu  Ti.  (Singt:)  Aus  Ruhmsucht  hast  du  das  Reich  verkauft,  hundsföttischer  Verräter! 

Ich  will  nicht  mit  dir  unter  demselben  Himmel  leben ;  mein  Haß  ist  ohne  Grenzen  wie  das 
Meer.  Heute  sind  wir  auf  schmalem  Pfade  einander  begegnet.  Mit  diesen  Worten  versetze 
ich  ihm  eine  kräftige  Maulschelle  !     (Schlägt  ihn.) 

Ch'in  Kuei.     Au!     Au! 
Hu  Ti.  (Singt:)  Genug!  Mir  tun  beide  Hände  weh,  da  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig 

als  einen  Schuh  abzunehmen  und  ihm  damit  einen  Schlag  ins  Gesicht  zu  versetzen. 

Yen-lo.  (Singt:)  Auf  meinem  Throne  sitzend,  spreche  ich:  Das  geht  nicht!  Hu  Ti, 
laß  deine  Hand  einstweilen  ruhen ! 

Hu  Ti.     Ich  will  den  Verräter  auf  jeden  Fall  zu  Tode  prügeln. 

Yen-lo.  (Singt:)  Die  Zeit,  die  dem  Banditen  auf  Erden  beschieden,  ist  noch  nicht  ab- 
gelaufen. Jetzt  darf  man  seinem  Leben  noch  nicht  ein  Ende  machen  :  Nur  die  abgeschiedenen 

Seelen  erleiden  Strafe  in  der  Unterwelt.  Aber  seine  Strafe  auf  Erden  soll  auch  nicht  leicht 

sein :  Von  nun  an  soll  ihm  auf  dem  Rücken  eine  böse  Eiterbeule  entstehen,  sein  Fleisch  soll 

verfaulen  und  seine  Haut  verfaulen,  so  daß  er  sich  nicht  bewegen  kann.  Ich  will  den  Dämonen- 
soldaten den  Befehl  erteilen,   ihn  abzuführen.     (Spricht:)  Dämonensoldaten! 

Dämonensoldaten.     Hu! 

Yen-lo.  Führt  den  Banditen  ab  und  schlagt  ihm  vier  eiserne  Nägel  in  den  Rücken, 
auf  daß  ihm  vier  Eiterbeulen  entstehen.     Führt  ihn  ab ! 

Dämonensoldaten.     Wir  führen  ihn  ab. 

Yen-lo.     Hu  Ti,  siehst  du  jetzt  deinen  Fehler  ein? 
Hu  Ti.  Ach!  In  der  Tat  irrst  du,  o  Fürst  der  Unterwelt,  nicht  um  eines  Haares  Breite 

in  der  Art,  wie  du  klar  Recht  sprichst.     Ich  sehe  mein  Unrecht  ein. 
Yen-lo.     Nun  soHst  du  der  Höllenfürst  sein! 
Hu  Ti.  Wie  dürfte  ich  solches  zulassen?  Der  Fürst  der  Unterwelt  nimmt  auch  den 

Thron  der  Unterwelt  ein.  Wie  dürfte  ich  wohl  als  Fürst  die  Unterwelt  regieren?  Ich  hoffe, 
daß  du  mir  meine  Sünde  in  Gnaden  vergibst. 

Yen-lo.  Du  scheinst  ein  gerader  und  ehrlicher  Mensch  und  ohne  Eigennutz  zu  sein. 
Ich  schicke  dich  daher  wieder  auf  die  Oberwelt  zurück.     Geh  nur  deiner  Wege  ! 
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Hu  Ti.  Empfange  vielen  Dank,  o  Höllenfürst!  Aber  die  Seele  meines  Oheims  scheint 
sich  noch  nicht  hier  zu  befinden;  darum  habe  ich  noch  die  Bitte,  auch  sie  noch  einmal  sehen 
zu  dürfen. 

Yen-lo.  Dein  Oheim  ist  als  ein  himmlisches  Gestirn  in  die  Menschenwelt  hinabgestiegen 
und  ist  nach  seinem  Tode  nicht  wieder  dem  Kreislauf  der  Wiedergeburt  verfallen.  Wie  sollte 
er  hier  sein  können  ?  Mach  keine  unnützen  Worte  I  Führt  den  Hu  Ti  in  allen  achtzehn 

Schichten  der  Hölle  umher  und  geleitet  ihn  hernach  auf  die  Oberwelt  zurück! 

Dämon.     Folge  uns.  Hu  Ti ! 

Hu  Ti.     Ich  komme.     (Ab.) 

Yen-lo.  In  der  Tat:  In  der  Unterwelt  wird  Gut  und  Böse  geschieden  und  auf  der 
Mondspiegelterrasse  wird  Gerade  und  Krumm  offenbar.     (Ab.) 

Abh.  d.  philoa.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1 .  Abb.  84 
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XXIV.   Die  Hinrichtung  der  Tou  0. 
(Chan  Tou  0.) 

Personen: 

Hao  Ta-fu,  Beamter.  Der  Adjutant  des  Richters. 
Tou  0,  eine  Rebellin.  Der  Gefängniswärter. 
Frau  Ho,  ihre  Schwiegermutter.  Der  Drachenkönig, 

Soldaten.  Volk. 

Hao  Ta-fu.  Leute,  kehrt  den  Richtplatz  rein!  (Setzt  sich.  Rezitativ:)  Errichtet  das 
Schafott  und  wetzt  das  Schwert !  Ich  beaufsichtige  die  Hinrichtung  und  trage  ein  rotes  Ge- 

wand. Wenn  es  auch  nicht  gerade  die  Halle  Sen-lo-tien^)  ist,  so  gibt  es  doch  angesichts  des 
dreimaligen  Signalschusses  kein  Entkommen.  (Spricht:)  Ich  bin  Hao  Ta-fu  und  habe  durch 
meine  vorgesetzte  Behörde  den  Befehl  erhalten,  die  Hinrichtung  der  Rebellin  Tou  0  zu  be- 

aufsichtigen. Es  ist  jetzt  die  Sommerglut  des  sechsten  Monats  und  die  Hitze  ist  wirklich  schwer 
zu  ertragen.     Leute ! 

Die  Soldaten.     Hier! 

Hao  Ta-fu.     Bringt  die  Delinquentin  her,  damit  sie  mit  dem  roten  Zeichen  versehen  wird. 
Gefängniswärter.  (Singen:)  Ha!  Pranger  und  Kette  klirren  und  klingen,  die  Tor- 

flügel des  Gefängnisses  sind  weit  geöffnet  und  die  Menge  erhebt  ein  einstimmiges  Geschrei. 

"Wir  führen  die  Delinquentin  heraus.  Müssiggänger  aus  dem  Wege !  (Sie  wird  gebunden 
vorgeführt.) 

Hao  Ta-fu.  Verseht  sie  mit  dem  Zeichen!  Mag  sie  sterben!  Das  macht  mir  weiter 
keine  Sorge.     Nehmt  ihr  die  Fesseln  ab  ! 

Frau  Ho.  (Hinter  der  Szene.)  Wehe!  Meine  Schwiegertochter!  Laßt  mich  durch! 
Laßt  mich  durch ! 

Hao  Ta-fu.     Wer  schreit  da? 

Ein  Soldat.  Ich  melde  dem  Herrn,  daß  die  Schwiegermutter  der  Delinquentin  Opfer- 
gaben auf  den  Richtplatz  bringen  möchte. 

Hao  Ta-fu.  Ich  denke,  ein  Weib  wird  die  Angelegenheit  nicht  stören.  Da  die  Stunde 
noch  nicht  geschlagen  hat,  so  möge  sie  ihre  Gaben  darbringen! 

Gefängniswärter.      He!     Es  ist  dir  gestattet,  deine  Gaben  darzubringen. 
Frau  Ho.     Ach,  mein  Kind!     Komm  zur  Besinnung,  meine  Tochter !    Deine  Mutter  ist  hier. 
Tou  0.     Steht  da  nicht  meine  Schwiegermutter  vor  mir? 
Frau  Ho.     Ja,  deine  Schwiegermutter  ist  da. 

Tou  0.  Ach,  Mutter!  Im  nächsten  Augenblick  muß  dein  Kind  unter  dem  Richtbeil 
sein  Leben  lassen.  Du  bist  schon  hochbejahrt,  auch  bist  du  nicht  kräftigen  Leibes ;  du  darfst 
dich  nicht  allzu  sehr  dem  Schmerz  hingeben.  Wenn  du  dich  auch  zu  Tode  weinen  wolltest, 
so  würde  das  ja  doch  nichts  mehr  nützen.  0  meine  Mutter!  (Singt:)  Ich  muß  mein  Leben 
lassen,  du  aber  darfst  dich  deinem  Schmerze  nicht  zu  sehr  hingeben. 

1)  So  heißt  die  Halle  in  der  Unterwelt,  wo  der  Höllenrichter  Yen-lo  zu  Gericht  sitzt. 
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Frau  Ho.     Du  stirbst  ja  aber  eines  ungerechten  Todes,  mein  Kind, 

Tou  0.  (Singt:)  Mein  Tod  ist  nicht  ungerecht.  —  Nur  noch  dreierlei  habe  ich  auf 
dem   Herzen, 

Frau  Ho.      Was  ist's  denn? 
Tou  0.  (Singt:)  Erstens  habe  ich  von  meinem  Vater,  seit  ich  ihn  verließ,  keine  Nach- 
richt mehr  gehabt.  Hohe  Berge  und  tiefe  Ströme  trennen  mich  von  ihm.  Glück  und  Unglück, 

Heil  und  Unheil  stehen  nicht  fest.  O  möchte  doch  des  Himmels  Auge  über  seiner  Heimkehr 
wachen !  Mutter,  ums  Himmels  willen  teile  ihm  nicht  mit,  auf  welche  Weise  ich  geendet ! 
Ich  fürchte,  er  liebt  mich  ungeratenes  Kind.  Er  und  ich  werden  einander  wohl  schwerlich  je 
wiedersehen,  höchstens  im  Traume  werden  wir  einander  begegnen.  Zweitens  habe  ich  dir  seit 

meinem  Eintritt  in  das  Haus  Ts'ai  gerade  drei  Jahre  lang  gedient.  Wenn  ich  bei  meiner 
Jugend  gegen  die  Gebote  der  Kindesliebe  gefehlt  haben  sollte,  so  sei  nachsichtig  und  zürne 
mir  darum  nicht !  Ich  hatte  in  der  Tat  gehofft,  dir  bis  in  dein  Alter  zu  dienen,  dich  zu 
pflegen,  so  lange  du  lebtest,  dich  zu  bestatten,  wenn  du  einst  tot  wärest  und  so  meine  Pflicht 

gegen  dich  zu  erfüllen.  0  Mutter,  du  hast  dein  Kind  vergeblich  geliebt,  ich  habe  euer  Ge- 
schlecht nicht  fortgepflanzt:  Im   nächsten  Leben  will  ich  dir  deine  Güte  heimzahlen. 

Frau  Ho.     Ach,  mein   Kind!  —  Und  was  ist  das  dritte? 
Tou  0.     Das  dritte  —  was  hilft  es,  wenn  ich  davon  spreche? 

Frau  Ho.      Was  für  einen  Kummer  hast  du?     Sag's  mir  nur! 
Tou  0.    Noch  ehe  ich  davon  gesprochen,  wird  mir  das  Herz  wie  mit  einem  Dolche  durchwühlt. 
Frau  Ho.     Ach,   mein  Kind! 

Tou  0.  (Singt:)  Da  ich  mit  meiner  Rede  soweit  gelangt  bin,  ist  mir  mein  Inneres  zer- 
schnitten ;  ich  bringe  kein   Wort  über  die  Lippen  und  mein  Sinn  umnachtet  sich. 

Frau  Ho.     Komm  zur  Besinnung,  mein  Kind  ! 
Tou  0.  Wehe!  Ich  bin  wieder  zu  mir  gelangt!  Wann  wurde  es  mir  klar?  (Singt:) 

Lautlos  seufze  ich  in  meinem  Schmerze  und  die  Tränen  netzen  mir  den  Saum.  0  Mutter! 

Wenn  ich  unter  dem  Richtschwert  geendet  habe,  dann  erbarme  dich  meines  in  zwei  Hälften 
getrennten  Leibes,  wende  einige  Kupfermünzen  daran  und  laß  eine  alte  beherzte  Frau  kommen 
und  Rumpf  und  Haupt  zusammennähen  !  Dann  kaufe  eine  Schilfmatte  und  umhülle  damit  meine 
Gebeine  1  Ein  Sarg  ist  nicht  vonnöten,  nur  um  eins  flehe  ich  dich  an  :  Begrabe  mich  auf  der 

Grabstätte  der  Familie  Ts'ai !  Ich  habe  gesagt,  was  ich  zu  sagen  hatte  ;  die  Worte  versagen 
mir  und  ich  schließe  die  Augen. 

Frau  Ho.  (Singt:)  Ach,  ich  seufze  mich  zu  Tode!  Meine  Tochter,  da  doch  keine 

Rettung  mehr  ist,  so  will  ich  dir  ans  Tor  der  Unterwelt  folgen,  dir  im  Schattenreiche  Gesell- 
schaft leisten  und  dort  die  Seele  meines  Sohnes  zu  finden  suchen.  Ich  halte  dich  umschlungen, 

Tou  0  und  weine  unablässig;  halb  tot,  halb  lebend  sind   meine  Sinne  umnachtet! 
Der  Drachenkönig.  (Auf  Wolken.  Singt:)  Der  Drachenkönig  des  östlichen  Meeres 

kommt  herangezogen,  um  Tou  0  zu  schützen,  gehorsam  dem  Willen  des  Himmels,  und  durch 
meine  Zauberkraft  Himmel  und  Erde  zu  bezwingen.  Um  durch  die  Umkehrung  von  Hitze  und 
Kälte  den  Geistern  und  Dämonen  einen  Schrecken  einzujagen,  will  ich  bewirken,  daß  der 
sechste  Monat  noch  kälter  werde  als  der  zwölfte  und  daß  sich  das  Gerücht  davon  im  ganzen 

Reiche  verbreite.  Unter  erforderlicher  Handstellung  will  ich  die  Beschwörungsformel  hersagen. 
Ich  speie  eisigen  Nebel  und  kalten  Wolkenhauch  aus ;  im  Nu  verändert  sich  des  Himmels  Farbe, 
Donner  und  Blitz  folgen  aufeinander  und  Himmel  und  Erde  versinken  in  Finsternis. 

(Wir  wollen   nicht  weiter  davon   sprechen,  wie  der  Drachenkönig  seine  Macht  anwendet.) 
Das  Volk.     Wir  geraten  bei  dem  Anblick  in  Angst  und  Verwirrung. 

Hao  Ta-fu.  (Singt:)  Ich  hatte  ein  Schläfchen  gemacht  und  nun  ich  die  Augen  öffne, 
bin  ich  starr  vor  Schreck.  (Spricht:)  Ha,  das  ist  ja  ein  nettes  Gewitter.  Man  sieht  ja  keinen 
Menschen  vor  Augen.  Das  müssen  Gespenster  gewirkt  haben!  Und  auch  das  ist  merkwürdig; 
wir  haben  doch  den   dritten  Tag  des  sechsten  Monats   und  dabei  solche  Kälte  1 

Das  Volk.     0  weh!    o  weh!    o  web! 

Andere.  Plötzlich  hat  sich  das  Wetter  gewendet,  es  ist  kalt  und  finster  geworden. 

Nun  lohnt  sich's  nicht  mehr,   das  Schauspiel  anzusehen.     (Singend  :)  Alles  schreit  durcheinander : 

84» 
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Es  lohnt  sich  nicht  mehr,  das  Schauspiel  anzusehen.  Was  hat  das  nur  zu  bedeuten,  dies  ge- 
waltige Unwetter?  Furchtbar  ist  des  Donners  Krachen  und  die  Blitze  zucken  im  Zickzack, 

dabei  kein  Tropfen  Regen  !  Der  Sturmwind  heult  wild  und  wird  immer  kälter.  Der  Frost  ist 
wahrhaftig  furchtbar.  Je  stärker  es  bläst,  um  so  mehr  trübt  sich  der  Himmel,  als  wenn  es 
Schlafenszeit  wäre.  Man  sieht  keinen  Menschen  mehr  vor  Augen  und  vermag  kaum  schwarz 
von  weiß  zu  unterscheiden.  Wir  alle  stehen  still,  ohne  Hast !  Wenn  wir  uns  ans  Richtschwert 

stoßen,  ziehen  wir  uns  noch  große  Beulen  zu!  Auf  einmal  lichtet  sich  der  Himmel  ein  wenig, 
alle  reißen  wir  die  Augen  auf  vor  Schreck  und  sagen :  Seltsam !  Es  schneit  wie  Bettdaunen, 
da  fliegen  ja  Gänsedaunen  Flock  auf  Flock  herab.  Es  ist  doch  die  Hundstagszeit  des  sechsten 
Monats,  da  bringt  der  Schnee  fürwahr  Unheil !  Dem  Henker  ist  das  Schwert  entfallen  und  er 
steht  da  auf  einem  Platz  mit  verschränkten  Armen.  Wie  soll  man  sagen,  welche  Zeit  es 
ist?  ...   .    Plötzlich  klärt  sich  der  Himmel  auf  und  die  Sonne  strahlt  am  Firmamente. 

Hao  Ta-fu.  (Singt:)  Ich  muß  mich  aufs  äußerste  sputen;  das  ist  ein  gewaltiger  Schreck! 
Zwei  Stunden  habe  ich  versäumt.  Zum  Glück  weiß  es  kein  Mensch.  Ihr  Leute,  zu  dem 
Schwerte,  aber  ohne  Lärm  zu  schlagen ! 

Der  Henker.  (Singt:)  Ich  ergreife  das  Schwert  und  hebe  es,  lasse  es  jedoch  noch 
nicht  fallen. 

Adjutant.  (Eine  Stimme  hinter  der  Szene.)  Heda!  Wartet  mit  der  Hinrichtung!  Der 
Herr  Oberricbter  ist  mit  einer  Reiseorder  eingetroffen. 

Hao  Ta-fu.  (Singt:)  Ich  höre  da  einen  Menschen  rufen  und  sagen,  daß  jemand  mit 
einer  Reiseorder  gekommen  sei. 

Der  Adjutant  des  Richters.  (Singt:)  Ich,  der  Adjutant  des  Richters,  komme  ge- 
laufen, um  den  Kreisvorsteher  zusprechen.     (Spricht:)  Heda,  Beamter!     Höre  aufmerksam  zu! 

Hao  Ta-fu.     Jawohl,  jawohl! 
Der  Adjutant.  Der  Herr  Oberrichter  läßt  seine  Pferde  im  Postgebäude  rasten.  Er 

sagt,  daß  der  Umschlag  der  Witterung  wegen  des  Urteilsspruchs  in  dieser  Angelegenheit  erfolgt 
sei;  dieser  Delinquentin  sei  jedenfalls  Unrecht  geschehen.  Es  ergeht  der  Gegenbefehl,  sie  so- 

fort wieder  zu  internieren,  da  seine  Exzellenz  persönlich  den  Fall  untersuchen   will. 

Hao  Ta-fu.     Jawohl,  jawohl,   ich  gehorche. 
Der  Adjutant.     Na,  nun  nimm  die  Reiseorder  in  Empfang! 

Hao  Ta-fu.  Jawohl,  jawohl.  —  Hm,  ist  das  ein  großmäuliger  Patron!  Ihr  Leute! 
Nun  zurück  ins  Yamen,  damit  wir  dort  die  Reiseorder  in  Empfang  nehmen  und  den  Herrn 
Adjutanten  geziemend  bewirten !     Daß  dabei  nichts  versäumt  werde !     (Ab.) 

Frau  Ho.  Mein  Kind,  wenn  ich  dich  so  am  ganzen  Leibe  zittern  sehe,  muß  ich  an- 

nehmen, daß  dich  friert.  Warte,  ich  will  meinen  Rock  ausziehen  und  dich  damit  ein  wenig 
zudecken. 

Tou  0.  Ach  Mutter,  ich  bin  im  Begriff,  mein  Leben  zu  lassen  und  stehe  in  diesem 
Augenblick  schon  vor  dem  Tore  der  Unterwelt.  Wie  könnte  ich  da  noch  Hitze  und  Kälte 
empfinden? 

Frau  Ho.  Mein  Kind,  dadurch,  daß  plötzlich  das  Wetter  umschlug,  ist  die  Zeit  verpaßt 
worden.  Jetzt  ist  gerade  der  Oberrichter  mit  einer  Order  eingetroffen  und  es  wird  selbst- 

verständlich ein  gerechtes  Urteil  geben.     Nun  werden  wir  wohl  wieder   blauen  Himmel   sehen. 
Gefängniswärter.  Der  Herr  befiehlt,  daß  Frau  Ho  sich  entferne;  denn  Tou  0  soll 

ins  Gefängnis  gebracht  werden. 
Frau  Ho.     0  mein  Kind! 

Tou  0.     0  meine  Mutter!     (Ab.) 
Frau  Ho.     Ich  gehe  sofort.     (Ab.) 
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Bürgerliche  Schauspiele  und  Sittenstücke. 

XXV.   Das  Verbindungstor.  ̂ ) 
(Tao  fing  men.)-) 

Personen: 

Chang  Shan.  Yin  Man-t'ang. 

Chang  Shan  (bärtig).  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Leute  gehen  im  Yamen  ein  und  aus; 

die  Privatgefühle  läßt  man  nicht  draußen.^)  Daß  Unschuldige  getötet,  Bösewichter  freigelassen 
werden,  ist  ein  Unrecht,  das  man  nicht  dulden  sollte.  (Spricht:)  Ich  bin  der  Sekretär  Chang 

Shan  und  diene  hier  im  Yamen  von  Hung-chou  als  Schreiber,  Nachdem  mein  bisheriger  Herr 

infolge  dienstlicher  Beförderung  seinen  hiesigen  Posten  verlassen  hat,  hat  ihn  Herr  Ch'ou  über- 
nommen. Noch  ehe  seine  Leute  und  Pferde  eingetroffen  waren,  waren  die  Liktoren  mit  der 

Meldetafel  schon  vorausgekommen.  So  ging  ich  ihm  an  der  Spitze  des  Unterpersonals  bis  nach 
der  zehn  Meilen  entfernten  Station  zur  Begrüßung  entgegen.  Ich  weiß  nur  nicht,  was  der  Herr 
auf  dem  Herzen  haben  mochte,  daß  er  so  mißvergnügt  war  und  auf  seinen  Befehl  das  Personal 
des  Außendienstes  dasjenige  des  Innendienstes  prügeln  mußte  und  nachher  umgekehrt.  Bei 

diesem  Hin-  und  Hergeprügel  war  die  Reihe  des  Geprügeltwerdens  beinahe  auch  an  mich  ge- 
kommen. Da  kam  zum  Glück  die  Sänfte  der  gnädigen  Frau  an  und  diese  legte  ein  gutes 

Wort  ein,  so  daß  mir  die  Schläge  erspart  blieben.  Aber  ehe  sie  ging,  hat  die  gnädige  Frau 

die  beiden  Worte  „Hahn"  und  „Affe"  hinterlassen  und  ich  habe  noch  nicht  herausbekommen 
können,  was  die  zu  bedeuten  haben.  Da  der  Hund  von  einem  Beamten  heute  eine  Inspektions- 

reise in  das  von  der  Dürre  heimgesuchte  Landgebiet  unternommen  hat,  ist  in  der  Kanzlei  nichts 

zu  tun  und  nichts  hindert  mich  daher,  an  das  innerste  Tor  zu  gehen,  erstens,  um  mich  fuß- 
fällig für  die  mir  erwiesene  Gnade  zu  bedanken  und  zweitens,  um  zu  ergründen,  was  es  mit 

dem  Hahn  und  dem  Affen  auf  sich  hat,  (Singt :)  Nachdem  der  vorige  Herr  befördert,  traf 

Herr  Ch'en  mit  seinem  Diplom  hier  ein.  Noch  waren  seine  Leute  und  Pferde  nicht  angelangt, 
da  kamen  die  Liktoren  mit  der  Meldetafel  ihm  voraus.  Doch  stimmte  nicht,  was  darauf  ge- 

schrieben stand :  Bartlos  sollte  er  sein,  weiß  von  Gesicht  und  dreißig  Jahre  alt,  mit  schönen 
Augen,  klar  gezeichneten  Brauen.    Denn  als  ich  ihm   mit  meinen  Leuten  bis  zu  der  zehn  Meilen 

*)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
^)  Tao  fing  men  heißt  das  Tor,  welches  die  Diensträumlichkeiten  des  Yamen  von  den  hinten 

gelegenen  Privatgemächern  trennt,  ist  also  das  hintere  Tor  der  ersteren,  das  vordere  Tor  der  letzteren 
und  das  Verbindungstor  zwischen  beiden.  —  Das  Stück  stellt  eine  Episode  aus  dem  buddhistischen  Roman 
Hsi  yu  chi  vor,  Kap.  9. 

^)  D.  h.  es  geht  nicht  immer  unparteiisch  drin  zu. 
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entfernten  Station  zur  Begrüßung  entgegenging,  da  sah  ich,  daß  er  von  ganz  anderem  Äußeren 
war:  das  Kinn  von  einem  struppigen  Bart  bedeckt,  im  Antlitz  einen  bösen  Ausdruck;  er  sah 
überhaupt  nicht  aus  wie  ein  Beamter,  vielmehr  so,  als  ob  er  bei  der  Untersuchung  eines  Falles 
sich  wie  ein  dummes  Vieh  benehmen  werde.  Der  Sache  will  ich  einmal  gründlich  nachgehen, 
den  Hund  von  Beamten  auf  alle  Fälle  als  Beamten  unmöglich  machen.  So  schreite  ich  aus 
der  Kanzlei  zum   Innentore  hin,  um  mich  für  die  bewiesene  Gnade  zu  bedanken.     (Ab.) 

Yin  Man-t'ang.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Den  Kummer,  der  mein  Herz  bedrückt,  muß 
ich  wortlos  in  mich  verschließen.  (Spricht:)  Ich  bin  Yin  Man-t'ang;  mein  Gatte  Ch'en  Kuang-jui 
ist  beklagenswerter  Weise  im  Strome  ums  Leben  gekommen.  Nun  bleibt  mir  nichts  anderes 
übrig  als  mich  zu  erniedrigen  und  dem  Räuber  zu  dienen,  weil  ich  ein  Kind  unter  dem  Herzen 
trage,  von  dem  ich  nicht  weiß,  ob  es  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  ist.  Heute  ist  der  Hund 
von  einem  Beamten  auf  das  Land,  um  die  Wirkungen  der  Dürre  zu  besichtigen.  Da  will  ich 
einmal  nach  dem  Verbindungstor  gehen,  um  meinen  Gatten  dort  zu  beweinen.  (Singt:)  Von 
meinem  Sitz  erhebe  ich  mich.  Wenn  ich  an  meinen  Gatten  denke,  strömen  mir  die  Tränen 

über  beide  Wangen.  Welch  ein  bejammernswertes  Leid,  daß  du  in  jungen  Jahren  sterben 
mußtest!  Im  Strom  ertrunken,  bist  du  in  die  Unterwelt  entschwunden.  Aus  heiterem  Himmel 
kam  das  mörderische  Schwert  hernieder,  das  uns  beide  Gatten  voneinander  trennte!  So  bin 

ich  in  Gedanken,  ehe  ich's  mich  versah,  an  das  Verbindungstor  gelangt;  es  ist  nicht  mehr  weit. 
Ich  beweine  meinen  Gatten  Ch'en  Kuang-jui.  Welch  ein  beklagenswertes  Leid,  daß  du  so 
elend  sterben  mußtest !  Doch  will  fürs  erste  ich  den  Tränen,  die  mir  über  die  Wangen  strömen, 
Halt  gebieten,  nur  einen  Augenblick  will  ich  mir  Ruhe  gönnen  und  dann  ins  Hinterhaus 
zurückkehren. 

Chang  Shan.  (Singt:)  In  Hung-chou  herrscht  im  Amtsgebäude  düstere  Unheilsstimmung. 
Gleich  hinter  dieser  Schutzmauer  ist  das  Hintertor.  Wie  still  und  leer  es  ist!  Keines  Menschen 

Spur  und  wohin  ich  auch  blicken  mag,  ist  keine  Menschenseele.  (Spricht :)  Sieh  da,  da  bin 
ich  schon  am  Tore  angelangt ;  und  sehe  ich  mich  genau  um,  hier  ist  weit  und  breit  kein  Mensch 
zu  sehen;  wer  soll  mich  anmelden? 

Yin  Man-t'ang.     Ach,  wie  ist  es  bitter! 
Chang  Shan.  Ha,  sieh  da!  Drinnen  ist  jemand,  der  wehklagt;  wer  mag  das  wohl 

sein?  Hm,  das  ist's!  Ich  denke  mir,  es  ist  eine  Magd,  die  Schläge  bekommen  hat  und  nur 
hierhergekommen  ist,  um  sich  auszuweinen  ;  dergleichen  kommt  ja  vor.  Ich  will  einmal  husten 
und  mich  dann  ihrer  Vermittelung  bedienen,  um  weiterzugeben,  was  ich  auf  dem  Herzen  habe. 
Hm!     Hm! 

Yin  Man-t'ang.     Wer  hustet  denn  da  draußen? 
Chang  Shan.  Der  Sekretär  Chang  Shan;  aber  wer  ist  es,  der  ihm  drinnen  darauf 

antwortet  ? 

Yin  Man-t'ang.     Ich  bin  die  Gemahlin  des  Beamten. 
Chang  Shan.     Das  wußte  ich  nicht;  ich  mache  hier  Kotou. 

Yin   Man-t'ang.      Steht  auf! 
Chang  Shan.     Vielen  Dank,  gnädige  Frau. 

Yin  Man-t'ang.  Chang  Shan,  aus  welchem  Grunde  seid  ihr  hier  an  diesem  Tor,  statt 
in  der  Kanzlei  für  eueren  Herrn  zu  arbeiten? 

Chang  Shan.  Das  wißt  ihr  nicht,  gnädige  Frau.  Weil  mein  früherer  Herr  infolge 

dienstlicher  Beförderung  seinen  hiesigen  Posten  verlassen  hatte,  kam  Herr  Ch'en  als  sein  Nach- 

folger her.  Ich  ging  ihm  an  der  Spitze  des' Unterpersonals  bis  zu  der  zehn  Meilen  entfernten 
Station  zur  Begrüßung  entgegen.  Ich  weiß  nicht,  was  der  Herr  auf  dem  Herzen  haben  mochte, 
daß  er  so  mißvergnügt  war  und  auf  seinen  Befehl  das  Personal  des  Innendienstes  dasjenige 
des  Außendienstes  prügeln  mußte  und  nachher  umgekehrt.  Ich  war  beinahe  daran,  geprügelt 
zu  werden ;  da  kam  zum  Glück  die  Sänfte  der  gnädigen  Frau  an  und  ihr  legtet  ein  gutes 
Wort  bei  ihm  ein,  so  daß  mir  die  Schläge  erspart  blieben.  Ehe  ihr  ginget,  hinterließet  ihr 
die  beiden  Worte  „Hahn«  und  „Affe"  und  ich  kann  deren  Sinn  nicht  herausbekommen.  Heute 
habe  ich  nichts  zu  tun;  deshalb  komme  ich,  erstens  um  mich  fußfällig  für  die  mir  erwiesene 
Gnade  zu  bedanken  und  sodann,  um  mich   nach  den  beiden  Worten   zu  erkundigen. 
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Yin  Man -fang,  Chang  Shan,  dient  ihr  schon  lange  bei  dieser  Behörde  oder  seid  ihr 
neu  eingetreten  ? 

Chang  Shan.  Ich  bin  zwar  noch  nicht  lange  hier  im  Dienst,  habe  aber  doch  schon  ein 
paarmal  erlebt,  daß  mein  Vorgesetzter  infolge  von  Beförderung  den  Posten  verließ. 

Yin  Man-t'ang.  Nun  denn,  euer  neuer  Herr  ist  ein  armer  Beamter,  der  nicht  einmal 
weiß,  wie  viel  Getreide  im  Speicher  lagert  und  wie  viele  Pferde  im  Stalle  sind.  Von  alters  her 

heißt  es:  Der  Beamte  ist  nichts  ohne  seinen  Subalternen  und  dieser  nichts  ohne  den  Beamten  ; 

beide  gehören  zusammen.  Das  ist  es,  was  die  beiden  Worte  „Hahn"  und  „Affe"  zu  bedeuten 
hatten.      Chang  Shan,  geht  nur!^) 

Chang  Shan.  Oho!  Ich  hatte  gedacht,  daß  die  Worte  der  Himmel  weiß  was  bedeuten 
und  am  Ende  handelt  es  sich  nur  um  eine  ganz  gewöhnliche  Redensart!  Aber  wart!  Ich 
hörte  doch  eben  aus  den  Worten  der  gnädigen  Frau  etwas  wie  eine  Klage  heraus ;  das  muß 
seinen  besonderen  Grund  haben.  Ich  will  mich  irgendwo  abseits  hinstellen  und  hören,  was  sie 
reden  wird.  (Rezitativ:)  Will  man  wissen,  was  jemand  auf  dem  Herzen  hat,  dann  muß  man 
hinter  seinem  Rücken  horchen. 

Yin  Man-t'ang.  Chang  Shan  ist  nun  fort!  Ach,  der  gute  Chang  Shan  versteht  es 
nicht.  Ich  meinte  damit,  daß,  wenn  der  Hahn  kräht,  der  Affe  Unrecht  bedeutet. 2)  (Singt:) 

Ich  beklage  meinen   Gatten  Ch'en  Kuang-jen;    wehe    über  den  Mörder  und  Räuber  Liu  Hungl 
(Chang  Shan  räuspert  sich.) 

Yin   Man-t'ang.      Chang  Shan,   seid  ihr  nicht  fort? 
Chang  Shan.     Nein,  ich  bin   noch  nicht  fort. 

Yin  Man-t'ang.     Ihr  habt  also  gehört,  was  ich  eben   sprach? 
Chang  Shan.     Jawohl. 

Yin  Man-t'ang.     Was  habt  ihr  denn  gehört? 
Chang  Shan.  „Ich  beklage  meinen  Gatten  Ch'en  Kuang-jen."  Das  ist  der  Name  meines 

Herrn;  aber  wer  ist  dann  der   „Mörder  und  Räuber  Liu  Hung"  ? 
Yin  Man-t'ang.  Ach,  ich  rufe  mir  selbst  zu:  Yin  Man-t'ang,  Yin  Man-t'ang!  Du 

hättest  nach  einigen  Klagelauten  zurückgehen  müssen !  Nun  hast  du  Unheil  herausgeklagt. 

Ich  möchte  ihm  die  Sache  wohl  erklären ;  wenn  aber  der  Hund  von  einem  Beamten  zurück- 
kommt und  Chang  Shan  es  ihm  sagt,  dann  bin  ich  meines  Lebens  nicht  mehr  sicher.  0,  ich 

hab's!  Ich  glaube,  Chang  Shan  ist  im  Grunde  ein  einfältiger  Mensch.  Wenn  ich  mit  großen 
Worten  zu  ihm  rede  und  ihm  einen  Schreck  einjage,  wird  er  dem  Hund  von  Beamten,  wenn 
dieser  zurückkommt,   nichts  wiedererzählen.     Das  wird  gehen.      Chang  Shan ! 

Chang  Shan.     Gnädige  Frau  befehlen? 

Yin  Man-t'ang.     Aus  welchem  Anlaß  seid  ihr  denn  hierher  gekommen? 
Chang  Shan.  Einmal,  um  mich  für  die  mir  erwiesene  Gnade  zu  bedanken  und  dann, 

um  mich  nach   der  Bedeutung  der  Worte   „Hahn"   und   „Affe"   zu  erkundigen. 

Yin  Man-t'ang.  Halt!  Daß  ihr  in  der  Abwesenheit  eueres  Herrn  hierherkommt,  kann 
keinen  anderen  Grund  haben,  als  daß  ihr  auf  Liebesabenteuer  ausgeht.')  Wartet  nur:  Wenn 
der  Herr  zurückkommt,  werdet  ihr  schon   erfahren,  woran  ihr  seid  ! 

Chang  Shan.  0  weh!  Da  rufe  ich  mir  selbst  zu:  Chang  Shan,  Chang  Shan!  Du 
hättest,  nachdem  du  deinen  Dank  abgestattet,  baldigst  zurückgehen  müssen !  Nun  hast  du 
dieses  Unheil  ausgekundschaftet.  Wenn  der  Hund  von  Beamten  zurückkommt  und  die  gnädige 
Frau  es  ihm  wiedersagt,    dann    bin    ich    meines  Lebens    nicht    mehr   sicher.     Was  soll  ich  nun 

h  Folgendes  ist  die  Erklärung:  Der  Hahn  entspricht  dem  Zeichen  yu  der  zwölf  Stundentiere  und 
Stämme,  der  Affe  dem  direkt  vorhergehenden  Zeichen  shen;  wie  also  diese  beiden  durch  den  Hahn 
und  Affen  repräsentierten  Schriftzeichen  direkt  aufeinander  folgen  und  so  eng  verbunden  sind,  sind  es 
auch  der  Beamte  und  seine  Subalternen. 

2)  Wortspiel  mit  dem  Ausdruck  ming  yüan,  ,über  erlittenes  Unrecht  klagen!"  Hing  ist  mit 
dem  Wort  , krähen"  direkt  angegeben.  Das  Wort  yüan  „Unrecht*  ist  in  dem  Wort  „Affe*  verborgen, 
indem  an  Stelle  des  Wortes  hou  das  gleichbedeutende  yüan  zu  denken  ist. 

3)  Wörtlich  »Blumen  pflückt  oder  Weiden  raubt";  ein  „Blumen-  und  Weidenplatz*  ist  ein Freudenhaus. 
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anfangen?  0,  ich  hab's!  Ich  denke,  die  gnädige  Frau  ist  doch  nur  ein  Weib;  was  weiß  die 
davon,  wie  hoch  der  Himmel  und  wie  dick  die  Erde  ist?  Ich  will  ihr  durch  große  Worte 
einen  Schreck  einjagen ;  dann  wird  sie  dem  Hund  von  Beamten,  wenn  er  zurückkommt,  nichts 
wiedererzählen.     Das  wird  gehen.     Gnädige  Frau !     Es  steht  schlimm ! 

Yin  Man- fang.     Inwiefern? 
Chang  Shan.     Aus  dem  Amt  hier  in  Hung-chou  sind  drei  Räuber  hervorgegangen. 

Yin  Man-t'ang.     Was  für  drei  Räuber? 
Chang  Shan.  Himmel,  Erde  und  das  Amt  von  Hung-chou.  Der  Himmel  ist  der  Götter- 

räuber; die  Erde  ist  der  Teufelsräuber  und  aus  dem  Amt  von  Hung-chou  ist  ein  menschen- 
mordender Räuber  hervorgegangen, 

Yin  Man-t'ang.  Ach!  (Singt:)  Als  eben  ich  die  Worte  Chang  Shans  hörte,  fuhr  un- 
willkürlich mir  das  Herz  zusammen.  Nach  langem  Schwanken  rufe  ich  Chang  Shan  an:  Hört, 

was  die  gnädige  Frau  euch  sagt!  Ich  möchte  euch  wohl  die  Wahrheit  sagen;  doch  fürchte 
ich,   daß  ihr  plaudern  könntet. 

Chang  Shan.     (Singt:)  Seid  ohne  Sorge,  gnädige  Frau!    Ich  werde  nichts  verlauten  lassen. 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  Man  kann  wohl  einen  Drachen  oder  einen  Tiger  malen,  doch 
niemals  seine  Knochen;^)  und  kennt  man  eines  Menschen  Angesicht,  sein  Herz,  das  kennt 
man  nicht. 

Chang  Shan.  (Singt:)  Man  kann  auch  eines  Drachen  oder  eines  Tigers  Knochen  malen; 
bei  mir  sind  Herz  und  Mund  einander  gleich. 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  So  legt  jetzt  einen  Eid  vorm  Himmel  ab;  dann  werde  ich 
wissen,  daß  ihr  es  ehrlich  meint. 

Chang  Shan.  (Singt:)  Die  gnädige  Frau  befiehlt  mir,  daß  ich  schwören  soll;  so  sinke 
ich  auf  beide  Kniee  nieder.  Wenn  jemals  ich  die  Absicht  haben  sollte,  etwas  auszuplaudern, 
so  will  ich  totgeprügelt  in  die  Unterwelt   eingehen ! 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  Nachdem  ich  Chang  Shans  Schwur  vernommen,  glaube  ich 
an  seine  Ehrlichkeit.  Nicht  ist  es  Herr  Ch'en,  der  in  das  Amt  von  Hung-chou  kam,  es  ist 
der  Mörder  und  Bandit  Liu  Hung.  Der  achte  Herr  ist  aus  dem  Kreise  Hung-t'ung-hsien  in 
Shansi,  im  Dorfe  Ch'en-chia-chuang  war  er  zu  Hause.  Dem  Studium  war  ernstlich  er  ergeben 
und  hatte  es  nicht  leicht  dabei.  Doch  war  er  fleißig,  daß  er  selbst  einen  Reibstein  2)  aus  Eisen 
durchgerieben  hätte  und  so  bestand  er  bei  dem  ersten  Anlauf  mit  Glück  die  Prüfung.  Als  er 
dann  die  Bestallung  für  diesen  Posten  hier  bekam,  wollte  ich  zu  Lande  hierher  reisen  ;  er  selbst 

jedoch  hielt  an  dem  Wasserwege  fest.  Als  er  mit  Roß  und  Mann  in  Ch'ing-kiang  angekommen, 
rief  er  vom  Ufer  aus  den  Bootsmann  an  ;  doch  rief  er  noch  so  oft,  der  Bootsmann  gab  nicht 
Antwort.  Darob  geriet  der  Herr  in  großen  Zorn  und  ließ  dem  Räuber  vierzig  Hiebe  applizieren. 
Wer  konnte  ahnen,  daß  der  Räuber  sich  das  merken  würde?  In  Stromes  Mitte  angelangt, 
warf  er  den  Anker  nieder  und  forderte  vom  Herrn  ein  Paket  Silber  und  da  der  Herr  als  armer 

Beamter  kein  Silber  hatte,   ward  er  von  jenem  in  den  Strom  geworfen. 

Chang  Shan.  (Singt:)  Da  so  der  Herr  im  Strom  ertrank,  wäre  es  euere  Pflicht  ge- 
wesen,  ihm  zu  folgen. 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  Gewiß  hätte  in  den  Tod  ich  folgen  müssen;  doch  habe  ich 
noch  große  Dinge  vor. 

Chang  Shan.  (Singt:)  Was  ist  es,  was  ihr  noch  im  Sinne  habt?  Ich  will  euch  folgen, 
ginge  es  in  den  Tod ! 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  Ich  bin  im  sechsten  Monat  schwanger  und  weiß  nicht,  wird es  ein  Knabe  oder  Mädchen  sein. 

Chang  Shan.  (Singt:)  Gebt  einem  Mädchen  ihr  das  Leben,  so  geht  mich  das  nicht  an; 
doch  wenn  es  ein  Knabe  wird,  will  ich  sein  Rächer  sein. 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  Wenn  ihr  ihn  retten  wollt,  soll  er,  wenn  er  erwachsen,  euch 
Pflegevater  nennen. 

*)  Weil  die  inwendig  sind  und  nicht  gesehen  werden  können. 
2)  Auf  dem  man  die  Tusche  reibt. 
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Chang  Shan.  (Singt:)  Das  geht  die  Zukunft  an  5  laßt  das  jetzt  unbesprochen  I  Was 
habt  ihr  denn  daheim  an  Freunden   noch  und  Anverwandten? 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  Ich  habe  zu  Hause  meinen  Vater  noch,  den  Fürsten  Yin,  der 
an  dem   Hofe  dient. 

Chang  Shan.  (Singt:)  Da  euer  Vater  Hofbeamter  ist,  warum  schickt  ihr  ihm  keinen 
Brief  und  teilt  ihm  alles  mit? 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  Jetzt,  da  ihr  mein  Geheimnis  kennt,  möchte  ich,  daß  ihr  mir 
einen  Brief  aufsetzet. 

Chang  Shan.  (Singt:)  Ihr  könnt  jetzt  ganz  beruhigt  sein;  ich  bringe  sofort  den  Brief 
an  Ort  und  Stelle.  Euer  Herr  Vater  wird  dann  Rosse  und  Mannen  schicken  und  das  Amts- 

gebäude hier  umzingeln  lassen,  daß  auch  kein  Lüftchen  durch  kann.  Dann  wird  man  den 
Piraten  fassen  und  Rache  an  ihm  üben.  Man  wird  die  Knochen  ihm  zerhacken,  sein  Fett 
sieden  und  es  in  Laternen  als  Ol  verwenden.  Ich  hätte  zwar  noch  einiges  zu  sagen,  doch 
wenn  der  Hund  von  einem  Beamten  davon  erführe,  würde  es  mir  übel  gehen. 

(Jetzt  geht  Chang  Shan  vom  Hintertore  fort.) 

Yin  Man-t'ang.  (Singt:)  Mein  Herz  ist  voller  Freude.  (Geschrei  draußen.)  Da  höre 
ich  Stimmen  derer,  die  den  Weg  frei  machen.  Da  kehrt  der  Hund  von  einem  Beamten  wohl 
in  das  Amt  zurück.  So  will  ich  mich  zunächst  in  die  Privatgemächer  zurückbegeben  und 

kommt  der  Hund  von  Beamten,  ihn  lächelnden  Gesichts  empfangen.  (Spricht:)  Soeben  ver- 
nahm ich  das  Geschrei  derer,  die  den  Weg  frei  machen  ;  der  Hund  von  einem  Beamten  kehrt 

also  gewiß  ins  Amt  zurück;  ich  will  mich  für  den  Empfang  vorbereiten.  (Rezitierend):  Du 
Hund  von  einem  Beamten!  Du  Hund  von  einem  Beamten!  Es  soll  dir  gehen,  wie  es  heißt: 
Am  Rande  des  Abgrundes  ist  es  zu  spät,  die  Zügel  straffzuziehen ;  in  Stromes  Mitte  ist  es  zu 
spät,  das  Loch  im  Boot  zu  stopfen !     (Ab.) 

Abb.  d.  philoa.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  36 
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XXVI.   Der  verprügelte  Sack. 
(Ta  kou  tai.) 

Personen: 

Hao  Jen.  Der  General  Leng  Mao,  Vater  des  Vorigen. 

Leng  Ju-ping.  Chou  Miao-ch'un. Bediente  des  Leng  Mao  und  Leng  Ju-ping. 

Hao  Jen.  (Rezitativ:)  Ehrlichen  Herzens  und  geraden  Sinnes,  spiele  ich  dennoch  den 
Räuber,  jedoch  nur,  um  die  Reichen  zu  bestehlen  und  zu  schädigen  und  dadurch  den  Bedrängten 

und  Armen  zu  helfen.  (Spricht :)  Ich  bin  Hao  Jen  und  habe  die  Gewohnheit,  bestechliche  Be- 
amte, habgierige  Beamte  und  reiche  Leute  zu  bestehlen,  um  Arme  zu  unterstützen  und  meine 

alte  Mutter  zu  ernähren.  Mit  dem  Gelde,  das  übrig  bleibt,  stehe  ich  den  Armen  bei.  Seit 
einigen  Tagen  aber  habe  ich  kein  Geld  mehr  zur  Verfügung.  Wo  könnte  ich  wohl  welches 

stehlen?  Ha,  ich  hab's!  Da  fällt  mir  ein,  daß  es  in  Yün-meng-kuan  einen  General  namens 
Leng  Mao  gibt,  der  ist  ein  bestechlicher  Beamter  und  bei  ihm  wird  es  an  Geld  nicht  fehlen. 
Den  will  ich  mal  bestehlen,  abgemacht!  Da  brauche  ich  nur  die  Hand  auszustrecken,  um  Zinsen 
zu  erheben,  ohne  daß  dazu  ein  Kapital  vonnöten  wäre!     (Ab.) 

Leng  Ju-ping.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Mein  Vater  dient  als  Beamter  im  Kriegsministerium, 
so  daß  ich  ein  großer  Herr  bin.  Essen,  Trinken,  Weiber,  Spiel,  —  alles  steht  in  meinem  Be- 

lieben und  jedermann  hat  Respekt  vor  mir.  (Spricht :)  Als  ich,  der  hochwohlgeborene  Herr 

Leng  Ju-ping,  dieser  Tage  in  Lo-t'ien-hsien  bei  den  Beamten  die  Schulden  eintrieb,  begegnete 
mir  die  Tochter  des  Kochs  Chou,  Chou  Miao-ch'un.  Sie  ist  von  vollendeter  Schönheit  und  der 

Kreisvorsteher  Lo-t'ien-hsien  gab  mir  sein  Wort,  sie  mir  zu  schicken.  Nun  ist's  schon  nicht 
mehr  früh  am  Tage  und  ich  muß  wohl  heimkehren. 

Ein  Bedienter.  Ich  habe  euer  Gnaden  zu  melden,  daß  der  Kreisvorsteher  von  Lo-t'ien- 
hsien  ein  Mädchen  hergeschickt  hat. 

Leng  Ju-ping.     Wieviel  Leute  sind  mitgekommen? 
Der  Bediente.     Zweiunddreißig  Mann. 

Leng  Ju-ping.  So  gib  jedem  von  ihnen  fünf  Tiao.  Die  Chou  Miao-ch'un  aber  soll 
kommen  und  sich  mir  zeigen. 

Der  Bediente.  Jawohl.  (Er  führt  das  Mädchen  herein,  das  dem  Leng  Ju-ping  den 
Rücken  zukehrend  stehen  bleibt.) 

Leng  Ju-ping.  (Spricht:)  Du  siehst  mich  ja  so  mit  einem  Auge  an,  wie  ein  einzelner 
Türgeist,  dem  sein  Gegenüber  fehlt.  Sei  nicht  böse,  Mädchen.  Es  ward  uns  beiden  in  einem 
früheren  Dasein  bestimmt,  in  diesem  Leben  ein  Paar  zu  werden.  Warum  bist  du  ungehalten  ? 
Du  sollst  in  meinem  Hause  die  erlesensten  Leckerbissen  zu  essen  bekommen  und  dich  in  Seide 

und  Atlas  kleiden  können.  Ich  bürge  dir  dafür,  daß  alles  nach  deinem  Wunsch  und  Sinn  ge- 
schehen soll.  (Singt:)  Genau  und  aufmerksam  betrachte  ich  sie  unverwandten  Blickes.  Dies 

Mägdlein  ist  fürwahr  nicht  von  gemeiner  Art,    glänzend    ist  ihr  Haar  und  schwarz,    darin  ver- 
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borgene  Blumen  glitzern,  ihre  Wangen  rot  und  weiß,  wahrlich  zum  Verlieben,  ihre  zart- 
geschwungenen Brauen  mondessichelförmig,  und  aus  ihren  Mandelaugen  strömen  Tränen,  Perlen 

gleich.  Wie  des  Bären  Gallenblase  ist  ihr  Naschen  anzuschauen.  Schön  ist  sie  von  allen 
Seiten;  einer  Kirsche  gleicht  ihr  Mund,  ihre  Lippen  wie  gemalt  und  als  Ohrschmuck  die  „acht 

Kostbarkeiten",  edelsteingeschmückt.  Weidenschlank  ist  ihre  Taille,  mit  den  Händen  zu  um- 
spannen, Seidengaze,  Atlasstoffe  hüllen  ihre  Glieder  ein!  Richte  ich  gar  den  Blick  nach  unten, 

welche  Füßchen  sehe  ich  da !  Mägdlein,  sage  ich,  hör  mich  an  und  laß  dich  ermahnen.  Wenn 
du  mir  folgst,  soll  alles  nach  deinem  Herzenswunsch  geschehen ;  kostbare  Leckerbissen  sollst 

du  essen  und  dich  in  Seide  und  Atlas  kleiden.     Heute    noch    laß    uns    im  Ahnentempel   beten, 
—  willst  du  oder  nicht?  Meine  Rede  ist  zu  Ende  und  ich  ziehe  dich  mit  der  Hand  an 
mich  heran. 

Chou  Miao-ch'un.  (Singt:)  Vom  Zorn  gerötet  ist  mein  Antlitz,  ich  weise  mit  der  Hand 
auf  dich  und  schmähe  dich !  (Spricht :)  0  Schurke,  der  du  bist,  daß  du  mitten  im  tiefsten 
Frieden  und  bei  hellichtem  Tage  einem  Mädchen  aus  anständigem  Hause  Gewalt  antust!  Weder 
die  himmlische  Vernunftordnung  noch  das  irdische  Gesetz  bleibt  unangetastet!  0  gewalttätiger 

Schurke,  Schurke,  der  du  bist,  —  welche  Strafe  verdientest  du !  (Singt :)  Ich  weise  mit  der 
Hand  auf  dich,  Schmähreden  treffen  dich  aus  meinem  Munde !  Ich  schmähe  dich,  du  Schurke 

Leng  Ju-ping !  Du  hast  daheim  doch  selber  Schwestern  :  Duldetest  du  es  wohl,  wenn  einer  jene 
vergewaltigte?  Schlag  an  dein  Herz  und  denke  daran,  daß  ich  doch  auch  so  viel  wie  jene 
bin !  Gutes  wie  auch  Böses  wird  dereinst  Vergeltung  finden.  Meinst  du  etwa,  daß,  was  die 
Menschen  dulden,  auch  der  Himmel  dulde  und  daß,  was  hier  auf  Erden  nicht  vergolten  wird, 
nicht  in  der  Hölle  seine  Sühne  finde?  Selbst  wenn  der  Höllenfürst  befiehlt,  dich  in  die  Unter- 

welt hinabzuzerren,  die  Haut  vom  Leibe  dir  zu  ziehen  und  dir  die  Sehnen  auszureißen,  selbst 

dann  wird  sich  mein  Zorn  nicht  legen ;  nicht  eher  werde  ich  mich  beruhigen,  als  bis  du  mit 

einer  Mistgabel  in  einen  Kessel  mit  siedendem  Öl  gesteckt  wirst!  —  So  hätte  ich  ihn  ge- 
schmäht, wie  sichs  gebührt ! 

Leng  Ju-ping.     (Singt:)  Der  Zorn  füllt  mir  die  Brust,  da  ich  dies  hören  muß!    Vernehmt, 
ihr  Leute,  was  ich  euch  befehle  !     (Spricht :)  Schleppt  sie  hinaus,  ihr  Leute,  und  hängt  sie  am 
Dachbalken  auf  und  prügelt  sie  so  lange  mit  der  Ledergerte,  bis  sie  nachgibt.    Dann  laßt  sie  los. 

(Die  Leute  schleppen  sie  fort  und  hängen  sie  auf.) 

Leng  Ju-ping.      (Spricht:)  Prügelt  sie  gehörig! 
(Die  Leute  prügeln  sie.) 

Chou  Miao-ch'un.  (Spricht:)  Legt  noch  nicht  Hand  an  mich,  laßt  mir  noch  Zeit  zur 
Überlegung!  (Singt;)  0  wie  elend  ist  doch  wahrlich  mein  Geschick!  Sieben  Jahre  war  ich 
alt,  als  mir  die  Mutter  starb.  An  des  Vaters  Seite  brachte  ich  meine  Tage  hin,  da  mußte  ich 

diesem  Hundesohn  begegnen !  (Hao  Jen  tritt  auf  und  horcht.)  Da  er  wohl  sah,  wie  schön 
ich  bin,  will  er  auf  seine  Macht  vertrauend  mich  vergewaltigen.  Der  Zufall  wollte  es,  daß  ich 
dem  Hunde  von  Kreisvorsteher  vor  die  Augen  kam.  Der  kaufte  mich  und  sandte  mich  als  ein 
Geschenk  für  ihn  hierher.  Sollte  ich  als  eine  sittsame  und  ehrenhafte  Jungfrau  mir  etwa  meinen 
Namen  gar  besudeln  lassen?  Wann  in  einem  frühern  Dasein  mag  ich  eine  Missetat  begangen 

haben,  daß  mich  in  diesem  Leben  ein  solches  Mißgeschick  treffen  muß?  Bleibe  ich  dem  Vor- 
satz treu,  die  Ehe  zu  verweigern,  so  werde  ich  sicherlich  mit  meinem  Leben  dafür  zahlen 

müssen.  Ach !  —  Bei  dem  Gedanken  daran  presse  ich  die  Zähne  aufeinander.  Mag  er  mich 
töten,  mich  zerstückeln  lassen,  mein  Entschluß  steht  fest;  ich  kann  nicht,  wie  er  denkt,  dem 

Schurken  mich  ergeben.  So  töte  mich  denn  rasch,  du  Schurke  !  Ich  aber,  Chou  Miao-ch'un, 
verfluche  dich  !  (Spricht :)  Schurke,  der  du  bist !  Gleichviel,  ob  du  mich  töten  oder  zerstückeln 

willst,  mach's  rasch  mit  mir! 
Hao  Jen.  (Spricht:)  Ich  bin  Hao  Jen  und  gehe  einzig  darauf  aus,  betrügerische  Beamte 

zu  bestehlen.     Nun  sehe  ich  gar,    daß    sie    dort    ein  Mädchen    aufgehängt    haben  und  prügeln, 
—  das  ist  sicherlich  der  Hundesohn,  der  diese  schändliche  Tat  beging!  Ich  muß  sie  retten! 

Halt,  ich  hab's  !  Dort  ist  ein  Haufen  Stroh,  den  stecke  ich  in  Brand  :  Dadurch  rette  ich  einerseits 
das  Mädchen  und  andererseits  kann  ich  ihn  dann  gut  bestehlen.    Wohlan,  ich  lege  Feuer  an!    (Ab.) 

(Das  Feuer  flammt  auf.) 

3B* 
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Die  Bedienten.  (Sprechen:)  Das  ist  ja  schrecklich!  Es  brennt!  Erst  wollen  wir  das 
Feuer  löschen,  hernach  können  wir  die  Bastonnade  fortsetzen.  (Alle  ab.  Hao  Jen  tritt  auf 
und  befreit  das  Mädchen.) 

Chou  Miao-ch'un.     (Spricht:)  Wer  bist  du? 
Hao  Jen.     Ich  bin  ein  Räuber,  Hao  Jen  mit  Namen. 

Chou  Miao-ch'un.  Wenn  du  ein  Räuber  bist,  so  bin  ich  ein  Mensch  in  Not.  Was 
könntest  du  mir  stehlen  ? 

Hao  Jen.  Mit  nichten  will  ich  dich  bestehlen,  vielmehr  bin  ich  nur  gekommen,  um  dich 

zu  befreien.  Ich  habe  alles  gehört,  wie  Leng  Ju-ping  eben  davon  sprach,  dich  prügeln  zu 
lassen.  Ich  will  dich  als  meine  jüngere  Adoptivschwester  anerkennen  und  gebe  dir  diesen 
Fächer  zum  Anfachen  des  Feuers.  Wenn  ein  Dieb  gekommen  ist,  geht  er  nicht  mit  leeren 
Händen  wieder  fort.  Darum  will  ich  hingehen  und  ihn  bestehlen;  du  aber  halte  dich  heimlich 
verborgen.     Sobald  ich  wieder  zurück  bin,  machen  wir  uns  zusammen  aus  dem  Staube.     (Ab.) 

Die  Diener.  (Treten  wieder  auf.  Sprechen:)  Das  Feuer  hätten  wir  gelöscht.  Oho! 
Wie  kommt  es  denn,  daß  sie  verschwunden  ist?  Ha!  Da  ist  jemand  im  Zimmer,  das  wird 
sicherlich  ein  Räuber  sein !  Laßt  uns  hineingehen  und  nachsehen  !  (Ab.  Hinter  den  Kulissen :) 
Ein  Räuber!  ein  Räuber!  Faßt  ihn!  Halt,  da  haben  wir  ihn!  Heraus  mit  ihm,  damit  wir 
ihn  durchbläuen ! 

Chou  Miao-ch'un.  Die  Leute  sagen,  daß  sie  den  Räuber  haben  und  sprechen  davon, 
ihn  zu  prügein.  Es  handelt  sich  gewiß  um  meinen  Bruder  Hao  Jen.  Den  muß  ich  retten! 

—  Ich  hab's !  Er  hat  mir  ja  einen  Fächer  zum  Feueranfachen  gegeben.  Dort  befindet  sich 
ein  Haufen  Sorghumstengel,   den  will  ich  anzünden !     (Ab.) 

(Das  Feuer  flammt  auf.) 

Die  Bedienten.  (Sprechen:)  Das  ist  ja  schrecklich!  Euer  Gnaden,  es  brennt  schon 
wieder.     Da  muß   mehr  als  ein  Räuber  sein ! 

Leng  Ju-ping.  (Spricht:)  Prügelt  ihn  einstweilen  noch  nicht,  sondern  steckt  ihn  in 
einen  ledernen  Sack,  dann  wird  er  schon  nicht  entkommen  können. 

Die  Bedienten.     Auf!     (Alle  ab.) 

Chou  Miao-ch'un.     (Tritt  wieder  auf.     Spricht:)    Was   mag   in   dem  Sack  da   stecken? 
Hao  Jen.     Ich  bin  es,  Hao  Jen. 

Chou  Miao-ch'un.     Warte,   ich  will  ihn  dir  aufbinden. 
Hao  Jen.  (Kommt  aus  dem  Sack  hervor.  Spricht:)  Fürs  erste  wollen  wir  uns  noch 

nicht  fortmachen,  erst  muß  ich  ihn  noch  ein  wenig  bestehlen.  Ich  will  dazu  die  Gelegenheit 
benützen,  solange  jene  fort  sind,  um  das  Feuer  zu  löschen.     (Ab.) 

Leng  Mao.     (Hinter  der  Szene.)     Hm,  hm. 

Hao  Jen.     (Hinter  der  Szene.)     Wer  macht  da   „hm,  hm"? 
Leng  Mao.  (Hinter  der  Szene.)  Ich  bin  Leng  Mao  vom  Kriegsministerium  und  wer 

bist  du? 

Hao  Jen.     (Hinter  der  Szene.)     Ich  bin  euer  Diener,  Herr. 
Leng  Mao.     (Hinter  der  Szene.)     Ich  kenne  dich  ja  aber  gar  nicht. 
Hao  Jen.    (Hinter  der  Szene.)    Ich  bin  erst  seit  kurzem  hier.     Ist  euch  nicht  wohl,  Herr? 
Leng  Mao.     (Hinter  der  Szene.)     Ich  habe  mich  ein  wenig   erkältet   und    mich   fröstelt. 
Hao  Jen.  (Hinter  der  Szene.)  Dagegen  habe  ich  ein  Mittel.  Ich  will  euch  draußen 

gleich  damit  behandeln,  dann  wird  euch  wieder  gut  werden.     (Beide  treten  auf.) 
Hao  Jen.  Hier  ist  ein  Ledersack.  Wenn  ihr  da  hineinkriecht,  Herr,  werdet  ihr  am 

ganzen  Körper  in  Schweiß  geraten  und  danach  wird  euch  wohl  werden. 
(Leng  Mao  kriecht  in  den  Sack  hinein.) 

Leng  Mao.     Ich  ersticke! 
Hao  Jen.  Schreit  nicht,  daß  ihr  erstickt.  Sobald  ihr  erst  am  ganzen  Körper  in  Schweiß 

geraten  seid,  wird  euch  gleich  wohl  werden. 

Chou  Miao-ch'un.     Laß  uns  nur  gehen.     (Beide  ab.) 
Die  Diener.     (Treten  auf.)     Prügelt  ihn!     Nehmt  die  Stöcke    und  prügelt  ihn! 
Leng  Mao.     Kinder,  so  prügelt  mich  doch  nicht,  ich  bin  ja  euer  Herr! 
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Die  Diener.      Seine  Gnaden  ist  unser  Herr,  nicht  du,  Väterchen. 

Leng  Ju-ping.     Gebt  mir  einen  Stock,  damit  ich  ihn  prügle.     (Er  prügelt  ihn  zu  Tode.) 
Die  Diener.  Euer  Gnaden,  prügelt  nicht  länger,  das  Gehirn  fließt  ja  schon  heraus; 

wir  wollen  ihn  ausschütten !  Seht  doch  nur !  (Sie  schütten  den  Sack  aus.)  Ha !  Ist  das  nicht 
gar  der  alte  Herr?     Seht  doch  nur,  euer  Gnaden! 

Leng  Ju-ping.  Laßt  sehen!  0  weh!  Mein  Väterchen!  Ach,  wehe!  (Singt:)  So 
halte  ich  den  entseelten  Leib  in  meinem  Arm  und  weine  bitterlich !  Ach  Väterchen,  welcher 

Jammer  ist's,  daß  du  es  warst,  der  sterben  mußte !  Ich  wollte  ja  nur  jenen  Räuber  prügeln 
lassen.  Wie  konnte  ich  dich  in  diesem  Sack  vermuten?  Daß  ich  so  deinen  Schädel  just  zer- 

schmettern mußte !  Von  Blut  gefärbt  der  ganze  Leib,  o  welch  ein  Jammer !  Warum  lagst  du 
nicht  in  deiner  Kammer?  Warum  warst  du  in  diesen  Sack  hineingekrochen?  Wie  dem  auch 
sei,  in  des  Geschickes  Macht  liegt  Tod  und  Leben.  So  sehr  ich  deinen  Tod  beweinen  mag, 
es  ist  vergeblich!  Genug  der  Klagen,  ich  gebiete  Halt  den  Tränen!  (Spricht:)  Ihr  Leute, 

legt  eueren  Herrn  auf  das  Totenbett  und  meldet  der  Behörde,  daß  er  an  einer  Krankheit  ge- 
storben ist. 

Die  Diener.    Von  dir  ist  er  totgeschlagen  worden,  wir  aber  werden  das  zur  Anzeige  bringen. 

Leng  Ju-ping.     Wart  ihr  es  etwa  nicht,   die  ihr  schlüget? 
Die  Diener.     Immerhin  taten  wir  es  auf  deinen  Befehl. 

Leng  Ju-ping.  Nun,  meinetwegen.  Ich  verleihe  einem  jeden  von  euch  hundert  Morgen 
Landes  und  befreie  euch  damit  von  der  Leibeigenschaft. 

Die  Diener.     Gut,  damit  sei  es  abgemacht.     (Ziehen  die  Leiche  fort.     Ab.) 

Leng  Ju-ping.  Wehe,  wehe,  wehe!  Nicht  nur,  daß  die  Gattin  mir  nicht  zuteil  wurde, 
sogar  mein  Väterchen  ist  von  mir  erschlagen  worden.  Statt  daß  der  Hochzeitsgesang  angestimmt 

wurde,  ertönt  nun  die  Totenklage !  ̂)     Ach,  was  hat  das  nur  zu  bedeuten !     (Ab.) 

1)  Vgl.  Shi-king  II,  5,  8. 
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XXVII.  Der  geprügelte  Kiichengott. 
(Ta  Tsao.) 

Personen: 

T'ien  Wen.  Frau  Liu  Yü-lien,  Gattin  des  dritten  Bruders. 
Frau  T'ien,  geborene  Ch'ang,  seine  Gattin.  Der  Küchengott. 
T'ien  Wu,  sein  Bruder.  Ein  kleiner  Teufel. 

T'ien  Wen.  (Rezitativ:)  Frisch  duften  die  Blumen  und  Bäume  und  grün  ist  der  Rasen 
im  Hofe ;  Laute  und  Bücher  bieten  eine  edle  Behaglichkeit  in  der  bunt  bemalten  Halle.  (Spricht :) 

Ich  bin  T'ien  Wen  und  mein  Zuname  ist  Hsi-sheng.  Ich  habe  meinen  Stammsitz  im  Distrikte 
Hsiang-ho-hsien.  Leider  sind  meine  Eltern  gestorben  und  haben  uns  drei  Brüder  zurückgelassen. 
Mein  zweiter  Bruder  T'ien  Wu  mit  dem  Zunamen  Yü-kuei  ist  im  Yamen  des  Distriktes  an- 

gestellt und  schon  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  nach  Hause  gekommen.  Mein  dritter  Bruder 

T'ien  K'un  mit  dem  Zunamen  Yü-shan  ist  in  kaufmännischen  Geschäften  nach  Shan-tung  ge- 
reist und  seit  zwei  bis  drei  Jahren  nicht  wieder  nach  Hause  zurückgekehrt.  Darüber  kann  ich 

mich  nicht  beruhigen.  Unsere  Familie  ist  zwar  nicht  sehr  reich;  doch  haben  wir  genug  zu 
leben.  Da  ist  nun  die  Frau  meines  jüngsten  Bruders,  die  mich  tagtäglich  reizt  und  mir  das 
Leben  schwer  macht.  Von  meines  verstorbenen  Vaters  Zeiten  her  steht  im  Hofe  ein  Judas- 

baum :  Ich  will  die  frühe  Morgenstunde  benützen,  um  ihn  begießen  zu  lassen.  In  der  Tat, 
Feldbau  und  Bücherstudium  sind  die  beiden  Dinge,  mit  denen  man  Kinder  erziehen  kann ;  Fleiß 

und  Sparsamkeit  sind  die  beiden  Eigenschaften,  mit  denen  es  möglich  ist,  sein  Geschlecht  fort- 
zupflanzen. 

T'ien  Wu.  (Rezitativ:)  Seit  einer  guten  Reihe  von  Jahren  diene  ich  im  Yamen,  wo  ein 
Beamter  auf  den  andern  folgt.  (Spricht:)  Ich  bin  T'ien  Wu  und  diene  im  Distrikts- Yamen  als 
Anführer  der  Häscher;  da  mein  Chef  heute  gerade  in  einer  dienstlichen  Angelegenheit  aus- 

gegangen ist,  will  ich  die  Zeit  benutzen,  um  nach  Hause  zu  gehen.     (Ab.) 
Frau  Liu.  (Rezitativ;)  Ich  fühle  mich  von  der  Frühlingsluft  so  angegriffen,  daß  ich 

noch  nicht  einmal  mein  Haar  gemacht  habe  und  obschon  die  Tage  lang  sind,  finde  ich  kaum 

Zeit,  mir  die  Augenbrauen  zu  färben.  (Spricht:)  Ich  bin  Liu  Yü-lien,  die  Gattin  des  T'ien 
K'un.  Mein  Mann  ist  in  Geschäften  nach  Shan-tung  gereist;  seit  zwei  bis  drei  Jahren  ist  er 
nicht  wieder  heimgekehrt;  auch  habe  ich  keinerlei  Nachrichten  von  ihm.  Allein  zurückbleibend, 
hüte  ich  einsam  das  leere  Haus.  Wie  ist  es  kalt  und  einsam  um  mich  her  !  Wohl  ist  es  gar 
schwer  zu  ertragen!  Meines  ältesten  Schwagers  Frau  tut  den  lieben  langen  Tag  nichts  anderes 
als  Fasten  und  Beten  und  kümmert  sich  um  sonst  nichts  auf  der  Welt.  Mein  zweiter  Schwager, 

der  Preßsack,  ist  im  Yamen  angestellt.  Seine  Frau  tut  nichts  anderes  als  sich  die  Augen- 
brauen malen,  sich  schön  frisieren  und  putzen  und  kümmert  sich  sonst  um  nichts.  Drinnen 

und  draußen  muß  daher  ich  allein  alles  besorgen.  Was,  zum  Kuckuck,  hat  es  aber  für  einen 
Zweck,  daß  ich  mich  Tag  für  Tag  abarbeite  und  meine  Kraft  verbrauche?  Zudem  ist  mein 

Mann  nicht  daheim;  wie  sollte  ich's  da  nicht  schwer  haben?  Ich  will  doch  diesen  Morgen  ein- 
mal in  die  Küche  gehen  und  zum  Herdgott  beten,  daß  er  mich  in  seinen  Schutz  nimmt.  Verhilft 

er  mir  dazu,  daß  wir  die  Familiengemeinschaft  aufheben,  dann  habe  ich  keinen  weiteren  Wunsch 
mehr.  Wenn  er  das  nicht  tut,  so  will  ich  ihn  erst  einmal  verhauen  ;  dann  erst  legt  sich  mein 
Zorn.     Ich  nehme  meinen  Stock  und  gehe  damit  in  die  Küche. 
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Küchengott  mit  einem  kleinen  Teufel,  (Treten  auf.  Rezitativ:)  Was  die  Menschen 
im  Stillen  reden,  das  hört  der  Himmel  wie  Donnerhall,  und  wenn  sie  im  dunklen  Kämmerlein 

etwas  auf  dem  Gewissen  haben,  so  sehen  es  die  Götter  wie  den  Blitz.  (Sprechen :)  Ich  bin 

der  Gott  des  häuslichen  Herdes.  Ich  habe  von  Yü-ti  den  Befehl  erhalten,  die  guten  und  bösen 
Taten  der  Menschen  zu  prüfen  und  die  Küchenangelegenheiten  zu  beaufsichtigen,  wofür  ich  eine 
Erhöhung  um  drei  Rangstufen  und  einen  günstigen  Vermerk  bekommen  habe.  Jetzt  befinde 

ich  mich  im  Hause  der  Familie  T'ien.     Du  kleiner  Teufel,  der  du  heute  Dienst  hast ! 
Der  kleine  Teufel,     Ja! 

Küchengott.     Sei  mir  zu  Dienst! 
Frau  Liu.  (Mit  dem  Stock  bewaffnet.  Singt:)  Ich  will  in  dieser  Angelegenheit,  die 

mir  das  Herz  bricht,  mit  aufrichtigem  Gemüte  mich  ganz  dem  Gott  des  Herdes  fügen.  (Spricht :) 
Ich,  Liu  Yü-lien,  bin  in  die  Küche  gekommen.  0  Gott  des  Herdes,  verhilf  dazu,  daß  die 
Familie  sich  trennt!  Dann  will  ich  dir  Klöße  von  der  Größe  eines  Tassenkopfes  und  Zucker- 

melonen groß  wie  Wagenräder  als  Opfergaben  darbringen.  Auch  habe  ich  einen  gar  großen 
fetten  Hahn,  den  ich  dir  zum  Essen  vorsetzen  will.  Willst  du  mir  zur  Trennung  der  Familie 
verhelfen!  Wenn  du  es  nicht  tust,  so  sollst  du  nicht  einmal  eine  Hahnenfeder  zu  sehen  be- 

kommen, geschweige  denn  einen  ganzen  Hahn !  Hörst  du  auf  mein  Wort,  so  habe  ich  weiter 

nichts  zu  wünschen ;  wenn  aber  nicht,  so  habe  ich  hier  etwas,  was  ich  dir  verehren  will !  (Singt :) 
Ich  hebe  an  zu  reden  und  spreche  zum  Herdgott:  Merke  dir  diese  Worte  wohl  in  deinem 
Herzen !  Was  ich  sage,  ist  lautere  Wahrheit  und  nicht  etwa  Lüge,  wie  sie  andere  Leute  im 
Munde  führen.  Für  den  Fall,  daß  du  mich  erhörst,  habe  ich  ein  Geschenk  für  dich ;  wenn  du 
aber  kein  Mitleid  hast,  dann  sollst  du  es  mit  mir  zu  tun  kriegen  und  es  gibt  dann  kein  anderes 
Angebinde  für  dich  als  diesen  Stock.  Sieh  dir  mal  diesen  Stock  hier  an  :  Den  sollst  du  drei- 

mal täglich  zum  Lohn  kriegen !  Ich  hoffe,  du  wirst  mich  entschuldigen  und  die  Gabe  nicht 
verschmähen.  Wenn  du  mir  nicht  glaubst,  probier  es  doch  einmal !  Schmeckt  das  Ding  nicht 
süß?  (Schlägt  auf  den  Herd.)  Ich  schlage  den  Herdgott  einmal  über  das  andere,  daß  der 
Rauch  das  ganze  Zimmer  füllt. 

Küchengott.      0  weh! 

(Während  so  Frau  Liu  den  Herdgott  verprügelt,  kommt  T'ien  Wen  draußen  vor  die  Tür.) 
T'ien  Wen.      ist  meine  Schwägerin  hier? 
Frau  Liu.     Wer  ist  da  draußen?     Ist's  etwa  mein  älterer  Schwager? 
T'ien  Wen.     Just  so.     Ich  bin  hier. 

Frau  Liu.  Was  für  ein  Esel-  oder  Hundebär ?^)  Das  ist  höchst  ungehörig.  Wenn 
wir  Frauen  uns  hinter  verschlossenen  Türen  aufhalten,  schneidern  oder  flicken  wir,  oder  wir 
sind  mit  Frisieren  oder  mit  der  Bandagierung  der  Füße  beschäftigt.  Was  soll  dein  Räuspern 
da  draußen  bedeuten?     Es  ist  höchst  ungehörig! 

T'ien  Wen.     Führe  nicht  so  wilde  Reden,   sondern  folge  mir  ins  Vorderhaus!     (Ab.) 
Frau  Liu.  Nun  los  dann!  0  weh!  0  Herdgott!  0  Herdgott!  Alles,  was  ich  zu 

dir  gesprochen,  hat  mein  älterer  Schwager  gehört.  Es  ist  sicherlich  wegen  der  Trennung  der 
Familie,  daß  ich  nach  vorn  kommen  soll.  Wenn  du  zur  Trennung  verhilfst,  dann  habe  ich 

weiter  keinen  Wunsch;  wenn  aber  nicht,  —  hm,  hm!  Dann  gebe  ich  dir  noch  etliche  Stock- 

hiebe. In  der  Tat,  wo  sich's  gebührt,  die  Hände  ruhen  zu  lassen,  da  tut  man  es,  und  wo 
sich's  gebührt,  einen  Menschen  zu  schonen,  da  tut  man  es.     (Ab.) 

Küchengott.  (Spricht:)  0  weh!  Sie  hat  mich  zu  Tode  erschreckt!  Eine  nette  Person, 
diese  Frau  Liu!  In  meiner,  des  Gottes  Gegenwart,  sperrt  sie  das  Maul  auf  und  schimpft  und 

hebt  die  Hand  zum  Schlage !  Sie  verlangt  von  mir,  ich  solle  zur  Trennung  der  Familie  ver- 
helfen ;  dadurch  würde  ich  gegen  göttliches  und  menschliches  Recht  verstoßen.  Wie  kann  ich 

das  tun?  Wenn  ich  jedoch  keine  Notiz  davon  nehme,  dann  wird  sie  mich  abermals  prügeln. 

Ha!    Das  ist  eine  schwierige  Lage!     (Singt:)  Ich,  der  Gott,  habe  Angst I    Sie  will  die  Familien- 

*)  T'ien  Wgn  drückt  sich  höflich  aus:  „Der  dumme  ältere  Bruder"  (yü-hsiung);  die  Frau  ver- 
hört sich  absichtlich  und  versteht:  lü-hsiung  , Eselbär ",  den  es  nicht  gibt;  daher  fügt  sie  hinzu  kou- 

hsiung  „Hundebär",  Bezeichnung  des  gewöhnlichen  Bären. 
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trennung.  Mir  tut  es  um  den  ältesten  T'ien  leid;  denn  er  ist  ein  ehrlicher  Mann  und  oben- 
drein gütig  und  wohlerzogen,  während  der  zweite  Bruder  ein  Tölpel  ist,  der  vom  Worte  gleich 

zu  Prügeln  übergeht,  schimpft  und  brummt  und  wenn  er  spricht,  so  klingt  es  nicht  wie  mensch- 
liche Rede;  kaum  ist  er  zu  Hause,  so  geht  der  Lärm  los,  gleichviel  ob  er  einen  Älteren  oder 

einen  Jüngeren  vor  sich  hat.  Der  jüngere  T'ien  ist  nicht  daheim ;  seine  Frau  braust  auf  und 
verlangt  hartnäckig  die  Trennung  der  Familie ;  jeden  Tag  gibt  es  Streit  und  fortwährend  redet 
sie  auf  mich  zu  und  wirft  mir  vor,  ich  kümmerte  mich  um  nichts  und  nähme  nie  Notiz  von 

ihr.  Ich  will  gen  Himmel  zurückkehren  und  Bericht  erstatten.  Heda,  kleiner  Teufel!  Sattle 

mir  rasch  meinen  gelben  Hund  !  *)     Ich  will  einstweilen  gen  Himmel  zurückkehren ! 
Der  Teufel.     (Spricht:)  Wohin  willst  du  gehen? 

Küchengott.      Gen  Himmel  will  ich  zurückkehren  und  dem  Yü-ti  Bericht  erstatten. 
Der  Teufel.  Laß  das  nur!  Du  würdest  dadurch  deinen  Rang  als  Gott  des  Herdes  in 

Mißkredit  bringen.     Ich  sage  dir  :  Gehe  lieber  nicht ! 
Küchengott.     Ich  gehe,   ich  gehe.     Ich  gehe  auf  jeden  Fall! 
Der  Teufel.     Wenn  du  gehst,   so  gehe  ich  auch. 
Küche ngott.     Das  kannst  du  nicht. 
Der  Teufel.     Warum  nicht? 

Küchengott.  Weil  du  keine  Wolkenschuhe  und  keine  Himmelsleiter  hast.  In  der  Tat: 

(Singt:)  Die  Frau  des  dritten  T'ien  ist  nicht  tugendhaft:  Gleich  am  frühen  Morgen  prügelt  sie 
mich  durch.  Ich  begebe  mich  jetzt  gen  Himmel  und  überreiche  dem  Yü-ti  meinen  Bericht, 
damit  er  ein  Geschwür  auf  ihrer  Brust  entstehen  lasse.     (Ab.) 

T'ien  Wen.  (Singt:)  Eintracht  ist  das  höchste  Gut  und  für  das  ganze  Leben  dienlich. 
Langmut  ist  ein  edles  Mittel  und  leuchtet  durch  hundert  Generationen.  (Spricht:)  Ich  hörte 
draußen  vor  der  Küche,  wie  meine  jüngere  Schwägerin  den  Küchengott  grausam  prügelte.  Was 

mag  das  zu  bedeuten  haben  ?  Ich  will  meine  Frau  einmal  herausrufen  und  fragen,  dann  er- 
fahre ich  es.     Frau,  wo  bist  du? 

Frau  Ch'ang.     Ich  komme.     (Tritt  auf.)     Sei  gegrüßt,  Herr! 
T'ien  Wen.     Bitte  mach  keine  Umstände!     Nimm  Platz! 

Frau  Ch'ang.     Danke.      Weshalb  riefst  du  mich? 
T'ien  Wen.  Unsere  jüngere  Schwägerin  hat  den  Küchengott  grausam  geprügelt,  ich 

weiß  nicht,  weshalb.     Ruf  sie  einmal  herein  und  frage  sie,  dann  werden  wir's  erfahren. 
Frau  Ch'ang.     Da  hast  du  recht.     Schwägerin,  komm  rasch  her! 
Frau  Liu.  Ich  komme.  (Tritt  auf.)  In  was  für  einer  Angelegenheit  haben  mich  mein 

Schwager  und  meine  Schwägerin  gerufen? 

T'ien  Wen.     Nimm  Platz,  Schwägerin! 
Frau  Liu.     Meine  ältere  Schwägerin  hält  sich  die  Nase  zu. 
T'ien  Wen.     Was  meinst  du  damit? 

Frau  Liu.     Du  bist  zu  sauer. ^) 
T'ien  Wen.  Hm!  Ich  hörte,  wie  du  den  Herdgott  grausam  prügeltest,  was  hatte  das 

zu  bedeuten? 

Frau  Liu.     Du  fragst,  weshalb  ich  heute  Morgen  den  Herdgott  prügelte? 
T'ien  Wen.     Just  so. 

Frau  Liu.  Denk  einmal  nach,  Schwager,  der  du  dem  Haushalt  vorstehst !  Um  das  Aus- 
kommen im  großen  und  im  kleinen  drinnen  und  draußen  kümmert  sich  hier  absolut  niemand. 

Der  Esser  sind  viele,  aber  der  Arbeiter  wenige,  und  Leute,  die  leben  wollen,  verlangen  doch, 
daß  täglich  sieben  Dinge  vorhanden  seien ;  nämlich :  Brennholz,  Reis,  Ol,  Salz,  Soja,  Essig  und 
Tee.  Wenn  einmal  eins  davon  fehlt,  —  du  lieber  Gott!  —  dann  kriege  ich  es  ab!  Zwar  sind 
hier  Leute  genug ;  aber  wo  wäre  auch  nur  einer,  der  sich  um  die  Wirtschaft  kümmerte  ?  Den 
ganzen  Tag  Feuer  brennen,  Brennholz  schleppen,  Gäste  bewirten,  Schweine  füttern  und  Hunde 

^)  Der  Küchengott  pflegt  auf  einem  Pferde  zu  reiten.     Hier  soll  vermutlich  die  Familie  T'ien  ver- spottet werden. 
2)  Weil  er  sich  gewählt  auszudrücken  sucht. 
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prügeln,  alles  das  habe  ich  allein  zu  besorgen!  Was  zum  Teufel  habe  ich  denn  davon,  daß 
ich  mich  so  abhärme  und  anstrenge  ?     Ich  will  Trennung. 

T'ien  Wen.     Trennung  von  was? 
Frau  Liu.     Von  der  Familie. 

T'ien  W^n.      Schwägerin,  höre  auf  meine  Ermahnung! 
Frau  Liu.  Warum  sollte  ich  nicht  auf  deine  Ermahnung  hören?  Hast  du  etwas  zu 

sagen,  so  rede;  willst  du  einen  streichen  lassen,  so  tue  es! 

T'ien  Wen.  Hm!  Das  Sprichwort  sagt  mit  Recht:  „Besser  als  sich  trennen,  ist  bei- 
sammenbleiben;   wo  alle   gemeinsam    das  Brennholz  herbeischaffen,    da  steigt  der  Rauch  hoch." 

Frau  Liu.     In  einer  Familie  von  fünfzehn  Mäulern  gibt  es  sieben  Mäuler  und  acht  Zungen. *) 

T'ien  Wen.     Wenn   drei  Menschen  eines  Sinnes  sind,   verwandelt  sich  Erde  in  Gold. 
Frau  Liu.  Wenn  du  willst,  daß  wir  vereint  bleiben,  so  verlange  ich  wenigstens  mein 

Haus  für  mich. 

T'ien  Wen.  (Singt:)  Die  Familie  des  Chang  Kung^)  blieb  durch  neun  Generationen 
ungetrennt  und  ihr  guter  Name  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  überliefert  worden. 

Frau  Liu.     Und  die  zehnte  Generation? 

T'ien  Wen.     Das  ...  . 

Frau  Liu.  Nun  sperrst  du  mit  „das"  und  „jenes"  das  Maul  auf,  —  ich  will  dir  einen 
Grashüpfer  zu  essen  geben  !  ̂)     Sprich  ordentlich,  du  Alter ! 

T'ien  Wen.  Ach,  Schwägerin,  höre  mich  an!  (Singt:)  Ich  hebe  an  zu  reden  und 
spreche  zu  dir,  meiner  Schwägerin.  Höre  mit  aufmerksamem  Ohre  zu,  was  ich  dir  sage :  Unser 
Haus  ist  keine  vornehme  Beamtenfamilie. 

Frau  Liu.      Gut;  aber  vielleicht  Landedelleute  ! 

T'ien  Wen.     Es  fehlt  uns  nicht  an  Nahrung,   noch   fehlt  es  an  Kleidung. 
Frau  Liu.     Kleider  habe  ich  die  Fülle  und  auch  genug  zu  essen. 

T'ien  Wen.  (Singt:)  Schwägerin,  gewinne  es  über  dich,  mit  uns  vereint  zu  bleiben! 
Wo  alle  geraeinsam  das  Brennholz  zusammentragen,  da  steigt  der  Rauch  auf. 

Frau  Liu.     Ist  man  erst  getrennt,   dann   lernt  man   sparsam  zu  sein. 

T'ien  Wen.     (Singt:)    Mein    verstorbener  Vater   hat    uns   einen   Judasbaum   hinterlassen. 
Frau  Liu.     Was  soll  der  Baum? 

T'ien  Wen.  (Singt:)  Es  ist  eine  uralte  Überlieferung  der  Familie  T'ien:  Wenn  der 
Baum  stirbt,  dann  geht  die  Familie  auseinander. 

Frau  Liu.      So  mag  er  sterben!     Das  hat  nichts  zu  bedeuten. 

T'ien  Wen.     (Singt:)    Wenn  der  Baum  nicht  stirbt,    so  bleibt  die  Familie  ewig  vereint. 
Frau  Liu.     Du  redest  vergeblich. 

T'ien  Wen.  (Singt:)  Sollte  mich  vielleicht  eine  Schuld  treffen,  so  sage  es  mir  doch 
offen  ins  Gesicht ! 

Frau  Liu.  Du  sitzest  ja  den  ganzen  Tag  hinter  deinen  Büchern;  was  sollte  dich  für 
eine  Schuld  treffen  ?     Mit  nichten. 

T'ien  Wen.  (Singt:)  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  was  ist  dann  der  Grund?  Was 
hindert  dich,  dich  mir  gegenüber  auszusprechen  ? 

Frau  Liu.      Ich  will  mich  auf  jeden  Fall  von  der  Familie  trennen. 

T'ien  Won.     Das  geht  nicht.      (T'ien  Wen  ist  so  zornig,    daß    er    nicht   weiter   spricht.) 
Frau  Ch'ang.  (Singt:)  Ich,  die  geborene  Ch'ang,  die  ich  daneben  stehe,  ergreife  nun 

das  Wort.  Sollte  mich  vielleicht  eine  Schuld  treffen,  so  beschwöre  ich  dich,  werte  Schwägerin, 
mir  zu  verzeihen  ! 

Frau  Liu.  Du,  meine  Schwägerin,  die  du  den  ganzen  Tag  fastest  und  betest,  was 
solltest  du  mir  zuleide  getan  haben  ?     O  nein. 

Frau  Ch'ang.     Wenn  nicht,   (Singt:)  dann  beschwöre  ich  dich,  trenne  dich  nicht  von  uns! 

*)  Bedeutet:  Soviel  Köpfe,  soviel  Sinne  =  Uneinigkeit. 
2)  In  der  Familie  des  Chang  Kung-i  (7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  sollen  neun  Generationen  einträchtig 

gelebt  haben,  was  er  durch  das  Wort  , Duldung*  erklärte  (Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  82). 
''^)  Man  füttert  Vögel,  die  nicht  singen,  mit  Grashüpfern,  damit  sie  wieder  singen. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  36 
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Frau  Liu.     Blech!     (Singt:)    Wenn  ihr  an   diese  Möglichkeit  denkt,    dann   sage  ich,    es 
ist  ganz  und  gar  unmöglich.     Ihr  redet  all  das  vergeblich.     Es  ist  nur  recht,    daß  wir  uns  in 
drei  Teile  teilen. 

(Während  die  drei  gerade  beim  Streiten  sind,  erscheint  T'ien  Wu  mit  zornig  gerunzelter  Stirn.) 
T'ien  Wu.    (Singt:)  Was  gibt  es  hier  bei  euch?    (Spricht:)  Weshalb  zankt  ihr  euch  hier? 
T'ien  Wen.     Du  bist  da,  Bruder!     Bitte  nimm  Platz. 
T'ien  Wu.     Setz  du  dich  weit  weg   von  hier! 
T'ien  Wen.     Hm!     Auf  wen  bist  du  denn  gar  so  erzürnt? 
T'ien  Wu.     Etwa  nicht  auf  dich? 

T'ien  Wen.     Ich  habe  dir  doch  nichts  zuleide  getan,  also  was  soll  es? 
T'ien  Wu.  Bruder,  so  wirf  doch  mal  einen  Blick  auf  den  Hausstand!  Du  bist  doch 

der  Herr  des  Hauses  und  solltest  ein  etwas  strengeres  Regiment  führen.  Was  soll  das?  Den 

ganzen  Tag  gibt's  Zank  und  Lärm.     Was  ist  das  für  eine  Art? 
T'ien  Wen.     Unsere  jüngere  Schwägerin  will,   daß  wir  uns  trennen. 
T'ien  Wu.     Nun,  dann   mußt  du  sie  eben  ermahnen. 

Frau  Ch'ang.     Ich  habe  sie  schon  ermahnt;  aber  sie  hört  nicht  auf  mich. 
T'ien  Wu.  Hm!  Auf  das  Ermahnen  des  älteren  Schwagers  hört  sie  nicht;  auf  das  Er- 

mahnen der  älteren  Schwägerin  hört  sie  ebensowenig.  Darf  man  sich  das  noch  gefallen  lassen? 
Laßt  mich  jetzt  einmal  ein  Wörtlein  mit  ihr  reden  ! 

T'ien  Wen.      Sei  nur  nicht  zu  schroff  gegen  sie,  Bruder! 
T'ien  Wu.  Bleib  du  nur  dort  sitzen!  Ihr  Gelehrten,  ihr  tut  mit  eueren  gelehrten  Floskeln 

groß  und  überbietet  euch  in  geschmacklosen  Abhandlungen.  Sieh  mich  einmal  an  :  Ich  bin  nur 
ein  Angestellter  im  Yamen  und  doch  gibt  es  nichts,  worauf  ich  mich  nicht  verstehe.  Sieh  mal 
mich,  deinen  jüngeren  Bruder,  an!     (Räuspert  sich) 

Frau  Liu.     Das  Gras  ist  gewachsen.^) 
T'ien  Wu.     Komm   mal  her,    Schwägerin. 
Frau  Liu.     Hast  du  auch  den  rechten  Tag  ausgesucht,    daß  ich  zu  dir  kommen  soll?*) 

T'ien  Wu.  Ich  habe  eine  Frage  an  dich  zu  richten.  Soeben  sagt  mir  mein  älterer 
Bruder,    daß   du   heute  morgen   den  Herdgott  grausam  geprügelt  hast.     Warum   tatest  du  das? 

Frau  Liu.  Du  Tölpel!  Bedenke  doch,  daß  es  in  unserem  Hause  der  Esser  viele,  aber 
der  Arbeiter  wenige  gibt!     Das  bringt  einen  wirklich  um  alle  Kräfte.     Ich  will  die  Trennung. 

T'ien  Wu.     Was  für  eine  Trennung? 
Frau  Liu.     Der  Familie. 

T'ien  Wu.     Schwägerin,  höre  auf  meine  Ermahnung! 
Frau  Liu.     Wie  sollte  ich  wohl  nicht  auf  deine  Ermahnungen  hören? 

T'ien  Wu.  (Singt:)  Wollen  wir  nicht  von  Trennung  sprechen!  Du  würdest  sonst  schwer- 
lich dem  Gespött  der  Nachbarn  entgehen. 

Frau  Liu.  (Singt:)  Wenn  du  willst,  daß  wir  beisammen  bleiben,  so  verlange  ich  wenig- 
stens mein  besonderes  Haus  für  mich. 

T'ien  Wu.     (Singt:)  Wo  drei  eines  Herzens  sind,  da  verwandelt  sich  die  Erde  in  Gold. 
Frau  Liu.     Wo  aber  drei  nicht  eines  Herzens  sind,  verwandelt  sich  da  die  Erde  auch? 

T'ien  Wu.  Ach,  meine  Schwägerin!  (Singt:)  Schenke  meinen  Ermahnungen  Gehör, 
Schwägerin ! 

Frau  Liu.     (Singt:)  Hast  du  mir.  etwas  zu  sagen,  so  erkläre  dich! 

T'ien  Wu.    (Singt:)  Die  Familie  des  Chang-kung  blieb  durch  neun  Generationen  beisammen. 
Frau  Liu.     (Singt:)  Damit  weiß  man  aber  nicht,  wie  es  mit  der  zehnten  Generation  stand. 

T'ien  Wu.     (Singt:)  Beisammen  sein  ist  besser  als  sich  trennen. 
Frau  Liu.     (Singt:)  Ich  verantworte  für  mich  selbst. 

T'ien  Wu.     (Singt:)  Schwägerin,  halte  dein  Herz  im  Zaum  und  gedulde  dich  einstweilen! 
Frau  Liu.     (Singt:)  Heute  will  ich  es  bestimmt  zum  Klappen  bringen! 

1)  Soll  heißen,  er  solle  Gras  fressen  gehen;  damit  nennt  sie  ihn  ein  Vieh,  und  zwar  einen  Hasen, 
weil  er  sich  geräuspert  hatte;  man  nennt  das  des  Hasen  Stimme. 

2)  Das  „Herkommen"  (kuo-lai)  interpretiert  sie  scherzhaft  ,als  junge  Frau  in  des  Bräutigams 
Haus  umsiedeln",  was  an  einem  günstigen  Tage  geschehen  muß. 
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T'ien  Wu. 
Frau  Liu. 
T'ien  Wu. 
Frau  Liu. 
T'ien  Wu. 
Frau  Liu. 

T'ien  Wu. 
Frau  Liu. 
T'ien  Wu. 

willst  wohl  Schläge 
Frau  Liu. 
T'ien  Wu. 
Frau  Liu. 
T'ien  Wu. 
Frau  Liu. 

:)  Habe  ich  dir  vielleicht  etwas  zuleide  getan? 
:)  Rede  nicht  so  I     Ich  mag  so  was  nicht  hören. 
:)  Oder  hat  dich  meine  Frau  gekränkt? 
:)  Wir  beiden  Schwestern  stehen  uns  ganz  besonders  gut. 
:)  Warum  verlangst  du  denn  nun   aber  die  Trennung? 
:)  Weil  ich  allein  mich  abhetzen  muß. 

:)  Unsere  Familie  darf  unter  keinen  Umständen  getrennt  werden. 
:)  Ich  fürchte  nur,   daß  das  von  mir  abhängt. 
:)    Was    nimmst  du    den  Mund  so  voll  und  führst  wilde  Reden?     Du 

(Singt:) 
(Singt  0 
(Singt:] 

(Singt :] 
(Singt:) 

(Singt:) 
(Singt:) 
(Singt:] 

(Singt:) 
haben  ? 

(Singt:)  Ich  meine,   dazu  wird  sich  niemand  erdreisten. 
(Singt:)  Sieh  auf  meine  .Nase:   Ich  tue  es! 
(Singt :)  Du  Tölpel  solltest  den  Mut  haben  ? 
(Singt:)  Ich  will  dir  heute  eine  Lektion  erteilen. 

(Singt :)    Wenn  ich  mich  vor  dir  fürchten   wollte,    müßte    ich   ein  Weib  ge- 
wöhnlichen Schlages  sein. 

T'ien  Wen.      (Singt:)  Geh  nicht  zu  schroff  gegen   sie  vor,  Bruder! 
Frau  Ch'ang.     Gib  ihr  ein  wenig  nach!     Was  wäre  denn  dabei? 
T'ien  Wu.      Scher  du  dich  nur  fort! 
T'ien  Wen.     Das  ist  fürwahr  zum  Wütendwerden. 

T'ien  Wu.     (Singt:)  Jetzt  will  ich  dich  verhauen. 
Frau  Liu.     (Singt:)   Ich  bin  überzeugt,  du  wirst  nicht  wagen,  Hand  an  mich  zu  legen. 

Frau  Ch'ang.     (Singt:)   Schwägerin,  geh  nicht  zu  weit!     Ich  beschwöre  dich:  Sei  nicht 
gewalttätig !     Nimm  Rücksicht  auf  mich  ! 

Frau  Liu.     Ach,   kümmere  dich  nicht  um  mich! 

Frau  Ch'ang.     Gut,    so  will  ich  mich  denn  nicht  um  dich  kümmern. 
T'ien  Wu.     (Singt:)  Ich  balle  die  Faust  und  krempe  mir  die  Ärmel  auf. 
Frau  Liu.      (Singt:)  Ich  binde  mir  den  Hosengurt  fest  und  hebe  die  Hände  empor. 

T'ien  W^n.     (Singt:)  Bruder,  du  darfst  nicht  übereilt  handeln! 
Frau  Ch'ang.    (Singt:)  Ich  fürchte  nur,  die  Leute  werden  sieh  vor  Lachen  die  Seiten  halten. 
T'ien  Wu.     Mach,  daß  du  fortkommst! 
T'ien  Wen.     Was  sind   das  für  Reden? 

T'ien  Wu.     (Singt:)  Mir  ist  es  gleich,  wer  älter,  wer  jünger  ist !  ̂) 
Frau  Liu.     (Singt:)  Heute  machen  wir  alle  miteinander  einen  Spektakel. 

T'ien  Wu,     (Singt:)  Die  Faust  geballt,   die  Ärmel  aufgekrerapt:  Jetzt  mag  es  losgehen! 
Frau  Liu.     (Singt:)  Ich  will  mir  nur  den  Schuh  festbinden,   —  dann  versetze  ich  ihm  eins. 

T'ien  Wu.     (Singt:)  Ich  will  mit  dir  reden,  du  Weibsbild. 
Frau  Liu.     (Singt:)   Ich    schlage   in    die  Hände   und   setze  mich  dem  Tölpel  zur  Wehr! 

Frau  Ch'ang.     (Singt:)  Schwägerin,  um  alles  in  der  Welt,  rühr  ihn  nicht  an! 
T'ien  Wen.     (Singt:)  Wir  können  ja  allmählich  uns  besprechen. 
Frau  Liu.     Hock  du  dich  nur  da  in   die  Ecke! 

Frau  Ch'ang.     Das  ist  wahrhaftig  zum  Ärgerlichwerden. 
T'ien  Wu.     (Singt:)  Wenn  ich   dir's  nicht  gehörig  gebe,  nimmst  du  keine  Vernunft  an. 
Frau  Liu.     (Singt:)  Ehe  du  nicht  eine  Lehre  bekommen  hast,  wirst  du  nicht  gescheit. 2) 
T'ien  Wu.      (Singt:)  Du  Weibsbild,  versuch  es  doch  einmal! 
Frau  Liu.      (Singt:)  Du  Tölpel,   laß  uns  den   Kampf  miteinander  aufnehmen! 

T'ien  Wu.      (Singt:)  Du  Weibsbild,  prahl  nicht  so! 
Frau  Liu.     (Singt:)  Du  Freßsack  solltest  nicht  so   aufgeblasen  tun. 

T'ien  Wu.      (Singt:)  Ich  eile  vor  und  versetze  ihr  einen  Schlag. 
Frau  Liu.     (Singt:)  Ich  halte  die  Hand  vor  und  weiche  flugs   zur  Seite. 

*)  D.  h.  ich  habe  vor  niemand  Respekt. 
2)  Wörtlich:  Ehe  du  nicht  zum  (gefahrlichen)  Gelben  Fluß  gekommen  bist,  lernst  du  nicht  kennen, 

was  Angst  ist. 

36" 
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T'ien  Wu.     (Singt:)  Wie  der  verhungerte  Tiger  auf  den  Fraß,  so  stürze  ich  mich  auf  sie. 

Frau  Liu.     (Singt:)  Ich  trete  vor  und  pariere  den  Hieb  mit  dem  Arm. 

T'ien  Wu.  (Singt:)  Pfeilschnell  wende  ich  mich  um  und  versetze  ihr  einen  Schlag  mit 
der  Faust. 

Frau  Liu,     (Singt:)  Ich   aber  halte  die  Handfläche  in  die  Höhe. 

T'ien  Wu.     (Singt:)  Wie  der  T'ai-shan  will  ich  dich  aufs  Haupt  treffen. 
Frau  Liu.  (Singt:)  Wie  ein  Gewaltiger  einen  Dreifuß  in  die  Höhe  hebt,  so  wehre  ich 

mit  beiden  Händen  ab. 

T'ien  Wen.     (Singt:)  Ich  stehe  dabei  und  reibe  mir  verlegen  die  Hände. 

Frau  Ch'ang.     (Singt:)  Ich  bin  vor  Schreck  ganz  gelb  geworden. 
T'ien  Wen.     (Singt:)  Bruder,  ich  beschwöre  dich,   nimm  Rücksicht  auf  mich! 
Frau  Ch'ang.     (Singt:)    Schwägerin,   höre  doch  ein  wenig   auf  das,    was   ich   dir   sage! 
T'ien  W^n.     (Singt:)  Voll  Ingrimm  sperre  ich  die  Augen  auf. 
Frau  Ch'ang.     (Singt:)  Ich  stehe  dabei  und  zittere  wie  Espenlaub. 
T'ien  Wu.     (Singt:)  Ich  erhebe  die  Faust  und  schlage  darauf  los. 
Frau  Liu.      (Singt:)  Ich  schlage  wieder  und  bin  geschäftig  nach  vorn  und  hinten. 

T'ien  Wu.  (Singt:)  Ich  aber  benütze  den  Augenblick,  um  ihr  einen  Fußtritt  zu  geben. 
(Spricht:)  Ich  versetze  ihr  einen  Fußtritt! 

Frau  Liu.     (Singt:)  0  weh,  ich  stürze  zu  Boden. 

T'ien  Wu.  (Singt:)  Nun  sieh  her,  du  Weibsbild,  willst  du  noch  weiter  Radau  führen? 
(Spricht:)  Ich  sehe  dich  an:  willst  du  noch  weiter  poltern?  Heute  habe  ich  dir  aufgewartet. 
Ich  werde  dich  lehren,  Tumult  anzustiften. 

Frau  Liu.  0  weh!  Ihr  habt  euch  wohl  gegen  mich  empört?  Ihr  Leute,  die  ihr  im 
Norden  und  Süden  der  Straße  seid,  kommt  alle  herbei  und  seht :  Mein  Mann  ist  nicht  daheim, 

da  haben  seine  beiden  älteren  Brüder  mich,  seine  Frau,  geprügelt !  Ach,  und  des  Prügeins  ist 
noch  kein  Ende. 

T'ien  Wen.     Halt  den  Mund  und  rede  keinen . Unsinn !     Trennen  wir  uns! 
Frau  Liu.  Wagt  ihr  etwa,  nicht  in  die  Trennung  zu  willigen?  In  dem  Falle  richte 

ich  erst  recht  einen  Tumult  an. 

T'ien  Wu.  Sollen  wir  uns  trennen,  gut,  so  sei  es!  Was  ist  da  noch  von  „wagen"  und 
„nicht  wagen"   zu  reden!     Trennen  wir  uns  nur! 

Frau  Liu.  Laß  mich  nur  erst  aufstehen!  0  weh!  (Setzt  sich.)  Der  verdammte  Hosen- 
gurt ist  gerissen. 

T'ien  Wu.     Dann  will  ich  dir  den  Hosengurt  festbinden. 
Frau  Liu.  Scher  dich!  Das  fehlt  noch,  daß  du  an  mir  herumtastest!  Du  verstehst 

nichts  davon ;  das  verstehen  die  anderen  besser.  Seht  einmal  her !  Dieser  mein  Hosengurt  ist 

wie  so  ein  verdammter  Bonzenrosenkranz ;  wieviel  Knoten  er  hat !  Ich  muß  alle  Tage  Brenn- 
holz schleppen,  Feuer  anmachen,  Schweine  füttern  und  Hunde  prügeln  und  habe  dafür  nicht 

einmal  einen  Hosengurt  verdient ! 

T'ien  Wu.     Warte,  ich  will  dir  einen  kaufen. 
Frau  Liu.  Blech!  Wenn  sich's  um  deine  Frau  handelte,  dann  hättest  du  ihr  schon 

längst  einen  gekauft. 
T'ien  Wu.     Das  versteht  sich  von  selbst. 
Frau  Liu.  Das  versteht  sich.  Wenn  mein  Mann  daheim  wäre,  so  hätte  er  mir  einen 

von  ausländischer  Seide  umgebunden. 

T'ien  Wu.      Wart,  ich  will  dir  einen  Strick  aus  Schweinsborsten  umbinden. 
Frau  Liu.     Den  kannst  du  deiner  Frau  umbinden. 

T'ien  Wu.     Warte!     Wir  wollen  uns  nur  trennen! 
Frau  Liu.     Wie  sollte  ich  nicht! 

T'ien  Wu.     Gewiß. 
Frau  Liu.     Wenn  das  nicht  wäre,   was  dann? 

T'ien  Wu.     Jawohl!     (Singt:)  Morgen  wollen  wir  den  Onkel  herbitten. 
Frau  Liu,     (Singt:)  Das  Familienvermögen  geht  in  drei  Teile.     (Ab.) 
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XXVIII.  Die  tugendhafte  Schwiegertochter. 
(Hsiao  ku  hsien.) 

Personen: 

Frau  Wang.  Kuei-chieh,  ihre  Tochter. 
Wang  Lin,  ihr  Sohn.  Die  junge  Frau  Wang,  ihre  Schwiegertochter. 

Frau  Wang.  (Rezitativ:)  Man  soll  sich  nicht  um  die  Wirtschaft  kümmern,  denn  die  ist 
so  verwickelt  wie  ein  Bündel  Hanffäden.  Kaum  ist  man  in  aller  Frühe  aufgestanden,  so  hat 
man  sich  um  Ol  und  Salz,  Soja,  Essig  und  Tee  zu  kümmern.  (Spricht:)  Ich  bin  eine  geborene 
Sang  und  habe  in  die  Familie  Wang  hineingeheiratet.  Ich  habe  einen  Sohn  und  eine  Tochter. 

Mein  Sohn  heißt  Wang  Lin  und  meine  Tochter  Kuei-chieh.  Mein  Sohn  ist  mit  einer  geborenen 
Chou  verheiratet,  —  aber,  ach,  mit  der  stehe  ich  mich  auf  recht  schlechtem  Fuße.  Und 
doch,  um  gerecht  zu  sein,  was  wäre  an  ihr  auszusetzen?  Ha,  wenn  ich  sie  sehe,  so  wird  es 
mir  zu  Mute,  als  hätte  ich  Weintrauben  gegessen  und  Essig  dazu  getrunken,  so  schwarz  wird 
mir  vor  den  Augen  und  so  sauer  ums  Herz !  Ich  bin  heute  verdrießlich  und  übler  Laune. 
Da  will  ich  die  Person  einmal  herauskommen  lassen  und  ihr  eine  Tracht  Prügel  geben,  um 
mein  Mütchen  zu  kühlen.      Komm  mal  rasch  her,  mein  Püppchen ! 

Die  junge  Frau  Wang.  Ich  komme  schon!  Ich  höre  plötzlich,  wie  die  Mutter  mich 
ruft  und  komme  hastig  nach  vorn  gelaufen.      Seid  gegrüßt,  Mutter ! 

Frau  Wang.  Der  Teufel  hole  deinen  Gruß!  Ich  möchte  dich  zunächst  einmal  fragen, 
behandle  ich  dich  gut  oder  nicht? 

Die  junge  Frau  Wang.  Du  behandelst  mich  mit  so  viel  Güte,  als  wäre  ich  dein  leib- 
lich Kind;  wie  sollte  davon  die  Rede  sein,   daß  du  mich  nicht  gut  behandeltest? 
Frau  Wang.  Wenn  ich  dich  gut  behandle,  warum  schimpfst  du  dann  hinter  meinem 

Rücken  auf  mich? 

Die  junge  Frau  Wang.      So  etwas   wage  ich  nicht. 

Frau  Wang.  So  etwas  wagst  du  nicht?  Gib  mir  doch  mal  die  Peitsche  her;  —  jetzt 
setzt  es  Hiebe ! 

Die  junge  Frau  Wang.      0  weh! 
Frau  Wang.  Hm,  hm!  Ich  ärgere  mich  zu  Tode!  (Singt:)  Ich  bin  wütend  und  mein 

Zorn  brennt  lichterloh!  Ich  will  dir  eine  Lektion  erteilen,  du  nichtsnutzige  Person!  —  Paß  auf! 
Morgens,  wenn  du  aufstehst,  sorgst  du  nicht  fürs  Essen,  sondern  verlierst  nur  die  Zeit  mit 
Kämmen  und  Waschen  und  hinter  meinem  Rücken  schimpfst  du  nur  auf  mich,  indem  du  mich 
ein  altes  Vieh  schiltst.  Ich  werde  dich  prügeln,  daß  du  aussiehst  wie  ein  Obstladen,  so  grün 

und  rot.  Nur  ein  Gericht  soll  man  auf  einmal  im  Kessel  kochen ;  du  aber  bringst  alles  durch- 
einander und  verbrennst  entweder  die  Speisen  oder  lassest  sie  halb  roh.  Auch  kommst  du 

nicht  herüber  zu  mir,  um  mir  dienstbar  zu  sein.  Hinter  meinem  Rücken  murrest  du  heimlich 
für  dich  hin. 

(Während  Frau  Wang  ihre  Schwiegertochter  prügelt,  singt  Kuei-chieh.) 
Kuei-chieh.  (Hinter  der  Szene.)  Im  hinteren  Gemach  sitzend,  schrecke  ich  zusammen; 

denn  plötzlich  höre  ich,  wie  jemand  im  Vorderzimmer  lärmt.  Sicherlich  hat  die  Mutter  wieder 
80  einen  verrückten  Anfall.     Ich  muß  schnell  einmal  nach  vorne  gehen.     (Tritt  auf.) 
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Frau  Wang.     (Singt:)  Die  Hand  tut  mir  vom  Schlagen  weh;  ich  will  dich  lieber  beißen ! 
Kuei-chieh.     (Singt:)  Ich  halte  ihre  Hand  fest  und  lasse  sie  nicht  los. 
Frau  Wang.     (Singt:)   Du  Dirne,  halt  mich  nicht  zurück!     Laß  meine  Hand  los  I 
Kuei-chieh.  (Singt:)  Mutter,  weshalb  bist  du  wieder  so  in  Zorn?  Weshalb  schlägst  du 

meine  Schwägerin?  Mutter,  so  laß  doch  ab  von  deiner  Wut!  Sieh  doch  deine  Tochter  an! 
Ich  bin  es  ja,  die  dich  ermahnt! 

Wang  Lin.  (Singt:)  Nach  Schluß  des  Unterrichts  komme  ich  nach  Hause  und  bin  schon 
mit  einem  Fuß  in  der  Tür;  da  höre  ich,  daß  meine  Mutter  zornig  ist.  Einen  Schritt  noch, 
da  bin  ich  im  Hause  drin  und  sehe  meine  Gattin  auf  den  Knieen  liegen.  Ich  verstehe  schon  ; 
doch  tue  ich,  als  wüßte  ich  von  nichts.     (Spricht :)  Mutter,  dein  Sohn  verneigt  sich  vor  dir. 

Frau  Wang.      Laß  gut  sein! 
Wang  Lin.     Was  ist  denn  passiert,  Mutter,  daß  du  so  in  heller  Wut  bist? 
Frau  Wang.     Über  deine  Frau,  die  nichtsnutzige  Person! 
Wang  Lin.  Was  für  ein  Unrecht  hat  sie  denn  begangen,  Mutter?  Sag  es,  dann  will 

ich  sie  durch   Prügel  züchtigen. 

Frau  Wang.      Wenn  du  danach   fragst,   Wang  Lin,   so  höre  zu,   ich  will's  dir  sagen. 

Wang  Lin.     Ich  bin  bereit  zu  hören.  * 
Frau  Wang.  So  höre!  (Singt:)  Ich  bin  zornig  und  voll  Wut.  Wang  Lin,  sage  ich, 

hör  mich  an!  Morgens  früh,  wenn  sie  aufsteht,  sorgt  sie  nicht  für  Essen,  sondern  brummt 
hinter  meinem  Rücken  unverständliche  Worte.  Sobald  sie  einen  freien  Augenblick  erhascht, 
geht  sie  von  Haus  zu  Haus  und  führt  bei  den  Nachbarn  rechts  und  links  Klatschereien ;  sie 
schilt  mich  eine  böse  Person  und  sagt,  daß  mich,  sobald  der  Herbst  vorüber  ist,  ein  alter 
Drache  holen  werde.  Gestern  habe  ich  durch  einen  Wahrsager  das  Los  befragen  lassen,  der 

hat  sie  mit  der  größten  Genauigkeit  untersucht.  Danach  ist  sie  ein  eiserner  Besen  ̂ )  und  steht 
unter  der  Herrschaft  des  Holzes.  2)  Unter  ihrem  hindernden  Einfluß  vermag  kein  Huhn  ein  Ei 
zu  legen ;  unter  ihrem  Einfluß  bleiben  die  Enten  und  Gänse  nicht  im  Hause,  sondern  ver- 

kriechen sich  in  den  Wasserpfuhl;  unter  ihrem  Einfluß  füllen  Mäuse  piepend  die  Stuben, 

während  keine  Katze  und  kein  Hund  das  Haus  betritt.  Aber  diese  Hindernisse  sind  noch  ge- 
ringfügig: Zweiundsiebzigmal  hat  sie  ihre  Männer  gewechselt  und  ist  mannstoll.  Hier  gebe  ich 

dir  ein  weißes  Blatt  Papier :  Veranlasse  sie,  unser  Haus  zu  verlassen,  und  scheide  dich  von 
dieser  nichtsnutzigen  Person  !  Du  hast  ja  noch  deine  alte  Mutter  daheim  ;  da  wollen  wir  ruhig 
und  friedlich  unsere  Tage  verleben  und  ich  will  dir  eine  schöne  Frau  aussuchen.  Nun  höre 
ich  auf  zu  reden  und  verfüge  mich  voll  Unwillen  in  die  hinteren  Gemächer.     (Ab.) 

Wang  Lin.  (Singt:)  Tränen  strömen  mir  aus  beiden  Augen.  —  Mutter,  beruhige  dich 
und  komm  wieder  zurück!  (Spricht:)  Mutter,  komm  wieder  zurück!  Ha,  diese  böse  Mutter! 
Ich  bin  ja  bereit,  meiner  Frau  den  Laufpaß  ̂ u  geben,  obwohl  sie  sich  gar  kein  Versehen  zu 
schulden  kommen  ließ;  wenn  ich  sie  nicht  fortschicke,  wird  die  Mutter  es  mir  übelnehmen. 
Meinetwegen !  Ich  will  den  Scheidebrief  aufsetzen.  Bitte,  Mutter,  komm  her  und  lies,  ob  es 
so  recht  ist !     (Schreibt  den  Brief.)     Mutter,  dein  Sohn  bittet  dich  ! 

Frau  Wang.  Ich  komme  schon,  ich  komme  schon.  Hast  du  denn  den  Brief  schon 
fertig,   mein  Sohn  ? 

Wang  Lin.     Ja. 
Frau  Wang.     Dann  gib  ihn  her,  daß  ich  ihn  lese. 

Kuei-chieh.  Erst  will  ich  ihn  lesen.  (Entreißt  ihr  den  Brief.)  Ha!  Da  hätte  ich 
ihn  zerrissen  ! 

Frau  Wang.     Nanu?     Du   bist   mir   eine  nette  Dirne!     Warum    hast    du   ihn   zerrissen? 

Kuei-chieh.     Ich  habe  ihn  zerrissen,   ich  habe  ihn  zerrissen! 
Frau  Wang.  Hahaha!  Du  bist  mir  eine  nette  Dirne,  du  treibst  mich  noch  vor  Wut 

in  den  Tod ! 

Kuei-chieh.     Wenn  du  aus  Ärger  stirbst,  so  ist  ein  Esser  weniger  da! 

^)  Der  alles  Glück  aus  dem  Hause  fegt. 
*)  Redensart:    mu  ming  jen  hsin  shih    .Ein  Mensch,   der  unter   der  Herrschaft   des  Elementes 

Holz  steht,  wird  es  nie  zu  etwas  bringen". 
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Frau  Wang.  Schon  gut,  schon  gut.  (Singt:)  Ich  sage,  ich  sterbe  noch  vor  Ärger! 
Du  Dirne,  ich  habe  dich  nicht  streng  genug  erzogen;  nun  will  ich  rasch  das  Züchtigungs- 

instrument von  der  Wand  nehmen.  Hastig  greife  ich  nach  der  Peitsche;  mit  der  Hand  weise 
ich  auf  dich  und  gehe  nun  daran,  dich  zu  prügeln. 

Kuei-chieh.      Schlag  nur  zu,   schlag  nur  zu! 
Frau  Wang.  0  wehe!  Alle  Tage  prügele  ich  doch  meine  Schwiegertochter  und  dann 

saust  die  Peitsche  nur  so  nieder;  jetzt  aber,  wo  es  gilt,  die  Tochter  zu  schlagen,  da  pariert 
sie  mir  nicht.      Was  hat  das  nur  zu  bedeuten?     Wo  ist  meine  Kraft  geblieben? 

Kuei-chieh.  Schlage  zu,  und  damit  gut!  Du  törichte  Mutter!  (Singt:)  Ich  habe  sie 
mit  der  Hand  abgewehrt.     Jetzt  aber  sage  ich :  Mama,  höre  auf  meine  Ermahnung ! 

Frau  Wang.  Auf  anderer  Leute  Ermahnung  würde  ich  nicht  hören  ;  deine  Ermahnungen 
aber,  meine  Tochter,   will  ich  mir  anhören. 

Kuei-chieh.  (Singt:)  Wenn  du  auf  meine  Ermahnungen  hörst,  will  ich  dich  für  eine 
gute  Mutter  halten.  Wenn  du  hinfort  meine  Schwägerin  nicht  mehr  prügelst,  werden  dich  alle 
Nachbarn  ohne  Ausnahme  loben.  Ich,  deine  Tochter,  bin  jetzt  sechzehn  Jahre  alt;  zwei  Jahre 
noch,  dann  bin  ich  achtzehn.  Wenn  ich  dereinst  verheiratet  werde,  —  wer  weiß,  in  was  für  eine 
Familie  ich  dann  gerate?    Am  Ende  bekomme  ich  dann  eine  Schwiegermutter,  die  dir  gleicht! 

Frau  Wang.      Solche  wie  ich  gibt  es  wenige. 

Kuei-chieh.    Wenn  sie  mich  schilt,  wenn  sie  mich  schlägt,  wie  wirst  du  dich  dazu  verhalten? 
Frau  Wang.     Dann  nehme  ich  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod   mit  ihr  auf. 

Kuei-chieh.  (Singt:)  Nun  also,  wenn  du  die  beiden  Fälle  miteinander  vergleichst,  so 
kommen  sie  doch  auf  dasselbe  heraus.  Wer  einen  Menschen  kränkt,  handelt  unrecht.  Wenn 

man  meine  Schwägerin  verstößt,  mit  was  für  einem  Gesicht  soll  sie  dann  nach  Hause  zurück- 
kehren? Wenn  sie  sich  nicht  im  Flusse  ertränkt,  so  wird  sie  sich  in  einen  Brunnen  stürzen. 

Sobald  aber  ihre  Familie  das  erfährt,  wird  sie  bei  den  Behörden  Klage  führen.  Die  werden 
meinen  Bruder  abführen  und  einem  eingehenden  Verhör  unterwerfen,  bei  dem  dann  deine  Schuld 
an  den  Tag  kommt.  Sie  werden  sagen,  daß  du,  und  nicht  der  Sohn,  die  Frau  davongejagt 
hast.  Da  wird  der  Richter  zornig  werden  und  dich  schwerer  Folter  unterziehen  :  Du  wirst  in 
Ketten  gelegt  werden  und  Bambushiebe  bekommen  ;  du  wirst  unter  eine  Presse  gelegt  werden 
und  auf  Ketten  knieen  ;  auch  wird  dir  der  Knöchelquetscher  angelegt  werden.  Wenn  es  schlimm 
kommt,  wirst  du  mit  dem  Tode  bestraft,  im  besten  Falle  in  die  Verbannung  geschickt  werden. 
Rede  ich  richtig  oder  nicht?  Gute  Tage  stehen  dir  dann  nicht  bevor;  es  gibt  Kämpfe  und 
Unheil  und  die  häusliche  Zucht  wird  über  den  Haufen  geworfen.  Hör  auf  meine  Ermahnungen, 
Mutter,  und  bessere  dich ! 

Frau  Wang.  (Singt:)  Ach,  da  ich  mein  Unrecht  einsehe,  kennt  meine  Freude  keine 
Grenzen.  Die  Wolken  und  Nebel,  die  den  Himmel  bedeckten,  haben  sich  verzogen  und  es  ist 
wieder  klar.  Ja,  du  bist  ein  herziger  kleiner  Schatz,  der  sich  aufs  Reden  wohl  versteht !  (Zur 
Schwiegertochter:)  Ich  hebe  dich  auf,  meine  Tochter !  (Spricht:)  Steh  nur  auf ;  die  eisige  Kälte 
des  Fußbodens  wird  deinen  Beinen  schaden.    Ich  helfe  dir  auf  und  nun  gehe  ein  wenig  auf  und  ab  I 

Die  junge  Frau  Wang.     Es  genügt  mir  vollauf,    wenn  du  mich    nicht  wieder  schlägst. 
Frau  Wang.  Wenn  ich  dich  von  nun  an  je  wieder  schlagen  sollte,  so  möge  mir  die 

Hand  verdorren  und  wenn  ich  dich  böse  ansehe,  mögen   meine  Augen  erblinden ! 
Wang  Lin.     Mutter,  geh  und  ruh  dich  aus! 
Kuei-chieh.     Die  wird  wohl  müde  sein! 

Frau  Wang.    Rede  nicht,  rede  nicht !    Jetzt  wollen  wir  vier  unsere  Tage  in  Frieden  verbringen. 
Wang  Lin.    (Singt :)  Ich  begebe  mich  jetzt  in  die  Schule,  um  meinen  Studien  obzuliegen.  (Ab.) 

Die  junge  Frau  Wang.  (Singt:)  Ich  aber  will  daheim  immer  die  Pflichten  der  Kindes- 
liebe üben.     (Ab.) 

Kuei-chieh.  Mutter,  wozu  der  tägliche  Zank?  Nimm  mich  auf  den  Rücken  und  trage 
mich  fort ! 

Frau  Wang.  Dies  Kind  ist  schon  so  groß  und  will  noch  auf  dem  Rücken  getragen  sein! 
Lauf  du  nur  selbst! 

Kuei-chieh.    Nicht  einmal  auf  den  Rücken  nimmt  sie  mich!  —  Nun,  meinetwegen!     (Ab.) 



288 

XXIX.  Die  glückliche  Familie/) 
(P'ing  an  chi  ch'ing.) 

Personen: 

P'ing-an.  Jung-hua,  dessen  Braut. 
Frau  Wu,  seine  Frau.  Diener. 
Fu-kuei,  beider  Sohn. 

(P'ing-an  und  Frau  Wu  treten  auf.) 
P'ing-an.     (Singt:)   Der  weiße   Schnee^)  wird  bald  zu  meinen   weißen  Haaren  kommen. 

Frau  "Wu.     (Singt:)  Mit  der  roten  Pflaumenblüte  kann  mein  Antlitz  nicht  mehr  wetteifern.') 
P'ing-an.     Ich  heiße  P'ing-an,  mit  Zunamen  Chi-ch'ing. 
FrauWu.  Ich  bin  Frau  Wu.  Ich  habe  einen  Sohn  geboren.  Der  heißt  Fu-kuei.  Mit 

vierzehn  Jahren  machte  er  sein  Baccalaureatsexamen.  Heuer  ist  er  sechzehn.  Noch  vor  dem 

dritten  Monat  zog  er  nach  der  Residenz,  um  sich  zum  Examen  zu  melden.  Gestern  kam  die 

freudige  Botschaft,  daß  er  den  Grad  eines  Chuang-yüan  erlangt  hat.  Um  diese  Zeit  müßte  er 
eigentlich  kommen. 

Fu-kuei.  (Hinter  der  Szene:)  Ihr  Leute,  führt  das  Pferd  fort!  (Tritt  auf.)  Meine 
Eltern,  ich  bringe  euch  fußfällig  meinen  Glückwunsch  dar. 

P'ing-an.     Erhebe  dich,  mein  Sohn. 
FrauWu.     Welchen  Grad  hast  du  bekommen,  mein  Kind? 

Fu-kuei.     Ich  bin  Chuang-yüan  geworden. 
Diener.     (Tritt  auf.)     Ich  melde,   daß  von  Wan-fu  die  Braut  hergesendet  ist. 

P'ing-an.  Man  trage  die  Brautsänfte  in  die  Mittelhalle,  mache  den  Räuchersitz  zurecht 
und  halte  sich  bereit ! 

Fu-kuei.  (Singt:)  Befohlen  ist,  daß  man  den  Räuchersitz  aufstelle;  die  Zeremonien- 
meister sollen  die  Anbetung  vor  Himmel  und  Erde  anordnen.  Nach  achtmaligem  Niederfallen 

erheben  wir  uns  wieder. 

(Das  junge  Paar  tritt  auf.     Sie  gehen  jetzt  in  die  Mittelhalle,  um  sich  vor  beiden  Eltern 
niederzuwerfen.) 

Das  alte  Ehepaar.  (Singt  gemeinsam:)  Uns  beiden  oben  ist  das  Herz  voll  Freude, 
nachdem  das  Glück  uns  ward,  daß  einen  hohen  Rang  der  Sohn  erlangt. 

Fu-kuei.  (Singt:)  Ich  kniee  und  spreche  ehrerbietig  zu  der  Mutter:  Der  Vorfahren 
geheime  Verdienste  vererben  sich  zehntausend  Jahre  lang. 

Jung-kuei.  (Singt:)  Ich  hebe  an  und  spreche  zur  Schwiegermutter:  Einfältig  bin  ich, 
ungeschliffen  von  Natur.     Ich  hoffe,   du  wirst  große  Nachsicht  mit  mir  üben. 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  —  Der  Titel  bedeutet  wörtlich  „Frieden  und  Glück",  mit  Rück- 
sicht auf  die  glückverheißenden  Phantasienamen  der  einzelnen  Mitglieder.  P'ing-an  bedeutet  näm- 

lich , Frieden  und  Ruhe";  chi-ch'ing  „Glück  und  Segen".  Wu-shih,  geborene  Wu,  ist  in  dem  Sinne 
zu  verstehen  „Keine  Sorge" ;  Fu-kuei  „Reichtum  und  Ehre";  Jung-hua  „Glanz  und  Ruhm";  Wan-fu 
„zehntausendfaches  Glück". 

2)  Bild  des  Winters  und  dann  des  Todes.  ^)  Es  ist  nicht  mehr  jugendfrisch. 
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Fu-kuei.  (Singt:)  Nachdem  wir  unsere  Eltern  so  geehrt,  erheben  wir  uns  wieder  und 
bleiben  grade  aufgerichtet  zu  beiden  Seiten   stehen. 

Frau  Wu.  (Singt:)  Ich  habe  um  dich,  mein  Sohn,  einst  ein  Gelübde  dargebracht,  daß 
ich  Himmel  und  Erde  Dank  abstatten  würde,  im  Fall  die  Prüfung  du  bestündest.  Nachdem 
als  Erster  du  bestanden  hast,   muß  ich  nun  mein  Gelübde  einzulösen  gehen. 

Fu-kuei.  (Singt:)  Hierauf  erwidere  ich:  Ich  weiß  Bescheid;  dem  Hausdiener  gab  ich 
Befehl,   die  Opfergaben   aufzustellen.     (Ab.) 

Ein  Diener.  (Singt:)  Hierauf  erwidere  ich:  Ich  habe  verstanden.  Wir  bringen  Speise- 
schüsseln und  Tabletts;  die  Opfergeräte  sind  jetzt  alle  zur  Stelle,  die  Räucherkerzen,  Lampen, 

Papierpferdchen  sind  bereitgestellt.     Wir  bitten   nun   den  Weihrauch  darzubringen. 
(Alle  treten   auf.) 

P'ing-an.  (Singt:)  Ich  trete  vor,  die  heilige  Handlung  zu  vollziehen.  Im  edlen  Drei- 
fuß zünde  ich  den  Weihrauch  an  und  kniee  vor  den  Göttern  nieder.  Die  Ahnen  waren  in  der 

Provinz  Kuang-si  zu  Hause  und  hatten  Haus  und  Hof  in  T'ai-p'ing-fu.^)  Mein  Ehegemahl  ist 
eine  geborene  Wu,  mein  Sohn  heißt  Fu-kuei,  dessen  Frau  Jung-hua,  durch  tugendhaften  Wandel 
ausgezeichnet.  Ich  opfere  den  Göttern  aus  dem  Grunde,  weil  sie  mir  Wohlsein  und  Gesund- 

heit gaben,  mein  Sohn  zu  Rang  und  Einkommen  gelangte  und  wiederkam  als  würdiger  Sproß 
erlauchter  Ahnenreihe.  Nun  wünsche  ich,  daß  er  Beamter  des  ersten  Ranges  werde,  auch  die 
Geschlechter  nach  ihm  des  Kaisers  reiche  Gnade  spüren,  die  Frau  im  Rang  erhöhet  werde  wie 
auch  seine  Kinder,  und  Ruhmesglanz  fünf  Generationen  hell  erleuchte,  daß  er  als  Feldherr  oder 
weiser  Staatsminister  stets  rein  und  unbestechlich  bleibe,  daß  die  Getreideernte  reichlich  sei 

wie  in  den  Tagen  Kaisers  Shun,  daß  Ruhe  und  Frieden  herrsche  in  allen  Himmelsrichtungen 
wie  zu  den  Zeiten  Kaisers  Yao,  daß  in  dem  ganzen  Hause  stets  Gesundheit  wohne  und  es  im 
Schutz  der  Götter  stehe,  daß  diese  Unheil  wenden.  Glück  verleihen,  Frieden  und  Ruhe  sichern 

mögen,  daß  das  gesamte  Haus  in  Freuden  guter  Dinge  lebe  und  jeder  Herzenswunsch  Erfüllung 
finde,  daß  alles  wobl  gelinge  nach  Begehr  und  Wunsch.  Ich  wünsche,  daß  zehntausendfaches 
Glück  dem  Haus  beschieden  sei  und  Einkünfte  viel  tausendfach.  Schützt,  Götter,  es,  auf  daß 

es  langen  Lebens  sich  erfreue !  Schützt  es,  auf  daß  es  stets  in  Ehren  stehe !  Schützt  es,  daß 
alles  wohl  gerate!  Schützt  es,  daß  alles  darin  vollkommen  sei!  Mögen  des  Glückes  Sterne 

stets  darüber  leuchten  !  An  jedem  Neujahrsmorgen  sei  aufs  neue  die  ganze  Familie  froh  ver- 

eint!  Möge  der  Schweif  des  Großen  Bären,  nach  Nordost  gerichtet,^)  an  jedem  Tage  neuen 
Segen  bringen  !  So  bat  ich  aufrichtig  und  ehrfurchtsvollen  Sinnes,  indem  ich  wiederholt  mich 
auf  die  Erde  niederwerfe.  Zu  Ende  ist  das  Gebet,  verbrannt  ist  das  papierne  Geld.  So  räumt 
denn  jetzt  die  Opfergaben  wieder  fort!      (Spricht:)  Leute! 

Die  Diener.      Hier! 

P'ing-an.  Räumt  die  Opfergaben  foft!  Nachdem  jetzt  die  Danksagung  an  die  Götter 
beendet  ist,  wollen  wir  alle  zurückgehen  !  Fürwahr,  (Rezitativ :)  P'ing-an  und  seine  Frau  ge- 

nießen großes  Glück, ^)  Reichtum,  Ehre,  Ruhm  und  Glanz  viele  zehntausend  Jahre  lang!  Indem 
wir  frommen  Herzens  das  Gelübde  erfüllt,  hat  die  ganze  Familie  freudig  allen  Göttern  gedankt. 

^)  Dieser  Ortsname  ist  gewählt,  weil  T'ai-p'ing  „Frieden"  bedeutet. 
2)  Das  ist  im  Frühling  der  Fall. 

3)  Hier  sind  wieder  die  Namen  Chi-ch'ing,  Fu-kuei  und  Jung-hua  benützt. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  37 
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XXX.  Auf  dem  Söller.^) 
(Tso  lou.) 

Personen: 

Sung  Chiang  (Sung  Kung-ming). 

Yen  Yüeh-ying  (Yen  P'o-hsi). 

Sung  Chiang.  (Rezitativ:)  All  die  langen  Jahre,  die  ich  im  Yamen  diene,  hat  mich 
mit  Gunst  der  Herr  stets  überhäuft,  obwohl  der  Dienst  so  schwer,  wie  wenn  aus  wilden  Tigers 
Rachen  man  einen  leckeren  Knochen  rauben  wollte.  Nicht  leicht  ist  es,  in  diesem  Jammertale 

den  Lebensunterhalt  sich  schaffen.  (Spricht:)  Ich  bin  Sung  Chiang,  zubenannt  „Der  Zeit- 

gemäße Regen"  (Shi  Yü),  und  diene  als  Gerichtschreiber  dem  Kreisvorsteher  von  Yün-ch'eng. 
Nachdem  der  Herr  die  heutige  Sitziing  aufgehoben  hat,  will  ich  nach  dem  „Schwarzen 

Drachenhof"  (Wu-lung-yüan)  gehen  und  die  Yen  P'o-hsi  aufsuchen.  (Singt:)  Zum. Zeichen,  daß 
die  Sitzung  aufgehoben,  ließ  unser  Herr  den  Paukenschlag  ertönen.  So  sind  denn  frei  die 

Diener  des  Gerichts.  Wo  soll  ich  heute  anders  hingehen  ?  Ich  will  die  Yen  P'o-hsi  im  Schwarzen 
Drachenhof  besuchen.      So  ziehe  ich  denn  die  große  Straße  lang. 

Stimme  hinter  der  Szene.  Vorn  geht  der  Chang  Wen-yüan  und  hinten  folgt  der 
Sung  Kung-ming.     (Ein  wirres  Durcheinander  von  Gerede.) 

Sung  Chiang.  (Singt:)  Ich  höre  wohl;  doch  tue  ich  so,  als  hörte  ich  nichts,  halte 
mir  den  Fächer  vors  Gesicht  und  gehe  meiner  Wege.  Einen  Schritt  nur  noch  und  ich  bin  vor 

der  Tür.     Jetzt  rufe  ich  der  P'o-hsi,  daß  sie  öffne.      (Spricht:)  P'o-hsi,  mach  auf! 
Yen  P'o-hsi.  Wartet!  (Singt:)  Da  ich  gerade  hinten  sitze,  höre  ich  auf  einmal  jemand 

draußen  vor  der  Tür.  Ich  habe  nur  den  Chang  Wen-yüan  im  Sinn  ;  warum  mag  er  wohl  alle 
diese  Tage  nicht  gekommen  sein?  Wenn  er  es  ist,  der  draußen  steht,  dann  ziehe  ich  ihm  mit 
dem  bunten  Pantoffel  eins  über;  dann  habe  ich  meinem  Ärger  Luft  gemacht.  Wenn  aber 

Sung  Kung-ming  gekommen  ist,  dann  will  ich  heute  mit  ihm  Abrechnung  halten.  So  gehe  ich 

denn  schnell  nach  vorn  ;  zur  Tür  ist's  nicht  mehr  weit.  Ich  gehe  hin  und  öffne  beide  Flügel. 
Ach!    Also  ist  es  doch  der  ungerechte  Sung!     In  übler  Laune  gehe  ich  ihm   voran. 

Sung  Chiang.  (Singt:)  Und  hinten  folge  ich,  der  gute  und  gerechte  Sung.  Der  eine 
vorn,  der  andere  hinten,  so  kommen  wir  ganz  schnell  voran.  Schon  bin  ich  auf  dem  nördlichen 

Söller  angelangt  und  will  mich  niedersetzen.  Ich  hebe  an  und  rufe  Yen  P'o-hsi.  (Spricht:) 
P'o-hsi,   bitte  um  einen   Stuhl. 

Yen  P'o-hsi.    (Spricht:)  Ist  das  dort  nicht  ein  Stuhl?     Hol  dir  ihn  selbst  und  setz  dich! 
Sung  Chiang.  (Spricht:)  So  hole  ich  mir  also  selbst  einen  und  setze  mich.  P'o-hsi, bitte  um  Tee ! 

Yen  P'o-hsi.     (Spricht:)  Dort  ist  Tee ;  schenk  dir  doch  selber  welchen   ein  und  trinke! 
Sung  Chiang.  (Spricht:)  So  schenke  ich  mir  also  selbst  welchen  ein  und  trinke.  P'o-hsi, 

was  hast  du  denn   da  in   der  Hand  ? 

Übertragen  von  Emil  Krebs. 
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Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Es  ist  doch  klar,  daß  es  ein  gestickter  Pantoffel  ist.  Wozu 
fragst  du  noch? 

Sung  Chiang.     (Spricht:)  Laß  ihn  doch  einmal  sehen! 

Yen  P'o-hsi.      (Spricht:)   Deine  Hände  sind  nicht  rein. 
Sung  Chiang.  (Spricht:)  Ich  habe  mir  soeben  in  der  Gerichtschreiberei  Gesicht  und 

Hände  gewaschen. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Wenn  du  ihn  sehen  willst,  so  nimm  und  beschau  ihn  dir! 
(Wirft  den  Pantoffel  hin.) 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Oh!  Eben  sagtest  du  noch,  meine  Hände  seien  nicht  rein. 
Nun  wirfst  du  ihn  auf  die  Erde;   ist  es  da  etwa  rein? 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Ach,  mein  werter  Herr  Sung,  das  Sprichwort  sagt  doch  mit 
Recht:  „Pantoffeln,  mit  sauberen  Händen  gestickt,  trampeln  hernach  doch  durch  den  Schmutz! 
Das  darf  selbst  die  Geliebte   nicht  übel  nehmen." 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Gut  gesagt:  „Pantoffeln,  mit  sauberen  Händen  gestickt, 
trampeln  hernach  doch  durch  den  Schmutz!  Das  darf  selbst  die  Geliebte  nicht  übel  nehmen." 
Das  muß  man  dir  wirklich  lassen. 

Yen  P'o-hsi.      (Spricht:)  Was  denn? 
Sung  Chiang.      (Spricht:)  Daß  du  ein  gutes  Maulwerk  hast. 

Yen  P'o-hsi.      (Spricht:)  Das  ist  wahrhaftig  langweilig. 
Sung  Chiang.  (Spricht:)  P'o-hsi,  du  hast  eine  mißvergnügte  Miene;  du  hast  wohl  etwas 

auf  dem  Herzen  ? 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Allerdings  habe  ich  etwas  auf  dem  Herzen;  du  kannst  es  aber 
nicht  erraten. 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Nicht  zu  sprechen  von  deiner  Herzensangelegenheit!  Wenn 

sich's  um  die  Herzensangelegenheiten  meines  Herrn  handelte  und  ich  sie  nicht  erraten  könnte, 
würde  ich  das  allenfalls  gelten  lassen;  aber  selbst  bei  ihm  komme  ich  in  den  meisten  Fällen 
<lahinter. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Die  Herzensangelegenheiten  deines  Herrn  sind  mit  den  meinen 
nicht  zu  vergleichen.  Selbst  wenn  du  achtmal,  zehnmal  dir  den  Kopf  zerbrechen  wolltest, 
würdest  du  sie  nicht  erraten,  geschweige  denn  beim   ersten  Male. 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Ich  habe  heute  nichts  zu  tun  und  will  daher  einmal  raten, 
was  du  auf  dem  Herzen  hast;  also  merke  auf!  (Singt:)  Da  ich  auf  den  Söller  komme,  finde 

ich  die  P'o-hsi  ärgerlich.     Was  gibt  es,  das  dir  nicht  nach  Wunsch  wäre? 
Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Hör  auf!  Kaum  bist  du  da,  so  heißt  es,  ich  sei  ärgerlich, 

ich  sei  erzürnt!  Soll  ich  etwa,  sobald  du  kommst,  gleich  zur  Laute  greifen  und  ein  Lied 
dazu  singen  ? 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Wir  stehen  uns  doch  nicht  zusammen  wie  andere  Leute. 
Wenn  ich  komme,  könntest  du  wohl  zur  Laute  greifen  und   ein  Lied   singen. 

Yen  P'o-hsi,  (Spricht:)  Ach,  mein  werter  Sung!  Für  gewöhnlich  könnte  ich  schon, 
■wenn  du  herkommst,  zur  Laute  greifen  und  ein  Lied  singen  ;  aber  gerade  jetzt  kann  ich  weder 
das  eine  noch  das  andere  tun. 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Nun,  ich  denke,  wenn  du  nicht  spielen  und  singen  magst, 
brauchst  du  deswegen  noch  nicht  mißmutig  zu  sein.  (Singt:)  Gewiß  sagt  dir  die  Kost  nicht 
zu.      So  will  ich  morgen   dir  einen   neuen  Koch  besorgen. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Die  Kost  sollte  mir  nicht  zusagen?  Ich  habe  doch  Hammel- 
fleisch und  feines  Mehl  zu  essen.  „Wer  vornehmer  Leute  Essen  begehrt,  muß  auch  vornehmer 

Leute  Zähne  haben."  Wollte  ich  nach  Drachenleber  und  Phönixlunge  Verlangen  tragen,  die 
■würdest  du  mir  wohl   nicht  schaffen  können,   nicht  wahr,   mein  werter  Sung? 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Wenn  es  das  nicht  ist,  so  höre  weiter!  (Singt:)  Die  Kleider 
stehen   dir  wohl  nicht  an?      So  will  ich   morgen    bunte  Seide  kaufen. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Genug!  Man  sagt  doch  mit  Recht :  „Wer  sich  nach  vornehmer 
Leute  Art  kleiden  will,  muß  auch  die  Gestalt  darnach  haben."  Nun  kleide  ich  mich  doch  in 
Jauter  Seide  aus  Hu-chou-fu,  in  Kreppseide,  in  gemusterte  fremde  Seide,  in  Tuch,  Wollstoff  und 

37* 
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japanischen  Atlas.  Wollte  ich  mich  in  einen  Drachenmantel  hüllen  und  einen  Gürtel  aus  Nephrit 

umlegen,  so  bin  ich  doch  nicht  die  Person  danach,  nicht  wahr,   mein  werter  Herr  Sung? 
Sung  Chiang.  (Spricht:)  Wenn  es  auch  das  nicht  ist,  so  höre  denn  weiter!  (Singt:) 

Vielleicht,  daß  meine  Freunde  dich  belästigen;  wenn  ich  das  höre,  will  ich  es  nimmer  dulden. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Du  meinst,  daß  deine  Freunde  mich  belästigen?  Das  werden 

die  nicht  wagen,  wo  doch  du  hier  in  Yün-ch'eng-hsien  mich  unterhältst. 

Sung  Chiang,  (Spricht:)  Nun,  nun,  ich  hab's!  (Singt:)  Die  Mutter  hat  dich  wohl 
geschlagen  und  gescholten.     Da  will  ich  doch  ein  gutes  Wort  für  dich  einlegen. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Was  meine  Mutter  anlangt,  so  hat  sie,  wenn  sie  mich  schlägt 
und  schilt,  das  Recht  dazu  ;  denn  ich  bin  nun  einmal  ihre  leibliche  Tochter.  Abgesehen  aber 
davon,  daß  sie  weder  das  eine  noch  das  andere  tut,  so  möchte  ich  doch,  selbst  wen«  sie  mich 

schlüge  oder  schimpfte,  dich  nicht  um  deine  Vermittelung  bemühen. 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Nun  dann  nicht!  Oh,  oh,  ich  hab's!  (Singt:)  Ich  möchte 
wohl  was  sagen  ;  nur  will  es  nicht  heraus.     Wenn  ich  es  sagen  wollte,   möchtest  du  wohl  erröten. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht  rezitierend:)  Nicht  recht  wäre  es,  nicht  zu  sagen,  was  du  zu 
sagen  hast.     Keine  Erfahrung  machen  ist  besser  als  eine  schlechte.      Sag  es  nur  ! 

Sung  Chiang.  (Spricht:)  Nun  gut,  so  höre  denn!  (Singt:)  Als  eben  ich  die  Straße 
ging  entlang,  da  wollte  das  Gerede  um  mich  her  nicht  enden.  Es  hieß,  daß  du  mit  Chang 
Wen-yüan  gar  ein  Verhältnis  unterhieltest  und  nur  im  Auge  hättest,   mich  los  zu  sein. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Halt!  Hast  du  das  mit  eigenen  Augen  gesehen  oder  nur  mit 
den  Ohren  gehört? 

Sung  Chiang.     (Spricht:)  Ich  habe  es  nur  mit  den  Ohren  gehört. 

Yen  P'o-hsi.     (Spricht:)  Und  wenn  du  es  mit  eigenen  Augen   sähest? 
Sung  Chiang.  (Spricht:)  Dann  würde  ich  euch  beiden  die  Sehnen  zerreißen  und  jeden 

Knochen  entzweischlagen. 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  0  weh!  Du  erschreckst  mich  ja  zu  Tode!  Übrigens  habe 
ich  auch  etwas  mit  meinen  Ohren  gehört. 

Sung  Chiang.     (Spricht:)   Was  denn? 

Yen  P'o-hsi.  (Spricht:)  Daß  alle  in  euerer  Familie  ein  Verhältnis  mit  Chang  W^n- 
yüan  haben. 

Sung  Chiang.  Verdammt!  (Singt:)  Mit  diesem  einen  Wort  erschrecke  ich  die  P'o-hsi 
und  rufe  ihr  zu:  Du  Dirne,  hör  mich  an!  Mit  wem  auch  immer  du  ein  Verhältnis  haben 

magst,  ich  nehme  dir's  nicht  übel;  nur  mit  dem  Chang  Wen-yüan  dulde  ich's  nimmer.  Bei 
Tage  hat  er  Unterricht  bei  mir  im  Schreiben  und  ist  mir  wie  ein  eigen  Kind.  Mit  Studien 

befassen  Lehrer  sich  und  Schüler;  ist's  je  erhört,  daß  sie  in  Eifersucht  um  ein  Weib  geraten? 
So  will  ich  morgen  zu  ihm  gehen  ;  ihr  beide  kommt  mir  mit  dem  Leben  nicht  davon.  Indem 
ich  meiner  Wut  hier  Ausdruck  gebe,  höre  ich  die  erste  Wache  von  dem  Turme  schlagen.  Im 
Herzen  Zorn,  will  ich  mich  angekleidet  niederlegen,  um  auf  dem  Söller  einen  leichten  Schlaf  zu  tun. 

Yen  P'o-hsi.  (Singt:)  Soeben  tönt  vom  Turm  der  Paukenschlag  der  ersten  Wache; 
doch  kann  ich  auf  dem  Söller  hier  nicht  schlafen.  Im  Anfang  gabst  du  zehn  Silberunzen  für 
mich  aus.  Wenn  ihr  zusammen  Morra  spieltet,  schenkte  ich  den  Wein  euch  ein;  also  bediente 
ich  euch  und  damit  gut;  doch  braustest  du  bei  jedem  Anlaß  auf;  auch  wenn  du  keinen  Tropfen 
Wein  im  Leibe  hattest,  hast  dennoch  du  wie  trunken  dich  gebärdet  und  fingst  betrunken  Streit 
gar  mit  mir  an ;  in  deiner  Wut  zerkratztest  du  mein  Antlitz  und  wolltest  im  Zorn  gar  aus  der 
Stadt  mich  jagen.  Schlag  dir  an  deine  Brust  und  denke  nach:  Wer  ist  im  Recht  und  wer  ist 
lieblos?    Indem   ich  gegen  Sung  mich  so  ereifere,  höre  ich  vom  Turm  die  zweite  Wache  schlagen. 

Sung  Chiang.  (Singt:)  Die  zweite  Wache  tönt  vom  Turm;  ich  bin  im  Söller  davon 
aufgewacht.  Im  Anfang,  als  die  Dürre  in  Shan-si  euch  bedrängte,  entflohen  die  Deinen  in  der 

Not  und  kamen  hier  nach  Yün-ch'eng-hsien.  Dein  Vater  bot  auf  Straßen  Wasser  feil;  als 
Flickerin  erwarb  sich  deine  Mutter  ein  kärglich  Brot.  Beim  Wasserholen  ertrank  dein  Vater; 
da  fehlte  es  an  Geld,  ihm  einen  Sarg  zu  kaufen.  Die  Mutter  kniete  in  den  Straßen  nieder, 
ihr  hilflos  Klagen  tönte  weit  und  breit:  sie  wolle  dem  zur  Frau  dich  geben,  der  ihr  zehn 

Silberunzen    zahlen    wolle.     Mit    einigen   Freunden    saß    ich   gerade    beim  Wein,    als    mir    mein 
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Bruder  diesen  Vorfall  meldete.  Sofort  ging  auf  die  Straße  ich  hinaus,  du  warfst  dein  Auge 
auf  mich  und  zogst  mich  zu  dir  hin.  Da  zahlte  ich  zehn  Silberunzen  und  nahm  dich  in  mein 

Haus.  Um  deinetwillen  habe  ich  gegen  meine  Eltern  meine  Sohnespflicht  vernachlässigt;  um 
deinetwillen  habe  ich  das  Band  der  Liebe  zu  der  in  früher  Jugend  mir  anverlobten  Frau  zer- 

schnitten; um  deinetwillen  habe  ich  meinen  Dienst  im  Amt  versäumt ;  um  deinetwillen  stieß  ich 

meine  Freunde  vor  den  Kopf.  In  einem  Zuge  baute  ich  den  Schwarzen  Drachenhof  und  gegen- 
über noch  ein  neues  Gemach  für  dich.  Ich  bin  mit  meiner  Rede  noch  nicht  fertig;  doch 

schlägt  vom  Turme  schon   die  dritte  Wache. 

Yen  P'o-hsi.  (Singt:)  Auf  einmal  höre  ich  die  dritte  Wache  schlagen  und  davon  bin 
ich  aufgewacht.  Mag  das  Vordach  eines  Hauses  hoch  oder  niedrig  sein :  Wenn  eine  Hühner- 

schar darunter  nistet  und  man  sie  schlägt,  werden  sie,  falls  es  Haushühner  sind,  sich  im  Kreise 
drehen;  sind  es  Wildhühner,  werden  sie  hoch  in  die  Luft  fliegen.  Auch  Hausmannskost  macht 
satt  und  grober  Stoff  hält  warm.  Bei  Hausmannskost  und  grobem  Kleiderstoff  empfindet  heiße 
Liebe  die  von  Jugend  angetraute  Gattin.  Die  deine  liebt  dich  wahr  und  inniglich.  Ich  bin 
ganz  ohne  Scham.  Nach  meiner  Meinung  sollten  wir  uns  trennen;  geh  du  nach  Ost,  ich  gehe 
nach  Westen  hin  !     Indem  ich  so  zu  Sung  Chiang  spreche,  höre  ich  die   vierte  Wache  schlagen. 

Sung  Chiang.  (Singt:)  Da  ich  vom  Turm  die  vierte  Wache  schlagen  höre,  bin  ich 

erwacht.  Wenn  ich  beim  Lampenschein  die  Schönheit  der  P'o-hsi  betrachte,  so  scheint  sie 
mir  dazu  geeignet,  ein  Jünglingsherz  in  Wallung  zu  versetzen.  Ihr  schwarzes  Seidenhaar  ist 
dazu  angetan,  Gemüter  zu  verwirren.  Ihr  weiß  gepudert  Antlitz  glänzt  wie  Reif.  Die  kleinen 
Füßchen  können  Herz  und  Sinn  betören ;  die  spitzen  Fingerchen  sind  wie  ebensoviel  scharfe 
Lanzenspitzen.  Ins  Angesicht  ist  freundlich  sie  und  unterwürfig;  doch  hat  sie  längst  gelernt, 
Gefühle  zu  erheucheln.  Ich  mag  auch  noch  so  gütig  zu  ihr  sein;  wie  Wermut  bitter  ist  ihr 
Herz,  dem  Wolfe  gleicht  ihr  Mund.  Ich  bin  noch  lange  nicht  zu  Ende,  doch  höre  ich  schon 
die  fünfte  Wache  schlagen. 

Yen  P'o-hsi.  (Singt:)  Da  höre  ich  schon  die  fünfte  Wache  schlagen.  Wach  auf,  Herr 
Sung,  wir  wollen  Abrechnung  halten  !  Was  ich  dir  schulde,  habe  ich  dir  bezahlt ;  was  du  mir 

schuldig  bist,  erlasse  ich  dir.  Feld-  und  Gartenblumen  sind  zwar  beide  rot  und  dennoch  nicht  von 
gleicher  Art,  Liebt  man  eine  Gartenblume,  so  zeugt  man  edle  Söhne ;  doch  liebt  man  eine 
Blume  von  der  Wiese,  so  ist  das  Ende  nur  ein  leeres  Nichts.  Einen  Napf  Reis  findet  man 

überall  in  der  Welt  und  überall  gibt's  Erde  für  ein   Grab. 
Sung  Chiang.  Halt!  (Singt:)  Und  fliehst  du  auch  bis  an  des  Himmels  Rand,  ich  habe 

Freunde  überall.  Es  kostet  mich  nur  einige  Blatt  Papier  und  in  drei  Tagen  spätestens  bist 
du  mir  wieder  zugeschickt.  Glaubst  du  mir  nicht,  so  laß  uns  eine  Wette  machen  !  (Spricht :) 
Komm  her,  schlag  ein ! 

Yen  P'o-hsi.      (Spricht:)  Wohlan,   wohlan! 
Sung  Chiang.  (Singt:)  So  laß  uns  denn  versuchen,  wer  gewinnt!  Ich  aber  sinke  auf 

die  Kniee  nieder  und  schwöre  bei  allen  Göttern,  die  im  Himmel  sind,  daß  ich  an  Giftwein 
sterben  will,  wenn  je  ich  wieder  auf  den  Söller  komme.  Nachdem  ich  den  Kotou  gemacht, 
stehe  ich  jetzt  wieder  auf. 

Yen  P'o-hsi.     (Spricht:)  Oh,  oh,   oh! 
Sung  Chiang.  (Singt:)  Die  Diener  des  Gerichts  höre  ich  fortwährend  rufen.  Komme 

ich  um  einen  Schritt  zu  spät,  so  habe  ich  vor  Gericht  als  Strafe  Peitschenhiebe  zu  gewärtigen. 
So  gehe  ich  denn  zornerfüllt  vom   Söller  fort.      (Ab.) 

Yen  P'o-hsi.  (Singt:)  Jetzt  erst  bin  ich  vor  Freude  außer  mir,  da  Sung  Chiang  mich 
verlassen  hat.  Ein  Dorn  im  Auge,  ein  Geschwür  im  Fleisch  ist  mit  ihm  fortgegangen.  Nun 

will  ich  mich  zunächst  nach  hinten  hin  verfügen  und  Chang  Wen-yüan  erwarten,  um  über  alte 
Zeiten  dann  mit  ihm  zu  plaudern.  (Spricht :)  Nachdem  Sung  Chiang  gegangen  ist,  wünsche 

ich  mir  den  Chang  Wen-yüan  herbei,  um   mich  mit  ihm  recht  auszuplaudern.^) 

^)  Das  Stück  stellt  eine  Episode  aus  dem  Roman  Shui  hu  chuan  dar  (Kapitel  19). 
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XXXI.  Der  Kampf  um  den  Mann. 
(Cheng  fu.) 

Personen: 

Niu  Li-hua.  Chi  Hsin,  ihr  Vater. 
Frau  Ch'ien,  ihre  Mutter.  Yüeh  Hsiao. 
Chi  Lan-ying.  Ch'in-hsiang,  Zofe. Chi  Feng-ying. 

Niu  Li-hua.  (Rezitativ:)  Unter  Miihsalen  bringt  die  Biene  den  Honig  hervor,  durch 
hundertmalige  Selbstüberwindung  webt  die  Raupe  den  Seidenfaden.  (Spricht :)  Ich  bin  Niu 

Li-hua,  und  mein  Gatte,  Herr  Shen,  ist  schon  seit  einem  halben  Jahre  auf  einem  Kriegszuge 
nach  Hsiang-yang  begriffen.     Ich  habe  keine  Nachricht  von   ihm  und  bin   in   Sorge. 

Lan-ying.     (Hinter  der  Szene.)     Ihr  Mannen,  führt  mein  Roß  herbei!     (Tritt  auf.) 
Niu  Li-hua.     Hallo,  Base,  bist  du  zurück?      Hast  du  die  beiden  Alten  abgeholt? 
Lan-ying.     Ach,  die  Sache  verhält  sich  so  und  so.     Ich  habe  den  Weg  vergeblich  gemacht. 
Niu  Li-hua.  Also  hast  du  den  Zweck  deiner  Reise  verfehlt?  Das  ist  jedesmal  der 

Fall  gewesen  und  es  tut  mir  leid,  daß  du  dich  ohne  Erfolg  anstrengst  und  vergeblich  Jagd 
auf  den  Hirsch  machst.  (Singt:)  Höflich  spreche  ich:  Nimm  Platz,  Base,  ich  habe  dir  eine 
spaßhafte  Geschichte  zu  erzählen. 

Lan-ying.     Was  für  eine  spaßhafte  Geschichte? 

Niu  Li-hua.  (Singt:)  Seit  du  vom  Berge  herabstiegst  und  P'o-ch'eng  die  beiden  Alten 
abzuholen  ging,  hast  du  jene  Haarspange  aus  weißem  Nephrit  als  Beweis^)  dafür,  daß  du  Herrn 
Yüeh  sicherlich  nie  überdrüssig  werden  würdest.  Wer  hätte  ahnen  können,  daß  deine  Schwester 

Feng-ying  so  schlau  wäre  und  schon  längst  mit  ihrer  Zofe  ihren  Plan    fein    eingefädelt  hätte  ? 
Lan-ying.     Um  was  handelt  es  sich  denn? 
Niu  Li-hua.  (Singt:)  Ihr  seid  beide  auf  derselben  Fährte,  indem  ihr  beide  denselben 

Helden  liebt. 

Lan-ying.      Also  ist  das  wieder  das  Thema! 

Niu  Li-hua.  (Singt:)  Das  Thema  ist  zwar  das  gleiche;  nur  ist  ihr  Aufsatz  besser  ge- 
raten als  der  deine. 

Lan-ying.     Was  hat  sie  denn  gemacht? 

Niu  Li-hua.  (Singt:)  Die  Aufstellung  des  Themas  ist:  „Da  Herr  Yüeh  Geburtstag  hatte"; 
die  Fortsetzung  des  Themas:  „So  war  er  so  betrunken,  daß  er  sich  nicht  gerade  halten  konnte"  ; 
die  Ausführung  des  Themas  lautet:  „Da  führte  ihn  die  Zofe  ins  Schlafgemach,  wo  er  sich  rahig 

auf  das  Elfenbeinbett  setzte  und  auf  die  Vereinigung  wartete";  der  Schluß  ist:  „Da  war  es 
so  und  so  und  das  eheliche  Glück  war  vollkommen".  Du  hast  nur  ein  leeres  Heft  abgeliefert 
und  durch  das  Hin-  und  Herlaufen  zwei  Paar  Schuhe  aufgebraucht.  Während  ich  dies  sage, 
muß  ich  lachen ! 

Lan-ying.     Ha!     (Singt:)   Voll  Zorn  reiße  ich  die  Augen  auf  und  schaue  starr  darein! 

Es  war  ein  Brautgeschenk. 
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Niu  Li-hua.     Du  brauchst  nicht  zornig  zu  werden.     Warte  erst  das  nächste  Kapitel  ab! 
Lan-ying.  (Singt:)  Mein  gepudertes  Antlitz  wird  bleich.  Wie  ärgerlich  1  Mich  in 

solcher  Weise  hintergehen  zu  lassen,  das  lasse  ich  mir  nicht  gefallen  I  Voll  Zorn  und  Wut 
gehe  ich  fort.     (Ab.) 

Niu  Li-hua.  (Singt:)  Diese  Sache  muß  ich  noch  ins  Reine  bringen.  Ich  will  zu  meiner 
Mutter  gehen.  (Spricht:)  Seht,  wie  die  Prinzessin  fortgegangen  ist;  da  gibt  es  sicherlich  Feind- 

schaft zwischen  den  beiden  Schwestern.  Ich  muß  das  meiner  Mutter  mitteilen,  damit  sie  sich 

mit  Onkel  Chi^)  bespricht  und  die  beiden  veranlaßt,  den  Mann  gemeinsam  zu  heiraten.  Was 
wäre  dabei  unzulässig?     (Ab.) 

(Feng-ying  und  Yüeh  Hsiao  hinter  der  Szene.) 
Feng-ying.      Guten  Tag,   mein   Gatte. 
Yüeh  Hsiao.  Guten  Tag,  Prinzessin,  (Sie  treten  auf.  Singt:)  Wenn  ich  an  meine 

Mutter  und  an  meinen  Onkel  denke,  muß  ich  seufzen. 

Feng-ying.     (Singt:)  Glückliche  Gatten  sind  allzeit  vergnügt. 
Yüeh   Hsiao.     Ich  bin  Yüeh  Hsiao. 

Feng-ying.  Ich  bin  Chi  Feng-ying.  0  mein  Gatte,  unsere  Vereinigung  ist  ein  vom 
Himmel  bestimmter  Glücksfall.  Daß  wir  einen  Liebesbund  geschlossen,  wird  uns  mein  Vater 
nicht  zum  Vorwurf  machen,  sondern  im  Gegenteil  sagen:  Das  Schilfrohr  lehnt  sich  an  einen 
edlen  Baum.     Mach   dir  keine  Sorge.      Weshalb  schaust  du  so  mürrisch  darein  ? 

Yüeh  Hsiao.  Ach,  das  verstehst  du  nicht,  Prinzessin.  Erstens  denke  ich  an  meine 

Mutter  und  an  meinen  Oheim  und  zweitens  ist  es  mir  peinlich  wegen  deiner  älteren  Schwester. 
Das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  ein  betrübtes  Aussehen  habe. 

Ch'in-hsiang.  (Tritt  auf.)  Es  gibt  ein  Unglück,  Prinzessin.  Die  ältere  Prinzessin  hat 
mich  in  hellem  Zorne  aufgesucht. 

Yüeh  Hsiao.     0  weh!     Was  soll   nun  werden? 

Feng-ying.  Wovor  fürchtest  du  dich?  Wir  haben  doch  keine  Heimlichkeiten!  Laß 
sie's  nur  sehen ! 

Lan-ying.     (Tritt  auf.)     Bist  du  im  Zimmer,  Schwester? 
Feng-ying.  Bist  du  zurück,  Schwester?  Hast  du  unterwegs  viel  Beschwerden  aus- 

zustehen gehabt? 

Lan-ying.     Hm,   mein   Herz  hat  keinen   Grund  zur  Sorge,   umsomehr  aber  deines. 
Feng-ying.  Du  hast  unrecht,  so  zu  reden,  Schwester.  Was  für  Sorge  sollte  mein 

Herz  haben  ? 

Lan-ying.  Elende!  Es  ist  zu  arg,  wie  du  mich  hintergehst!  (Singt:)  Kaum  sehe  icli 
die  beiden  auf  dem  Bette  sitzen,    da    lodert  mein  Zorn  empor   und  mein  Antlitz  verfärbt  sich ! 

Feng-ying.  (Singt:)  Schwester,  zwischen  uns  ist  doch  noch  nie  etwas  vorgefallen  ;  was 
hat  es  zu  bedeuten,  daß  du  heute  so  zornig  bist? 

Lan-ying.  (Singt:)  Es  ist  abscheulich,  wie  du  andere  benachteiligst,  um  dir  selbst  zu 
nützen.     Du  bist  voll  Hinterlist,   in  allen  Dingen  willst  du  hoch  hinaus, 

Feng-ying.  (Singt:)  Ich  habe  mir  dir  gegenüber  nichts  zu  vergeben.  Sage  mir  doch, 
worin  ich  dich  benachteiligt  habe. 

Lan-ying.  (Singt:)  Du  durftest  nicht  unter  meinem  Aushängeschild  Wein  verkaufen 
und  Reis  aufessen,  den  andere  beschafften. 

Feng-ying.  (Singt:)  Du  drückst  dich  so  unklar  aus,  daß  es  schwer  ist,  dich  zu  ver- 
stehen.    Ich  verstehe  nicht,  um  was  sich's  handelt. 

Lan-ying,  (Singt:)  Du  weißt  es  sehr  gut  und  fragst  nur  absichtlich.  Ich  habe  es  längst 
gewußt;  warum   so  heimlich  tun? 

Feng-ying,  (Singt:)  Wenn  du  es  weißt,  warum  sprichst  du  dich  dann  nicht  aus? 
Dieses  Duramtun  ist  ja  langweilig  zum  Sterben, 

Lan-ying,  (Singt:)  Ich  frage  dich:  Wie  kommt  Herr  Yüeh  hierher?  Was  für  Be- 
ziehungen habt  ihr  zueinander? 

^)  Dem  Vater  der  beiden  Mädchen. 
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Feng-ying.     (Singt:)  Das  ist  also  der  langen  Rede  kurzer  Sinn  I    Ist  das  des  Zankes  wert? 

Lan-ying.  (Singt:)  Er  ist  ein  Mann,  du  bist  ein  Weib.  Weshalb  sitzt  ihr  hier  so  ver- 
traut auf  dem  Bette? 

Feng-ying.  (Singt:)  Nun  hör  aber  auf!  Wir  sind  ja  doch  lange  schon  Mann  und 

Frau,  wir  haben  dir  nur  den  üblichen  Besuch   noch  nicht  gemacht. 

Lan-ying.  Pfui!  (Singt:)  Elende!  Du  bist  fürwahr  jeder  Scham  bar.  Indem  du  den 
Gatten  deiner  älteren  Schwester  usurpiert  hast,  hinterlassest  du  einen  schlechten  Namen, 

Feng-ying.  Pah!  (Singt:)  Du  bist  es,  die  schamlos  ist,  indem  du  dich  in  meines 
Gatten  Gegenwart  wie  toll  gebärdest. 

Lan-ying.  (Singt:)  Wir  beide  hatten  uns  schon  früher  fürs  ganze  Leben  verbunden. 
Hier  habe  ich  eine  Haarspange  von  weißem  Nephrit  als  Andenken. 

Feng-ying.  (Singt:)  Wenn  sich  Herr  Yüeh  schon  mit  dir  verlobt  hatte,  warum  habt 
ihr  euch  dann  nicht  endgültig  geheiratet? 

Lan-ying.  (Singt:)  Der  Lebensbund  wird  von  den  Eltern  bestimmt.  Wo  käme  der 
Fall  vor,  daß  man  eigenmächtig  eine  Ehe  schließt? 

Feng-ying.  (Singt:)  So  warte  erst  den  Befehl  der  Eltern  ab  und  kümmere  dich  nicht 
darum,  ob  wir  weise  oder  töricht  sind  ! 

Lan-ying.  (Singt:)  Meine  Ehe  hast  du  vernichtet,  um  deinen  Zweck  zu  erreichen. 
Diese  Art,  einen  zu  hintergehen,  kann  ich  mir  nicht  gefallen  lassen. 

Feng-ying.  (Singt:)  Wenn  du  es  dir  nicht  gefallen  läßt,  was  verlangst  du  denn?  Warum 
suchst  du  mit  aller  Gewalt  jemanden,    an    dem    du  wie   verdreht    deinen  Zorn   auslassen  willst? 

Lan-ying,     (Singt:)  Ziemt  es  sich  denn,   so  zu  hadern? 
Feng-ying,  (Singt:)  Es  ist  lächerlich,  leeres  Stroh  zu  dreschen,  wie  du  es  tust;  es 

kann  einen  langweilen  ! 

Lan-ying.     (Singt:)  Was  kann  ich  dafür,  wenn  es  dich  langweilt? 
Feng-ying.     (Singt:)  Steh  hier  nicht  länger  in   meinem  Zimmer! 
Lan-ying.     (Singt:)   Dumme  Trine,   wagst  du  am  Ende  mich  hinauszujagen? 

Feng-ying,  (Singt:)  Wer  würde  sagen,  daß  ich  nicht  berechtigt  wäre,  dich  hinaus- 

zujagen ? 
Lan-ying.     (Singt:)  Nun  bleibe  ich  erst  recht  in  diesem  Zimmer! 
Feng-ying.     (Singt:)  Anständig  ist  das  gerade  nicht, 
Lan-ying.     (Singt:)  In  Wahrheit  ist  dir  alles  gleich! 
Feng-ying.     (Singt:)  Du  machst  wirklich  keinen  Unterschied  zwischen  Recht  und  Unrecht. 
Lan-ying.     (Singt:)  Ich   dulde  nicht,  daß  du  dir  allein  Rechte  anmaßest. 
Feng-ying,     Wenn  du   nicht  nachgibst,   so  laß  uns  doch  alle  zusammen  schlafen. 
Lan-ying.     Pfui!     (Singt:)   Diese  schlechten  Manieren  sind  wirklich  widerlich. 
Feng-ying,     (Singt:)   Der  Lärm,  den  du  machst,  ist  gar  zu  toll, 
Lan-ying.     (Singt:)  Meine  Tollheit  ist  nichts  gegen  deine  Schamlosigkeit, 
Feng-ying.     (Singt:)  Meine  Schamlosigkeit  ist  nichts  gegen  deine  Eifersucht, 
Lan-ying,     (Singt:)   Für  dies  alberne  Geschwätz  verdienst  du  wahrhaftig  Prügel, 
Feng-ying.  Rührst  du  nur  ein  Härchen  an  meinem  Leibe  an,  dann  gibt  es  ein  ge- 

waltiges Unglück. 

Lan-ying.      (Singt:)  Meinst  du  etwa,   daß  ich  dich  nicht  prügeln  werde? 
Feng-ying.     (Singt:)  So  probiere  doch  mal  die  Geschicklichkeit  deiner  Händel 
Lan-ying.     (Singt:)  Heute  geht  es  zwischen  uns  auf  Leben  und  Tod! 
Feng-ying.     (Singt:)  So  laß  uns  denn  zusammen  einen  Kampf  auf  Leben  und  Tod  führen! 

Lan-ying.     (Singt:)  Ich,  Lan-ying,  gebe  dir  einen  Schlag  ins  Gesicht  —  da! 
Feng-ying.     (Singt:)  Ich,  Feng-ying,   erwidere  ihn.      (Sie  kämpfen.) 
Lan-ying.     (Singt:)  Wir  stoßen  an  Tische  und  Stühle,  daß  es  kracht:  ping-pangl 
Feng-ying.     (Singt:)  Teetopf  und  Tassen  fallen  zu  Boden, 
Yüeh   Hsiao,      (Singt:)  Ich   kann   sie  gar  nicht  beruhigen, 

Ch'in-hsiang,     (Singt:)  Ich,  Ch'in-hsiang,  wage   nicht  sie  zurückzuhalten. 
Beide.     (Singen:)  Die  beiden  raufen  sich,  ohne  aufzuhören. 
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Niu  Li-hua.      (Tritt  auf.      Singt:)  Ich  bin  dazugekommen,  Li-hua,  die  schöne  Maid. 

Frau  Ch'ien.     (Singt:)  Ich,  Frau  Ch'ien,   kam  hinterdrein. 
Chi  Hsin.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich,  Chi  Hsin,  betrete  das  Gemach  und  hebe  an  zu 

sprechen:  Hört  auf,  ihr  Schwestern!  (Spricht:)  Leibliche  Schwestern  sollen  sich  mit  Höflich- 
keit behandeln;  was  für  eine  Art  ist  es,  sich  so  zu  raufen? 

Die  beiden  Schwestern.  Unser  fürstlicher  Vater  ist  gekommen.  Er  soll  die  Ent- 
scheidung für  uns  treffen  I      (Sie  knieen  nieder.) 

Chi  Hsin.  Meine  Schwägerin  hat  euere  Angelegenheit  eben  mit  mir  besprochen.  Ob- 
schon  Feng-ying  mit  ihm  ehelich  verbunden  ist,  so  hatte  doch  schon  Lan-ying  vorher  das  Ehe- 
versprechen.  So  mögt  ihr  ihn  denn  als  geraeinsamen  Gatten  haben.  Wozu  da  noch  von  be- 

sonderen Rechten  reden?     Erhebt  euch  nur! 

Die  beiden  Schwestern.      Wir  gehorchen  deinem  Befehl,  Vater. 

Frau  Ch'ien.  Onkel  Chi!  Shen  und  seine  Schwester  sind  in  Nan-yang  in  Bedrängnis 
und  bitten,  ihnen  Hilfe  zu  senden. 

Yüeh  Hsiao.  Was?  Mein  Oheim  und  meine  Mutter  sind  in  Nan-yang  in  Gefangen- 
schaft geraten  ? 

Frau  Ch'ien.      Allerdings. 
Yüeh  Hsiao.     0  weh! 

Chi  Hsin.  Mach  dir  deswegen  keine  Sorgen,  mein  Schwiegersohn!  Schließe  nur  erst 

den  Ehebund  mit  meinen  Töchtern,  dann  wollen  wir  hernach  ein  Heer  zum  Angriff  von  Nan- 
yang  aussenden  und  deine  Mutter  und  deinen  Oheim  retten. 

Yüeh  Hsiao.  Daß  meine  Eltern  in  Bedrängnis  sind,  schneidet  mir  ins  Herz.  Ich  hoffe, 

mein  Schwiegervater,   du  wirst  sofort  Truppen   absenden. 
Chi  Hsin.     Das  versteht  sich  von  selbst.     Zofe! 

Ch'in-hsiang.     Hier! 
Chi  Hsin.     Laß  den  Altar   herrichten. 

Ch'in-hsiang.     Jawohl.     (Ab.) 

Frau  Ch'ien.     (Singt:)  Das  ganze  Haus  bringt  jetzt  seine  Glückwünsche  dar! 
Chi  Hsin.     (Singt:)  Ich  sende  Truppen  aus.     Mögen  sie  sich  dereinst  auszeichnen! 

(Alle  ab.) 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  38 
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XXXII.  Der  Jujubendiebstahl. 
(Ta  tsao.) 

Personen: 

Tou  Sze-kung.  Eine  Gevatterin  der  Chang  Feng-ying. 
Chang  Fgng-ying,  seine  Frau.  Chao  K'uang-yin,  Neffe  des  Tou  Sze-kung.') 

Zechgenossen  von  Tou  Sze-kung. 

K'uang-yin.  (Rezitativ:)  Auf  dem  Haupte  trage  ich  einen  großen  Hut,  der  die  Augen- 
brauen bedeckt;  ich  trage  ein  schwarzes  Gewand,  das  den  ganzen  Körper  bedeckt;  in  der  Hand 

halte  ich  einen  großen,  sieben  und  einen  halben  Fuß  langen  Stab,  der  an  beiden  Enden  mit 

Drachen  in  Goldfarbe  geschmückt  ist.  (Spricht:)  Ich  bin  Chao  K'uang-yin.  Weil  ich  im  Zorn 
siebzehn  Mitglieder  des  Hauses  Wang-yüeh  erschlagen  habe  und  man  infolge  dessen  mein  Bild- 

nis im  ganzen  Reiche  verbreitet  hat,  um  mich  dingfest  zu  machen,  habe  ich  von  meinen  Eltern 

Abschied  genommen,  um  mich  nach  der  Grenzfeste  Pien-i-chai  zubegeben.  (Singt:)  Ich,  Chao 

K'uang-yin,  habe  meine  Heimat  verlassen  und  von  meinen  Eltern  Abschied  genommen,  um  mich 
nach  Pien-i-chai  zu  begeben,  weil  ich  in  trunkenem  Mute  siebzehn  Menschen  erschlagen  habe. 
Noch  haben  mich  die  Häscher  nicht  zu  greifen  vermocht;  darum  begebe  ich  mich  schleunigst 
nach  Pien-i-chai,  um  meinen  Oheim  mütterlicherseits  aufzusuchen.  (Spricht:)  Sieh,  es  ist  immer 

noch  zeitig;  sobald  ich  nach  Pien-i-chai  komme,  werde  ich  mich  nach  meinem  Oheim  er- 
kundigen.    (Ab.) 

Chang  Feng-ying.  (Rezitativ:)  Watschelnd  gehe  ich  Schritt  vor  Schritt.  Ich  habe 
ein  breites  Antlitz  und  schwarzes  Haar,  das  geölt  und  mit  großen  Blumen  geschmückt  ist ;  es 

ist  zu  einem  „Hammelschwanz"  gekämmt  und  mit  einer  roten  Kopfschnur  festgebunden.  Wenn 
ich  vor  den  Menschen  stehe,  drehe  ich  mich  umher  und  spreche  immer:  Ich  bin  so  frei,  ich 
bin  so  frei,  ich  bin  so  frei!  (Spricht:)  Wie  der  Grashalm  auf  der  Mauer  sich  im  Winde  beugt, 

so  preise  ich  jeden,  der  mir  zwei  Schnüre  Geld  gibt.  Ich  bin  Chang  Feng-ying,  die  Gattin 
des  Tou  Szö-kung.  Mein  Gatte,  der  ein  wohlbekannter  Landedelmann  ist,  befindet  sich  in 
Pien-i-chai  und  hat  einen  großen  Ruf.  Doch  was  rede  ich  so  viel?  Daheim  haben  wir  ein 

paar  Jujubenbäume^) ;  als  ich  sagte,  daß  man  sie  ausroden  und  als  Brennholz  benutzen  sollte, 
sagte  er:  „Laß  sie  stehen,  damit  wir  die  Jujuben  essen  können!"  Nun  locken  sie  die  Kinder 
haufenweise  herbei.  Ach !  Es  ist  noch  früh  am  Tage,  da  will  ich  einmal  in  den  Jujuben- 
garten  gehen  und  sie  mir  ansehen.  Das  Sprichwort  sagt  mit  Recht:  „Innerer  Mut  ist  besser 

als  äußerer  Schein."  3)     Ich  will  doch  die  Gevatterin  bitten,   daß  sie  mir  das  Haus  hüte. 

1)  Chao  K'uang-yin  ist  der  Name  des  Begründers  der  Sang-Dynastie. 
*)  Tsao,  Zizyphus  vulgaris  Lara.,  in  China  seit  alter  Zeit  in  mehreren  Varietäten  kultiviert; 

von  Europäern  fälschlich  als  Datteln  bezeichnet.  Der  eigentliche  deutsche  Name  ist  „gemeiner  Juden- 
dorn"  (s.  A.  de  Candolle,  Ursprung  der  Kulturpflanzen,  übersetzt  von  Goeze,  S.  240).  Der  Name  Jujube 
wie  das  lat.  zizyphus  stammen  vom  persischen  zizafun. 

^)  D.  h.  es  ist  besser,  seinen  Willen  durchsetzen  zu  können  als  im  Rechte  zu  sein,  oder:  Macht 
geht  vor  Recht. 
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Gevatterin.     Wohin  willst  du  gehen? 

Chang  Feng-ying.     Ich  gehe,  um  die  Jujubenbäume  zu  besehen. 
Gevatterin.     Dann  bringe  mir  einige  Handvoll  guter  Früchte  mit. 

Chang  Feng-ying.  Ja.  Warte  nur  einstweilen.  (Singt:)  Ich  bin  trotz  meiner  mehr 
als  dreißig  Jahre  ein  großes  Leckermaul;  faul  in  der  Arbeit,  trete  ich  aus  dieser  Tür  hinaus 
und  setze  mich  bei  jener  nieder.  Wenn  ich  auf  der  Straße  gehe,  glotzen  mich  die  Kurtisanen 
an  ;  aber  ich  bin  keine  Ware  von  der  Sorte.  Während  ich  so  vor  mich  hingehe,  bin  ich  schon 
im  Jujubengarten  angelangt.  Der  grünen  Früchte  sind  nicht  mehr  so  viele  wie  der  roten. 

(Spricht:)  Ach!  Man  kann  es  den  Kindern  nicht  verübeln,  daß  sie  sich  tagtäglich  darum 
prügeln  und  Schaden  stiften.  Die  Jujuben  sind  schon  größtenteils  rot.  Ich  will  hier  Wache 
stehen;  sollte  einer  kommen,  um  Jujuben  zu  stehlen  und  von  mir  ertappt  werden,  so  will  ich 
ihm  den  Schwanz  ausreißen  und  mir  auf  die  Schuhsohlen  nähen !      (Ab.) 

K'uang-yin.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  komme  aus  der  Residenz.  Da  sehe  ich  Jujuben. 
Ich  kann  es  vor  hungrigem  Magen  nicht  mehr  aushalten.  Ich  will  mal  einen  Ziegelstein  nehmen 
und  hinaufwerfen  ;  horch,  wie  da  die  Jujuben  holterpolter  herunterfallen  und  den  ganzen  Boden 
bedecken!     Wenn  es  auch  nicht  ein  ganzer  Scheffel  ist,  so  sind  es  doch  wohl  an  die  acht  Maß. 

Chang  F^ng-ying.  (Tritt  auf.)  Und  wenn  ich  die  zwei  Maß  hinzufügte,  —  was  meinst 
du  dazu  ? 

K'uang-yin.      Das  wäre   nicht  übel. 
Chang  Feng-ying.  Für  dich  nicht  übel,  wohl  aber  für  mich.  Ich  frage  dich  erst- 

inal:   Hast  du  die  Steuer  dafür  bezahlt,  daß  du  meine  Jujuben  issest? 

K'uang-yin.     Nein. 
Chang  Feng-ying.     Hast  du  irgendwelche  Abgaben  bezahlt? 

K'uang-yin.     Nein. 
Chang  Feng-ying.     Nun  also,  wenn   dem   nicht  so  ist,  warum  issest  du  meine  Jujuben  ? 

K'uang-yin.  Ein  paar  Jujuben,  die  am  Wege  wachsen,  mit  dem  Stocke  abschütteln 
und  verzehren,   ist  doch  nicht  so  schlimm! 

Chang  Feng-ying.     Und  wenn  ich's  dennoch  nicht  dulde? 
K'uang-yin.     Wenn  du  es  nicht  duldest,  dann  fälle  ich  den  Baum.     (Fällt  ihn.) 
Chang  Feng-ying,  0  weh!  Du  aus  dem  Salzhaufen  gezogene  Teigwalze,  du  dummer 

Grobian,  wenn  du  nicht  fortgehst,   so  warte  ich  dir  mit  meinem  Spitznamen   auf. 

K'uang-yin.      Was  für  einen  Spitznamen  hast  du  denn? 
Chang  Feng-ying.  Ich  heiße  die  Straßenschimpferin.  Ich  werde  dich  gehörig  aus- 

schimpfen. 

K'uang-yin.  Ich  habe  auch  einen  Spitznamen,  —  ich  werde  dich,  Straßenschimpferin, 
verhauen ! 

Chang  Feng-ying.  Oho!  Schon  gut!  Willst  wohl  Schläge  gegen  Schimpfe  wechseln? 
Ha !  Du  Kerl,  ich  habe  aber  noch  einen  Spitznamen  :  Ich  heiße  die  alte  Tigerin  —  auffressen 
will  ich  dich,  zermalmen  will  ich  dich  ! 

K'uang-yin.  Ich  habe  auch  einen  Spitznamen;  ich  heiße  „der  dreizehnte  T'ai-pao 
Li  T'sun-hsü."  ^)     Ich  will  dich  verhauen,  du  alte  Tigerin! 

Chang  Feng-ying.  Ich  will  dir  eins  geben,  du  alter  Tiger,  daß  du  in  die  Hosen 
machst!  Wenn  du  dich  noch  nicht  fortpackst,  will  ich  dich  verfluchen,  daß  du  Eiterbeulen 

kriegst!  Deine  Mutter  hat  einen  Zuckerkrämer  geheiratet,  du  zurechtgemachte  Schildkröte  !  2) 
(Singt:)  Du  Sträfling,  den  man  aus  dem  Gefängnisloch  hinausziehen  mußte !  3)  Du  Nichtsnutz, 
wenn  du  noch  nicht  das  Weite  suchst,  hast  du's  mit  meinem   Fluchen  zu  tun. 

^)  Li  K'o-yun^,  General  aus  der  letzten  Zeit  der  T'ang-Dynastie,  hatte  viele  Söhne,  deren  drei- 
zehnter Li  T'sun-hsü  war;  alle  führten  den  Titel  T'ai-pao,  ein  Adelsprädikat  damaliger  Zeit.  Vgl.  Giles, 

Biographical  Dictionary,  No.  1155  und  1220. 

'^)  Wörtlich:  , Gekochte,  angebrannte,  flache,  lange!"  Damit  sind  verschiedene  Arten  der  Zu- bereitung der  Schildkröte  gemeint. 
^)  Nämlich  wie  mit  den  Leichen  im  Gefängnis  Gestorbener  geschieht;  der  Satz  bedeutet  also:  Du 

verdienst  gar  nicht  zu  leben. 

38* 
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K'uang-yin.  Seh  doch  nur  einer  das  alte  Waschweib,  wie  es  zankt!  Sie  bringt  mich 
ordentlich  in  Wut  und  wenn  ich  ihr  nicht  einen  gehörigen  Denkzettel  gebe,  hat  sie  keine  Angst. 
Ich  will  ihr  eins  mit  der  Faust  versetzen,  daß  sie  vor  Schreck  auf  allen  Yieren  fortkriecht. 

(Spricht ;)  Sieh  doch,  wie  das  alte  Waschweib  Reißaus  nimmt !  Ich  muß  sie  erwischen  und 
ihr  ein  paar  überziehen.     (Singt:)  Wohin  läufst  du,  altes  Waschweib? 

Chang  Feng-ying.  (Singt:)  Der  Schreck  ist  mir  in  die  Glieder  gefahren.  Jetzt  will 
ich  um  mein  Leben  laufen !     Ich  laufe  voraus ! 

K-'uang-yin.     Und  ich,   K'uang-yin,  folge  dir  auf  den  Fersen. 
Chang  Feng-ying.  Ach,  daß  es  auch  nicht  eine  Ritze  in  der  Erde  gibt,  in  die  ich 

schlüpfen  könnte ! 

K'uang-yin.     Jetzt  habe  ich  sie  eingeholt  und  ziehe  ihr  eins  über. 
Chang  Feng-ying.     Er  hat  mir  ein  blaues  Auge  geschlagen.     (Ab.) 

K'uang-yin.  Sieh  da,  jetzt  hat  sie  meine  Faust  gerochen,  —  hol  sie  der  Kuckuck! 
Ich  gehe  jetzt  geradeswegs  nach  Pien-i-chai  und  damit  basta.     (Ab.) 

Stimme  hinter  der  Szene. ^)     Alter,  trink  nicht  mehr! 
Tou  Szö-kung.     Ich  habe  genug  vom  Hund. 2) 
Stimme.     Vom  Wein  hast  du  genug. 

Tou  Szö-kung.  So  will  ich  denn  jetzt  gehen.  (Singt:)  Ich  verneige  mich  vor  der 
Tafelrunde  und  empfehle  mich.  Die  anwesenden  Gäste  sind  sämtlich  erschienen,  um  mir  Ehre 
zu  erweisen,  und  die  Herren  sind  mir  in  freundlichster  Weise  entgegengekommen.  Du  einen 

Becher,  —  ich  einen  Becher:  Der  Branntwein  ist  kräftiger  als  der  gelbe  Wein.  Während  ich 
gehe,  nähere  ich  mich  mit  raschen  Schritten  meinem  Ziele  und  bin  schon  vor  meinem  Haustor 

angelangt.  (Tritt  auf  und  setzt  sich.  Spricht:)  So  —  angekommen  wäre  ich  nun  zwar,  aber 
nachdem  ich  verschiedene  Becher  Wein  getrunken,  spüre  ich  eine  Trockenheit  im  Munde.  Ich 
muß  doch  meine  Frau  herausrufen.  Sie  hat  aber  einen  Spitznamen,  und  wenn  ich  sie  nicht 
bei  ihrem  Spitznamen  nenne,  wird  sie  mir  gar  noch  drei  Kneipgelage  pro  poena  diktieren. 

Hierher,  komm  her,  komm  her !  ̂) 
Chang  Feng-ying.  (Stößt  mit  ihm  zusammen  und  wirft  ihn  über  den  Haufen.)  0  weh, 

wie  mich  mein  Auge  schmerzt! 

Tou  Sz6-kung.  Aber  Alte,  wenn  du  gerade  diesen  Platz  brauchst,  so  sage  doch  einen 

Ton!     Warum  fällst  du  über  mich  her  wie  ein  Hund,   der  sich  auf  den  Reis  stürzt?*) 
Chang  Feng-ying.     Ein  Hund  frißt  Fäkalien. 
Tou  Sz6-kung.     Warum   sollte  er  Fäkalien  fressen,  wenn  er  Zerealien  hat? 
Chang  Feng-ying.     Mein  Auge  tut  mir  weh. 
Tou  Szö-kung.  Alte,  du  hast  wohl  gar  wieder  mit  irgendwelchem  Kinde  zusammen 

ein  Wespennest  ausgehoben  und  da  haben  dir  die  Wespen  das  Auge  gestochen? 

Chang  Feng-ying.  Ich  alte  Person  werde  wohl  Wespennester  ausheben!  Ich  sagte 
dir,  man  solle  jene  Jujubenbäume  fällen,  du  aber  sagtest:  „Laß  sie  stehen,  damit  wir  die 

Jujuben  essen  können."  Als  ich  nun  heute  hingegangen  war,  um  die  Bäume  zu  besehen, 
kam  plötzlich  ein  großer  Kerl  mit  einem  roten  Gesicht  und  schlug  die  Jujuben  herunter.  „Wenn's 
auch  nicht  ein  Scheffel  ist,  so  wird  es  doch  acht  Maß  sein",  meinte  er.  Ich  aber  sagte  ihm, 
ich  wollte  ihm   noch  zwei  Maß  hinzufügen. 

Tou   Sz6-kung.      Und   er? 

Chang  Feng-ying.     Er  meinte,  das  wäre  nicht   übel. 
Tou  Sz6-kung.     Und  du? 

Chang  Feng-ying.     Ich  sagte:  Für  dich  wär's  nicht  übel,  wohl  aber  für  mich. 
Tou  Sz6-kung.     Und  er? 

Chang  Feng-ying.  Er  sagte:  Das  läßt  sich  doch  noch  ertragen,  wenn  man  mit  dem 
Stocke  einige  Jujuben  am  Wege  herunterschüttelt  und  sie  verzehrt. 

1)  Nämlich  eines  der  Zechgenossen  von  Tou  Sze-kung. 
2)  Er  ist  betrunken  und  kann  nicht  mehr  deutlich  sprechen;  statt  chiu  „Wein"  sagt  er  kou  ̂ Hund". 
'*)  Mit  dem  Ausdruck  t'ieh-la  ruft  man  sonst  nur  Hunde  herbei. 
*)  Das  ist  eine  Redensart  für  , hinpurzeln,  auf  die  Nase  fallen",  die  der  Betrunkene  modifiziert. 
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Tou  Sz6-kung.     Und  du? 

Chang  Feng-ying.     Ich  sagte:  Hast  du  denn  Steuern  und  Abgaben  dafür  bezahlt? 
Tou  Szö-kung.     Und  er? 

Chang  Feng-ying.     Er  sagte:  Nein. 
Tou  Szö-kung.  Ha!  Du  hättest  ihm  deinen  Spitznamen  nennen  sollen,  dann  wäre  er 

abgezogen. 

Chang  Feng-ying.  Das  tat  ich  auch.  „Du  Patron",  sagte  ich,  „wenn  du  nicht 
machst,  daß  du  fortkommst,  so  habe  ich  für  diesen  Fall  einen  Spitznamen."  „Ich  hei£e  die 
Gassenschimpferin",   sagte  ich. 

Tou  Sz6-kung.     Zog  er  dann  ab? 
Chang  Feng-ying.  Er  sagte,  er  habe  auch  einen  Spitznamen,  er  heiße  der  Gassen- 

raufbold. 

Tou  Sz6-kung.  Und  wenn  du  ihn  schmähest,  sollte  er  dich  nicht  prügeln?  Ha!  Du 
hättest  ihm  deinen   andern  Spitznamen   nennen  sollen. 

Chang  Feng-ying.  Ich  erwähnte  auch,  daß  ich  „die  in  den  Bergen  nach  Beute 

suchende  Tigerin"    heiße,  und  daß  ich  ihn  auffressen  und  zermalmen  wolle. 
Tou  Szö-kung.      Lief  er  dann   davon? 
Chang  Feng-ying.  Er  sagte,  er  habe  auch  einen  Spitznamen,  er  heiße  „der  dreizehnte 

T'ai-pao  Li  Ts'un-hsü"   und  werde  mich,   die  alte  Tigerin,  allein  verprügeln. 
Tou  Sze-kung.  Ha!  Selbst  ein  Tiger  würde  bei  den  Schlägen  des  Li  Ts'un-hsü  vor 

Angst  vergehen,   —  um  wieviel  mehr  eine  Tigerin  ! 
Chang  Feng-ying.     Alter,  du  mußt  hingehen  und  mich  rächen! 

Tou  Szö-kung.  Ich  werde  aber  nicht  hingehen.  Wenn  er  vernünftig  ist,  so  ist's  noch 
gut;  wenn  aber  nicht,  so  wird  er  mich  verprügeln.  Höchstens  haben  wir,  du  und  ich,  jeder 
ein  schlimmes  Auge. 

Chang  Feng-ying.  Du  willst  nicht  hingehen?  Aber  bedenke  doch,  daß  du  in  Pien- 
i-chai  auch  ein  angesehener  Edelmann  bist!  Wenn  ich,  deine  Frau,  von  einem  Menschen 
geschlagen  werde  und  du  nicht  hingehst,  um   mich  zu  rächen,  so  will  ich  sterben. 

Tou  Sz6-kung.     0,   o,   o!     Stirb  nur  nicht!     Ich  werde  schon   hingehen  und  damit  gut! 
Chang- Feng-ying.     Dann    geh    nur   rasch!     0  weh,    wie  mein  Auge  schmerzt!     (Ab.) 
Tou  Szö-kung.  (Singt:)  Mein  Zorn  bäumt  sich  und  ich  muß  schelten.  Dieser  dumme 

Bengel  hat  meine  Frau  geprügelt  und  mir  die  Laune  verdorben.  Ich  will  in  Pien-i-chai  Nach- 
frage halten.  Ich  bin  nicht  von  schlechten  Eltern,  und  bin  ich  einmal  in  Wut,  so  mache  ich 

dir  den  Garaus.  (So  sprechend  kommt  er  denn  in  seinem  eigenen  Garten  an.)  (Spricht:)  So 

wäre  ich  denn  freilich  angekommen.  Ich  will  hier  ein  wenig  rasten  und  dann  wieder  heim- 
kehren und  sagen,   daß  die  Rache  vollzogen  sei.     Meine  Frau  ist  ja  leicht  übers  Ohr  zu  hauen. 

K'uang-yin.     (Tritt  auf.)    Da  ist  ein  Alter,  den  will  ich  fragen.    Ich  habe  die  Ehre,  Herr! 
Tou  Szö-kung.      Willkommen! 

K'uang-yin,  Ich  möchte  mir  eine  Frage  erlauben.  Gibt  es  hier  wohl  einen  gewissen 
Tou  Sz6-kung? 

Tou  Sz6-kung.  0  weh,  das  ist  faul!  (Beiseite.)  Das  ist  kein  gewöhnlicher  Mensch, 
er  trägt  die  Kleidung  eines  Amtsdieners.  0  weh!  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  die 
Geschichte  mit  dem  Kürbis,  den  ich  im  vorigen  Jahr  stibitzte.  Ich  will  sagen,  daß  es  hier 

zwei  Tou  Szö-kung  gebe.  (Den  Kopf  wendend.)  Ihr  fragt  nach  Tou  Sz6-kung,  wenn  ich  euch 
recht  verstanden? 

K'uang-yin.     Allerdings. 
Tou  Sz6-kung.     Der  ist  gestorben. 

K'uang-yin.     Ach!     Mein   Oheim! 
Tou  Sz6-kung.     Wartet,    wartet!     Fragt    ihr    nach   dem  alten    oder  nach  dem  jungen? 

K'uang-yin.     Der,   nach  dem   ich  frage,   ist  ein   bejahrter  Mann. 
Tou  Szö-kung.     Ich  meinte  den  jungen,   der  ist  gestorben. 

K'uang-yin.      Und  wo  befindet  sich  der  alte? 
Tou  Sz6-kung.      Seht  auf  meine  Hand.      (Zeigt  auf  sich.) 
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K'uang-yin.      Wo  ist  er  denn? 
Tou  SzÖ-kung.     Hier. 

K'uang-yin.     Dann  seid  ihr  wohl  gar  mein   Oheim? 

Tou  Szö-kung.  Ach,  bist  du  am  Ende  mein  Neffe,  der  wohlriechende^)  Chao  K'uang- 
yin  von  der  östlichen  Residenz? 

K'uang-yin.     Eben  derselbe. 
Tou  Sze-kung.     Ist  es  wahr? 

K'uang-yin.     Freilich. 
Tou  Sz6-kung.     Wirklich? 

K'uang-yin.     Gewiß. 
Tou  Sz6-kung.     Ich  bin  recht  ärgerlich. 

K'uang-yin.      Du  willst  wohl  gar  den  Neffen  prügeln? 
Tou  Szö-kung.  Ha!  (Singt:)  Ich  lache  übers  ganze  Gesicht.  Ich  halte  meinen  Neffen 

fest.  Ich  alter  Kerl  schlage  mir  vor  Freude  die  Hinterbacken.  Nie  habe  ich  ihn  gesehen,  bis 
ich  ihn  heute  endlich  zu  sehen  bekomme  ;  nie  sind  wir  einander  begegnet,  bis  es  heute  endlich 

geschieht!  Diese  Begegnung  kommt  mir  wie  ein  Traum  vor.  Rasch  machen  wir  uns  mit- 
einander auf  den  Weg  und  sind  schon  an  meinem  Haustor  angekommen.     (Spricht:)  Nimm  Platz! 

K'uang-yin.    Bitte,  setz  dich  auf  den  Ehrenplatz,  Onkel,  damit  ich  dir  einen  Fußfall  mache  ! 
Tou  Szö-kung.     Danke,  danke.     Ich  will  dir  einen  Neujahrs-Kotou  darbringen. 

K'uang-yin.     Der  Ältere  verneigt  sich  nicht  vor  dem  Jüngeren. 
Tou  Szö-kung.      So  nimm  Platz! 

K'uang-yin.     Onkel,   ich  habe  dir  zwei  Maß  Jujuben  aus  der  Residenz  mitgebracht. 
Tou  Szö-kung.     Gib  mal  her,  ich  will  eine  probieren.     Hm!  sie  sind  genau  wie  meine. 

K'uang-yin.     Wie  geht  es  der  Tante? 
Tou  Szö-kung.     Deine  Tante  ist  tot. 

K'uang-yin.     Ach  —  meine  Tante! 
Tou  Szö-kung.  Du  brauchst  sie  nicht  zu  beweinen,  —  ist  sie  einmal  tot,  so  ist  sie 

eben  tot.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  achtundzwanzig  große  Kupfermünzen  verausgabt  und 
dafür  eine  andere  geheiratet. 

K'uang-yin.     Bitte,   mache  mich  mit  ihr  bekannt. 
Tou  Szö-kung.     Meinetwegen.     Alte,  komm   mal  heraus! 
Chang  Feng-ying.     Hier  bin  ich.     Hast  du  mich  gerächt,  Alter? 
Tou  Szö-kung.     Noch  nicht.     Ich  habe  mir  einen  Gehülfen  dazu  geholt. 
Chang  Feng-ying.      Wo  ist  er? 
Tou  Szö-kung.      Da. 

Chang  Feng-ying.     0  weh!     Komm  mal  her,  Alter! 

Tou  Szö-kung.     Was  gibt's  denn? 
Chang  Feng-ying.     Das  ist  ja  der,  der  mich  im  Jujubengarten  geschlagen  hat. 
Tou  Sze-kung.     Was?     Du  bist  es,  der  sie  im  Jujubengarten  geschlagen  hat? 
Chang  Feng-ying.  Es  ist  derselbe,  der  mich  geschlagen  hat.  Das  ist  ja  recht  nett! 

Er  hat  mich  wohl  noch  nicht  genug  geprügelt,  daß  du  ihn  in  unser  Haus  einführst?  Ich  werde 
ihn  verklagen. 

Tou  Szö-kung.  Du  willst  ihn  verklagen?  Ja,  weißt  du  es  denn  noch  nicht?  Der 
Magistrat  hat  ja  bekannt  gegeben,  daß  man  im  zweiten  und  achten  Monat  die  Tanten  prügeln 
solle,  er  aber  jeden,  der  deswegen  Klage  führt,  mit  Bambushieben  züchtigen  und  in  Ketten 
legen   werde. 

Chang  Feng-ying.     Was  soll  denn   nun  aber  geschehen? 
Tou  Szö-kung.  Bist  du  geprügelt  worden,  so  ist  dabei  eben  nichts  zu  machen.  Wo 

zwei  an  einer  Sache  schuld  waren,  darf  man  es  nicht  einen  von  ihnen  entgelten  lassen.  Komm 
nur  und   mach   dein  Kompliment ! 

^)  Bei   Chao    K'uang-yins    Geburt   soll   sich   ein    Wohlgeruch   verbreitet   haben,   Vorzeichen    seiner 
späteren  Kaiserwürde.     Die  östliche  Residenz  ist  Pien-liang  oder  K'ai-feng-fu. 
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Chang  Feng-ying.      Wie  kann  ich  mich  in   solchem  Zustande  sehen  lassen! 
Tou  Szö-kung.      So  leg  ein  wenig  mehr  Puder  auf. 
Chang  Feng-ying.      Wo  soll  ich  den  hernehmen? 
Tou  Szö-kung.     Aber  jene  Büchse  mit  Puder? 

Chang  Feng-ying.     Die  habe  ich  in  zwei  Malen  völlig  aufgebraucht. 
Tou  Szö-kung.  Hm  I  Da  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Leute  von  einer  „Puder- 

büchse"^) sprechen  und  dich  damit  meinen.  Halt,  ich  hab's!  Nimm  etwas  von  dem  Roggen- 
mehl und  leg  es  auf,   —  damit  ist  die  Sache  erledigt. 
Chang  Feng-ying.     Meinetwegen.     (Ab.    Tritt  wieder  auf.)    Wie  geht  es  dir,  mein  Neffe  ? 
K'uang-yin.     Wie  geht  es  dir,  Tante? 
Chang  Feng-ying.  Was  machen  dein  Papa  und  deine  Mama  und  die  Kinder?  Sind 

alle  wohl? 
Zwei  Boten.      (Hinter  der  Szene.)     Herr  Tou,  kommt  einmal  heraus! 

Tou  Szö-kung.  Hm,  hm.  Wartet,  ich  will  einmal  sehen,  was  es  gibt.  (Ab.  Hinter 
der  Szene.)     Ach  so.  ihr  beiden  Herren   seid  es.     Was  führt  euch  hierher? 

Die  Boten.  Es  handelt  sich  um  Chao  K'uang-yin,  der  wegen  einer  Mordtat  steckbrief- 
lich verfolgt  wird.     Ihr  könntet  wohl  für  uns  Nachforschungen  anstellen. 

Tou  Szö-kung.      Gut.     Macht  nur  erst  die  Anmeldung  im  Tempel    des  Stadtgottes. ^) 
Die  Boten.     Sehr  wohl.     (Ab.) 

Tou  Szö-kung.  (Tritt  auf.)  Du  hast  es  vernommen,  mein  Neffe.  Nun  kann  deines 
Bleibens  hier  nicht  länger  sein. 

K'uang-yin.  Unter  solchen  Umständen  bitte  ich  euch,  Onkel  und  Tante,  euch  auf  den 
Ehrensitz  zu  setzen  und  einen  Abschiedsgruß  von   mir  entgegenzunehmen.     (Ab.) 

Chang  Feng-ying.     Ach,  mein  Neffe! 
Tou  Szö-kung.  Du  klagst  noch  um  ihn!  Hast  du  denn  vergessen,  daß  er  dich  im 

Jujubengarten   geprügelt  hat?     Und  du  schiltst  ihn  nicht  einmal? 

Chang  F^ng-ying.      Wie  soll  ich  ihn  denn  schelten? 
Tou  Szö-kung.     Du  verstehst  dich  ja  nicht  aufs  Schelten. 

Chang  Feng-ying.  Jetzt  habe  ich's.  Chao  K'uang-yin,  wenn  du  auswärts  stirbst,  so 
mag  es  noch  hingehen ;  wenn  du  aber  in  unserem  Hause  stürbest,  so  würde  ich  mit  dir  ge- 

meinsam begraben  werden.^) 
Tou  Szö-kung.     Du  wirst  nicht  mit  ihm,   sondern  mit  mir  zusammen  begraben  werden. 
Chang  Feng-ying.  Pfui!  Das  stand  ursprünglich  nicht  in  unserem  Ehekontrakt,  daß 

ich  mit  dir  zusammen  begraben  werden  solle.     (Ab.) 

Tou  Szö-kung.  Was  soll  denn  das  heißen?  Ha,  jetzt  habe  ich's,  —  ich  soll  mit  dem 
Wasserträger  zusammen  begraben  werden.*) 

1)  Eitles  Frauenzimmer.  ^)  Der  für  gewisse  Dinge  als  Bureau  benutzt  wird. 
3)  Sinn:  Wenn  du  draußen  stirbst,  also  zunächst  noch  weiter  lebst,  ist  die  Sache  erledigt;  denn 

ich  bin  dir  doch  nicht  gewachsen.  Stirbst  du  aber  hier,  dann  will  ich  mit  dir  sterben ;  denn  als  ab- 
geschiedener Geist  kann  ich  es  mit  dem  deinigen  wohl  aufnehmen  und  meine  Ruhe  haben. 

*)  Wasserträger  bedeutet  , Schildkröte". 
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XXXIII.  Der  Blumenkiosk. 
(Hua  fing.) 

Persone  n: 

Kao  Wen-chü. 
Chang  Mei-ying. 

Kao  Wen-chü.  (Rezitativ:)  Zeha  Meilen  in  die  Runde  ist  alles  rot  von  Aprikosen- 
blüten! Wie  der  Wind  reite  ich  als  Chuang-yüan  auf  meinem  Rosse  heim!  (Spricht:)  Ich 

bin  Kao  Wen-chü  aus  Cho-chou  in  der  Präfektur  Shun-t'ien.  Jüngst  habe  ich  beim  dreijährigen 
Examen  bei  der  Palastprüfung  vom  Kaiser  den  Grad  eines  Chuang-yüan  erhalten.  Über  all  den 
Ehren  auf  dem  Triumphritt  glänzt  bereits  die  Sonne  im  Westen,  während  im  Osten  der  Mond 
aufsteigt.  Da  will  ich  in  den  Blumenkiosk  zurückkehren  und  die  Nacht  über  der  Ruhe  pflegen, 
um  morgen  bei  der  Frühaudienz  seiner  Majestät  meinen  Dank  für  seine  Gnade  abzustatten. 
(Singt:)  In  den  Blumenkiosk  tretend,  blicke  ich  aufwärts  zu  den  Sternen,  die  so  hell  am  Himmel 

blinken.  Da  ist  der  Stern  Tgze-wei  genau  im  Norden  —  das  Symbol  der  Fürsten.  Alle  Sterne 
der  vier  Himmelsgegenden  umkreisen  ihn  als  seine  Gehilfen  bei  der  Herrschaft  über  das  Reich. 
Die  Weberin  ist  an  das  westliche  Ufer  der  Milchstraße  entflohen ;  der  Kuhhirt  aber,  der  ihr 

nachsetzt,  hat  schon  das  östliche  Ufer  erreicht.  Das  östliche  Tou-Gestirn  ist  so  recht  mir,  dem 

Chuang-yüan,  vergleichbar;  dagegen  ist  das  Gestirn  Shui-p'an  das  Ebenbild  der  lieblichen  Jung- 
frau Chang.  Wie  ich  jetzt  sehe,  ist  dies  Gestirn  schon  größtenteils  verdunkelt;  das  läßt  mich 

fürchten,  daß  Chang  Mei-ying  sich  in  Bedrängnis  befindet.  Lange  genug  habe  ich  den  Stern 
betrachtet  und  bin  nun  müde.  Da  will  ich  mich  in  den  Blumenkiosk  begeben  und  mich  zur 
Ruhe  legen.     Eilenden   Schrittes  trete  ich  in  die  Tür  hinein. 

Chang  Mei-ying.  (Tritt  auf.  Singt:)  Zwischen  den  Blumen  gehe  ich  umher.  Mein 
abscheulicher  Vetter  Kao  Wen-chü  ist,  seit  er  sich  zum  Examen  in  die  Hauptstadt  aufgemacht 
hat,  nicht  wieder  heimgekehrt.  Wir  beide  sind  als  Vetter  und  Base  zum  Ehebund  vereint 
worden.  Daß  er  mich  wider  Erwarten  im  Stiche  ließ,  ist  fürwahr  hart.  Nun  diene  ich  bei 

fremden  Menschen  und  muß  den  ganzen  Tag  lang  Wasser  tragen  und  die  Blumen  begießen. 
Indem  ich  aufblicke,  sehe  ich,  daß  im  Kiosk  Licht  brennt.  Mit  der  Zunge  das  Fensterpapier 
befeuchtend,  mache  ich  mir  ein  Guckloch.  Da  sitzt  ein  Student  bei  der  Lampe.  Der  Schatten 
des  Kopfes  gleicht  meinem  Vetter  Kao  Wen-chü  und  auch  von  hinten  ähnelt  der  Schatten  meinem 
Gatten,  dem  Student  Kao.  Der  Schatten  gleicht  ihm  von  allen  Seiten.  Gewiß  ist  es  der  neu- 

gekürte Chuang-yüan !  Ich  will  doch  mal  herantreten  und  ihn  zu  erkennen  suchen.  Ha ! 
Das  geht  nicht ;  denn  wenn  ich  mich  in  ihm  verkannt  haben  sollte,  dann  wäre  es  kein  geringes 
Vergehen !  Ich  scharre  ein  wenig  Sand  zusammen  und  werfe  ihn  zum  Fenster  hinein ;  dann 
verstecke  ich  mich  schleunigst  unter  die  Blumen. 

KaoW^n-chü.     Vor  Schreck   fahre  ich  aus  dem  Schlafe  auf! 
Chang  Mei-ying.      0  Pein! 

Kao  Wen-chü.  Dort  im  Garten  rief  jemand :  „0  Pein.«  (Spricht:)  Ha!  Das  wird's 
sein.     Ich  denke  mir,   daß  all  die  vielen,  die  der  Schurke  Wen  T'ung  ums  Leben  gebracht  hat, 
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herbeigekommen  sind,  um  ihr  Leben  zurückzufordern.  Dergleichen  kommt  vor.  Hier  habe  ich 

die  Bücher  der  Heiligen  und  Weisen.  Ein  Schwert,  das  als  Beschwerer  auf  einem  Buch  ge- 
legen hat,  vermag  als  Talisman  gegen  böse  Einflüsse  zu  dienen.  Da  will  ich  doch  einmal 

hinausgehen  und  den  Dämon  niedermachen!  (Singt:)  Die  Bücher  der  Heiligen  und  Weisen  an 
mich  gedrückt  und  das  Schwert,  das  auf  ihnen  gelegen,  in  der  Hand,  so  trete  ich  aus  dem 
Kiosk  heraus. 

Chang  Mei-ying.     0  Pein! 

KaoWen-chü.  (Singt:)  Abermals  höre  ich,  wie  eine  der  irrenden  Seelen  einen  Klage- 
laut von  sich  gibt.  Mein  Zorn  wallt  dabei  auf;  ich  erhebe  das  Schwert  und  will  ihr  den 

Garaus  machen.  Mit  dem  Zauberschwerte,  das  die  Bücher  beschwert  hat,  schlage  ich  nach 
seinem  Kopfe. 

Chang  Mei-ying.  Ha!  (Singt:)  Mich  packt  der  Schreck,  da  ich  das  sehe.  Kaum 
daß  ich  der  Gefahr  entronnen,  bin  ich  unter  die  Dämonen  geraten.  (Spricht:)  0  Herr  Chuang- 
yüan,  ich  bin  ein  Weib,  das  der  Gefahr  zu  entrinnen  sucht. 

Kao  Wen-chü.      Wer  bist  du? 

Chang  Mei-ying.     Ich  bin  eine  Magd. 

Kao  Wen-chü.     Also  eine  Magd  war's,   die  mir  den  Schreck  eingejagt  hat!     Magd  I 
Chang  Mei-ying.     Ja. 
Kao  Wen-chü.     Folge   mir  in  den  Blumenkiosk,  ich  habe  eine  Frage  an  dich  zu  richten! 
Chang  Mei-ying.     Ja. 
Kao  Wen-chü.     Magd ! 
Chang  Mei-ying.     Ja. 
Kao  Wen-chü.     Bei  wem  stehst  du  in  Dienst,  bei  der  alten  oder  bei  der  jungen  Frau? 
Chang  Mei-ying.     Ich  diene  der  jungen  Frau. 
Kao  Wen-chü.  Gut.  Ich  will  ein  gutes  Wort  für  dich  einlegen.  Dann  wird  sie  dir 

schon  keine  Schwierigkeiten  bereiten.  Wo  bist  du  zu  Hause?  Wie  ist  dein  Vor-  und  Zuname? 
Teile  mir  alles   einzeln  mit. 

Chang  Mei-ying.  Ach,  Herr,  gestattet,  daß  ich  euch  berichte!  (Singt:)  Bevor  ich 
noch  zu  reden  beginne,  strömen  mir  Tränen  aus  den  Augen.  So  hört  denn,  Herr  Chuang-yüan, 
wie  es  sich  verhält !  Meine  Heimat  ist  das  Dorf  Chang-chia,  fünf  Meilen  von  der  Hauptstadt 

entfernt,  in  Cho-chou,  in  der  Präfektur  Fan-yang^)  gelegen. 
Kao  Wen-chü.     Wie  ist  dein  Name? 

Chang  Mei-ying.  (Singt:)  Mein  Vater  heißt  Chang  Po-yü;  meine  Mutter  ist  eine  ge- 
borene Kao  und  von  Liebe  zu  guten  Werken  erfüllt.  Brüder  habe  ich  nicht,  sondern  bin  das 

einzige  Kind  meiner  Eltern. 

Kao  Wen-chü.      Wem  bist  du  als  Weib  zugesprochen? 

Chang  Mei-ying.  (Singt:)  Ich  bin  dem  Kao  Wen-chü  zugesprochen  und  soll  meines 
Vetters  Weib  werden.  Im  Jahre  der  hauptstädtischen  Examina  ist  er  nach  der  Hauptstadt  ge- 

zogen, um  sich  dort  einen  Grad  zu  erwerben.  Seit  er  in  die  Hauptstadt  gekommen  ist  und 

dort  sein  Examen  mit  Ruhm  und  Ehren  bestanden  hat,  ist  kein  Brief  mit  der  freudigen  Nach- 
richt in  meine  Hände  gelangt.  Wie  ich  höre,  soll  er  Beamter  sein.  Da  er  mir  einen  Scheidungs- 
brief geschickt  hat,  wollten  meine  Eltern,  ich  solle  mich  anderweitig  verheiraten ;  doch  hatte 

ich  Energie  genug,  mich  ihrem  Willen  nicht  zu  fügen.  Ich  habe  einen  Vetter  väterlicherseits, 
namens  Chang  I;  in  seiner  Begleitung  verließ  ich  das  elterliche  Haus.  Als  wir  jedoch  auf  dem 

Wege  nach  der  Hauptstadt  bei  dem  Passe  Su-chia  chai  vorbeikamen,  schleppten  mich  Su  Lung 
und  Su  Hu  gewaltsam  in  den  Bergwald,  wo  sie  meinen  Vetter  ermordeten,  mich  aber  zum 
Weibe  begehrten. 

Kao  Wen-chü.     Und  du  gabst  nach? 
Chang  Mei-ying.  (Singt:)  Der  Gattin  des  einen  Räubers  habe  ich  es  zu  danken,  daß 

ich  mich  um  Mitternacht,  um  die  Zeit  der  dritten  Nachtwache,  flüchten  konnte.  Als  ich  in  der 

Hauptstadt  anlangte,  war  mein  Reisegeld  dahin,   so  daß  mir  nichts  anderes  übrig  blieb  als  mich 

^)  Alter  Name  der  Präfektur  Shun-t'ien,  in  der  Peking  liegt. 
Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  39 
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selbst  auf  der  Straße  feilzubieten.  Da  kauften  mich  die  Leute  der  Familie  Wen  und  so  bin 

ich  in  den  Dienst  der  jungen  Frau  gekommen.  In  der  ersten  Zeit,  nachdem  ich  in  ihr  Haus 

gekommen  war,  behandelte  man  mich  gut;  aber  als  ich  den  wahren  Sachverhalt  erzählte,  änderte 
sich  die  Gesinnung  gegen  mich  :  Man  ließ  mir  mein  schwarzes  Haupthaar  scheren  und  schickte 
mich  in  den  Garten,  wo  ich  mich  äußerst  hart  plagen  muß.  Bei  Tage  muß  ich  dreißig  Lasten 
Wasser  tragen  und  abends  muß  ich  den  Blumenkiosk  rein  kehren.  Das  ist  die  Pein  meines 

Lebens.  0  Chuang-yüan,  überlegt  euch  die  Sache,  ich  bitte  euch :  Erkundigt  euch  doch  unter 
den  Beamten  und  eueren  Bekannten  und  sucht  herauszufinden,  wo  mein  Yetter  Kao  Wen-chii 

steckt!  Wenn  ich  Kao  Wen-chii  vor  Augen  bekäme,  so  wäre  das  für  uns  beide  ein  gutes 
Zusammentreflfen.  Bei  diesen  Worten  stürzen  mir  die  Tränen  aus  den  Augen !  (Spricht :)  O 

Chuang-yüan,  nehmt  euch  meiner  an ! 
Kao  Wen-chü.  Ha!  Sollte  sie  wirklich  hierher  gekommen  sein?  Ich  will  mal  näher 

herantreten  und  sie  zu  erkennen  suchen!  0,  meine  Freundin,  ich  bin  ja  dein  Vetter:  Kao 
Wen-chü  steht  vor  dir! 

Chang  Mei-ying.     Ha!     Du  solltest  Kao  Wen-chü  sein? 
Kao  Wen-chü.     Ja  freilich. 

Chang  Mei-ying.     In  Wahrheit? 
Kao  Wen-chü.     In  Wahrheit. 

Chang  Mei-ying.     Wirklich? 
Kao  Wen-chü.     Ja! 

Chang  Mei-ying.  Kao  Wen-chü,  o,  Kao  Wen-chü!  Ich  werde  dich,  du  pflichtvergessener, 
böser  Mensch  !  Wahr  und  wahrhaftig,  du  bringst  es' noch  soweit,  daß  ich  vor  Wut  umkomme ! 
(Singt:)  Voll  Zorn  rufe  ich:  Abscheulich!  Mit  hochgezogenen  Brauen  bin  ich  in  heller  Wut! 
Als  ich  in  den  Garten  trat,  da  wußte  ich  schon,  daß  du  Kao  Wen-chü  bist,  und  stellte  mich 
nur  dumm. 

Kao  Wen-chü.     Ich  ahnte  nicht,  daß  du  hier  seist! 

Chang  Mei-ying.  (Singt:)  Kaum  warst  du  in  die  Residenz  gekommen  und  hattest  einen 
Posten  erlangt,  da  ändertest  du  Treuloser  deinen  Sinn. 

Kao  Wen-chü.     Befinden  sich  denn  Onkel  und  Tante  wohl? 

Chang  Mei-ying.     (Singt:)  Was  kümmert's  dich  wohl,  wie  es  meinen  Eltern  geht? 
Kao  Wen-chü.     Bist  du  wohl,  Schwesterchen? 

Chang  Mei-ying.  (Singt:)  Laß  dich  nicht  kümmern,  ob  es  mir  wohl  ergeht  oder  nicht ! 
Ich  frage  dich:  Was  sind  wir  nach  unserem  ehelichen  Verhältnis?  Und  was  sind  wir,  ab- 

gesehen von  unserem  ehelichen  Verhältnis? 
Kao  Wen-chü.  Nach  unserem  ehelichen  Verhältnis  sind  wir  Mann  und  Frau  und  ab- 

gesehen davon  sind  wir  Vetter  und  Base. 

Chang  Mei-ying.  Nun  also:  (Singt:)  Da  wir  Vetter  und  Base  sind,  kann  ich  dich 
wohl  schlagen.     Ich  schlage  dich,  du  Vieh ! 

Kao  Wen-chü.     Schlag  nur  zu,   Schwesterchen! 

Chang  Mei-ying.  (Singt:)  So  lange  du  noch  in  meinem  elterlichen  Hause  studiertest, 
habe  ich  mich  für  dich  aufgeopfert.  Selbst  wenn  du  bis  zur  ersten  Nachtwache  hinter  den 
Büchern  saßest,  leistete  ich  dir  Gesellschaft,  und  wenn  es  auch  bis  zur  fünften  Nachtwache 
dauerte,  so  kam  es  mir  nicht  darauf  an.  Ich  kochte  dir  Tee,  um  die  Kehle  anzufeuchten. 
Aber  seit  du  Beamter  bist,  hast  du  deinen  Sinn  geändert. 

Kao  Wen-chü.     Ich  habe  dir  aber  doch  einen  Brief  geschickt! 
Chang  Mei-ying.  (Singt:)  Zorn  regt  sich  mir  im  Herzen,  da  du  den  Brief  erwähnst. 

Da  ist  der  Brief!     Nimm  und  lies  ihn!     Du  sollst  ihn  selbst  lesen,  klipp  und  klar! 

Kao  Wen-chü.  (Singt:)  Ich  nehme  den  Brief  und  lese  ihn  aufmerksam.  Wort  für 
Wort  und  Zeile  für  Zeile  steht  klar  geschrieben.  Da  heißt  es  :  „Ich,  dein  Gatte  Kao  Wen-chü, 
will  mich  von  meiner  Gattin  Chang  Mei-ying  scheiden.  Ich  will  die  Chang  Mei-ying  nicht  mehr 

zur  Frau  haben;  du  magst  nach  Belieben  eine  andere  Ehe  eingehen."  Ich  habe  den  Brief 
durchgelesen.  —  Aha!  Das  ist  es!  Jetzt  weiß  ich's  :  Wen  T'ung  hat  den  Brief  gefälscht,  um 
uns  beide  Ehegatten  von  einander  zu  trennen,  auf  daß  wir  nicht  wieder  zusammenkämen.     Fluch 
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sei  dir,  da  alter  Verräter  Wen  T'ung!  Einen  Privatbrief  zu  fälschen  oder  zu  vernichten  ist 
ein  Vergehen,  das  nie  verziehen  werden  kann.  Warte  nur,  morgen  auf  der  Audienz  will  ich 
das  dir,  Schwesterchen,  zugefügte  Unrecht  bekanntmachen.  Ich  sinke  auf  die  Kniee.  Mögen 
alle  Geister,  die  hier  vorbeikommen,  es  hören!  Wenn  ich  je  die  Absicht  habe,  mich  von  dir 
zu  scheiden,  so  möge  mich  der  Himmel  durch  fünffachen  Blitzschlag  treffen  ! 

Chang  Mei-ying.  (Singt:)  Ich,  Chang  Mei-ying,  halte  dir  den  Mund  zu!  Höre,  was 
ich  dir  sage!  Ich  hatte  wohl  Lust,  mich  dir  nicht  zu  erkennen  zu  geben;  aber  wen  hätte  ich 

dann  als  Stütze  in  meinem  Alter  gehabt?^)  Ich  hebe  dich  auf,  mein  Vetter!  (Spricht:)  Ich 
hatte  wohl  Lust  gehabt,  mich  dir  nicht  zu  erkennen  zu  geben ;  wen  hätte  ich  aber  dann  als 
Stütze  gehabt?  Du  mußt  nun  aber  durchaus  bei  Zeiten  einen  Rat  finden,  um  mich  aus  dem 
Elend  zu  retten  ! 

Kao  Wen-chü.  Das  versteht  sich  von  selbst.  Ich  werde  morgen  bei  der  Frühaudienz 
eine  Eingabe  einreichen  und  ihn  anklagen. 

Chang  Mei-ying.     (Singt:)  So  wären  wir  denn  jetzt  aufs  neue  vereint! 
Kao  Wen-chü.  Morgen  gehe  ich  zur  Audienz  und  die  Wahrheit  kommt  an  den  Tag. 

Leb  wohl,   Schwesterchen  ! 

Chang  Mei-ying.     Leb  wohl!     (Ab.) 

^)  Wörtlich:  Wenn  die  Blätter  fallen  und  zum  Herbst  zurückkehren. 

39^ 



308 

XXXIV a.  Der  geliehene  Kopfputz.') 
(Chieh  ti  chi.) 

(Erste  Redaktion.) 

Personen: 
Frau  Chang. 
Frau  Yang. 

Frau  Li. 

Frau  Chang.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Bei  jedem  Schritte  wackle  ich  hin  und  her;  un- 
förmlich groß  ist  mein  Gesicht  und  schwarz  mein  Haar;  dies  ist  geölt  und  große  Blumen  stecken 

darin  ;  es  ist  zu  einem  Schwalbenschwanz  frisiert,  mit  roten  Schnüren  durchflochten.  Ich  stehe 
wackelnd  vor  den  Leuten,  beim  Sitzen  rutsche  ich  hin  und  her.  Gleich  dem  Grase  auf  der 

Mauer  richte  ich  mich  dahin,  wohin  der  Wind  weht  und  preise  jeden,  der  mir  einige  Kupfer- 
stücke gibt.  (Spricht :)  Ich  bin  die  vierte  Tochter  aus  der  Familie  Chang.  Ach,  da  ist  ja 

heute  der  vierte  Tag  des  vierten  Monats  und  daher  Tempelfest.  Alle  Welt  besucht  heute  die 
Tempel  und  auch  ich  hätte  Lust  hinzugehen.  Aber  ich  habe  nichts  Ordentliches  anzuziehen 

und  aufzusetzen.  Was  soll  ich  da  tun?  0,  ich  hab's!  Warum  soll  ich  mir  die  Sachen  nicht 
borgen  gehen?  (Singt:)  Alljährlich,  wenn  der  vierte  Tag  des  vierten  Monats  kommt,  geht  alles 
in  die  Tempel.  Da  wohnt  ja  nebenan  Frau  Yang;  da  will  ich  denn  zu  ihr,  sie  anzupumpen. 
So  gehe  ich  eiligst  hin;  das  Tor  ist  nicht  mehr  weit.  Ich  klopfe  mit  der  Hand  laut  an  die 

Tür.     Schwägerin 2)  Yang,  bist  du  zu  Hause?     (Spricht:)  Frau  Yang,   bist  du  zu  Hause? 
Frau  Yang.      (Spricht:)  Wer  ist  da? 

Frau  Chang.     Ich  bin's. 
Frau  Yang.     Komm  doch  herein! 
Frau  Chang.     Euere  Tür  ist  verriegelt;  wie  kann  ich  da  hineinkommen? 
Frau  Yang.      Sie   ist  ja  gar  nicht  verriegelt. 

(Frau  Chang  stößt  die  Tür  auf  und  tritt  ein.) 
Frau  Yang.     Setz  dich! 

Frau  Chang.     Ich  setze  mich   nicht  erst,    Gevatterin;    ich   hätte    ein  Anliegen    an    dich. 
Frau  Yang.      Was  denn  für  eines? 

Frau  Chang.     Heute  ist  doch  das  Tempelfest  vom  vierten  Tage  des  vierten  Monats? 
Frau  Yang.     Gewiß. 

Frau  Chang.     Ich  möchte,   daß  du  mit  in  den  Tempel  gingest. 
Frau  Yang.  Ich  kann  nicht.  Mein  Mann  will,  daß  ich  zu  Hause  bleibe  und  unseren 

Arbeitern   einen  Festschmaus  mache. 

1)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  —  Unter  dem  Kopfputz  ist  der  hornartig  nach  hinten  abstehende 
Schmuck  an  der  Frisur  chinesischer  Frauen  gemeint. 

2)  Die  Anreden  Schwägerin,    Schwester  usw.   sind   hier   nur   vertrauliche  Anreden,    etwa   wie  „Ge- 
vatterin", und  bedeuten  an  sich  kein  Verwandtschaftsverhältnis. 
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Frau  Chang.  Was  soll  das  heißen,  daß  du  zu  Hause  bleiben  und  eueren  Arbeitern 

einen  Festschmaus  machen   sollst? 

Frau  Yang.  So  ein  Essen  mache  ich  ihnen  jedes  Jahr;  sie  sagen,  wenn  ich  es  mache, 
schmeckt  es  gut. 

Frau  Chang.     Nun,   Schwägerin,  da  magst  du  gehen  oder  bleiben. 
Frau  Yang.      Was  meinst  du  damit? 
Frau  Chang.     Ich  möchte  einiges  von  dir  leihen. 
Frau  Yang.      Was   soll   es   denn    sein? 

Frau  Chang.     Nun  halt  einen  Rock,  eine  Unterjacke  und  einen  Kopfputz. 
Frau  Yang.     Ach,  das  haben  unsere  Arbeiter  alles  ins  Pfandhaus  getragen. 
Frau  Chang.     Na,  du  wirst  doch  noch  alte  Sachen  haben? 
Frau  Yang.     Die  sind  aber  vom  vielen  Tragen   wie  zerfurzt. 
Frau  Chang.     Zeige  sie  mir  doch  einmal. 
Frau  Yang.  Warte,  ich  will  sie  dir  einmal  holen.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Nun  sieh 

dir  die  Sachen   einmal  an!     Kann  man  die  überhaupt  noch  tragea? 
Frau  Chang.  Ach!  So  gute  Sachen,  und  die  nennt  ihr  alt!  Sie  sind  ja  noch  wie 

neu  !  ̂)  Da  sieht  man  wieder  einmal,  wie  heikel  reiche  Leute  in  ihrem  Geschmack  sind  !  Als 
ich  mich  verheiratete,  hatte  ich  keine  solch  schönen  Kleider  anzuziehen. 

Frau  Yang.     Was  hattest  du  denn  an,  als  du  dich  verheiratetest? 
Frau  Chang.  Ich  hatte  einen  braunroten  Überrock  und  rote  baumwollene  Hosen  ;  dazu 

hatte  ich  nicht  einmal  eine  Sänfte. 

Frau  Yang.     Bist  du  etwa  zu  Fuß  gegangen? 
Frau  Chang.     Nein. 
Frau  Yang.     Bist  du  dann   auf  einem  Esel  geritten? 
Frau  Chang.  Erst  recht  nicht.  Mein  Mann  ist  mit  einem  Kohlenhändler  befreundet; 

von  dem   lieh  er  sich  ein  Kamel,   und  so  bin  ich  auf  einem  Kamel  geritten  gekommen. 
Frau  Yang.     Ist  das  ein  gutes  Reiten? 
Frau  Chang.  Das  kann  man  nicht  behaupten.  Man  wird  dabei  gerüttelt  und  geschüttelt; 

es  ist  eine  wahre  Anstrengung.  Doch  nun  genug  mit  dem  Geplauder!  Ich  nehme  mir  die 
Sachen  mit  und  werde  sie  anziehen. 

Frau  Yang.    Anziehen  magst  du  sie  schon.    Daß  mir  sie  aber  dein  Mann  nicht  etwa  versetzt ! 
Frau  Chang.  Wo  denkst  du  hin?  Mein  Mann  ist  nicht  von  der  Sorte.  Er  hat  auch 

jetzt  einen  anderen  Beruf  ergriffen. 
Frau  Yang.     Was  treibt  er  denn  jetzt? 
Frau  Chang.      Früher  war  er  doch  Barbier. 
Frau  Yang.     Und  jetzt? 
Frau  Chang.     Jetzt  schneidet  er  Hühneraugen. 
Frau  Yang.     Du  gehst  also  jetzt?     Entschuldige,    wenn  ich  dir  nicht  das  Geleit  gebe! 
Frau  Chang.  Aber  bitte  sehr,  bleib  nur  sitzen!  Leb  wohl!  (Ab.  Tritt  wieder  auf.) 

Nun  los!  (Singt:)  Rock  und  Unterjacke  hätte  ich  mir  jetzt  gepumpt.  Da  fehlt  mir  noch  ein 
Kopfputz  auf  den  Kopf.  Im  Osten  wohnt  Frau  Li ;  bei  der  will  ich  mir  einen  borgen !  So 
gehe  ich  eilends  hin;  das  Tor  ist  nicht  mehr  weit.  Ich  klopfe  mit  der  Hand  laut  an  die  Tür. 
Gevatterin  Li,  bist  du  zu  Hause?     (Spricht:)  Mach  auf! 

Frau  Li.     Wer  ist  da? 

Frau  Chang.     Ich  bin's. 
Frau  Li,  Warte  einen  Augenblick!  (Singt:)  Während  ich  im  Zimmer  sitze,  höre  ich 

plötzlich  draußen  lautes  Rufen.  Ich  stecke  die  Nadel  fort,  rolle  den  Wollknäuel  zusammen  und 
gehe  hinaus,  um  nachzusehen.  Schnell  laufe  ich,  bin  nicht  weit  mehr  von  der  Tür  :  Ich  öffne 
mit  der  Hand  die  beiden  Flügel.     Ach,  da  ist  ja  Frau  Chang ! 

Frau  Chang.     Zu  dienen,  Frau  Li. 

Wörtlich:  , Brennender  Holzkohle  ähnlich",  das  heißt,  so  schön  rot. 
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Frau  Li.  (Singt:)  Vorm  Tor  ist  nicht  der  Ort  zum  Sprechen;  komm  mit  mir  in  das 
Haus  und  setze  dich !     Voran  gehe  ich,  Frau  Li. 

Frau  Chang.  Und  hinterher  folge  ich,  Frau  Chang.  Langsamen  Schrittes  trete  ich  in 
das  Haus  und  komme  so  in  eueren  Hundewinkel. 

Frau  Li.     Das  Wohnzimmer! 

Frau  Chang.     Also   ins  Wohnzimmer. 
Frau  Li.      (Singt:)  Hier  hast  du  einen  Stuhl;  nun  setze  dich! 
Frau  Chang.  (Singt:)  Setze  du  dich  nur  zuerst;  dann  kann  ich  besser  mit  dem  Ärmel 

nach  dir  schleudern. 

Frau  Li.     Was  willst  du  mich  denn  zur  Begrüßung  schleudern? 
Frau  Chang.  Wie  sollte  ich  dich  denn  zur  Begrüßung  schleudern?  Du  bist  doch  kein 

Hühnerei,  daß  ich  dich  hinschleudern  sollte,  so  daß  der  ganze  Fußboden  davon  gelb  wird  ! 
Frau  Li.     Ach,  bist  du  doch  ein  Spaßvogel! 
Frau  Chang.  Nun  ja  doch.  Weil  ich  so  Lust  zum  Scherzen  habe,  nennen  mich  meine 

Bekannten  und  Freundinnen  alle  Windbeutel.')  Ach,  was  ich  sagen  wollte:  Schwester,  wie 

geht's  denn  deinen  Kinderchen,  meinen  lieben  Neffchen? 2)     Sie  sind  doch  alle  wohl? 
Frau  Li.     Ach,  sprich  mir  nicht  von  denen! 
Frau  Chang.     Was  ist  denn  los? 
Frau  Li.     Eines  ist  mir  nach  dem  anderen  weggestorben. 
Frau  Chang.     An  welcher  Krankheit  denn? 
Frau  Li.     Sie  sind  alle  an  Krämpfen  gestorben. 
Frau  Chang.  Dann  hast  du  sie  wohl  nicht  richtig  gepflegt.  Schwester,  ich  habe  ein 

ausländisches  Mittel. 
Frau  Li.     Was  denn   für  eines? 

Frau  Chang.  Da  wir  beide  gut  befreundet  sind,  will  ich  es  dir  sagen;  einem  anderen 
Menschen  würde  ich  dieses  ausländische  Mittel  nicht  verraten. 

Frau  Li.     Was  für  ein  ausländisches  Mittel  ist  denn  das?     Sag  es  mir  doch! 
Frau  Chang.  Nun,  da  will  ich  es  dir  sagen!  Wenn  du  wieder  ein  Kleines  kriegst, 

dann  stopfe  eine  Matratze  mit  Artemisiakraut,  ebenso  eine  Decke  und  ein  Kopfkissen !  Dann 
lege  das  Kleine  auf  die  Artemisiamatratze,  decke  die  Artemisiadecke  darüber  und  gib  ihm  das 

Artemisiakissen  als  Kopfunterlage.  Das  Ganze  beschwere  dann  mit  einem  Wäscheklopfstein,  ^) 
laß  es  neunundvierzig  Tage  so  liegen,  dann  heb  es  ab  und  sieh  nach!  Dann  ist  es  wund  und 
platt,  verdorben  und  auseinandergefallen. 

Frau  Li.     Aber  dann  ist  es  ja  tot! 
Frau  Chang.     Das  wohl;   aber  es  ist  doch  wenigstens  nicht  an  Krämpfen  gestorben. 
Frau  Li.     Sind  deine  Kinder  alle  wohlauf? 

Frau  Chang.      Ach,  sprich  mir  nicht  davon! 
Frau  Li.     Was  ist  denn  los? 

Frau  Chang.     Acht  Bengel  sind  es. 
Frau  Li.  Rede  doch  keinen  Unsinn!  Wir  beide  haben  uns  doch  kurz  nacheinander 

verheiratet;  das  sind  an  den  Fingern  abgezählt  vier  Jahre  her;  wie  können  es  da  schon  acht 

Jungens  sein? 
Frau  Chang.  0  weh!  Da  hast  du  mich  festgenagelt.  Bei  meiner  ersten  Niederkunft 

waren  es  zwei;  bei  der  zweiten  waren  es  eins  plus  eins;  das  dritte  Mal  war  es  ein  Paar  und 
das  vierte  Mal  hatte   ich  Zwillinge.     Nun  rechne  einmal  nach:    Sind    das  nicht    acht  Jungens? 

Frau  Li.     Das  muß  aber  eine  Last  sein,  die  aufzuziehen! 

Frau  Chang.  Natürlich.  Im  Winter  ist  es  in  der  Tat  schwer  durchzukommen;  im 
Frühjahr  ist  es  schon  besser. 

Frau  Li.     Wieso  denn? 

^)  Wörtlich:   , Halber  Hinterer",  d.  h.  ein  halber  Mensch:  ein  Mensch,  der  nur  Unsinn  redet. 
'^)  So  nennt  sie  dieselben,  weil  sie  die  Mutter  „Schwester*  anredet. 
^)  Das  ist  der  flache  Stein,  auf  dem  die  chinesischen  Wäscherinnen  die  Wäsche  beim  Waschen  klopfen. 
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Frau  Chang.  Im  Frühjahr,  wenn  es  warm  ist  und  die  Blumen  blühen,  gehe  ich  auf 

die  "Weide. 

Frau  Li.     Wieso  auf  die  "Weide? 
Frau  Chang.  Im  Frühjahr  stehe  ich  frühmorgens  auf,  kämme  mich,  binde  meine  Füße, 

nehme  einen  Korb  für  Brennholz  auf  die  Schultern,  hänge  mir  das  Öemüsekörbchen  an  den 
Arm  und  gehe  ins  Freie,   Theaterrollen  vorzustellen. 

Frau  Li.     "Was  denn  für  Theaterrollen? 
Frau  Chang.  Bin  ich  aufs  Feld  gekommen,  stelle  ich  den  Gemüsekorb  hin  und  nehme 

den  anderen  Korb  auf.  So  spiele  ich  zunächst  die  Rolle  in  der  „Frühlings-  und  Herbst- 

vereinigung".i)  Dann  nehme  ich  den  Brennholzkorb  auf  und  lege  ihn  auf  die  Erde;  dafür 

nehme  ich  den  Gemüsekorb  auf  und  stelle  so  die  Rolle  des  Fräuleins  "Wang  dar,  das  Ge- 
müse sammelt.  2) 
Frau  Li.     Was  für  Gemüse  sind  denn  das  alles? 

Frau  Chang.  Das  sind  halt  folgende:  Alte  Melonen,  alte  Wurzeln,  Krummgemüse, 
Schwalbenblumensprossen,  schief  halsige  Rübchen,  weißes  Borstenkraut  und  dazu  noch  Esel- 

schwanzartemisia.  ^) 
Frau  Li.     Ach,  so  viele  Namen  haben  die  Gemüse? 
Frau  Chang.     Warum  sollten  sie  nicht? 
Frau  Li.      Schmeckt  das  Zeug  gut? 
Frau  Chang.  Habe  ich  den  Korb  voll,  dann  bringe  ich  ihn  nach  Hause,  nehme  den 

Wassertopf,  hole  Wasser  darin,  mache  Feuer  im  Herde,  lege  das  Gemüse  in  den  Kessel,  brühe 

es  erst  im  heißen  Wasser  ab,  wasche  es  dann  im  kalten  Wasser,  wringe  es  trocken,  füge 
etwas  Zutat  daran  und  hierauf  schlingen  wir  es  hinunter :  Mag  es  gut  oder  schlecht  sein,  wir 
essen  es  halt ! 

Frau  Li.     Das  schmeckt  wohl  auch  gut. 

Frau  Chang.  Das  kann  man  nicht  behaupten.  Die  blauen  Äderchen  schwellen  afl,  die 
Kopfhaut  wird  grindig;  außerdem  bringt  es  Läuse  hervor  und  bewirkt,  daß  an  den  Mund- 

winkeln eine  säuerliche  Flüssigkeit  fließt. 
Frau  Li.     Nun,   weshalb  bist  du  eigentlich  gekommen? 
Frau  Chang.     Ich  hätte  ein  Anliegen  an  dich. 
Frau  Li.     Was  denn  für  eines? 

Frau  Chang.  Heute  ist  doch  der  vierte  des  vierten  Monats;  da  möchte  ich,  daß  du 
mit  zum  Tempel  gehst. 

Frau  Li.     Das  geht  nicht. 
Frau  Chang.     Warum  denn  nicht? 
Frau  Li.  Mein  Mann  läßt  mich  nicht  fort.  Vom  Theater  gar  nicht  zu  reden:  Selbst 

wenn  ein  Marionettentheater  oder  ein  Mann  mit  einem  abgerichteten  Affen  vors  Haus  kommt, 
läßt  er  mich  nicht  zusehen.     Ich  gehe  nicht. 

Frau  Chang.  Ach,  du  wagst  nicht  zu  gehen,  weil  dein  Mann  es  nicht  zuläßt?  Wenn 
eine  ihren  Mann   nicht  regieren  kann,  kann  sie  mir  gestohlen  bleiben. 

Frau  Li.     Nach  dem,  was  du  sagst,  scheint  es,    daß  dein  Mann  Angst  vor  dir  hat? 
Frau  Chang.  Der  sollte  sich  unterstehen,  keine  Angst  vor  mir  zu  haben!  Ich  würde 

ihm  alle  Kerne  aus  seinem  Kürbisschädel  herausschlagen. 
Frau  Li.      So  ist  denn  dein  Mann  ein  Kahlkopf? 
Frau  Chang.  Na  freilich!  Da  du  nie  mit  einem  Kahlkopf  gelebt  hast,  kennst  du  auch 

nicht  die  verschiedenen  Namen  der  Kahlköpfe.  Höre  mich  an,  ich  will  sie  dir  sagen  :  Wenn 
einer  nur  ringsum  Haare  hat,    aber    in  der  Mitte    keines,    dann    ist    das    ein  Herdlochkahlkopf. 

^)  Im  Theaterstück  Chien-ch'ai  „Das  Brennholz  Sammeln". 
2)  Nämlich  Wang  Pao-ch'uan.  Vgl.  das  Stück  in  der  vorliegenden  Sammlung:  ,Die  Wildgans  als 

Liebesbote",  S.  174. 
'^)  Die  chinesischen  Schriftzeichen  sind  zum  Teil  zweifelhaft,  die  Pflanzen  nicht  festzustellen  ge- wesen ;  jedenfalls  sind  es  Gewächse,  die  eher  Unkraut  als  Menschennahrung  sind  und  höchstens  vom  Vieh 

gefressen  werden. 
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Hat  er  oben  auf  dem  Kopfe  ein  Haarbüschel,  dann  ist  es  ein  Pliönixkopfkahlkopf ;  i)  hat  er 
hinten  ein  Haarbüschel,  ist  es  ein  Schwalbenschwanzkahlkopf;  hat  er  weder  hinten  noch  vorn 

Haare,  sondern  nur  in  der  Mitte  ein  Haarbüschel,  dann  ist  er  ein  Paradiesapfelkahlkopf;  ^) 
dann  gibt  es  noch  den  grindigen  Hühnermistkahlkopf.     Das  alles  sind  Bezeichnungen  für  Kahlköpfe. 

Frau  Li.     Weshalb  bist  du  denn  eigentlich   gekommen? 
Frau  Chang.     Ich  möchte,  daß  du  mit  in  den  Tempel  gehst. 
Frau  Li.     Ich  gehe  nicht  mit. 
Frau  Chang.     Es  ist  schließlich  gleichgültig,  ob  du  gehst  oder  nicht. 
Frau  Li.     Was  meinst  du  damit? 

Frau  Chang.     Wenn  du  nicht  gehst,   möchte  ich  mir  etwas  von  dir  leihen. 

Frau  Li.     Was  denn?     Hab  ich's,  gut;  wenn  ich's  nicht  habe,   leihe  ich  dir's  halt  nicht. 
Frau  Chang.  Höre!  (Singt:)  Bevor  ich  spreche,  lächle  ich  und  rufe:  Schwester,  hör 

mich  an!  Rock  und  Unterjacke  habe  ich  mir  bereits  geborgt;  es  fehlt  mir  nur  ein  neuer  Kopf- 
putz auf  den  Kopf.  Ich  habe  sagen  hören,  daß  du  einen  hast ;  so  leih  ihn  mir,  damit  ich 

damit  in  den  Tempel  gehen  kann ! 
Frau  Li.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  werde  ich  sehr  ärgerlich  und  rufe:  Schwester  Chang, 

ich  würde  alles  andere  gern  dir  leihen  ;  nur  mein  Lieblingsstück  darfst  du  mir  nicht  abborgen. 

Um  diesen  Kopfputz  zu  bekommen,  habe  ich  zwei  Morgen  Baumwollland  verpfändet ;  um  seinet- 
willen habe  ich  einen  großen  Eselhengst  verkauft.  Da  man  mir  sagte,  in  Nanking  mache  man 

die  schönsten,  schickte  einen  Boten  ich  dorthin,  der  einen  neuen  mir  bestellen  sollte.  Er  hat 
vier  und  eine  halbe  Silberunze  gekostet ;  das  Reisegeld  betrug  zwei  Silberunzen  und  sieben 

Zehntel.  Pfefferkorngroße  Löchelchen  sind  oben  und  ringsherum  ist  er  vergoldet.  Den  Kopf- 
putz, den  Kopfputz,  den  leihe  ich  nicht  aus.  Hör  mich  von  Anfang  bis  zu  Ende  an !  Die 

sieben  bis  acht  Kinder,  die  du  hast,  sind  alle  miteinander  ungezogen.  Du  lassest  in  jedem 
Augenblicke  es  an  Vorsicht  fehlen.     So  fürchte  ich,  sie  würden  meinen  Kopfputz  mir  verderben. 

J^rau  Chang.  (Singt:)  Dein  Kopfputz,  dein  Kopfputz  wird  nicht  ruiniert.  Hör  an,  was 
ich  dir  alles  sagen  will!  Die  sieben  bis  acht  Kinder,  die  ich  habe,  sind  alle  wohlerzogen. 
Noch  ehe  ich  mich  gekämmt  und  schön  gemacht,  sorge  ich  dafür,  daß  sie  mir  weit  vom  Leibe 

bleiben.  Ich  passe  jeden  Augenblick  ganz  achtsam  auf.  Wie  könnten  sie  denn  da  den  Kopf- 
putz ruinieren? 
Frau  Li.  (Singt:)  Wird  auch  der  Kopfputz  nicht  von  ihnen  ruiniert,  so  höre  doch,  was 

ich  dir  noch  zu  sagen  habe !  Du  hast  zu  Hause  eine  große  Eselin ;  die  wirst  du  reiten  wollen, 
wenn  du  zum  Tempel  gehst;  doch  kann  die  Eselin  nicht  ordentlich  gehen  und  du  kannst  auch 

nicht  ordentlich  darauf  reiten.  Du  wirst  in  keinem  Augenblick  recht  Obacht  geben ;  der  Kopf- 
putz wird  in   Stücke   gerüttelt  werden. 
Frau  Chang.     (Singt:)  Der  Kopfputz  wird  dir  nicht  zerrüttelt  werden. 

Frau  Li.  (Singt:)  Nun  höre  weiter,  was  ich  noch  zu  sagen  habe !  Im  sechsten^)  Monat 
ist  das  Wetter  überall  veränderlich :  Wenn  es  nicht  windig  ist,  dann  regnet  es.  Ist  es  nur 
windig,  dann  geht  es  noch  an  ;  doch  wenn  es  regnet,  wird  es  übel  sein.  Du  wirst  es  in  jedem 
Augenblick  an  Vorsicht  fehlen  lassen ;   so   wird   mein   Kopfputz   schmutzig  und  verdorben. 

Frau  Chang.  (Singt:)  Dein  Kopfputz  wird  durch  Nässe  nicht  verderben.  Höre  mich 
von  Anfang  wieder  an !  Zu  Hause  habe  ich  einen  schwarzen  Altweiberschirm ;  den  stecke 
ich,  wenn  ich  gehe,  in  meinen  Mantelsack.  Wenn  es  nur  windig  ist,  dann  macht  es  nichts; 
doch  wenn  es  regnet,  spanne  den  Schirm  ich  auf.  In  jedem  Augenblick  vergrößere  ich  meine 
Sorgfalt.     Wie  sollte  da  dein  Kopfputz   wohl  verderben  können? 

Frau  Li.  (Singt:)  Und  wenn  der  Kopfputz  auch  durch  Nässe  nicht  verdorben  wird,  so 
höre  doch,  was  ich  dir  noch  zu  sagen  habe !  Gehen  erst  die  großen  Menschen  durch  das 
niedere  Tempeltor,    wenn  Mann  und  Weib  sich  fröhlich  dort  ergötzen,    da  wirst  auch  du  dich 

1)  Weil  der  Phönix  oben  auf  dem  Kopfe  ein  Büschel  Federn  hat. 
2)  Der  Vergleich  liegt  hier  in  dem  Blütenknoten  oben  auf  der  Frucht. 

ä)  Dieser  Widerspruch,  da  die  Handlung  doch  im  vierten  Monat  spielt,  darf  in  einem  chinesischen Stück  nicht  befremden. 
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unbekümmert  um  die  Menge,    durchzudrängen  suchen  und  so  mit  deinem  Kopf   in  das  Gewühl 
hineinfahren  und   so  wirst  du,  unachtsam  wie  du  bist,  den   Kopfputz  mir  zerstoßen. 

Frau  Chang,  (Singt:)  Dein  Kopfputz  wird  dir  nicht  zerstoßen  werden.  Ich  will  dir's 
auseinandersetzen.  Wohl  sind  die  Menschen  höher  als  das  Tempeltor.  Doch  werde  ich  mich 
nicht  durch  die  Menge  drängen.  Ehe  in  das  Tor  ich  trete,  werde  ich  den  Kopf  hinunterneigen, 
den  Kopfputz  fest  mit  beiden  Händen  halten  und  jeden  Augenblick  besonders  sorgsam  sein. 
Wie  sollte  da  der  Kopfputz  wohl  zerstoßen   werden? 

Frau  Li.  (Singt:)  Wenn  auch  der  Kopfputz  nicht  zerstoßen  wird,  so  höre  doch,  was 
ich  dir  noch  zu  sagen  habe !  Hast  du  den  Weihrauch  angezündet  und  dein  Gelübde  dargebracht, 
so  wirst  du  vor  der  Bühne  doch  Verwandte  finden,  die  eine  Ewigkeit  dich  nicht  gesehen.  Die 
werden  dich  zu  sich  nach  Hause  bitten.  Da  wird  man  dich  Wein  zu  trinken  zwingen,  auch 
wenn  du  ihn  zu  trinken  nicht  verstehst,  und  so  wirst  sicher  du  dir  einen  Rausch  antrinken. 

Dann  wirst  du  dich,  gleichviel  ob  es  naß  ist  oder  trocken,  niederlegen  und  so  den  neuen  Kopf- 
putz mir  zerdrücken. 
Frau  Chang.  (Singt:)  Ich  werde  dir  den  Kopfputz  nicht  zerdrücken.  Höre,  was  ich 

dir  zu  sagen  habe !  Habe  ich  den  Weihrauch  angezündet  und  mein  Gelübde  dargebracht,  werde 
ich  gewiß  Verwandte  vor  der  Bühne  finden,  die  eine  Ewigkeit  mich  nicht  gesehen.  Ganz  recht; 

daß  die  zu  sich  nach  Haus  mich  bitten  werden.  ■  Doch  da  ich  Wein  nicht  trinken  kann,  werde 
ich  auch  keinen  trinken.  Wie  sollte  ich  dann  mir  einen  Rausch  antrinken?  So  werde  ich 

mich  auch  weder  ins  Nasse  noch  ins  Trockene  niederlegen.  Wie  sollte  ich  wohl  den  Kopfputz 
dir  zerdrücken? 

Frau  Li.  (Singt:)  Den  Kopfputz,  den  Kopfputz,  den  leihe  ich  nicht  aus!  Nie  ist  mir 
solch  aufdringliche  Person  jemals  begegnet. 

Frau  Chang.      (Spricht:)  Ich  sollte  eine  aufdringliche  Person  sein? 
Frau  Li.      Ich  verleihe  ihn  nicht! 

Frau  Chang.     Ich  möchte  ihn  aber  doch  so  gerne  aufsetzen! 
Frau  Li.     Dann  laß  dir  doch  deinen  Mann  einen  besorgen. 

Frau  Chang.     Dazu  reicht's  nicht. 
Frau  Li.     Dann  trage  halt  keinen! 
Frau  Chang.  0!  Jetzt  brauche  ich  dich.  Wart  nur,  du  wirst  mich  auch  schon 

brauchen!  Im  Herbst,  wenn  euere  Getreideschober  voll  sind  und  euer  Brennholz  in  großen 
Haufen  aufgeschichtet  ist,  dann  will  ich  alles  mit  drei  Feuerbränden  anzünden !  Dann  wirst 
du  noch  schlimmer  daran  sein  als  ich  jetzt.  Nun  fort!  Du  borgst  mir  ihn  also  nicht.  Würdest 
du  ihn  mir  jetzt  noch  anbieten,  dann  würde  ich  ihn  doch  nicht  tragen. 

Frau  Li.  Nun,  du  bist  imstande  zu  tun,  was  du  sagst!  Ich  sage:  Schwester,  so  nimm 
ihn  halt  mit  und  setz  ihn  auf! 

Frau  Chang.     Ich   mag  ihn  nicht. 
Frau  Li.      So  komm  doch  zurück!     Ich  habe  ja  nur  Spaß   mit  dir  gemacht! 

(Frau  Chang  kommt  zurück.) 
Frau  Li.     Du  sagtest,   du  kämest  nicht  zurück;  nun  bist  du  doch  zurückgekommen! 
Frau  Chang.     Meine  beiden  Beine  sind  halt  nach  hinten  gerutscht. 
Frau  Li.     Nimm  ihn  mit  und  setz  ihn  auf! 

Frau  Chang.     Nun  gut!     Jetzt  will  ich  gehen. 
Frau  Li.     Entschuldige,  wenn  ich  dir  nicht  das  Geleit  gebe! 
Frau  Chang.     Ich  gehe  jetzt.     (Beide  ab.) 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  40 
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XXXIVb.  Der  geliehene  Kopfputz/) 
(Zweite  Redaktion.) 

Dieselben  Personen. 

Frau  Chang.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  gleiche  ganz  dem  Grase  auf  der  Mauer  und 
richte  mich  dahin,  wohin  der  Wind  weht,  und  täglich  will  ich  jeden  preisen,  der  mir  einige 
Kupferstücke  gibt.  (Spricht :)  Ich  bin  die  vierte  Tochter  aus  der  Familie  Chang.  Ach,  da  ist 
ja  heute  der  vierte  Tag  des  vierten  Monats  und  daher  Tempelfest.  Alle  Welt  besucht  heute 

die  Tempel,  und  auch  ich  hätte  Lust  hinzugehen.  Aber  ich  habe  nichts  ordentliches  anzu- 

ziehen und  aufzusetzen.  Was  soll  ich  da  tun  ?  0,  ich  hab's !  Ich  will  borgen  gehen  !  Los  I 
Ich  will  borgen  gehen!  (Singt:)  Alljährlich,  wenn  der  vierte  Tag  des  vierten  Monats  kommt, 
geht  alles  in  die  Tempel.  Auch  ich  hätte  wohl  Lust,  den  Tempel  zu  besuchen ;  doch  habe 
ich  weder  etwas  anzuziehen  noch  etwas  auf  den  Kopf.  Jedoch  da  ist  Frau  Yang,  die  Nach- 

barin im  Osten.  Ich  will  doch  einmal  hin  zu  ihr  und  borgen  gehen.  So  geh  ich  eiligst  hin  : 
Das  Tor  vom  Hause  der  Frau  Yang  ist  nicht  mehr  weit.  Ich  klopfe  an  die  Tür  und  rufe 
laut:    Schwägerin  Yang,    bist    du    zu  Hause?     (Spricht:)    Gevatterin  Yang,    bist  du   zu  Hause? 

Frau  Yang.     (Hinter  der  Szene:)  Wer  ist  da? 

Frau  Chang.     Ich  bin's. 
Frau  Yang.     So  komm  doch  herein! 
Frau  Chang.     Ach,    du    hast    die  Tür    verschlossen.     Wie   kann  ich  da  hineinkommen? 
Frau  Yang.     Sie  ist  nicht  verriegelt,   nur  zugemacht. 
Frau  Chang.  So?  Dann  will  ich  sie  aufstoßen.  (Öffnet  die  Tür.)  Wirklich  war  sie 

nur  zugemacht.     (Tritt  vor  sie  hin:)  Ach,  wie  geht's  dir,  Schwägerin  Yang? 
Frau  Yang.     Mir  geht's  gut.     Wie  geht's  dir? 
Frau  Chang.     Mir  geht's  gut.     Sind  denn  deine  Kinder  alle  wohlauf? 
Frau  Yang.  Sie  sind  alle  wohl.  Gevatterin,  du  Nachteule,  wenn  du  ins  Haus  kommst, 

passiert  gewiß  allerlei.     Was  ist  denn  los? 
Frau  Chang.     Ich  habe  ein  Anliegen  an  dich. 
Frau  Yang.     Was  denn  für  eins? 
Frau  Chang.  Heute  ist  doch  das  Tempelfest  vom  vierten  Tage  des  vierten  Monats. 

Da  möchte  ich,  daß  du  mit  in  den  Tempel  gehst. 
Frau  Yang.     Oh,  ich  gehe  nicht  mit. 
Frau  Chang.     Warum   denn  nicht? 
Frau  Yang.  Ich  muß  zu  Hause  bleiben  und  unseren  Arbeitern  noch  einen  Festschmaus 

bereiten. 

Frau  Chang.  Ihr  habt  aber  doch  so  viele  Leute;  mußt  denn  du  gerade  den  Arbeitern 
den  Festschmaus  machen? 

Frau  Yang.     Nun,  in  jedem  Jahre  mache  ich  ihnen  so  etwas  zu  essen  zurecht. 
Frau  Chang.  Ach  so,  freilich!  Du  bist  eine  gute  Köchin,  und  was  du  machst,  ist 

schmackhaft  und  lecker.     Komm  mit  oder  komm  nicht  mit:   mir  ist  alles  recht. 

Frau  Yang.      Was  meinst  du  damit? 

Frau  Chang.  Wenn  du  mitkommst,  wollen  wir  zusammen  gehen  und  plaudern  und 
lustig  sein;  wenn  du  aber  nicht  mitgehst,  so  möchte  ich  einiges  von   dir  leihen. 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
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Frau  Yang.      Es  kommt  darauf  an,   was  du  leihen   willst. 
Frau  Chang.     Nur    einen  Rock    und  eine  Unterjacke   zum   Anziehen  möchte  ich  leihen. 
Frau  Yang.  0,  Kleider  zum  Verleihen  habe  ich  keine  mehr;  die  hat  mein  Mann  alle 

versetzt. 

Frau  Chang.     Ach,  alle  versetzt!      Hast  du  denn  nicht  ein  paar  alte  Sachen? 
Frau  Yang.     Alte  hätte  ich  schon,  aber  ich  fürchte,   die  werden  dir  nicht  gut  genug  sein. 
Frau  Chang.  Ach,  wenn  man  sich  einmal  etwas  borgt,  muß  man  sich  dreimal  be- 

scheiden; wie  sollte   man   da  noch  mäkeln?     Zeig  sie  mir  doch  einmal! 

Frau  Yang.  Wart,  ich  will  sie  dir  holen.  (Ab;  erscheint  wieder:)  Da,  sieh  sie  dir 
an!  Wenn  da  meinst,  man  könne  sie  noch  anziehen,  dann  zieh  sie  an!  Wo  nicht,  dann  ist 
der  Fall  erledigt. 

Frau  Chang.  Laß  mich  mal  sehen!  Wie  du  so  sprichst!  Reiche  Leute  sind  doch 

recht  anspruchsvoll;  solche  Sachen,  die  noch  fast  wie  neu  sind,  nennen  sie  alt!  Als  ich  hei- 
ratete, hatte  ich  keine  solch  schönen  Kleider  anzuziehen.  Als  ich  heiratete,  hatte  ich  eine 

grüne  Baumwollhose  und  einen  Überrock  aus  braunroter  Leinwand  an.  Übrigens  hatten  wir 
auch  keine  Sänfte  gemietet. 

Frau  Yang.     Bist  du  etwa  zu  Fuß  gegangen? 

Frau  Chang.  Das  nicht;  geh  doch!  Mein  Schwiegervater  war  mit  einem  Kohlen- 
händler befreundet;  von  dem  borgte  er  sich  ein  Kamel;  so  bin  ich  auf  einem  Kamel  geritten 

gekommen. 
Frau  Yang.     Ist  das  ein  bequemes  Reiten? 
Frau  Chang.  Das  kann  man  nicht  behaupten;  bei  jedem  Schritt  wird  man  gerüttelt 

und  geschüttelt,  wenn  man  auf  einem  Kamel  reitet. 
Frau  Yang.      So  schwatz  doch  kein  Blech! 
Frau  Chang.     Ich  habe  gegen  die  Sachen  nichts  einzuwenden;  ich  werde   sie  anziehen. 
Frau  Yang.  Gut,  du  magst  sie  anziehen;  aber  wenn  du  sie  nicht  mehr  brauchst,  bringe 

sie  mir  wieder,  und  laß  deinen  Mann  sie  nicht  etwa  versetzen! 

Frau  Chang.  So  rede  doch  kein  dummes  Zeug!  Wir  sind  doch  nicht  solche  Leute! 
Früher  wäre  es  wohl  möglich  gewesen ;  das  brachte  der  Beruf  meines  Mannes  so  mit  sich ; 
jetzt  aber  kann  es  nicht  mehr  vorkommen. 

Frau  Yang.     Was  treibt  denn   dein  Mann  jetzt  noch? 
Frau  Chang.     Früher  war  er  doch  Barbier;  jetzt  ist  er  Hühneraugenoperateur  geworden. 
Frau  Yang.  Barbieren  und  Hühneraugenschneiden  sind  beides  keine  Geschäfte,  bei 

denen  man  Reichtümer  sammelt. 

Frau  Chang.     Das  stimmt.     Ich  will  aber  gehen. 
Frau  Yang.      So,    du  willst  gehen?     Entschuldige,  wenn  ich  dir  nicht  das  Geleit  gebe! 
Frau  Chang.      Aber  bitte  sehr.     (Beide  ab.) 
Frau  Chang.  (Tritt  wieder  auf.)  Nun  los!  (Singt:)  Rock  und  Unterjacke  hätte  ich 

nun ;  da  fehlt  mir  noch  ein  neuer  Kopfputz  auf  den  Kopf.  Im  Westen  wohnt  Frau  Li ;  bei 
der  will  ich  mir  einen  borgen !  So  gehe  ich  eilends  hin ;  ihr  Tor  ist  nicht  mehr  weit.  Ich 
klopfe  an  die  Tür  und  rufe  laut :  Ist  die  Gevatterin  Li  zu  Hause  ? 

Frau  Li.     (Hinter  der  Szene:)   Wer  ist  da? 

Frau  Chang.     Ich  bin's. 
Frau  Li.  Warte!  (Singt:)  Während  ich  im  Zimmer  sitze,  höre  ich  plötzlich  draußen 

lautes  Rufen.  Ich  stecke  die  Nadel  fort,  rolle  den  Wollknäuel  zusammen  und  gehe  hinaus, 
um  nachzusehn.  Schnell  laufe  ich,  bin  nicht  weit  mehr  von  der  Tür;  ich  öflfne  mit  der  Hand 

die  beiden  Flügel.  Sieh  da,  da  ist  ja  Frau  Chang!  Vorm  Tor  ist  nicht  der  Ort  zum  Sprechen; 
komm  mit  mir  in  das  Haus  und  setze  dich  ! 

Frau  Chang.     Das  kann   geschehen. 
Frau  Li.     (Singt:)   Voran  gehe  ich,  Frau  Li. 
Frau  Chang.      (Singt:)    Und  hinterher  folge  ich,  Frau  Chang. 
Frau  Li.      (Singt:)   Nur  einen  Schritt  noch,   und  wir  treten   ein. 
Frau  Chang.     (Singt:)   Im   Nu  sind  wir  im   Hauptgemach. 

40* 
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Frau  Li.     (Singt:)   Hier  hast  du  einen  Stuhl;  nun  setze  dich! 
Frau  Chang.  (Singt:)  Frau  Li !  Setze  du  dich  dorthin;  dann  kann  ich  besser  mit  dem 

Ärmel  nach  dir  schleudern. 

Frau  Li.     (Spricht:)  Was  willst  du  mich  denn  zur  Begrüßung  schleudern? 
Frau  Chang.  Auch  ich  sage  ja,  daß  ich  dich  begrüßen  will.  Du  bist  doch  kein 

Hühnerei,  daß  du  fürchten  müßtest,  ich  könnte  dich  hinschleudern,  daß  der  ganze  Fußboden 

gelb  wird  ! 
Frau  Li.     Pah,  du  bist  immer  noch  der  Spaßvogel! 
Frau  Chang.  Hm,  weil  ich  so  Lust  zum  Scherzen  habe,  haben  alle  meine  Tanten  mir 

einen  Spitznamen  gegeben  und  nennen  mich  Windbeutel. 
Frau  Li.     Geht  es  dir  gut? 

Frau  Chang.  Mir  geht's  gut.  Und  dir  auch?  Was  machen  deine  Kinderchen,  meine 
kleinen  Neffen? 

Frau  Li.     Sprich  mir  nicht  von  denen!     Sobald  man  sie  erwähnt,  fließen  mir  die  Tränen. 

Frau  Chang.     0,  warum  fällst  du  denn  um,  wenn  man  von  ihnen  spricht?^) 
Frau  Li.     Ich  vergieße  Tränen!     Wer  spricht  von  Umfallen? 
Frau  Chang.     Ach  so!     Du  vergießest  Tränen! 
Frau  Li.     Meine  Kinder  sind  eins  nach  dem   anderen  gestorben. 
Frau  Chang.     Ach,  die  Möglichkeit!     Alle  sind  gestorben? 
Frau  Li.     Ja  freilich. 

Frau  Chang.     An  was  für  einer  Krankheit  denn? 
Frau  Li.     Alle  an  derselben  Krankheit,  an  Krämpfen. 

Frau  Chang.     Alle  sind  an  Krämpfen  gestorben? 
Frau  Li.     Freilich. 

Frau  Chang.  Ach,  hättest  du  mir  doch  früher  einen  Ton  gesagt!  Ich  verstehe  mich 
nämlich  vortrefflich  auf  die  Behandlung  von  Krämpfen. 

Frau  Li.     Wie  werden   sie  denn   behandelt? 

Frau  Chang.  In  Zukunft  halte  rechtzeitig  zwei  Traglasten  Artemisiakraut  bereit,  stopfe 
eine  Decke  mit  Artemisia,  desgleichen  eine  Matratze  und  fülle  ein  Kopfkissen  mit  Artemisia. 
Kriegst  du  dann  wieder  ein  Kleines,  so  lege  es  auf  die  Artemisiamatratze,  decke  es  mit  der 
Artemisiadecke  zu  und  lege  den  Kopf  des  Kleinen  auf  das  Artemisiakissen.  Dann  stülpe  ein 
Sieb  auf  die  Bettdecke  und  über  das  Sieb  einen  Getreidekorb,  den  du  mit  dem  flachen  Wäsche- 

klopfstein beschwerst.  Das  laß  neunundvierzig  Tage  so  liegen,  dann  hebe  alles  ab  und  sieh 
nach:  du  wirst  das  Kleine  sicher  rund  und  flach,  verdorben  und  auseinandergefallen  finden. 

Frau  Li.     Pfui!     Dabei  stirbt  es  doch! 

Frau  Chang.     Das  schon;  aber  doch  nicht  an  Krämpfen. 
Frau  Li.     Pfui!    Rede  doch  nicht  so  unsinniges  Zeug!     Sind  denn  deine  Kinder  alle  wohl? 
Frau  Chang.  Ach,  rede  mir  nicht  von  denen!  Die  lärmen  einem  Tag  für  Tag  ein 

Loch  in  den  Kopf. 
Frau  Li.     Wieviel  Buben  sind  es  denn? 

Frau  Chang.     Acht  Jungen,  die  alle  dicht  aufeinander  folgten. 
Frau  Li.  Pfui,  so  rede  doch  kein  Blech!  Man  kann  es  ja  an  den  Fingern  abzählen, 

daß  du  erst  vier  Jahre  verheiratet  bist.     Wie  kannst  du  da  acht  Jungen  haben? 

Frau  Chang.  Warum  sollen  es  denn  nicht  acht  sein?  Bei  der  ersten  Niederkunft 
waren  es  Zwillinge,  das  zweite  Mal  waren  es  eins  plus  eins;  das  dritte  Mal  war  es  ein  Paar, 
und  das  vierte  Mal  waren  es  wieder  zwei.  Sind  das  nicht  acht?  Was  findest  du  daran  aus- 

zusetzen ? 

Frau  Li.     Ach,  das  muß  aber  eine  Last  sein,  die  aufzuziehen! 

Frau  Chang.  Natürlich.  Im  Winter  ist  es  in  der  Tat  schwer,  durchzukommen;  im 
Frühling  ist  es  schon  besser. 

Frau  Li.     Wieso  denn! 

1)  Statt  lo  lei  , Tränen  vergießen",  versteht  sie  spaßhaft  hsia  chui  , umfallen*. 
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Frau  Chang,     Im  Frühjahr  gehen  sie  auf  die  Weide. 
Frau  Li.     Wieso  auf  die  Weide? 

Frau  Chang.  Auf  dem  Felde  gibt  es  wilde  Kräuter.  Dann  wird  früh  aufgestanden 
und  nach  dem  Essen  wird  ins  Freie  gegangen,  Kräuter  zu  holen. 

Frau  Li.     Was  für  Kräuter   sind   denn   das  alles? 

Frau  Chang.  Das  sind  halt:  alte  Melonenfasern,  alte  Melonenstücke,  Krummgemüse, 
Schwalbenwassersprossen,  schiefhalsige  Rübchen,  weißes  Borstenkraut  und  dazu  noch  Eselschwanz- 
artemisia. 

Frau  Li.      Wie  kann  man  denn   das  essen? 

Frau  Chang.  Man  bringt  es  nach  Hause,  legt  es  in  den  Kessel,  macht  Feuer  an,  brüht 
es  im  heißen  Wasser,  nimmt  es  heraus,  reinigt  es  mit  kaltem  Wasser,  wringt  es  aus,  zer- 

schneidet es,  fügt  Zutaten  daran,  kaut  es  und  verschluckt  es;  ohne  Öl  und  Salz  ißt  man  es 
hinunter. 

Frau  Li.      Schmeckt  denn  das  gut? 

Frau  Chang.  Das  kann  man  nicht  behaupten.  Die  blauen  Äderchen  schwellen  an,  die 
Kopfhaut  wird  grindig ;  außerdem  bringt  es  Läuse  hervor,  und  an  den  Mundwinkeln  fließt  eine 
säuerliche  Flüssigkeit  heraus. 

Frau  Li.  Ach,  da  schwatzen  wir  eine  halbe  Ewigkeit.  Weshalb  bist  du  eigentlich 

gekommen  ? 
Frau  Chang.     Ich  habe  ein  Anliegen  an  dich. 
Frau  Li.     Was  denn  für  eins? 

Frau  Chang.     Ich  möchte,  daß  du  mit  in  den  Tempel  gehst. 
Frau  Li.     Das  tue  ich  nicht. 

Frau  Chang.     Warum  denn  nicht? 
Frau  Li.  Ach,  vom  Tempelbesuch  kann  erst  recht  keine  Rede  sein.  Selbst  wenn  Gaukler 

vors  Haus  kommen,  läßt  mich  mein  Mann  nicht  einmal  zum  Zuschauen  hin. 

Frau  Chang.  Ha,  das  ist  ein  Kerl!  Wenn  eine  Frau  nicht  den  Mann  regieren  kann, 
ist  sie  kein  rechter  Hausdrache. 

Frau  Li.      0,   das  soll  wohl  heißen,   daß  dein  Mann  sich  vor  dir  fürchtet? 
Frau  Chang.  Der  sollte  sich  nur  unterstehen,  sich  nicht  vor  mir  zu  fürchten!  Ich 

würde  ihm  alle  Kerne  aus  seinem  kahlen  Kürbisschädel  herausschlagen. 
Frau  Li.     0,  so  ist  dein  Mann  ein  Kahlkopf? 

Frau  Chang.  Natürlich  ist  er  ein  Kahlkopf.  Schwester,  mir  ist  alles  recht,  ob  du  mit- 
gehst oder  nicht. 
Frau  Li.     Warum  drückst  du  dich  denn  so  dunkel  aus? 

Frau  Chang.  Wenn  du  mitgehst,  wollen  wir  uns  zusammen  unterhalten  und  lachen 
und  lustig  sein.     Gehst  du  nicht  mit,  möchte  ich  etwas  von  dir  leihen. 

Frau  Li.     Ich  habe  nichts  zu  verleihen;  du  kannst  nichts  mitbekommen. 
Frau  Chang.     Fahr  mich  doch  nicht  so  an! 
Frau  Li.     Nun,  so  sag,  was  willst  du  leihen? 
Frau  Chang.  So  höre  denn!  (Singt:)  Bevor  zu  reden  ich  beginne,  lächle  ich  und 

rufe :  Schwester,  Tante  meiner  Kinder !  Rock  und  Unterjacke  habe  ich  schon ;  es  fehlt  mir 
noch  ein  neuer  Kopfputz  auf  den  Kopf.  Ich  habe  sagen  hören,  daß  du  hier  einen  hast;  so 
leih  ihn  mir,  damit  ich  damit  in  den  Tempel  gehen  kann. 

Frau  Li.  (Singt:)  Ich  würde  alles  andere  gern  dir  leihen;  nur  mein  Lieblingsstück  darfst 

du  mir  nicht  abborgen.  Um  diesen  Kopfputz  zu  bekommen,  habe  ich  zwei  Morgen  Baumwoll- 
land verpfändet ;  um  seinetwillen  hab  ich  meinen  großen  Eselhengst  verkauft.  Da  man  mir 

sagte,  in  Nanking  mache  man  die  schönsten,  schickte  einen  Boten  ich  dorthin,  der  mir  dort 
einen  machen  lassen  sollte.  Er  hat  vier  und  eine  halbe  Silberunzen  gekostet,  das  Reisegeld 
betrug  zwei  Silberunzen  und  sieben  Zehntel.  Pfefferkerngroße  Löchelchen  sind  oben  drauf, 
und  ringsherum  ist  er  vergoldet.  Würde  ich  dir  diesen  Kopfputz  leihen,  würdest  du  bloß  vor 

den  Menschen  damit  prahlen.  (Kastagnetten  im  raschen  Tempo.)  Den  Kopfputz,  den  Kopf- 
putz,   den    leihe  ich  nicht  aus!     Hör  mich   von  Anfang  bis  zu  Ende  an!     Die  sieben  bis  acht 
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Kinder,  die  du  hast,  sind  alle  miteinander  ungezogen,  und  du  läßt  es  in  jedem  Augenblick  an  Vor- 
sicht fehlen.     (Mit  Nachdruck.)     Ich  fürchte  wohl,   sie  würden   meinen  Kopfputz  nur  verderben. 
Frau  Chang.  (Singt:)  Dein  Kopfputz,  dein  Kopfputz  wird  nicht  ruiniert.  Hör  an,  was 

ich  dir  alles  sagen  will!  Die  sieben  bis  acht  Kinder,  die  ich  habe,  sind  alle  wohlerzogen. 
Noch  ehe  ich  mich  gekämmt  und  schön  gemacht,  sorge  ich  dafür,  daß  sie  mir  weit  vom  Leibe 

bleiben.  Ich  passe  jeden  Augenblick  ganz  achtsam  auf.  Wie  könnten  sie  denn  da  den  Kopf- 

putz ruinieren? 
Frau  Li.  (Singt:)  Den  Kopfputz,  den  Kopfputz,  den  leihe  ich  nicht  her.  Hör  mich  von 

Anfang  bis  zu  Ende  an!  Ihr  habt  zu  Hause  keinerlei  Gefährt;  du  wirst  bestimmt  auf  einem 
Esel  reiten.  Nun  kann  der  Esel  weder  ordentlich  gehen,  noch  kannst  du  ihn  ordentlich  reiten. 
Du  wirst  in  keinem  Augenblick  recht  Obacht  geben ;  der  Kopfputz  wird  in  Stücke  gerüttelt 
werden. 

Frau  Chang.  (Singt:)  Der  Kopfputz  wird  dir  nicht  gerüttelt  werden.  Hör  an,  was 
ch  dir  alles  sagen  will!  Zu  Hause  habe  ich  eine  große  Eselin;  gewiß  werde  ich  auf  dieser 
reiten ;  sie  aber  geht  ganz  gut,  und  ich  weiß  sie  zu  reiten.  Das  Tier  geht  seinen  Zotteltrab, 
ich  drücke  es  fest  zwischen  meine  Beine.  Ich  passe  jeden  Augenblick  ganz  achtsam  auf.  Wie 
könnte  da  dein  Kopfputz  wohl  zerrüttelt  werden  ? 

Frau  Li.  (Singt:)  Den  Kopfputz,  den  Kopfputz,  den  leihe  ich  nicht  her.  Hör  mich  von 
Anfang  bis  zu  Ende  an!  Im  vierten  und  im  fünften  Monat  ist  das  Wetter  unbeständig;  wenn 
es  nicht  windig  ist,  dann  regnet  es.  Ist  es  nur  windig,  dann  geht  es  noch  an;  doch  wenn  es 

regnet,  wird  es  übel  sein.  Du  wirst  in  keinem  Augenblick  recht  Obacht  geben :  mein  Kopf- 
putz, der  wird  naß  und  dann  verdorben  sein. 
Frau  Chang.  (Singt:)  Dein  Kopfputz  wird  durch  Nässe  nicht  verdorben.  Hör  mich 

von  Anfang  wieder  an  !  Zu  Hause  habe  ich  einen  schwarzen  Altweiberschirm ;  den  stecke  ich, 
wenn  ich  gehe,  in  meinen  Mantelsack.  Wenn  es  nur  windig  ist,  dann  macht  es  nichts;  doch 

wenn  es  regnet,  spanne  den  Schirm  ich  auf.  In  jedem  Augenblick  vergrößere  ich  meine  Sorg- 
falt.    Wie  sollte  da  dein  Kopfputz  wohl  verderben  können  ? 
Frau  Li.  (Singt:)  Den  Kopfputz,  den  Kopfputz,  den  leihe  ich  nicht  her.  Hör  mich  von 

Anfang  bis  zu  Ende  an  !  Gehen  erst  die  großen  Menschen  durch  das  niedere  Tempeltor,  wenn 

Mann  und  Weib  sich  fröhlich  dort  ergötzen,  dann  willst  auch  du  gleich  wie  die  anderen  hin- 
durch. Das  wird  ein  fürchterlich  Gedränge  geben ;  und  so  wirst  du,  unachtsam  wie  du  bist, 

den  Kopfputz  mir  zerstoßen, 

Frau  Chang.  (Singt:)  Der  Kopfputz  wird  dir  nicht  zerstoßen  werden.  Ich  will  dir's 
auseinandersetzen.  Wohl  sind  die  Menschen  höher  als  das  Tempeltor,  wo  Mann  und  Weib  sich 
froh  ergötzen  werden.  Doch  werde  ich  nicht  hindurchgehen  wollen  wie  die  andern  tun ;  so  hast 
du  vom  Gedränge  nichts  zu  fürchten.  Ich  werde  jeden  Augenblick  besonders  sorgsam  sein. 
Wie  sollte  da  der  Kopfputz  wohl  zerstoßen  werden  ? 

Frau  Li.  (Singt:)  Den  Kopfputz,  den  Kopfputz,  den  leihe  ich  nicht  her.  Hör  mich  von 
Anfang  bis  zu  Ende  an  !  Hast  du  den  Weihrauch  angezündet  und  dein  Gelübde  dargebracht, 
so  wirst  du  vor  der  Bühne  dort  Verwandte  finden,  die  eine  Ewigkeit  dich  nicht  gesehen.  Die 
werden  dich  zu  sich  nach  Hause  nehmen.  Da  wird  man  Wein  zu  trinken  dich  zwingen,  ob- 

wohl du  ihn  zu  trinken  nicht  verstehst,  und  so  wirst  sicher  du  dir  einen  Rausch  antrinken. 

Dann  wirst  du  dich,  gleichviel,  ob's  naß  ist  oder  trocken,  niederlegen  und  so  den  neuen  Kopf- 
putz mir  zerdrücken. 

Frau  Chang.  (Singt:)  Ich  werde  dir  den  Kopfputz  nicht  zerdrücken.  Hör  an,  was 
ich  dir  noch  zu  sagen  habe !  Habe  ich  den  Weihrauch  angezündet  und  mein  Gelübde  darge- 

bracht, werde  ich  gewiß  Verwandte  vor  der  Bühne  finden,  die  eine  Ewigkeit  mich  nicht  ge- 
sehen. Ganz  recht,  daß  die  zu  sich  nach  Haus  mich  werden  bitten.  Doch  da  ich  Wein  nicht 

trinken  kann,  werde  ich  auch  keinen  trinken.  Wie  sollte  ich  da  mir  einen  Rausch  antrinken? 

So  werde  ich  mich  auch  weder  ins  Nasse  noch  ins  Trockne  niederlegen.  Wie  sollte  ich  wohl 
den  Kopfputz  dir  zerdrücken? 

Frau  Li.  (Singt:)  Den  Kopfputz,  den  Kopfputz,  den  leihe  ich  nicht  aus.  Nie  ist  mir 
solch  aufdringliche  Person  wie  du  begegnet. 
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Frau  Chang.     (Spricht:)   Ich  sollte  eine  aufdringliche  Person  sein? 
Frau  Li.     Ich  leihe  ihn  nicht! 

Frau  Chang.     Ich  möchte  ihn  aber  doch  so  gern  tragen! 

Frau  Li.     Dann  laß  dir  doch  deinen  Mann  einen  besorgen! 

Frau  Chang.     Dazu   reicht's   nicht. 
Frau  Li.     Dann  trage  halt  keinen! 

Frau  Chang.  Natürlich  heißt  es  „keinen  tragen",  da  es  nicht  dazu  reicht !  Was  sollte 
ich  denn  aufsetzen?  Also  nicht  einmal  einen  so  verbrauchten  Kopfputz  leihst  du  mir!  Gut 
denn!     Ob  du  mich  nicht  auch  einmal  später  brauchen  wirst? 

Frau  Li.  Pah!  Was  sollte  ich  denn  von  dir  haben  wollen?  Du  bist  ja  arm,  daß  dir 
das  Arschloch  klingt! 

Frau  Chang.  Nun,  ich  bin  arm,  zugegeben!  Aber  muß  denn  da  auch  mein  Hintern 
arm  sein?  Hast  du  mich  nicht  damals  im  Herbst  nötig  gehabt,  als  ich  wer  weiß  wie  viel 
Arbeit  für  dich  machte  ? 

Frau  Li.  Ach,  du  sprichst  von  der  Arbeit!  Habe  ich  die  denn  etwa  umsonst  verlangt  ? 
Habe  ich  dir  nicht  offen  und  heimlich  so  und  so  viel  Sachen  dafür  gegeben? 

Frau  Chang.  0,  o,  o!  Du  sprichst  gar  noch  vom  Sachengeben?  Wenn  du  davon 
sprichst,  kann  einem  wirklich  übel  werden.  Da  will  ich  doch  einmal  aller  Welt  bekanntmachen, 
was  du  für  eine  Nummer  bist!  Also  da  warst  du  eines  Tages  beschäftigt,  auf  der  Mühle  Reis 
zu  mahlen;  ich  kam  gerade  mit  einem  Kinde  auf  dem  Arme  daher.  Kaum  hattest  du  mich 

gesehen,  da  riefst  du:  „Schwester,  bist  du's?  Hole  mir  doch  einmal  jenes  große  Gerät  aus 
dem  Hause!"  Ich  lief  eilends  ins  Haus,  setzte  das  Kind  nieder  und  brachte  dir  das  große 
Worfsieb.  Du  wiesest  nach  der  Nordwestecke  hin  und  deutetest  an,  ich  solle  mir  eine  Hand- 
Ton  dem  Zeug  dort  mitnehmen. 

Frau  Li.     Hm,  bin  ich  also  etwa  nicht  freigebig  gewesen? 
Frau  Chang.  Ha!  Ich  dachte,  es  sei  Hirse,  und  siehe  da!  Statt  dessen  war  es  nur 

einmal  durchgesiebte  Kleie  !  Ich  hatte  Lust,  das  Zeug  abzulehnen ;  da  dachte  ich  aber  wieder, 
das  könnte  dich  verdtießen,  und  sagte  mir  schließlich:  Auch  gut!  Mein  Mann  ist  ja  Barbier. 
So  erspart  man  zwei  Pfund  Kohle  für  sein  Barbieröfchen,  das  kostet  ja  auch  Geld!  Und  so 

trug  ich's  denn  heim.  Nun  denk  einmal:  Von  meinen  Kindern  sagt  das  eine:  Mama,  ich  will 
davon  essen !  Und  das  andere :  Mama,  ich  will  davon  essen !  Ich  antworte :  Wie  kann  man 
denn  das  essen?  Wartet,  ich  will  zur  Tante  Wang  gehen  und  ein  Roßhaarsieb  bei  ihr  borgen ; 
dann  siebe  ich  das  bißchen  feines  Mehl  heraus  und  koche  die  Kleie  zu  Klößchen ;  die  werde 

ich  euch  dann  zu  essen  geben.  So  ging  ich  denn  das  Roßhaarsieb  leihen.  Als  ich  aber  wieder- 
kam, hatten  die  Kinder  die  ganze  Kleie  aus  dem  Worfsiebe  aufgegessen.  Nun  bedenke  doch, 

daß  das  Zeug  inwendige  Hitze  schafft !  Meine  Kinder  waren  daher  auch  so  verstopft,  daß  sie 
kläglich  durcheinanderschrien ;  sie  konnten  sich  alle  nicht  entleeren ;  so  nahm  ich  denn  in 
aller  Eile  einen  eisernen  Schöpfer,  drückte  die  Kinder  eines  nach  dem  anderen  nieder  und 
stocherte  ihnen  die  Fäkalien  heraus,  bis  ich  alle  sieben  bis  acht  Kinder  zu  Tode  gestochert 
hatte.  Ich  habe  noch  nicht  einmal  einen  Prozeß  wegen  Tötung  gegen  dich  anhängig  gemacht. 
Und  da  willst  du  noch  von  Sachengeben  sprechen  ! 

Frau  Li.     Du  magst  reden,  was  du  willst,  ich  leihe  ihn  dir  nicht. 
Frau  Chang.  Dann  läßt  du  es  eben  bleiben.  Du  weißt  aber  doch,  daß  mein  Mann 

mit  Spitznamen  der  Feuergott  heißt?  Ich  bin  seine  Feuergöttin  und  unsere  sieben  bis  acht 
Kinder  sind  die  kleinen  Feuerteufelchen.  Warte  nur  bis  zum  achten  Monat  im  Herbst,  wenn 

das  Getreide  in  Schober  gefüllt  und  das  Brennholz  in  Haufen  geschichtet  ist,  dann  werden 

wir  —  vorn  einen  Feuerbrand,  hinten  einen  Feuerbrand,  und  in  der  Mitte  noch  einen  Feuer- 
brand —  euch  das  Zeug  nacheinander  mit  drei  Feuerbränden  anzünden.  Dann  wirst  du  noch 

übler  daran  sein  als  ich  jetzt !  Wenn  du  mir  dann  auch  den  Kopfputz  leihen  wolltest,  möchte 
ich  ihn  doch  nicht  mehr.     Ich  gehe! 

Frau  Li.  0  weh!  Das  ist  ja  schrecklich!  Das  Mensch  ist  imstande,  seine  Worte  zur 
Tat  zu  machen  und  mit  drei  Feuerbränden  unser  Eigentum  anzuzünden!     Was  ist  da  zu  tun? 
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Hm  I  Was  kommt  es  schließlich  auf  einen  Kopfputz  an?  Ich  will  ihn  ihr  leihen!  Schwester, 
komm  zurück,  nimm  ihn  und  trage  ihn  nur! 

Frau  Chang.     Ich  komme  nicht  zurück;  ich  bin  schon  weit  fort. 
Frau  Li.     Komm  nur  zurück! 

Frau  Chang.  Ich  mag  ihn  nicht  mehr!  Ich  bin  schon  weit  fort.  (Stößt  von  hinten 
die  Frau  Li,  so  daß  diese  hinstürzt.) 

Frau  Li.     Du  sagtest,  du  kämest  nicht  wieder;  nun  bist  du  aber  doch  wiedergekommen  ? 

Frau  Chang.  Wollte  ich  etwa  zurückkommen?  Es  sind  bloß  diese  meine  beiden  Beine, 
die  zurückkommen  wollten. 

Frau  Li.  Pah!  Nimm  ihn  nur  mit  und  setz  ihn  auf!  Ich  gehe  und  hole  ihn  dir. 

(Ab.     Tritt  wieder  auf.)     Hier,   nimm  ihn  mit! 
Frau  Chang.     Jawohl.     Jetzt  gehe  ich. 

Frau  Li.     Entschuldige,  wenn  ich  dir  nicht  das  Geleit  gebe! 

Frau  Chang.     Bitte  sehr.     (Ab.) 
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XXXV.  Das  Schneeschippen. 
(Sao  hsüeh.) 

Personen: 

Frau  Liu. 

Pao-chung,  ihr  NeflPe. 
Ting-sheng,  Neffe  ihres  Mannes. 

Frau  Liu.  (Rezitativ:)  Rot  wie  Feuer  steht  die  Sonne  am  Himmel.  Ein  Allerweltskerl 

bin  ich.  Wenn  ich  mir  wahrsagen  lasse,  heißt's,  ich  hätte  ein  zähes  Leben  ;  und  schon  über 
zehn  Männer  habe  ich  ins  Grab  gebracht.  (Spricht :)  Ich  bin  eine  geborene  Ma  und  Frau  des 

Liu  Tse-ming.  All  meine  Lebtage  habe  ich  nicht  Sohn  noch  Tochter  zur  Welt  gebracht,  habe 
nicht  die  Spur  von  einem  Kinde  und  habe  doch  mehr  als  zehn  Männer  ins  Grab  gebracht. 

Nachdem  ich  so  oft  hin-  und  hergeheiratet,  bin  ich  jetzt  bei  dem  alten  Liu  angelangt  und  da- 
habe ich  mich  in  meinem  Alter  endlich  zur  Ruhe  gesetzt.  Ich  habe  einen  Neffen  bei  mir,  der 

heißt  Ma  Pao-chung  'rh  und  ist  jetzt  vierzehn  Jahre  alt.  Da  er  daheim  niemand  hat,  der  für 
ihn  sorgt,  so  lasse  ich  ihn  bei  mir  leben.  Mein  Mann  hat  einen  Neffen,  der  heißt  Liu  Ting- 
sh^ng.  Da  seine  Eltern  tot  sind,  so  lebt  er  bei  seinem  Onkel.  Dieser  Junge  ist  neun  Jahre 
alt,  er  ist  niedlich  und  bei  allen  beliebt;  nur  ich  mag  ihn  nicht  leiden,  denn  ich  liebe  meinen 

Pao-chung.  Sobald  ich  den  Ting-sheng  sehe,  wird  mir  schwarz  vor  den  Augen  und  übel  zu 
Mut,  als  wenn  ich  Trauben  gegessen  und  dazu  Essig  getrunken  hätte.  Aber  der  Alte  hat  eine 
besondere  Vorliebe  für  ihn  und  ich  kann  nichts  dagegen  tun.  Zufällig  ist  der  Alte  gerade 
nach  der  Mandschurei  gereist,  um  Schulden  einzukassieren,  und  es  vergeht  wohl  eine  Weile, 

bis  er  wieder  zurück  ist.  Im  Augenblick  habe  ich  nichts  zu  tun,  da  will  ich  mal  den  Ting- 
sheng  rufen,  um  ein  wenig  Handgymnastik  zu  treiben,  indem  ich  ihm  eine  Tracht  Prügel  gebe ; 
damit  tröste  ich  mich  über  mein  Pech.  Ich  habe  nämlich  all  diese  Tage  im  Kartenspiel  immer 
nur  verloren  und  nie  gewonnen.  Wenn  ich  ihn  prügle,  schlage  ich  daher  zwei  Fliegen  mit 
einer  Klappe.  Wenn  ich  ihn  zu  Tode  prügle,  ist  niemand  da,  der  das  Vermögen  erbt;  dann 

suche  ich  für  unsern  Pao-chung  eine  Frau  aus  und  werde  auf  diese  Weise  Schwiegermutter. 
Dann  bin  ich  fein  heraus.  Das  wäre  entschieden  ein  Gedanke!  Wart,  ich  will  ihn  mal  rufen 

und  dann  sehen,  ob  ein  Ei  wohl   Knochen  hat.     Ting-sheng!    Ting-sheüg !     Komm  schnell  her! 

Ting-sheng.     (Hinter  der  Szene:)    Ich  komme.     (Tritt  auf.)     Was  soll  ich,  Tante? 
Frau  Liu.  Ich  habe  mir  das  Gesicht  noch  nicht  gewaschen.  Bring  Wasser  her,  damit 

ich  mich  wasche.     Mach  rasch! 

Ting-sheng.     Ja.     (Ab.) 

Frau  Liu.  Von  Rechtswegen  muß  man  ja  sagen,  daß  er  ein  guter  Junge  ist;  aber 
wenn  ich  ihn  sehe,  wird  mir  gleich  schwarz  vor  den  Augen.  Andererseits  hat  er  sich  doch 

auch  nichts  zu  Schulden  kommen  lassen,  —  wie  kann  ich  ihn  da  prügeln?  —  Hm,  ich  hab's. 
Wenn  er  das  Wasser  bringt,  sage  ich:  „Das  Wasser  ist  zu  kalt",  um  irgendein  Versehen  bei 

den  Haaren  herbeizuziehen,  und  gebe  ihm   einen  Klapps.      Hm,  so  wollen  wir's  machen. 
Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  41 
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Ting-sheng.     (Bringt  das  Wasser.)     Da,  wasch  dir  das  Gesicht,   Tante. 
Frau  Liu.  Brr !  Das  Wasser  ist  ja  kalt,  es  verursacht  einem  Schmerzen  in  den 

Knochen. 

Ting-sheng.      Wart,  ich  will  dir  anderes  holen,  gleich,  gleich,  gleich!     (Ab.) 

Frau  Liu.  Wie  könnte  ich  ihn  da  prügeln?  Das  Wasser  war  kalt,  —  gleich  ging  er 

hin,  um  anderes  zu  holen.  Hm,  ich  hab's.  Wenn  er  das  andere  Wasser  bringt,  sage  ich,  das 
Wasser  sei  heiß,  es  verbrühe  mir  die  Hände.  Hätte  er  damit  kein  Versehen  begangen  ?  Laß 
ihn  nur  kommen ! 

Ting-sheng,     (Bringt  das  Wasser.)    Da,  Tante,   habe  ich  anderes  Waschwasser  gebracht. 
Frau  Liu.  Hu!  Das  verbrüht  mir  ja  die  Hände!  Es  ist  ja  nicht  zum  Aushalten  heiß, 

man  verbrennt  sich  ja  ! 

Ting-sheng.    Wenn  es  zu  heiß  ist,  kann  ich  ja  etwas  kaltes  Wasser  hinzugießen.  (Ab.) 
Frau  Liu.  Da  kann  ich  ihn  wieder  nicht  prügeln!  Da  es  zu  heiß  war,  ist  er  gleich 

gegangen,  um  kaltes  Wasser  zuzugießen.  Hm !  Ich  hab's.  Ich  werde  meinen  Ring  abziehen 
und  ihn  ihm  zeigen.  Dann  lege  ich  ihn  auf  den  Rand  des  Waschbeckens.  Wenn  ich  dann 
mit  dem  Waschen  fertig  bin,  schicke  ich  ihn  nach  dem  Handtuch  und  stecke  unterdessen  den 
Ring  in  die  Tasche.  Wenn  er  zurückkommt,  sage  ich  ihm,  daß  der  Ring  verschwunden  sei, 
und  er  ihn  suchen  sollte.  Wäre  dies  etwa  auch  kein  Versehen?  Wo  soll  er  ihn  dann  suchen? 

Das  ist  ein  Plan,  der  nicht  fehlschlägt,  —  so  wollen  wir's  machen. 
Ting-sheng.     Da,   Tante,  wasch  dir  das  Gesicht!     Da  ist  anderes  Wasser. 
Frau  Liu.     Ting-sheng,  sieh  dir  mal  den  Ring  an,  ist  er  nicht  hübsch? 
Ting-sheng.     Ja. 
Frau  Liu.  Ich  lege  ihn  auf  den  Rand  des  Waschbeckens.  Jetzt  will  ich  mir  ordent- 

lich das  Gesicht  waschen,  du  aber  hole  mir  Handtuch  und  Seife.  (Der  Knabe  ab.  Frau  Liu 
steckt  den  Ring  in  die  Tasche.  Der  Knabe  bringt  das  Handtuch.)  Leg  es  nur  dorthin.  Ich 
bin  mit  dem  Waschen  fertig;    gieß  jetzt  das  Wasser  aus! 

Ting-sheng.     Ja.      (Ab.    Tritt  wieder  auf.) 
Frau  Liu.     Ting-sheng,    hast  du  nicht  meinen  Ring  gesehen? 
Ting-sheng.     Du  wirst  ihn  wohl  eingesteckt  haben,   Tante. 
Frau  Liu.     Unsinn.      Geh  und  such  ihn  mir! 

Ting-sheng.     Gut.      (Ab.    Tritt  wieder  auf)     Ich  kann  ihn  nicht  finden,  Tante. 
Frau  Liu.  Mach  keine  Redensarten.  Gewiß  hast  du  ihn  gestohlen,  um  ihn  zu  verkaufen 

und  dir  dafür  Kuchen  zu  kaufen.  Verdienst  du  dafür  etwa  keine  Prügel?  Laß  dich  prügeln! 
(Sie  gibt  ihm  hastig  eine  Tracht  Prügel.)  Die  Wut  bringt  mich  um.  (Singt:)  Ich  kann  meine 
Wut  mit  Mühe  niederhalten.  Ting-sheng,  sage  ich,  hör,  was  ich  dir  zu  sagen  habe.  Wohin 
ist  der  Ring  geraten?  Sofort  geh  hin  und  suche  ihn.  Wenn  du  ihn  findest,  soll  es  keinen 
Streit  zwischen  uns  geben,  findest  du  ihn  aber  nicht,  so  prügle  ich  dich  zu  Tode.  Mein  Ring 
soll  noch  heute   wieder  da  sein  ! 

Ting-sheng.     Wenn  er  aber  nirgends  ist? 
Frau  Liu.  Dann  werde  ich  dich  bestimmt  zu  Tode  prügeln.  (Spricht:)  Ja,  da  hast  du 

die  Prügel  (gibt  ihm  hastig  eine  Tracht  Prügel.  Singt:)  Von  der  Anstrengung  sind  mir  die 
Hände  steif  geworden.  Hastig  wende  ich  mich  um.  (Ab.  Hinter  der  Szene:)  Ich  gehe  ein 
Züchtigungsinstrument  zu  holen.  Diesen  Pfriemen  will  ich  nehmen  und  ihn  jetzt  damit  stechen. 
(Tritt  auf.)  Bei  lebendigem  Leibe  will  ich  dir  dein  Leben  nehmen,  du  Hund,  dann  kannst 

du  in  deine  Heimat  zurückkehren. i)  Auf  dem  Pfriemen  hat  sich  Rost  angesetzt,  da  will  ich 
ihn  erst  ein  wenig  auf  dem  Schleifstein  wetzen  und  ihm  dann  auf  einen  Ruck  eine  Anzahl 

Stiche  versetzen.  (Spricht:)  Da  hast  du  deine  Stiche  und  hier  noch  ein  paar  dazu!  Oho! 
Er  ist  wohl  schon  tot.  Ich  will  mal  sehen,  —  natürlich,  er  gibt  keinen  Atem  mehr  von  sich. 
Ich  versetze  ihm  noch  drei  Fußtritte  auf  den  Kopf. 

Ting-sheng.  Au!  He!  Das  ist  nicht  schlimm,  davon  kann  ich  noch  nicht  sterben. 
(Singt:)    Endlich    kommt  mir   der  Atem  wieder.      Gute  Tante,    habe  Erbarmen   mit  mir!     Mein 

^)  D.  h.  sterben. 
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ganzer  Körper  ist  voll  von  Stichwunden  und  aus  beiden  Augen  strömen  mir  die  Tränen  un- 
aufhaltsam.    Ich   will  dir  auch  den  Ring  suchen,  Tante,  besänftige  nur  erst  deinen  Zorn  ! 

Frau  Liu.  Hm,  mein  Zorn  hat  keine  Grenzen.  (Spricht:)  Wohlan,  ich  will  dich  laufen 
lassen.  Aber  noch  eins  !  Der  Schnee,  der  in  diesen  Tagen  gefallen  ist,  liegt  sehr  hoch  ;  ver- 

mutlich ist  der  Ring  darin  begraben.  Dergleichen  kommt  ja  vor.  Suche  ihn  also  im  Schnee. 
Trag  den  Schnee  handweise  aus  dem  Vorderhof  in  den  Hinterhof,  und  nachdem  du  grundlich 
gesucht  hast,  trag  den  Schnee  aus  den  Hinterhof  handweise  in  den  Vorderhof  und  kehr  ihn 
sauber.     Auch   mußt  du   deine  Kleider  ausziehen. 

Ting-sheng.      Ohne  Kleider  wird  es  kalt  sein. 
Frau  Liu.     Es  wird  nicht  kalt  sein  ohne  Kleider. 

Ting-sheng.     Doch! 

Frau  Liu.  Nein.  "Warte,  du  Bengel,  wenn  du  die  Kleider  nicht  selber  ausziehen  willst 
aus  Furcht  vor  Kälte,  so  will  ich  sie  dir  vom  Leibe  herunterreissen.  (Reißt  ihm  die  Kleider 

vom  Leibe  und  versetzt  ihm  eine  Ohrfeige.)     Nun,  ist's  kalt  oder  nicht? 
Ting-sheng.      Nein. 
Frau  Liu.      Dann   mach  rasch! 

Ting-sheng.     Ja.     (Ab) 
Frau  Liu.  Du  kleiner  Bankert !  Ich  vermute,  daß  du,  wenn  du  auch  bis  zum  nächsten 

Frühjahr  suchst,  doch  nichts  finden  wirst;  ich  bin  in  meinem  Herzen  entschlossen,  dich  aus 

der  Welt  zu  schaffen,  —  du  sollst  mir  nicht  am  Leben  bleiben!  0!  hatzi!  hatzi!  (Niest.) ^) 

Hm,  ich  will  gehen,   ich  habe  ja  vergessen,  Räucherkerzen  darzubringen.    Narao  0-mi-t'o-fu  ! 
Ting-sheng.  (Tritt  auf.  Spricht:)  Ach,  das  ist  hart,  daß  mir  auf  der  Welt  diese 

Stellung  beschieden  wurde.  (Singt:)  Hier  stehe  ich  und  seufze  tief  und  weine,  daß  meine 

Mutter  sterben  mußte  !  Es  gibt  kein  Menschenlos,  so  hart  wie  meines,  das  selbst  Stein-  und 
Erzbild  zu  Tränen  rühren  könnte.  Wohin  soll  ich  gehen,  um  den  Ring  zu  suchen  ?  Ich  trage 
die  Schneeklumpen  mit  meinen  Händen.  Dabei  sind  mir  die  Kleider  vom  Leibe  gerissen  und 

ich  krieche  mit  dem  nackten  Rücken  im  Schnee.  Im  Vorderhofe  habe  ich  gesucht,  im  Hinter- 
hofe habe  ich  gesucht,  bis  mir  der  ganze  Leib  vor  Kälte  zittert.  Wenn  ich  den  Ring  heute 

nicht  finde,  wird  die  Tante  mich  sicher  zu  Tode  prügeln.  Der  Schnee  liegt  über  einen  Fuß 
dick;  wann  werde  ich  mit  der  Arbeit  fertig  werden?  Der  Magen  ist  mir  leer  und  kalt  der 
ganze  Körper.  Ich  strauchle  und  falle  hin  und  wälze  mich  im  Schnee.  0  meine  Mutter,  wie 
hart  ist  das !  Wer  wird  mich  herausziehen !  Vor  Tränen  vermag  ich  kein  Wort  mehr 
hervorzubringen  ! 

Pao-chung.  (Tritt  auf.)  Ich,  Pao-chung,  bin  nach  Hause  heimgekehrt.  Holla!  Ist 
das  nicht  mein  jüngerer  Bruder,  der  da  weint?  Mit  entblößtem  Rücken  schippt  er  Schnee! 

Oho!  Es  bedarf  keines  Worte^!,  ich  verstehe  schon!  Sicher  ist's  die  Tante,  das  alte  Schind- 
luder, die  dich  angestellt  hat  den  Schnee  zu  schippen.  Sage  mir,  daß  ich  weiß,  was  ich 

tun  kann. 

Ting-sheng.      Bruder,   rette  mich!     0  Bruder!     (Weint.) 

Pao-chung.  Nur  keine  Angst,  ich  werde  schon  Rat  für  dich  schaffen.  Fürchte  dich 
nur  nicht  vor  jener  Hexe;  wenn  sie  dich  schlagen  will,  stehe  ich  dir  bei.  Komm  mit  mir, 
laß  uns  zu  ihr  gehen.  (Spricht:)  Weine  nicht,  Bruder,  und  habe  keine  Angst  vor  ihr! 

Werden  wir  nicht  auch  einmal  groß  werden?  Wenn  wir  erst  groß  sind,  wollen  wir's  ihr 
zeigen.  Du  brauchst  keine  Angst  zu  haben,  du  hast  ja  mich!  Aber  was  soll  es  denn?  Es 

muß  doch  einen   Grund  haben.      Sag's  mir  doch  ! 
Ting-sheng.      Es  war  nämlich  so  und  so   .   .   . 

Pao-chung.  Oho!  Die  Kanaille!  Der  Ring  ist  fort;  da  hat  sie  ihn  sicherlich  versteckt 
und  beschuldigt  nun  dich  und  läßt  ihn  dich  im  Schnee  suchen.  Da  kannst  du  ein  Jahr  lang 
suchen,  ohne  ihn  zu  finden.     Das  Rabenaas!    Das  Vieh! 

Frau  Liu.     (Tritt  auf.    Spricht:)  Ha,  Pao-chung,  was  hast  du   mit  ihm  zu  schaffen? 

^)   Niesen  ist  ein  Zeichen  dafür,  daß  man  etwas  vergessen  hat. 

41' 
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Pao-chung.  Was  kümmerst  du  dich  noch  um  mich,  du  altes  Weibsbild?  Weshalb 

prügelst  du  anderer  Leute  Kinder?  Daß  du  ihn  prügelst,  ist  noch  nicht  das  Schlimmste:  du 
läßt  ihn  Schnee  tragen  und  mit  entblößtem  Rücken  weint  er  bitterlich  vor  Kälte.  Was  für 
ein  Wesen  bist  du?  Deinen  Ring  da  hast  du  in  die  Tasche  gesteckt;  wo  soll  er  ihn  denn 
suchen?     Der  Himmel  sieht  gewiß  die  Wahrheit. 

Frau  Liu.  0,  Pao-chung,  da  du  hier  bist,  will  ich  dir  etwas  sagen.  (Beiseite:)  Pao- 
chung,  du  bedenkst  das  nicht.  Wenn  wir  ihn  aus  der  Welt  schaffen,  bist  du  es,  der  das 
Vermögen  erbt.  Ich  werde  dir  dann  eine  Frau  aussuchen  und  du  wirst  dann  dein  Leben 
lang  genug  zu  essen  und  zu  trinken  haben.     Möchtest  du  das  nicht? 

Pao-chung.  Das  will  ich  um  keinen  Preis.  Wo  bliebe  da  mein  Gewissen,  wenn  ich 
mir  anderer  Leute  Vermögen  aneignete?     Scher   dich    fort!     Da  hast  du  noch  einen  Fußtritt! 

Frau  Liu.  Du  blödsinniger  Trottel!  Nun,  wenn  du's  nicht  willst,  so  laß  es  bleiben. 

(Ab.)  - Pao-chung.  Bruder,  du  wirst  hungrig  sein.  Komm,  laß  uns  gehen  und  Kuchen  kaufen! 
Komm,   folge  mir !     (Ab.) 
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XXXVI.   Die  Reisgabe.  ̂ ) 
(Sung  mi.) 

Pei'sonen: 

Der  kleine  An-erh. 

Frau  K'uang,  seine  Mutter. Eine  alte  Nonne. 

An-erh,  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Den  ganzen  Tag  bringe  ich  in  der  Schule  zu,  und  denke 
ich  an  die  Mutter  mein,  fließen  tausend  Tränenbäche.  (Spricht :)  Ich  heiße  An-erh.  Meine  Groß- 

mutter hat  meine  Mutter  aus  dem  Hause  gejagt  und  diese  wohnt  jetzt  im  Tempel  Ning-an-sze. 
Mein  Vater  wagt  es  nicht,  sich  dem  Verlangen  einer  Scheidung  von  meiner  Mutter  zu  wider- 

setzen. Mich  hat  meine  Großmutter  in  diese  Schule  gebracht ;  täglich  schickt  sie  mir  ein  Maß 
Reis.  Im  Hinblick  auf  meine  Mutter  aß  ich  aber  täglich  nur  sieben  Zehntel  davon,  die  anderen 
drei  Zehntel  hob  ich  auf.  Sobald  meine  Großmutter  das  merkte,  schickte  sie  mir  nur  sieben 
Zehntel  des  früheren  Quantums  her  und  so  esse  ich  jetzt  täglich  nur  noch  vier  Zehntel.  Auf 
diese  Weise  habe  ich  schon  etwas  über  eine  Metze  Reis  zusammengespart.  Da  es  sich  gerade 
trifft,  daß  der  Lehrer  heute  nicht  in  der  Schule  ist,  will  ich  den  Reis  hinter  dem  Rücken  der 
Großmutter  meiner  Mutter  bringen,  um  damit  meiner  Kindesliebe  Ausdruck  zu  geben.  Ach, 
meine  hartgeprüfte  Mutter!  (Singt:)  Ein  gar  zu  böses  Weib  ist  meine  Großmutter;  die  Mutter 
mein  hat  sie  zum  Haus  hinausgejagt.  Ich  gleiche  einem  Vogel,  der  den  Schwärm  verlor.  Wer 

erbarmt  sich  wohl  des  mutterlosen  Knaben?  Schwer  ist's,  die  Liebe  zu  vergelten,  die  mir  die 
Mutter  gab.  Was  für  eine  Last  war  ich  ihr,  wenn  sie  mich  trocken  legen  mußte  !  Den  Sack 
auf  meinem  Rücken,  schreite  ich  vorwärts,  die  Mutter  aufzusuchen,  ohne  daß  Großmutter  es 
weiß.  Wie  bitter  ist  dein  Los,  o  meine  Mutter!  In  tausend  Bächen  fließen  mir  die  Tränen 

nieder.  Not  leidet  meine  Mutter  im  Tempel  Ning-an-sze.  Die  böse  Großmutter  ist  ein  gar 
giftig  Weib.  In  Liebe  muß  ich  immer  nur  der  Mutter  denken.  Ach,  daß  ich  nur  ein  kleiner 
Knabe  bin!  So  bin  ich  in  Gedanken  schon  ans  Tor  gelangt.  (Spricht:)  Jetzt  bin  ich  am 

Tempel  Ning-an-sze  angelangt.      So  will  ich  denn  an  die  Tür  klopfen.     Mutter,  mach  auf! 
Eine  alte  Nonne.      (Hinter  der  Szene.)     Wer  klopft  denn  da? 

An-erh.     Ich  bin's. 

Die  Nonne.     (Öffnet.)     Ach,  du  bist's,  An-erh! 
An-erh.     Jawohl. 

Die  Nonne.  Du  gutes  Kind  bist  gekommen  die  Mutter  zu  besuchen.  Du  weißt  doch 
noch,  was  Kindesliebe  ist;  dafür  muß  man  dich  wirklich  lieb  haben.     Komm,  folge  mir! 

Die  Mutter.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Das  gelbe  Bitterkraut  gilt  für  das  bitterste  Ge- 

wächs. Doch  ist  mein  Los  um  vieles  bitterer  noch.  (Spricht:)  Ich  bin  Frau  K'uang.  Meine 
Schwiegermutter  zwang  meinen  Gatten,  mich  zu  verstoßen.  Seitdem  wohne  ich  hier  im  Tempel 

Ning-an-sze  bei  meiner  Tante.  Denke  ich  an  mein  liebes  Kind,  gibt  es  mir  tausend  Stiche 
ins    Herz. 

(Die  Nonne  und  An-erh  treten  auf.) 

Die  Nonne.     Frau  K'uang,  dein  Sohn  ist  auf  Besuch  gekommen. 
Die  Mutter.     Wo  ist  denn  mein  Kind? 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
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An-erh.  Wo  bist  du,  Mutter?  Ach,  Mutter!  Hinter  dem  Rücken  des  Lehrers  und 
ohne  Wissen  der  Großmutter  habe  ich  dir  hier  eine  Metze  Reis  gebracht  für  deinen  Unterhalt. 

Die  Mutter.     Mein  Kind,  woher  hast  du  denn  den  Reis? 
An-erh.  Mutter,  seitdem  du  unser  Haus  verließest,  hat  mich  die  Großmutter  in  die 

Schule  geschickt  und  läßt  mich  nicht  nach  Hause  kommen.  Jeden  Tag  schickt  sie  mir  ein 
Maß  Reis,  von  dem  ich  aber,  deiner  eingedenk,  nur  sieben  Zehntel  aß,  die  anderen  drei  Zehntel 
hob  ich  für  dich  auf.  Sobald  die  Großmutter  hiervon  erfuhr,  schickte  sie  mir  nicht  mehr  das 

bisherige  Quantum,  sondern  nur  noch  sieben  Zehntel  davon ;  so  aß  ich  denn  nur  noch  vier 
Zehntel.  Auf  diese  Weise  habe  ich  über  eine  Metze  zusammengespart,  die  bringe  ich  dir  hier, 
um  meiner  Kindesliebe  einen  schwachen  Ausdruck  zu  geben.      0,  Mutter  ! 

Die  Mutter.      Mein   Kind,   so  wenig  Reis   reicht  doch   lange   nicht  für  dich. 
An-erh.  Gewiß  wäre  dem  so,  wenn  ich  nicht  immer  an  dich  hätte  denken  müssen. 

Wenn  ich  aber  an  dich  denke,   ist  auch  dieses  geringe  Quantum   noch  zu  viel  für  mich. 
Die  Mutter.  Mein  Kind,  wie  bist  du  denn  auf  den  Gedanken  gekommen,  mir  den  Reis 

zu  bringen  ? 

An-erh.  In  unserer  Schule  steht  ein  Wu-t'ung  Baum.  Auf  diesem  haben  Krähen  ihr 
Nest  gebaut.  Da  sah  ich  vor  einiger  Zeit,  wie  die  Alten  Nahrung  holten  und  ihre  Jungen 
fütterten,  wie  aber  später,  als  die  Alten  nicht  mehr  alle  ihre  Federn  hatten,  umgekehrt  die 
Jungen  Nahrung  holten  und  die  Alten  fütterten.  Da  ich  den  Sinn  davon  nicht  verstand,  fragte 
ich  den  Lehrer  und  dieser  sprach:  „Trinkt  das  Lamm  an  der  Mutterbrust,  dann  kniet  es  nieder, 
weil  es  für  diese  Güte  dankt.  Die  jungen  Krähen  kennen  die  Pflicht,  zum  Dank  die  Alten  in 
ihrem  Alter  zu  füttern.  Kun  ist  der  Mensch  die  Krone  aller  Lebewesen.  Sollte  also  der  Mensch 

den  Yögeln  nachstehen?" 
Die  Mutter.  Mein  Sohn,  du,  ein  unwissender  Knabe  von  sieben  Jahren,  kennst  schon 

diese  Pflicht!  Ich  vergehe  vor  Liebe  zu  dir.  Mein  hartgeprüftes  Kind!  (Singt:)  Vortretend 
nehme  mein  Kind  ich  bei  der  Hand  und  eifrig  rede  so  auf  ihn  ich  ein  :  Ein  töricht  Kind  von 
sieben  Jahren,  kennt  dennoch  er  schon  seine  Pflicht;  aus  Liebe  zu  der  Mutter  spart  er  Reis 
sich  auf;  vergehen  möchte  man  aus  Zärtlichkeit  für  ihn.  Ich  habe  Schwereres  zu  leiden  als 
je  sonst  ein  Mensch.  Du  übertriffst  viel  tausend  Mal  den  Vater.  Auch  dieser  übte  nur  die 
Sohnespflicht,  als  er  der  Mutter  nicht  zu  trotzen  wagte  und  mich  von  sich  stieß.  Geh  heim, 
mein  Kind,  und  rede  deinem  Vater  zu,  er  solle  ohne  Wissen  seiner  Mutter  einmal  zu  mir  in 
diesen  Tempel  kommen,  damit  wir  beide  uns  noch  einmal  sehen  ;  dann  will  ich  gerne  sterben. 
Und  liege  du  dem  Studium  fleißig  ob,  damit  im  Jahr  der  großen  Prüfungen  auch  du  dein 
Glück  versuchen  kannst!  Und  bist  du  erst  Beamter  einst  geworden,  dann  werde  auch  ich 
nach  Hause  wieder  kommen  So  geh  denn  jetzt  fürs  erste  heim,  mein  Sohn,  und  spare  keinen 
Reis  für  deine  Mutter  mehr!  Ich  werde  hier  nicht  Hungers  sterben.  Studiere  fleißig  nur  und 
sei  sonst  unbesorgt!  Strebe  vorwärts  nur  und  werde  einst  Beamter!  Das  wird  die  Rettung 
deiner  Mutter  sein;  denn  dann  bricht  auch  ein  neues  Leben  für  mich  an.  (Spricht:)  Gehe 
heim,  mein  Kind  und  studiere  fleißig  zu  Hause  !  Kommt  einst  der  Tag,  wo  du  in  Amt  und 
Würden  steigst,  dann  wird  das  bittere  Los  deiner  Mutter  sich  in  Süße  verwandeln.  Gehe  heim, 
mein  Kind,  und  rede  deinem  Vater  zu,  daß  er  einmal  hierher  zu  deiner  unglücklichen  Mutter 
komme!     Geh  schnell,  mein   Kind! 

An-erh.  Ich  gehe  nicht  weg,  Mutter.  Ich  will  hier  bei  dir  bleiben;  dann  brauchst  du 
auch  keine  Sehnsucht  mehr  nach  mir  zu  haben. 

Die  Mutter.  Geh  nur,  mein  Kind  !  Du  kannst  ja  wiederkommen,  wenn  du  Sehnsucht 
nach  mir  hast. 

An-erh.     Nun  wohl,  so  will  ich  denn  gehorchen  und  gehen.     (Ab.) 
Die  Mutter.     0,   mein  Kind! 

Die  Nonne.  Faß  dich  nur  in  Geduld,  Frau!  Dereinst  wird  dein  Sohn  hoch  im  Range 
steigen.     Komm,  folge  mir! 

Die  Mutter.     Nun  wohl!     (Ab.) 
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XXXVII.  Der  Besuch  im  Gefängnis. 
(T'an  chien.) 

Personen: 

Yin-cho,  ein  Knabe.  Frau  Chao  Yü-lien,  deren  Mutter. 
Chin-cho,  seine  Schwester.  Die  Gefängniswärterin,  Frau  Tieh. 

(Der  Knabe  Yin-cho  und  das  Mädchen  Chin-cho  treten  auf.) 
Chin-cho.  (Singt:)  Wie  Regen  vom  bewölkten  Himmel,  so  fließen  unsere  Zähren  ohne 

Unterlaß.      (Spricht :)  Ich  bin   Chin-cho. 
Yin-cho.     Ich  bin  Yin-cho. 

Chin-cho.     Ich  bin  jetzt  elf  Jahre  alt. 
Yin-cho.     Ich  bin   neun  Jahre  alt. 

Chin-cho.  Unser  Vater  Wang  Wen-hsiu  hat  sich  zum  Examen  in  die  Hauptstadt  be- 
geben und  seit  drei  Jahren  nichts  von  sich  hören  lassen.  Unsere  Mutter  ist  Frau  Chao,  unsere 

Großmutter  ist  Frau  Kao.  Unser  Großvater  starb  schon  vor  langen  Jahren.  Unser  Großonkel 

ist  Wang  Yu-te ;  unsere  Großtante  Frau  Shen  ist  grausam  und  schlecht.  Sie  stahl  zwei  Silber- 
barren, die  bei  uns  in  einem  Schrank  verwahrt  lagen  ;  unsere  Mutter  aber,  die  das  zufällig  be- 

merkt hatte,  legte  sie  wieder  in  den  Schrank  zurück.  Da  nährte  die  Großtante  Haß  in  ihrem 
Busen  und  kaufte  Arsenik,  um  uns  alle  miteinander  zu  vergiften.  Als  die  Großmutter  erfuhr, 
daß  die  Großtante  die  Silberbarren  gestohlen  hatte,  ärgerte  sie  sich  so,  daß  sie  krank  wurde. 
Da  sie  das  Verlangen  nach  Brühe  von  Hammelmagen  hatte,  kaufte  unsere  Großtante,  Frau  Sh^n, 
einen  Hammelmagen  und  kochte  Brühe  daraus  und  tat  heimlich  Arsenik  hinein.  Kaum  hatte 

unsere  Großmutter  daran  gerochen,  so  wollte  sie  die  Brühe  nicht  genießen,  da  der  Hammel- 
geruch sie  anwidere.  Da  kehrte  zufällig  gerade  unser  Großonkel  von  außerhalb  her  nach 

Hause  zurück,  und  als  er  sah,  daß  Großmutter  krank  war  und  nicht  essen  wollte,  weil  sie  sich 
vor  dem  Hammelgeruch  ekelte,  sagte  er:  „Ich  trage  gerade  Verlangen  danach,  etwas  Brühe  zu 

essen".  „Dann  iß  nur",  sagte  die  Großmutter.  Da  schlürfte  der  Großonkel  die  Brühe  aus  und 
sagte  dann  im  nächsten  Augenblick,  daß  er  sich  unwohl  fühle.  Vor  Leibschmerzen  wälzte  er 

sich  auf  der  Erde,  und  indem  aus  den  sieben  Öffnungen^)  Blut  hervorquoll,  starb  er  im  Zimmer. 
Als  die  Großtante  ins  Zimmer  trat  und  das  sah,  brach  sie  in  erheucheltes  Wehklagen  aus  und 
beschuldigte  dann  unsere  Mutter,  ihn  vergiftet  zu  haben.  Sie  verklagte  sie  beim  Richter,  nnd 

unsere  Mutter  wurde  ins  südliche 2)  Gefängnis  gesteckt,  um  ihr  Urteil  zu  erwarten.  Wir  beide  aber 
sind  heimlich  davongelaufen,  um   ins  Yamen  zu  gehen.      Folge  mir  rasch  vorwärts,  Bruder! 

Yin-cho.     Ich   komme  schon.     (Beide  ab,  treten  gleich  wieder  auf.) 
Chin-cho.      Hier  sind  wir  schon  am  Gefängnistor.     Laß  uns  anklopfen.     Öffnet! 
Gefängniswärterin.  (Hinter  der  Szene.)  Wer  ist  da?  Ich  muß  mal  nachsehen. 

(Tritt  auf.)     Das  sind  ja  zwei  kleine  Kinder.      Was  wollt  ihr  denn? 

Chin-cho.     Wir  sind  gekommen  unsere  Mutter  zu  besuchen. 
Gefängniswärterin,      Wer  ist  denn   euere  Mutter? 
Chin-cho.     Frau  Chao  Yü-lien   ist  unsere  Mutter. 

Gefängniswärterin.     Was  habt  ihr  mir  denn  mitgebracht? 

Chin-cho.     Mitgebracht  haben  wir  nichts. 
Gefängniswärterin.  Wenn  ihr  nichts  für  mich  habt,  könnt  ihr  euere  Mutter  auch  nicht 

sehen.     Macht  nur  rasch,  daß  ihr  wieder  fortkommt ! 

^)  Nämlich  Mund,  Nasenlöcher,  Ohren,  Augen. 
2)  Das  Frauengefängnis  pflegte  im  Süden,   das  MännergefUngnis  im  Norden  zu  liegen. 
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Chin-cho.  Ach,  liebe  Dame,  so  öffnet  doch!  Wir  liegen  hier  auf  den  Knien.  (Singt:) 
Wir  beide  Chin-cho  und  Yin-cho  sinken  eilig  auf  die  Knie;  liebe  Dame,  öffnet  uns  das  Tor, 
damit  wir  unsere  Mutter  von  Angesicht  sehen  können  !  Habt  Erbarmen  mit  uns  armen  Yer- 
lassenen !  Unsere  Großtante,  Frau  Shen,  traktiert  uns  mit  Schlägen;  daher  sind  wir  davon- 

gelaufen. Leute,  denen  wir  begegneten,  wiesen  uns  den  Weg,  und  so  sind  wir  hiehergekommen, 
unsere  Mutter  zu  besuchen.  Öffnet  nur,  o  öffnet  nur  I  Tut  ein  gutes  Werk,  ihr,  die  ihr  ein 
Buddhaherz  habt !     Wir  beide  Kinder  weinen  bitterlich. 

Gefängniswärterin.  (Singt:)  Da  ich  das  höre,  strömen  auch  mir  die  Tränen  und  mir 
wird  weich  ums  Herz,  da  ich  sie  reden  höre.  Wartet,  ich  will  euch  Einlaß  gewähren.  (Spricht :) 
Ach !  Bei  euerem  Jammern  wird  mir  weich  ums  Herz !  Ihr  lieben  Kleinen,  wie  seid  ihr  appetitlich ! 
Kommt  nur  mit  mir,  euere  Mutter  ist  hier  drin. 

Chin-cho.     Ja,  wir  kommen.     (Ab;    treten  wieder  auf.) 
Gefängniswärterin.    Frau  Chao,  euere  beiden  Kinder  sind  gekommen,  um  euch  zu  sehen. 
Chao  Yü-lien,     Kinder,  wo  seid  ihr? 
Die  Kinder.     Mutter,   wo  bist  du?     0  Mutter! 

Chao  Yü-lien.  0  Kinder!  (Singt:)  Ich  nehme  die  Kinder  bei  der  Hand.  Wie  greift 
mir  das  ans  Mutterherz !  Wie  hätte  ich  dies  Wiedersehen  erwartet,  und  nun  sehe  ich  sie  doch 
wieder!  Dies  Begegnen  ist  wohl  wie  ein  Traum  fürwahr!  Meinen  Kummer  kann  ich  nicht 
schildern  und  aus  den  Augen  strömen  mir  die  Tränen.  Die  Großtante,  Frau  Shen,  ist  doch 
auch  gar  zu  schlecht !  Ein  Wolfsherz  hat  sie,  eine  Hundelunge ;  sie  ist  kein  Mensch  mehr ! 
Warum  hat  sie  euch  hierher  gelassen?  Sie  konnte  doch  nicht  wünschen,  daß  ihr  mich  im 
Gefängnis  besucht?  Geht  nur  schnell  nach  Hause  zurück,  denn  wenn  sie  es  erfährt,  entsteht 
ein  Unheil  daraus  ! 

Chin-cho.  0  Mutter,  wir  kehren  nicht  zurück;  denn  wenn  wir  zurückkehren,  wird  sie 
uns  dann  etwa  nicht  zu  Tode  prügeln?     Wir  bleiben   bei  dir,  Mutter! 

Chao  Yü-lien.  (Singt:)  Ach,  Kinder,  was  soll  ich  mit  euch  anfangen?  0  Himmel, 
warum  verschließest  du  deine  Augen  vor  uns?  Ich  schluchze,  wie  von  Wein  trunken,  die 
Kehle  ist  mir  wie  zugeschnürt  und  ich  finde  keinen   Atem. 

Die  Kinder.  Mutter,  was  ist  dir?  Mutter!  (Singen:)  Wir  beide  Kinder  rufen  dir  zu: 
0  Mutter,  laß  dich  doch  zur  Besinnung  bringen,  wach  auf,  wach  auf!  Komm  wieder  in  die 
Welt  zurück,  geh  noch  nicht  in  die  Unterwelt ! 

Chao  Yü-lien.  (Singt:)  Ich  komme  allmählich  wieder  zu  mir;  zur  Besinnung  kommend, 
starre  ich  mit  weit  aufgerissenen  Augen  lange  vor  mich  hin  !  Ich  sehe  meine  beiden  Kleinen 
hier  vor  mir ;  bin  ich  denn   im  Traume  ? 

Die  Kinder.     Mutter,   ist  dir  wieder  gut?     Es  war  doch   nichts  Schlimmes? 

Chao  Yü-lien.  (Singt:)  Kinder,  ich  sage  euch:  kehrt  wieder  heim,  geht  schnell  aus 
dem  Gefängnis  fort ! 

Die  Kinder.  (Singen:)  Mutter,  wir  kehren  nicht  heim,  wir  wollen  an  deiner  Seite 
bleiben ;  denn  wenn  wir  heimkehren,  bleibt  uns  doch  nur  der  Tod ;  lieber  bleiben  wir  bei  dir, 
tragen  statt  deiner  die  eiserne  Kette  und  leiden  an  deinerstatt  den  Tod.  (So  weinen  Mutter 
und  Kinder  bitterlich,  daß  es  ein  Bild  von  Erz  und  Stein  rühren  könnte.) 

Gefängniswärterin.  (Singt:)  Ach,  ich  stehe  daneben  und  weiß  mich  kaum  zu  fassen! 
Unwillkürlich  stürzen  mir  die  Tränen  aus  den  Augen.  Das  Weinen  der  drei  hat  mir  das  Herz 
erweicht.  Hier  hinter  der  Kerkermauer  will  ich  ein  gutes  Werk  vollbringen.  Wie  sollte  ich 
es  nicht  so  und  so  machen?  (Spricht:)  Ach,  euer  Jammern  macht  mir  das  Herz  weich.  Sieh 
einmal  her,   ich  möchte  dich  als  meine  Pflegetochter  anerkennen.     Möchtest  du  das? 

Chao  Yü-lien.  Hm,  da  ihr  das  gesagt  habt,  so  bin  ich  von  Herzen  gern  bereit,  euer 
Anerbieten  anzunehmen.  Setzt  euch  auf  den  Ehrensitz,  Mutter,  damit  ich  als  euere  Tochter  euch 
begrüße.     (Kniet  vor  ihr  nieder  und  erhebt  sich  wieder.) 

Die  Kinder.     Wir  machen  vor  dir  Kotou,   Großmama. 

Gefängniswärterin.  Wartet  nur,  wenn  euer  Papa  erst  das  Examen  bestanden  hat 
und  ein  großer  Beamter  geworden  ist,  dann  wird  alles  gut  werden.  Kommt  nur  jetzt  mit  mir 
zum  Essen.     (Ab.) 
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XXXVIII.  Die  Verlangte  Aussteuer.') 
(Yao  chia  chuang.) 

Personen: 

Der  Bauer  Ch'ien  Yung-hsin.  Kuei-jung,  ihre  Tochter. 
Die  Bäuerin  Frau  Ch'ien,  geborene  Wu,  Ch'ien  Hsin,  ihr  Sohn. 

seine  Frau.  Dessen  Frau,  geborene  Liang,  ihre  Schwiegertochter, 

Bauer.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  In  Jahren,  wo  die  Ernte  reiche  Aussicht  gibt,  fühlt  sich 
behaglich  jeder  Bauersmann.  Bin  ich  auch  kein  sehr  reicher  Mann,  so  bin  ich  doch  mit  Steuern 

nicht  im  Rückstand.  (Spricht:)  Ich  bin  Ch'ien  Yung-hsin. 2)  Weil  ich  stets  nur  auf  Geld  und 
Geldeswert  bedacht  bin,  haben  mir  meine  Dorfgenossen  einen  Spitznamen  gegeben  und  nennen 

mich  Ch'ien  Min.*)  Meine  Alte  ist  eine  geborene  Wu.*)  Wir  beide  haben  einen  Sohn  und 
eine  Tochter,  ersterer  heißt  Ch'ien  Hsin,^)  die  Tochter  Kuei-jung;^)  sie  ist  schon  früher  mit 
dem  Sohne  des  Wang  Yu-ch'eng  verlobt  worden.  Meine  Schwiegertochter  ist  eine  geborene 
Liang.  ̂ )  Jetzt  steht  nun  die  Hochzeit  meiner  Tochter  bevor,  und  es  ist  keine  Aussteuer  da. 
Da  muß  ich  mich  einmal  mit  meiner  Frau  besprechen.     Frau,  wo  bist  du? 

Bäuerin.  Ich  komme.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ein  Bauernweib  hat  viel  zu  tun.  Da 
höre  ich  den  Alten  plötzlich  schwatzen;  soeben  hat  er  mir  gesagt,  ich  soll  das  Essen  kochen. 
Was  wird  er  jetzt  nun  wieder  von  mir  haben,  haben,  haben  wollen?  Alter,  was  willst  du 
denn  von  mir? 

Bauer.  Weißt  du  denn  das  noch  nicht?  Jetzt  soll  doch  unsere  Tochter  Hochzeit  machen 

und  wir  haben  noch  gar  nichts  ihr  mitzugeben. 
Bäuerin.     Dann  kauf  ihr  was! 
Bauer.     Ich  habe  kein  Geld. 

Bäuerin.  Pfui!  Mach  dich  nicht  lumpig!  Das  viele  Zeug  von  goldenem  und  silbernem 

Kopfschmuck,  von  Perlen,  Edelsteinen  und  sonstigen  Kostbarkeiten,  das  deine  Tochter  beim  Ab- 
schluß des  Verlöbnisses  bekam,  hast  du  in  der  Zwischenzeit  verbraucht.  Wenn  du  ihr  nichts 

kaufst,  wer  soll  ihr  dann  etwas  kaufen  ?  Wir  wollen  sie  einmal  herrufen  und  fragen,  ob  sie 
Wünsche  hat  oder  nicht.     Will  sie  nichts,  dann  um  so  besser. 

Bauer.     Dann  rufe  sie  einmal  ! 

Bäuerin.      Tochter,  komm  einmal  her! 

Tochter.  Ich  komme.  (Tritt  auf.)  Meine  Eltern  haben  mich  gerufen.  Was  habt  ihr 
mir  zu  sagen  ? 

Bäuerin.  Tochter,  wir  riefen  dich  nur,  weil  du  jetzt  Hochzeit  machen  sollst  und  wir 
nichts  für  dich  haben.      Willst  du  etwas  ? 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
*)  Bedeutet:  „Sein  Sein  ist  nur  auf  Geld  gerichtet."  '')  Gemeint  ist  , Geldnarr. " 
*)  Ch'ien  Wu-shih    gibt  Anlaß    zum   Wortspiel:    ch'ien,   wu    shih    »Hat  man   Geld,    hat    man 

keine  Sorgen." 
^)  Zu  verstehen  als  „Geldrost*  =  Geizhals.  ^)  Zu  verstehen  als  „vornehm  und  glänzend". 
')  Zu  verstehen  als  „die  Gute." 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  42 
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Tochter.     Jawohl. 
Bauer.     Du  sollst  nichts  wollen  ! 

Tochter.  Doch,  ich  will  etwas.  (Singt:)  In  Ehrfurcht  tu  ich  meinem  Vater  kund:  In 

dieser  Sache  steh  mir  nicht  entgegen!  Ich  brauche  ein  Paar  goldene  Haarnadeln  mit  fliegenden 

bunten  Phönixen  darauf;  dazu  noch  eine  Scheitelspange  auf  den  Kopf,  eine  Haarspange  in 
Ohrlöffelform  mit  einem  Äffchen  dran  an  einer  Kette,  mit  Federarbeit  eingelegte  Ohrgehänge 

mit  Drachenschwänzen  und  mit  Phönixköpfen. 

Bauer.  (Singt:)  Holla!  Das  anzuhören  geht  über  die  Geduld.  Hör,  Frauenzimmer,  was 

ich  dir  zu  sagen  habe !  Wollte  ich  dir  Spangen,  Ohrgehänge,  Kopfputz  kaufen,  müßte  ich 

dafür  von  meinem  Geld  ausgeben.  Nach  alle  dem  trachtet  dein  Herz-  vergeblich.  Wenn  du 

was  willst,  verlange  es  von  deinen  Schwiegereltern  !  Daß  ich  mein  Geld  ausgebe,  wird  nimmer- 
mehr geschehen. 
Bäuerin.  (Singt:)  Hör,  Alter,  was  ich  dir  zu  sagen  habe!  Mach  dir  nur  keine  Sorge 

um  die  Aussteuer  der  Tochter!  Seit  vorigem  Jahr,  da  ich  dir  in  der  Wirtschaft  helfe,  habe 
ich  mir  etw:a8  Geld  zusammengespart;  es  sind  bis  jetzt  schon  an  achttausend  Kupfermünzen, 

die  ich  in  meinem  Schranke  aufbewahre.  Davon  will  morgen  ich  'nen  Kopfschmuck  kaufen 
und  eine  Anzahl  Haarspangen  besorgen;  die  Scheitelspange  soll  ein  und  eine  halbe  Unze  wiegen, 
die  Spange  in  Ohrlöffelform  dreiundneunzig  Hundertstel  Unze  ;  das  Ohrringpaar  darf  allzuschwer 
nicht  sein,  so  ungefähr  gerade  eine  halbe  Unze.  All  diese  Dinge  will  ich  kaufen;  du  brauchst 
dein  eigen  Geld  nicht  auszugeben. 

Bauer.  (Singt:)  Wenn  es  mein  Geld  nicht  kostet,  dann  kümmert's  mich  nicht  weiter. 
(Spricht:)    Nun,  Mädel,  wünsche  weiter! 

Tochter.  (Singt:)  Und  ob  ich  will!  Acht  Paare  Schachteln  wünsche  ich  mir  mit  Gold- 
mustern darauf,  Leuchter  mit  Bambusknoten,  i)  sechs  Pfund  schwer,  zwei  Toilettenspiegel,  die 

sich  gegenüberstehen,  aus  alter  Bronze,    und  dann  ein  großes  Kupferbecken   mit  Doppelrand. 
Bauer.  (Singt:)  Holla!  Der  Ärger  macht  mich  rasend.  Mädel,  nun  hör  mich  an! 

Zur  Lampe  ist  Eisen  gut  genug;  zum  Waschen  kannst  du  eine  irdene  Schüssel  nehmen,  in 
deren  klarem  Wasser  dein  dichtes  Haar  sich  widerspiegelt ;  wozu  da  noch  ein  Spiegel  ?  Nichts 
wird  aus  allen  diesen  Wünschen,  Ich  will  nicht,  weil  wir  dich  versprochen  haben,  auf  meine 
alten  Tage  Armut  leiden. 

Bäuerin.  Ach!  (Singt:)  Alter,  hör  mich  an!  Um  unserer  Tochter  Aussteuer  brauchst 
du  nicht  bös  zu  werden.  Wir  haben  eine  Teekanne  aus  Zinn,  die  ist  ausgerechnet  fünf  Pfund 

schwer.  So  laß  nur  morgen  den  Zinngießer  kommen ;  dann  wird  schon  unsere  Tochter  Hoch- 
zeit machen  können.  Mein  ältester  Bruder  wird  ihr  einen  Spiegel  kaufen,  mein  zweiter  Bruder 

ein  kupfernes  Becken.  Hab  keine  Sorge  wegen  der  Schachteln  mit  dem  Goldmuster  darauf; 
ich  denke,  dafür  wird  die  Muhme  sorgen.  Alle  diese  Dinge  werden  angeschafft,  ohne  daß  du 
einen  Pfennig  auszugeben  brauchst. 

Bauer.  (Singt:)  Wenn  ich  nichts  auszugeben  brauche,  bin  ich's  schon  zufrieden.  (Spricht:) 
Mädel,  wünsche  ! 

Tochter.  Das  will  ich  tun.  (Singt:)  Nun  will  ich  weiter  Wünsche  äußern.  Ich  will 

zwei  Schachteln  für  die  Hochzeitsmütze,  einen  Kleiderständer,  einen  Spiegelständer,  einen  Wasch- 
tisch und  acht  Paar  große  Lederkoffer. 

Bauer.  (Singt:)  Holla!  Das  klingt  mir  übel  in  die  Ohren.  Ich  schlage  mir  in  die 
Hände  und  stampfe  mit  den  Füßen.  Du  bist  nicht  recht  bei  Sinnen,  Dirne.  Den  Kopfschmuck 
kannst  du  in  papierene  Schachteln  legen,  die  Kleider  in  Behälter,  die  aus  Weide  geflochten 
sind.  Sobald  ich  Zeit  habe  dazu,  flechte  ich  dir  einen  Korb.  Auch  läßt  er  besser  sich  im 
Haus  der  Schwiegereltern  unterbringen  und  er  ist  praktischer,  als  wenn  man  Kleider  in  Kisten 
und  in  Kasten   legt. 

Bäuerin.  (Singt:)  Ach,  Alter,  hör  jetzt  an,  was  ich  dir  zu  erklären  habe!  Reg  dich 
nicht  um  der  Aussteuer  wegen  auf !  Die  Schachtel  für  die  Hochzeitsmütze  kann  sie  sich  von 
deiner  Schwester  wünschen ;    die    Lederkoffer    werden    meine    beiden    Schwestern    kaufen.     Für 

^)  Nämlich  Zinnleuchter  von  der  Form  eines  Bambusstammes  mit  dessen  charakteristischen  Knoten. 
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Kleiderständer,   Spiegelständer  und  den  Waschtisch  werden  meine  beiden  Schwägerinnen  sorgen. 
Alle  diese  Dinge  wird   man  kaufen,  ohne  daß  du  Hirse  zu  verkaufen   nötig  haben   wirst. 

Bauer.     (Singt:)  Hirse  kann  ich  auch  nicht  verkaufen.     (Spricht:)   Mädel,  wünsche! 
Tochter.  Ja.  (Singt:)  Mir  fehlt  es  ganz  an  leichten,  feinen  Sachen.  So  will  ich  einige 

Kleidungsstücke  aus  feinem  Leinen,  acht  Stücke  feingebleichte  Leinewand  ;  auch  habe  ich  keine 
Hausjacke  anzuziehen.. 

Bauer.  0!  (Singt:)  Es  blicken  meine  Augen  starr  vor  Wut;  du  Dirne,  Mädel,  hör 
mich  an !  Kleider  brauchen  nicht  gekauft  zu  werden ;  ich  kann  mich  nicht  vom  Gelde  trennen  ; 
seit  Jahren  gab  es  keine  Ernte ;  es  herrscht  bei  mir  im  Hause  öde  Leere.  Du  kannst  ja  alles 
mögliche  von  deinen  Schwiegereltern  fordern ;  denkst  du,  daß  du  von  mir  die  Aussteuer  er- 

hältst, dann  wisse,  daß  du  nicht  die  geringste  Kleinigkeit  bekommst! 
Bäuerin.  0  weh!  (Singt:)  Alter,  hör  mich  an!  Reg  dich  nicht  wegen  der  Aussteuer 

auf!  Ich  habe  eine  Summe  Geldes,  die  ich  mir  ganz  allein  zusammensparte;  davon  will  ich 
morgen  Leinwand  kaufen  und  einige  Kleider  beschaffen.  All  diese  Dinge  wird  man  kaufen, 
ohne  daß  du  Bohnen  zu  verkaufen  brauchst. 

Bauer.  (Singt:)  Von  Bohnen  kann  ich  mich  erst  recht  nicht  trennen.  (Spricht:)  Mädel, 
wünsche  weiter ! 

Tochter.  Nun  ja!  (Singt:)  Ehe  ich  noch  rede,  denke  ich  wieder  nach.  Ihr  Eltern, 
höret  aufmerksam  mir  zu !  Vier  Paar  gestickte  Kopfkissen  will  ich  und  acht  Matratzen  und 

acht  Bettdecken  aus  dunkelrotem  Damast;  auch  will  ich  zwei  Paar  Zahnbürsten  und  Zungen- 

kratzer ^)  und  einen  Satz  feiner  und  grober  Kämme  aus  Elfenbein,  endlich  noch  zehn  Pfund 
Kassia-01. 

Bauer.     Alte,  komm  mal  her,   ich  will  dich  was  fragen. 
Bäuerin.     Was  denn? 

Bauer.     Ist  unser  Schwiegersohn  aus  der  Fuhrmannsbranche? 
Bäuerin.     Wieso  aus  der  Fuhrmannsbranche? 
Bauer.     Warum  braucht  sie  denn  soviel  Ol? 
Bäuerin.     Zum  Haarmachen. 

Bauer.      Ich  dachte,   zum  Räderschmieren.     Mädel,  wünsche  weiter! 

Tochter.  Ja.  (Singt:)  Ich  will  noch  rote  Kopfschnüre  von  der  stärksten  Sorte,  Suchou- 
Schrainke  und  Hangchou-Puder,  parfümierte  und  gewöhnliche  Seife  aus  dem  Geschäft  Hua-han- 

ch'uug,  2)  vier  Paar  Kuangsi-Puderbüchsen,  Tisch-  und  Stuhlbehänge  mit  gesticktem  Drachen- 
muster, eine  Damenuhr  zum  Zeitnachsehen,  eine  Stutzuhr  auf  den  Tisch  und  eine  Wanduhr  an 

die  Wand  ;  zwei  Paar  Armbänder  aus  gediegenem  Golde,  feingearbeitete  Fingerringe  aus  echtem 

Gold,  Türvorhänge  von  ausländischer  Seide  mit  schwarzer  Querleiste,  Bettvorhänge  aus  dunkel- 
rotem Damast,  mit  Blumen  bestickt,  ein  bares  Angebinde  von  achthundert  Silberunzen;  die 

Lederkoffer  und  die  Schachteln  dürfen  auch  nicht  leer  sein;  ich  will,  daß  meine  Hochzeits- 
aussteuer vollkommen  ist. 

.Bauer.     Hast  du  nun  genug?     Wünsche  dir  doch  noch  was! 
Tochter.     Es  ist  genug. 

Bauer,  Hm,  eine  schöne  Dirne  !  Die  bringt  mich  vor  Wut  noch  um  !  (Singt:)  Argerlich 

schäume  ich  vor  Wut;  nun  höre,  Dirne!  Halt  jetzt  aber  ein!  Du  hast  dir's  rechte  Mühe 
kosten  lassen,  dir  alle  diese  Dinge,  die  du  dir  gewünscht  hast,  auszudenken.  Du  willst  mich 
bei  lebendigem  Leibe  umbringen;  du  hast  es  wohl  darauf  abgesehen,  mich  ganz  zu  ruinieren? 
Daß  wir  verlobt  dich  haben,  das  hat  nichts  zu  sagen;  doch  geht  es  nimmer  an,  daß  ich  dafür 
mein  Geld  ausgebe. 

Bäuerin.  (Singt:)  Alter,  hör  mich  einmal  an!  So  gib  doch  wenigstens  eine  Kleinig- 
keit aus,  wo  es  sich  um  die  große  Angelegenheit  im  Leben  deiner  Tochter  handelt !  Es  ist 

doch  gar  nicht  recht,  daß  du  so  fest  am  Gelde  klebst.  Wir  haben  ja  im  ganzen  Leben  nur 
diese  eine  Tochter,  und  wenn  du  sie  auch  nicht  lieb  hast,  so  liebe  ich  sie  doch. 

*)  Ein  hygienisches  Instrument  aus  biegsamem  Hörn  zum  Reinigen  der  Zunge  bei  der  Morgentoilette. 
2)  Bekanntes  Parfümeriegeschäft  in  der  Cbinesenstadt  von  Peking. 

42* 
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Bauer.  (Singt:)  0,  da  ich  diese  Worte  höre,  bricht  meine  Wut  recht  los.  Nichts- 
würdige, alte  Kreatur !  Du  redest  nur  nach  ihrem  Munde ;  ihr  beiden  Frauenzimmer  haltet  fest 

zusammen,  laßt  mich  allein  und  schiebt  mich  ganz  beiseite.  Hältst  du  es  etwa  ganz  allein  mit 
ihr  ?  Wovon  sollen  wir  denn  leben,  wenn  wir  ihr  eine  Aussteuer  geben  ?  Heute  möchte  ich 
mit  dir  mich  einmal  messen ! 

Bäuerin.  (Singt:)  Sei  es  geprügelt,  sei's  gekratzt,  ich  fürchte  mich  nicht  vor  dir  und 
käme  ich  auch  vor  das  Gericht !  Da  du  dich  scheust,  der  Tochter,  die  du  selbst  gezeugt,  eine 
Aussteuer  mitzugeben,  dann  hättest  du  sie  lieber  gleich  nach  der  Geburt  erdrosseln  sollen.  Wenn 
meine  Tochter  Hochzeit  feiert,  da  will  ich  zuschauen  gehen,  da  will  ich  Ehre  einlegen.  Willst 
du  ihr  denn  rein  gar  nichts  mitgeben,  so  daß  wir  zum   Gespött  der  Leute  werden  ? 

Bauer.     Ich  will  halt  etwas  für  uns  behalten,  damit  wir  leben  können.     Hm! 
Bäuerin.  Soll  das  also  heißen,  daß  du  gar  nichts  herausrücken  willst?  Wohlan,  so 

wollen  wir  uns  messen  ! 

Bauer.     Los  zur  Prügelei!     (Sie   prügeln  sich.     Sohn  und  Schwiegertochter  treten  auf.) 
Sohn.     Ihr  Eltern,  nicht  doch! 

Bäuerin.     Er  ärgert  mich  tot. 
Bauer.      Sie  quält  mich  zu  Tode. 
Sohn.     Schwester,  was  ist  denn  los? 
Tochter.     So  und  so  verhält  es  sich. 

Sohn.     Schwester,   dann  trifft  dich  die  Schuld. 
Tochter.     Wie  sollte  ich  denn  daran  schuld   sein? 

Sohn.  Du  bist  ganz  und  gar  im  Unrecht.  (Singt:)  Beim  Heiraten  gibt  es  keine  be- 

sonderen Bedingungen.  Doch  du  hast  wegen  all  der  Kleinigkeiten  hin-  und  hergeschwatzt. 
Kleider  und  Schmuck  fordere  von  den  Schwiegereltern !  Es  wäre  nicht  in  der  Ordnung,  daß 
dafür  unser  Geld  ausgegeben  würde.  Bedenke  es  selber  doch  einmal  vernünftig !  Soll  sich 
denn  wegen  deiner  Heirat  unsere  Familie  ganz  von  Geld  entblößen?  Der  Vater  ist  ja  schon 

damit  nicht  einverstanden,  und  wäre  er  es  selbst,  dann  würde  ich  dies  eine  Mal  es  nicht  ge- 
schehen lassen. 

Schwiegertochter.  (Singt:)  Danebenstehend  tue  ich  eilends  Einhalt.  Mein  Mann,  du 
irrst  in  dem,  was  du  hier  sprichst.  Zwar  bist  du  ein  ganz  tüchtiger  Mann ;  doch  bist  du  in 

Erfahrung  noch  nicht  weit  und  redest  blindlings  darauf  los.  Wenn  deine  Schwester  ohne  Aus- 
steuer heiratet,  werden  Freunde  und  Verwandte  uns  über  die  Achsel  ansehen. 
Sohn.     Es  muß  ohne  Geldausgaben  gehen. 
Schwiegertochter.  (Singt:)  Ich  bin  dir  nicht  im  Räsonieren  gewachsen.  Ihr  Eltern, 

bitte  ich,  beruhigt  euch !  Bekommt  auch  euere  Tochter  keine  Aussteuer  von  euch  mit,  so 

braucht  ihr  euch  deshalb  nicht  zu  prügeln  und  Skandal  zu  machen.  Ich  brauche  meine  eigene 
Aussteuer  gar  nicht  mehr;  so  mag  denn  euere  Tochter  sich  daraus  wählen,  was  sie  will! 

Bauer.  (Singt:)  Haha!  Wie  ich  dies  höre,  klatsche  ich  mir  lachend  in  die  Hände. 
(Spricht:)    Haha!    Meine  Schwiegertochter  bringt  doch  am  Ende  alles  ins  Reine! 

Schwiegertochter.  Du,  Alter,  brauchst  nicht  böse  zu  werden  und  auch  du,  Schwester, 
brauchst  dich  nicht  aufzuregen.     Du  kannst  dir  aus  meiner  Aussteuer  aussuchen.    Komm  mit  mir! 

Tochter.     Ich  komme.     (Beide  ab.) 
Bauer.  Nun,  meine  Schwiegertochter  versteht  es,  der  Sache  einen  glücklichen  Ausgang 

zu  geben. 
Bäuerin.  Du  Nichtswürdiger!  Da  macht  er  einen  solchen  Skandal  und  hat  doch  keinen 

Pfennig  von  seinem  Eigenen  auszugeben  brauchen  ! 

Bauer.  Ich  scheue  mich  nun  einmal  vor  Geldausgaben.  Wenn  ich  nur  von  Geldaus- 
gaben höre,  tut  mir  schon   der  Schädel  weh. 

Bäuerin.     (Singt:)  Der  Tochter  wegen  gerät  das  ganze  Haus  in  Streit  und  Aufruhr. 
Bauer.     (Singt:)  Daß  keinen   Heller  ich  dabei  ausgebe,  das  ist  meine  Freude. 
Bäuerin.     (Singt:)  Das  kommt  am  Schluß  heraus,  wenn  man  eine  Tochter  hat! 
Bauer.    (Singt:)    Ein  Sohn  ist  doch  eine  bessere  Versorgung  für  das  Alter!     (Ab.) 
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XXXIX.   Wie  Hsüeh-mei  ihren  Sohn  erzieht. 
(Hsüeh-mei  chiao  tze.) 

Personen: 

Ch'in  Hsüeh-mei.  Ai-yü. 
Der  Schwiegervater.  Ihr  Sohn  Lu-erh. 
Die  Schwiegermutter.  Der  kleine  Ts'ai. 

Hsüeh-mei.  (Rezitativ:)  Solange  die  Schwiegereltern  am  Leben  sind,  ist's  schwer,  nach 
eigenem  Willen  zu  handeln.  Unermüdlich  tue  ich,  was  in  meinen  Kräften  steht.  Ich  will  die 

Lehre,  welche  die  Mutter  des  M^ng-tse  durch  ihren  dreimaligen  Wohnungswechsel  gegeben  hat, 
befolgen.  Weithin  erstrecken  sich  die  Quellen  des  ausgedehnten  Meeres  irdischer  Eitelkeit. 

(Spricht :)  Ich  bin  Ch'in  Hsüeh-mei  und  mein  Gatte  ist  leider  in  jungen  Jahren  eines  früh- 
zeitigen Todes  gestorben.  Obwohl  wir  Mann  und  Frau  waren,  hatten  wir  doch  noch  nicht  das 

Ahnenopfer  dargebracht,  noch  auch  die  Zeremonie  des  Zutrinkens  vollzogen ;  doch  habe  ich  ihn 
von  ganzem  Herzen  betrauert  und  ihm  fest  die  Treue  gehalten.  Meiner  jüngeren  Schwester, 
Frau  Ai,  Nebenfrau  des  Verstorbenen,  habe  ich  es  zu  verdanken,  daß  ich  einen  Sohn  aufziehen 

kann.  Er  heißt  Lu-erh,  zählt  schon  acht  Jahre  und  ist  zur  Schule  gegangen,  um  zu  lernen. 
Wir  beide  beaufsichtigen  ihn  und  bringen  damit  unser  Leben  hin.  Ich  will  nur  hoffen,  daß 
er  sich  bei  Zeiten  einen  Namen  macht,  damit  wir  beide  nicht  vergeblich  unser  Leben  lang 
Treue  gehalten  haben.      (Ab.) 

Der  kleine  Ts'ai.  (Tritt  auf  und  singt  jeden  Yers  rasch  einzeln.)  0  weh,  o  weh,  er 
hat  mich  geprügelt !  Eilig  bin  ich  davongelaufen  und  laufe,  was  ich  kann.  Soll  ich  mir  etwa 

Lu-^rhs  Übermut  gefallen  lassen,  der  mich  mit  seinen  wilden  Reden  beleidigt  hat?  Ich  will 
zu  seiner  Familie  gehen  und  dort  gehörig  Lärm  machen  I  Ha,  da  bin  ich,  hier  ist  schon  das 

Haustor.  Aber  wenn  ich  keine  Tränen  habe,  so  sieht  das  nach  nichts  aus.  Halt,  ich  hab's ! 
Ich  betupfe  mir  die  Augen  mit  Speichel.  (Tut  das  und  weint.)  Das  ist  mir  ein  netter  Kerl, 

der  Lu-erh ;  hat  er  mich  verhauen  !     Komm  du  nur  heraus,  ich  schlage  dich  tot !     (Weint.) 
Hsüeh-mei.  (Hinter  der  Szene.)  Draußen  weint  jemand,  ich  muß  einmal  hingehen  und 

nachsehen.     (Öffnet  die  Tür.)     Hm,  wes  Brüderchen  bist  du  denn  ? 

Der  kleine  Ts'ai.     Ich  bin  der  Kuchen^)  aus  dem  Hause  Ts'ai. 
Hsüeh-mei.      „Brüderchen"   heißt  es. 

Der  kleine  Ts'ai.     Ja  so,  Brüderchen. 
Hsüeh-mei.     Weshalb  weinst  du  denn? 

Der  kleine  Ts'ai.  Heute  war  der  Lehrer  nicht  in  der  Schule.  Da  machte  der  kleine 
Lu-6rh  aus  diesem  Hause  mit  mir  zusammen  Verse,  die  einander  entsprechen.  Er  begann  mit 

dem  Satze:    „Im   Garten   steht   ein  Pfirsichbaum   in  Blüte*'.     Der  Schüler  Chang    machte   dazu 

^)  Sie  nennt  ihn  ,  Brüderchen  *  ko-ko;   er  spricht  das  falsch  nach  und  sagt  statt  dessen   po-po, 
was  , Kuchen*  bedeutet.     Daher  korrigiert  ihn  die  Frau. 
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den  Gegenvers:  „Draußen  vor  der  Mauer  wächst  ein  Pflaumenbaum."  Ich  aber  machte  den 

Gegenvers:  „Ein  alter  Mann  im  Dorfe."  Nun  schlug  er  den  li-chang*)  nicht,  sondern  nur 
meinen  alten  Mann. 

Hsüeh-mei.     Hier  lag  der  Irrtum  auf  deiner  Seite. 

Der  kleine  Ts'ai.  Ach!  Nachdem  unsereins  schon  Schläge  bekommen  hat,  soll  sich 
unsereins  noch  geirrt  haben  !  Laß  ihn  nur  herauskommen,  ich  will  ihn  mit  einem  Ziegelstein 
totschlagen.     Er  soll  mir  mit  dem  Leben  büßen.     (Wirft  sich  nieder  und  weint.)     Hu,  hu,  hu  ! 

Hsüeh-mei.  Hab  dich  doch  nicht  so!  Wart,  ich  will  dir  ein  paar  Früchte  zu  essen 

geben.  (Ab  und  tritt  wieder  auf.)  Hier  hast  du  ein  Päckchen  Früchte :  nimm  es  und  iß ! 
Wenn  er  kommt,  will  ich  ihn  selbstverständlich  mit  Prügeln  züchtigen. 

Der  kleine  Ts'ai.     Was  bist  du  ihm,  daß  du  mir  Früchte  zu  essen  gibst? 
Hsüeh-mei.     Ich  bin  die  Mutter. 

Der  kleine  Ts'ai.  Das  stimmt  nicht;  ich  habe  seine  Mutter  oft  gesehen,  die  ist 

jünger  als  du. Hsüeh-mei.     Er  hat  zwei  Mütter. 

Der  kleine  Ts'ai.     Dann  hätte  er  zwei  Mütter  und  einen  Vater? 
Hsüeh-mei.     (Weinend:)  Ach,   nur  einen  Vater,  und   der  ist  obendrein  tot! 
Der  kleine  Ts'ai.  Ha!  Der  hat  zwei  Mütter  und  einen  Vater  und  darf  dabei  noch 

andere  Leute  prügeln,  während  ich,  der  ich  eine  Mutter,  aber  eine  ganze  Anzahl  Väter  habe, 
es  dennoch  nicht  wage,  einen  andern  zu  prügeln  ! 

Hsüeh-mei.     Du  sollst  keinen  Unsinn  reden.     Geh  nur  spielen! 

Der  kleine  Ts'ai.  Ich  gehe  schon.  (Singt:)  All  meine  Lebtage  treibe  ich  Allotria; 
jetzt,  da  ich  die  Früchte  mir  ergattert  habe,  bin  ich  besser  daran,  als  wenn  ich  schachern 

müßte  !     Auf  denn,  jetzt  gilt's  spielen  !     Juchheidi,   heidi,  heida,  juchheidi  heida  !     (Ab.) 
Hsüeh-mei.  (Sich  setzend:)  Ach!  Dieser  Bengel!  Eben  noch  sagte  ich,  er  sei  zur 

Schule  gegangen,  um  zu  lernen,  und  nun  schlägt  er  sich  statt  dessen  draußen  mit  anderen 
herum  !     Da  muß  ich  ihm  doch  unbedingt  den  Text  lesen  ! 

Lu-erh.     (Tritt  auf.)     Mutter,  dein  Sohn  grüßt  dich! 
Hsüeh-mei.  Schon  gut.  Sag  einmal  deine  Lektion  her,  die  du  heute  gehabt  hast; 

ich  will  dich  abhören. 

Lu-erh.     Der  Lehrer  war  heute  ausgebeten,    so  daß  wir  überhaupt  nicht  gelernt  haben. 
Hsüeh-mei.  Warum  bist  du  denn  nicht  schon  früher  heimgekehrt,  wenn  ihr  überhaupt 

keine  Schule  gehabt  habt  ? 

Lu-erh.     Ich  habe  mir  unterwegs  Papier  und  Schreibpinsel  gekauft. 
Hsüeh-mei.  Was  hattest  du  nötig  Papier  und  Pinsel  zu  kaufen,  da  doch  beides  zu 

Hause  noch  nicht  aufgebraucht  ist?     ßasch  hole  das  Buch  und   sage  deine  Lektion  auf. 

Lu-erh.     Das  will  ich  tun,  wenn  ich  erst  gegessen  habe! 
Hsüeh-mei.     Komm  her  und  sage  auf! 
Lu-erh.  Gut.  (Nimmt  ein  Buch  und  spricht  mit  rückwärts  gewandtem  Gesicht:)  Ich 

habe  den  Anfang  vergessen. 

Hsüeh-mei.  Wart,  ich  will  ihn  dir  angeben  —  „Der  Meister  sprach:  lernen  und  alle- 
zeit sich  üben,  ist  das  nicht  auch  eine  Freude  ?''2) 
Lu-erh.  „Der  Meister  sprach:  Lernen  und  allezeit  sich  üben,  ist  das  nicht  auch  eine 

Freude?" 
Hsüeh-mei.     Fahre  fort. 

Lu-erh.      „Fahre  fort." 
Hsüeh-mei.     Ich  sage  dir,  daß  du  fortfahren  sollst. 

Lu-^rh.      „Ich  sage  dir,   daß  du  fortfahren   sollst." 
Hsüeh-mei.     Pfui,  ist  das  ein  Bengel !    Während  du  in  der  Schule  lernen  solltest,  hast 

^)  ,Es  wächst  ein  Pflaumbaum"   heißt  li  chang;   dasselbe,  mit  anderen  Schriftzeichen,  bedeutet 
„Dorfschulze*.     Statt  dessen  sprach  er  nur  von  „einem  alten  Mann  im  Dorfe". 

^)  Anfang  des  Lun-yü. 



335 

du  dich  mit  dem  Mitschüler  Ts'ai  gerauft.  Der  kam  mit  einem  Ziegelstein  auf  der  Suche  nach 
dir  vor  unser  Tor  und   schrie  aus  vollem  Halse,  daß  er  dich  totschlagen  wolle,  du  Bengel ! 

Lu-erh.  Jener  Ts'ai  hat  mich  weder  beim  Verselesen  noch  beim  Anfertigen  von  Gegen- 
versen übertroffen  und  fing  noch  obendrein  eine  Schlägerei  an.  Mutter,  gib  mir  etwas  zu  essen ; 

denn  sobald  ich  mich  sattgegessen  habe,  will  ich  nochmals  hin  und  ihn  verbauen. 

Hsüeh-mei.  Ha!  Von  altersher  heißt  es^):  „Wird  bei  der  Erziehung  eines  Sohnes  die 
Unterweisung  versäumt,  so  ist  das  der  Fehler  des  Vaters ;  ist  der  Unterricht  nicht  streng,  so 
liegt  das  an  der  Faulheit  des  Lehrers.  Wenn  aber  trotz  des  Vaters  Strenge  und  des  Lehrers 
Sorge  für  den  Unterricht  die  Kenntnisse  keine  Fortschritte  machen,  so  ist  das  die  Schuld  des 

Sohnes."  Denn  ein  Mensch  braucht  nur  sich  selbst  zu  verachten,  dann  werden  ihn  auch  die 

anderen  verachten.^)  Gesetzt  den  Fall,  du  schlägst  einen  anderen,  so  vergissest  du  seine  Eltern; 
wenn  ein  anderer  dich  schlägt,  dann  vergißt  er  sich  selbst.  Wenn  ein  anderer  mich  reizt,  so 
habe  ich  einen  Rückhalt  an  meinen  Eltern  und  Brüdern ;  wenn  aber  du  mich  reizest,  an  wem 
soll  ich  dann  einen  Rückhalt  finden?  Etwa  an  meinen  Schwiegereltern?  Die  sind  alt.  Oder 
an  meiner  weiblichen  Verwandtschaft?  Die  besteht  aus  lauter  Frauen.  0  mein  Sohn!  Deine 
Mutter  stammt  aus  einer  Beamtenfamilie  und  ist  nun  die  Gattin  eines  Toten,  Was  soll  ich 

tun?  0,  mein  Sohn!  (Singt:)  Bei  diesen  Worten  füllt  bitterer  Gram  mein  Herz!  Du  un- 
gezogenes Sorgenkind,  höre  auf  meine  Worte !  Aus  welchem  Grunde  habe  ich  gewissenhaft 

Treue  gewahrt  ?  Wenn  ich  Tag  und  Nacht  fest  bei  meinem  Vorsatz  geblieben  bin,  so  geschah 

das  in  der  Hoffnung,  daß  du  alle  Tage  in  der  Schule  lernen  und  eifrig  am  Fenster  der  Studier- 

stube sitzen  würdest;^)  denn  nur  dann  würdest  du  imstande  sein  vorwärtszukommen  und  dich 
zur  Geltung  bringen.  Dann  würden  sowohl  dein  verstorbener  Vater  in  der  Unterwelt,  wenn  er 
das  sähe,  als  auch  seine  Eltern  ihre  Freude  an  dir  haben,  und  auch  deiner  treuen  Mutter  Herz 

würde  beruhigt  sein.  Wer  hätte  gedacht,  daß  du  träge  im  Studieren  und  in  unheilbringender 
Weise  nur  auf  das  Spielen  bedacht  wärest? 

Lu-erh.  Wenn  ich  heute  nicht  studiere,  so  ist  morgen  auch  noch  ein  Tag,  und  wenn 
ich  dies  Jahr  nicht  lerne,   so  ist  das  nächste  Jahr  noch  da. 

Hsüeh-mei.  Du  sagst,  wenn  du  heute  nicht  studierst,  so  sei  morgen  auch  noch  ein 
Tag,  und  wenn  du  dies  Jahr  nicht  lernst,  so  sei  das  nächste  Jahr  auch  noch  da.  Weißt  du 
nicht :  die  Tage  und  Monate  gehen  pfeilschnell  dahin  und  die  Zeit,  die  einmal  vorüber  ist, 
kehrt  nicht  wieder? 

Lu-6rh.     Du  magst  reden,   was  du  willst,  ich  studiere  nun  einmal  nicht! 
Hsüeh-mei.  Ha!  (Singt:)  Wenn  ich  dich  heute  nicht  streng  vornehme,  dann  muß  ich 

befürchten,  daß  die  üble  Gewohnheit  bei  dir  zur  zweiten  Natur  wird.  (Spricht:)  Steh  auf, 
ich  will  dir  Schläge  geben  ! 

Lu-erh.      (Spricht:)  Du  bist  nicht  meine  leibliche  Mutter,  du  darfst  mich  nicht  schlagen. 
Hsüeh-mei.  0!  Lu-erh!  Ich  möchte  dich  doch  fragen:  wer  hat  dir  dies  gesagt? 

Etwa  die  Großeltern? 

Lu-erh.     Nein. 

Hsüeh-mei.     Dann  wird  es  wohl  deine  zweite  Mutter  gewesen  sein? 
Lu-^rh.     Auch  die  nicht. 

Hsüeh-mei.     Wer  hat  es  dir  denn  sonst  gesagt? 
Lu-^rh.     Ich  habe  es  schon  längst  gewußt,  ich  habe  es  nur  nicht  gesagt! 
Hsüeh-mei.  0  Himmel!  (Singt:)  Ich  wende  mich  um  und  setze  mich  auf  das  Bett. 

Wie  vor  den  Kopf  geschlagen,  sitze  ich  eine  ganze  Weile  schweigend  da.  Eben  sagte  ich  noch, 
daß  ich  dich  unter  meiner  Obhut  hätte.  Wer  hätte  geahnt,  daß  all  meine  Mühe  vergeblich 
gewesen  wäre?  So  klein  er  ist,  ist  sein  Verstand  doch  nicht  klein  und  die  Worte,  die  er 
äußert,  flößen  mir  Grauen  ein.  Mit  Recht  heißt  es:  „Wenn  man  einen  Wald  pflanzt,  um  einen 

wilden  Tiger  großzuziehen,  da  wird  der  Tiger,  wenn  er  erst  groß  geworden,  wohl  kommen 
und  uns  auffressen."     Von  nun  an  will  ich  dich  nicht  mehr  schlagen. 

1)  Aus  dem  Drei-Zeichen-Lehrbuch  (San-tszg-ching).  ^)  Zitat  aus  Meng-tse  IV,  1,  vm,  4. 
')  Wörtlich:  das  Polster  durchsitzen. 
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Lu-erh.     Du  sollst  mich  nicht  schlagen. 
Hsüeh-mei.  (Singt:)  Beim  besten  Willen  vermag  ich  dich  nicht  zu  schelten.  In  der 

Tat:  „Ein  Knabe  muß  sich  selbst  erziehen."  Dies  "Wort  der  Alten  ist  nicht  unwahr.  Ach! 
Es  ist  mit  der  Kindererziehung  wie  mit  dem  Weben.  Lieber  wollte  ich  gleich  tot  sein  !  Ach ! 

(Spricht:)  Ich  wende  mich  um  und  zerschlage  meinen  Webstuhl  in  tausend  Stücke.  (Sie  zer- 
trümmert ihn.)  (Singt:)  Tränen  strömen  aus  meinen  mandelförmigen  Augen.  (Spricht:) 

0  Mutter! 

Die  Schwiegermutter.  (Hinter  der  Szene.)  Oho!  Alter,  hör  mal!  Wo  kommt  dies 
Weinen  und  Schluchzen  her?     Laß  uns  einmal  hinausgehen  und  nachsehen. 

Der  Schwiegervater.  Du  hast  Recht.  (Singt:)  Kaum  haben  wir's  vernommen,  so 
eilen  wir  hinaus.     (Treten  auf  und  setzen  sich.) 

Lu-erh.     (Weint.)     Hu!  hu!  hu! 
Die  Schwiegermutter.  (Singt:)  Mein  Enkel,  weshalb  weinst  du  denn?  Sag  es  deiner 

Großmutter,  ich  will  dir  helfen.  (Spricht:)  Mein  Kindchen,  warum  weinst  du?  Sag  es  deiner 
Großmutter. 

Lu-erh.  Großmutter,  ich  verstehe  zu  lesen  und  nach  der  Vorlage  zu  schreiben  und  bin 
auch  nicht  hinter  dem  Spielen  her ;  aber  nicht  nur,  daß  meine  Mutter  mir  nichts  zu  essen  gibt, 
sie  will  mich  obendrein  noch  prügeln  !     Ach !    hu  !    hu  !    hu  ! 

Die  Schwiegermutter.  Ei,  ei,  ei!  Also  das  ist  die  Geschichte!  Wart,  das  will  ich 
dem  Großvater  sagen.  (Sich  umwendend.)  Alter,  hast  du  es  gehört?  Unser  Enkel  versteht 
zu  lesen  und  nach  der  Vorlage  zu  schreiben  und  ist  auch  nicht  hinter  dem  Spielen  her;  aber 
nicht  nur,  dass  seine  Mutter  ihm  nichts  zu  essen  gibt,  sie  prügelt  ihn  obendrein  so,  daß  er 
weint  und  schreit.     Was  für  eine  Art  ist  denn  das  ? 

Der  Schwiegervater.  Hm!  Du  brauchst  es  mir  nicht  noch  einmal  zu  sagen;  ich 
habe  os  schon  klar  und  deutlich  gehört.  Das  heißt,  auf  seine  Größe  bauend,  das  Kleine 
bedrücken. 

Die  Schwiegermutter.  Nicht  nur  auf  seine  Größe  bauend  das  Kleine  bedrücken, 
sondern  gegen  sein  eigen  Fleisch  und  Blut  von  Liebe  entbrennen  und  gegen  fremde  Kinder 
kalt  sein  wie  Schnee.  Außerdem  hat  sie  ja  keine  eigenen  Kinder  zur  Welt  gebracht,  wie  soll 
sie  wissen,  was  Liebe  heißt?     Zudem  hat  sie  ein   böses  Herz. 

Der  Schwiegervater.  Laß  unsere  Schwiegertochter  einmal  herkommen,  Mama,  ich 
habe  eine  Frage  an  sie  zu  richten. 

Die  Schwiegermutter.  Gut,  ich  rufe  sie  gleich.  (Sich  umwendend.)  O  weh!  Den 

ganzen  Webstuhl  hat  sie  zerschlagen.  Sie  strebt  wohl  gar  danach,  es  der  Mutter  des  Möng-tse 
an  Weisheit  gleichzutun.  Sei  nicht  gleich  so  zornig,  sondern  geh  und  sage  deinem  Schwieger- 

vater, was  du  ihm  zu  sagen  hast.      Schlag  nicht  so  um  dich,   sondern  komm  flink  ! 

Hsüeh-mei.    Ja,  ich  komme  schon.     (Sich  umwendend.)    Ich  grüße  dich,  Schwiegervater. 
Der  Schwiegervater.  Schon  gut.  Hm,  weshalb  bist  du  denn  so  böse,  meine  Schwieger- 

tochter? 

Hsüeh-mei.  Erlaube,  daß  ich  es  dir  mitteile,  Schwiegervater.  (Singt:)  Indem  ich 
meinen  Webstuhl  zerbrach,  wollte  ich  meinem  Sohn  eine  Lehre  geben.  Es  geschah  nur,  weil 
er  sich  hinter  dem  Rücken  des  Lehrers  auf  der  Straße  herumtrieb  und  spielte,  indem  er  seinen 
Spielkameraden  verleitete,    Ball  zu  spielen. 

Die  Schwiegermutter.  Was  du  da  sagst,  glaube  ich  nicht.  Wenn  es  draußen  war, 
daß  er  Ball  spielte,  wie  kannst  du  es  denn  wissen?  Kannst  du  etwa  um  die  Ecke  gucken 

oder  hast  du  einen  Hörgeist  ?  ̂) 
Hsüeh-mei.  Schwiegermutter,  das  weißt  du  nicht.  Lu-erh  hat  in  der  Schule  mit  seinem 

Kameraden  Ts'ai  eine  Rauferei  gehabt;  darauf  kam  der  Ts'ai  mit  einem  Stein  in  der  Hand 
vor  unser  Haus  gelaufen  und  schrie  aus  vollem   Halse,  er  wolle  den  Missetäter  töten. 

Die  Schwiegermutter.  Was?  Ein  so  nichtsnutziger  Bengel  ist  das?  Da  will  ich 
doch  gleich  hin  und  es  auf  Leben  und  Tod  mit  ihm  aufnehmen. 

1)  firh-shun-feng  ist  der  Name  eines  Geistes,  dem  der  Wind  auch  die  fernsten  Geräusche  zuträgt. 
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Der  Schwiegervater.  Du  darfst  nicht  gegen  die  Schicklichkeit  verstoßen !  i)  Nun. 
meine  Schwiegertochter,   ich  flehe  dich  an :  Vorgib   ihm  um   seiner  Jugend  willen. 

Hsüeh-mei.  Ach!  (Singt:)  Wenn  man  ihn  ansieht,  so  ist  er  zwar  klein,  aber  sein 
Verstand  ist  nicht  klein.  Die  Worte,  die  er  äußert,  können  einen  starr  machen.  Er  sagte 
mir,  ich  sei  nicht  seine  leibliche  Mutter:  Das  ist  der  Grund,  weshalb  mein  Zorn  aufloderte, 
und  in  meinem  Unwillen  habe  ich  den  Webstuhl  zertrümmert  und  die  Absicht,  meinem  Vorsatz 
treu  zu  bleiben,   aufgegeben. 

Der  Schwiegervater.  (Singt:)  Ha,  also  solch  ein  Bösewicht  ist  der  Bengel  und  er 
war  es,  der  den  Zorn  seiner  Mutter  hervorrief!  0  du  Nichtsnutz,  du  Nichtsnutz!  Bedenkst 

du  denn  gar  nicht,  wer  deine  Mutter  ist?  Daß  sie  die  Tochter  eines  Ministers  ist,  vornehm 
und  tugendhaft?  Und  auch  an  meinen  Sohn  denkt  er  nicht,  der  früh  dahingerafft  wurde  und 
seine  Frau  allein  zurückließ.  Ich  hoffe,  meine  Tochter,  du  wirst  nicht  auf  deinem  Zorn  be- 

stehen.    Nimm  auf  mich  Rücksicht!      Geschwind,  Lu-^rh,  knie  vor  deiner  Mutter  nieder. 
Lu-erh.     Niederknien  will  ich  meinetwegen. 
Der  Schwiegervater.  (Singt  :)  Bei  diesem  Wort  wird  mein  Herz  von  bitterem 

Schmerz  erfaßt. 

Hsüeh-mei.     Ach,  mein  Sohn! 
Die  Schwiegermutter.  Das  ist  ja  gar  nicht  Menschenart.  Da  wollen  wir  nur  lieber 

auseinandergehen. 

Ai-yü.  (Singt  hinter  der  Szene.)  Im  hinteren  Gemach  sitzend,  fahre  ich  plötzlich  auf. 
Ich  will  doch  nach  vorn  gehen  und  sehen,  was  es  gibt.  (Tritt  auf.)  0 !  Schwester,  warum 
so  ungehalten  ?  Warum  können  die  Schwiegereltern  ihren  Ärger  nicht  verwinden  ?  Und  warum 
ist  der  Webstuhl  entzweigeschlagen  ? 

Hsüeh-mei.  (Singt:)  Schwester,  du  weißt  es  noch  nicht;  ich  will  es  dir  sagen.  Den 
Webstuhl  habe  ich  nicht  mutwillig  zerschlagen  :  das  geschah  infolge  der  törichten  Rede  dieses 

Bösewichts.  Da  aber  meine  Schwiegereltern  mir  vorwerfen,  daß  ich  als  Große  das  Kleine  be- 
drücke, daß  ich  böse  und  untreu  sei,  gebe  ich  hinfort  die  Erziehung  des  Knaben  auf. 

Ai-yü.  (Singt:)  Ich  bin  voll  Zorn,  da  ich  solches  vernehme.  Lu-erh,  komm  her  und 
knie  vor  deiner  Mutter  nieder. 

Lu-erh.      Knien  will  ich  meinethalben. 

Ai-yü.  (Singt:)  Der  Bengel  ist  doch  gar  zu  ungezogen.  Wenn  man  dich  nicht  belehrt, 
führst  du  dich  gar  zu  ungeziemend  auf.  Wenn  du  nicht  lernst  und  in  strenger  Zucht  gehalten 
wirst,  wirst  du  noch  dereinst  fern  von  der  Heimat  elendiglich  verkommen. 

Hsüeh-mei.  (Singt:)  Ach,  liebe  Schwester,  ich  will  jetzt  in  mein  elterliches  Haus  zurück- 
kehren; habe  die  Güte,  das  den  alten  Eltern  mitzuteilen.  (Spricht:)  Schwester,  teile  den 

Schwiegereltern  mit,  daß  ich  nach  Hause  zurückkehre  und  die  Erziehung  nicht  länger  leiten  will. 

Die  Schwiegermutter.  Du  brauchst  es  uns  nicht  mitzuteilen;  wir  haben's  schon  ver- 
nommen. Wenn  sie  gehen  will,  laß  sie  gehen;  uns  kann  sie  gewogen  bleiben.^)  Kümmere 

dich  um   deine  Angelegenheiten  und  geh   deiner  Wege. 
Ai-yü.      Gut.     (Ab.) 
Die  Schwiegermutter.  Alter,  hast  du  es  gehört?  Jetzt  setzt  sie  sich  aufs  hohe  Pferd. 

Nicht  nur  daß  sie  die  Erziehung  nicht  länger  leiten  will,  sie  will  sogar  nach  Hause  zurück- 
kehren. 

Der  Schwiegervater.  Hm,  mir  scheint,  daß  du  altes  Waschweib  an  dieser  ganzen 
Angelegenheit  schuld  bist. 

Die  Schwiegermutter.  Nanu!  Mich  so  ohne  weiteres  ins  Blaue  hinein  zu  beschul- 
digen !     Worin   soll  denn  wohl  meine   Schuld  bestehen  ? 

Der  Schwiegervater.  Kaum  war  unsere  Schwiegertochter  vor  uns  erschienen,  da  er- 
klärtest du  sofort,    ohne  erst  zu  fragen,   wie  die  Sache  lag,    daß  sie  ein  schlechtes  Herz  habe. 

*)  Bezieht  sich  darauf,  daß  die  Schwiegermutter  einen  Ausdruck  gebraucht  hat,  der  bedeutet  jbis 
unser  beide  Gebeine  in  demselben  Grabe  liegen*  (nämlich  die  ihrigen  und  die  des  Ts'ai).  Da  sie  nicht 
Ts'ais  Frau  ist,  verweist  ihr  Mann  ihr  die  Worte  als  unschicklich. 

^)  Wörtlich:  wessen  Sterne  und  Mondschein  nimmt  sie  mit  sich  fort? 

Abh,  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  48 
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Die  Schwiegermutter.  Wenn  du  nicht  gesagt  hättest,  daß  sie  als  Große  das  Kleine 
bedrückt,  wäre  ich  nicht    darauf  gekommen,    von    ihr  zu  sagen,    daß  sie  ein   böses  Herz    habe. 

Der  Schwiegervater.     Das  sollte  ich  gesagt  haben? 
Die  Schwiegermutter.     Freilich  hast  du  das  gesagt. 

Der  Schwiegervater.  Ach  so,  Mutter,  ich  denke,  um  zu  einem  guten  Ende  zu  ge- 
langen,  muß  der  Große  den  Kleinen   mit  Achtung  behandeln. 

Die  Schwiegermutter.  Schön!  Dann  sage  ihr  ein  Wort  der  Entschuldigung,  Alter,  und 
damit  ist  die  Sache  erledigt. 

Der  Schwiegervater.     Abgemacht,  dann  laß  die  Schwiegertochter  herkommen. 
Die  Schwiegermutter.  Gut.  Alle  Laufereien  fallen  immer  mir  zu.  (Sich  umwendend :) 

Schwiegertochter,  komm  einmal  her,   der  Schwiegervater  hat  mit  dir  zu  reden. 
Hsüeh-mei.     Hier  bin  ich. 

Die  Schwiegermutter.     Ich  habe  sie  gerufen,   nun  sage  ihr,  was  du  ihr  zu  sagen  hast. 
Der  Schwiegervater.  Mein  Kind,  einst  hast  du  uns,  ohne  noch  in  unsere  Familie 

eingetreten  zu  sein,^)  eine  freundliche  Gesinnung  entgegengebracht.  Du  kamst,  um  uns  dein 
Beileid  auszudrücken  und  hast,  obwohl  du  noch  nicht  geheiratet  hattest,  die  Gebote  der  Schick- 

lichkeit im  höchsten  Maße  befolgt.  Als  Ai-yü  in  gesegneten  Umständen  war,  faßtest  du  den 
Entschluß,  deine  Keuschheit  zu  bewahren.  Ich  sagte  in  jenen  Tagen :  Wenn  kein  Wein  im 

Kruge  ist,  kann  man  keinen  Gast  zum  Bleiben  nötigen.^)  Du  aber  schwurst  in  jener  Zeit, 
keusch  zu  bleiben.  Wider  Erwarten  zeigte  der  Himmel  Erbarmen  und  dieser  Knabe  wurde 

geboren.  Mein  Kind,  wenn  du  jetzt  die  Erziehung  des  Knaben  niederlegen  willst,  so  ist  das 
ja  noch  nicht  so  schlimm ;  aber  jetzt  ist  es,  wie  wenn  ein  Schiff,  das  zur  Mitte  des  Stromes 
gelangte,  das  Ruder  verliert  und  die  beiden  Insassen  schutzlos  nicht  das  Ufer  erreichen  können. 
Mein  Kind,  blick  auf  mein  ergrautes  Schläfenhaar,  und  wenn  du  auf  mich,  den  Überlebenden, 
keine  Rücksicht  nehmen  magst,  so  solltest  du  doch  an  meinen  verstorbenen  abwesenden  Sohn 

denken.  Meine  Tochter,  ich  bitte  dich,  den  Lu-erh  zu  beaufsichtigen,  damit  er  sich  auszeichnet 

und  sein  Name  auf  der  goldenen  Tafel  prange.^)  Nicht  nur  wir  beiden  Alten  werden  dir  für 
deine  Güte  tief  dankbar  sein,  sondern  auch  der  Heimgegangene  wird  dir  vergelten,  was  du 
vollbracht.      Mein  Kind  !     (Kniet  vor  ihr  nieder.) 

Die  Schwiegermutter.     In  diesem  Falle  knie  ich  auch   nieder. 

Hsüeh-mei.  (Auf  die  Knie  sinkend:)  Meine  Eltern,  ich  bitte  euch,  steht  auf!  Das 
bringt  mich  um. 

Die  Schwiegermutter.  Nanu,  wir  sind  doch  keine  Riesenskorpione,  daß  wir  wagen 

sollten,  dich  zu  stechen.*) 
Der  Schwiegervater.  Wenn  du  meinen  Enkel  erziehen  willst,  stehe  ich  auf;  wenn 

du  es  aber  nicht  tust,  will  ich  bis  morgen  früh  vor  dir  knien. 
Die  Schwiegermutter.  Hast  du  es  gehört?  Wenn  du  in  alter  Weise  unseren  Enkel 

erziehen  willst,  so  wollen  wir  uns  erheben ;  wenn  aber  nicht,  so  wollen  wir  vor  dir  knien,  bis 

Gras  auf  unsern  Häuptern  wächst.  *) 
Lu-erh.     Bis  morgen  früh,   Großmutter. 
Die  Schwiegermutter.  Halt  du  deinen  Schnabel!  Geschieht  das  etwa  nicht  um 

deinetwillen  ? 

Hsüeh-mei.     Gut  denn,  meine  Eltern,   ich  will  es  tun. 
Der  Schwiegervater.     Dann  wollen  wir  uns  erheben.     (Alle  erheben  sich.) 

Hsüeh-mei.  Die  Erziehung  will  ich  meinethalben  übernehmen;  aber  die  Schläge  muß 
er  dennoch  bekommen. 

Die  Schwiegermutter.      Ach,  ist  das  eine  Wirtschaft !     Soll  der  Junge  etwa  nur,  wenn 

1)  Sie  hatten  noch  nicht  geheiratet,  als  ihr  Verlobter  starb. 
2)  D.  i.  ohne  Sohn  kein  Ahnenopfer.  ^)  D.  h.  ein  glänzendes  Examen  machen. 
*)  Wortspiel:  Der  Ausdruck  bedeutet,  daß  übertriebene  Ehren,  die  einem  zuteil  werden,  einen 

umbringen.  Die  Schwiegermutter  setzt  an  Stelle  von  che  das  ebenso  gesprochene  Wort,  welches 
, stechen"  bedeutet. 

^)  Das  heißt:  bis  wir  tot  im  Grabe  liegen. 
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er  gelernt  hat,  zu  essen  bekommen,  und  sonst  nicht?  Ich  habe  hier  sechzig  Kupfermünzen, 
die  will  ich  meinem  Enkel  geben,  damit  mag  er  einen  Handel  mit  Zunder  und  Feuerstein  treiben. 

Der  Schwiegervater.  Nicht  also,  Mutter.  Ohne  Schläge  kommt  die  Erziehung  nicht 
zum  Ziel. 

Die  Schwiegermutter.  Ei  freilich!  Der  Junge  muß  auch  Prügel  kriegen.  Daß  er 
mir  neulich  einen  meiner  Pantoifeln  stibitzte  und  damit  sein  Spiel  trieb,  indem  er  ihn  im  Graben 

als  Boot  schwimmen  ließ,  mag  noch  hingehen.  Er  hat  aber  meine  Fußnagelschere  gegen  Zucker- 
werk eingetauscht,  sollte  er  dafür  etwa  keine  Prügel  verdienen  ?  Knie  schnell  nieder  und  laß 

dich  von  deiner  Mutter  züchtigen. 

Lu-erh.     Niederknien  kann  ich  ja  meinetwegen. 
Hsüeh-mei.     Komm  her!     Wieviel  Hiebe  soll  er  haben? 

Lu-erh.     Tausend,   immerzu. 
Die  Schwiegermutter.     Dummkopf!     Nach  tausend  Hieben  stirbst  du  ja. 
Lu-erh.      Wieviel  sollen's  denn   also  sein? 
Die   Schwiegermutter.      Sage  fünf  Hiebe  und  zwar  recht  sachte. 

Lu-erh.      So  schlag  mich  fünfmal. 
Hsüeh-mei.     Wohlan,   so  will  ich  dich  schlagen. 
Lu-erh.     Nur  zu  ! 

Der  Schwiegervater.     Ach,  mein  Enkel!     (Schluchzt.) 

Hsüeh-mei.  Oh  weh!  Da  hätte  ich  schon  die  Peitsche  genommen  und  bin  im  Begriff, 
ihn  zu  prügeln;  aber  die  beiden  Alten  haben  Tränen  in  den  Augen!  Wenn  ihr  schon  Mitleid 
habt,  sollte  ich  dann  etwa  keine  Liebe  zu  dem  Kinde  haben?  Genug.  Steh  auf,  mein  Kind, 
und    sei  ein  andermal  nicht  unartig! 

Lu-erh.  Gut.  (Erhebt  sich.)  Ich  wußte  es.  Bin  ich  aber  heilsfroh!  Meine  Mutter 
hat  mich  nicht  geprügelt ! 

Der  Schwiegervater.  Mein  Enkel,  diesmal  hat  die  Mutter  dich  geschont;  nun  mußt 
du  dich  aber  auch  bessern! 

Lu-erh.      Gewiß,   ein  andermal  werde  ich's   nicht  wieder  wagen. 
Die  Schwiegermutter.  Seid  ihr  nun  fertig?  Nach  all  der  Aufregung  könnten  wir 

uns  dann  nach  hinten  verfügen  und  essen. 

Der  Schwiegervater.      Wem  soll  ich  meine  Not  klagen?^) 
Die  Schwiegermutter.  Ich  will  nur  wünschen,  daß  unser  Enkel  sich  jetzt  auch 

Mühe  gibt ! 
Hsüeh-mei.     Dann    werde    ich  mich    nicht  umsonst   um  seine  Erziehung   bemüht  haben. 
Lu-erh.     Ich  will  lernen  und  darnach  streben,  mich  auszuzeichnen.      (Alle  ab.) 

^)  Da  mein  Sohn  tot  ist. 

43- 
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XL.  Wie  Frau  Wang  Ch'un-o  ihren  Sohn  erzieht.') 
(San  niang  chiao  tse.) 

Personen: 

Wang  Ch'un-o,  die  dritte  Frau  des  Hsüeh  Tse-yao. 
I-ko,  ihr  Sohn. 
Hsüeh  Pao,  Leibeigener  im  Hause  des  Hsüeh  Tse-yao. 

Wang  Ch'un-o.  (Rezitativ:)  Den  ganzen  Morgen  schon  saß  bei  der  Arbeit  ich  am  Web- 
stuhl. Seit  ich  das  Unglück  hatte,  meinen  Gatten  zu  verlieren,  gleiche  der  verirrten  Wildgans 

ich,  die  ihren  Schwärm  verloren;  doch  bin  ich  fest  entschlossen,  die  Tugend  zu  bewahren,  auf 

daß  der  Nachwelt  Ruhm  mir  sicher  sei.  (Spricht:)  Ich  bin  Wang  Ch'un-o.  Mein  Gatte  ist 
leider,  während  er  in  Kiang-nan  seinen  Geschäften  nachging,  in  Chen-kiang  gestorben  und 
ich  schulde  dem  Hsüeh  Pao  großen  Dank  dafür,  daß  er  seine  Gebeine  in  die  Heimat  geschafft 

hat.  Empörend  genug  faßten  Frau  Chang  und  Frau  Liu^),  da  sie  die  Leiche  sahen,  den  Ent- 
schluß, die  Trauer  nicht  zu  beobachten,  sondern  zogen  von  dannen,  um  sich  anderweitig  zu 

yerheiraten.  Dabei  ließen  sie  ein  Knäblein  von  drei  Jahren  zurück,  ohne  daß  jemand  da  war, 
der  sich  seiner  annahm.  Damals  gelobte  ich  dem  Himmel,  die  Fürsorge  für  das  Knäblein  zu 
übernehmen  und  keusch  zu  bleiben.  Dank  dem  Beistande  des  Hsüeh  Pao  habe  ich  mühselig 

mein  Leben  gefristet  und  den  Kleinen  aufgezogen.  Ich  unterrichte  ihn  im  Lesen  und  wenn 
er  dereinst  zu  einem  tüchtigen  Manne  heranwächst,  wird  es  nicht  umsonst  gewesen  sein,  daß 
ich  mich  mein  Leben  lang  eines  tugendhaften  Wandels  befleißigte.  Doch  davon  soll  jetzt  nicht 
die  Rede  sein.  Lieber  will  ich,  da  heute  mildes  Wetter  ist,  in  die  Webestube  gehen  und  mich 
an  die  Arbeit  setzen.  (Singt:)  Stets  wenn  ich  vom  Lager  aufstehe,  denke  ich  meines  Gatten, 
der  in  der  Ferne  starb  und  einsam  mich  zurückließ,  einer  Wildgans  gleich,  die  ihren  Schwärm 
verlor.  Dank  sei  Hsüeh  Pao,  der  seines  Herrn  Gebeine  in  die  Heimat  schaffte!  Die  beiden 
Frauen  Chang  und  Liu  brachen  die  Gattentreue,  der  Trauer  achteten  sie  nicht  und  folgten 
einem  andern,  verließen  ohne  Obhut  den  verwaisten  Sohn.  Hilflos  sind  Alt  und  Jung  und 
gleich  erbarmenswert !  Doch  leistete  ich  den  Eid  im  Angesicht  des  Himmels,  den  Knaben  zu 
erziehen,  daß  er  sich  einen  Namen  mache  und  des  Hauses  Ehre  wahre;  und  in  die  Schule 
sandte  ich  ihn,  dem  Studium  obzuliegen,  damit,  herangewachsen,  zu  hohen  Würden  er  gelange; 
dann  wird  dereinst  in  spätem  Tagen  auch  mein  Grab  eine  Ehrentafel  zieren.  Zufrieden  will 

ich  dann  im  Tod  die  Unterwelt  betreten.  (Wir  wollen  nicht  weiter  davon  erzählen,  wie  Ch'un-o 
sich  an  den  Webstuhl  setzt.) 

I-ko.  (Tritt  auf.  Singt:)  Aus  ist  die  Schule  und  ich  kehre  nach  Haus  zurück;  doch 
widerwärtige  Gedanken  quälen  mich  den  ganzen  Weg.  Fortwährend  peinigten  mit  ihren  An- 

spielungen meine  Kameraden  mich;  nur  eine  Mutter  hätte  ich,  sagen  sie,  doch  keinen  Vater, 
und  ein  Mädchen  sei  es,  das  mich  großgezogen.  Ich  kann  mir  diese  Reden  nicht  erklären; 
sobald  daheim  ich  meine  Mutter  sehe,    muß  ich  darüber  ins  Klare  kommen  und  fragen  will  ich 

1)  Wörtlich  lautet  der  Titel:  ,Wie  die  dritte  Gemahlin  ihren  Sohn  erzieht". 
*}  Die  erste  und  die  zweite  Frau  des  Hsüeh  Tse-yao. 
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sie  auf  jeden  Fall,  was  dem  zu  Gruudc  liegen  mag.  Ganz  in  Gedanken  gehend,  bin  ich  schon 
am  Ziel;  die  Webstube  ist  nun  nicht  mehr  weit,  —  hier  ist  sie  schon!  Ich  trete  ins  Gemach 
und   sage  meinen  Gruß.     (Spricht :)  Mutter,   dein  Sohn  verneigt  sich  vor  dir. 

Wang  Ch'un-o.     Laß  nur  gut  sein.      Schon   zurück,  mein  Sohn? 
I-ko.     Ja. 

Wang  Ch'un-o.      (Aufblickend:)    Es  ist  ja  noch  so  früh. 
I-ko.     Der  Lehrer  hat  den  Unterricht  geschlossen. 

Wang  Ch'un-o.      So?    Kennst  du  denn    deine  Lektion  auswendig? I-ko.     Ja. 

Wang  Ch'un-o.     Dann  gib  mir  einmal  das  Buch  und  sag  sie  her. 
I-ko.     Ach,  Mama,  ich  kann  sie  doch  ebensogut  nach  dem  Essen  hersagen. 

Wang  Ch'un-o.     Erst  sag  deine  Lektion  her,  hernach  magst  du   dann  essen. 
I-ko.     Ich  will  aber  erst  essen  und  hernach  die  Lektion  hersagen. 

Wang  Ch'un-o.  Oho!  Erst  sagst  du  deine  Lektion  her,  dann  magst  du  hernach  essen. 
Gib  mir  das  Buch  und  sag  deine  Lektion  her.  (Er  wirft  ihr  das  Buch  hin.)  Ist  das  die  Art. 
wie  man  jemand  eine  Sache  reicht?     Nun  beginne   von  Anfang  an. 

I-ko.     So  will  ich  denn  mein  Pensum  aufsagen.     Ach,  Mama,  das  Ende  habe  ich  vergessen. 

Wang  Ch'un-o.      Hm,   mir  scheint  es  eher  der  Anfang  zu  sein. 
I-ko.      Stimmt. 

Wang  Ch'un-o.  Warte,  ich  will  dir  einen  Satz  angeben:  „Tseng-tse  sprach:  Ich  prüfe 
mich   täglich  in   dreierlei  Hinsicht."^) 

I-ko.      „Tseng-tse  sprach:  Ich  prüfe  mich  täglich  in  dreierlei  Hinsicht." 

Wang  Ch'un-o.      „Ob  ich  im   Interesse   .   .   ." 
I-ko.     Nanu,  Mama,  willst  du  etwa  Katzen   oder  Hunde  füttern?^) 

Wang  Ch'un-o.      „Ob  ich  im  Interesse  anderer  etwa  nicht  loyal  gehandelt." 
I-ko.      „Ob  ich  im  Interesse  anderer  etwa  nicht  loyal  gehandelt." 

Wang  Ch'un-o.      „Ob  ich  im  Verkehr  mit  Freunden  vielleicht  nicht  aufrichtig  gewesen." 
I-ko.      „Ob  ich  im  Verkehr  mit  Freunden  vielleicht  nicht  aufrichtig  gewesen." 

Wang  Ch'un-o.      „Ob  ich  das  Überlieferte  vielleicht  nicht  geübt." 
I-ko.      „Ich  habe  überhaupt  nicht  geübt."*) 
Wang  Ch'un-o.     Fahre  fort  im  Text. 
Iko.      „Fahre  fort  im  Text." 

Wang  Ch'un-o.     Ich  sage  dir,  daß  du  im  Texte  fortfahren  sollst. 
I-ko.      „Ich  sage  dir,  daß  du  im  Texte  fortfahren  sollst." 
Wang  Ch'un-o.  Pfui!  Du  bist  mir  ein  rechter  Taugenichts!  Nicht  einen  einzigen 

Satz  kannst  du  auswendig,  nur  essen  willst  du,  kaum  daß  du  nach  Hause  gekommen  bist. 
Willst  du  wohl   gleich  vor  mir  auf  die  Knie  sinken  ! 

I-ko.     Niederknien  kann  ich  ja  meinetwegen,    —   was  mache  ich    mir  daraus? 
Hsüeh  Pao.  (Hinter  der  Szene.  Singt:)  Ich  war  just  im  Begriff,  den  Herd  zu  heizen 

in  der  Küche,  als  plötzlich  von  dem  Webstuhl  her  ich  Lärm  vernahm.  Vermutlich  ist's  die 
Mutter,  die  den  Sohn  ermahnt,  wenn  nicht,  so  ist's  wohl  der  Herr  Sohn,  der  nicht  gehorchen 
will.  (Spricht :)  Während  ich  gerade  dabei  bin,  hier  in  der  Küche  Licht  zu  machen,  höre  ich 
plötzlich  Lärm  in  der  Webestube.  Ich  will  doch  mal  an  die  Tür  treten  und  horchen,  was  sie 
reden.  Will  man  erkunden,  was  im  Herzen  vorgeht,  so  braucht  man  nur  auf  die  Worte  zu 
achten,  die  der  Mund  redet. 

Wang  Ch'un-o.  0  du  Nichtsnutz,  o  du  Nichtsnutz!  Weißt  du  denn  nicht,  was  die 
Alten  sagten:    „Wer  durch  stete  Übung  Tüchtigkeit  erwirbt,  gleicht  Gold  und  Edelsteinen;  wer 

M  Lun-yü  I,  4. 
*)  Die  Frage  beruht  auf  einem  Mißverständnis.  Im  Gefühl  seines  Hungers  verwechselt  I-ko  das 

Wort  wei,  „im  Interesse",  mit  dem  gleichlaatenden  wei,  , füttern".  Natürlich  geht  der  Witz  in  der Übersetzung  verloren. 

^)  Auch  hier  beruht  der  Witz  auf  einem  Mißverständnis  auf  selten  des  I-ko;  für  ch'uan  pu  hsi  hu 
hat  er  ch'üan  pu  hsi  hu  verstanden. 
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aber  keine  Tüchtigkeit  erwirbt,  gleicht  Mist  und  Lehm?"  Du  Bösewicht!  (Singt:)  In  den  drei 
Prüfungen  errang  den  ersten  Preis  Kan  Lu-erh.*)  Der  kleine  Kan  Lo  war  zwölfjährig  schon 
Minister.^)  Wer  es  den  Heiligen  und  Weisen  gleichtun  will,  der  muß  auch  lernen.  Ich  aber 
will  die  Hsüeh-mei  mir  zum  Muster  nehmen. 

Hsüeh  Pao.     (Hinter  der  Szene:)  Es  sind  fürwahr  treffliche  Worte,   die  die  Frau  redet. 

Wang  Ch'un-o.  (Singt:)  Statt  dich  dem  Studium  der  Vier  Bücher  hinzugeben,  bist  du 
allein  auf  Scherz  und  Spiel  bedacht  und  machst  dadurch  der  Mutter  nur  Verdruß.  Wenn  ich 
dir  heute  die  Schläge  schenke,  wird  dir  dies  Wesen  zur  Gewohnheit  werden,  ich  aber  setze 
mich  dem  Spott  der  Leute  aus  ob  meiner  Schwäche.  Zur  Rute  greife  ich  drum,  doch  ehe  ich 
ihm  noch  einen  Schlag  versetzt,  muß  ich  schon  hören,    wie  der  Bösewicht    zu  schreien  anhebt. 

I-ko.  (Singt:)  Halt  ein!  Schlag,  wenn  du  schlagen  willst,  den  eignen  Sohn!  Denn 
schlägst  du  fremder  Leute  Kind,  bleibt  fühllos  doch  dein  Herz ! 

Wang  Ch'un-o.  Ha!  (Singt:)  Dies  Wort  des  Bösewichtes  macht  mich  stutzig  und 

vor  Erregung  zittre  ich  am  ganzen  Leibe !  Ha!  Soviel  ich  mir's  auch  überlege  und  bedenke: 
Die  Schuld  trifft  mich  und  unaufhaltsam  strömen  meine  Tränen  ! 

Hsüeh  Pao.  (Hinter  der  Szene.  Singt:)  Frau  Wang  sitzt  zornig  in  der  Webstube; 
da  muß  ich  hin,  um  ein  ermahnend  Wort  zu  reden.  (Tritt  auf.)  Ich  trete  vor  und  hebe  an 

zu  sprechen.  Was  ihr  da  sagtet,  junger  Herr,  zeigt  Mangel  an  Verstand.  Um  wessentwillen 
hat  Frau  Wang  auf  neues  Eheglück  verzichtet?  Aus  Mitleid  einzig  und  allein  mit  euerer  Jugend 
und  mit  meinem  Alter.  Mit  gutem  Wort  will  euere  Mutter  euch  belehren  und  ermahnen;  ihr 
aber  stoßt  sie  vor  den  Kopf  mit  bösen  Reden.  Ach !  Mäßigt  nur  euren  Zorn,  Frau  Wang, 
und  sucht  den  Knaben  mit  Sanftmut  zu  belehren. 

Wang  Ch'un-o.  Ach!  (Singt:)  Sieh  ihn  nur  an:  so  klein  er  ist,  an  Geist  ist  er's  nicht 
mehr.     (Spricht:)    Du  Taugenichts,  wer  hat  dir  diese  Worte  eingegeben? 

I-ko.     (Spricht:)    Das  hat  mir  niemand  zu  sagen  brauchen,    das  wußte  ich  schon  längst. 

Wang  Ch'un-o.  Wehe!  (Singt:)  Du  hast's  in  deinem  Innern  längst  gewußt,  du  Tauge- 
nichts? Hättest  du  mir's  zeitiger  gesagt,  ich  hätte  meine  Liebe  nicht  umsonst  verschwendet! 

„Kein  Mensch  bleibt  tausend  Tage  gut,"  so  sagt  das  Sprichwort,  „noch  bleibt  die  Blume  hundert 
Tage  rot."  Seit  jeher  gilt  das  Wort:  „Gedeihen  tut  nur  ein  leiblich  Kind,  nur  Korn  von 
eignem  Samen  und  fremde  Kinder  zu  erziehen  bleibt  stets  vergebliches  Bemühen."  Die  Reue 
kommt  zu  spät,  ich  schlage  mir  ins  Antlitz,  von  Zorn  erfüllt  vermag  ich  nicht  der  Tränen  Flut 
zu  hemmen. 

Hsüeh  Pao.  (Singt:)  Ich  trete  vor,  sie  durch  mein  Bitten  zu  erweichen.  (Spricht:) 
Ach,  Frau  Wang,  der  junge  Herr  versteht  nicht  sich  auszudrücken.  Wenn  ihr  auch  auf  ihn 
keine  Rücksicht  nehmen  wollt,    so  solltet  ihr  doch  unseres  alten  Herrn  gedenken  ! 

Wang  Ch'un-o.  Ach,  Hsüeh  Pao!  (Singt:)  Die  Tränen  niederkämpfend,  gramerfüllt 
spreche  ich  zu  dir,  du  aber  höre  wohl,  was  ich  der  Reihe  nach  berichten  will.  Als  ich  das 
Unglück  hatte,  meinen  Gatten  zu  verlieren,  nahmst  du  die  Mühe  auf  dich,  die  Leiche  in  die 
Heimat  zu  geleiten.  Des  Knaben  eigne  Mutter  brach  die  Treue,  in  seidenen  Gewändern  folgten 
beide  Weiber  einem  andern  Manne.  In  jener  Zeit  tat  ich  dem  Himmel  das  Gelübde,  nur  weil 
der  Bösewicht  so  jung  und  aller  Obhut  bar.  Jetzt  aber  hat  er  eine  Mauer  zwischen  sich  und 

mir  errichtet:  soviel  ich  mir's  auch  überlege,  es  ist  umsonst!  Weh  mir!  Was  ist  des  Webens 
Zweck?  Was  der  Erziehung  Nutzen?  Entzwei  schlage  ich  den  Webstuhl:  so  sind  auch  wir 

geschieden!     (Spricht:)    Ja,  ja,  mir  kann's  recht  sein. 
Hsüeh  Pao.  (Spricht:)  Ihr  handelt  nicht  recht,  Frau  Wang.  Wenn  ihr  jetzt,  bloß  weil 

der  junge  Herr  ein  unüberlegtes  Wort  gesprochen,  euern  Webstuhl  zertrümmert  und  die  Er- 
ziehung an  den  Nagel  hängt,  werden  die,  welche  den  Sachverhalt  kennen,  allenfalls  sagen,  daß 

es  geschah,  weil  der  junge  Herr  keine  Belehrung  annehmen  wollte;  die  aber,  die  ihn  nicht 
kennen,  werden  euch  für  untugendhaft  erklären.  Überlegt  euch  das  reiflich,  Frau  Wang, 
überlegt  es  euch  reiflich  ! 

^)  Über  Kan  Lu-erh  vermag  ich  nichts  Näheres  mitzuteilen. 
2)  Über  Kan  Lo  s.  oben  S.  155,  Anm.  6. 
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AVang  Ch'un-o.  Ach,  Hsüeh  Pao,  du  weißt  ja  gar  nicht,  um  was  sich's  hier  handelt. 
Als  der  Taugenichts  aus  der  Schule  zurückkam,  wußte  er  nicht  einen  Satz  auswendig,  yerlangte 
aber  dennoch,  als  er  kaum  heimgekehrt,  zu  essen  und  noch  bevor  ich  ihm  einen  Schlag  hatte 
versetzen  können,  erklärte  er,  ich  sei  nicht  seine  leibliche  Mutter.  Wie  kannst  du  da  noch 
von  mir  verlangen,  daß  ich  ihn   fürder  erziehen  soll? 

Hsüeh  Pao.    Aus  Rücksicht  auf  unsern  alten  Herrn  solltet  ihr  es  dennoch  tun,  Frau  Wang. 
Wang  Ch'un-o.  Nun,  meinetwegen.  Wenn  du  aber  verlangst,  daß  ich  ihn  erziehen 

soll,  so  heiße  ihn  mit  der  Rute  auf  dem  Kopfe  vor  mir  niederknien,  auf  daß  ich  ihn  züchtige. 
In  diesem  Fall  bin  ich  bereit,    ihn  zu  erziehen. 

Hsüeh  Pao.  Nun,  das  ist  ja  nicht  schwer.  (Sich  umwendend.)"  Kommt  einmal  her, 
junger  Herr ! 

I-ko.      Hier  bin  ich.     Kümmere  du  dich  nur  um   deine  eigenen  Angelegenheiten. i) 
Hsüeh  Pao.     Junger  Herr,    diesmal  wart  ihr  im  Unrecht. 

I-ko.  Ihr  beiden  singt  den  lieben  langen  Tag  dasselbe  Lied!  Worin  besteht  denn  mein 
Unrecht  ? 

Hsüeh  Pao.      Geht  sofort  hin  und  empfangt   euere  Strafe! 

I-ko.     Was  soll  das  heißen:   „Empfangt  euere  Strafe?" 
Hsüeh  Pao.     Die  Strafe  empfangen    heißt  Schläge  bekommen. 

.    I-ko.     Aber  Schläge  tun  doch  weh,   nicht  wahr? 
Hsüeh  Pao.      Und  ob  sie  weh  tun! 

I-ko.     Nun,  wenn   sie  weh  tun,   so  geh  doch  selber  hin  !     (Gibt  ihm  einen  Stoß.) 
Hsüeh  Pao.  Au!  Ob  ihr  gehen  wollt  oder  nicht,  ist  euere  Sache,  junger  Herr;  aber 

ihr  brauchtet  mich  doch  deshalb  nicht  so  zu  stoßen,  daß  ich  lang  hinfiel !  Was  soll  aus  euch 
und   euerer  Mutter  werden,  wenn  mir  etwas  zustößt? 

I-ko.     Weine  nur  nicht,  weine  nur  nicht,   ich  will  ja  schon  hingehen. 
Hsüeh  Pao.  Dann  will  ich  euch  erst  sagen,  wie  ihr  euch  dabei  zu  benehmen  habt. 

Sagt :  „Mutter,  als  ich  aus  der  Schule  zurückkam,  habe  ich  mich  nicht  recht  auszudrücken  ver- 
standen und  dich  durch  ein  Wort  gekränkt.  Ich  hoffe,  du  wirst  die  Rute  zwar  recht  hoch 

emporheben,  aber  dafür  nur  sachte  auf  mich  herniederfallen  lassen.  Laß  einen  Hieb  für  zehn 
und  zehn  für  hundert  gelten;  denn  wenn  es  auch  mein  Leib  ist,  den  der  Hieb  trifft,  so  trifft 
doch  der  Schmerz  das  Mutterherz.  0  Mutter,  wenn  du  ein  Gefühl  der  Liebe  für  dein  Kind 

empfindest,  so  wirst  du  mich  überhaupt  nicht  schlagen,  sondern  die  Sache  abgetan  sein  lassen. ** 
Sagt  aber  nur  ja  nicht,  daß  ich  es  war,  der  euch  diese  Worte  eingab,  sondern  sagt,  daß  ihr 
aus  eigenem  Antriebe  also  spracht. 

I-ko.     Eine  so  lange  Rede  kann  ich   nicht  behalten. 
Hsüeh-Pao.      Geht  nur  rasch. 

I-ko.  Aufs  Reden  verstehe  ich  mich  selber,  da  brauchst  du  dich  nicht  zu  ängstigen. 
(Sich  umwendend.)  0  Mutter,  als  ich  eben  aus  der  Schule  kam,  habe  ich  mich  nicht  recht 
auszudrücken  gewußt  und  dich  durch  ein  Wort  gekränkt.  Ich  hoffe,  du  wirst  die  Rute  zwar 
recht  hoch  emporheben ,  aber  dafür  nur  sachte  auf  mich  herniederfallen  lassen.  Laß  einen 
Hieb  für  zehn  und  zehn  für  hundert  gelten ;  denn  wenn  es  auch  mein  Leib  ist,  den  der  Hieb 
trifft,  so  trifft  doch  der  Schmerz  das  Mutterherz.  Diese  Worte  hat  mich  nicht  etwa  Hsüeh  Pao 

gelehrt,  sondern   ich  habe  sie  aus  eigenem  Antriebe  gesprochen. 

Hsüeh  Pao.  0  Frau  Wang,  ich  bitte  euch,  prügelt  ihn!  Ich  bitte  euch,  erzieht  ihn 
durch  gute  Lehren  !     Wenn  ihr  es  nicht  tut,    sinke  ich  auf  die  Knie  nieder  vor  euch. 

Wang  Ch'un-o.  0  Himmel!  (Singt:)  Da  ich  so  Herrn  und  Diener  vor  mir  knien 
sehe,  füllt  Rührung  mir  das  Herz.  Steh  auf,  Hsüeh  Pao,  und  bleib  nicht  länger  auf  den  Knien  ! 

Wer  recht,  wer  unrecht  hat,  ich  will's  ihm  offen  sagen.  Als  damals  in  Chen-kiang  dein  Vater 
starb,  hatte  ich's  Hsüeh  Pao  zu  danken,  daß  er  die  Leiche  heimwärts  brachte.  Die  dich  geboren, 
deine  Mutter,  brach  die  Treue;  in  Seide  angetan  gab  einem  andern  sie  die  Hand.  Um  wessent- 
willen  aber    blieb  ich    treu?      Nur   weil    du   klein  warst,   jener  aber  alt,   fand    ich    im    Herzen 

*)  Ni  hu  liao  p'eng  liao  bedeutet  wörtlich:  ̂ Hast  du  schon  die  Wände  tapeziert?* 
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keine  Ruhe.  Um  deinetwillen  borgte  ich  Lebensmittel  bei  den  Nachbarn  rechts  und  links,  um 
deinetwillen  saß  am  Webstuhl  ich  und  nahm  Entbehrungen  auf  mich.  Zur  Schule  schickte  ich 

dich,  damit  du  lernen  solltest;  du  aber  kamst  zu  früher  Stunde  schon  nach  Haus.  Die  Rute  nahm 
ich  da  zur  Hand;  doch  ehe  ich  dich  geschlagen,  sprachst  du  ein  Wort,  so  schlimm,  daß  ich  es 
nicht  verwinde.  Nun  magst  du  dich  dem  Drachen  gleich  ins  Meer  begeben,  dem  Tiger  gleich 

dich  in  die  Berge  schlagen,   —   dein  Wohl  und  Wehe  geht  mich  nichts  mehr  an  ! 
Hsüeh  Pao.  (Sprechend:)  0  Frau  I  Ihr  sagtet  doch  noch  eben,  daß  ihr  ihn  mit  guten 

Lehren  erziehen  wolltet.  Warum  habt  ihr  nun  euern  Sinn  geändert?  Halt,  ich  kann  mir's 
schon  denken  !  Nun  wird  mir  klar,  was  ihr  in  euerem  Herzen  plant.  Ihr  wollt  euerer  guten 
Absicht  untreu  werden,  da  ihr  gesehen  habt,  wie  Frau  Chang  und  Frau  Liu  von  dannen  gingen 

und  eine  neue  Ehe  schlössen,  und  nun  seid  ihr  gewillt,  ein  Gleiches  zu  tun!  Ist's  nicht  so? 
Ist's  euer  Wille,  nun,  so  geht !  Wollt  ihr  euch  aufs  neue  verheiraten,  so  tut  es  nur;  ich  aber 
will  mit  meinem  jungen  Herrn  von  Tür  zu  Tür  betteln  gehen  und  mich  bemühen,  ihn  einen 
Schritt  vorwärts  zu  bringen.  Wenn  ich  dereinst  nach  meinem  Tode  in  der  Unterwelt  bin, 
werde  ich  auch  meinen  hingeschiedenen  Herrn  dort  wiedersehen.  0  Himmel,  Himmel !  Dieses 
böse  Weib  will  nun  das  Haus  Hsüeh  für  immer  verlassen  ! 

Wang  Ch'un-o.  Ha!  (Singt:)  Lust  hätte  ich  schon  dazu;  doch  wenn  ich's  aufgebe, 
ihn  zu  unterweisen,  wird  man  sicher  nicht  verfehlen,  Glossen  über  mich  zu  machen.  Wohlan 
denn,  meinetwegen :  um  des  Verstorbenen  willen  wage  ich  den  Versuch  noch  einmal.  Die  Rute 
in   der  Hand,  hole  ich  jetzt  aus  zum  Schlage. 

Hsüeh  Pao.  (Singt:)  Ich  trete  vor  und  falle  ihr  hastig  in  den  Arm.  Wenn's  durchaus 
Hiebe  setzen  soll,  so  richtet  sie  auf  mich;  denn  wenn  den  jungen  Herrn  ihr  schlagt,  empfinde 
ich  Herzenspein ! 

Wang  Ch'un-o.  (Singt:)  Was  du  für  deinen  Herrn  empfindest,  künden  deine  Worte 
und  ich,  die  Mutter,  sollte  mein  Kind  nicht  lieben?  Steh  auf,  Hsüeh  Pao,  komm  her,  dies  Mal 
soll  ihm  vergeben  sein.  Ich  trete  vor  und  ziehe  euch  beide,  Herrn  und  Knecht,  zu  mir  empor. 
(Spricht:)  Für  wen  habe  ich  den  Webstuhl  zertrümmert  und  den   Sohn  erzogen? 

Hsüeh  Pao.     (Singt:)    Ich  habe  Frau  Wang    ermahnt    und    sie   nahm    sich's    zu  Herzen. 
Wang  Ch'un-o.  (Singt:)  Einst  wechselte  des  Meng-tse  Mutter  der  Erziehung  wegen 

dreimal  ihren  Wohnsitz.^) 
I-ko.  Voll  Eifer  gebe  ich  mich  dem  Studium  hin,  damit  ich  einst  den  höchsten  Grad 

erringe. 

Wang  Ch'un-o.     (Spricht:)    0  mein  Sohn,  warum  hast  du  das  nicht  längst  gesagt? 
I-ko.     Hättest  du  mich  nicht  geschlagen,    wenn  ich  dir  das  früher  gesagt  hätte? 

Wang  Ch'un-o.  Wenn  du  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse  eingesehen  hättest,  hätte 
ich  dich  viel  zu  lieb  gehabt,  wie  hätte  ich  dich  da  schlagen  wollen  ?  Komm,  komm,  folge  mir 
und  laß  uns  essen ! 

I-ko.     Hsüeh  Pao,   laß  uns  der  Mutter  folgen  und  essen  gehen!     (Ab.) 
Hsüeh  Pao.  Ha,  da  sehe  nur  mal  einer  die  Frau  Wang!  Kaum  hat  ihr  der  junge 

Herr  ein  paar  freundliche  Worte  gesagt,  da  lacht  sie  schon  gleich  übers  ganze  Gesicht  und 
zieht  ihn  mit  sich  fort  zum  Essen!  Ja,  da  sieht  man  so  recht,  daß  die  Weiber  doch  in  Wahr- 

heit ein  parteiisch  und  kleinlich  Geschlecht  sind.  Ich  schüttle  mich  vor  Lachen !  Hahaha, 
o,  mir  geht  der  Atem  aus !    (Ab.) 

1)  Sie  lebte  zuerst  in  der  Nähe  eines  Totenackers;  da  sie  jedoch  gewahrte,  daß  ihr  Sohn  die 
religiösen  Bräuche,  die  sich  dort  abspielten,  nachzuahmen  pflegte,  zog  sie  an  den  Marktplatz.  Aber  auch 
hier  sah  sie  bald  ein,  daß  der  tägliche  Anblick  des  Marktena  und  Feilschens  ebenfalls  keinen  günstigen 
Einfluß  auf  das  Gemüt  des  Kindes  haben  konnte,  und  so  ließ  sie  sich  schließlich  in  der  Nachbarschaft 
einer  Schule  nieder  und  glaubte  damit  die  rechte  Wahl  getroffen  zu  haben. 
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XLI.  Das  Doppelte  Ehrendiplom.  0 
(Shuang  kuan  kao.) 

Personen: 

Hsüeh  Tse-yao.  Diener  des  I-ko. 

Wang  Ch'un-o,  seine  dritte  Gattin.  Frau  Chang,   die   erste  Frau  des  Hsüeh 
Hsüeh  I-ko,  Sohn  des  Hsüeh  Tse-yao  Tse-yao. 

und  seiner  Gattin  Liu.  Frau   Liu,   die    zweite  Frau    des  Hsüeh 
Hsüeh  Pao,  Leibeigener  im  Hause  des  Tse-yao. 

Hsüeh  Tse-yao. 

(Hsüeh  Tse-yao  und  Wang  Ch'un-o  treten  auf.) 

Wang  Ch'un-o.  (Rezitativ:)  Wenn  vor  dem  Frühling  Regen  fällt,  dann  öffnen  sich 
die   Blüten   zeitig. 

Hsüeh  Tse-yao.  (Rezitativ:)  Folgt  auf  den  Herbst  kein  Reif,  spät  fallen  dann  die 
Blüten   ab.     (Spricht :)  Ich  bin  Hsüeh  Tse-yao, 

Wang  Ch'un-o.     Ich  bin  Wang  Ch'un-o. 
Hsüeh  Pao.     (Tritt  auf.)     Ich  bin  Hsüeh  Pao. 

Hsüeh  Tse-yao.     Hsüeh  Pao! 
Hsüeh  Pao.      Hier  bin  ich. 

Hsüeh  Tse-yao.     Von  jetzt  an  wollen  wir  einander  nicht  mehr  Herr  und  Diener  titulieren. 
Hsüeh  Pao.      Sondern? 

Hsüeh  Tse-yao.      Sondern   Bruder. 
Hsüeh  Pao.     Das  wage  ich  nicht. 

Hsüeh  Tse-yao.  Ich  werde  es  dir  nicht  übelnehmen.  Du  sollst  den  Dienst  am  Tore 
übernehmen.      (Ab.) 

Hsüeh  Pao.  Wenn  etwas  zu  melden  ist,  so  darf  ich  es  nicht  unterlassen;  liegt  aber 
nichts  besonderes  vor,   so  darf  ich  nicht  mit  überflüssigen  Meldungen  kommen.     (Ab.) 

Hsüeh  I-ko.  (Hinter  der  Szene.)  Was  treibt  jener  Mensch  da?  Der  junge  Herr  ist 
ruhmgekrönt  heimgekehrt. 

Hsüeh  Pao.  (Hinter  der  Szene.)  Was?  Mein  junger  Gebieter  ist  wieder  zurückgekehrt? 
Das  muß  ich  doch  gleich  meinem  Herrn  melden.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  dem  Herrn  und  der 
gnädigen  Frau,  daß  der  junge  Herr  ruhmgekrönt  nach  Hause  zurückgekehrt  ist. 

Hsüeh  Tse-yao.     Laß  ihn  eintreten. 

Wang  Ch'un-o.  So  geht  das  nicht;  wenn  sich's  um  einen  Beamten  handelt,  ziemt  es 
sich,   den  Ausdruck   „hereinbitten"   zu  gebrauchen. 

Hsüeh  Tse-yao.     Du  hast  recht.      Ich  lasse  bitten.     • 
Hsüeh  Pao.     Jawohl.     (Ab.     Hinter  der  Szene.)     Der  Herr  läßt  bitten. 

Hsüeh   I-ko.     (Tritt  auf.)     Mutter,  dein  Sohn  entbietet  dir  seinen  Gruß. 

Wang  Ch'un-o.  Mit  mir  hat's  Zeit.  In  der  Empfangshalle  steht  dein  Vater:  begrüße 
ihn  zuerst,  hernach  kannst  du  dann  mich  begrüßen. 

^)  Dieses  Stück  schließt  sich  inhaltlich  an  das  vorige  an. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVHI,  1.  Abb.  44 
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Hsüeh  I-ko.  Mein  Vater  hat  doch  in  Chen-kiang  das  Zeitliche  gesegnet.  Seit  wann 
kommt  es  vor,  daß  Tote  wieder  ins  Leben  zurückkehren  ? 

Wang  Ch'un-o.     Verliere  keine  überflüssigen  Worte,  sondern  gehe  hin  und  begrüße  ihn  ! 
Hsüeh  I-ko.  Wohlan,  so  bitte  ich  dich  denn,  mein  Vater,  meinen  Gruß  entgegenzu- 

nehmen. 

Hsüeh  Tse-yao.  Nichts  da!  Nachdem  du  in  der  Halle  deine  Mutter  begrüßt  hast, 
kommt  ja  der  Vater  nicht  mehr  in  Betracht! 

Wang  Ch'un-o.     Herr!     Unkenntnis  ist  kein  Vergehen! 
Hsüeh  Tse-yao.  „Unkenntnis  ist  kein  Vergehen";  das  wäre  was  Rechtes!  Nun,  ich 

will  den  Gruß  meines  Sohnes  entgegennehmen. 

Hsüeh  I-ko.     (Deklamiert  die  Verse:) 

Hab'  dreizehn  Jahre  lang  den  Vater  nicht  gesehen, 
Bis  es  mir  heut'  geglückt,  vor  seinem  Angesicht  zu  stehen. 
Durch  Mark  und  Bein  geht  mir  des  Wiedersehens  Freude: 

Vater  und  Sohn   —  an  des  Palastes  Tore  stehen  beide !  ̂) 
(Spricht:)  Die  Bedienten  her! 

Die  Diener  des  Hsüeh  I-ko.     Hier! 

Hsüeh  I-ko.     Bringt  das  Diplom  herbei! 
Die  Diener.      Hier  ist  es. 

Hsüeh  I-ko.  Da  ich  die  hauptstädtischen  Prüfungen  mit  Auszeichnung  bestand,  habe 
ich  dir  das  Recht  auf  Diadem  und  Mantel  erwirkt  und  bitte  dich  nun,  Mutter,  beides  anzulegen. 

Wang  Ch'un-o.  Ich  erhielt  schon  beides  von  deinem  Vater.  Lege  dieses  Diplom  in der  Ahnenhalle  nieder. 

Hsüeh  I-ko.     Ich  möchte,  Mutter,  daß  du  Diadem  und  Mantel  immer  anlegst! 

Wang  Ch'un-o.     Heil  dir,  mein   Sohn!     Mögest  du  von  Würde  zu  Würde  steigen! 
Hsüeh  Tse-yao.     Nun  stehen  die  Namen  von  Vater  und  Sohn  auf  der  goldenen  Tafel. 
Hsüeh  Pao.     Die    beiden  Diplome    mögen  sich    von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererben! 

Hsüeh  Tse-yao.     Das  war  ein  gutes  Wort.     Nun  gehe  aber  an  dein  Geschäft  am  Tore. 
Hsüeh  Pao.     Jawohl.     (Ab.) 

(Frau  Chang  und  Frau  Liu  treten  auf.) 
Frau  Chang.  (Hinter  der  Szene.)  Den  Himmel  fürchte  ich  nicht  und  fürchte  auch 

nicht  die  Erde! 

Frau  Liu.     (Hinter  der  Szene.)     Ich  ängstige  mich   nur  vor  dem  alten  Hsüeh  Pao. 
Frau  Chang.     (Hinter  der  Szene.)     Wo  Angst  ist,  da  steckt  der  Teufel  dahinter. 

Frau  Liu.     (Hinter  der  Szene.)     In  der  Hose  steckt  ein   Bein,  2) 
Frau  Chang.     (Hinter  der  Szene.)     Unterm  Kinne  sitzt  ein  Mund.  2) 
Frau  Liu.     (Hinter  der  Szene.)     Unterm  Bart  sitzt  auch  ein  Mund. 2) 
Frau  Chang.  (Hinter  der  Szene.)  Wir  hatten  gemeint,  durch  unsere  Wiederverhei- 

ratung eine  glänzende  Stellung  zu  finden. 

Frau  Liu.     (Hinter  der  Szene.)     Statt  dessen  gab's  Essig. ^) 
Frau  Chang.      (Hinter  der  Szene.)     Ich  bin  Frau  Chang. 
Frau  Liu.     (Hinter  der  Szene.)     Ich  bin  Frau  Liu. 
Frau  Chang.  (Hinter  der  Szene.)  Ei  ja!  Da  wir  erfuhren,  daß  unser  früherer  Gatte 

mit  Glanz  und  Glorie  heimgekehrt  sei,  haben  wir  unseren  armen  Teufel  im  Stich  gelassen  und 
sind  wieder  zu  unserem  früheren  Mann  zurückgekehrt,  der  wohl  keine  Umstände  machen  wird, 
uns  bei  sich  zu  behalten. 

Frau  Liu.  (Hinter  der  Szene.)  Du  hast  recht,  Schwester.  So  laß  uns  denn  hingehen 
und  ihn  sehen.  Weh  mir!  Ist  das  nicht  Hsüeh  Pao,  der  da  so  gravitätisch  am  Tore  sitzt? 
Ich  will  ihn  anrufen,   —   Hsüeh  Pao!  Hsüeh  Pao! 

')  D.  h.  beide  sind  Beamte. 

2)  Sic.     Der  Unsinn  soll,    wie  so  oft  in  komischen  Rollen  des  niederen   chinesischen  Dramas,    den 
mangelnden  Witz  ersetzen.     Diese  Sätze  sollen  bedeuten:  das  ist  nichts  neues,  außergewöhnliches. 

3)  Wörtlich:  Statt  dessen  gab  es  Abfälle  von  ßohnenkäse  zu  essen. 



347 

Hsüeh  Pao.  (Hinter  der  Szene.)  Wer  seid  ihr,  daß  ihr  es  wagt,  mich  so  einfach  beim 
Namen   zu  rufen  ? 

Frau  Chang  und  Frau  Liu.     (Hinter  der  Szene.)    Wir  sind  die  Damen  Chang  und  Liu. 
Hsüeh  Pao.     (Hinter  der  Szene.)     Ach  so,  die  beiden  Weiber  Chang  und  Liu! 
Frau  Chang  und  Frau  Liu.  (Hinter  der  Szene.)  Deine  beiden  Herrinnen  Frau  Chang 

und  Frau  Liu. 

Hsüeh  Pao.     (Hinter  der  Szene.)     Weiber  seid  ihr. 
Frau  Chang  und  Frau  Liu.     (Hinter  der  Szene.)     Damen! 
Hsüeh  Pao.  (Hinter  der  Szene.)  Solange  ihr  in  unserem  Hause  lebtet,  da  wart  ihr 

Damen;  seit  ihr  euch  aber  anderweitig  verheiratet  habt,   seid  ihr  nur  noch  Weiber. 

Frau  Chang  und  Frau  Liu.  (Hinter  der  Szene.)  Gleichviel  ob  Damen  oder  Weiber, 
melde  uns  und  sage,  daß  wir  wieder  zurückgekommen   seien  ! 

Hsüeh  Pao.      (Hinter  der  Szene.)     Wer,  wollt  ihr,   soll  euch  melden? 
Frau  Chang  und  Frau  Liu.      (Hinter  der  Szene.)     Du. 

Hsüeh  Pao.  (Hinter  der  Szene.)  Ich?  Oho!  Ich  soll  mich  jetzt  wohl  gar  noch  euret- 
wegen bemühen  ? 

Frau  Chang.  (Hinter  der  Szene.)  Na,  Schwester,  ich  meine,  diese  Tür  ist  unsere  Tür 

und  die  Leute  sind  unsere  Leute,  —  was  brauchen  wir  uns  da  erst  melden  zu  lassen  ?  Q-ehen 
wir  doch  auf  eigene  Faust  hinein. 

Hsüeh  Pao.      (Hinter  der  Szene.)     Das  werdet  ihr  bleiben  lassen  ! 

Frau  Chang  und  Frau  Liu.  (Hinter  der  Szene.)  Wir  tun  es  dennoch!  (Sie  treten 
auf.)     Herr,  da  sind  wir  wieder  und  bringen  euch  unsere  Glückwünsche  dar ! 

Hsüeh  Tse-yao.     Ha,   ihr  beiden  Kanaillen!     Werdet  ihr  euch  wohl  scheren! 
Hsüeh  Pao.      Schert  euch!    Schert  euch! 

Hsüeh  Tse-yao.  (Zu  Wang  Ch'un-o  gewandt:)  Du,  meine  dritte  Gattin,  wieviel 
Schwierigkeiten  haben  dir  diese  beiden  Elenden  in  früheren  Tagen  bereitet!  So  tritt  denn 
jetzt  vor  und  sag  ihnen  deine  Meinung  ! 

Wang  Ch'un-o.  Ach  Herr!  —  (Singt:)  Bevor  zu  reden  ich  beginne,  strömen  mir  die 
Tränen  Perlen  gleich.  Wenn  ich  hier  längst  vergangene  Dinge  noch  einmal  erwähne,  so  bitte 
ich  euch,  o  Herr,  vergebt  es  mir!  Wenn  ich  die  beiden  Elenden  in  Grund  und  Boden  schmähe, 
trifft  mich  keine   Schuld  ! 

Hsüeh  Tse-yao.     Ich  verdenke  dir's  nicht. 
Wang  Ch'un-o.     (Singt:)  Hsüeh  Pao,   rücke  mir  geschwind  den  Sessel  her! 
Hsüeh  Pao.     Jawohl. 

Wang  Ch'un-o.  (Singt:)  Ich  komme  aus  dem  Hauptgemach  heraus,  um  ihnen  gründ- 
lich auf  den  Zahn  zu  fühlen.  Ihr  beiden  Elenden  (so  schmähe  ich  euch),  erhebet  euer  Haupt 

und  blickt  mich  an!  Macht  euere  Augen  auf  und  seht  mich  an!  Wer  bin  ich?  Wenn  ihr 
jetzt  daran  denkt,  wie  ihr  mich  in  vergangenen  Jahren  prügeltet,  empfindet  ihr  wohl  Reue  oder 
nicht?  Ich  bin  es  nun,  die  Diadem  und  Ehrenmantel  trägt!  Vor  Haß  möchte  ich  der  Chang 
die  Sehnen  ausreissen,  ihr  Gebein  zermalmen!  Ach,  könnte  ich  doch  die  Liu  zu  Asche  jetzt 
verbrennen !  Ich  mag  sie  schmähen,  die  Elenden,  soviel  ich  will,  sie  bleiben  mir  die  Antwort 

schuldig !   —  Hsüeh  Pao,  jage  sie  mir  zum  Tor  hinaus,  Hsüeh  Pao  ! 
Hsüeh  Tse-yao.  (Singt:)  Begieb  dich  jetzt  auf  deinen  Platz  zurück,  Frau  Wang! 

Beim  Anblick  dieser  Elenden  wird  mir  vor  Zorn  schwarz  vor  den  Augen,  wenn  ich  dran  denke, 

wie  wir  einst  zu  viert  einträchtig  lebten !  Weshalb  nahmt  ihr  euch  einen  anderen  Mann,  so- 
lange euer  Gatte  lebte?  Und  da  ihr  es  einmal  getan,  weshalb  bereut  ihr  es  nachträglich? 

Frau  Wangs  Gehorsam,  ihre  Tugend,  wie  solltet  ihr  dafür  Yerständnis  haben?  Ich  mag  sie 

schmähen,  die  Elenden,  soviel  ich  will,  sie  bleiben  mir  die  Antwort  schuldig!  —  Hsüeh  Pao, 
jage  sie  mir  zum  Tor  hinaus!     (Spricht:)  Hsüeh  Pao,  jage  sie  mir  zum  Tor  hinaus! 

Hsüeh  Pao.      So  macht  nun,  daß  ihr  fortkommt! 

Frau  Chang.  (Zu  Frau  Liu:)  Meine  jüngere  Schwester,  der  Chuang-yüan^)  ist  von  dir 
geboren,  ich  bin  es,   die  ihn   großgezogen  hat,   drum  wollen   wir  ihn  unter  uns  teilen. 

1)  D.  i.  I-ko. 

44* 
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Frau  Liu.     Einverstanden! 

Frau  Chang.  Herr!  Der  Chuang-yüan  ist  ihr  leiblich  Kind,  ich  aber  habe  ihn  groß- 

gezogen ;  drum  möchten  wir  uns  in   ihn  teilen. 
Hsüeh  Tse-yao.  Pah!  Kanaillen,  die  ihr  seid!  Ihr  wollt  wohl  gar  des  Kaisers  edlen 

Gast*)  halbieren?  Wollt  ihr  euch  noch  nicht  scheren?  (Sie  ziehen  sich  zurück.)  Chuang- 
yüan,  komm  einmal  her !  Draußen  vor  der  Halle  sind  zwei  Weiber ;  gehe  hin  und  versuche 
zu  erkennen,  welche  von  beiden  deine  leibliche  Mutter  ist,  und  führe  sie  dann  hierher! 

Hsüeh  I-ko.  Wohlan,  ich  tue,  wie  du  mir  befiehlst.  (Singt:)  Bevor  im  Hof  zu  reden 

ich  beginne,  bitte  ich  um  Vergebung.  Ich  trete  in  den  Hof  hinaus  uod  prüfe  sie  mit  aufmerk- 
samem Blick.  Aschfahl  von  Antlitz  sind  die  beiden  Weiber,  abgemagert  wie  Dämonen,  zer- 

lumpt die  Kleider,  nicht  einmal  den  Leib  verhüllend,  —  die  rechten  Bettelweiber! 
Frau  Chang.      (Spricht:)    Hsüeh  I-ko,    mein  Sohn,    komm,    erkenne   doch  deine  Mutter! 
Hsüeh  I-ko.  (Singt:)  Bei  meinem  Namen  nennt  sie  mich;  das  könnte  mich  fast  irre 

machen ! 

Frau  Chang.     (Spricht:)  Ich  bin  deine  eigentliche  Mutter,^)  die  dich  großzog. 
Hsüeh  I-ko.  Wenn  du  auch  meine  eigentliche  Mutter  bist,  so  vermag  ich  dich  doch 

jetzt  nicht  zu  erkennen. 
Frau  Liu.     Ich  bin  deine  leibliche  Mutter,  die  dich  gebar. 

Hsüeh  I-ko.  (Singt:)  Bist  meine  Mutter  du,  die  mich  gebar,  so  durftest  du  nicht 
deiner  Wege  gehen.  Ich  kehre  wieder  ins  Gemach  zurück  und  sinke  auf  die  Kniee  nieder. 
0  meine  Eltern,  hört  genau,  was  ich  euch  zu  erwidern  habe.  Ihr  seid  doch  alle  beide  da; 
warum  verlangtet  ihr  von  mir,   daß  ich  hinginge?     Wen  sollte  ich  erkennen? 

Wang  Ch'un-o.  (Singt:)  Mein  armes  Kind,  zu  knien  brauchst  du  nicht;  erhebe  dich 
und  folge  mir  hinaus,  damit  die  volle  Wahrheit  ich  dir  künde!  Die  hier  ist  die  geborene  Chang 
und  deine  rechtmäßige  Mutter;  leibliche  Mutter  ist  dir  jene  dort,  die  elende  Frau  Liu.  Dein 

Vater  reiste  in  Geschäften  nach  Chen-kiang;  drei  Jahre  blieb  er  fort  und  ließ  uns  ohne  Nach- 
richt. Da  änderten  die  beiden  ihren  Sinn  und  folgten  einem  anderen  Manne  in  die  Ehe.  Am 

liebsten  hätten  sie  dich  mitgenommen,  ich  aber  war  dagegen.  Da  schlugen  sie  im  Hof  ge- 
waltigen Lärm  ;  doch  kamen  mir  zum  Glück  die  Nachbarn  zu  Hülfe ;  sie  aber  zogen  dann  zum 

Tor  hinaus.  Du  warst  zu  jener  Zeit  drei  Jahre  alt;  mit  Liebe  pflegte  ich  dich  und  zog  zum 
Manne  dich  heran.  Damit  hätte  ich  dir  freilich  noch  nicht  alles  mitgeteilt;  wenn  du  jedoch 
dereinst  als  braver  Mensch  willst  dastehen,  frage  mich  nach  weiterem  nicht  aus  und  laß  das 

Übrige  auf  sich  beruhen.  —  Jetzt  trete  ich  vor  und  stelle  mich,  als  wollte  ich  sie  anerkennen. 

—  (Spricht:)  Das  sind  ja  meine  beiden  älteren  Schwestern!  Wenn  ich  jetzt  der  vergangenen 
Tage  gedenke,  so  lag  die  Schuld  wohl  ganz  auf  meiner  Seite.  Gestattet  mir,  daß  ich  euch 
um  Verzeihung  bitte ! 

Frau  Chang  und  Frau  Liu.      Wir   waren    im  Unrecht,    und  wir  knien  vor  dir  nieder. 

Wang  Ch'un-o.  Pfui  über  euch,  ihr  Elenden!  —  (Singt:)  Schamlose  Weiber,  die  ihr 
seid!  Wollt  ihr  noch  davon  reden,  wer  im  Rechte  war?  —  Ich  denke  dran  zurück,  wie  ihr 
Tod  und  Verderben  meinem  ganzen  Hause  prophezeitet,  und  nun  ist  mein  Gemahl  ein  hoher 
Beamter,  mein  Sohn  bestand  die  Prüfung,  in  Glanz  erstrahlt  das  ganze  Haus,  an  Ruhm  und 
Ehren  reich.  Fragt  doch  den  Herrn  dort  in  dem  Saal,  wer  Recht  behalten  und  wer  nicht! 
Blickt  her:  was  trage  ich  auf  dem  Kopf,  und  womit  bin  ich  angetan?  Vom  Scheitel  bis  zur 
Zehe  bin  ich  in  Seide  und  Atlas  eingehüllt !  Ich  rücke  mir  das  Diadem  zurecht  und  mit  dem 
Ärmel  wische  den  Staub  ich  von  den  Füßen.  Darauf  stolziere  ich  dreimal  im  Hofe  auf  und 

ab.     Wer  wagt  es,  mich  nicht   „gnädige  Frau"   zu  nennen? 
Frau  Chang  und  Frau  Liu.     Gnädige  Frau! 

Wang  Ch'un-o.  (Singt:)  So  lange  schon  habe  ich  die  beiden  Elenden  geschmäht,  daß 
mir  die  Zunge  am  Gaumen  klebt,  der  Mund  ganz  trocken  wurde !     Hsüeh  Pao,  bring  mir  eine 

1)  Als  Chuang-yüan   war  er   auf  dem   ans  Examen   sich  anschließenden  Bankett  Gast  des  Kaisers 
gewesen. 

2)  Als  die  erste  Gemahlin  ist  sie  die  rechtmäßige  (wörtlich  große  oder  Hauptmutter)  im  Gegensatz zu  der  leiblichen  Mutter. 
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Tasse  Tee,  die  Lippen  mir  zu  netzen!  (Spricht:)  Ist  nicht  nötig.  (Singt:)  Hsüeh  Pao,  du 

brauchst  mir  keinen  Tee  zu  bringen;  ich  sagt's  absichtlich  nur,  mein  Mütchen  mir  zu  kühlen 
an  den  Weibern.  Je  mehr  ich  rede,  muß  ich  mehr  in  Zorn  geraten  und  immer  wilder  wird 
mein  Haß.     Jage  sie  mir  zum  Tor  hinaus,   Hsüeh  Pao ! 

Hsüeh  Pao.     Geht  fort! 

Frau  Chang  und  Frau  Liu.  (Singen:)  Bei  ihren  Worten  schleicht  sich  wohl  die  Reue 
uns  ins  Herz.  Wir  selber  waren  schuld  ;  wem  dürfen  wir  nun  grollen  ?  Drum  wollen  wir  uns 
vor  der  Halle  auf  die  Erde  setzen  ;  dort  warten  wir  auf  den  Bescheid,  den  uns  der  Herr  erteilt. 

Hsüeh  Pao.      Steht  nur  auf! 

Frau  Chang  und  Frau  Liu.  (Sprechen:)  Hast  du  etwa  ein  Unterkommen  für  uns, 
wenn  wir  aufstehen? 

Hsüeh  Pao.  Ich  melde  dem  Herrn  und  der  gnädigen  Frau,  daß  die  beiden  Frauen- 
zimmer draußen  vor  der  Halle  sitzen  und  die  Trotzigen  spielen. 

Hsüeh  Tse-yao.  Hsüeh  Pao,  laß  zwischen  dem  äusseren  und  inneren  Tor  einen 
Ehrenbogen  für  meine  dritte  Gemahlin,  zum  Andenken  an  ihre  Treue,  errichten.  Jene  beiden 
Frauenzimmer  mögen  dann  am  Ehrenbogen  Wache  stehen,  wofür  ich  ihnen  einen  Scheffel  Reis 
und    einen  Scheffel  Mehl   monatlich    geben  will.      Sage  ihnen,    daß  sie  nun  ihrer  Wege  gehen. 

Hsüeh  Pao.  Steht  auf!  Der  Herr  hat  den  Befehl  erteilt,  daß  zwischen  dem  inneren 

und  äußeren  Tore  ein  Ehrenbogen  für  seine  dritte  Gemahlin  zum  Andenken  an  ihre  Treue 
errichtet  werde;    ihr  aber    sollt  am  Ehrenbogen  Wache    stehen.     Und    nun  geht  euerer  Wege! 

Frau  Chang  und  Frau  Liu.  Von  wem  haben  wir  unseren  täglichen  Unterhalt  zu 
fordern  ? 

Hsüeh  Pao.  Ihr  sollt  einen  Scheffel  Reis  und  einen  Scheffel  Mehl  monatlich  erhalten 

und  habt  euch  deswegen  an   mich  zu  wenden. 
Frau  Chang  und  Frau  Liu.  Schick  uns  das  nur  so  bald  als  möglich!  Wir  gehen 

jetzt.     (Ab.) 
Hsüeh  Pao.  Ich  melde  dem  Herrn  und  der  gnädigen  Frau,  daß  die  beiden  Weiber 

fort  sind.     Jetzt  öffne  ich  die  Ahnenhalle. 

Wang  Ch'un-o.     (Singt:)  Möge  unserem  Hause  allzeit  Glück  und  Heil  beschieden  sein! 
Hsüeh  Tse-yao.     (Singt:)  Gemeinsam  prangen  Sohn  und  Vater  auf  der  goldenen  Tafel. 
Hsüeh  I-ko.      (Singt:)    Und    freuen    sich   vereint    im  Dienst  des  Staates  hoher  Würden! 
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XLII.  Das  Zitherspiel. 
(T'ing  chin.) 

Personen: 

Yü  Jui,  ein  hoher  Würdenträger. 

Chung  Tsze-ch'i,  ein  Holzhacker. Zwei  Knaben. 

Yü  Jui.  (Mit  Schnurrbart  und  Knebelbart.  Zwei  dienende  Knaben  stehen  neben  ihm. 
Rezitativ:)  Der  Herbstwind  dringt  durch  die  Glieder;  es  ist  so  recht  die  herbstliche  Kühle; 
gelbe  Blätter  und  Kräuter  füllen  den  Teich;  die  Gewässer,  die  an  den  Bergen  herabrieseln, 

beginnen  zu  versiegen;  ein  Anblick,  bei  dem  der  Wanderer  in  der  Ferne  seiner  Heimat  ge- 

denkt! (Spricht:)  Ich  bin  Tu  Jui,  mit  dem  Zunamen  Po-ya,  und  aus  Ying-chou^)  gebürtig. 
Ein  hoher  Würdenträger  des  Staates  Chin,  habe  ich  Geschenke  des  Hofes  nach  Ch'u  gebracht, 
und  da  die  Zeit  abgelaufen  ist,  kehre  ich  heim,  um  Bericht  zu  erstatten.  Unterwegs  wurde 
ich  von  einem  heftigen  Sturme  überrascht  und  habe  meine  Böte  hier  angelegt.  Es  ist  gerade 

das  Mittherbstfest.  Nun  hat  sich  der  Wind  zum  Glück  gelegt,  der  Himmel  ist  klar,  —  wie 

einsam  ist's  hier  in  den  wilden  Bergen !  Knabe !  (Der  Knabe  erscheint.)  Stecke  Räucherkerzen 
ins  Becken  und  bringe  mir   die  mit  edeln  Steinen  geschmückte  Zither,   ich  will   einmal  spielen. 

Der  Knabe.     Hier  ist  sie.     (Reicht  ihm  die  Zither.) 

Chung  Tszö-ch'i.  (Rezitativ:)  Nach  beendetem  Reisigsammeln  komme  ich  herbei.  Die 
Sonne  steht  tief  im  Westen,  der  Mond  steigt  im  Osten  empor,  der  große  Bär  und  einzelne 

Sterne  blinken.  (Spricht:)  Ich  bin  Chung  Tszö-ch'i  aus  dem  Dorfe  Chi-hsien.  Den  lieben 
langen  Tag  bringe  ich  mit  Reisigsammeln  hin,  um  dadurch  mein  Leben  zu  fristen  und  meine 
Eltern  zu  ernähren.  Da  mich  jetzt  der  Regen  überraschte,  habe  ich  hier  Schutz  gesucht. 
Endlich  ist  nun  zum  Glück  der  Regen  vorüber  und  der  Himmel  wieder  klar.  So  will  ich  denn 

heimkehren.  (Singt:)  Die  rote  Sonnenscheibe  senkt  sich  gerade  westwärts,  und  während  un- 
versehens im  Osten  der  Mond  aufging,  hat  der  Regen  nachgelassen,  der  Himmel  ist  klar  und 

sieht  wie  eine  Blume  aus.  Der  Wind  bläst  die  Wolken  gänzlich  fort ;  in  Krümmungen  fließt 

unablässig  das  grüne  Gewässer.  Ich  befinde  mich  hier  unterhalb  des  Berges  Ta-pieh,  westlich 

von  der  kleinen  Brücke.  (Man  hört  Zitherpiel,  während  Chung  Tszö-ch'i  singt:)  Ha,  dort  in 
den  wilden  Bergen  ertönt  Zitherklang.  Aufmerksam  im  Verborgenen  horchend,  erkenne  ich  die 

Weise:  Es  ist  die  Klage  auf  Yen  Hui. 2)  Aber  warum  schlägt  er  die  Töne  Kung  und  Shang 
nicht  an?  Gewiß  hat  der  Mann  keinen  rechten  Unterricht  genossen.  Ich  will  einstweilen 
noch   ein  wenig  rasten  und  aufmerksam  zuhören. 

Yü  Jui.  Hm!  (Singt:)  Just  seit  ich  die  Zither  zu  spielen  begann,  ist's  so  seltsam! 
(Spricht:)  Seltsam!  Wie  mag  es  kommen,  daß,  gerade  als  ich  zu  spielen  begann,  die  Töne 
versagen?  Hier  in  den  wilden  Bergen  ist  doch  keine  Spur  einer  menschlichen  Behausung. 
Sollte  da  ein  Räuber  sein,  der  stehlen  will?  Oder  aber  da  ist  ein  Mensch,  der  das  Studium 
liebt  und  heimlich  lauscht;  das  könnte  auch  sein.  Knabe,  steig  doch  einmal  das  Ufer  hinan 
und  schau  dich  um  ! 

1)  D.  i.  Wu-ch'ang  in  Hu-nan.  2)  Vgl.  Lun-yü  VI,  2;  XI,  8. 
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Knabe.     Ja! 

Chung  Tszö-ch'i.  (Spricht:)  Habt  keinen  Argwohn,  edler  Herr!  Ich  bin  kein  Räuber, 
sondern  ein  Holzhacker.  Von  der  Arbeit  heimkehrend,  wurde  ich  vom  Kegen  überrascht  und 
suchte  Schutz  am  Ufer.  Als  ihr  so  schön  die  Zither  spieltet,  hörte  ich  aufmerksamen  Ohres 
zu.     Vergebt  mir! 

Yü  Jui.  Ein  Mann,  der  in  den  Bergen  Holz  hackt,  wagt  es  meinem  Zitherspiel  zu 
lauschen  !     Knabe,  sage  ihm,   er  solle  fortgehen  ! 

Chung  Tszß-ch'i.  Edler  Herr!  Ihr  habt  Unrecht,  so  zu  reden.  Habt  ihr  denn  nicht 
gehört,  daß  es  in  einem  Dorfe  von  zehn  Häusern  ehrliche  und  aufrichtige  Leute  gibt?i)  Wo 
ein  Edler  drinnen  ist,  kommt  ein  Edler  ans  Tor.  Ihr  sagtet  doch  gerade,  in  den  Bergen  sei 
niemand,   der  dem  Zitherspiel  lauscht ;  dann  hättet  ihr  hier  doch  nicht  spielen   sollen ! 

Yü  Jui.  Ha!  Was  der  Mann  redet,  klingt  nicht  gewöhnlich.  Bursche,  sage  dem  Mann, 
er  solle  aufs  Boot  kommen,   damit  er  mir  Rede  und  Antwort  stehe! 

Knabe.  Ja.  —  Wer  ist  es,  der  da  dem  Zitherspiel  lauscht?  Mein  Herr  läßt  dir  sagen, 
du   sollst  auf  sein  Boot  kommen ;  du  sollst  ihm  Rede  und  Antwort  stehen ! 

Chung  Tsze-ch'i.  Hier  bin  ich.  (Tritt  auf.)  Edler  Herr,  ich,  der  Holzhacker,  mache 
euch  meine  Aufwartung. 

Yü  Jui.     Mach  keine  Umstände,   nimm  Platz! 

Chung  Tszö-ch'i.      Ich  gehorche  euerem  Befehl. 
Yü  Jui.  Du  verstehst  also  dem  Zitherspiel  zu  lauschen;  was  für  ein  Lied  war  es  denn, 

das  ich  spielte? 

Chung  Tsz6-ch'i.  Was  ihr  spieltet,  edler  Herr,  war  des  Confucius  Klagelied  auf  Yen 
Hui.  Das  Lied  lautet:  „Wie  beklagenswert,  daß  Yen  Hui  eines  so  frühen  Todes  sterben 
mußte !  —  Der  Gedanke  daran  läßt  das  Haar  an  den  Schläfen  erbleichen.  Weil  er  in  einer 

bescheidenen  Gasse  seine  Nahrung  aus  einem  Reiskorb  und  einem  Flaschenkürbis  nahm";  — 
bis  zu  diesem  Verse  wart  ihr  im  Spiel  gekommen,  edler  Herr,  da  versagten  plötzlich  die  Saiten 
der  Töne  Kung  und  Shang. 

Yü  Jui.     Weißt  du  auch,  wie  es  weiter  geht? 

Chung  Tszg-ch'i.  Ich  erinnere  mich  noch,  daß  es  nach  diesem  Satze  weiter  heißt: 
„Daher  wird  der  gute  Name,   den  er  hinterließ,  in  alle  Ewigkeit  gepriesen." 

Yü  Jui.  Du  hast  zwar  nur  behalten,  was  du  durch  Hörensagen  gelernt  hast;  aber  es 

hat  doch  immerhin  einigen  Sinn.  Da  du  dich  auf  die  Zither  verstehst,  kennst  du  auch  viel- 
leicht die  Geschichte  der  Zither? 

Chung  Tsz6-ch'i.  Wenn  ihr,  edler  Herr,  mein  Geschwätz  nicht  verschmäht,  so  will 
ich  euch,  wie  es  mir  gerade  in  den  Sinn  kommt,  das  eine  oder  andere  darüber  sagen.  (Singt:) 

Die  Geschichte  der  Zither  ist  keine  Kleinigkeit ;  denn  ursprünglich  wurde  sie  von  Fu  Hsi  hinter- 
lassen und  wurde  dann  um  die  Zeit  Yaos  und  Shuns  vervollkommnet.  Yao  war  ein  erleuchteter 

Fürst  von  vollkommener  Gerechtigkeit  und  Tugend,  zu  dessen  Zeit  in  allen  Himmelsgegenden 
Ruhe  herrschte  und  ein  Zeitalter  des  Friedens  aufkam.  Er  besaß  zwei  Töchter,  die  durch 

Schönheit  hervorragten.  Die  ältere,  0-huang,  war  von  außergewöhnlicher  Begabung  und  die 
zweite,  Nü-ying,  ragte  im  ganzen  Reiche  durch  Schönheit  hervor.  Die  beiden  Schwestern  schlössen 
eine  gemeinsame  Ehe  mit  dem  Kaiser  Shun.  Im  Frauenpalast  wurde  ihnen  ein  Turm  errichtet, 
den  man  die  Mondterrasse  nannte.  Es  war  gerade  Mittherbst  im  achten  Monate,  da  begaben 
sich  die  beiden  Schwestern  auf  die  Terrasse,  um  sich  am  Mondschein  zu  erfreuen.  Phönixe 

flogen  in  den  Wu-t'ung  Bäumen 2)  umher.  Man  pflegt  zu  sagen,  daß,  wenn  Phönixe  sich 
zeigen,  dem  Reiche  Glück  und  Heil  kommt.  Der  Phönix  aber  ist  der  vornehmste  in  der  Schar 

der  Vögel :  er  nistet  auf  keinem  andern  Baum  als  auf  dem  Wu-t'ung  Baum.  Er  nimmt  nur 
die  Nahrung  zu  sich,  an  die  er  gewöhnt  ist,  und  trinkt  kein  anderes  Wasser  als  reines  Quell- 

wasser.    Die  beiden  Frauen  sagten:    „Aus  diesem  Holze  läßt  sich  ein  schönes  Musikinstrument 

*)  Zitat  aus  Lun-yü  V,  27. 
2)  Unter  den  Bäumen  ist  es  der  Wu-t'ung  Baum  (Sterculia  platanifolia),  den  der  Phönix bevorzugt.  , 
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machen",  und  baten,  nachdem  sie  heimgekehrt  waren,  den  Kaiser  Shun,  den  Baum  ausgraben 
zu  lassen.  Er  wurde  in  drei  Teile  zerlegt  und  aus  diesen  wurden  wieder  acht  Abschnitte  ge- 

macht. Darauf  ließen  sie  eiligst  einen  geschickten  Meister  kommen  und  es  fein  herausarbeiten. 
Wenn  ihr  das  nicht  glaubt,  edler  Herr,  so  kann  ich  es  euch  erklären.  (Spricht:)  Edler  Herr! 
Der  Kaiser  Yao  hat  dies  Instrument  dergestalt  hergestellt,  daß  es  gemäß  der  Zahl  der  drei 
Potenzen  Himmel,  Erde  und  Mensch  die  Zeichen  der  acht  Diagramme  aufweist.  Das  obere 
Ende  ist  das  Bild  des  Himmels,  indem  das  Reine  sich  nicht  niedersenkt ;  das  untere  ist  das 

Bild  der  Erde,  indem  das  Unreine  nicht  emporsteigt.  Die  Mitte  besitzt  glückbringenden  Ein- 
fluß und  ist  von  gerader  Gestalt.  Deshalb  verwendete  man  das  Mittelstück.  Das  Instrument 

hat  eine  Länge  von  drei  Fuß  sechs  Zoll.  Das  entspricht  dem  menschlichen  Leibe ;  der  mensch- 

liche Leib  hat  360  Gelenke  und  entspricht  zugleich  der  Himmelssphäre,  die  365^/4  Grade  mißt. 
Die  Breite  des  Kopfendes  beträgt  acht  Zoll  entsprechend  den  Symbolen  der  acht  Diagramme 

und  der  neun  himmlischen  Hallen.^)  Der  Zitterschwanz  mißt  vier  Zoll,  entsprechend  den  fünf 
Elementen  und  den  vier  Himmelsgegenden.  Wie  der  Mensch  neun  Öffnungen  und  fünf  Sinnes- 

organe hat,  so  besitzt  die  Zither  fünf  Grundtöne  und  sechs  obere  Akkorde.  2)  Oben  hat  sie 
die  Töne  kung,  shang,  chüeh,  chih,  yü.  Der  Himmel  entstand  im  zyklischen  Zeichen  tszö, 

die  Erde  entfaltete  sich  im  Zeichen  ch'ou  und  der  Mensch  entstand  im  Zeichen  yin.*)  Die 
Zither  hat  das  Haupt  eines  Himmelsjünglings,  die  Lenden  einer  Himmelsjungfrau  und  den  Rücken 
eines  Genius ;  das  Gehirn  des  Drachen  und  die  Essenz  des  Phönix  sind  ihre  Substanz.  Unten 

hat  sie  zwei  Öffnungen,  gleichwie  der  Mensch  zwei  Augen  und  der  Himmel  Sonne  und  Mond 
hat.  Wenn  ihr  das  nicht  glaubt,  edler  Herr,  so  gibt  es  ein  Lied,  das  den  Beweis  liefert. 

(Das  Lied  lautet:)  Die  Zither  ist  die  vornehmste  der  acht  tönenden  Materien.*)  Yao  und  Shun 
haben  sie  eigenhändig  poliert  und  hergerichtet :  oben  hat  sie  die  fünf  Elemente  zur  Beruhigung 
der  Welt  und  unten  hat  sie  die  acht  Diagramme,  durch  die  der  Himmel  und  die  Erde  bestehen. 

Yü  Jui.  Halt!  Gemach!  Ihr  redet  da  eben  von  den  fünf  Tönen  und  fünf  Saiten, 
aber  es  gibt  auch  noch  sieben  Saiten.      Wie  steht  es  mit  diesen  ? 

Chung  Tsz6-ch'i.  Edler  Herr!  Habt  ihr  denn  nicht  gehört,  daß  Wdn-wang,  der 
Lehnfürst  vom  Westen,  als  er  sich  nach  seinem  Sohn  Po  I-k'ao  sehnte  und  die  Zither  spielte, 
eine  Saite  hinzugefügt  und  daß  späterhin  Wu-wang,  als  er  Chou  bekämpft  hatte  und  dieses 
in  der  Musik  ausdrückte,  ebenfalls  eine  Saite  hinzugefügt  hat?  Es  kamen  also  hinzu  die  beiden 

Saiten  des  Wen  und  Wu  und  die  sieben  Saiten  entsprechen  gerade  den  sieben  Himmelslenkern.-'') 
Später  entstand  der  Name  der  siebensaitigen  Zither.  Für  das  Zitherspiel  gelten  sechs  Verbote 
und  sieben  Fälle,  in  denen  nicht  gespielt  werden  darf. 

Yü  Jui.     Wann  gelten  die  sechs  Verbote? 

Chung  Tszg-ch'i.  Bei  großem  Sturm,  großem  Regen,  großem  Donner,  großem  Schnee, 
großer  Kälte  und  großer  Hitze.'') 

Yü  Jui.     Und  die  sieben  Fälle,  wo  nicht  gespielt  wird? 

Chung  Tszg-ch'i.  Wenn  man  von  einem  Trauerfall  hört,  spielt  man  nicht;  wenn 
andere  Musik  gemacht  wird,  spielt  man  nicht;  wenn  keine  Veranlassung  vorliegt,  spielt  man 
nicht;  wenn  man  nicht  reinen  Leibes  ist,  spielt  man  nicht;  wenn  die  Kleider  nicht  richtig 
sitzen,  spielt  man  nicht;  ohne  Räucherwerk  spielt  man  nicht;  wenn  niemand  dabeiist,  der  sich 
auf  die  Töne  versteht,  kann  man  nicht  spielen. 

Yü  Jui.  Oh!  Meister,  ihr  seid  in  Wahrheit  ein  berühmter  Gelehrter,  verzeiht,  daß  ich 
euch  gegenüber  es  an  Achtung  fehlen  ließ.     Bursche,  geleite  den  Herrn  auf  den  Ehrensitz  1 

1)  Vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  p.  342,  No.  275. 
2)  Die  fünf  Grundtöne  heißen:  kung,  shang,  chüeh,  chih,  yü.  Die  sechs  oberen  Akkorde  s. 

Mayers,  1.  c,  p.  324,  No.  199. 

3)  Das  sind  die  ersten  drei  der  zwölf  Äste.  Vgl.  Mayers,  1.  c,  pp.  350  und  351,  No.  301  und  302. 
Vgl.  auch  P.  Stanislas  le  Gall,  Le  Philosophe  Tchou  Hi,  sa  doctrine,  son  influence,  pp.  27  ff.  (Va- 

rietes sinologiques,  No.  6). 

*)  Nämlich:  Kürbis,  Erde,  Leder,  Holz,  Stein,  Metall,  Seide,  Bambus.  Vgl.  Mayers,  I.e.,  p.  340, 
No.  260.  B  j        ,         ,  y         , 

^)  Diese  sind  Sonne,  Mond  und  die  fünf  Planeten. 
ß)  Weil  nämlich  dann  die  zum  Zitherspiel  notwendige  Ruhe  des  Gemüts  gestört  wird.. 
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Chung  Tszö-ch'i.     Ich  gehorche  euerem  Befehle. 
Yü  Jui.     Darf  ich  fragen,  Meister,  worin  der  Vorzug  der  Zither  liegt? 

Chung  Tszg-ch'i.  Edler  Herr,  habt  ihr  nicht  gehört:  nur  der  Weise  hat  hier  seine 
Freude,  der  Unweise  aber  freut  sich  nicht  daran,  selbst  wenn  er  es  hat?  Wenn  der  Fürst 

die  Zither  spielt,  freut  sich  das  Volk  im  Reiche  der  Ruhe ;  wenn  ein  Gelehrter  sie  spielt,  erhebt 
sich  sein  Ehrgeiz  über  die  Masse.  Wenn  ihr  es  nicht  glaubt,  edler  Herr,  so  gibt  es  ein  Lied 
zum  Beweise  dafür.  (Das  Lied  lautet:)  „Unter  allem,  was  im  Himmel  und  auf  Erden  Freude 

hervorbringt,  ist  sie  der  schönste  Schmuck.  In  ihrem  Innern  singen  Drachen  und  Phönixe 

diese  Weisen;  es  ist  lustig:  mögen  die  Sterne,  die  den  Himmel  füllen,  noch  so  sehr  glänzen, 

erst  die  Töne  der  Zither  sind   es,  die  Geistern  und  Dämonen  Schrecken   einjagen." 
Yü  Jui.  Gut!  Ihr  seid  in  Wahrheit  ein  berühmter  Gelehrter,  Meister.  Ich  will  noch 

eine  Weise  spielen.      Habt  die  Güte,  mich  dabei  zu  berichtigen  ! 

Chung  Tsze-ch'i.  Wenn  ihr,  edler  Herr,  voll  Großmuts  eueres  edlen  Herzens,  noch 
ein  Lied  spielen  wollt,   so  nehmt  es  mir  nicht  übel,  falls  ich  seine  Bedeutung  nicht  erraten  sollte! 

Yü  Jui.     Ihr    seid    allzu  bescheiden.     Bringe    die  Zither  her!     (Yü  Jui  spielt  abermals.) 

Chung  Tszg-ch'i,  Ha,  wie  schön!  Wie  schön!  Ihr  habt  die  Berge  im  Sinn,  die  so 
blau  in  die  Höhe  ragen !     Wie  schön  !     Wie  schön  ! 

(Yü  Jui  spielt  abermals.) 

Chung  Tszö-ch'i.  Ha!  Wie  freudvoll!  Wie  freudvoll!  Wie  großartig!  Dabei  habt 
ihr,  edler  Herr,  die  Schönheit  des  Lustwandeins  im  Sinn !  Wie  schön !  Wie  erhaben !  Ist's 
so,   edler  Herr,  oder  nicht  ? 

Yü  Jui.  Ha!  Meister,  ihr  seid  in  Wahrheit  mein  Lehrer.  Verehrungswürdig  seid  ihr, 
verehrungswürdig.  (Singt:)  Unablässig  will  ich  rühmen,  wie  ehrwürdig  ihr  seid.  Wohl  könnt 
ihr,  großer  Weiser,  mein  Lehrer  sein.  Darf  ich  euch  nach  euerem  werten  Namen  fragen? 
Ich  weiß  noch  nicht,  wo  euere  Heimat  ist. 

Chung  Tszö-ch'i.     Ich  bin  Chung  Tszö-ch'i  aus  dem  Dorfe  Chi-hsien. 
Yü  Jui.      So  wäre  mir  denn  also  ein  Meister  zuteil  geworden! 

Chung  Tszö-chi.    Zu  viel  Ehre!    Darf  ich  nach  euerem  werten  Namen  fragen,  edler  Herr? 
Yü  Jui.     Ich  bin  Yü  Jui,  mit  dem  Zunamen  Po-ya. 

Chung  Tszö-ch'i.  Als  ihr,  edler  Herr,  hierher  kamt,  habe  ich  in  meiner  Unwissenheit 
euch  in  vielfacher  Hinsicht  verletzt. 

Yü  Jui.  (Singt:)  Ich  bin  ein  Groß  Würdenträger  am  Hofe  von  Chin.  Daß  ich  euch,  als 
ich  hier  d^s  Weges  kommend  die  Zither  spielte,  zufällig  begegnet  bin,  halte  ich  für  eine 
Schicksalsfügung.  Warum  wollt  ihr  euch  mir  nicht  anschließen  und  nach  Verdienst  und  Ruhm 
streben,  statt  hier  in  Kümmernis  zu  leben? 

Chung  Tszö-ch'i.  Edler  Herr,  kennt  ihr  etwa  nicht  das  Wort  des  Heiligen  von  dem, 
der  groben  Reis  ißt,  Wasser  trinkt  und  sich  seines  gebogenen  Arms  als  Nackenstütze  bedient?^) 
Daß  der  Weise  jenen  preist,  der  aus  einem  Bambuskorb  essend,  aus  einem  Flaschenkürbis 

trinkend  und  in  einer  engen  Gasse  hausend  sich  dadurch  nicht  in  seiner  Freude  stören  ließ? 2) 
Daß  Confucius  sagt:  Der  Edle  kümmere  sich  um  den  rechten  Weg,  nicht  aber  um  Armut ?^) 
Daß  der  Edle  Armut  mit  Standhaftigkeit  ertrage,  während  der  Alltagsmensch  sich  in  der  Armut 

dem  Leichtsinn  hingibt?*)  Jetzt  wollt  ihr  mir  Freundliches  erweisen;  aber  ich  habe  daheim 
meine  hoclibetagten  Eltern  und  hege  nur  den  Herzenswunsch,  in  der  Waldeinsamkeit  zu  leben 
in  Gesellschaft  des  hellen  Mondes  und  den  ganzen  Tag  Reisig  zu  sammeln,  um  sie  für  ihren 
Lebensabend  zu  ernähren. 

Yü  Jui.  (Singt:)  Da  ich  solches  vernehme,  will  ich  nicht  zureden.  (Spricht:)  Meister, 
euere  Kindesliebe  kommt  dem  Himmel  gleich.  Ihr  habt  noch  die  Hoffnung  auf  euere  Eltern. 
Daß  wir  uns  zufällig  getroffen  haben  ist  ein  glückliches  Zusammentreffen ;  da  ihr  durch  eueren 
verehrten  Vater  daheim  gebunden  seid,  müßt  ihr  ihn  auch  ernähren.  Bursche,  bringe  Gold 
und  Seide  herbei ! 

1)  Lun-yü  VII,  15. 
2)  L.  c,  VI,  9.  3)  L.  c,  XV,  31.  *)  L.  c,  XV,  1. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  45 
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Chung  Tszg-ch'i.     Edler  Herr,   was  wollt  ihr  mit  dem   Golde  und  der  Seide? 
Yü  Jui.    Ihr  sollt  sie  mit  nach  Hause  nehmen  und  für  eueren  verehrten  Yater  verwenden, 

Chung  Tsz6-ch'i.  Wie  könnte  ich  solches  wagen?  Wir  haben  uns  unterwegs  kennen 
gelernt,  wie  dürfte  ich  da  euere  reichen  Geschenke  annehmen?  Auch  heißt  es:  Der  Edle  handelt 

seiner  Stellung  gemäß  und  begehrt  nicht  darüber  hinaus.  Wenn  ihr  mir,  edler  Herr,  Geld  und 

Silber  schenkt,  so  müßte  ich  mich  schämen.  Wenn  ihr's  nicht  glaubt,  so  gibt's  ein  Lied  zum 
Beweise  dafür.  (Das  Lied  lautet :)  „Auch  Nachtfütterung  macht  einen  dürren,  mageren  Klepper 
nicht  fett.  Reichtum,  der  nicht  auf  rechtem  Wege  erworben,  macht  den  nicht  reich,  dem  vom 

Schicksal  arm  zu  sein  bestimmt  ist."  Wieviel  wunderbare  Männer  gibt  es  in  der  Welt,  die 
wie  ich  eine  Freiheit  genießen,  größer  als  die  Götter? 

Yü  Jui.  Was  soll  es,  wenn  ihr  keine  Gaben  annehmen  wollt?  Ach,  ich  hab's!  Wie 
wäre  es,  wenn  ich  euch  zu  meinem  Zitherlehrer  machte  ? 

Chung  TszÖ-ch'i.  Edler  Herr,  es  ist  nicht  recht,  so  zu  reden.  Wisst  ihr  denn  nicht, 
daß  es  über  dem  Himmel  noch  einen  Himmel  und  außer  den  Menschen  noch  andere  Menschen 

gibt?^)     Was  sollen  solche  Reden? 
Yü  Jui.     Dann  bringe  man  Wein  her! 

Chung  Tszg-ch'i.  Ich  bin  ein  Bauer  aus  der  Wildnis ;  wie  dürfte  ich  mit  euch,  edler 
Herr,  zusammen  trinken  ? 

Yü  Jui.     Ihr  solltet  nicht  gar  so  bescheiden  sein. 

Chung  Tszg-ch'i.     0,  bitte! 
Yü  Jui.  Meister,  warum  wollt  ihr  nicht  mit  mir  gehen  und  Verdienst  und  Ehre  erwerben, 

statt  euch  in  dieser  Bergwildnis  zu  vergraben  ? 

Chung  Tszg-ch'i.  Ihr  seid  zu  gütig,  edler  Herr.  (Singt:)  Noch  habe  ich  Vater  und 
Mutter  daheim  und  darf  daher  meine  Heimat  nicht  verlassen. 

Yü  Jui.  Meister,  ihr  seid  in  der  Tat  von  großer  Pietät  und  der  weiseste  Mensch  unserer 
Zeit.     Wie  alt  seid  ihr? 

Chung  Tszö-ch'i.  (Singt:)  Ich  bin  siebenundzwanzig  Jahre  alt,  und  wie  alt  seid  ihr, 
edler  Herr,  wenn  ich  fragen  darf? 

Yü  Jui.  Ich  habe  siebenunddreißig  Jahre  müßig  dahingelebt.  Wenn  ihr  es  nicht  ver- 
schmäht, Meister,  so  laßt  uns  einen  Bruderbund  schließen.     Wie  denkt  ihr  darüber? 

Chung  Tsze-ch'i.  (Singt:)  Wohin  versteigt  sich  euere  Rede,  edler  Herr?  Solch  eines 
hohen  Herrn,  wie  ihr,  bin  ich  nicht  würdig.  Ihr  nehmt  den  Posten  eines  Großwürdenträgers 
im  Staate  ein  und  ich  bin  nur  ein  einfacher  Bauer.  Vornehm  und  Gering  können^  sich  nicht 
zusammenschließen  ;  auch  paßt  Arm  und  Reich  nicht  zueinander. 

Yü  Jui.  Ich  habe  heute  das  Glück  gehabt,  mit  einem  erhabenen  Weisen  zusammen- 
zutreffen, der  mein  Herz  versteht  und  meine  Ansicht  teilt;  wenn  man  da  von  Vornehm  und 

Gering  reden  wollte,  so  wäre  das  nicht  nach  Männerart. 

Chung  Tsz6-ch'i.  (Singt:)  Unter  solchen  Umständen  nehme  ich  das  gütige  Aner- bieten an. 

Yü  Jui.  (Singt:)  So  ist's  recht!  So  wollen  wir  im  Boote  die  Weihrauchkerzen  an- 
zünden! Ich  bin  der  ältere,  du  der  jüngere  von  uns  beiden;  gemeinsam  lebend  und  gemeinsam 

sterbend,   wollen   wir  sein  wie   leibliche   Brüder! 

Chung  Tsze-ch'i.  (Singt:)  Nachdem  ich  mit  meinem  Freunde,  der  meine  Gesinnung 
kennt,   den  Bruderbund   geschlossen,   weiß  ich   nicht,   wann   wir  uns  wiedersehen. 

Yü  Jui.  (Singt:)  Da  es  sich  gerade  trifft,  daß  jetzt  Mittherbst  ist,  so  will  ich  euch 
nächstes  Jahr  wieder  an  diesem  Tage  am   Abhang  dieser  Berge  erwarten. 

Chung  Tsze-ch'i.  (Singt:)  Mit  Ehrerbietung  werde  ich  warten.  Den  Tag  unseres 
Wiedersehens  möchte  ich  nie  und  nimmermehr  missen.  Wenn  ihr  wieder  kommt,  edler  Herr, 

wird   es   mir  eine   unermeßliche  Freude  gewähren,   mit  euch  zu   plaudern. 
Yü  Jui.  (Singt:)  Wir  trennen  uns  vorläufig,  mein  Bruder;  unwillkürlich  strömen  mir 

Tränen   des  Kummers  aus  beiden  Augen. 

^)  Sinn:  es  gibt  würdigere  als  ich  bin. 
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Chung  Tszö-ch'i.  Ich  werde  nur  auf  das  Mittherbstfest  des  nächsten  Jahres  warten. 
Ich  werde  meinem  Freunde  wieder  begegnen,  wenn  es  Vollmond  ist. 

Yü  Jui.     (Spricht:)  Verehrter  jüngerer  Bruder,   so  laß  uns  denn  jetzt  scheiden! 

Chung  Tsze-ch'i.     Ich  gebe  dir  nicht  das  Geleit,  mein  älterer  Bruder. 
Yü  Jui.  Jetzt  trenne  ich  mich  von  meinem  weisen  jüngeren  Bruder  und  dem  Freunde, 

der  mein  Inneres  kennt. 

Chung  Tszö-ch'i.  Bruder,  wenn  man  niemand  hat,  der  sich  auf  die  Töne  versteht, 
dann  kann  man   nicht  plaudern,  i) 

Yü  Jui.     Leb  wohl. 

Chung  Tszö-ch'i.     Leb  wohl.     (Beide  ab.) 

1)  Wortspiel  mit  Bezug  auf  den  früheren  Satz:  ,wenn  niemand  dabei  ist,  der  sich  auf  die  Töne 
versteht,  kann  man  nicht  spielen".  Die  beiden  Wörter  , spielen"  und  „plaudern"  werden  gleichmäßig 
t'an  gesprochen. 

45' 
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XLIII.  Das  Laternenfest/) 
(Kuang  teng.) 

Personen: 

Ein  Bonze. 
Ein  Blinder. 
Eine  Frau. 

Bonze.  (Tritt  auf.  Skandierend:)  Ich  kahl-,  kahl-,  kahlköpfiger  Bonze  brenne  Weih- 

rauch, mache  Feuer  und  zünde  die  Himmelslampen ^)  an;  ich  sage  Speisegebete  her  und  rezi- 
tiere fortwährend  fromme  Verse.  Der  Holzfisch  klappert  pang-pang  und  ohne  Unterlaß 

murmeln  meine  Lippen  wirres  Zeug.  Den  ersten  und  fünfzehnten  (des  Monats)  muß  ich  genau 

im  Gedächtnis  haben,  damit  ich  nicht  vergesse  die  Pauke  und  die  Glocke  zu  schlagen:  tung- 

tung  erschallt  die  Pauke,  weng-weng  ertönt  die  Glocke:  tung-tung-tung  und  weng- 
weng-weng:  darin  liegt  das  erste  Verdienst  des  Bonzen.  (Spricht  in  Versen:)  Von  Haus  bin 

ich  ungeschickt;  ich  hasse  meine  Eltern.^)  Drei  Bände  heiliger  Schriften  habe  ich  zerlesen 
und  sieben  Klangsteine  entzweigeschlagen.*)  (Spricht:)  Ich  bin  der  Brotbonze ^)  des  zum  Bettel- 

kloster ^)  gehörigen  Bauchversorgungstempels.  ^)  Mein  Klostername  ist  Yung-hsiang,  den  „Alten"  ̂ ) 
nennen  mich  die  Leute.  Heute  ist  das  Laternenfest  und  in  der  Stadt  ist  große  Beleuchtung. 
Die  will  ich  mir  doch  einmal  ansehen.  Nur  muß  ich  mir  noch  einen  Begleiter  suchen;  aber 
wen?  Oho!  Ich  habe  ihn  schon!  Ich  will  meinen  blinden  Verwandten  aufsuchen.  So  gehe 
ich  denn  und  gehe  so  für  mich  hin  und  da  bin  ich  schon  vor  seiner  Tür  und  ziehe  an  der 
Klingel,   damit   man   mir  öffnet. 

Blinder.  Wer  schellt  da?  Ich  will  doch  mal  nachsehen.  (Tritt  auf.)  Von  Jugend 

bin  ich  blind  auf  beiden  Augen:  wenn's  regnet,  denke  ich,  es  ist  schönes  Wetter ;  und  da  ich 
niemals  sehe,  was  ich  esse,  habe  ich  schon  wer  weiß  wie  viele  tote  Fliegen  verspeist.  Ich  bin 

Tung  T'ien-wen. ') Bonze.     Ich  schelle. 

Blinder.     Wer  ist  es?     Wer  ist  da?     (Er  öffnet;  der  Bonze  tritt  ein.)**) 
Blinder.  Ist  es  Bruder  West  aus  dem  Osthause  oder  Bruder  Ost  aus  dem  Westhause ?^) 

Es  ist  ja  niemand   da.      Da  mache  ich  wieder  zu ! 

(Der  Blinde  kommt  und  setzt  sich;  der  Bonze  zieht  an  seinem  Stuhl.) 

M  Übertragen  von  Emil  Krebs.    Das  Stück  dient  lediglich  der  Aufzählung  einer  Anzahl  der  phan- 
tasievollen Laternenformen,  die  am  Laternenfest  gebräuchlich  sind. 

^)  Die  Laternen  an  hohen  Stangen  bei  Tempeln. 
3)  Weil  sie  mich  Bonze  werden  ließen. 
*)  So  fleißig  habe  ich  meinen  Dienst  versehen. 
^)  Das  sind  natürlich  komische,  in  Wirklichkeit  nicht  vorkommende  Namen, 
ß)  Chang-lao  ist  eine  höfliche  Begrüßung  für  Bonzen. 

'^}  ,Der  Astronomie  versteht."     Die  Blinden  gelten  als  Astrologen    und   zum  Wahrsagen   befähigt. S)  Ohne  daß  der  Blinde  es  merkt. 
^)  Einer  meiner  Nachbarn. 
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Blinder.     Da  ist  ein  Gespenst!     Da  ist  ein  Gespenst! 
Bonze.     Woher  denn  ein  Teufel?     Ich  bin's. 
Blinder.     Wer  bist  du  denn? 
Bonze.     Ich  bin  der  zweite  Bonze. 

Blinder.      Bist  du  Yung-hsiang? 
Bonze.     Ja. 
Blinder.     Ein  netter  Bankert! 

Bonze.      Was  schimpfst  du  mich? 
Blinder.      Ich  habe  dich  nicht  geschimpft. 
Bonze.     Wen  denn  sonst? 

Blinder.     Ich  schimpfe  auf  meine  beiden  Ohren. 

Bonze.     Wenn    sie    nicht    hören   können,    reiße  sie  ab   und   füttere  die  Falken  damit!  ̂ ) 
Blinder.     Totschlagen  sollte  man  dich!     Warum  bist  du  gekommen? 
Bonze.     Ich  will  dich  zur  Laternenbeleuchtung  abholen. 
Blinder.     Das  ist  recht;  laß  uns  gehen!     Ich  will  die  Tür  schließen. 
Bonze.     Unterwegs  könntest  du  mir  wohl  wahrsagen. 
Blinder.  Das  will  ich  tun.  (Singt:)  Ich  prophezeie  dir,  daß  dein  Vater  älter  ist  als 

du,  daß  deines  Vaters  Frau  deine  Mutter  ist,  daß  kein  jüngerer  Bruder  so  alt  wie  der  ältere 
ist,  daß  des  älteren  .Bruders  Schwiegermutter  die  Mutter  der  Schwägerin  ist,  daß  unter  den 

fünf  Feldfrüchten  2)  die  Sojabohne  die  größte  ist,  daß  der  Sorghum  unter  allen  Hirsearten  die 

längsten  Stengel  hat,  daß  sich  im  Wu-tao-miao^)  ein  kleiner  Teufel  befindet,  daß  es  im  Tempel 
des  Kriegsgotts  einen  Chou  Ts'ang*)  gibt,  daß  ich  am  Himmel  Sonne  und  Mond  sehe  und  daß 
es  im  Kaiserlichen  Palaste  eine  Kaiserin  gibt.     (Ab.) 

Eine  Frau.  (Singt:)  Wie  schön  ist  doch  der  Anblick  des  Laternenfestes!  Raketen- 
geknatter tönt  ans  Ohr,  Gongs  und  Trommeln  im  zehnfachen  Chor  bringen  einen  betäubenden 

Lärm  hervor.  Der  eine  einen  Knaben  an  der  Hand,  der  andere  ein  Mädchen  auf  dem  Arm, 
so  drängt  sieh  alles  in  das  Laternenzelt. 

Bonze.  (Singt:)  Vetter,  komm  mit  mir  ins  Laternenzelt!  Ich  will  doch  einmal  sehen 
und  deine  Prophezeiungen  auf  die  Probe   stellen,   ob  sie  in  Erfüllung  gehen  ! 

Blinder.  (Singt:)  Ich  laß  mich  von  dir  nicht  ins  Bockshorn  jagen;  rede  nur  zu!  Ich 
höre  schon. 

Bonze.      (Skandierend:)  Im  ersten  Monat  hängt  man  vor  jedem  Hause  bunte  Laternen  auf. 
Blinder.  Glaslaternen,  Hornlaternen,  Laternen  mit  den  beiden  Heiligen  Friede  und 

Eintracht  in  der  Reismühle.'^) 
Bonze.     Windlaternen,    Henkellaternen    sowie    auch    Hochzeitslaternen   und  Wurflaternen. 

Blinder.     Liu-Hai^)-Laternen,  wie  sie  in  Geldläden  stehen. 
Bonze.  Phönixlaternen,  Pfauenlaternen,  Laternen  in  Gestalt  von  Papageien,  der  Vertreter 

von  Treue  und  Gerechtigkeit,  Laternen  in  Gestalt  lautschreiender  Drosseln,  Laternen  in  Gestalt 
von  redegewandten  Papageien. 

Blinder.  Laternen  in  Form  von  weißbrüstigen  Krähen,  Elsterlaternen  und  noch  Schwan- 
und  Trappenlaternen. 

Bonze.  Sperlingslaternen,  Schwalbenlaternen,  Laternen  in  Form  des  den  Himmel  be- 

deckenden und  die  Sonne   verdunkelnden  Greifen.'') 
Blinder.  Turteltaubenlaternen,  Wachtellaternen,  Laternen  in  Form  in  der  Luft  herum- 

fliegender Fasanen. 

^)  Man   gibt   dem  Jagdfalken  die  Ohren   der   von  ihm  erlegten  Hasen:  der  Bonze  nennt  also  den 
Blinden  einen  Hasen  und  das  ist  ein  Schimpf  (Buhljunge). 

'■')  Die  Wu  ku,  ,fünf  Feldfrüchte"  sind:  Hanf,  Hirse,  Reis,  Weizen,  Soyabohne. 
3)  , Tempel  der  fünf  Wege ^  pflegt  klein  zu  sein,  weshalb  die  Götterbilder  im  Verhältnis  klein  sind. 
*)  Ständiger  Begleiter  des  Kriegsgotts. 
ö)  Ein  Götterpaar,  das  besonders  in  Kaufläden  und  Geschäften  verehrt  wird. 
ß)  Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1309. 
'^)  Zu  diesem  P'ßng  genannten  Fabelwesen  vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual,  p.  174,  No.  560. 
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Bonze.  Laternen  in  der  Gestalt  von  Mandarinenenten,  die  auf  sandigem  Ufer  schlafen, 
und  von  Kranichen  mit  roten  Federtupfen. 

Blinder.  Ki-lin^)- Laternen,  Einhorn i)-Laternen,  Löwenlaternen  und  gegenüber  Tiger- 
laternen; Hirschlaternen  mit  achtfach  gegabeltem  Geweih  und  solche  in  Gestalt  des  Rhinozeros, 

wie  es  schräg  hingestreckt  den  Mond  betrachtet. 

Bonze.  Weißaffenlaternen,  Eichhörnchenlaternen,  Laternen  in  Gestalt  von  rauhfelligen ^) 
Elefanten  mit  zwei  langen  Hauern,  solche  in  Gestalt  von  zweibuckligen  Kamelen,  sowie  von 
Hasen,  die  flink  sind  wie  der  Wind. 

Blinder.  Laternen  in  Gestalt  von  vor  Furcht  zitternden  Mäusen  und  von  Wildkatzen, 

die  es  mit  grimmen  Tigern  aufnehmen,  mit  mächtigem  Satz  auf  eine  Ratte  stürzen  und  ein 

großes  Loch  in  sie  hineinbeißen. 
Bonze.  Laternen  in  Gestalt  des  alten  Drachen  aus  dem  östlichen  Ozean  sowie  des 

Karpfen,  der  übers  Drachentor  springt.^) 
Blinder.  Laternen  in  Gestalt  von  schnappmäuligen  Welsen  und  von  plumpen  Taschen- 

krebsen.*) 
Bonze.  Barschlaternen,  Aallaternen,  solche  in  Gestalt  von  Karpfen  mit  sieben  Punkten 

auf  dem  Kopf,  von  Schildkröten,  auf  deren  Rücken  die  acht  Diagramme  sichtbar  sind,  und  von 
dickbäuchigen  Kröten. 

Blinder.  Goldfischlaternen, Silberfischlaternen, Muschellaternen, Schmerlenlaternen,  Laternen 
in  Gestalt  von  Krabben  mit  aufrecht  stehenden  Fühlern  und  von  Schollen  mit  achtfachem  Kopf 

und   Schwanz.*) 
Bonze.  Laternen  mit  Darstellungen  der  ̂ ,begabten  Schöngeister",^)  sowie  schöner 

Frauen  und  Mädchen,  die  bunte  Fächer  in  der  Hand  halten,  von  Greisen,  die  sich  auf  den 
Stock  stützen,  und  von  alten  Weibern,  die  unaufhörlich  mit  dem  Kopf  wackeln. 

Blinder.  Laternen,  die  ein  Ehepaar  unter  einer  Decke  auf  dem  Bett  darstellen:  hier 

Laterne,  da  Laterne,  und  so  fort,  bis  ein  großes  Loch  hineingelaternt  ist.') 
Bonze.  Laternen  mit  kieinfüßigen^)  Akrobaten,  die  über  einen  Schwertberg  hinweg 

voltigieren,  Laternen  mit  großfüßigen^)  Bänkelsängern,  mit  Tauben,  die  dazwischenreden,  und 
mit  Stummen,  die  mit  Armen  und  Beinen  gestikulieren.^^) 

Blinder.  Kahlkopf laternen ,  Blindenlaternen ,  Laternen  in  Gestalt  von  Buckligen  in 
gekrümmter  Haltung:  Laternen  aller  Art  sieht  man.  Da  höre  ich  plötzlich  ein  anhaltendes 
Gedröhn  von  Gong  und  Pauken. 

Bonze.     0  weh!    Ich  muß  mich    erleichtern.    (Ab.) 

*)  Fabeltiere,    zum  zweiten  vgl.  Giles,  Chinese-English  Dictionary,  No.  245. 
2)  Eigentlich  , aussätzigen*. 
^)  Sinnbild  bestandenen  Examens.     Vgl.  Giles,  1.  c,  Nr.  6883. 
*)  Eigentlich:  , siebenhändigen  und  achtfüßigen";  vgl.  Arthur  H.  Smith,  Proverbs  and  Common Sayings  from  the  Chinese,  p.  242. 
^)  Gemeint  ist  wohl  die  Breite  von  Kopf  und  Schwanz. 
^)  Nämlich  Verfasser  von  Romanen. 

'^)  Wortspiel  von  teng  , Laterne'  mit  dem  gleichlautenden  tSng  , treten",  so  daß  dann  heraus- 
kommt: »hier  ein  Tritt,  da  ein  Tritt,  bis  ein  großes  Loch  hineingetreten  ist";  jeder  der  beiden  will 

nämlich  möglichst  viel  von  der  Decke  zu  sich  selbst  herauftrampeln.  Vgl.  Guido  Vitale,  Pekinese 
Rhymes,  No.  131,  p.  180. 

^)  D.  h.  weiblichen. 
^)  D.  h.  männlichen;  zu  den  Bänkelsängern  vgl.  W.  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  117. 

^^)  Vgl.  die  Redensart:  „Taube   wollen   dazwischen  reden    (obwohl  sie  nicht  hören  können,   wovon 
die  Rede  ist)  und  Stumme  wollen  sprechen";  d.  h.  jemand  will  das  tun,  wovon  er  nichts  versteht. 
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Lustspiele  und  Burlesken. 

XLIV.  Der  Zank  im  Brautgemach. 
(Nao  tung  fang.) 

Personen: 

Der  Kahlkopf  Jen  firh. 
Yü  Hua-k'uei,  seine  junge  Frau, Die  Tante. 

Der  Kahlkopf  Jen.  (Rezitativ:)  Man  pflegt  zu  sagen,  daß  auf  zehn  Kahlköpfe  neun 
Schwindler  kommen.  Mich  naturgetreu  zu  konterfeien  dürfte  schwer  fallen.  Ich  habe  mich 
eben  mit  einem  schönen  Mädchen  verlobt  und  gleich  werde  ich  mit  ihr  schlafen.  (Spricht:) 
Ich  bin  der  Kahlkopf  Jen  Erh,  aus  der  Residenz  gebürtig  und  meine  Eltern  haben  mir  eine 
Tochter  des  reichen  Yü  aus  der  Südstadt  zur  Frau  bestimmt,  die  heute  in  mein  Haus  gekommen 
ist.  Da  es,  wie  ich  sehe,  schon  dunkelt,  kann  ich  mich  ja  ins  Brautgemach  verfügen.  (Singt :) 
Voll  Freude  gehe  ich  ins  Brautgemach.  Mit  dem  Gefühl,  meinen  Wunsch  erreicht  zu  haben, 
bin  ich  kreuzfidel.  In  meinem  alten  Troddelhut  und  in  dem  eierfruchtfarbenen  Seidengewande 
bin  ich  pikfein  angetan.  Heute  habe  ich  eine  elegante,  schöne  Frau,  die  mir  Gesellschaft 
leisten  wird.  (Jetzt  wollen  wir  den  alten  Jen  ̂ ßrh  sich  in  das  Brautgemach  begeben  lassen 

und  uns  zur  schönen  Yü  Hua-k'uei  wenden.) 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  Ich  bin  niedergeschlagen,  derweil  ich  im  Brautgemach  sitze. 
So  viel  ich  mir's  auch  überlege,  ich  bin  betrübt.  Obwohl  man  sagt,  es  sei  ein  Glück,  daß  ich 
mich  heute  verheirate,  so  ist  mir  die  Sache  doch  nicht  nach  dem  Sinn.  Soeben  sah  ich  flüchtig 
das  Antlitz  meines  Bräutigams  und  bin  nun  über  die  Maßen  betrübt  und  niedergeschlagen. 
Sein  ganzes  Gesicht  ist  voller  Blatternarben ;  eine  schiefe,  lange  Fratze,  wie  mit  schwarzem 

Lack  bedeckt.  Ob  er  kahlköpfig  ist  oder  nicht,  habe  ich  nicht  feststellen  können.  Ein  dattel- 
brauner Zopf  hängt  ihm  über  den  Rücken  herab.  Man  mag  ihn  betrachten,  von  wo  man  will, 

so  gleicht  er  nicht  einer  menschlichen  Gestalt.  Wie  ein  Sträfling  sieht  er  aus.  Daß  ich  mit 
dem  verbunden  werden  soll,  ist  ja,  wie  wenn  man  eine  frische  Blume  in  einen  Düngerhaufen 
pflanzte.  Widerwillen  regt  sich  in  mir.  Lieber  wollte  ich  sterben  und  meinem  Herzen  dadurch 
die  Demütigung  ersparen,  seine  Gefährtin  zu  sein!     Ich  bin  so  recht  in  Trübsal  versunken. 

Kahlkopf,  (Singt:)  Lachenden  Antlitzes  treteich  ins  Brautgemach,  mich  ihr  zugesellen. 
Ich  schließe  die  Tür  und  will  nun  da«  Lager  mit  ihr  teilen.  (Spricht:)  Ich  mache  dir  mein 
Kompliment,  mein   Frauchen  ! 

Yü  Hua-k'uei,     Das  Gefräß !    (Wendet   sich  ab.) 
Kahlkopf.  Ha!  Was  ist  denn?  Warum  wendest  du  denn  dein  Antlitz  ab?  Narrens- 

possen !     Ich  will  dir  noch  ein  Kompliment  machen. 

Yü  Hua-k'uei.      Wie  aufdringlich!     (Wendet  sich  ab.) 
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Kahlkopf.  Nanu!  Wieder  wendest  du  dich  ab?  Ach!  Du  schämst  dich  gewiß!  Du 
brauchst  dich  aber  nicht  zu  schämen.  Sieh  doch,  außer  dir  und  mir  ist  niemand  sonst  im 
Zimmer.  Vor  wem  schämst  du  dich?  Komm  nur,  komm,  komm!  Ich  will  dir  auch  noch 

ein  Kompliment  machen  !  (Sie  wendet  sich  abermals  ab.)  Oho  !  Scham  ist  es  nicht.  Du  willst 
nicht!  Warum  willst  du  nicht?  Nun  bist  du  doch  einmal  in  mein  Haus  gekommen.  Wenn 

unsere  Wohnung  auch  nicht  den  Anspruch  hat,  ein  großer  Saal  zu  sein,  so  läßt  sich's  doch 
immerhin  darin  wohnen,  und  wenn  unsere  Familie  auch  nicht  übertrieben  vornehm  und  reich 

ist,  so  meine  ich  doch,  daß  wir  ein  paar  Groschen  besitzen  und  wohlhabende  Leute  sind.  Und 
was  meinen  Kopf  betrifft,  so  ist  der  auch  nicht  ohne.  Von  Kind  auf  habe  ich  auf  Eleganz 
gesehen  und  war  immer  auf  die  Pflege  meines  Körpers  bedacht.  Ich  trage  einen  breiten,  losen 
Zopf,  putze  mir  die  Zähne  blank,  wasche  mir  das  Gesicht  rein  und  rasiere  mir  den  Schädel 
blank.  Ich  kaue  gern  Betelnüsse ,  ich  rauche  immer  nur  den  ersten  Zug  aus  der  Pfeife 
und  setze  mich  stets  auf  das  Ende  der  Bank,  reise  auf  Eselinnen,  spiele  mit  weiblichen 
Kampfwachteln,  trage  kahlschwänzige  Jagdfalken  mit  mir  umher.  Worin  wäre  ich  wohl  nicht 

wählerisch  !  ̂)     Komm  nur,  komm,  komm  !     Ich  will  dir  noch  ein  Kompliment  machen  ! 
Yü  Hua-k'uei.     Scher  dich  weg! 
Kahlkopf.  (Der  Hut  fällt  ihm  ab,  er  schreit.)  Hahaha !  Ich  schäme  mich  ein  Kahl- 

kopf zu  sein!  Nun  bin  ich  erregt!  (Singt:)  Ihr  seid  ungezogen.  Frau  Yü,  so  darf  man  einen 
Menschen  nicht  ärgern. 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  Warum  reiztest  du  meinen  Zorn?  Geh  etwas  weiter  fort, 
mir  wird  übel. 

Kahlkopf.  (Singt:)  Gleich  in  der  ersten  Nacht  ist  sie  ungezogen.  Daß  du  so  störrisch 
bist,   kann  einen  in  Wut  bringen. 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  Dies  Gefräß !  Du  siehst  ja  von  keiner  Seite  aus  wie  ein 
Mensch ! 

Kahlkopf.  (Singt:)  Ich  lasse  dich  nicht  durch  die  Lappen,  noch  heute  vollziehen  wir 
die  Ehe  ! 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  Ich  kann  nicht  daran  denken,  mit  dir  die  Ehe  zu  vollziehen, 
es  sei  denn,  daß  du  in  einem  künftigen  Leben   als  Mensch  wiedergeboren  wirst. 

Kahlkopf.  (Singt:)  Du  reizest  .  wahrhaftig  meinen  Zorn!  Ich  eile  ihr  nach  und  halte 
sie  beim  Rockschoß  fest. 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  Da  ich  das  sehe,  weiche  ich  zurück.  Nun  bleibt  mir  kein 
Mittel  und   ich  weine  bitterlich. 

Kahlkopf.     (Singt:)    Schläge  sollst  du  haben,  du  Nichtswürdige! 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  Du  wärest  ja  nicht  von  der  Rasse  der  Kahlköpfe,  wenn  du 
nicht  prügeln  würdest. 

Kahlkopf.     (Singt:)    Ich  erhebe  meine  Faust  zum   Schlagen. 

Yü  Hua-k'uei.     (Singt:)    Ich  nehme  mir  eine  Haarnadel  heraus. 
Kahlkopf.     (Singt:)   Ich  drehe  meinen  Kopf  hin  und  her  und  renne  gegen   sie  an. 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  In  diesem  Augenblick  mache  ich  meiner  Wut  Luft.  Ich  bringe 
ihm   mehrere   Stiche  am  Kopf  bei. 

Kahlkopf.  (Singt:)  Entsetzt  rufe  ich:  „sie  tötet  mich".  0  Mutter,  sie  tötet  mich! 
Gekrümmt  lehne  ich  schief  abseits  wie  ein  umgestürztes  Rad. 

Yü  Hua-k'uei.     (Singt:)    Ich  stehe  abseits;   wie  Regen  strömen  mir  die  Tränen. 
Die  Tante.  (Hinter  der  Szene.  Singt:)  Die  Frauen  im  hinteren  Zimmer  schrecken 

zusammen.  Weinen  und  Schreien  tönt  aus  dem  Brautgemach.  Ich  muß  doch  einmal  hingehen 
und  nach  dem  Grunde  fragen.  Ich  mache  mich  auf  und  komme  ins  Brautgemach.  Neffe,  sage 
ich,   öffne    die  Tür! 

Kahlkopf.     Wer  ist  da? 

j)  Vieles,  dessen  sich  der  Mann  rühmt,  ist  lächerlich  und  das  Gegenteil  von  fein :  z.  B.  der  Zopf 
darf  nicht  lose  sein,  Esel  sind  besser  als  Eselinnen,  Jagdfalken  dürfen  keine  kahlen  Schwänze  haben, 
zum  Kämpfen  verwendet  man  männliche  Wachteln  usw. 
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Die  Tante.     Ich  bin  es. 

Kahlkopf.      Du  bist's,  Tante?     Ich  öfFne  dir,  tritt  ein! 
Die  Tante.  (Singt:)  Ich  trete  ins  Zimmer  und  frage,  um  was  sich's  handelt.  Neffe! 

Es  ist  schon  Mitternacht  und  du  schläfst  noch  nicht? 

Kahlkopf.  Wenn's  nach  mir  ginge,  Tante,  dann  schliefe  ich  schon  längst.  Aber  sie will  und  will  nicht ! 

Die  Tante.  (Singt:)  Aber  Neffe,  was  für  ein  Mensch  bist  du!  Dergleichen  muß  man 
doch  gemächlich  betreiben.      Wenn   das  andere  erfahren,    werden  sie  sich  ja  totlachen! 

Kahlkopf.  Wenn  sie  sich  nicht  davor  fürchtet,  ausgelacht  zu  werden,  so  fürchte  ich 
mich  erst  recht  nicht  davor.     Ich  kann  nicht,  ich  kann  nicht! 

Die  Tante.      Stößt  sie  sich  vielleicht  daran,   daß  wenig  anzuziehen  da  ist? 
Kahlkopf.  Ach,  Tante,  darum  ist  es  nicht.  Sieh  sie  doch  an:  sie  ist  in  Seide  und 

Gazestoffe  gekleidet  und  ihr  Kopfschmuck  ist  eitel  Gold  und  Silber.     Darum  ist  es   nicht. 
Tante.     Ja,  was  will  sie  denn? 
Kahlkopf.     Frage  du    sie! 

Tante.      Hm,  sollte  es  ihr  am  Ende  unangenehm   sein,   daß  wir  keine  Bedienung  haben? 
Kahlkopf.  Bewahre!  Baben  wir  keine  Bedienung?  Kaum  war  sie  ins  Haus  gekommen,  so 

war  gleich  jemand  da,  ihr  die  Pfeife  zu  stopfen    und    den  Tee  einzugießen.     Darum  ist  es  nicht. 
Tante.     Was  hat  sie  denn  also?     Das  kann  einen  ja   zur  Verzweiflung  bringen! 
Kahlkopf.  Ha!  Frage  mich  doch  nicht,  frage  sie!  Kann  einen  das  in  Wut  bringen! 

Frage  sie  nur  gründlich  aus ! 
Tante.     Sollte  sie  sich  am  Ende   an  deiner  Häßlichkeit  stoßen? 

Kahlkopf.  Stimmt!  Das  ist  es!  Nicht  nur  meine  Häßlichkeit  ist  ihr  zuwider,  sondern 
auch  meine  Kahlköpfigkeit.  Nun  sind  wir  aber  doch  von  unseren  Vorfahren  her  seit  einer  Reihe 
von  Generationen  kahlköpfig !  Wenn  ich  sie  geheiratet  habe,  so  geschah  es  doch,  um  unser 
Geschlecht  von  Generation  zu  Generation  fortzusetzen.  Die  Kahlköpfigkeit  ist  auch  ein  Vorzug. 

Nun  will  sie  am  Kürbisstaket  die  jungen  Schößlinge  abschneiden.^)  Soll  ich  sie  da  etwa 
nicht  prügeln? 

Tante.  Laß  nur  gut  sein.  (Singt:)  Ich  wende  den  Kopf  um  und  lächle  still  vor  mich 
hin.  Meine  Nichte,  du  bist  auch  nicht  hell.  Deinen  Herrn  und  Gebieter  darfst  du  nicht  ver- 

schmähen. Er  ist  ein  Mann  und  ist  Herr  über  dich.  Er  ist  ein  Baum,  der  dir  Schatten  zu 

geben  vermag.  Anfangs  erging  mir's  ebenso,  denn  seine  Familie  ist  von  Haus  aus  kahlköpfig. 
Laß  dir's  mit  einem  Worte  sagen:  ein  tugendhaftes  Weib  stößt  sich  nicht  an  der  Häßlichkeit 
seines  Mannes.     Du  bist  von  hohen  Gaben,  also  denk  einmal  darüber  nach! 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  Ich  rede  keinen  Ton  und  unterdrücke,  was  ich  zusagen  hätte. 
Auch  ist  es  mir  ja  so  von  dem  Geschick  bestimmt,  und  ist  es  nicht  die  Frucht  dieses,  so  eines 
früheren  Daseins.  Wie  dem  auch  sei,  wollte  ich  mich  widersetzen,  so  würde  es  doch  zwecklos 

sein;  denn  ich  sehe,  daß  er  ein  schamloser  Mensch  ist.  Nachdem  ich  mir's  eine  Weile  über- 
legt habe,  spreche  ich  ehrerbietig  zur  Tante:  ich  will  ihm  als  meinem  Herrn  und  Gebieter 

vertrauen. 

Kahlkopf.  (Singt:)  Zornig,  wie  ich  bin,  muß  ich  doch  lachen  —  hahaha!  Daraufhebe 
ich  an  zu  reden  und  sage  ehrerbietig  zu  der  Tante:  (Spricht:)  Geh  nur,  Tante.  Morgen 
komme  ich  zu  dir,  um  mich  bei  dir  zu  bedanken! 

Tante.  Gut  denn.  Nun  aber  mache  auch  keinen  Lärm  mehr,  daß  dich  die  Leute  nicht 
auslachen  !  Dich  aber,  liebe  Nichte,  ermahne  ich,  dich  in  Geduld  zu  fügen  und  ihm  nicht 
gram  zu  sein.  (Singt:)  Nachdem  die  Ehegatten  sich  im  Brautgemach  gezankt,  ward  mir  das 
große  Glück  beschieden,  sie  zur  Eintracht  zu  bringen. 

Yü  Hua-k'uei.  (Singt:)  Aus  dem  Kürbisschädel  fließt  rotes  Blut  von  meinen  Nadel- 
stichen. 

Kahlkopf.     (Singt:)  Da  braucht  man  nachts  keine  Lampe!    Ich  leuchte  von  selbst! 

^)  D.  h.  mich  um  die  Nachkommenschaft  bringen. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  46 
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XLV.  Der  Verpfändete  Lederkoffer.  ̂ ) 
(Tang  p'i  hsiang.) 

Personen: 

Frau  Kan  Sai-hua.  Li  Po-kuei. 

Wang  Ch'ang-li,  ihr  Mann.  Feng  Mien-chai. 
Ein  Angestellter  im  Pfandgeschäft. 

Kan  Sai-hua.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Die  abgefallene  Blume  folgt  willig  dem  fließenden 
Wasser;  doch  das  fließende  Wasser  hat  keine  Neigung  zur  abgefallenen  Blume.  (Spricht:)  Ich, 

Kan  Sai-hua,  bin  die  Gattin  des  Wang  Ch'ang-li.  Uns  gegenüber  befindet  sich  das  Pfand- 
geschäft Hsing-lung  („Zum  Blühenden  Erfolge").  Dort  ist  ein  gewisser  Li  Po-kuei  als  Prokurist; 

er  stammt  aus  Shansi  und  ist  der  beste  Bruder  nicht.  Kaum  sieht  er  mich,  so  wirft  er  mir 
liebäugelnde  Blicke  zu;  doch  wie  konnte  er  mich  in  Aufregung  bringen?  Trotzdem  aber  macht 

es  einen  üblen  Eindruck,  wenn's  die  Leute  sehen.  Sobald  mein  Mann  nach  Hause  kommt,  will 
ich  daher  einmal    mit  diesem  zusammen  überlegen,    wie  wir  ihm  einen   Streich    spielen  können. 

Wang  Ch'ang-li.     (Tritt  auf:)    Da  bin  ich,  Frau. 
Kan  Sai-hua.     So,  da  bist  du  also  wieder.     Nimm  Platz! 

Wang  Ch'ang-li.     Ich  sitze  schon. 
Kan  Sai-hua.  Du,  Mann,  ich  habe  etwas  auf  dem  Herzen,  was  ich  mit  dir  besprechen 

möchte. 

Wang  Ch'ang-li.     Was  ist  es  denn? 
Kan  Sai-hua.  In  dem  Pfandgeschäft  uns  gegenüber  ist  ein  Prokurist  Li  Po-kuei. 

Wann  der  mich  sieht,  will  er  mit  mir  kokettieren.  Da  habe  ich  folgenden  Plan.  Ich 
will  heute  vor  die  Tür  treten  und  etwas  umhergaffen  und  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  in  unser 
Haus  locken. 

Wang  Ch'ang-li.      Und  was   dann? 
Kan  Sai-hua.  Wann  er  drin  ist,  klopfst  du  an  die  Tür  und  dann  wird  er  sicherlich 

Angst  bekommen. 

Wang  Ch'ang-li.     Und  dann? 
Kan  Sai-hua.     Wir  haben  ja  keine  Hintertür;  wohin  soll  er  also  auskneifen? 

Wang  Ch'ang-li.     Und  was  dann  weiter? 
Kan  Sai-hua.  Wir  haben  einen  ramponierten  Lederkoffer;  in  den  lasse  ich  ihn  sich 

verstecken  und  schließe  ihn  dann  zu;  du  aber  trägst  ihn  fort,  um  ihn  zu  versetzen. 

Wang  Ch'ang-li.      Wird   ihn   denn  jemand  wollen? 
Kan   Sai-hua.      Du  sagst  ihnen  halt,   daß   ein   lebendes  Kleinod   darin   ist. 

Wang  Ch'ang-li.      Und  wenn  man   mir  das  nicht  glaubt? 
Kan  Sai-hua.  Dann  holst  du  Feuer,  um  ihn  anzuzünden  und  zu  zeigen,  ob  es  wahr 

ist  oder  nicht.     Meinst  du,  daß  er  keine  Angst  haben  wird,   verbrannt  zu  werden? 

Wang  Ch'ang-li.  Ganz  recht,  ganz  recht!  Mit  diesem  Plan  erwischen  wir  den  gött- 
lichen Hasen  im  Monde. 2) 

Kan   Sai-hua.      Gelingt  der  Plan,   dann  fangen  wir  den  Raben   in  der  Sonne. 2) 

^)  tJbertra,gen  von  Emil  Krebs. 

^)  Im  Monde  ist  ein  Hase,  in  der  Sonne  ein  Rabe  gedacht;  die  beiden  Redensarten  beziehen  sich auf  einen  großen  Glücksfall  (wegen  der  zu  erwartenden  Pfandsumme). 
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Li  Po-kuei.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  möchte  zwar  auf  den  Kirschbaum  hinauf,  aber 

sie  sagen  alle,  ich  sei  eine  aussätzige  Kröte. ^)  (Spricht:)  Ich  bin  Li  Lai-jui;  man  nennt  mich 
aber  allgemein  Li  Po-kuei.^)  Ich  stamme  aus  Shansi  und  bin  hier  nach  Shantung  gekommen, 
wo  ich  einem  Pfandgeschäft  vorstehe.  Unser  Geschäftsführer  heißt  Feng  Nien-chai.')  Uns 

gegenüber  wohnt  ein  Wang  Ch'ang-li;  dessen  Frau  ist  ei,  ei!  wirklich  schön,  ohnegleichen 
auf  der  Welt.  Sie  steht  immer  vor  der  Tür  und  guckt  ins  Blaue,  wobei  sie  mir  BHcke  zuwirft, 
als  ob  sie  Absichten  auf  mich  hätte.  Da  ich  jetzt  gerade  nichts  zu  tun  habe,  will  ich  mal 

vor  die  Tür  gehen,  um  etwas  mit  ihr  zu  schäkern.  Los!  Wir  wollen  einmal  sehen!  (Ab, 
Tritt  zusammen  mit  Kan  Sai-hua   auf.) 

Kan  Sai-hua.     Ach,   der  Herr  ist  heute  so  unbeschäftigt! 
Li  Po-kuei.     Pah!    An  welchem  Tage  wäre  ich  wohl  nicht  unbeschäftigt? 
Kan  Sai-hua.  Heute  ist  mein  Mann  nicht  zu  Hause,  da  könntet  ihr  etwas  zu  Besuch 

in  mein  Haus  kommen. 

Li  Po-kuei.     Euer  Mann  ist  nicht  zu  Hause?     Habt  mich  nicht  etwa  zum  besten! 
Kan   Sai-hua.      Er  ist  wirklich  nicht  daheim. 

Li  Po-kuei.  Das  trifft  sich  gut.  Dann  werde  ich  mir  die  Freiheit  nehmen,  einen 
Augenblick  bei  euch  Platz  zu  nehmen. 

Kan  Sai-hua.     Bitte!    (Treten  sitzend  auf.)     Bitte  nehmt  Platz! 
Li  Po-kuei.     Ich  danke,   ich  sitze. 

Kan   Sai-hua.     Ihr  seid  ganz  rot   im  Gesicht,    seht  gesund  und  voll  aus. 
Li  Po-kuei,      0,  zu  freundlich,  liebe  Frau!     Wo  ist  denn  euer  Mann  hingegangen? 
Kan   Sai-hua.     Er  ist  Reis  einkaufen  gegangen. 
Li  Po-kuei.  Ach!  Aber  wir  haben  ja  doch  Reis  im  Geschäft,  soviel  wie  man  nur 

essen  mag ;   er  hätte  nicht  nötig  gehabt,  welchen   einkaufen  zu  gehen. 

Kan  Sai-hua.  0,  Herr  Li!  (Singt:)  Ihr  seid  wirklich  ein  Menschenfreund,  euch  gilt 
Gerechtigkeit  alles,  Geld  nichts.     Ihr  seid   ein  seltener  Mann. 

Li  Po-kuei.  (Singt:)  Ihr,  Frau,  seid  nicht  nur  schön  von  Angesicht,  auch  in  der  Rede 
seid  ihr  freundlich. 

Kan  Sai-hua.  (Singt:)  Das  ist  zn  viel  des  Lobes,  Herr;  ich  bin  gewachsen  wie  ein 

plumpes  Rind. 
Li  Po-kuei.  (Singt:)  Ich  möchte  euch  heute  als  Anverwandte  anerkennen,  da,  wie 

mich  dünkt,  ein  gut  Geschick  mich  mit  euch  zusammengeführt. 

Kan  Sai-hua.  (Singt:)  Was  soll's  denn  für  ein  Verwandtschaftsverhältnis  sein ?  Erklärt 
es  mir  ausführlich,  lieber  Herr ! 

Li  Po-kuei.  (Singt:)  Ich  möchte  als  meine  Pflegemutter  euch  betrachten  dürfen;  sofern 
ihr  einwilligt,  mache  ich  Kotau   vor  euch. 

Kan  Sai-hua.  (Singt:)  Ich  antworte:  das  geht  nicht  an;  das  Alter  paßt  zu  wenig;  es 
wäre  nicht  in   der  Ordnung. 

Li  Po-kuei.  (Singt:)  Da  wir  uns  gerne  mögen,  wollen  wir  uns  als  Verwandte  doch 
betrachten!  0  Mutter  auf  dem  Ehrenplatz!  Als  Sohn  mache  ich  Kotau  vor  euch!  Nachdem 

ich  das  gesagt,  knie  eiligst  auf  der  Erde  ich  nieder.  (Spricht :)  Pflegemutter  auf  dem  Ehren- 
platze !     Euer  Sohn  wirft  sich  vor  euch  auf  den  Boden  nieder. 

Wang  Ch'ang-li.     (Hinter  der  Szene:)    Mach  auf!    Mach  auf! 
Li  Po-kuei.     Das  ist  ja  übel!    Wer  klopft  denn  da? 
Kan  Sai-hua.     0  das  ist  schlimm!     Euer  Pflegevater  ist  zurückgekommen. 
Li  Po-kuei.     Was  ist  denn  da  zu  tun?     Macht  auf,   damit  ich  gehe! 
Kan  Sai-hua.     Aber  er  steht  doch  vor  der  Tür! 
Li  Po-kuei,     Dann  macht  die  Hintertür  auf! 
Kan  Sai-hua.     Wir  haben  keine  Hintertür. 

^)  Vergleiche  ,die  Trauben  sind  sauer". 
2)  Po-kuei  „weißer  Teufel". 
3)  Der   Name  Feng   enthält   ein  Wortspiel   mit   einem  anderen  Worte  feng  „Reichtum",  so  daß 

der  ganze  Name  Feng  Nien-chai  bedeutet:  „Einer,  dem  es  auch  in  guten  Jahren  schlecht  geht." 

46* 
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Li  Po-kuei.     Was  soll  denn  nun  da  geschehen? 
Kan  Sai-hua.     Wir  haben  einen  großen  Lederkoffer;  versteckt  euch  darin! 
Li  Po-kuei.     Nur  rasch,  rasch,  Pflegemutter!     (Kriecht  hinein.) 

Wang  Ch'ang-li.     Mach  auf!     Wie  steht  es  denn? 
Kan  Sai-hua.     Alles  in  Ordnung. 

Wang  Ch'ang-li.  (Tritt  auf.)  Frau,  ich  habe  einige  tausend  Kupfermünzen  verspielt; 
gib  mir  etwas  zum  Versetzen,  aber  rasch ! 

Kan  Sai-hua,     Ich  habe  nichts  zu  versetzen. 

Wang  Ch'ang-li.     Dann  suche  im  Koffer  nach! 
Kan  Sai-hua.      Der  Koffer  ist  leer;  es  ist  nichts  darin. 

Wang  Ch'ang-li.     Dann  will  ich  den  Koffer  forttragen  und  versetzen.     (Ab.) 
Kan  Sai-hua.     Nun  werden  wir  durch  dich  Teufel  zu  Reichtum  kommen.^)     (Ab.) 
Feng  Nien-chai.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Das  Geschäft  blüht  bis  zu  den  vier  Meeren 

hin;  die  Reichtumsquelle  ist  ergiebig  bis  zu  den  drei  Strömen.^)  (Spricht:)  Ich  bin  Feng 
Nien-chai  aus  der  Nordwestwestecke  von  Shansi  und  Shen-,  Shensi.^)  Ich  bin  jetzt  in  Shantung 
im  Pfandgeschäft  Hsing-lung  angestellt.  Der  Prokurist  ist  nach  dem  Frühstück  fortgegangen 
und  noch  nicht  wieder  da,  obwohl  schon  Mittag  vorbei  ist. 

Wang  Ch'ang-li.  (Tritt  mit  dem  Koffer  auf  der  Schulter  auf.)  Herr  Geschäftsführer, 
da  bringe  ich   etwas  zum   Versetzen. 

Feng  Nien-chai.     Was  ist  es  denn? 

Wang  Ch'ang-li.     Dieser  Lederkoffer. 
Feng  Nien-chai.     Was  ist  denn  darin?     Macht  auf  und  laßt  mich  sehen! 

Wang  Ch'ang-li.  Man  darf  ihn  nicht  aufmachen!  Darin  ist  ein  lebendes  Kleinod. 
Gebt  mir  dreihundert  Unzen  Silbers  dafür ! 

Feng  Nien-chai.     Was  für  ein  Kleinod  ist  denn  das,  daß  es  so  viel  Geld  wert  sein  soll? 

Wang  Ch'ang-li.  Dieses  Kleinod  kann  vielerlei  Verwandlungen  annehmen,  versteht  die 
Menschen-  und  die  Vogelsprache  und  kann  sich  nach  Belieben  groß  und  klein  machen. 

Feng  Nien-chai.     Das  glaube  ich   nicht. 

Wang  Ch'ang-li.     Wenn  ihr  es  nicht  glaubt,   dann  wollen  wir  es  auf  die  Probe  stellen. 
Feng  Nien-chai.     Wie  denn? 

Wang  Ch'ang-li.     Ich  will  es  anzünden.     Wartet,  ich  will  Feuer  holen.     (Ab.) 
Li  Po-kuei.  (Von  innen:)  Alter  Feng!  Gebt  ihm  dreihundert  Unzen  Silbers!  Es  ist 

hier  drin  nicht  zum  Aushalten. 

Feng  Nien-chai.    Ach,  das  ist  ja  der  Prokurist!    Wie  seid  ihr  denn  da  hineingekommen? 

Li  Po-kuei.  Ach,  nichts  weiter!  Die  Frau  des  Wang  Ch'ang-li  ist  ein  gemeines  Ge- 
schöpf; sie  hat  mich   ganz  zu   Grunde  gerichtet. 

Feng  Nien-chai.     Kommt  schnell  heraus! 

Wang  Ch'ang-li.     (Tritt  auf.)     Hier  habe  ich  Feuer  gebracht. 
Feng  Nien-chai.     Herr  Wang,  es  ist  nicht  mehr  nötig;  ich  weiß  Bescheid. 
Wang  Ch'ang-li,     Dann  notiert  es  so! 
Feng  Nien-chai.  Jawohl!  Ein  Lederkoffer  mit  einem  lebenden  Kleinod  darin:  Pfand- 

summe  dreihundert   Unzen   Silbers. 

Ein  Angestellter.      Numeriert  und   eingetragen. 

Wang  Ch'ang-li.     Lebt  wohl!     (Ab.) 
Feng  Nien-chai.     Kommt  heraus! 

Li  Po-kuei.  Ich  bin  ganz  erstickt.  (Singt:)  Nur  um  der  Tollheit  eines  Augenblickes 
willen  habe  ich  mir  für  sechs  Silberbarren*)  eine  Pflegemutter  angeschafft.  Der  Lederkoffer 
war  gar  klein  und  eng;  nicht  auszuhalten  war's  darin.  Ich  kann  mich  vor  Verwandten,  Freunden 
und  Dorfgenossen  ja  gar   nicht  wieder  sehen   lassen. 

^)  Teufel  bezieht  sieh  auf  Li  Po-kuei,   dessen  Name    „weißer  Teufel"  bedeutet.     Der  Reichtum  ist die  erwartete  Pfandsumme. 

2)  Das  ist  die  Gecrend  der  Kiang-Provinzen.  '^)  Er  stottert. 
*)  Das  Äquivalent  von  dreihundert  Unzen  Silbers. 
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XL  VI.  Ein  Stück  Leinwand. 

(I  p'i  pu.) 

Personen: 

Chang  Ku-tung.  Stimme  hinter  der  Szene. 
Shen  Sai-hua,  dessen  Gattin.  Ein  Eselvermieter. 

Li  T'ien-yu,  dessen  Freund.  Ein  Südchinese,  I-sheng-lei. 
Wang  Lao-hu,  Schwiegervater  des  Li  T'ien-yu.  Ein  Gerichtsdiener. 
Der  Richter  Shen  Pu-ch'ing.  Ein  Torschließer. 

Chang  Ku-tung.  (Rezitativ:)  Heutzutage  sind  die  Dinge  von  der  gewohnten  Ordnung 
abgewichen  und  die  Weiber  sind  den  Männern  überlegen.  Die  Zeit  für  Männer  ist  vorbei, 
sie  haben  kein  Glück  und  man  hat  einen  schweren  Stand  gegenüber  der  Frau  und  den  nächsten 

Nachbarn.  (Spricht:)  Ich  bin  Chang  Ku-tung^)!  Früher  herrschte  in  meinem  Hause  Wohl- 
stand; aber  jetzt  weiß  ich  nicht,  wo  ich  Nahrung  und  Kleidung  hernehmen  soll.  Ich  bin  mit 

Shen  Sai-hua  verheiratet;  aber  sie  sieht  mich  kaum  an  und  ich  muß  beständig  ihre  Launen 
ertragen.  Das  wäre  noch  das  wenigste ;  aber  im  Augenblick  haben  wir  nichts  zu  essen.  Heute 
abend  nun  habe  ich  einen  Einfall  gehabt.  Gestern  hat  meine  Frau  ein  Stück  Leinwand  von 
ihrer  Mutter  nach  Hause  gebracht.  Ich  denke,  ich  will  sie  einmal  herausrufen  und  mich  mit 
ihr  besprechen.  Wenn  ich  die  Leinwand  auf  der  Straße  verkaufe,  müßten  wir  doch  ein  paar 
Tage  sorgenfrei  leben  können.     Hm,   ich  will  sie  herausrufen.     Frau !     Frau ! 

Sai-hua.      (Tritt  auf  und  rennt  den  Chang  Ku-tung   über  den  Haufen,    so  daß  er  fällt.) 
Chang  Ku-tung.  Nanu,  sieh  doch  hin!  Ist  denn  das  eine  Art  so  zu  stoßen!  Wenn 

du  diesen  Platz  haben  willst,  dann  sage  es  doch  wenigstens! 

Sai-hua.  Wenn  ich  dich  sehe,  wird  mir  gleich  schwarz  vor  den  Augen.  Was  ist 
los  ?     Sprich  ! 

Chang  Ku-tung.  Sieh  doch,  in  was  für  einer  Laune  du  wieder  bist!  Ich  habe  dich 
herausgerufen,  um  mit  dir  zu  beraten,  wovon  wir  die  nächsten  Tage  leben  sollen. 

Sai-hua.  Schäm  dich!  Mich  brauchst  du  nicht  danach  zu  fragen.  Ich  kümmere  mich 
den  Deut  darum.  Mit  Recht  sagt  das  Sprichwort:  „Man  heiratet  einen  Mann  um  der  Kleidung 

und  Nahrung  willen."  Du  bist  nicht  imstande  Geld  zu  verdienen,  um  eine  Frau  zu  ernähren, 
und  willst  dich  dann  noch  gar  mit  mir  beraten  ! 

Chang  Ku-tung.  Hahaha !  Du  hast  doch  gestern  ein  Stück  Leinwand  von  deiner 
Mutter  mitgebracht.  Wenn  du  sie  mir  gibst,  will  ich  sie  auf  der  Straße  feilbieten ;  dann 
könnten  wir  davon  leben. 

Sai-hua.  Hm,  das  kann  ich  nun  freilich  nicht;  denn  ich  will  sie  behalten,  um  mir 
Kleider  daraus  zu  machen. 

Chang  Ku-tung.  Was  ist  da  dabei?  Haben  wir  Geld,  kaufen  wir  welche;  so  lange 
wir  keins  haben,  schlagen  wir  sie  los !  Laß  mich  nur  erst  reich  werden,  dann  will  ich  dir 
schon  andere  kaufen. 

Sai-hua.     Rede,  was  du  willst,  ich  lasse  mich   nicht  darauf  ein. 

^)  Das  ist  ein  Scherzname,  etwa  wie  , Chang,  das  alte  Möbel".    Ku-tung  bedeutet  „Antiquität" 
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Chang  Ku-tung.  Hm,  wirst  du  es  wagen,  mir  dreimal  zu  sagen,  daß  du  dich  nicht 
darauf  einläßest? 

Sai-hua.  Ich  lasse  mich  nicht  darauf  ein,  ich  lasse  mich  nicht  darauf  ein,  ich  lasse 
mich  nicht  darauf  ein,    Madame  läßt  sich  nicht  darauf  ein  ! 

Chang  Ku-tung.     Oho!    Wenn  du  mir  so  kommst.   .   .     (Er  hebt  die  Faust.) 
Sai-hua.     Nun,  was  willst  du?     Nun  schlag  doch!     Schlag  doch! 

(Chang  Ku-tung  sinkt  vor  ihr  auf  die  Kniee.) 
Sai-hua.  Ich  sage  dir  doch:  so  schlag  doch  zu  —  schlag  nur  zu!  Wie  viel  Schläge 

denkst  du  mir  denn  zu  geben  ? 

Chang  Ku-tung.  Liebe  Frau,  hole  mir  doch  die  Leinwand;  dann  will  ich  auch  ein 
Huhn   schlachten  und  dir  zu  essen  geben.     (Ahmt  das  Krähen  eines  Huhnes  nach.) 

Sai-hua.  (Lachend:)  Wenn  du  einem  so  zusetzest,  bleibt  einem  nichts  anderes  übrig. 
Wart,  ich  will  sie  dir  geben.  (Ab.  Er  erhebt  sich.  Sie  bringt,  die  Leinwand.)  Da  hast  du 
sie,  nun  geh  ! 

Chang  Ku-tung.      Schön  ! 
Sai-hua.     Komm  nur  gleich  wieder  zurück,  sobald  du  die  Leinwand  verkauft  hast. 

Chang  Ku-tung.  Jawohl.  Halte  dich,  so  lange  ich  fort  bin,  hinter  Schloß  und  Riegel 
auf  und  benutze  dein  Alleinsein  nicht,  um  draußen  herumzuscherwenzeln. 

Sai-hua.     Schon  gut,    ich  weiß  schon  Bescheid.      Geh  du  nur! 
Chang  Ku-tung.  So  mache  ich  mich  denn  auf  den  Weg  und  gehe  die  Leinwand  zu 

verkaufen.  (Beide  ab.  Darauf  tritt  Chang  Ku-tung  auf.  Auf  der  Straße.)  Ich  verkaufe 
Leinwand;  da  muß  ich  denn  auch  meine  Ware  ausrufen.     Leinwand,  gute  Leinwand! 

Eine  Stimme  hinter  der  Szene.     Leinwand  her! 

Chang  Ku-tung.     Hier  bin  ich. 
Eine  Stimme  hinter  der  Szene.     Hast  du  Bohnenschößlinge? 

Chang  Ku-tung.  Was  soll  das?  Der  will  mich  nur  verhöhnen.  Nein.  Ich  will  mein 
Glück  anderswo  versuchen. 

(Ein  Student  tritt  auf  und  geht  vorbei.) 

Chang  Ku-tung.  (Spricht:)  Ei,  das  war  ja  mein  werter  Freund  Li,  der  hier  eben 
vorbeiging.  Wie  kommt  es  nur,  daß  er  so  aussieht?  Ich  muß  ihn  anrufen;  denn  wenn  ich 
das  nicht  tue,  wird  er  mich  für  einen  Händler  halten.  (Ab.  Tritt  wieder  auf  und  hält  ihn 
nii.)     Freund  Li,  wohin? 

Li  T'ien-yu.     Was!    Freund  Chang!     Mein  Kompliment! 
Chang  Ku-tung.      Geht  es  dir  gut? 

Li  T'ien-yu.     Danke  für  freundliche  Nachfrage. 
Chang  Ku-tung.     Ist  deine  Frau  daheim  wohlauf? 

Li  T'ien-yu.     Meine  Frau  ist  gestorben. 
Chang  Ku-tung.  Ach,  du  lieber  Himmel!  Das  muß  auch  immer  die  Armen  treffen. 

0 !  Jetzt  haben  wir  ja  das  Jahr  der  großen  Examina,  da  solltest  du  doch  hin  und  dein  Glück 
versuchen. 

Li  T'ien-yu.  Ach,  es  war  auch  meine  Absicht,  in  die  Residenz  zu  gehen;  aber  was 
soll  ich  ohne  Reisegeld  machen  ? 

Chang  Ku-tung.  So  setze  doch  die  Schmucksachen  deiner  Frau  in  Geld  um,  dann 
hast  du  Reisegeld. 

Li  T'ien-yu.  Nach  dem  Tode  meiner  Frau  hat  mein  Schwiegervater  alle  ihre  Schmuck- 
sachen  an  sich  genommen. 

Chang  Ku-tung.     Das  wird  er  aus  Unverstand  getan  haben, 

Li  T'ien-yu.  Keineswegs.  Er  fürchtet  nur,  daß  ich  die  Sachen  leichtsinnig  vertun 
könnte.  Er  hat  mir  von  Haus  aus  versprochen,  sie  mir,  sobald  ich  mich  wieder  verheirate, 
zurückzugeben. 

Chang  Ku-tung.  Oh,  das  heißt  aber:  „Fernes  Wasser  löscht  nicht  nahes  Feuer". 
Hm,  wenn  du  einen  derartigen  Freund  hättest,  der  dir  seine  Frau  liehe,  und  du  mit  ihr  zu 
ihm  gingest,   dann  wäre  dir  geholfen. 
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Li  T'ien-yu.  Andere  Dinge  kann  man  schon  geliehen  bekommen;  aber  wer  würde wohl  seine  Frau  einem  andern  borgen  ? 

Chang  Ku-tung.  Freilich.  Aber  gesetzt  den  Fall,  es  fände  sich  ein  solcher,  hättest du  Lust  dazu? 

Li  T'ien-yu.     Lust  hätte  ich  schon;  aber  es  gibt  eben  niemanden. 
Chang  Ku-tung.      Hm,  wenn   nicht,  so  wirst  du  .   .   . 

Li  T'ien-yu.     "Was  denn? 
Chang  Ku-tung.     Ach,  es  ist  so  schwer,   es  zu  sagen   .   .   . 

Li  T'ien-yu.     Bitte,  sprich  dich  doch  aus! 
Chang  Ku-tung.  Na,  heraus  damit!  Ich  will  dich  mit  meiner  Frau  zusammen  hin- 
gehen lassen   und  damit  ist  die  Sache  erledigt. 

Li  T'ien-yu.      0,  wie  sollte  das  möglich  sein? 
Chang  Ku-tung.     Was  ließe  sich  für  einen  Freund  nicht  möglich  machen? 

Li  T'ien-yu.     Ich  fürchte  nur,  deine  Frau  wird  darauf  nicht  eingehen. 
Chang  Ku-tung.  Das  weitere  wollen  wir  zu  Hause  besprechen.  (Beide  ab  und  treten 

wieder  vor  dem  Hause  auf.)     Da  wären   wir  am  Tore  angelangt.     Frau,  komm  her  ! 

Sai-hua.     (Tritt  auf,  öffnet  die  Tür.)     Bist  du  wieder  zurück? 

Chang  Ku-tung.  Wollen  wir  uns  drinnen  setzen!  (Ab.  Die  Bühne  wird  hergerichtet. 
Alle  treten  wieder  auf.) 

Sai-hua.      0,  wer  ist  denn   dieser  Herr? 

Chang  Ku-tung.      Das  ist  mein  werter  Freund  Li. 
Sai-hua.      0,  Herr  Li  ist  das!     Bitte,  nehmt  Platz. 

Li  T'ien-yu.     Ich  grüße  euch,  werte  Frau. 
Sai-hua.      Guten  Tag,   Herr! 

Chang  Ku-tung.     Nun  wollen  wir  uns  setzen  und  plaudern. 
Alle.      Setzen  wir  uns  alle! 

Sai-hua.  Das  ist  ja  das  Jahr  der  großen  Staatsprüfungen;  wie  kommt  es,  daß  ihr  nicht 
zum  Examen  reist  ? 

Li  T'ien-yu.  Ich  hatte  wohl  die  Absicht,  in  die  Residenz  zu  gehen  und  mein  Glück 
zu  versuchen  ;  aber  leider  fehlt  es  mir  an  Reisegeld. 

Chang  Ku-tung.     Hm,   ohne  Reisegeld  ist  es  freilich  schwer  zu  reisen. 
Sai-hua.  Ihr  braucht  aber  doch  nur  die  Schmucksachen  euerer  Frau  in  Geld  umzusetzen 

und  das  Reisegeld  ist  da. 

Li  T'ien-yu.  Das  wißt  ihr  eben  nicht.  Nach  dem  Tode  meiner  Frau  hat  mein 
Schwiegervater  nämlich  alle  Schmucksachen  an  sich  genommen. 

Sai-hua.     Das  hat  er  aus  Unverstand  getan. 
Chang  Ku-tung.     Nicht  wahr?     Er  durfte  sie  nicht  fortnehmen. 

Li  T'ien-yu.  Er  versprach  mir  damals,  wenn  ich  mich  wieder  verheiraten  würde,  mir 
die  Sachen  zurückzugeben. 

Sai-hua.  Das  heißt  aber:  „Fernes  Wasser  löscht  nicht  nahes  Feuer."  Werdet  ihr  denn 
nicht  auf  diese  Weise  die  Gelegenheit  versäumen,  einen  Grad  zu  erlangen? 

Chang  Ku-tung.     Hast  du  nicht  dadurch  vergeblich  die  Zeit  verloren? 

Sai-hua.     Wenn's  nicht  anders  geht,  will  ich  schon  einmal  mit  euch  gehen, 
Chang  Ku-tung.  Wenn  ihr  beide  diese  Absicht  habt,  so  könnt  ihr  eben  so  gut  morgen 

gehen ;    denn  heute  ist's  schon  spät. 
Li  T'ien-yu.  Wir  werden  schon  zur  rechten  Zeit  wieder  zurückkommen;  lieber  wollen 

wir  heute  gehen. 

Chang  Ku-tung.  Dann  kleidet  euch  um.  Ich  will  ein  paar  Anzüge  für  euch  entleihen. 
(Ab.    Tritt  wieder  auf.)     Hier  sind  sie. 

Li  T'ien-yu.     Es  wäre  gut,  Bruder,   wenn  du  eine  Sänfte  besorgen  könntest. 
Chang  Ku-tung.      Gut.      (Ab.) 
Sai-hua.      So  wollen  wir  uns  denn  umkleiden.     (Beide  ab.) 

Chang  Ku-tung.     (Tritt  auf.    Auf  der  Straße.)     Holla!     Gibt  es  hier  Sänften? 
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Eine  Stimme  hinter  der  Szene.  Sänften  habe  ich  nicht,  aber  einen  Esel.  Willst 
du  einen  haben  ? 

Chang  Ku-tung.     Komm  erst  selbst  heraus,  damit  wir  uns  besprechen  können. 
Eselvermieter.     Hier  bin  ich.     (Tritt  auf.) 

Chang  Ku-tung.     Einen  Esel  hast  du  also? 
Eselvermieter.     Ja,  aber  nur  einen  dreibeinigen. 

Chang  Ku-tung.     Wie  soll  man  denn  auf  dem  reiten? 
Eselvermieter.     Ich  werde  ihn  reparieren. 

Chang  Ku-tung.     Wie  willst  du  ihn  reparieren? 
Eselvermieter.     Ich  werde  ihm  einen  halben  Fichtenknüttel  ansetzen. 

Chang  Ku-tung.     Wie  wird  er  alsdann  gehen  können? 
Eselvermieter.     Gehen  können  wird  er  nicht,  aber  springen. 

Chang  Ku-tung.     Und  wie  weit  kommt  er  mit  einem  Sprung? 

Eselvermieter.     Acht  Meilen.     Daher  hat  er  den  Spitznamen   „der  Achtmeilenspringer.'' 
Chang  Ku-tung.      Gut  denn!     Nun  nenne  den  Preis! 
Eselvermieter.     Nun,   sechs  Tiao  pro  Tag. 

Chang  Ku-tung.     Dafür  könnte  ich  ja  einen  kaufen. 
Eselvermieter.  Kaufen  ist  eine  Sache  für  sich  und  mieten  ist  auch  eine  Sache 

für  sich. 

Chang  Ku-tung.    Willst  du  ihn  für  fünfhundert  Kupfermünzen  den  Tag  geben  oder  nicht? 
Eselvermieter.  Für  fünfhundert  und  sechzig  Kupfermünzen  meinetwegen,  wir  wollen 

uns  darum   nicht  zanken. 

Chang  Ku-tung.     Dann  hole  ihn   also  heraus. 
Eselvermieter.  Warte  einen  Augenblick.  (Tritt  mit  dem  Esel  auf.)  Da  ist  er.  Ich 

habe  hier  nur  hundert  und  zwanzig  Kupfermünzen,  die  den  halben  Weg  lang  für  das  Füttern 
und  Tränken   reichen. 

Chang  Ku-tung.  Gut!  Das  weitere  werden  wir  hernach  sehen.  (Ab.  Tritt  wieder  auf. 
Im  Hause.)     Ich  habe  es  besorgt,  kommt  rasch  ! 

Sai-hua  und  Li  T'ien-yu.  (Hinter  der  Szene.)  Wir  kommen  schon.  (Treten  auf.) 
Hast  du  eine  Sänfte  gemietet  ? 

Chang  Ku-tung.     Einen  Esel  habe  ich  gemietet. 
Sai-hua.     Nun,  ein  Esel  tut  es  auch.     Es  ist  schon  spät. 
Chang  Ku-tung.     Kommt  nur  bald  wieder  zurück!     Lebt  wohl! 

Sai-hua  und  Li  T'ien-yu.     Leb  wohl!     (Alle  ab.) 
Im  Hause   des  Schwiegervaters. 

Wang  Lao-hu.  (Rezitativ:)  Wie  im  langen  Strome  die  hintere  Welle  die  vordere  vor 
sich  hertreibt,  so  tritt  eine  neue  Generation  an  die  Stelle  der  alten.  (Spricht:)  Ich  bin  Wang 
Lao-hu.     Meine  Tochter  Hsi-chu,  die  ich  an  Li  T'ien-yu  verheiratet  hatte,  ist  gestorben. 

(Li  T'ien-yu  und  Sai-hua  treten  auf.) 

Li  T'ien-yu.     Schwiegervater,   gestatte,  daß  ich  dich  begrüße. 
Wang  Lao-hu.     Mach  keine  Umstände.     Wer  ist  denn  das? 

Li  T'ien-yu.     Das  ist  meine  Frau,  die  ich  in  zweiter  Ehe  geheiratet  habe. 
Wang  Lao-hu.     Das  hast  du  gut  gemacht.     Nun  laßt  uns  gleich  zum  Essen  gehen. 
Li  T'ien-yu.     Nicht  doch,  wir  müssen  gleich  wieder  den  Heimweg  antreten. 
Wang  Lao-hu.     Nanu,  eben  erst  gekommen,  wollt  ihr  gleich  wieder  fort? 
Li  T'ien-yu.     Unser  Haus  steht  leer. 
Wang  Lao-hu.     Ihr  könnt  ebenso  gut  morgen  gehen.     Bitte,  tretet  näher!      (Alle  ab.) 

Im   Hause   des   Chang  Ku-tung. 

Chang  Ku-tung.  (Tritt  hastig  auf)  0  weh!  Die  Sonne  ist  schon  verschwunden  und 
ich  sehe  sie  noch  immer  nicht  zurückkommen.  Das  bedeutet  nichts  Gutes,  und  es  bleibt  mir 
nichts  anderes  übrig  als  in  die  Stadt  zu  gehen  und  Nachforschungen  anzustellen.  Ich  muß 
schnell  laufen.     Vorwärts!     (Ab.) 
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Auf  der  Straße. 

Ein  Südchinese.  (Tritt  eilig  auf.)  0  weh!  Ich  stamme  aus  Kiang-nan  und  heiße 

I-sheng-lei.i)  In  Meng-hsiang-hsien^)  angekommen,  will  ich  im  Gasthofe  Tung-sheng-tien 
außerhalb  der  Stadtmauer  absteigen.  Es  dunkelt  bereits  und  ich  muß  mich  sputen,  aus  der 
Stadt  hinaus  zu  kommen.     Vorwärts  !     (Ab.) 

Chang  Ku-tung  (laufend).  Ein  netter  Kerl,  der  Li  T'ien-yu !  Der  weiß  nicht,  was 
Freundschaft  ist.  Nun  werden  sie  dort  die  Nacht  verbringen.  Ich  muß  sie  suchen.  Da  gilt's 
laufen !     (Ab.) 

(Der  Südchinese  und  Chang  Ku-tung  prallen  zusammen  und  stürzen  zu  Boden.) 
Der  Südchinese.     Hallo,  Donnerwetter! 

Chang  Ku-tung.     Donnerwetter! 
Der  Südchinese.      Ta,  ta,  ta,  ich  habe  dich  etwas  zu  fragen. 

Chang  Ku-tung.     Wonach  hast  du  mich  zu  fragen?     Sprich  rasch! 
Der  Südchinese.     Wo  muß  ich  nach  dem   Gasthof  Tung-sheng-tien  gehen? 
Chang  Ku-tung.     Ich  verstehe  nicht. 
Der  Südchinese.     Tung-sheng-tien. 

Chang  Ku-tung.      Sheng-jou-mien  ?')    (Nudeln  mit  rohem  Fleisch.) 
Der  Südchinese.     Tung-sheng-tien. 

Chang  Ku-tung.      Ch'un-t'ien-chien  ?     (Auf  Wiedersehen  im  Frühjahr.) 
Torschließer.     Das  Tor  wird  geschlossen  !    Das  Tor  wird  geschlossen!     (Schließt  das  Tor.) 

Chang  Ku-tung.      0  weh,   das  ist  ein  Pech  !    Nun  sind  wir  von  beiden  Seiten  eingesperrt! 
Der  Südchinese.  0  weh!  Nun  können  wir  nicht  hinaus  und  sind  im  Torhofe  ein- 

gesperrt. 
Chang  Ku-tung.  Ha,  daran  bist  nur  du,  Südbarbar,  schuld,  weil  du  mich  auf- 

gehalten hast. 
Der  Südchinese.  Daran  bist  nur  du  schuld,  mein  Sohn,  weil  du  mich  aufgehalten 

hast.     Jetzt  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  hier  die  ganze  Nacht  zu  schlafen.     (Schnarcht.) 

Chang  Ku-tung.  Da  seht  nur,  wie  er  dort  schläft.  Da  muß  auch  ich  schon  hier  die 
Nacht  verbringen.     Das  ist  ein  rechtes  Pech! 

Im  Hause  des  Schwiegervaters. 

Wang  Lao-hu.  (Hinter  der  Szene.)  Ihr  Mägde,  geleitet  den  Herrn  und  die  Dame  in 
die  inneren   Gemächer  zur  Ruhe  und  schließt  die  Tür  von  außen  ab. 

Mägde.     (Hinter  der  Szene.)     Jawohl,  wir  wissen  Bescheid. 

(Wang  Lao-hu    schiebt    Li  T'ien-yu  und  Sai-hua   auf   die  Bühne,    so  daß   jetzt    beide  Gruppen 
unabhängig  von  einander  auf  der  Bühne  sind.) 

Li  T'ien-yu.  0,  Freund  Chang,  was  soll  nun  geschehen?  (Singt:)  Wer  hätte  gedacht, 
daß  mein  Schwiegervater  uns  nicht  gehen  lassen,  sondern  mit  Gewalt  hier  zurückhalten  würde? 
Wie  werde  ich  morgen  meinem  Freunde  Chang  vor  die  Augen  treten  !  (Es  schlägt  die  zweite 
Nachtwache.)     Da  höre  ich  gerade  zwei  vom  Turm  schlagen. 

Im  Torhof. 

Chang  Ku-tung.  Ich  meine,  es  ist  schwer,  eine  gute  Tat  zu  tun.  Als  Freund  lieh 

ich  ihm  meine  Frau  und  sagte  ihm  zugleich,  sie  sollten  am  nämlichen  Tage  wieder  zurück- 
kommen. Er  hat  in  Wahrheit  keine  anständige  Gesinnung  und  kann  nicht  mehr  als  Freund 

gelten. 
Der  Südchinese.     Oho,  wer  ist  kein  Freund?     Du  hier  bist  kein  Freund. 

Chang  Ku-tung.     Ach,  wer  spricht  von  dir! 
Der  Südchinese.     Von  wem  sprichst  du  denn,  wenn  nicht  von  mir? 

Chang  Ku-tung.     Ich  redete  so  für  mich  hin. 
Der  Südchinese.     Ich  will  nicht,  daß  du  redest. 

^)  Komischer  Name,  bedeutend:  ,,Ein  Donnerschlag." 
2)  Phantasiename.     Eine  solche  Stadt  gibt  es  nicht. 
3)  Der  Südchinese  spricht  dialektisch;  deshalb  mißversteht  Chang  Ku-tung  ihn  immerfort. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb,  47 
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Chang  Ku-tung.     Schon  gut,  schlafen  Sie  nur,  werter  Herr. 
Der  Südchinese.     Wenn    du    nicht  redest,    will   ich  auch   keine  Notiz  von   dir  nehmen. 

Im  Hause  des  Schwiegervaters. 

Sai-hua.  (Singt:)  Es  ist  ein  viertel  vor  der  dritten  Nachtwache  und  nahe  an  Mitter- 
nacht. Ohne  zu  reden,  will  ich  im  Stillen  einen  Plan  fassen.  (Es  schlägt  die  dritte  Nacht- 

wache.) Wie  soll  ich  morgen  meinem  Mann  unter  die  Augen  treten?  Selbst  wenn  ich  in  den 
Gelben  Fluß  spränge,  gelänge  es  mir  nicht,  mich  rein  zu  waschen. 

Im  Torhof. 

Chang  Ku-tung.  Ach,  ist  die  Nacht  aber  lang!  Ich  denke  mir,  wenn  die  beiden  die 

Nacht  gemeinsam  verbringen,  ist's  sicher,  daß  trockenes  Holz  Feuer  fängt,  und  sie  zwei  Hüte 
auf  dem  Kopf  trägt.^) 

Der  Südchinese.  0  weh,  das  ist  ja  entsetzlich;  da  ist  Feuer  entstanden,  das  meinen 
Hut  verbrannt  hat. 

Chang  Ku-tung.     Was  für  ein  Feuer?     Schlaf  du  nur  ruhig! 
Der  Südchinese.  Du  sprachst  von  Feuer  und  da  bin  ich  ganz  unruhig  geworden. 

Jetzt  hast  du  meinen  ganzen  Schlaf  gestört. 

Chang  Ku-tung.     Schon  gut,  schlafe   nur! 
Im  Hause  des  Schwiegervaters. 

Sai-hua.  (Singt:)  Widersprechende  Gefühle  gehen  mir  durch  den  Sinn  und  ich  wälze 

die  Gedanken  hin  und  her.  (Es  schlägt  die  vierte  Nachtwache.)  Wenn  ich  mir's  recht  über- 
lege, daß  wir  beide  hier  gemeinsam  nächtigen,  so  könnten  wir  uns  nicht  reinwaschen,  selbst 

wenn  wir  in  den  Gelben  Fluß  sprängen.  (Spricht:)  Da  sehe  ich  den  jungen  Li  mit  seinem 
rosigen  Gesicht.  Wenn  er  in  die  Hauptstadt  kommt,  wird  er  sicherlich  das  Examen  bestehen; 
aber  dann  hat  er  niemanden  für  das  Brautdiadem  und  den  Brautmantel.  Das  beste  wäre  wohl, 

ich  gäbe  dem  Chang  Ku-tung  den  Laufpaß.  Ich  will  mich  mit  dem  jungen  Li  besprechen. 
Erst  will  ich  ihn  aufwecken. 

Im  Torhof. 

Chang  Ku-tung.     Blutsbruder! 
Der  Südchinese.     Wer    ist    dein    Blutsbruder?     Hast  du  das  Zeug  zu  einem  Freunde? 

Chang  Ku-tung.     Ich  habe  nicht  dich  gerufen. 

Der  Südchinese.     Wenn  du  nicht  gerufen  hast,   wer  ist's  sonst  gewesen? 
Chang  Ku-tung.     Es  waren  Leute  nebenan,  die  uns  nichts  angehen.     Schlaf  nur! 
Der  Südchinese.     In  diesem  Falle  will  ich  schlafen. 

Im  Hause  des  Schwiegervaters. 
Sai-hua.     So  wach  doch  auf! 

Li  T'ien-yu.     Was  sagst  du,  meine  Freundin? 
Sai-hua.  Was  soll  ich  weiter  sagen?  Wie  werde  ich  morgen,  nachdem  wir  die  Nacht 

zusammen  verbracht  haben,  wieder  nach  Hause  zurückkehren? 

Li  T'ien-yu.     Ich  werde  dich  begleiten. 
Sai-hua.  Wohin  willst  du  mich  begleiten?  Das  ist  so  eine  Sache;  selbst  wenn  ich 

in  den  Gelben  Fluß  spränge,  könnte  ich  mich  nicht  rein  waschen.  Wie  soll  ich  jetzt  anderen 
unter  die  Augen  treten?  Nach  meiner  Ansicht  wäre  es  das  Beste,  wenn  wir  jetzt  wirklich 
ein  Paar  würden. 

Li  T'ien-yu.  Meine  Freundin!  Der  Himmel  sei  mein  Zeuge,  wenn  ich  je  einen  der- 
artigen Gedanken  gehabt  haben  sollte  ! 

Sai-hua.     So  komm  doch  zu  mir!      (Zieht  ihn  an  sich.     Der  Hahn  kräht.) 
Im  Torhof. 

Chang  Ku-tung.     Endlich  tagt  es. 
Der  Torschließer.     Ich  öffne  das  Tor,  ich  öffne  das  Tor! 
Der  Südchinese.     Ach,  es  tagt!     Man  öffnet  das  Tor.     Ich  gehe. 

Chang  Ku-tung.  Ha,  es  tagt!  Jetzt  will  ich  durchaus  zu  ihm  hin  und  sollte  es  mir 
das  Leben  kosten.     (Ab.     Tritt  wieder  auf.) 

^)  Von  Frauen  gesagt,  die  zwei  Männer  haben. 
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Vor  dem  Hause  des  Schwiegervaters. 

Chang  Ku-tung.  Da  bin  ich  angekommen.  Ich  klopfe  ans  Tor.  Wang  Lao-hu, 
komm  heraus ! 

Wang  Lao-hu.  (Hinter  der  Szene.)  Wer  ist  da?  (Alle  zusammen  treten  auf.)  Ha, 
was  ist  denn  das  für  ein  Spitzbube?     Was  willst  du  hier? 

Chang  Ku-tung.  Ein  netter  Kerl,  der  Li  T'ien-yu.  Du  bist  fürwahr  kein  Freund, 
Laß  uns  nun  zum  Richter  gehen  ! 

Wang  Lao-hu.     Wo  kommt  dieser  besoffene  Teufel  her? 
Chang  Ku-tung.     Wer  ist  das? 
Wang  Lao-hu.     Das  ist  mein  Schwiegersohn,  der  sich  aufs  neue  verheiratet  hat. 
Chang  Ku-tung.     Er  ist  mein  .... 
Wang  Lao-hu.     Dein  was? 

Chang  Ku-tung.     Ha,  ich  kann's  nicht  hervorbringen. 
Wang  Lao-hu.     Weshalb  kannst  du  es  nicht  hervorbringen? 
Chang  Ku-tung.  Wir  wollen  uns  an  den  Richter  wenden  und  damit  ist  die  Sache 

erledigt.      (Alle  miteinander  ab.) 

Der  Richter.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Große  Beamte  sowohl  wie  kleine  lieben  das  Geld ; 

Kläger  und  Beklagte  müssen  in  gleicher  Weise  blechen.  (Spricht:)  Ich  bin  Shen  Pu-ch'ing^) 
und  stamme  aus  Kiangsi.  Durch  kaiserliche  Gnade  habe  ich  den  Posten  eines  Kreisvorstehers 

von  Meng-hsiang-hsien  in  Honan  erhalten.  Seit  ich  den  Posten  angetreten,  mag  ich  schon  ein 
hübsches  Stück  Geld  verdient  haben. 

Stimme  hinter  der  Szene.     Ich  führe  Klage;    ich  führe  Klage. 
Gerichtsdiener.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  gehorsamst,  daß  da  jemand  ist,  der  eine 

Klage  vorzubringen  hat. 
Richter.     Frage  ihn,  ob  er  aus  der  Stadt  oder  von  auswärts  ist. 
Gerichtsdiener.  Ja.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Der  Herr  fragt,  ob  ihr  aus  der  Stadt 

oder  von  auswärts  seid. 

Chang  Ku-tung.     Teils  aus  der  Stadt,  teils  von  auswärts. 
Gerichtsdiener.  (Tritt  wieder  auf.)  Ich  melde  gehorsamst,  daß  sie  zum  Teil  aus  der 

Stadt,  zum  Teil  von  auswärts  sind. 
Richter.  Nanu,  wie  kommt  denn  das,  daß  da  solche  aus  der  Stadt  und  auch  solche 

von  auswärts  sind  ?     Ei,  ei,  das  ist  sicher  eine  kitzliche  Sache.     Führe  sie  herein. 
Gerichtsdiener.  Ja.  (Ab.  Hinter  der  Szene.)  Die  Leute,  die  sich  über  Unrecht  zu 

beklagen  haben,  sollen   eintreten  !     (Wang  Lao-hu  und  Chang  Ku-tung  treten  auf.) 
Wang  Lao-hu  und  Chang  Ku-tung.     Wir  machen  Kotou  vor  dem  Herrn. 
Richter.     Wie  heißt  ihr? 

Wang  Lao-hu.     Ich  heiße  Wang  Lao-hu. 
Chang  Ku-tung.     Ich  heiße  Chang  Ku-tung. 
Richter.     Wang  Lao-hu  soll  abtreten. 
Wang  Lao-hu.     Jawohl.     (Ab.) 
Richter.     Chang  Ku-tung,  rede! 

Chang  Ku-tung.  Ich  habe  einen  Freund,  Li  T'ien-yu  mit  Namen,  der  eine  Tochter 
des  Wang  Lao-hu  zur  Frau  hatte.  Nach  dem  Tode  der  Frau  hatte  dieser  den  ganzen  dem 

Li  T'ien-yu  zukommenden  Nachlaß  an  sich  genommen,  um  ihn  ihm  im  Falle  einer  Wieder- 
verheiratung zurückzuerstatten.  Der  junge  Li  ist  aber  unbemittelt  und  konnte  nicht  wieder 

heiraten.  Nun  ist  jetzt  gerade  das  Jahr  der  großen  Staatsprüfungen  und  er  möchte  sich  gern 
in  die  Hauptstadt  begeben,  um  sein  Glück  zu  versuchen ;  doch  fehlt  es  ihm  an  Reisegeld.  Da 
sind  wir  denn  nach  gemeinsamer  Beratung  auf  ein  Auskunftsmittel  verfallen,  da  wir  gar  keinen 

anderen  Ausweg  fanden.  Ich  lieh  ihm  meine  Gattin  Shen  Sai-hua,  sagte  jedoch  zugleich,  daß 
sie  am  nämlichen  Tage  wieder  zurück  sein  sollten.  Wider  Erwarten  sind  sie  jedoch  die  Nacht 
über  fortgeblieben. 

^)  Scherzname,  zu  verstehen  als  „der  die  Untersuchung  nicht  rein  führt". 

47^ 
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Richter.     Du  Hallunke!     Verleiht  man  denn  seine  Frau? 

Chang  Ku-tung.     Einem  Freunde   doch  wohl. 
Richter.  Man  kann  wohl  alles  andere  einem  Freunde  zuliebe  tun,  aber  wo  wird  jemand 

seine  Frau  einem  Freunde  abtreten? 

Chang  Ku-tung.  Für  einen  Freund  wird  man  sich  selbst  mit  einem  Schwerte  zwischen 
die  Rippen   fahren. 

Richter.  Pah!  Nach  deinen  Reden  spielst  du  dich  für  einen  guten  Kerl  auf.  Ich 

notiere  dich  für  Prügel.      Gerichtsdiener,   führe  den  Wang  Lao-hu  herein ! 
Gerichtsdiener.     He!     Wang  Lao-hu,  herein! 
Wang  Lao-hu.     (Tritt  auf.)     Ich   mache  Kotoul 
Richter.     Wang  Lao-hu! 
Wang  Lao-hu.     Hier. 
Richter.  Chang  Ku-tung  klagt  dich  und  deinen  Schwiegersohn  an,  ihn  gemeinsam  be- 

trogen zu  haben.  Ist  dein  Schwiegersohn  aus  eigenen  Stücken  geblieben  oder  bist  du  es  ge- 
wesen, der  ihn  zum  Bleiben  genötigt  hat? 

Wang  Lao-hu.     Ich  habe  die  beiden  zum  Bleiben  genötigt. 
Richter.     Gerichtsdiener! 
Gerichtsdiener.     Hier. 

Richter.     Bitte  den  jungen  Herrn  Li  herein. 
Gerichtsdiener.     Herr  Li! 

Li  T'ien-yu.     Hier  bin  ich.     (Tritt  auf.)     Würdiger  Herr,  ich  verneige  mich  zum  Gruße. 
Richter.     Herr  Li,  weshalb  hattet  ihr  die  Frau  des  Chang  Ku-tung  geliehen? 

Li  T'ien-yu.     Das  geschah  auf  seinen  Wunsch. 
Richter.     Das  mag  noch  hingehen;  aber  ihr  hättet  nicht  zusammen   nächtigen  sollen. 

Li  T'ien-yu.  Ich  hatte  mich  zu  wiederholten  Malen  empfehlen  wollen;  aber  mein 
Schwiegervater  hielt  uns  mit  Gewalt  zurück  und  ließ  uns  nicht  fort. 

Richter.     Wart  ihr  beisammen  oder  getrennt? 

Li  T'ien-yu.  Wir  waren  zwar  an  demselben  Orte,  doch  habe  ich  die  Zeit  bis  zum 
Tagesanbruch  sitzend  verbracht. 

Richter.  Wer  wird  das  glauben  wollen?  Es  heißt  von  alters  her:  „Drei  Frauen  ver- 

eint, wie  sollte  das  nicht  zum  Ehebruch  führen?" 
Li  T'ien-yu.  „Fünf  Mann  unter  einem  Schirm";^)  ich  hoffe,  daß  euere  Exzellenz  mich 

schützen  werden. 
Richter.     Erhebt  euch.     Ich  bitte  abzutreten. 

Li  T'ien-yu.     Ja.     (Ab.) 
Richter.     Gerichtsdiener! 
Gerichtsdiener.     Hier. 

Richter.     Führe  die  Sh^n  Sai-hua  herein! 
Gerichtsdiener.      Shen  Sai-hua  soll  vortreten. 

Sai-hua.     (Tritt  auf  und  kniet  nieder.)     Ich  mache  Kotou  vor  euerer  Exzellenz. 
Richter.     Wie  heißest  du? 

Sai-hua.     Ich  bin  eine  geborene  Shen.^) 
Richter.     Wenn  du  den  Fall  untersuchen  willst,  so  tu  es  nun! 
Sai-hua.     Wieso? 

Richter.     Ich  würde  wohl  jetzt  kein  billiges  Urteil  fällen? 
Sai-hua.     Mein  Familienname  ist  Shen. 

*)  Diese  Redensart  ist  lediglich  eine  Analyse  des  Schriftzeichens  chien  , Ehebruch",  welches  aus 
der  dreifachen  Verbindung  des  Schriftzeichens  ^iFrau"  besteht.  Die  Redensart  ,wenn  fünf  Mann  unter 
einem  gemeinsamen  Schirm  gehen,  geschieht  dies  lediglich  zum  Schutze  (vor  dem  Regen)"  wird  hier  nur 
als  Gegenüberstellung  zur  vorhergehenden  gebraucht,  ohne  rechten  inneren  Zusammenhang. 

2)  Das  heißt  auf  chinesisch  Shen  shih;  mit  anderen  Zeichen  geschrieben,  bedeuten  die  beiden 
Wörter  »einen  Fall  untersuchen";  daher  die  folgende  Bemerkung  des  Richters,  der  die  Worte  in  diesem Sinne  aufgefaßt  bat. 
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Richter.  Ach  so,  das  ist  etwas  anderes.  Ich  frage  dich  zunächst:  Als  dein  Mann  dich 

dem  Li  T'ien-yu  lieh,  sagte  er  zugleich,  daß  du  an  dem  nämlichen  Tage  zurück  sein  solltest. 
Wie  kommt  es,  daß  du  dennoch  die  Nacht  fortgeblieben  bist? 

Sai-hua.     Weil   ich  mit  Gewalt  zum  Bleiben  genötigt  wurde. 
Richter.     Hm;  das  stimmt  also.      Chang  Ku-tung! 
Chang  Ku-tung.     Hier. 
Richter.     Du  magst  nun  deine  Frau  wieder  zurücknehmen. 

Chang  Ku-tung.  Dazu  habe  ich  nicht  die  geringste  Lust.  Lieber  will  ich  sie  amtlich 
verkaufen  lassen  und  den  Erlös  mit  euch,  Herr,  teilen. 

Richter.  Prügel  verdienst  du!  Bist  du  ein  Hundsfott!  Ich  bin  an  dergleichen  Geld- 
geschäfte nicht  gewöhnt.     Ich  bitte  den  jungen  Herrn  Li. 

Gerichtsdiener.     Herr  Li! 

Li  T'ien-yu.     Ich  komme.      (Tritt  auf.)     Ich  verneige  mich. 
Richter.  Herr  Li,  Chang  Ku-tung  will  seine  Frau  nicht  haben,  also  könnt  ihr  sie  mit 

euch  nehmen. 

Li  T'ien-yu.  Wehe!  Wenn  ich  Verlangen  trüge  nach  dem  Weibe  meines  Blutsbruders, 
—  wo  bliebe  da  mein  Gewissen? 

Richter.  Du  willst  sie  nicht,  er  will  sie  nicht,  —  meint  ihr  vielleicht,  daß  ich  sie 
haben  soll? 

Gerichtsdiener.  Wenn  ihr  sie  haben  wollt,  Herr,  die  Dame  aber  nicht  einwilligt,  dann 
gebt  sie  doch  mir ! 

Richter.     Unsinn!   —  Ha,  ich  hab's !     Nimm  sie  fort  und  lege  sie  in  den  Speicher! 
Gerichtsdiener.     Einen  Menschen  kann  man  nicht  in  einen  Speicher  stecken. 
Richter.  Auf  diese  Weise  geht  es  nicht  und  auf  jene  Weise  geht  es  auch  nicht. 

Chang  Ku-tung,  da  bleibt  doch  nichts  anderes  übrig,  als  daß  du  sie  mit  dir  nimmst. 
Chang  Ku-tung.     Nun  will  ich  es  erst  recht  nicht. 

Richter.     Was  soll  denn  nun  geschehen?     Ha,  jetzt  habe  ich's.     Waog  Lao-hu! 
Wang  Lao-hu.     Hier. 
Richter.  Chang  Ku-tung  will  sein  Weib  nicht  haben;  da  ist  es  nun  meine  Absicht,  sie 

dem  Li  T'ien-yu  zuzusprechen.      Bist  du  damit  einverstanden  ? 
Wang  Lao-hu.  Vielen  Dank,  Herr.  In  diesem  Falle  nehme  ich  sie  als  einen  Ersatz 

für  meine  Tochter  mit  mir.     (Wang  Lao-hu,  Li  T'ien-yu  und  Shen  Sai-hua  ab.) 
Richter.  Wie  viele  Prozesse  habe  ich  doch  schon  geführt!  Aber  immer  war  die  Unter- 

suchung nicht  klar;  diesmal  hingegen  ist  sie  klar  wie  Wasser.  Wenn  meine  vorgesetzte  Be- 
hörde das  erführe,  würde  ich  sicher  hoch  befördert  werden.     Gerichtsdiener! 
Diener.     Hier. 

Richter.     Rühre  die  Trommel  zum  Zeichen,   daß  die  Sitzung  aufgehoben  ist! 
Diener.     Jawohl. 

Richter.  (Singt:)  Ein  Beamter,  der  nicht  dem  Volk  zum  Recht  verhilft,  ißt  vergeblich 
seinen  Kohl  und  Bohnenkäse.     (Ab.) 

Chang  Ku-tung.  (Spricht:)  Ich  hatte  gedacht,  aus  meiner  Frau  Kapital  schlagen  zu 
können,  indem  ich  sie  einem  andern  lieh.  Wären  sie  an  demselben  Tage  heimgekehrt,  hätte 

ich  einige  Schmucksachen  ergattert  und  verkauft  und  mir  dafür  gutes  Essen  und  Trinken  ge- 
gönnt. Wider  Erwarten  ist  das  Kapital  nun  flöten  gegangen  und  zurückgeblieben  bin  ich 

allein  !  Was  soll  nun  geschehen  ?  Hm,  ich  muß  jedenfalls  das  Weite  suchen ;  wenn  nicht,  so 
werden  noch  meine  Schwiegereltern  meine  Frau  von  mir  zurückverlangen.  Auf  denn,  laufen 
wir,  was  das  Zeug  hält!     (Ab.) 
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XLVII.  Der  Schlag  auf  den  Mehlkübel/) 
(Ta  mien  kang.) 

Personen: 

Der  Richter.  Gerichtsdiener. 
Der  Gerichtsschreiber  Wang.  Chou  La-mei. 

Der  Erste  der  Gerichtsdiener,  Chang  Ts'ai.  Der  Gefangnismeister. 

(Der  Richter  und  Gerichtsdiener  treten  auf.) 

Richter.  (Rezitativ:)  Drei  Schläge  zeigen  den  Beginn  der  Sitzung  an.  Die  Diener  des 

Gerichts  sind   in  zwei  Reihen  aufgestellt;   Cangue,^)  Stock  und  Knüppel  liegen  schon  bereit. 
Chou  La-mei.     (Tritt  auf.     Rezitativ:)    Meine  Eingabe    in   der  Hand,    so  trete    ich  vor 

und  bitte  den  Herrn  Richter,   mir  zu  helfen;  ich  will  nicht  länger  im  Bordell  verweilen. 
(Der  Gerichtsschreiber  Wang   nimmt  die  Eingabe  entgegen   und  besieht  sie  sich  aufmerksam 

und  genau.) 

Chou  La-mei.     Ich  verneige  mich  fußfällig  vor  dem  Herrn  Richter. 
Richter.  Sehr  liebenswürdig.  Gegen  wen  habt  ihr  denn  eine  Klage  vorzubringen,  meine 

Dame?     Habt  ihr  vielleicht  eine  Eingabe  mit? 

Chou  La-mei.     Freilich!     Herr  Wang  hat  sie  an  sich  genommen. 
Richter.     Dann  gib  sie  her!     Ach!     Das  erste  Schriftzeichen  kenne   ich  nicht. 
Wang.     So  laßt  das  erste  Zeichen  aus  und  lest  vom  zweiten  an! 
Richter.     Hm,  das  zweite  Zeichen  ist  mir  auch  unbekannt. 

Wang.  0  je!  Nicht  ein  einziges  Zeichen  kennt  ihr  und  nehmt  dabei  einen  Beamten- 

posten ein!  Ein  Glück,  daß  ich,  Meister  Wang,  da  bin;  denn  wenn  ich,  Meister  Wang,  nicht 
da  wäre,  wäret  ihr  als  Beamter  unmöglich. 

Richter.     Das  stimmt;  dann  sei  also  so  freundlich  und  lies  einmal  vor! 

Wang.  Gebt  her!  Ich  will  es  klar  und  vernehmlich  vorlesen.  0  je!  Herr  Richter, 
ich  verstehe  es  auch  nicht! 

Richter.     Gib's  nur  wieder  her!     Es  ist  doch  ein  Glück,  daß  du  da  bist,  Meister  Wang!  3) 
Chou  La-mei.     Wie  kommt  es  denn,  daß  der  Herr  Richter  nicht  lesen  kann? 
Richter.  Ich  fürchte  mich  nicht  davor,  ausgelacht  zu  werden;  denn  bei  dieser  Behörde 

ist  überhaupt  kein  einziger,  der  lesen  kann. 
Chou  La-mei.     Was  soll  man   denn  da  machen? 

Richter.     Der  Tiger  frißt  Bohnenkuchen.*) 
Chou  La-mei.     Was  soll  denn  das  heißen? 

Richter.     Daß  ich  weich  bin.     Nun  steh   auf  und  trage  deine   Sache  vor! 
Chou  La-mei.     Das  ist  doch  die  Gerichtshalle  des  Herrn  Richters !  s) 

1)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  2)  d^s  sogenannte  hölzerne  Halsband. ^)  Natürlich  ironisch. 

*)  Ein  Tiger  frißt  Fleisch;   einer,   der  Bohnenkuchen  frißt,   ist  kein   richtiger  Tiger.     Es   soll  be- deuten: ich  bin  kein  ordentlicher  Beamter. 

^)  Wo  die  Parteien  ihr  Anliegen  knieend  vorbringen  müssen. 
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Richter.  Da  du  gekommen  bist,  will  ich  die  Gerichtshalle  Gerichtshalle  sein  lassen  und 

keine  Umstände  machen.  ̂ ) 
Chou  La-mei.  Ich  bin  aus  dem  Bordell,  und  da  ich  mir  sonst  keinen  Ausweg  weiß, 

bitte  ich  euch,  Herr  Richter,  mir  eine  Unterstützungssumme  zu  geben,  dann  will  ich  mich 
verheiraten. 

Richter.  Wie  viel  Getreide  hast  du  denn,  daß  du  es  in  den  Speichern  nicht  unter- 

bringen kannst?^) 
Chou  La-mei.  Es  handelt  sich  nicht  um  Getreide,  sondern  darum,  daß  ich  anständig 

werden  will. 

Richter.     Aha,  ich  verstehe.     Du  willst,   daß  ich  dir  einen  anständigen  Mann  gebe. 
Chou  La-mei.     Jawohl. 

Richter.     Wer  gefällt  dir  denn  von  denen,  die  hier  im  Amtsgebäude  sind? 
Wang.      Gefalle  ich  dir? 

Chou  La-mei.     Pah,   dich  mag  ich  nicht;  du  warst  ja  einmal  Kuli  bei  uns. 3) 
Richter.      Wie  wär's  denn  mit  dem  Mann  da  hinter  mir? 

Chou  La-mei.     Den  mag  ich  nicht;  das  ist  ein   „ Puderauge ".*) 
Wang.      0  weh,  da  will  ich  fortfliegen. 
Richter.      Sie  sagt,  du  seist  ein  Puderauge. 
Gerichtsdiener.      0,  dann  muß  sie  mich  füttern. 

Richter.     Ist  denn  in  diesem  Yamen  niemand,   der  seine  Frau  verloren  hat? 
Ein  Gerichtsdiener.  Ich  melde  dem  Herrn,  daß  der  Vorsteher  der  Gerichtsdiener 

Chang  Ts'ai  seine  Frau  verloren  hat. 
Richter.     Dann  laßt  ihn  kommen! 

Gerichtsdiener.      Herr  Chang,   ihr  werdet  gerufen. 

Chang  Ts'ai.     (Tritt  auf.)     Wohin  wollt  ihr  mich  schicken,  Herr  Richter? 
Richter.     Ich  will  dir  eine  Frau  schenken;  willst  du  sie  haben? 

Chang  Ts'ai.     Ich  wage  nicht  nach  des  Herrn  Frau   zu  verlangen. 
Richter.  Schläge  sollst  du  haben,  Hallunke!  Nicht  meine  Frau  will  ich  dir  geben, 

sondern  die  Chou  La-mei.     La-mei,  gefällt  er  dir? 
Chou  La-mei.     Ei,  ei,  Herr!     Das  ist  ein  seltener  Käfer. ^) 
Richter.      Was  soll  denn  das  heißen? 

Wang.     Will  hoch  hinaus.^) 
Richter.  Nun,  La-mei;  da  du  ihn  magst,  so  geht  in  die  Haupthalle  und  betet  den 

Himmel  und  die  Erde  an! 

Chang  Ts'ai  und  Chou  La-mei.  Vielen  Dank  für  euere  Güte,  Herr  Richter!  (Singen  :) 
Freude  im  Herzen,  sinken  wir  auf  die  Kniee  und  verneigen  uns  vor  Himmel  und  Erde.  Darauf 
richten  wir  uns  auf  und  kehren  wieder  zurück,  um  uns  vor  dem  Richter  niederzuwerfen.  Dann 
gehen   wir  aus  dem  Yamen   fort.     (Ab.) 

Richter.  (Singt:)  Ich  bin  verdrießlich.  Das  hätte  ich  nicht  tun  sollen.  (Spricht:) 

Warum  habe  ich  die  La-mei  dem  Chang  Ts'ai  zugesprochen?  Ich  hätte  sie  an  meiner  Seite 
behalten  sollen.  Was  nun  ?  Halt,  ich  hab's !  Ich  werde  halt  den  Chang  Ts'ai  recht  weit 
fortschicken,  um  ein  amtliches  Schreiben  abzuliefern.  Dann  werde  ich  mich  früh  und  spät  mit 

La-mei  amüsieren  können.     Wäre  das  nicht  schön?     Laßt  den  Chang  Ts'ai  kommen! 
Gerichtsdiener.      Heda,  Herr  Chang,    ihr  werdet  gerufen. 

^)  T'ang,  kuai  und  chuan  sind  verschiedene  Stellungen  bei  dem  pao-chü  genailnten  Hazard- 
spiel;  der  Richter  meint,  er  kümmere  sich  heute  nicht  um  die  Verschiedenheit  seiner  Stellung  und  der 
der  Petentin,  sondern  wolle  sie  auf  dem  Fuße  der  Gleichheit  behandeln,  weil  sie  ihm  gefällt. 

2)  Statt  ts'ung  Hang  , anständig  werden"  versteht  der  Richter  ts'un  Hang  , Getreide  auf- 

speichern". **)  Nämlich  im  Bordell;  damit  will  sie  ihn  verächtlich  machen. 
*)  Fen  yen  'rh  heißt  ein  Vogel  mit  weißen  Augen;  sie  will  damit  sagen,  daß  der  Mann  häßlich  ist. 
5)  Wörtlich:  „eine  Libelle,  die  sich  nicht  leicht  fangen  läßt",  das  heißt  etwas  selten  Hübsches. 
ß)  Weil  die  Libelle  hoch  fliegt;  gleichzeitig  Wortspiel  mit  mao  kao  ,von  hervorragend  schönem 

Gesicht". 



376 

Chang  Ts'ai.     Hier  biu  ich.     (Tritt  auf.)     Was  habt  ihr  zu  befehlen,  Herr? 

Richter.     Chang  Ts'ai,    bringe   dieses   amtliche  Schriftstück   nach    Shantung,    geh  rasch! 
Chang  Ts'ai.  Herr,  da  ihr  mir  die  La-mei  nun  einmal  geschenkt  habt,  könnte  ich  wohl 

erst  Hochzeit  machen  und  hernach  gehen? 
Richter.  Oho!  Das  Überbringen  von  Dienstschreiben  ist  eine  äußerst  wichtige  Sache. 

Hm  wenn  du  nicht  gehen  magst,  schicke  ich  die  La-mei  halt  wieder  ins  Bordell  zurück,  dir 
aber  lasse  ich  vierzig  starke  Hiebe  aufzählen  und  nehme  dir  deine  Stelle,  Zieht  ihn  herunter 

und  prügelt  ihn  ! 

Chang  Ts'ai.     Gut,  ich  gehe.     (Ab.) 
Ein  Gerichtsdiener.     Ich  bitte  um  Urlaub. 
Richter.     Weshalb? 
Gerichtsdiener.     Meine  Großmutter  hat  Geburtstag. 
Richter.     Du  kannst  gehen. 
Gerichtsdiener.     Gut.     (Ab.) 

Wang.      Ich  bitte  um  Urlaub. 
Richter.      Was  ist  denn  los? 
Wanff.     Ich  muß  einen  Gratulationsbesuch  machen. 

Richter.     Du  kannst  gehen. 

Wang.     Gut.     (Ab.) 
Richter.  Hahaha !  Das  ist  famos!  Nun  bin  ich  allein  und  kann  heute  abend  mit  La- 

mei  pokulieren.  Gehen  wir !  Die  Vordertür  ist  nicht  verschlossen  und  die  Hintertür  ist  von 
niemand  zugemacht.  Das  Kästchen  mit  dem  Amtssiegel  in  der  Linken,  schlage  ich  mit  der 
Rechten  das  Schallbecken  zum  Zeichen,  daß  ich  den  Sitzungssaal  verlasse.      (Ab.) 

Chang  Ts'ai  und  Chou  La-mei.  (Gehen  und  Chang  Ts'ai  singt:)  Wir  beide  sind 
nun  ein  Paar;  die  Chou  La-mei  ist  mein  Weib.  Der  Richter  sendet  mich  in  Amtsgeschäften 
fort.     Eiligen  Schrittes  gehe  ich  zum  Tore  hinaus.      (Ab.) 

(Während  die  Frau  die  Tür  schließt,  kommt  der  Gerichtsschreiber  Wang  daher.) 
Wang.  (Tritt  auf.  Singt:)  Vom  Richter  habe  ich  Urlaub  mir  erbeten  und  bin  nun  auf 

dem  Wege  zu  La-mei,  um  einen  Becher  Wein  bei  ihr  zu  trinken.  (Spricht:)  Ich,  der  Gerichts- 

schreiber Wang,  habe  mir  Urlaub  genommen.  Da  Chang  Ts'ai  dienstlich  abwesend  ist  und 
wohl  nicht  so  bald  wieder  zurück  sein  wird,  will  ich  in  sein  Haus  gehen  und  mich  dort  ein- 

mal amüsieren.     Gehen  wir!     (Ab.) 

Richter.  (Singt:)  Ich  verlasse  das  Gericht  und  gehe  zur  Chou  La-mei,  mit  der  ich 
einiges  zu  reden  habe. 

Gefängnismeister. ^)  (Tritt  anf.  Rezitativ:)  Mit  der  Laterne  in  der  Hand  gehe  ich 
voran.     Ich  will  auch  zur  La-mei;   ich    will   mir   dort   ein  neues  Wachslicht  einstecken.     (Ab.) 

Wang.  (Singt:)  Ich  eile  vorwärts;  denn  ich  will  zu  ihr,  um  einen  Becher  Wein  zu 

trinken.  (Spricht :)  0  weh,  ich  weiß  ja  noch  gar  nicht,  wo  sie  wohnt.  0,  o !  Da  vorn  geht 
ein  Mensch,  den  will  ich  einmal  fragen.  (Beide  treten  zusammen  auf.)  Darf  ich  mir  die  Frage 

erlauben,   wo  Chang  Ts'ai  wohnt. 
Gefängnismeister.      Geht  nördlich,   südlich,  östlich,  westlich,    da  findet  ihr's.      (Ab.) 
Wang.  Besten  Dank!  Der  hat  so  ausweichend  geantwortet,  daß  mir  ganz  dumm  davon 

geworden  ist.     Aha,  diese  Tür  ist's  wohl.    Ich  will  einmal  anklopfen.     Macht  auf!     Macht  auf! 
Chou  La-mei.     (Tritt  auf.)     Wer  klopft  da? 
Wang.     Ich  bin  es,  Meister  Wang. 

Chou  La-mei.     O,  was  führt  euch  denn  her,  Meister  Wang? 
Wang.     Offne  nur,    ich  habe  mit  dir  zu  reden. 

Chou  La-mei.     Ich  öffne  gleich.     Bitte  einzutreten  und  Platz  zu  nehmen. 
Wang.     Ich  bin  eigens  gekommen,  um  dich  mit  meiner  Gegenwart  zu  belästigen. 
Chou  La-mei.     Was  führt  euch  denn  her,   Herr? 
Wang.     Ich  bin  gekommen,   um  dir  Glück  zu  wünschen  und  auf  dein  Wohl  zu  trinken. 

1)  Sze  lao-yeh  „der  Herr  No,  4*  genannt. 



377 

Chou  La-mei.     Der  Wein  steht  bereit;  bitte,  bedient  euch! 
Gefängnismeister.     (Tritt  auf.)     Macht  auf!     Macht  auf! 
Chou  La-mei.     Wer  ist  da? 

Gefängnismeister.     Der  Gefängnismeister. 

Chou  La-mei.  0  weh!  Wartet  einen  Augenblick!  Meister  Wang,  der  Gefängnis- wärter ist  da! 

Wang.     0,  dann  gehe  ich  fort. 

Chou  La-mei.     Während  die  Tür  durch  den  Besucher  versperrt  ist  .  .   . 
Wang.     Ich  gehe  durch  die  Hintertür. 

Chou  La-mei.     Eine  Hintertür  gibt's  nicht. 
Wang.      Was  soll  ich    alsdann  tun? 
Chou  La-mei.     Versteckt  euch! 

Wang.     Aber  wo  denn? 
Chou  La-mei.     Versteckt  euch  im  Herd! 

Wang.     Abgemacht! 
Gefängnismeister.     Macht  auf! 

Chou  La-mei.     Ich  komme  schon.     Ich  habe  aufgemacht.     Tretet  ein! 
Gefängnismeister.     Da  bin  ich. 

Chou  La-mei.     Was  führt  euch  her,   Herr  Gefängnismeister? 
Gefängnismeister.  Ich  kam  auf  meiner  nächtlichen  Runde  hier  vorbei  und  da  wollte 

ich  dir  Glück  wünschen  und  auf  dein  Wohl  trinken. 

Chou  La-mei.     Auf  dem  Tische  stehen  Speisen  und  Wein;  langt  nur  zu! 
Richter.     Macht  auf!     Macht  auf! 

Chou  La-mei.     Wer  ist  denn  nun  wieder  da? 

Richter.     Ich,  der  Richter. 

Chou  La-mei.     0,  Herr  Gefängnismeister !    Das  ist  ja  schlimm  !     Der  Herr  Richter  ist  da ! 
Gefängnismeister.      0,  was  soll   nun   geschehen? 

Chou  La-mei.     Versteckt  euch  im  Mehlkübel !  ̂) 
Gefängnismeister.      Gut,  gut! 
Richter.     So  öffne  doch! 

Chou  La-mei.     Ich  komme  ja  schon  und  mache  auf!     Tretet  ein   und  nehmt  Platz! 
Richter.     Danke;  ich  sitze  schon.     Mit  wem   hast  du  denn  hier  gezecht? 

Chou  La-mei.  Ich  wußte,  daß  ihr  kommen  würdet,  und  da  habe  ich  bereits  alles 
vorbereitet. 

Richter.  Liebe  La-mei!  Du  singst  so  schön.  Wie  wär's,  wenn  du  mir  ein  Lied 
vorsängest? 

Chou  La-mei.  Herr  Richter,  ich  bin  nicht  mehr,  was  ich  früher  war.  Jetzt  bin  ich 
anständig  und  nun  singe   ich   nicht  mehr;    sonst  würde  ich  zum  Gespött  der  Nachbarn  werden. 

Auf  der  Strasse. 

Chang  Ts'ai.  (Tritt  auf.)  Ich  habe  den  Befehl  erhalten,  mich  nach  Shantung  zu  be- 
geben, bin  aber  heimlicher  Weise  nach  Hause  umgekehrt.  Ich  habe  mich  einen  halben  Tag 

lang  in  einer  Weinschenke  verborgen  gehalten,  um,  sobald  es  tiefe  Nacht  geworden  ist,  heim- 
zukehren und  hier  die  Ehe  zu  vollziehen.  Morgen  werde  ich  dann  nach  Shantung  gehen,  um 

das  Dienstschreiben  abzuliefern.  Jetzt  bin  ich  schon  an  der  Haustür  angelangt.  Ich  will 
klopfen.     Mach  auf! 

Im  Zimmer. 

Chou  La-mei.     0,  das  ist  schlimm!     Mein  Mann  ist  da. 
Richter.      0  weh!    Was  soll  nun  geschehen? 
Chou  La-mei.     Versteckt  euch  unter  das  Bett! 

Richter.     Jetzt  kann  ich  nichts  dagegen  sagen;   also  verstecke  ich  mich! 

Chang  Ts'ai.     Mach  auf!     Mach  ouf! 

*)  Das  ist  ein  großes  Tongefaß  zum  Aufbewahren  des  Mehls. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  48 
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Chou  La-inei.     Da  bin  ich  schon  und  mache  auf!     Komm  herein! 

Chang  Ts'ai.  0,  Frau!  Ich  habe  einen  Krug  Wein  mitgebracht.  Mache  ihn  warm! 
Dann  wollen  wir  trinken  und  Hochzeit  feiern! 

ChouLa-mei.     Wir  wollen  ihn  kalt  trinken!     Er  braucht  nicht  warmgestellt  zu  werden. 

Chang  Ts'ai.  Du  bist  auch  so  eine,  die  nur  gut  leben,  aber  nichts  tun  will.  Da  will 
ich  ihn  schon  selber  warmstellen.     (Singt :)  Eilends  zünde  ich  ein  Feuer  an. 

Wang.  0  weh!  (Singt:)  Aus  dem  Herde  brennt  er  mich  hinaus.  Der  Rauch  erstickt, 
das  Feuer  brennt;  es  ist  wahrhaftig  nicht  auszuhalten. 

Chang  Ts'ai.     (Singt:)  Da  nehme  ich  den  Knüppel  und  schlage  darauf  los. 
Gefängnismeister.  O  weh!  (Singt:)  Er  schlägt  den  Mehlkübel  entzwei  und  bringt 

mich  so  ans  Licht.     Ich  nehme  einen  Stuhl  und  setze  mich. 

Wang.     (Singt:)  Ich  fühle  mich  sehr  unbehaglich. 

Gefängnismeister.  (Rhythmisch  sprechend.)  Chang  Ts'ai,  komm  einmal  her!  Du 
hast  doch  im  Gericht  Weisung  bekommen,  mit  einem  Dienstbrief  dich  nach  Shantung  zu  be- 

geben. Doch  bist  du  nicht  gegangen,  sondern  um  Mitternacht  nach  Haus  zurückgekommen. 
Statt  den  Wein  kalt  zu  trinken,  bestandst  du  darauf,  am  Herd  ihn  zu  erwärmen.  Da  hast  du 
durch  das  Feuer  Herrn  Wang  ans  Licht  getrieben  und  aus  dem  Mehlkübel  hast  du  mich 
herausgeprügelt.  Auch  wenn  ein  Richter  noch  so  unbestechlich  ist,  wird  er  dennoch  einen 

häuslichen  Streit  kaum  je  entscheiden  können.      (Spricht:)  Chang  Ts'ai,  bitte  schnell! 
Chang  Ts'ai.     Was  denn? 
Gefängnismeister.    (Singt :)  Bitte  den  Herrn  Richter,  daß  er  unter  dem  Bett  hervorkommt ! 

Chang  Ts'ai.     Kommt  rasch  hervor!     Stellt  euch  nicht  dumm! 
Richter.  (Singt:)  Ach,  ich  bin  fast  erstickt!  Gesenkten  Hauptes  krieche  ich  heraus. 

Ich  fühlte  mich  unterm  Bette  so  beengt,    daß  ich  am  ganzen  Leib  in  Schweiß  geraten  bin. 
Wang.      (Singt:)  Im  Herde  bin  ich  über  und  über  schwarz  geworden. 
Gefängnismeister.  (Singt:)  Ich  bin  im  Kübel  ganz  voll  Mehl  geworden.  Wie  kann 

ich  mit  erhobenem  Haupte  vor  die  Leute  treten?     Ich  bin  wahrhaftig  in  Verlegenheit. 
Wang.     (Singt:)  Auch  ich  fühle  mich  ganz  beschämt. 

Richter.  (Spricht:)  Chang  Ts'ai,  ich  hatte  dich  doch  mit  einem  amtlichen  Schreiben 
nach  Shantung  geschickt.  Wie  kommst  du  denn  dazu,  heimlich  nach  Hause  zurückzukehren  ? 
Dafür  hast  du  vierzig  Schläge  verdient. 

Chang  Ts'ai.  Ich  habe  meinen  Dienst  versäumt  und  bin  bereit,  die  Schläge  zu  empfangen. 
Doch  welche  Strafe  steht  denn  darauf,  wenn  jemand,  wie  ihr,  Herr,  nachts  in  ein  Bürger- 

haus dringt? 

Richter.     Was  willst  du  denn  damit  sagen? 

Chang  Ts'ai.     Daß  ihr  alle  eine  Geldstrafe  zahlen  müßt. 
Richter.     In  welcher  Art  denn? 

Chang  Ts'ai.     Wer  ist  denn  zuerst  gekommen? 
Wang.     Ich,  der  Gerichtsschreiber  Wang,  bin  zuerst  gekommen. 

Chang  Ts'ai.     Da  ihr  zuerst  gekommen  seid,  werdet  ihr  auch  zuerst  gestraft. 
Wang.     Um  wieviel? 

Chang  Ts'ai.     Um  fünfzig  Unzen  Silbers. 
Wang.     Schön,  ich  werde  sie  morgen  schicken. 

Chang  Ts'ai.      Aber  ihr  müßt  einen  Bürgen  stellen. 
Wang.     Einen  Bürgen  willst  du?    Nun,  Herr  Gefängnismeister,  bürgt  doch  ihr  für  mich  ! 

Gefängnismeister.  Nun  gut!  Chang  Ts'ai !  Für  die  fünfzig  Unzen  Silbers  des  Meisters 
Wang  komme  ich  auf. 

Chang  Ts'ai.     Gut  denn!     Macht  auf  und  geht! 
Gefängnism eiste r.     Ich  gehe  auch. 

Chang  Ts'ai.     Halt,   Herr  Gefängnismeister!     Auch  ihr  müßt  Strafe  zahlen, 
Gefängnismeister.     Wieviel  denn? 

Chang  Ts'ai.     Hundert  Unzen  Silbers. 
Gefängnismeister.     Du  kannst  sie  dir  morgen  holen. 
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Chang  Ts'ai.     Auch  ihr  müßt  einen  Bürgen   stellen. 
Gefängnisraeister.     Oh,  Herr  Richter,  bürgt  ihr  für  mich! 

Richter.      Chang  Ts'ai,  für  das  Geld  des  Gefängnismeisters  komme  ich  auf. 
Chang  Ts'ai.     Nun  gutl     Bitte  gehtl 
Gefängnismeister.     Nun,  ich  gehe! 
Richter.     Ich  gehe  auch. 

Chang  Ts'ai.  Ihr  müßt  auch  Strafe  zahlen;  ich  bestrafe  euch  mit  hundertundfünfzig 
Unzen  Silbers;  das  macht  im  ganzen  dreihundert  Unzen. 

Richter.     Du  kannst  sie  dir  morgen  vor  Gericht  holen. 

Chang  Ts'ai.     Das  geht  nicht. 
Richter.     "Wie  dann? 
Chang  Ts'ai.     Ihr  müßt  eueren  Rock  und  euere  Mütze  hier  lassen. 
Richter.  Ach!  Wenn  du  mir  diese  Kleidungsstücke  wegnimmst,  wie  kann  ich  dann, 

wenn  ich  heimgehe,   den  Leuten  unter  die  Augen  treten? 

Chang  Ts'ai.  Macht  nur  keine  Ausflüchte !  Frau,  rasch  ans  Werk!  (Singt:)  Herunter 
mit  dem  Rock  und  mit  der  Mütze! 

Chou  La-mei.     (Singt:)  Diese  üble  Tat  nehme  ich  noch  auf  mich. 

Chang  Ts'ai  und  Chou  La-mei.  (Singen:)  Wir  beiden  klatschen  lachend  in  die 
Hände.     Wir  stoßen  ihn  hinaus  und  schließen  zu.     (Ab.) 

Richter.  (Singt:)  Die  Hände  an  den  Schultern,  laufe  ich  nach  dem  Gericht.  Weil  ich 
von  Kind  an  nie  studiert  habe,  bin  ich  um  Mütze  und  Rock  gekommen.  (Spricht:)  Man  spricht 

von  einem  schönen  Paar  im  goldenen  Kämmerlein.^)  Den  Silberstrom  überschreitet  ein  Sternen- 
paar. ^)     Bitt  schön! 

1)  Anspielung  auf  A-chiao.     Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1. 
2)  Nämlich  die  Spinnerin  und  ihr  Kuhhirt.     Vgl.  Mayers,  Chinese  Reader's  Manual  No.  311,  p.  97, 

und  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  76. 

48' 
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XLVIII.  Der  Rübendiebstahl. 
(T'ou  man  ching.) 

Personen : 

Student  Ch'ien  Wan-Hsüan. 
Der  alte  Rübenaufseher. 

Ch'ien  Wan-hsüan.  (Rezitativ:)  Man  darf  sagen,  daß  der  Werke  des  Sze-ma^)  viele 

sind;  aber  ich  liebe  die  hohe  Gesinnung  des  Yüan-lung.^)  (Spricht:)  Ich  bin  Ch'ien  Wan- 
hsüan  aus  Shao-hsing  in  Che-kiang.  Ich  bin  nach  Peking  gekommen,  wo  ich  mich  fälschlich 

als  aus  dem  Kreise  Ta-hsing-hsien  gebürtig  ausgegeben  habe;  so  ist  es  mir  geglückt,  das  Bac- 

calaureatsexamen  zu  machen.  Ich  studiere  im  Kuo-tszg-chien^)  und  wohne  hier  vor  dem  Tore 

An-ting-men.  Ich  habe  mich  hier  glücklich  verheiratet.  Da  die  Wohnungen  in  der  Stadt  zu 

teuer  sind,  bin  ich  aus  der  Stadt  herausgezogen.  Bei  den  monatlichen  Prüfungen  zeichne  ich 

mich  aus  und  die  Geldprämien,  die  ich  dafür  bekomme,  genügten,  um  den  Lebensunterhalt 

für  uns  zu  erwerben.  Aber  im  zwölften  Jahre  der  Regierung  Tao-kuang*)  herrscht  eine  große 
Dürre  und  der  Reis  ist  teuer  wie  Perlen  und  obwohl  wir  nicht  gerade  drei  Tage  lang  nichts 

zu  essen  haben,  so  können  wir  uns  doch  nie  ordentlich  satt,  essen.  Ich  wollte  wohl  meine 

Verwandten  und  Freunde  aufsuchen;  aber  die  sich  in  Amt  und  Würden  befinden,  helfen  mir 
doch  nicht;  und  die  anderen,  die  haben  genug  zu  tun,  um  für  sich  selbst  zu  sorgen.  Das  beste 
bleibt  doch  immer,  sich  lieber  an  sich  selbst  als  an  andere  zu  wenden.  Ein  Mann  ohne  Geld, 

und  mag  er  noch  so  tüchtig  sein,  hat's  eben  überall  schwer.  Da  fällt  mir  ein,  daß  der  Weise 

gesagt  hat:  „Der  Edle  ist  besorgt  um  den  rechten  Weg,  er  ist  nicht  besorgt  um  Armut.«*) 
Obwohl  ich  in  eine  etwas  bedrängte  Lage  geraten  bin,  so  will  ich  mir  deswegen  doch  keine 
Sorgen  machen  :  lieber  will  ich,  da  ich  augenblicklich  nichts  zu  tun  habe,  einen  Spaziergang 
außerhalb  der  Stadt  machen.  (Ab.  Tritt  wieder  auf.)  Ha !  Es  ist  doch  ein  schöner  Anblick, 
wenn  man  aus  der  Stadt  herauskommt!  Womit  soll  man  an  diesem  Feiertag  seinen  schönen 

Gefühlen  Ausdruck  geben,  wenn  man  kein  schönes  Geistesprodukt  aufzuweisen  hat?  Darum 
will  ich  wenigstens  ein  Lied  versuchen.  (Singt:)  „Es  ist  der  neunte  Monat  gar  schwer  zu 

ertragen.  Die  Wildgänse,  in  Reihen  geschart,  schreien  und  fürchten  die  Kälte.  Bei  dem  An- 

blick regt  sich  die  Sorge  und  still  seufze  ich  vor  mich  hin :  , Schon  ist's  der  neunte  Monat 
und  noch  trage  ich  meine  Sommerkleider  I'  Das  genügt  nicht,  das  ist  nicht  das  Rechte  I  Ich 
bin  nicht  in  der  rechten  Stimmung,  doch  will  ich  es  noch  einmal  versuchen.  „Warum  stürzt 
mich  der  Himmel  in  solch  bittere  Bedrängnis?  Im  Beutel  kein  Geld,  an  allen  Ecken  und 
Enden  Not !  Ja,  stünde  mein  Name  auf  der  Liste  derer,  welche  die  Prüfung  bestanden,  dann 

würde  niemand  wagen,  mich  über  die  Achsel  anzublicken!"  —  Das  ist  auch  noch  nicht  schön, 
das  ist  auch  noch  nicht  schön !  So  rede  ich  und  rede ;  —  aber  was  hat  denn  jener  weite 
grüne  Streifen  dort  zu  bedeuten  ?     Ich  will  doch  einmal  hingehen  und  sehen !     Ha !    Das  sind 

1)  Wohl  Sze-ma  Kuang,  1019—1086.     Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1756. 
2)  Ch'en  Yüan-lung,  1650-1736.     Vgl.  Giles,  1.  c,  No.  261. 
3)  Die  Reichshochscbule  in  Peking.  *)  D.  i.  1832. 
5)  Lun  yü  XV,  31  (Legge,  The  Chinese  Classics,  Vol.  I,  p.  303). 



381 

ja  Rüben  !  Hahaha !  Diese  Rüben  sind  auch  nicht  zu  verachten !  (Singt :)  Diese  Rübenbeete 
stehen  in  üppiger  Blüte,  fürwahr!  Sieh  da,  wie  dicht  ihr  üppiges  Kraut !  Mir  scheint,  es  sind 
ihrer  nicht  wenig  und  wenn  man  sie  kocht,  so  gäbe  es  eine  ganze  Mahlzeit.  Und  dabei  fällt 
mir  ein,  daß  mein  Haus  einem  leeren  Kruge  gleicht.  Tagtäglich  kein  Feuer  im  Herde  ist  doch 
gar  zu  traurig.  Warum  sollte  ich  mir  nicht  von  diesen  Rüben  nehmen  und  sie  nach  Hause 

tragen  zum  Mittagsmahl?  Gesagt,  getan!  —  Ach!  Wieder  verfolgt  mich  der  Gedanke,  daß 
es  doch  unrecht  ist :  wer  anderer  Leute  Gut  stiehlt,  ist  kein  Edler,  und  wenn  es  jemand  sieht, 
so  wirft  das  kein  gutes  Licht  auf  mich.  Und  ich  bin  doch  von  Haus  aus  ein  angesehener  und 
gebildeter  Mann!  Wenn  ich  mir  unrechtmäßigerweise  etwas  aneigne,  so  gereicht  das  meiner 
Ehrlichkeit  zum  Nachteil.  Es  ist  ganz  klar :  Wer  in  eine  Kürbispflanzung  geht,  zieht  nicht 

seine  Schuhe  an,  und  wer  unter  Pflaumenbäume  geht,  setzt  sich  nicht  den  Hut  zurecht. ^) 
Lieber  will  ich  Hungers  sterben,  als  meinem  guten  Namen  Abbruch  tun  und  mich  dem  Gerede 
der  Leute  aussetzen.  Doch  während  ich  schreite  und  mich  heimwärts  wenden  will,  schweifen 
unwillkürlich  die  Augen  wieder  rückwärts.  Da  weit  und  breit  kein  Mensch  zu  sehen  ist,  will 
ich  nur  gelegentlich  einige  stibitzen;  denn  erstens  erfährt  die  Sache  niemand,  —  und  wer 
dürfte  es  daher  wagen,  mich,  den  Baccalaureus,  über  die  Achsel  anzusehen  ?  Zweitens  erspare 
ich  mir  dadurch  einen  Hungertag  und  mit  vollem  Bauche  singen  können  wäre  auch  ein  Hoch- 

gefühl. Drittens  würde  aber  auch  mein  Weib  sich  einmal  satt  essen  können.  Wieviel  Kummer 
und  Sorgen  werde  ich  dadurch  los !  Wenn  ich  angesichts  dieser  drei  Umstände  nicht  stehlen 
wollte,  so  wäre  ich  hartnäckig  dumm  und  zeigte  mich  als  einen  verrückten  Kerl.  Die  Hände 

fangen  an  sich  zu  bewegen 2)  und  nach  den  Rüben  zu  greifen;  dabei  sehe  ich  mich  um,  aus 
Angst,  daß  mich  jemand  sehen  könnte.  Ist  das  nicht  eine  Freude?  Ich  nehme  ja  nur  wenige  ! 
Ich  verstecke  sie  so  sicher  wie  möglich.  Dabei  spreche  ich  vor  mich  hin:  Kehr  um,  kehr 

um.^)  Die  Pfirsiche  sind  lieblich  und  zart.*)  Im  Nu!  (Nun  lassen  wir  den  gelehrten  Dieb 
einmal  beiseite  !)     (Ab.) 

Der  Aufseher.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  alter  Rübenaufseher  will  sofort  vorgehen. 

Wie  ist  dergleichen  möglich,  sage  ich  mir!  (Spricht:)  Ist  das  erhört?  —  Ein  Baccalaureus, 

der  Rüben  stiehlt!  Da  sieht' man,  was  für  ein  Notjahr  wir  haben!  Ich  meine,  ich  will  ihn 
festnehmen  und  zwei  bis  drei  Tage  einsperren.  Nun  will  ich  ihn  greifen !  Du  läufst  fort.? 

Glaubst  du,  daß  ich  dich  nicht  kenne  ?  Du  bist  der  Studiosus  Ch'ien  Wan-hsüan ;  wir  wohnen 
einander  schräg  gegenüber.  Den  ganzen  Tag  geht  er  mit  wichtiger  Miene  aus  und  ein,  der 
pedantische  Sauertopf.  Ich  rufe  dich  jetzt,  du  Pedant,  willst  du  ausreissen  ?  Ich  werde  dich 
schon  in  deinem  Hause  zu  finden  suchen ;  aber  erst  will  ich  die  Löcher  (der  ausgerissenen 
Rüben)  zählen;  da  sind  fünf,  da  sind  zehn,  da  sind  zwölf  Rüben;  da  haben  wir  den  Beweis. 
Jetzt  will  ich  gehen  und  ihn  aufsuchen !     (Ab.) 

Ch'ien.  (Tritt  hastig  ein,  schließt  die  Tür.)  Ich  schließe  die  Tür  ab  und  werde  jetzt 
die  Rüben  kochen.     (Ab.) 

Aufseher.     Mach  die  Tür  auf! 

Ch'ien.      (Von  innen.)     Wer  ist  da? 
Aufseher.     Ich  bin  es. 

Ch'ien.  (Von  innen.)  Warte!  (Singt:)  Alle  sagen,  daß  ein  Student  in  Ruhe  und  Glück 
lebe;  aber  worin  bestehen  meine  Ruhe  und  mein  Glück?  Wenn  Ruhe  und  Glück  nach  meinen 
Wünschen  ginge,  dann  möchte  ich  wohl  viele  Jahre  haben,  wo  ich  mir  Essig  kaufen  kann. 
(Tritt  auf.)  Es  ist  lächerlich,  daß  der  Arme  sich  davor  fürchtet,  daß  man  ihm  von  seiner 
Armut  spricht!  Im  Geheimen  tauscht  er  seine  Kleider  gegen  blanke  Kupfermünze  ein,  in 
diesem  Jahre  löst  er  sie  aus,  um  sie  im  nächsten  Jahr  aufs  neue  zu  verpfänden,  und  macht 
seiner  Frau  weiß,  daß  Monat  für  Monat  Wohlstand   da  sei. 

Aufseher.     Meister  Ch'ien,   macht  auf! 
Ch'ien.     Wer  ist  denn  da? 

1)  Weil  er  sich  durch  solche  Bewegungen  verdächtig  macht. 
2)  Zitat  aus  Meng-tse  IV,  I,  27  (Legge,  The  Chinese  Classics,  Vol.  II,  p.  314). 
3)  Zitat  aus  Lun  yü  V,  21  (Legge,  1.  c.  Vol.  I,  p.  181). 
*)  Zitat  aus  Shi  king  I,  1,  6  (Legge,  1.  c,  Vol.  IV,  p.  12). 
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Aufseher.     Ich  bin  es,  der  euch  schräg  gegenüber  wohnt. 

Ch'ien.     Wer  ist  da  schräg  gegenüber? 
Aufseher.     Seid  ihr  zu   Hause,  dann  kommt  heraus! 

Ch'ien.  Ich  bin  seit  dem  frühen  Morgen  nicht  aus  dem  Hause  gegangen.  Wo  sollte 
ich  wohl  hingegangen  sein,  wenn  ich  nicht  zu  Hause  bin? 

Aufseher.  Hat  sich  was  mit  „nicht  aus  dem  Hause  gegangen!"  Wenn  ihr  nicht  aus 
dem  Hause  gegangen  seid,  wo  sind  dann  wohl  meine  Rüben  hingekommen? 

Ch'ien.  Was  für  Man-ching?*)  Wo  in  aller  Welt  gäbe  es  einen  Abschnitt  Man-ching 
in  den  dreizehn  kanonischen  Büchern? 

Aufseher.     Meister  Ch'ien,    macht  keine  Ausflüchte!     Ihr  habt  meine  Rüben  gestohlen! 
Ch'ien.  Halte  den  Mund!  Von  strenger  Rechtschaifenheit  bin  ich  von  selbst  zufrieden 

in  der  Armut  und  glücklich  im  Moralprinzip.  „Wenn  sich's  um  etwas  handelte,  das  von  ihrer^) 
Rechtlichkeit  oder  von  ihrem  Moralprinzip  abwich,  so  mochte  man  ihnen  das  Reich  als  Lohn 

bieten,  —  sie  achteten  dessen  nicht ;  man  mochte  tausend  Viergespanne  für  sie  bereitstellen, 
—  sie  würdigten  sie  keines  Blickes.  Nicht  einen  Strohhalm  würden  sie  andern  geben  oder 

nehmen."^)  Wie  sollte  ich  darauf  kommen,  ein  Dieb  zu  sein?  Wie  in  aller  Welt  sollte  ich 
darauf  kommen,  dir  eine  Rübe  zu  stöhlen? 

Aufseher.     Genug!     Wenn  ich  euch  Unrecht  tue,   so  will  ich  ein  Hahnrei  sein. 

Ch'ien.  Unsinn!  Unsinn!  Wer  bist  du,  daß  du  dich  mit  einer  schmutzigen  Schildkröte 
vergleichen  magst?  (Singt:)  Unter  den  dreihundertundsechzig  Arten  der  Schaltiere  steht  die 
Schildkröte  obenan.  Wer  wüßte  das  nicht?  Die  Schildkröte  ist  ein  göttliches  Wesen.  Nach 

Süden  gerichtet  weist  sie  nach  Norden.*)  Oben  rund  entspricht  sie  dem  Himmel,  unten  vier- 
eckig entspricht  sie  der  Erde.  Die  dunklen  Linien  kreuz  und  quer  bilden  die  verschiedenen 

Mondstationen.  Die  Schale  auf  ihrem  Rücken  entspricht  den  Hügeln  und  Bergen;  durch  ihre 
Umdrehung  bestimmt  sie  die  vier  Jahreszeiten.  In  Wahrheit  ist  sie  ursprünglich  die  Essenz 

des  Sternes  Yao-kuang,  die  sich  verteilt  hat.  Wie  könnte  sie  also  mit  den  gewöhnlichen 
Schuppentieren  auf  eine  Stufe  gestellt  werden? 

Aufseher.      „Schildkröte"   ist  ein  Schimpfwort. 

Ch'ien.  Diese  Erklärung  ist  falsch  und  läßt  sich  nicht  begründen.  Das  kommt  nur 
daher,  weil  die  Menschen  sie  verachten  und  hassen.  Handelt  sie  etwa  liederlich?  Ist  sie  etwa 

ohne  Wissen?  Im  allgemeinen  pflegen  sich  die  Menschen  dort  niederzulassen,  wo  sie  ihren 

Vorteil  finden;  tatsächlich  bedeutet  der  Ausdruck  soviel  wie:  „das  Frauengemach  besudeln". 
Die  beiden  Worte  wu  und  kuei  entsprechen  genau  der  Wahrheit:  dem  Klange  nach  sind  sie 
zwar  gleich,  doch  sind  sie  von  anderer  Art.  (Spricht:)  Wenn  jemand  einen  Mann  als  einen 

Wu-kuei*)  bezeichnet,  so  ist  wu  soviel  wie  chan-wu  „besudeln"  und  kuei  soviel  wie  kuei- 

ko  „Frauengemach".  Es  sind  nicht  die  beiden  anderen  Wörter.  Jetzt  geh  nur  deiner  Wege, rate  ich  dir. 

Aufseher.  Ich  suche  meine  Rüben;  wer  bittet  euch  um  Belehrung?  Ihr  aber  gebt 
nur  lauter  leere  Winde  von  euch. 

Ch'ien.     Wer,  sagst  du,  gibt  leere  Winde  von  sich? Aufseher.     Ihr! 

Ch'ien.  0!  Da  du  sagst,  daß  ich  leere  Winde  von  mir  gebe,  weißt  du  nicht,  wie 
diese  Winde  zu  erklären,  zu  deuten,  zu  beschreiben  und  zu  begründen  sind  ? 

Aufseher.     Nein,  das  weiß  ich  nicht. 

Ch'ien.  Nun  denn,  wenn  du  es  nicht  weißt,  so  höre  zu,  ich  will  es  dir  sagen.  (Singt:) Die  Winde  enthalten  den  ächten  Odem  der  fünf  Getreidearten  und  zwar  muß  man  dabei  unter- 

scheiden,   ob    der  Odem    rein    oder    unrein    ist.     Der  reine  Odem    steigt  empor    und  bildet  das 

1)  Man-ching  heißt  Rübe;  auch  ein  Volksstamm  (anders  geschrieben;  siehe  unten). *)  Nämlich  der  Kaiser  Yao  und  Shun. 
3)  Zitat  aus  Meng-tse  V,  I,  7  (Legge,  1.  c,  Vol.  II,  p.  362). *)  Zitat  aus  Yi  king. 
^)  Wu-kuei  heißt  Schildkröte,   mit  andern  Zeichen  geschrieben  bedeutet  es  ,das  Frauengemach 

besudeln". 
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Aufstoßen,  der  unreine  Odem  senkt  sich  hinab  und  dann  bilden  sich  die  verschiedenen  "Winde. 
Wenn  sich  Nahrung  angesammelt  hat,  tritt  ein  übelduftender  Hauch  hervor;  wenn  er  durch 

"Wind  und  Kälte  hervorgegangen  ist,  dann  nimmt  der  Geschmack  allmählich  ab;  ist  der  Ge- 
schmack sauer,  so  rührt  er  von  zuviel  Mühsal  her;  nach  dem  Genuß  von  Fischfleisch  wird  der 

Geschmack  allmählich  faulig;  ist  er  klein,  ist  der  Hauch  mit  einem  feinen  Geräusch  verbunden; 
ist  er  groß,  sprengt  er  die  Hosen.  Bei  edlen  Männern  ist  der  Wind  tönend,  bei  lasterhaften 
und  niederen  Menschen  ist  er  nicht  klar  zu  unterscheiden.  Wenn  Knaben  einen  streichen  lassen, 
pflegen  sie  zu  lachen ;  wenn  schöne  Frauen  einen  streichen  lassen,  dann  erröten  sie.  Wenn 
Menschen  den  Gestank  vom  Winde  wahrnehmen,  dann  halten  sie  sich  die  Nase  zu;  wenn  Hunde 
den  Geruch  von  Wind  merken,  dann  laufen  sie  voll  Freude  einander  entgegen.  Die  Ursachen 
des  Windes  lassen  sich  schwer  in  einem  Wort  erschöpfen.  (Spricht:)  Die  großen  Ursachen  des 
Windes  sind  lediglich  der  gedachten  Art.  Laß  es  gut  sein,  alter  Freund !  Ich  habe  noch  nicht 

gefrühstückt. 
Aufseher.  Genug  des  Geschwätzes!  Ihr  habt  meine  Rüben  gestohlen,  also  wollen  wir 

uns  an  den  Richter  wenden. 

Ch'ien.  Was  redest  du  von  „sich  an  den  Richter  wenden"?  Hahaha !  Anderen  magst 
du  damit  einen  Schrecken  einjagen,  mir,  einem  Baccalaureus,  nicht!  Ich  möchte  dich  vor  allem 
fragen,  wie  du  mich  eigentlich  anklagen  willst? 

Aufseher.  Ich  werde  euch  anklagen,  daß  ihr  meine  Rüben  gestohlen  und  euch  wider 
besseres  Wissen  gegen  das  Gesetz  vergangen  habt. 

Ch'ien.  Hahaha!  Wenn  du  mich  deswegen  verklagst,  wird  die  Anklage  auf  dich  selbst 
zurückfallen  ! 

Aufseher.     Wieso? 

Ch'ien.  Wieso?  Ich  brauche  gar  nicht  erst  eine  Verteidigungsschrift  aufzusetzen  und 
dich  zu  widerlegen :  es  genügt,  wenn  ich  die  drei  Bücher  des  Shi  king  vor  Gericht  vorweise. 
Nicht  nur,  daß  keine  Rede  daven  sein  wird,  daß  ich  dir  Rüben  gestohlen  habe,  sondern  auch 

um  deine  Rüben  wird's  ganz  und  gar  geschehen   sein!     Das  ist  keine  große  Sache! 
Aufseher.     Wieso? 

Ch'ien.      Hast  du  das  Shi  king  gelesen  oder  nicht? 
Aufseher.     Freilich. 

Ch'ien.      Hast  du  noch  etwas  davon  behalten? 
Aufseher.      Ein,  zwei  Stücke  daraus  kenne  ich  wohl  noch. 

Ch'ien.  In  den  Büchern  des  Shi  king  heißt  es:  „Als  man  die  weiße  Hirse  band  dort 
auf  dem  neuen  Ackerland."^)  Erinnerst  du  dich  wohl  des  kleinen  gedruckten  Kommentars  zu 
diesem  Stück? 

Aufseher.     Freilich. 

Ch'ien.  Ich  will  ihn  dir  hersagen,  paß  auf:  „Um  die  Zeit  des  Königs  Hsüan  hatten 
sich  die  Man-ching  empört  und  der  König  befahl  dem  Fang  Shu,  einen  Feldzug  nach  dem 
Süden  zu  unternehmen.  Auf  dem  Marsche  pflückte  das  Heer  weiße  Hirse  und  aß  sie.  Daher 

hat  der  Dichter  diese  Begebenheit  besungen,  um  den  Wohlstand  hervorzuheben."  Ich  will  dir 
das  erklären,  höre  zu:  „Um  die  Zeit  des  Königs  Hsüan,  das  heißt  um  die  Zeit  des  Königs 

Hsüan  von  Chou,  hatten  sich  die  Man-ching  empört  und  der  König  entschied  die  Sache." 
Aufseher.      Ah!    Diese  Angelegenheit  gehörte  vor  den  Thron! 

Ch'ien.  Gewiß,  du  hast  ganz  Recht.  „Der  König  befahl,  das  heißt:  der  König  Hsüan 

von  Chou  erteilte  dem  Fang  Shu  den  Befehl,  nach  Süden  zu  marschieren."  Ob  es  zu  einer 
Zeit  war,  wo  die  Rüben  reiften  oder  noch  nicht  reif  waren,  das  ist  schwer  zu  ergründen.  „Auf 

dem  Marsche  pflückte  das  Heer  den  Lattich  und  aß  ihn"  —  das  geschah,  um  dem  Volke  eine 
Freude  zu  machen.  Die  einen  pflückten  die  Blätter  der  Rübe  und  aßen  sie,  die  andern  gruben 
die  Rübe  aus  und  aßen  diese  und  verzehrten  sie. 

Aufseher.     Das  geschah  zum  Nachteil  der  Rübenpflanzer. 

Ch'ien.    Natürlich.     Daher  hat  der  Dichter  diese  Begebenheit  besungen:  das  heißt,   indem 

1)  Shi  king  II,  3,  IV,  1  (Legge,  1.  c,  p.  284). 
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er  dies  besang,  wollte  er  die  Begeisterung  wachrufen.  Dies  Blatt  hat  sich  aus  dem  grauen 

Altertum  erhalten:  begeisterte  Männer  pflücken  Rüben  und  verzehren  sie.  Nun  sage,  ob  du 

mich  noch  verklagen  willst,  du  Alter?  Tust  du  es,  wirst  du  die  Strafe  dafür  nicht  aushalten 

können.  (Singt  :)  Wer  einen  Unschuldigen  fälschlich  als  Räuber  verklagt,  macht  sich  selbst 

eines  Verbrechens  schuldig,  um  wieviel  mehr,  wer  mich,  einen  Baccalaureus,  verklagt !  Du 

selber  hast  als  Rübenpflanzer  das  Gesetz  übertreten  und  kannst  noch  von  Glück  sagen,  wenn 

sich  niemand  findet,  der  dich  verklagt  I  Willst  du  etwa  wagen,  Unfug  zu  stiften  und  mich 

dadurch  zu  reizen,  und  willst  dich  gar  noch  damit  brüsten,  daß  du  dich  an  den  Richter  wenden 

willst,  dann  brauche  ich  mich  nur  dieses  einen  Buches  zu  bedienen  und  dann  fällt  der  Himmel 
über  dir  zusammen,  Wenn  der  Richter  seine  Entscheidung  nach  diesem  Buche  trifft,  dann  wird 

dein  ganzes  Rübenbeet  dem  Erdboden  gleichgemacht.  Ich  bin  ein  Mann  von  Bildung  und  ein 
feiner  Mann.  Wie  sollte  ich  dich  ins  Unglück  stürzen  wollen?  Daher  setze  ich  dir  Vorteil 
und  Nachteil  auseinander  und  erkläre  es  dir  genau,  damit  es  dir  klar  werde.  Ich  rate  dir: 

kehre  schleunigst  heim!  Wir  wollen  uns  nicht  miteinander  verfeinden.  Wenn  du  jedoch  darauf 
bestehst,  mich  als  Räuber  zu  verklagen,  wohlan,  so  laß  uns  unverweilt  zum  Richter  gehen ! 
Wenn  du  es  auf  das  äußerste  ankommen  lassen  willst,  dann  werde  auch  ich  mich  mit  der  er- 

littenen Kränkung  nicht  zufrieden  geben.  Ich  öffne  absichtlich  die  Tür  und  lasse  dich  ein- 
treten.    (Spricht :)  Laß  uns  zum  Kreisvorsteher  von  Ta-hsing-hsien  gehen  ! 

Aufseher.  Ich  bin  in  größter  Angst  und  will  antworten.  Meister,  zürnt  nicht!  (Spricht:) 
Nicht  so,  Meister!  Ich  denke,  die  paar  Rüben  will  ich  euch,  da  wir  doch  Bekannte  sind,  die 
einander  gegenüber  wohnen,  schenken.     Eßt  sie  und  damit  gut ! 

Ch'ien.  Wann  habe  ich  denn  von  deinen  Rüben  gestohlen?  Wir  müssen  auf  jeden 
Fall  zum  Richter  gehen. 

Aufseher.  Meister,  zürnt  mir  nicht!  Ich  habe  euch  aus  Dummheit  versehentlich  be- 
schuldigt; dafür  will  ich  euch  morgen  noch  einige  Rüben  schicken. 

Ch'ien.     Ach,  dafür  bin  ich  sehr  dankbar. 
Aufseher.  Wohlan,  dann  will  ich  jetzt  heimkehren.  Ihr  aber  seid  mir  nicht  mehr  böse ! 

Ich  bin  ja  nur  ein  unwissender  Mensch. 

Ch'ien.     Aber  ich  bitte  dich!     Ich  bin  nicht  nachtragend. 
Aufseher.     Dann   empfehle  ich  mich  also.     (Ab.) 

Ch'ien.  (Sieht  ihm  verstohlen  nach.)  Hahaha!  Das  ist  ein  rechter  Schafskopf!  Durch 
glatte  Worte  und  schlaue  Reden  läßt  er  sich  einschüchtern  und  geht!  Ach,  was  soll  das  be- 

deuten? Obgleich  ich  gestohlen,  gebe  ich's  doch  nicht  zu.  Das,  dünkt  mir,  ist  alles  nur  die 
Folge  der  Not.  In  Wahrheit  hat  es  der  Himmel  getan.  ̂ )  Wie  kommt  das?  Ich  beging  heute 
eine  Tat,  die  mich  entehrt.  Wenn  es  mir  dereinst  glückt,  die  Prüfung  zu  bestehen,  will  ich 
diesen  Mann  nicht  vergessen !  Der  Edle  erträgt  die  Armut  mit  Standhaftigkeit  und  ist  stets 

aufrichtig.^)  Nur  wenn  er  dazu  berechtigt  ist,  eignet  er  sich  etwas  an,  —  war  das  etwa  der 
Fall?')  Hahaha,  es  ist  zum  Lachen!  Jetzt  werden  die  Rüben  wohl  gar  sein;  da  will  ich 
doch  gehen,  um  sie  zu  verzehren.     Mahlzeit,  Mahlzeit!     (Ab.) 

1)  Zitat  aus  Shi  king  I,  III,  15,  1  (Legge,  1.  c.  Vol.  IV,  p.  65). 
2)  Lun  yü  XV,  I,  1  (Legge,  1.  c.  Vol.  I,  p.  294). 
3)  Lun  yü  XIV,  2  (Legge,  ibid.,  p.  280). 
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XLIX.  Der  Rübendieb. 
(T'ou  lo-po.) 

Personen: 

Der  Baccalaureus  Hsi  Sung.  Der  Richter  Hsia-sze-jen. 
Seine  Frau.  Ein  Gerichtsdiener.        » 

Der  Chien-sheng  1)  P'ing  Ch'ang. 

Hsi  Sung.  (Rezitativ:)  Yon  Jugend  auf  habe  ich  mir  beim  Studieren  wenig  Mühe  ge- 
geben, bis  ich  eines  schönen  Tages  durch  einen  glücklichen  Zufall  das  Examen  bestand.  Aber 

wenn  das  Glück  dahin  ist,  verliert  das  Gold  selbst  seine  Farbe,  und  wenn  ein  Mensch  verarmt, 

ist  er  kein  Mensch  mehr.  (Spricht:)  Ich,  Hsi  Sung,  lebe  in  Huang-chen  und  meine  Frau  ist 
eine  geborene  Feng.  Seit  ich  den  ersten  gelehrten  Grad  erlangt  habe,  hat  mir  schlechterdings 
nichts  mehr  glücken  wollen;  so  gebe  ich  mich  ausschließlich  dem  Essen  und  Trinken,  den 
Weibern  und  dem  Spiele  hin,  wobei  mein  Vermögen  bis  auf  den  letzten  Rest  draufgegangen 
ist.  Sogar  das  Haus  habe  ich  verkauft  und  muß  bei  fremden  Leuten  Obdach  suchen ;  aber  da 

ist  auch  niemand,  der  mich  zum  Lehrer  haben  will.  Zur  Zeit  habe  ich  weder  ein  Scheit  Brenn- 
holz noch  auch  ein  Körnlein  Reis,  so  daß  ich  wahrhaftig  nicht  weiß,  wie  ich  mir  helfen  soll. 

Ich  will  doch  mal  meine  Frau  rufen  und  mich  mit  ihr  beraten,  obwohl  es  freilich  auch  nicht 
sicher  ist,  ob  dabei  etwas  herauskommt.     Frau,  wo  bist  du?     Komm  schnell  her! 

Die  Frau.  Hier  bin  ich.  Mann.  Um  was  handelt  es  sich,  da  du  mich  herausrufst? 
Ich  habe  auch  eine  Frage  an  dich  zu  richten. 

Hsi  Sung.     Wenn  du  mir  etwas  zu  sagen  hast,  so  sprich. 

Die  Frau.  Ich  möchte  dich  fragen:  da  ist  kein  Brennholz  mehr  und  der  Reis  ist  eben- 
falls alle  geworden;  und  während  ich  auf  diese  Weise  hungere,  schämst  du  dich  nicht  einmal! 

Was  spielst  du  dich  noch  als  Baccalaureus  auf? 

Hsi  Sung.  Das  ist's  ja  gerade,  weshalb  ich  dich  herrief,  um  mich  mit  dir  zu  beraten, 
was  geschehen  soll. 

Die  Frau.  Was  geschehen  soll?  Nun,  nur  der  Mensch  regt  sich,  um  zu  leben;  wenn 

der  Baum  sich  regt, 2)  so  stirbt  er,   nicht  wahr?     Du  mußt  ein  Mittel  ausfindig  machen. 
Hsi  Sung.  Was  für  ein  Mittel  soll  ich  denn  ausfindig  machen?  Im  Augenblick  bin 

ich  eine  Schildkröte,   die  in  einem   Wasserkübel  gehalten  wird.^) 
Die  Frau.     Was  soll  das   heißen? 

Hsi  Sung.     Ich  ersticke. 
Die  Frau.  Taugenichts!  Hast  du  etwa  die  Absicht  zu  warten,  bis  wir  verhungern? 

Da  habe  ich  eine  andere  Idee.  Es  gibt  ein  Gewerbe,  bei  dem  man  famos  auf  den  grünen 
Zweig  kommt.     Ich  weiß  nur  nicht,  ob  du  dran  willst  oder  nicht. 

')  Der  Titel  Chien-sheng  ist  der  niederste  Grad  der  Graduierten,  kann  auch  durch  Kauf  er- 
worben werden;  nominell  ist  ein  Chien-shgng  Student  der  Reichsakademie  Kuo-tsze-chien ;  der  Name 

P'ing  Ch'ang  bedeutet  , gewöhnlich*. 
2)  D.  h.  umgesetzt  wird.  ')  D.  h.  die  sich  nicht  rühren  kann. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1 .  Abb.  49 
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Hsi  Sung.     Das  ist  alles  sehr  schön;   aber  wo  soll  ich  das  Kapital  hernehmen? 
Die  Frau.     Zu  diesem   Gewerbe  ist  kein  Kapital  vonnöten. 
Hsi  Sung.  Man  pflegt  in  der  Welt  auf  Grund  eines  Kapitals  auf  Zinsen  zu  spekulieren; 

an  ein  Geschäft,  das  kein  Kapital  erfordert,  glaube  ich  nicht  recht.  Was  für  ein  Geschäft  ist 
denn  das?     Sprich  dich  aus. 

Die  Frau.  Höre  mich  an,  mein  Gatte!  (Singt:)  Was  ich  zu  sagen  habe,  will  ich  dir 
verkünden ;  drum  hör  mich  an,  mein  Gatte !  Kaum  ist  es  möglich,  uns  durchzuschlagen  ;  nichts 
haben  wir  zu  essen  und  nichts  anzuziehen :  die  Lage  ist  sehr  schwierig.  Solange  der  Mensch 
auf  Erden  lebt,  hängt  er  vom  Schicksal  ab;  dem  Himmel  muß  er  darum  vertrauen,  daß  er  sein 

täglich  Brot   erhalte. 
Hsi  Sung.  Das  ist  selbstverständlich:  „Tod  und  Leben  haben  ihre  Bestimmung,  Keich- 

tum  und  Ansehen  hängen  vom  Himmel  ab.  "^) 
Die  Frau.  (Singt:)  Ach,  daß  ich  dich  zum  Manne  nahm!  Nun  muß  ich  am  Hunger- 
tuche nagen*)  und  Entbehrungen  leiden.  Seit  jenem  Jahre,  da  ich  dich  nahm,  sind  wohl  schon 

fünfzehn,  sechzehn  Jahre  vergangen. 

Hsi  Sung.     Sind  es  wirklich   so  viele  Jahre  her? 
Die  Frau.  (Singt:)  An  drei  Tagen  gibt  es  noch  nicht  zweimal  zu  essen  und  vor  Hunger 

habe  ich  blaue  Ränder  um  die  Augen ;  ich  habe  kein  Kleid  am  Leibe,  um  meine  Blöße  zu  be- 
decken; denn  es  besteht  aus  Flicken  ohne  Zahl,  die  zusammengenäht  sind.  Wenn  ich  Bekannte 

sehe,  merke  ich,  wie  mir  vor  Scham  das  Antlitz  brennt.  Tagaus,  tagein  schleppe  ich  den 
Kummer  mit  mir  und  vor  Entbehrung  altern  meine  Züge;  allmählich  geht  der  Lenz  dahin,  die 
schöne  Jugendzeit! 

Hsi  Sung.     Du  möchtest  wohl,   dieweil  du  alterst,  wieder  jung  werden? 

Die  Frau.  (Singt:)  Schon  lange  ist  mir  Liu-ch'ing^)  als  großer  Hafenort  bekannt,  wo 
Handelsreisende  aus  der  Residenz  aus-  und  eingehen.  Da  möchte  ich  dir  wohl  einen  Vorschlag 
machen ;  doch  wage  ich  nicht  recht  damit  herauszurücken. 

Hsi  Sung.     Wenn  du  einen  Vorschlag  zu  machen  hast,    so    teile  ihn  mir  nur  bitte  mit. 
Die  Frau.  (Singt:)  Nach  meiner  unmaßgeblichen  Meinung  könnten  wir  nichts  Besseres 

tun   als  dorthin    zu  ziehen. 

Hsi  Sung.     Und  was  sollen  wir  dort  machen? 
Die  Frau.  (Singt:)  Wir  würden  uns  dort  einen  verk^hrreichen  Platz  aussuchen.  Dort 

würde  es  uns  weder  an  Nahrung  noch  an  Kleidung  fehlen. 
Hsi  Sung.  Zu  diesem  Vorschlag  habe  ich  kein  Vertrauen.  Woher  soll  denn  jener  Platz 

so  vorteilhaft  sein  ? 

Die  Frau.  (Singt:)  Bin  ich  auch  mit  dem  Fräulein  Ch'en*)  nicht  zu  vergleichen,  so 
kann  ich  doch  als  eine  hübsche  Frau  noch  gelten  ;  wenn  du  mir  Schminke  aus  Kiang-nan  und 
Puder  aus  Hang-chou  besorgst,  will  ich  mich   dann   schön   bemalt  vor  das  Haustor  stellen. 

Hsi  Sung.  Genug!  Das  sind  unpassende  Reden:  du  willst  geschminkt  vor  dem  Haus- 
tor stehen,   —  und  was  dann  ? 

Die  Frau.  (Singt:)  Nun,  es  gibt  doch  solche  Lebemänner,  die  lange  fern  von  ihrer 
Heimat  leben;    einem   solchen   würde  ich  mich  abends  beigesellen   und  mit  ihm  das  Lager  teilen. 

Hsi  Sung.  (Singt:)  Nun  hör  aber  auf!  Das  sind  Reden,  wie  sie  sich  nicht  schicken. 
Willst  du  etwa,  daß  ich  als  Hahnrei  dastehe,  daß  ich,  ein  Baccalaureus,  Hörner  trage,  damit 
die  Leute  sich  über  mich  die  Lippen  wund  lachen?  Nimm  dies  Wort  sofort  zurück !  Auf  diese 
Art  würde  ich  ja  meinen  Ruf  als  Baccalaureus  zu  Grunde  richten.  Du  darfst  hinfort  nicht 

wieder  dergleichen  reden.  (Spricht:)  Sprich  nicht  wieder  solche  Worte!  Dafür  ist  mir  jetzt 
ein   Gedanke  gekommen ! 

Die  Frau.      Was  für  einen   Gedanken   hast  du   denn? 

Hsi  Sung.  Als  ich  gestern  ins  Ostdorf  hinausging,  um  Stunden  zu  suchen,  da  sah  ich 
an  der  Ostseite  des  Dorfes  einen  Acker  voll  Rüben,    die  höchst  appetitlich  aussahen.     Ich  will 

')  Zitat  aus  Lun-yü  XII,  5,  3  (Legge,  The  Chinese  Classics,  Vol.  I,  p.  253) 
2)  Wörtlich:  an  Nägeln  nagen  und  Eisen  kauen.  ^)  In  Shantung  am  Kaiserkanal. 
*)  Ch'en  San,  eine  berühmte  Kurtisane. 



387 

doch  einmal  hingehen  und  einige  davon  stibitzen ;  auf  diese  Weise  bekommt  man  einmal  etwas 
Frisches  zu  kosten  und  zweitens  stillt  man  seinen  Hunger.     Wäre  das  nicht  fein? 

Die  Frau.  Und  wenn  du  dabei  gesehen  wirst,  wirst  du  dann  nicht  als  Dieb  geprügelt 
werden? 

Hsi  Sung.  Das  macht  nichts,  das  wäre  immer  noch  besser  denn  als  Hahnrei  dazustehen. 
Ich  möchte  ja  nur,   daß  du  mir  Ehre  machst. 

Die  Frau.  Das  wäre  ja,  als  wenn  sich's  um  einen  Sprung  im  Schädel  eines  Kahl- 
kopfs handelte, 
Hsi  Sung.     Was  meinst  du  damit? 
Die  Frau.     Der  läßt  sich  nicht  flicken. 

Hsi  Sung.  Um  alles  in  der  Welt  nicht  so  was!  Wenn  du  solche  Dinge  tust,  wie  soll 
ich  mich  da  vor  meinen  Schulfreunden  blicken   lassen? 

Die  Frau.  Sei  unbesorgt!  Eine  so  dumme  Trine  bin  ich  doch  auch  nicht!  Für  wenig 
Geld  gebe  ich  mich  nicht  her, 

Hsi  Sung.  Nun  genug  des  Geschwätzes!  Gib  gehörig  acht  auf  das  Haus!  Ich  mache 
mich  jetzt  auf  den  Weg,   um   Rüben   zu  stehlen.      (Ab.) 

Die  Frau.  Nun  seht  einmal,  ihr  Herren  (zum  Publikum),  wie  sollen  wir  unser  Leben 

fristen?  Mein  Herr  Baccalaureus  ist  gegangen,  Rüben  zu  stehlen.  Ich  bin  gewaltig  hungrig; 
so  gehe  ich  denn   meiner  Wege  und  warte,  bis  ich  Rüben  zu  essen  kriege.     (Ab.) 

Der  Chien-sheng  P'ingCh'ang.  (Singt:)  Alle  Welt  wendet  sich  bald  südwärts,  bald 
nordwärts  in  dem  Streben  nach  Ruhm  und  Gewinn  und  ist  morgens  früh  und  abends  spät  mit 

Fleiß  darauf  bedacht,  sich  Nahrung  und  Kleidung  zu  verschaffen.  (Spricht:)  Ich  bin  P'ing 
Ch'ang  und  wohne  in  dem  Dorfe  P'ing-chie-ts'un.  Da  ich  von  Hause  aus  vermögend  bin,  habe 
ich  einige  Unzen  Silbers  springen  lassen,  um  mir  den  Titel  eines  Chien-sheng  zu  verschaffen 
und  komme  mir  dabei  höchst  fein  vor.  Da  ich  im  Augenblick  nichts  zu  tun  habe,  will  ich 
mal  zum  Dorf  hinausgehen  und  mich  auf  meinem  Rübenacker  umsehen,  denn  ich  wette  tausend 
gegen  eins,  daß  mir  Schweine  und  Hunde  meine  Rüben  zertrampelt  haben.  Vorwärts  denn, 
wir  wollen  einmal  nach  dem  Rechten  sehen !  (Singt :)  Vom  Sitze  mich  erhebend,  mache  ich 
mich  auf  den  Weg ;  vergnügten  Sinnes  rede  ich  mit  mir  selbst.  Jetzt  bin  ich  aus  dem  Dorf 

heraus  und  blicke  umher  nach  allen  Seiten :  der  Bäume  Laub,  vom  Reif  getroffen,  ist  voll- 
ständig abgefallen  und  allenthalben  ist  die  Ernte  eingesammelt;  das  Korn  ist  reich,  es  ist  ein 

gutes  Jahr.  (Ab.) 

(Wir  wollen  nicht  weiter  erzählen,  wie  der  Chien-sheng  seinen  Acker  zu  besichtigen  geht. 
Da  ist  wieder  der  Herr  Baccalaureus,  der  stehlen  geht.) 

Hsi  Sung.  (Singt:)  Hals  über  Kopf  laufe  ich,  was  mich  die  Beine  tragen.  Zum  Glück 
sind  auf  dem  Wege  wenige  Wanderer.  Da  wäre  ich  an  dem  Rübenacker  angelangt;  so  weit 
das  Auge  reicht,  ist  alles  rot  und  grün  !  Kein  Mensch  ist  weit  und  breit  zu  sehen,  darum  an 
die  Arbeit !     Tatsächlich  !     Loch  für  Loch  steckt  eine  Rübe  ! 

P'ing  Ch'ang.  (Singt:)  Den  hätte  ich  zur  rechten  Zeit  erblickt!  Ich  trete  vor  und 
sperre  die  Augen  auf.  Das  ist  doch  ärgerlich,  —  fürwahr  zu  ärgerlich  !  (Tritt  auf  und  spricht :) 
Ist  das  nicht  Hsi  Sung?     Warum   stiehlst  du  mir  meine  Rüben? 

Hsi  Sung,  0,  0,  o!  —  Hahaha!  Ich  dachte:  wer  mag  da  sein?  Und  siehe  da,  es  ist 

Herr  P'ing!  Nun,  sei  mir  nur  nicht  böse:  ich  hatte  eben  ein  Geschäft  verrichtet  und  nur  ein 
paar  Rübenschösslinge  zusammengedreht,  um  mir  damit  den  Hintern  abzuwischen,  Nimm's  mir nicht  übel ! 

P'ing  Ch'ang,  Pah!  Blech!  Das  ist  eine  dumme  Ausrede!^)  Wo  in  aller  Welt 
wischt  man  sich,  wenn  man  ein  Bedürfnis  gehabt  hat,  den  Hintern  mit  Rübenschösslingen?  Du 
sagst,  daß  du  ein  Geschäft  verrichtet  hast,  wo  sind  denn  deine  Fäkalien? 

Hsi  Sung.     Da,  —  wo  denn   sonst? 

ij  Wörtlich  etwa:  ,Wer  einen  fahren  läßt,  rückt  wohl,  weil  er  sich  schämt,  den  Tisch  (damit  man 
denkt,  das  Geräusch  käme  vom  Tische);  aber  den  Gestank  kann  er  nicht  beseitigen,"  p]ine  Pekinger 
Redensart  lautet:  „Wenn  man  einen  fahren  läßt,  zieht  man  eine  Schublade  heraus,  um  seine  Verlegen- 

heit zu  verbergen." 

49* 
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P'ing  Ch'ang,     Ist  denn  das  nicht  Schweinemist? 

Hsi  Sung.     Heutzutage  liefert  ein  Baccalaureus  jede  Art  von  Mist.*) 
P'ing  Ch'ang.  Mach  keine  Redensarten.  Es  ist  klar,  daß  du  von  meinen  Rüben  stibitzt 

hast  I     Marsch !     Wir  wollen  die  Sache  vor  den  Richter  bringen ! 

Hsi  Sung.  P'ing  Ch'ang,  sage  ich,  P'ing  Ch'ang!  Du  wirst  dich  doch  nicht  gleich  an 
den  Richter  wenden,  wenn  ich  ein  paar  Rüben  herausgerissen  habe ! 

P'ing  Ch'ang.  Hsi  Sung,  du  hast  meine  Rüben  gestohlen  und  ich  werde  dich  dafür 
verklagen. 

Hsi  Sung.  Meinetwegen.  Wenn  sich's  um  etwas  anderes  handelte,  so  würde  ich  dir 
allenfalls  nachgegeben  haben.  Da  du  aber  davon  sprichst,  mich  zu  verklagen,  so  habe  ich 
keine  Angst  vor  dir  :  ich  bin  ein  Baccalaureus. 

P'ing  Ch'ang.  Wenn  du  ein  Baccalaureus  bist,  so  bin  ich  ein  Chien-sheng.  Wir  wollen 
uns  einmal  miteinander  messen  und  erproben,  wer  von  uns  der  Stärkere  ist !     Schnell,  komm  mit ! 

Hsi  Sung.  P'ing  Ch'ang,  du  solltest  den  Mund  nicht  so  voll  nehmen.  Wenn  du  sagst, 
daß  du  mich  verklagen  willst,  so  ist  das  ja  die  Stärke  von  uns  Baccalaurei.  Wenn  ich  mich 
vor  dir  fürchtete,   bin  ich  ein  Hahnrei! 

P'ing  Ch'ang.     Das  bist  du  auch! 
Hsi  Sung.     Du  bist  ein  Schandbube! 

P'ing  Ch'ang.     Du  bist  ein  Schandbube! 
Hsi  Sung  und  P'ing  Ch'ang.     Nun  wollen  wir  also  losgehenl 
P'ing  Ch'ang.  Wohlan!  Nun  also  los!  Da  hast  du  einen  ausgewischt!  (Sie  prügeln 

wild  auf  einander,  bis  P'ing  Ch'ang  den  anderen  zu  Boden  drückt.) 
Hsi  Sung.     Ha!     Du  schlägst  mir  ja  ein  Auge   aus! 

P'ing  Ch'ang.  Wenn  ich  dir  ein  Auge  ausschlage,  so  will  ich  dir  dafür  eine  grüne 
Bohne  einsetzen.^) 

Hsi  Sung.     Schlag  nicht  mehr,  sondern  laß  uns  lieber  zum  Richter  gehen! 

P'ing  Ch'ang.     Ich  verklage  dich,  weil  du  meine  Rüben  gestohlen  hast. 
Hsi  Sung.     Und  ich  verklage  dich,  weil  du  einen  Baccalaureus  geschlagen  hast!    (Beide  ab.) 

Der  Richter  Hsia-szö-jen.^)  (Tritt  auf.  Singt:)  Auf  dem  hohen,  hohen  Berge  ist 
ein  Tiger;*)  —  das  zweite  Fräulein  ißt^)  zu  Hause  einen  Kuchen;^)  ein  Beamter  hilft  nicht 
dem  Volk  in  seiner  Not;  —  mit  Pfirsichen  kann  man  sich  den  Bauch  vollschlagen;  Aprikosen 

sind  schädlich. ')  Am  sechsten  Tage  des  sechsten  Monats  sieht  man  sich  die  Hirse  in  Ähren 
an.^)  —  Eine  Nacht  ehelichen  Glücks  bringt  hundert  Tage  der  Liebe.  —  Begegnet  man  sich, 

wünscht  man  sich  Reichtum.^)  —  (Spricht:)  Ich  bin  Hsia-szö-jen,  Kreisvorsteher  von  Ch'ing-ho- 
hsien  und  bin  durch  Gnade  zu  dieser  Stellung  gelangt.  Doch  das  gehört  nicht  hierher.  Heute 
ist  Gerichtstag.     Holla,  ihr  Leute  ! 

Gerichtsdiener.     Hier! 

Richter.     Hängt  die  Tafel  mit  der  Bekanntmachung,  daß  Gerichtetag  ist,    aus! 
Gerichtsdiener.     Jawohl.     (Ab.) 
Geschrei  hinter  der  Szene.     Mir  ist  Unrecht  geschehen!     Mir  ist  Unrecht  geschehen! 
Gerichtsdiener.  (Hinter  der  Szene.)  Ruhe!  (Tritt  auf.)  Ich  melde,  daß  da  Leute 

sind,  die  sich  über  ihnen  widerfahrenes  Unrecht  beklagen. 

*)  Vgl.  die  Redensart:  ,Er  liefert  alle  Art  von  Mist",  d.  i.  er  ist  ein  schlechter  Kerl. 
*)  D.  h.  dich  zum  Hahnrei  machen.     Lü  tou  yen  ist  soviel  wie  wang-pa. 
'^)  Der  Name  bedeutet:  ,Der  die  Menschen  zu  Tode  erschreckt." 
*)  Damit  meint  er  sich  selbst  wegen  der  Macht,  die  er  in  seinem  Bezirke  hat. 
^)  Tai  ist  Shantung-Wort  für  „essen". 
^)  Ch'ieh-kao  ist  eine  Art  grober  Hirsekuchen,  der  nur  von  armen  Leuten  gegessen  wird. 
'')  Pekinger  Vers:  „An  Pfirsichen  kann  man  sich  satt  essen,  Aprikosen  sind  schädlich;  ißt  man 

Pflaumen,  kann  man  sich  gleich  unter  dem  Baum  begraben  lassen."  Pfirsiche  sollen  gesund,  Aprikosen schädlich,  Pflaumen  gefährlich  sein. 
^)  Volkslied:  „Am  sechsten  des  sechsten  Monats  besieht  man  sich  die  Kornähren;  ist  der  Sohn 

tausend  Meilen  fort,  ist  die  Mutter  traurig." 
^)  Neujahrsgruß  unter  Kaufleuten.  Was  der  Richter  singt,  ist  zusammenhanglos;  es  soll  damit 

seine  Dummheit  geschildert  und  das  zuhörende  Publikum  zum  Lachen  gebracht  werden. 
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Richter.     Führ  sie  herein. 

Gerichtsdiener.     Jawohl.     (Ab.     Tritt  wieder  auf  mit  den  beiden,  die  nicht  niederknieen.) 
Richter,  Haiti  Ihr  seid  mir  nette  Ruhestörer!  Schlagt  Lärm  in  der  Gerichtshalle 

und  kniet  nicht  einmal  nieder!     Welches  ist  die  Strafe,    die  ihr  verdient? 

P'ing  Ch'ang.     Ich  brauche  nicht  zu  knieen,    denn  ich  bin  ein   Chien-sh^ng, 
Richter.  Ruhe!  Du  großer  Hirsesack ^)  wagst  dich  sogar  in  Gegenwart  des  Richters 

ungebührlich  und  unanständig  zu  benehmen  ?     Willst  du  wohl  niederknieen  ? 

P'ing  Ch'ang.      Gut,  meinetwegen  knie  ich  nieder. 
Richter.     Was  für  einer  ist  denn  der  da?     Der  kniet  ja  auch  nicht   vor  mir  nieder. 
Hsi  Sung.  Ich  bin  ein  Baccalaureus.  Nach  der  Etikette  genügt  es,  wenn  ich  mich 

verbeuge.     Wie  kann  man  verlangen,   daß  ich  niederkniee? 

Richter.  Studierte  Leute  unseres  Schlages  gehören  alle  der  gleichen  Bildungsstufe  an. 
Gerichtsdiener  ! 

Gerichtsdiener.     Hier! 
Richter.     Einen  Stuhl! 

Hsi  Sung.     Ich  wage  nicht  mich  zu  setzen.   > 
Richter.      Gerichtsdiener,  sorge  für  Tee! 
Hsi  Sung.     Ich  werde  keinen  Tee  trinken.     Ich  will  mich  statt  dessen  setzen. 
Richter.     Was  für  eine  Klage  habt  ihr  beide  vorzubringen?     Wer  ist  der  Kläger? 
Hsi   Sung.     Ich   bin  der  Kläger. 

P'ing  Ch'ang.      Ich  bin  der  Kläger. 
Hsi  Sung.     Ich  bin  der  Kläger. 

P'ing  Ch'ang.     Ich  bin  der  Kläger. 
Richter.  Ruhe!  Wer  recht  hat,  darauf  kommt's  an;  dabei  kommt  es  nicht  in  Betracht, 

wer  der  Kläger  und  wer  der  Angeklagte  ist:  in  jedem  Falle  hat  der  Baccalaureus  zuerst  das  Wort. 
Hsi  Sung.  Mit  euerer  Erlaubnis  denn,  Herr  Richter!  (Singt:)  Ich,  der  Baccalaureus 

Hsi,  mache  seelenvergnügt  meine  Verbeugung  und  setze  mich  nieder.  Als  ich  dieser  Tage  ins 

Ostdorf  mich  begab,  um  einen  Bekannten  aufzusuchen,  da  begegnet  mir  der  Spitzbube  P'ing 
Ch'ang.  Wie  er  auf  seine  Macht  vertrauend  allen  Böses  zufügt,  so  hat  er  auch  mich  ge- 

bildeten Mann  beschimpft  und  mir  alle  meine  Kleider  zerrissen. 

P'ing  Ch'ang.  (Singt:)  Ich,  der  Chien-sheng  P'ing,  reiße  weit  die  Augen  auf  und 
spreche  schmähend  zu  Hsi  Sung:  deine  Verwegenheit  geht  zu  weit!  Wie  durftest  du  meine 
Rüben  stehlen  und  dich  als  Dieb  bloßstellen?  In  flagranti  bist  du  von  mir  erwischt  worden 

und  wagst  nun  noch  den  Hochnäsigen  zu  spielen?  Herr  Richter,  wendet  unverzüglich  die  pein- 
liche Frage  gegen  ihn  an;  denn  er  verdient  seine  vierzig  Bambushiebe.  (Spricht:)  Er  ist  ein 

Bandit  von   einem  Baccalaureus,  Herr  Richter! 

Richter.  (Singt:)  Auf  meinem  Ehrensitze  klopfe  ich  mit  dem  „Weckholz"  auf  den  Tisch 
und  starre  den  P'ing  Ch'ang  mit  weit  aufgerissenen  Augen  an.  Es  ist  ungehörig,  so  zu  reden. 
Wie  darf  man  einen  Baccalaureus  als  Dieb   betrachten? 

Hsi   Sung.     Herr  Richter,   er  verleumdet  einen  anständigen  Menschen. 

Richter.  (Singt:)  Welche  Strafe  verdienst  du  dafür,  daß  du  einen  als  Räuber  ver- 
leumdest?    Ich  entkleide  dich  deines  Titels. 

P'ing  Ch'ang.      Gerechtigkeit,  Herr  Richter! 
Richter.  (Singt:)  Daß  ich  ein  mitleidiges  Herz  habe,  sieht  man  mir  am  Gesicht  schon 

an ;  sonst  würde  ich  dich  eine  schimpfliche  Strafe  erleiden  lassen.  So  aber  verurteile  ich  dich 
zu  einer  Buße  von  hundert  Unzen  guten  Silbers.     Zahle  das  Geld  sofort  hier  auf  der  Stelle  aus ! 

P'ing  Ch'ang.     Ich  habe  wahrhaftig  kein  Geld. 
Richter.  (Singt:)  Wie  hast  du  dir  dann  den  Titel  Chien-sheng  kaufen  können,  wenn 

du  kein  Geld  hast?     Sicherlich  hast  du  zu  Hause  Geld  genug. 

P'ing  Ch'ang.     Ich  habe  wahrhaftig  kein  Geld. 

1)  Ein  aus  großen  Matten  geflochtener  Behälter  zum  Aufbewahren  von  Getreide ;  von  einem  Menschen 
gesagt  , aufgeblasen  und  dumm". 
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Richter.  Pah!  (Singt:)  Wenn  du  kein  Geld  hast,  wirst  du  Prügel  kriegen;  ich  lasse 

dir  die  Haut  wund  schlagen,  das  Fleisch  zerreißen  und  die  Knochen  mürbe  machen. 

P'ing  Ch'ang.     Wenn  ihr  mich  auch  prügeln  laßt,    ich  habe  dennoch  kein  Geld. 
Richter.  (Singt:)  Der  Patron  ist  wirklich  hartnäckig.  Laßt  ihm  den  Buckel  krümmen 

und  bearbeitet  ihn  mit  dem  Bambus !  Ich  werde  den  Gerichtsdienern  befehlen,  rasch  ans  Werk 

zu  gehen.     (Spricht:)  Gerichtsdiener  1 
Gerichtsdiener.     Hierl 

Richter.  Reißt  ihn  nieder  und  gebt  ihm  zwanzig  ordentliche  Hiebe!  Nachher  werde 
ich  ihn  weiter  fragen. 

Gerichtsdiener.  Jawohl.  (Nach  vollendeter  Bastonade.)  Wir  melden,  daß  die  Strafe 

vollzogen  ist. 
Richter.     Führt  ihn  vor! 

Gerichtsdiener.     Jawohl.     (Sie  führen  ihn  vor.) 

P'ing  Ch'ang.  Geld  habe  ich  keins,  aber  ich  will  euch  Rüben  schicken,  Herr  Richter, 
die  mögt  ihr  essen. 

Richter.     Wieviel  Rüben  hast  du  im  ganzen? 

P'ing  Ch'ang.      10,2  Morgen. 
Hsi  Sung.  Herr  Richter,  seine  Rüben  sind  in  der  Tat  schmackhaft,  dick  und  groß  und 

saftig.  Von  euch  selbst  nicht  zu  reden,  auch  die  gnädige  Frau  und  die  Fräulein  Töchter  werden 
ihre  Freude  daran  haben. 

Richter.  Nun  gut!  P'ing  Ch'ang,  so  gehe  denn  und  schick  sofort  die  Rüben  ;  sie  sind 
der  Konfiskation  verfallen.     Geh! 

P'ing  Ch'ang.     Jawohl.     Ich  danke  euch,  Herr  Richter.     Hallunke! 
Richter.     Ha!     Was  soll  das,   daß  du  zum  Richter  Hallunke  sagst? 

P'ing  Ch'ang.     Ich  sagte;    Habt  Dank,  Herr  Richter,   daß  ihr  die  Sache  erledigt  habt. 
Richter.     Ach  so.     Nun  geh  nur  deiner  Wege! 

P'ing  Ch'ang.     Jawohl.     (Ab.) 
Richter.     Nun,  Herr  Hsi,  was  haltet  ihr  von  meiner  Zungenfertigkeit? 
Hsi  Sung.  Trefflich!  Ihr  seid  rein  wie  Wasser  und  klar  wie  ein  Spiegel  und  dabei 

mädchenhaft  schön.     Ich  empfehle  mich. 
Richter.     Lebt  wohl! 

Hsi  Sung.     Lebt  wohl.     (Ab.) 
Richter.  In  der  Tat:  Ein  Beamter  übt  nicht  Gerechtigkeit  für  das  Volk.  Drei  von 

fünf  macht  zwei ;  zwei  und  eins  dazu  macht  fünf.     (Ab.) 
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L.  Der  Schulmeister  in  Nöten. 

(Chiao  shu  mou  kuan.)i) 

Personen: 

Der  Schulmeister. 
Ein  Bauer. 

Schulmeister.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Vor  jeder  Tür  mache  ich  Kotou  und  bitte  um 
Schüler,  aber  überall  stoße  ich  schon  auf  einen  Schulmeister.  (Gedicht :)  Der  Edle  hat  es 

schwer,  die  Bildung  steht  nicht  hoch  im  Preise.  Fände  sich  doch  jemand,  der  eine  Schule  er- 
öffnen wollte,  er  erschiene  mir  wie  ein  rettender  Engel.  (Spricht:)  Ich  bin  Elementarlehrer  und 

heiße  Ho  Wei-kuei;  mein  Rufname  ist  Yu-chih.^)  Ich  stamme  aus  dem  Dorfe  "Wu-chi^)  im 
Kreise  Yeh-yü-hsien  der  Präfektur  Ch'i-tung-fu.*)  Von  Kind  auf  habe  ich  hinter  den  Büchern 
gesessen  und  erwarb  schon  in  jungen  Jahren  den  Grad  eines  Baccalaureus  5  weil  jedoch  meine 

Familie  unbemittelt  ist,  bin  ich  darauf  angewiesen,  mir  meinen  Lebensunterhalt  durch  Unter- 
richt zu  verdienen.  Da  nun  aber  seit  mehreren  Jahren  Dürre  und  Mißwachs  herrscht  und  in 

meiner  Heimat  nicht  ein  einziger  Schüler  aufzutreiben  war,  so  blieb  mir  nichts  anderes  übrig 
als  in  die  Fremde  zu  ziehen,  um  ein  Fortkommen  zu  suchen.  Indem  ich  so  von  Ort  zu  Ort 

wanderte,  ist  mein  Reisegeld  leider  Gottes  auf  die  Neige  gegangen  und  es  ist  nur  die  Folge 

des  Hungers,  daß  mir's  vor  den  Augen  flimmert  und  trüb  ist  und  ich  mich  kaum  einen  Schritt 
vorwärts  bewegen  kann.  Ich  will  doch  wieder  einmal  mit  dem  Lineal  gegen  den  Messingring 

schlagen^)  und  dazu  den  Ruf  erschallen  lassen:  „Hier  wird  Unterricht  erteilt!"  Wenn  sich 
jemand  findet,  der  studieren  oder  eine  Schule  eröffnen  will,  dann  werde  ich  vielleicht  etwas  zu 
essen  bekommen!  (Singt:)  Daß  ich  dereinst  das  Shi  und  Shu  studiert,  war  wohl  ein  verfehltes 
Beginnen ;  hätte  lieber  ein  Handwerk  lernen  sollen,  dann  könnte  ich  jetzt  Nahrung  und  Kleidung 
bestreiten.  Man  braucht  nur  den  Schuster  anzusehen,  der  flickt  und  stopft,  den  Kesselflicker, 
der  am  Wege  Tassen  flickt  und  Schüsseln  ausbessert!  Der  Handwerker  kann  sich  von  Sesamöl 
und  weißem  Mehl  nähren:  wer  aber  hätte  wohl  gleich  uns  Gelehrten  blaue  Hungerränder  um 

die  Augen?  Ch'en  Chung  aß  drei  Mundvoll  Pflaumen,  die  mehr  denn  zur  Hälfte  von  Würmern 
angefressen  waren,  ̂ )    und    dem   Confucius    war  zwischen  Ch'dn  und  Ts'ai  sieben  Tage  lang  die 

')  Wörtlich:  Ein  Lehrer,  der  auf  Unterricht  ausgeht. 
*)  Diese  Namen  sind  eine  scherzhafte  Anspielung  auf  Lun-yü  I,  XIl,  1:  „Bei  der  Anwendung  der 

Riten  (li  chih  yung)  steht  die  Harmonie  obenan  (ho  wei  kuei).  In  dem  Verfahren  der  früheren  Könige 

war  dies  das  Schöne  (wei  mei),  daß  sie  es  in  großen  wie  in  kleinen  Dingen  befolgten  (yu  chih)." 
^)  Wu-chi  ist  eine  Anspielung  auf  Shu  king,  II,  II,  II,  16:  »Schenke  unbegründeten  (wu  chi) 

Reden  kein  Gehör." 
*)  Die  Namen  Ch'i-tung-fu  und  Yeh-yü  beziehen  sich  auf  Meng-tse  V,  I,  IV.  1:  ,Das  sind  nicht 

die  Worte  eines  Edlen;  das  ist  das  Gerede  (yü)  ungebildeter  (yeh)  aus  dem  Osten  von  Ch'i." 
^)  Fang-ch'üan  ist  eine  Art  Briefbeschwerer  in  Gestalt  eines  messingnen  Ringes,  der  beim 

Schreiben  auf  das  Papier  gelegt  wird,  damit  es  glatt  bleibe.  Nach  Art  der  Straßenverkäufer,  die  sich 
beim  Feilbieten  ihrer  Ware  gewisser  Lärminstrumente  bedienen,  schlägt  hier  der  Schulmeister  mit  dem 
Lineal  gegen  den  Ring,  um  sich  dadurch  bemerkbar  zu  machen. 

6)  VgL  Meng-tse  III,  II,  X,  1. 
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Zufuhr  abgeschnitten,^)  aber  während  der  Edle  die  Not  mit  Standhaftigkeit  trägt,  gibt  sich  der 

Alltagsmensch  der  Zügellosigkeit  hin.  2)  Sicherlich  will  der  Himmel  mich  verderben,  ä)  —  das 

liegt  klar  vor  Augen!     (Ab.) 
Bauer.  (Tritt  auf  in  Dorfkleidung.  Rezitativ:)  Ich  habe  daheim  viel  Geld  zusammen- 

gescharrt und  gehöre  zu  den  Reichsten  im  Dorfe.  Wenn  ich  dem  Himmel  in  Erfüllung  eines 

Gelübdes  zu  opfern  habe,  so  bringe  ich  Gemüse  dar,  das  nicht  zu  essen  ist;  dafür  bereue  ich's 
aber  trotzdem  sicherlich  ein  halbes  Jahr  lang.  (Spricht :)  Ich  heiße  Li  Chih-yung,  mein  Ruf- 

name ist  Wei-mei  und  ich  wohne  im  Dorfe  Hu-tu-ts'un*)  im  Kreise  Tou-fu-hsien  ^)  der  Prä- 
fektur  Kao-liang-fu.^)  Da  ich  zwei  Buben  von  zehn  und  neun  Jahren  habe,  muß  ich  daran 
denken  einen  Lehrer  zu  mieten,  um  sie  unterrichten  zu  lassen ;  aber  die  Gelehrten  in  meiner 
Heimat  sind  samt  und  sonders  so  aufgeblasen  und  eingebildet  und  schauen  so  mürrisch  drein, 
daß  es  einem  Bauersmann  schwer  fällt,  mit  ihnen  auszukommen  ;  auch  verlangen  sie  stets  ein 
zu  hohes  Gehalt.  Sollte  ich  zufällig  auf  einen  Lehrer  stoßen,  dem  ich  die  Hälfte  abhandeln 

könnte,  so  würde  ich  ihn  nehmen.  Da  ich  gerade  nichts  zu  tun  habe,  will  ich  einmal  hinters 
Dorf  gehen,  um  mir  die  Zeit  zu  vertreiben.  (Singt:)  Soviel  ich  gehört  habe,  haben  bei  uns 
von  sieben  Generationen  fünf  keine  Tinte  gesoffen,  so  daß  es  uns  gar  schwer  fällt,  einen  Brief 
oder  die  Steuerrechnung  zu  lesen.  Nur  weil  meine  beiden  Jungen  nichts  Rechtes  zu  tun  haben, 
denke  ich  daran,  sie  ein  wenig  lernen  zu  lassen,  obwohl  ich  andererseits  die  Kosten  scheue. 
Nun  ist  gerade  in  den  letzten  Jahren  der  Überfluß  nicht  groß,  und  wenn  ich  daran  denke, 
überläuft  es  mich  brühwarm. 

Schulmeister.  (Hinter  der  Szene.)  Hier  wird  Unterricht  erteilt!  Hier  wird  Unter- 
richt erteilt! 
Bauer.  (Singt:)  Da  höre  ich  plötzlich,  wie  einer  mit  lauter  Stimme  Unterricht  anbietet. 

Will  doch  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  nach  vorn  gehen  und  mit  ihm  reden.  (Spricht:)  Es 
ist  in  der  Tat  ein  stellensuchender  Schulmeister,  der  dort  seinen  Unterricht  anbietet.  Hm ! 

Das  ist  ein  glücklicher  Zufall !  Gerade  jetzt  brauche  ich  einen  Hauslehrer  und  an  einem  um- 
herwandernden Schulmeister  werde  ich  sicher  Ökonomie  machen.  Hm!  Ich  will  einmal  hinaus- 

gehen und  mit  ihm  reden.     (Ab.     Darauf  treten  beide   zusammen  auf.) 
Schulmeister.  Ich  gebe  Unterricht!  Ich  gebe  Unterricht!  Auch  bin  ich  zum  Feld- 

hacken bereit. 

Bauer.     Ein  Pfeifchen  gefällig,  Meister? 
Schulmeister.     Wenn  ich  bitten  darf! 

Bauer.  Da  ihr  soeben  Unterrichtsstunden  ausrieft,  seid  ihr  wohl  sicherlich  des  Lesens 
kundig? 

Schulmeister.  0,  was  für  eine  Rede  ist  dies!')  Die  fünf  kanonischen  Bücher,  die 
drei  Kommentare,^)  die  vier  Gattungen  lyrischer  Gedichte,  alle  möglichen  berühmten  Werke 
kenne  ich  von  Grund  aus,   —  wie  in  aller  Welt  sollte  ich  nichts  weiter  als  lesen  können ! 

Bauer.     Darf  ich  eueren  werten  Namen  erfahren? 

Schulmeister.  Ich  heiße  Ho  Wei-kuei,  und  mein  Rufname  ist  Yu-chih.  Und  wie  ist 
euer  geehrter  Name,  wenn  ich  fragen  darf? 

Bauer.     Ich  heiße  Li  Chih-yung  und  mein  Rufname  ist  Wei-mei. 
Schulmeister.     Also  seid  ihr   mein  älterer  Bruder  Li. 

Bauer.     0,  das  ist  zu  viel  Ehre! 

Schulmeister.  Da  ihr,  mein  älterer  Bruder,  mich  soeben  fragtet,  ob  ich  lesen  könne, 
so  habt  ihr  wohl  jedenfalls  die  Absicht,  häuslichen  Unterricht  einzuführen? 

Bauer.  Die  Absicht,  —  freilich,  die  Absicht  hätte  ich  wohl;  aber  meine  beiden  Buben 
sind  noch  klein  und  ich  weiß  nicht,  in  welcher  Weise  ihr  sie  unterrichten  wollt. 

1)  Zitat  aus  Lun-yü  XV,  I,  2  (Legge,  1.  c.  Vol.  I.  p.  294).  *)  Lun-yü  XV,  I,  2. 
3)  Lun-yü  IX,  V,  3  (Legge,  p.  218).  *)  D.  i.  Dorf  der  Dummen. 
^)  D.  i.  Kreis  der  Bohnenkuchen.  ^)  Sorghumstadt.  '^)  Zitat  aus  Meng-tae  II,   1,   2,    19. 
^)  Nämlich  das  Tso-chuan. 

i 
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Schulmeister.  Wenn  auch  euere  werten  Söhne  noch  jung  sind,  so  verstehe  ich  mich 

darauf,  die  Jugend  zu  unterweisen.  Das  ist  wie  der  Einfluß  rechtzeitigen  Regens.  ̂ )  Und  wenn 

man  die  ganze  Kraft  daransetzt, 2)  so  ist  binnen  drei  Jahren  das  Werk  vollendet.^) 
Bauer.     Wollt  ihr  die  Güte  haben,  mich  darüber  zu  belehren? 

Schulmeister.  Hört  mich  an,  Bruder  Li.  (Singt:)  Beim  Beginn  des  Unterrichtes  wird 

das  San-tszö-ching  mündlich  gelehrt  und  auswendig  gelernt;  dann  werden  das  Ch'ien-tsz6-wen 
und  das  Po-chia-hsing  hinzugefügt.  Sobald  diese  gründlich  beherrscht  sind,  werden  die  vier 
Shu,  die  fünf  Ching  und  die  drei  Kommentare  gelesen  und  darauf  folgt  die  Erklärung,  die 
Aufstellung  des  Themas,  die  Einleitung,  die  Entwickelung,  die  Aufstellung  der  These  und  die 

eigentliche  Ausführung.  Während  der  Schreibübungen  werde  ich  ihnen  die  Punkte,  die  senk- 

rechten, die  Hakenstriche  und  die  nach  links  gerichteten  Striche  beibringen.*)  Für  jedes  Schrift- 
zeichen gelten  acht  kalligraphische  Regeln:  die  Querstriche  gehen  voran,  die  senkrechten  kommen 

hinterdrein.  Bei  der  Aussprache  der  fünf  Töne  hat  man  den  gleichen,  steigenden,  fallenden 
und  eingehenden  Ton  zu  unterscheiden.  Das  geschieht,  damit  bei  der  Komposition  von  Yersen 
die  gleichen  und  ungleichen  Töne  keine  Schwierigkeiten  machen.  Nach  dreijährigem  Studium 

kann  man  die  erste  Prüfung  ablegen,  nach  sechs  Jahren  den  Grad  eines  Chü-jen  erlangen,  und 
wer  es  nach  zehn  Jahren  bis  zum  Chin-chih  gebracht  hat,  der  kann  ein  hoher  Beamter  werden. 

Bauer.  (Singt:)  Da  ich  diese  Worte  höre,  lache  ich  aus  vollem  Halse  hahaba!  (Spricht:) 
Schon  recht,  schon  recht.  Aber  bei  uns  Bauern  hat  Essen  und  Trinken  sein  Maß :  darüber 
müssen  wir  ins  Reine  kommen. 

Schulmeister.  Bin  ich  etwa  ein  großer  Weiser?  Aus  welchem  Grund  sollte  ich  mit 

anderen  nicht  auskommen  können?^)     Darf  ich  fragen,  wovon  ihr  reden  wollt? 
Bauer.  Hört  mich  an.  (Singt:)  Morgens  früh  wird  aufgestanden  und  dann  gibt  es 

Brei  aus  Abfällen  und  gesalzenen  Kohl. 
Schulmeister.     Nun,  das  ist  doch  ganz  annehmbar. 

Bauer.     Zu  Mittag  gibt's  Nudeln  aus  Bohnenmehl  und   Gemüseklöße. 
Schulmeister.  Der  Edle  hat  die  Vernunftnorm  im  Sinn,  nicht  aber  das  Essen. ^)  Ein 

Mensch,   der  nur  ißt  und  trinkt,  den  verachten  die  andern.') 
Bauer.  Dann  ist  da  noch  ein  Punkt.  Über  die  Benützung  des  Hausgeräts  müssen  wir 

uns  auch  vorher  auseinandersetzen. 

Schulmeister.     Was  ist  denn  dabei?     Sage  doch  jeder  seine  Wünsche!^) 
Bauer.  (Singt:)  Zum  Essen  der  Klöße  benützt  man  einen  zerbrochenen  Bambusschöpfer, 

deren  drei  auf  dem  Tische  liegen,  und  für  die  Suppe  gibt  es  einen  kleinen  Napf,  der  bis  an 

den  Rand  gefüllt  wird.  Eßstäbchen  gibt  es  nicht :  man  muß  sich  statt  deren  mit  zwei  Pfeil- 
schäften ^)  behelfen.  Wer  Durst  hat,  trinkt  kaltes  Wasser,  wobei  er  sich  eines  hölzernen 

Napfes  bedient. 
Schulmeister.  Mit  einem  Bambuskorb  voll  Reis  und  einem  Napf  zum  Trinken  ließ  Hui 

sich  in  seiner  Heiterkeit  nicht  stören.  ̂ *^)     Was  macht  denn  das  aus?^^) 
Bauer.  Ferner  kommen  noch  die  Gemüse  der  vier  Jahreszeiten  in  Betracht:  Darüber 

müssen  wir  uns  auch  noch  einigen. 

Schulmeister.     Ich  bin  gegen   nichts  voreingenommen,^^) 
Bauer.     Meister! 
Schulmeister.     Herr? 

Bauer.      (Singt:)  Im  Frühjahr  gibt  es  reingewaschene  Sanddisteln. 
Schulmeister.     Danach  hat  man   keine  kranken  Augen. 

Bauer.     (Singt:)  Im  Sommer  gibt  es  Ma-shao-ts'ai,^^)  das  natürliche  Säure  enthält. 
Schulmeister.     Das  läßt  keine  Würmer  aufkommen. 

Bauer.      (Singt:)  Im  Herbst  gibt's  Rübenkraut,   weich  gekocht. 

»)  Zitat  aus  Meng-tse  VII,  1,  40.  2)  Meng-tse  I,  I,  7,  17.  3)  Lun-yü  XIII,  10. 
*)  Aus  denen  die  Schriftzeichen  bestehen.  °}  Lun-yü  XIX,  3.  ^)  Lun-yü  XV,  30,  1. 
'')  Meng-tse  VI,  I,  15,  5.  «)  Lun-yü  XI,  25,  7 
9)  Das  heißt  dünne  Sorghum-Stengel,  die  man  entzweibricht.  ^^)  Lun-yü  VI,  9. 
1^)  Meng-tse  III,  II,  10,  4.  12)  Lun-yü  XVIII,  8,  5.  ^^)  Ein  Gemüse. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  KL  XXVIII,  1.  Abb.  50 
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Schulmeister.     Das  stärkt  die  Milz  und  feuchtet  die  Lungen  an. 

Bauer.     (Singt:)  Im  Winter  gibt's  Kohlstrünke,  stark  gesalzen. 
Schulmeister.  Die  reinigen  den  Atem  und  lösen  den  Schleim.  Der  Heilige  sagt: 

„Selbst  wenn  seine  Nahrung  aus  grobem  Reis  und  einer  Gemüsesuppe  bestand,  ward  er  doch 

stets  satt.^i)  Wir  tragen  kein  Verlangen  nach  dem  Wohlgeschmack  des  fetten  Fleisches  und 

der  Hirse  anderer  Mensehen. 2)     Laßt  uns  nur  den  Unterricht  beginnen! 

Bauer.     Wartet  noch  ein  wenig,  erst  müssen  wir  noch  über  die  Betten  ins  Reine  kommen. 

Schulmeister.     Ich  wünsche  eueren  eigentlichen  Plan  zu  vernehmen. 3) 
Bauer.     Meister! 
Schulmeister.     Herr? 

Bauer.  (Singt:)  Ein  Bauer  hat  nicht  allzu  feines  Bettzeug,  es  ist  just  gut  genug,  um 

gegen  den  Wind  zu  schützen  und  einigermaßen  die  Kälte  abzuwehren  ;  da  ist  nur  ein  großes 

Hundefell,  dessen  Leder  vortrefflich  ist.  Wenn  ihr  die  Kälte  fürchtet,  so  könnt  ihr  außerdem 

ein  Stück  Schilfgeflecht  darüber  breiten.  Auf  dem  Ofenbett  ist  keine  Matte,  doch  könnt  ihr 

euch  Binsen  und  verfaultes  Gras  darauf  legen ;  auch  gibt  es  zur  Nacht  keine  Nackenstütze, 

sondern  ihr  müßt  euch  schon  selbst  einen  Ziegelstein  suchen. 

Schulmeister.  Schon  gut,  schon  gut!  Sagt  doch  der  Heilige :  Ich  bedarf  eines  Nacht- 

gewandes, das  um  die  Hälfte  länger  ist  als  ich  selbst.*)  Wenn  man  ein  Gewand  hat,  was 
braucht  man  dann  noch  eine  Decke?  Wer  seinen  gekrümmten  Arm  als  Nackenstütze  hat, 

findet  auch  darin  sein  Genügen.*)  Warum  sollte  ich  nicht  zufrieden  sein  ?  6)  Laßt  uns  nur 
den  Unterricht  beginnen  ! 

Bauer.     Gemach,  gemach!     Noch  müssen  wir  über  das  Jahresgehalt  ins  Reine  kommen. 

Schulmeister.     Für  den  Edlen  gibt  es  keinen  Anlaß  zum  Zanke.'') 
Bauer.     Immerhin  ist's  gut,  darüber  ins  Reine  zu  kommen. 
Schulmeister.     Darf  ich  fragen,  welche  Ziffer  es  ist?^) 
Bauer.  Meister!  (Singt:)  Das  Gehalt  beträgt  zwanzig  Taels  mit  Abzug  von  zweihundert 

Kupfermünzen.  Bei  Silberzahlung  gelten  acht  Heller  für  einen  Groschen.  Wenn  unter  gutem 

Marktgeld  auch  schlechte  Münzen  vorkommen,  so  dürft  ihr  nicht  wählerisch  sein ;  sechsund- 
neunzig Heller  gelten  für  hundert  und  ihr  müßt  sie  als  solche  annehmen. 

Schulmeister.  Von  dem  Manne  aufwärts,  der  mir  ein  Bündel  Dörrfleisch  brachte,  habe 

ich  noch  keinen  ohne  Belohnung  gelassen.^) 
Bauer.  Meister!  (Singt:)  Das  Jahr  hat  im  ganzen  zwölf  Monate  und  sobald  ihr  den 

Unterricht  begonnen  habt,  gestatte  ich  euch  nicht,  auch  nur  einen  Tag  davon  zu  schwänzen. 
Wenn  ihr  einen  Tag  nicht  in  der  Schule  seid,  so  ziehe  ich  euch  der  Arbeitsleistung  entsprechend 
von  euerem  Lohne  ab.  Euere  große  Notdurft  müßt  ihr  im  Hofe  verrichten  :  es  ist  euch  nicht 

gestattet,  euch  ihrer  anderswo  zu  entledigen.  Das  Gehalt  stelle  ich  euch  am  Schluß  der  Schul- 
zeit zur  Verfügung  und  am  dreissigsten  des  zwölften  Monats  habt  ihr  das  Neujahrsfest  aus- 

wärts zu  erwarten. 

Schulmeister.  Also  soll  es  sein  und  damit  genug.  Wenn  ich  Unrecht  hatte,  so  möge 

der  Himmel  mich  verschmähen,  so  möge  der  Himmel  mich  verschmähen !  ̂*')  Laßt  uns  den 
Unterricht  beginnen ! 

Bauer.  Wartet  nur,  wartet  nur!  Außerdem  ist  nämlich  keine  Wohnung  für  euch  parat; 

aber  östlich  von  unserem  Dorfe  befindet  sich  ein  der  Kuan-yin  geweihtes  Kloster.  Eigentlich 
hatte  ich  daran  gedacht,  eine  Nonne  kommen  zu  lassen,  um  den  Tempel  rein  zu  kehren.  Auch 

muß  an  jedem  ersten  und  fünfzehnten  des  Monats,  wenn  die  Leute  hinkommen,  um  Räucher- 
kerzen und  Opfergaben  darzubringen,  eine  Nonne  den  Klangstein  schlagen.  Ich  muß  mich  ein- 

mal mit  meinen  Dorfgenossen  darüber  besprechen. 

Schulmeister.  Ist  der  Edle  etwa  von  vielseitigem  Können?'^)  Ich  will  es  tun.  (Singt:) 
Wenn  ich  jeden  ersten  und  fünfzehnten  den  Tempel  rein  kehre  an  Stelle  der  Nonne,  so  ist  das 

1)  Meng-tse  V,  II,  3,  4.  2)  Meng-tse  VI,  I,  17,  3.  ^)  Meng-tse  VI,  11,  4,  4. 
*)  Lun-yü  X,  6,  6.  ^)  Lun-yü  VII,  15.  6)  Meng-tse  II,  II,   13,  5. 
"J)  Lun-yü  III,  7.  8)  Lun-yü  XII.   1,  2.  '■>)  Lun-yü  VII,  7. 

10)  Lun-yü  VI,  26.  H)  Lun-yü  IX,  6. 
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ja  nur  ein  vorübergehendes  frommes  Werk.  Obschon  ein  Lehrer  anderen  Geschlechtes  ist  als 
eine  Nonne,  so  ist  er  doch  sonst  so  ziemlich  von  derselben  Art  wie  jene.  Yor  Zeiten  schlug 

Konfuzius  den  Klangstein  in  Wei :  ̂)  warum  sollte  ich,  nachdem  ich  es  nunmehr  soweit  gebracht, 
nicht  gleichfalls  tun  ?   —   Laßt  uns  nur  den  Unterricht  beginnen ! 

Bauer.  "Wartet  nur,  wartet  nur!  Es  handelt  sich  noch  um  eine  andere  schwierige  Sache, in  der  ich  euch  bemühen  muß. 

Schulmeister.  Ich  möchte  weder  mit  meiner  Güte  prahlen  noch  meine  Verdienste  zur 

Schau  tragen.  2)  Wie  könnte  man  einen  großen  Karren  ohne  Ochsenjoch,  einen  kleinen  ohne 
Pferdejoch  bewegen?^)     Ich  will  mir  Mühe  geben,  es  auszuführen.*) 

Bauer.     Wenn  dem  so  ist,  Meister,  so  hört  mich  an. 
Schulmeister.     Herr? 

Bauer.  (Singt:)  Mein  Haus  ist  sehr  weit  von  dem  westlichen  Tempel  entfernt,  auch  sind 
da  Hügel,  Gräben  und  gewundene  Pfade  zu  passieren  und  ich  fürchte,  daß  es,  wenn  nach  der 
ersten  Hundstagsperiode  der  Regen  eintritt,  den  Schülern,  die  ja  noch  klein  sind,  schwer  fallen 

dürfte,  den  Weg  zurückzulegen.  Da  müßt  ihr,  Meister,  sie  einzeln  auf  dem  Rücken  hin-  und 
zurücktragen  und  dürft  dabei  um  alles  in  der  Welt  nicht  stolpern,  damit  sie  sich  nicht  Kleid 
und  Hemde  durchnässen. 

Schulmeister.  Das  ist  ja  noch  nicht  so  schlimm,  wie  wenn  sich's  darum  handelte,  den 
T'ai-shan  unter  den  Arm  zu  stecken  und  damit  über  das  nördliche  Meer  zu  setzen.^)  (Singt:) 
Ich  denke,  die  Schüler  auf  dem  Rücken  zu  tragen,  ist  just  so  leicht,  wie  die  Hand  umzu- 

wenden.^) Die  Kleinen  soll  man  lieb  haben '^)  und  die  Jungen  wie  seine  eigenen  behandeln:^) 
Das  ist  eine  Regel  der  Vernunft.     Laßt  uns  den  Unterricht  beginnen ! 

Bauer.  Wartet  ein  wenig,  wartet  ein  wenig!  Da  ist  noch  ein  Punkt,  über  den  wir 

auch  noch  ins  Reine  kommen  müssen.  Zu  essen  gibt's  bei  uns  Bauern  nur  morgens  und  abends: 
darein  müßt  ihr  euch  wohl  oder  übel   fügen. 

Schulmeister.  Seid  unbesorgt,  Herr;  ich  verstehe  mich  auf  den  Verkehr  mit  Menschen.^) 

Ich  gebe  mich  nicht  dem  Vergnügen  und  Müßiggang  hin^°)  und  bin  nicht  hinter  Essen  und 
Trinken  her.^'^)  (Singt:)  Herr,  ihr  braucht  an  euerer  Absicht  nicht  irre  zu  werden.  Hört  mich 
an:  ich  will  euch  Punkt  für  Punkt  die  Sache  auseinandersetzen.  Daß  ich  nach  den  Lehr- 

stunden vom  Unterricht  nicht  müde  sein  werde,  ̂ 2)  bedarf  keiner  näheren  Erklärung.  Mit  der 
Kraft,  die  mir  dann  noch  übrig  bleibt,  ̂ ^)  will  ich  dafür  sorgen,  daß  ihr  vor  Freude  die  Brauen 
hochziehet.  Solange  das  Essen  noch  nicht  bereit  ist,  werde  ich  den  Herd  besorgen  und  Wasser 
holen,  und  sollte  kein  Mehl  vorhanden  sein,   so  weiß  ich  auch  mit  der  Mühle  umzugehen. 

Bauer.  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  muß  ich  laut  lachen,  hahaha!  Selbst  mit  der 
Laterne  hätte  ich  keinen  Lehrer  gefunden,  der  so  fleißig  und  so  sparsam  wäre  wie  dieser! 
Ich  bitte  euch  dringend,  Meister,  tretet  ein  und  nehmt  Platz,  dann  wollen  wir  gleich  einen 
Vertrag  auf  zehn  Jahre  abschließen. 

Schulmeister.     Wenn   dem  so  ist,   so  laßt  uns  den  Unterricht  beginnen. 

Bauer.  Den  Unterricht  zu  beginnen,  dazu  wäre  ich  schon  bereit,  —  die  Sache  ist  nur, 
daß  ich  keinen  Wein  habe. 

Schulmeister.  Der  Heilige  sagt :  Sich  nicht  vom  Weine  bewältigen  lassen.^*)  Er  trank 
keinen  gekauften  Wein  noch  aß  er  Dörrfleisch,  das  vom  Markte  stammte.^*)  Daher  haßte  vor 
Zeiten  Yü  süßen  Wein.^^)  Außerdem  sagt  man,  daß  der  Wein  den  Charakter  verderben  könne. 
Die  Buddhisten  verbieten  den  Wein :  wenn  ihr  keinen  Wein  habt,  so  laßt  es  uns  mit  den 
Buddhisten  halten.     Vielleicht  habt  ihr  aber  Tabak? 

1)  Lun-yü  XIV,  42,  1.  2)  Lun-yü  V.  25,  3.  ^)  Lun-yü  11,  22. 
*)  Chung-yung  XX,  9.  &)  Meng-tse  1,  I,  7,  11.  «)  Meng-tse  II,  I,  1,  6. 

^)  Lun-yü  V,  25,  4.  8)  Meng-tse  I,  I,  7,   12.  '^j  Lun-yü  V,  16. 
10)  Meng-tse  II,  I,  4,  4.  ")  Meng-tse  IV,  I,  25.  ^2)  Lun-yü  VII,  2. 
13)  Lun-yü  I,  6.  .1*)  Lun-yü  IX,  15.  ^^)  Lun-yü  X,  8. 
16)  Meng-tse  IV,  II,  20. 

50* 
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Bauer.  Seit  mir  meine  beiden  Söhne  geboren  wurden,  stand  mein  Entschluß  fest,  sie 
lernen  zu  lassen,  und  ich  habe  voll  Ehrerbietung  über  zehn  Körbe  voll  Sesamblättern  und  Hanf- 

stengeln für  euch  gesammelt,  Meister.     Davon  könnt  ihr  jederzeit  rauchen. 
Schulmeister.  Wenn  der  Lehrer  mit  solcher  Treue  und  Ehrerbietung  behandelt 

vrirdi)  —  wohin  soll  er  dann  noch  seine  Schritte  lenken? 2)  (Singt:)  Wer  verlangt  von  euch, 
daß  ihr  mir  Mao-t'oa-  und  Ta-ting-Tabak  zum  Rauchen  geben  sollt?  Das  ist  ja  Nebensache 

und  ich  beschwöre  euch,  euch  deswegen  keine  Sorgen  zu  machen.  Der  Tabak  von  P'u-ch'eng 
und  Lan-chou  ist  nicht  die  Sorte,  die  ich  zu  rauchen  erwarte  :  selbst  Sesamblätter  und  Hanf- 

stengel verschmähe  ich  nicht. 
Bauer.     Dann  also  bitte  schön! 

Schulmeister.     Bitte  schön,  Herr! 

(Der  Bauer  ab.) 
Schulmeister.  (Singt:)  Ich  rate  den  Schulmeistern,  nur  meinem  Beispiel  zu  folgen, 

dann  brauchen  sie  sich  nicht  mehr  darüber  zu  grämen,  daß  es  in  unsern  Tagen  keinen  Unter- 
richt mehr  gebe.  Ich  füge  mich  ins  Unvermeidliche  und  trete  meine  Stunden  an  :  so  erspare 

ich  mir  die  Not,  die  mir  daheim  beschieden  wäre.     (Ab.) 

1)  Meng-tse  IV,  II,  31.  ^)  Meng-tse  VI,  II,  4,  2. 
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LI.  Der  Eseltreiber. 
(Fang  chiao.) 

Personen : 

Wang  Hsiao-erh,  ein  Eseltreiber,  Kahlkopf.  Ein  älterer  Bruder  der  Vorigen. 
Frau  Chang.  Eine  Stimme  hinter  der  Szene. 

Eine  zweite  Stimme  hinter  der  Szene. 

Wang  Hsiao-erh.  (Rezitativ:)  Von  Jugend  auf  bin  ich  von  schwächlicher  Natur,  habe 
weder  pflanzen,  säen,  noch  auch  die  Erde  hacken  können ;  was  von  den  Eltern  ich  besaß,  habe 
ich  glatt  aufgebraucht,  verdiene  mir  mein  Brot  als  Eseltreiber.     Meine  Wenigkeit  .... 

Eine  Stimme  hinter  der  Szene.  Holla!  Was  ist  das  für  ein  Subjekt,  das  sich  da 

„meine  Wenigkeit"   zu  titulieren  wagt? 
Wang  Hsiao-erh.  Ach,  wer  da.  arm  ist,  soll  nicht  von  vornehmen  Ahnen  reden;  was 

aber  braucht  ein  Held  davon  zu  sprechen,  wenn  er  von  niederer  Herkunft  ist?  Weshalb  soll 

ich  nicht   „meine  Wenigkeit"   von  mir  sagen? 
Stimme  hinter  der  Szene.  Die  Helden  des  Altertums  pflegten  wohl  „meine  Wenig- 

keit"  von  sich  zu  sagen;  was  stellst  du  denn  vor? 
Wang  Hsiao-erh.  Nach  deiner  Rede  zu  urteilen  gleichst  du  jenen  Kahlköpfen,  denen 

keine  Haare  wachsen  und  die  anderer  Leute  Weiber  vergewaltigen. 

Stimme  hinter  der  Szene.     In   diesem   Falle  bedeutet  mao  soviel  wie   „Haar".^) 
Wang  Hsiao-^rh.  Ich  bin  nicht  mit  dir  einverstanden.  Ich  werde  vielleicht  noch 

Helden  und  Reich  erzittern  machen.  Meine  Wenigkeit  ist  Wang  Hsiao-erh  und  ich  wohne  in 

der  Ohrfeigengasse  in  der  Vorstadt  am  Tore  Ch'i-hua-men.  Meine  Vorfahren  verdienten  als 
Fuhrleute  ihr  Brot;  meine  Eltern 2)  sind  längst  gestorben  und  obwohl  meine  häuslichen  Ver- 

hältnisse sich  nicht  gerade  durch  Reichtum  und  Vornehmheit  auszeichneten,  so  hatte  ich  immer- 
hin ein  ererbtes  Vermögen.  Ich  aber,  ich  habe  durch  Essen,  Trinken,  Weiber  und  Spiel,  durch 

Bummelleben  und  Vergnügungen  aller  Art  mein  kleines  Vermögen  durchgebracht,  so  daß  ich 
auf  dem  Trocknen  saß.  Da  überlegte  ich  mir,  daß  ich,  wenn  ich  mich  auch  fernerhin  dem 

Vergnügen  hingeben  wollte,  verhungern  würde.  So  kratzte  ich  denn  meine  paar  Groschen  zu- 
sammen und  erstand  mir  ein  Eselein  samt  einer  Peitsche  dafür.  Jetzt  will  ich  die  klare  Witte- 

rung als  Eseltreiber  zu  einem  Ritt  benutzen ;  verdiene  ich  mir  auf  diese  Weise  ein  bischen  Geld, 
80  will  ich  mir  dafür  ein  wenig  Reis  einhandeln.  (Singt:)  Ich  hole  mein  Eselein  heraus  und 
sattle  und  zäume  es,  ich  fasse  es  bei  dem  versilberten  Zaum  und  führe  es  rasch  zum  Tor 
hinaus.     (Ab.) 

(Lassen  wir  jetzt  den  Wang  Hsiao-^rh   auf  die  Strasse    gehen.     Jetzt   wollen  wir  erzählen  von 
Frau  Chang,  die  schon  bei  Tagesanbruch  aufgestanden  ist,   eilig  sich  gekämmt,   gewaschen  hat 

und  nach  dem  Frühstück  sich  zur  Reise  in  die  Heimat  rüsten  will.) 

^)  Dieses  Wortgeplänkel  läuft  darauf  hinaus,  daß  statt  des  mou  in  »meine  Wenigkeit*  verstanden 
wird  mao  »das  Haar". 

*)  Wang  Hsiao-erh  begeht  in  dem  Bestreben  sich  gebildet  auszudrücken  den  Schnitzer,  chia-tieh 
und  chia-ma  statt  der  richtigen  Ausdrücke  chia-fu  und  chia-mu  zu  gebrauchen. 
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Ihr  älterer  Bruder.  (Hinter  der  Szene:)  Aber  Schwester,  warte  doch,  bis  wir  zu 

Mittag  gegessen  haben,  und  laß  mich  dich  dann  begleiten :  bei  dem  hohen  Sorghum  und  Korn 

ist  es  kein  Spaß.^) 
Frau  Chang.  Das  macht  mir  nichts.  (Singt:)  Als  Antwort  sage  ich:  das  schadet  nichts; 

ich  nutze  des  Morgens  Schatten  und  Kühle. 
Der  ältere  Bruder.  (Hinter  der  Szene.)  Na,  dann  begleite  ich  dich  halt  nicht.  Grüß 

alle  daheim  und  grüß  auch  meinen  Schwager. 
Frau  Chang.  Der  wäre  das  gerade  wert!  (Singt:)  Watschelnd  und  tänzelnd  geheich 

zum  Tor  hinaus.  Kaum  blicke  ich  auf  die  Straße,  —  welcher  Lärm  von  Menschen,  die  da 
auf-  und   niedergehen ! 

Eine  Stimme  hinter  der  Szene.      Ha,  ist  das  ein  schönes  Weib! 

Frau  Chang.  (Singt:)  Da  ich  solches  höre,  hüpft  mir  das  Herz  vor  Freude.  Alle 

sagen,  daß  ich  schön  wie  Si  Shih^)  sei,  und  ich  selber  weiß,  daß  ich  mich  ihr  und  der  Wang 
Ch'iang^)  vergleichen  darf.  Ach,  mein  Herz  ist  soviel  besser  als  das  Los,  das  mir  beschieden ! 
Himmel,  ach!  Da  du  mich  doch  so  schön  hast  werden  lassen,  hättest  du  mir  auch  einen 
schönen  Mann  gesellen  sollen!  Meinen  Eltern  grolle  ich,  die  da  harten  Sinnes  nur  auf  Geld 

erpicht  sehr  unwürdiger  Weise  mich  einem  niedrig  gesinnten  Gesellen  gaben.  Auch  passen  wir 
an  Jahren  nicht  zusammen  und  ich  bin  so  recht  in  eine  Sackgasse  hineingeraten.  Ich  bin 
jetzt  achtzehn  Jahre  alt  und  er  ist  schon  zweiundfünfzig.  Es  ist  ein  wahres  Elend,  daß  er 
sich  das  ganze  Jahr  nicht  sein  Gesicht  wäscht,  und  seine  Triefaugen  flößen  einem  Ekel  ein. 
Sein  ganzes  Antlitz  ist  mit  Bart  bedeckt.  Er  ist  halb  blind;  buckelig  ist  er  und  hat  dabei 
eine  Hühnerbrust.  Beim  Sprechen  stottert  er  und  stößt  mit  der  Zunge  an ;  beim  Gehen  humpelt 
er,  weil  das  eine  Bein  kurz  ist  und  das  andere  lang;  fortwährend  schnauft  er  und  hat  eine 
Hasenscharte  und  seiner  Nase  Hauch  ist  übelriechend  von  eiternden  Geschwüren.  Sein  ganzes 

Antlitz  ist  voll  Blatternarben;  zudem  hat  er  einen  kahlen  Schädel,  glänzend  wie  mit  Öl  ein- 
gerieben. Beim  Gehen  schnaubt  er  wie  ein  Pferd  und  hat  eine  Fistelstimme,  als  wäre  er  bei 

einem  Schattenspieler  in  die  Lehre  gegangen.  Jeden  Tag  ist  er  dreimal  besoffen.  An  Aus- 

sehen reicht  er  nicht  einmal  an  Chu-pa-chieh^)  heran,  sondern  gleicht  aufs  Haar  dem  Wu-ta-yeh.*) 
Solch  ein  Mann  mit  mir  verbunden,  das  ist  just,  wie  wenn  eine  Kröte  und  ein  Phönix  zu  einem 
Paar  vereinigt  wären!  Ich  muß  wohl  in  einem  früheren  Dasein  etwas  Böses  verübt  oder  zu 
wenig  Räucherkerzen  auf  den  Altären  Buddhas  dargebracht  haben,  daß  ich  in  diesem  Leben 
zur  Strafe  solches  Unheil  erdulden  muß.  Lieber  als  mein  Mißgeschick  zu  tragen  wollte  ich 
vorzeitig  dem  Höllenfürsten  ins  Antlitz  blicken  !  Mir  scheint,  ich  bin  beim  Äußersten  angelangt 
und  aus  meinen  schönen  Mandelaugen  strömen  die  Tränen  unaufhaltsam.  Ach !  Von  lauter 
Weinen  sind  mir  die  Knochen  und  Sehnen  so  erschlafft,  daß  ich  mich  nur  mit  Mühe  vorwärts 
bewegen  kann!  Es  ist  auch  schon  bald  mehr  als  Mittag  und  die  Hitze  schwer  zu  ertragen. 
Ich  halte  meine  Tränen  zurück  und  will  nicht  weiter  reden.  (Spricht :)  Ach,  die  ganze  Zeit 

nichts  anderes  tun  als  weinen  ist  auch  zwecklos ;  zudem  ist's  heiß  und  ich  habe  die  rechte 
Zeit  zum  Gehen  versäumt;  da  will  ich  mich  lieber  aufmachen  und  mir  einen  Esel  mieten: 

wenn  ich  dann  vor  Dunkelwerden  zu  Hause  anlange,  ist's  immer  noch  nicht  zu  spät.  —  Ach, 
es  ist  hart! 

Wang  Hsiao-erh.  (Tritt  mit  seinem  Esel  auf.  Rezitativ:)  Es  ist  gerade  recht  heiß. 
Wenn  das  Geld  auch  nicht  zum  Fahren  reicht,  wird  es  wohl  zu  einem  Ritt  reichen.  Ich  führe 
meinen  Esel  auf  die  große  Straße.  Ich  warte,  bis  sich  unter  den  Passanten  ein  Kunde  finden 

mag.  Kunden,  Kunden!  (Spricht:)  Seit  ich  auf  die  große  Straße  hinausgekommen  bin,  sehe 
ich  nichts  als  das  lärmende  Gewühl  der  Menschen.  (Singend  :)  Zum  Tor  hinaustretend,  sperre 
ich  die  Augen  auf  und  blicke  nach  beiden  Seiten.  Ist  das  ein  Treiben  —  und  welch  Geschrei ! 

Verkaufsstände,  mit  Leinwandschirmen  darüber,  wo  gemischte  Waren  und  Gemüse  feilgeboten 
werden ;  dort  eine  Weinschenke  und  gerade  gegenüber  eine  Reisschnapsbude,  die  beiden  Tassen 

^)  Weil  sich  im  hohen  Getreide  leicht  Strolche  verstecken  können. 
')  Berühmte  chinesische  Schönheiten.     Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  679  und  2148. 
^)  Figur  aus  dem  Hsi  yu  chi,  mit  Schweinskopf. 
*j  Häßlicher  Mann  aus  dem  Roman  Chin  P'ing  Mei. 
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mit  gelben  Blumen  verziert.  Hier  Schmuckläden,  über  den  Türen  vergoldete  Schilder,  lackiert 
und  schön  bemalt;  an  den  Läden  hängen  bunte  Seidentücher;  auf  den  Türen  kleben  paarweise 
Verse  mit  den  Bildern  der  beiden  Türgeister,  von  denen  der  eine  eine  Keule,  der  andere  ein 

Schwert  führt;  sie  lauten:  „Über  die  drei  Ströme i)  erstrecke  sich  der  Handel,  im  Bereiche  der 

vier  Meere  blühe  das  Geschäft!"  In  allen  diesen  Läden  mag's  an  Kapital  nicht  fehlen!  Die 
beiden  Reihen  der  Geldläden  und  Pfandhäuser  sind  durchaus  nach  der  in  der  Hauptstadt 
herrschenden  Mode  geschmückt  und  die  Angestellten,  die  dort  aus  den  Türen  heraustreten, 

lachen  übers  ganze  Gesicht.  Fein  sind  wirklich  die  Komödianten  und  die  Taschenspieler  ge- 
schickt. Die  Leute  sehen  sie  an,  bis  ihnen  vor  den  Augen  flimmert.  Nicht  weit  von  hier  sind 

auch  Sänger  und  Lautenspieler  mit  ihren  alten  Weisen.  Allenthalben  spielen  sie  die  Melodie 

„Federemailblumen". 2)  Da  bin  ich  am  Wang-hai-lou^)  angekommen.  Auf  der  Anhöhe  stehen 
bleibend,  binde  ich  meinen  Esel  an.  Darauf  wende  ich  mich  um  und  trete  auf  die  Brücke. 

Nach  allen  Seiten  blicke  ich  mich  um  und  findet  sich  jemand,  der  den  Esel  mieten  will,  so 

frage  ich:  „Wohin  ist's  gefällig?"  und  verdiene  so  ein  paar  hundert  Kupfermünzen.  Wenn 
der  Preis  abgemacht  ist,  verdiene  ich  sicher  gutes  Geld.*)  Ich  folge  dem  Reiter  auf  den 
Fersen,  bis  ich  ihn  eingeholt  habe:  dann  ruhe  ich  aus  und  verpuste  mich  ein  wenig.  Was 
ich  den  Tag  über  verzehre,  muß  er  mir  bezahlen ;  dann  bin  ich  vollauf  zufrieden.  Während 
ich  gerade  so  in  Gedanken  bin,  wende  ich  mich  plötzlich  um,  mit  gespannter  Aufmerksamkeit 
reibe  ich  mir  die  Augen  ;  aber  nachdem  ich  so  den  halben  Tag  gewartet  habe,  sinkt  mir  vom 
Warten  der  Mut.  0 !  0 !  0 !  Dort  kommt  ein  Mädel  gegangen,  wie  man  dergleichen  selten 
sieht.  Hört,  wie  ich  sie  preisen  will  von  Anfang  an.  Jedes  Wort  ist  passend:  ein  breitrandiger 

Strohhut,  eine  Frisur  in  Form  eines  Silberbarrens;  der  künstliche  „Hammelschwanz"  ^)  ist  auch 
nicht  kurz.  An  den  Schläfen  leuchten  die  Apfelblüten  wie  Blutstropfen :  ein  schönes  Rot  für- 

wahr!  Die  weidenblattförmigen  Brauen  und  die  Mandelaugen  heben  sich  gegenseitig.  Die 
Nase  ist  gerade  und  fein  wie  eine  herabhängende  Bärengalle.  Der  Mund  gleicht  einer  Kirsche 
und  ist  immer  geschminkt.  Die  schneeweißen  Zähne  sind  weiß  wie  Reis  und  welch  eine  Reihe 
von  Silberzähnen!  In  den  Ohren  glänzen  Ohrringe,  mit  den  Acht  Kostbarkeiten  und  mit  dem 

auf  einem  Frosch  spielenden  Liu  Hai^)  geschmückt.  Hübsch  von  Gestalt  und  schön  gewachsen; 
ihr  Plaudern  wie  Vogelgezwitscher  und  welch  ein  Augenspiel!  Die  Wangen  glänzen  von  feinstem 

Puder,  weiß  und  rot  leuchtet  ihr  Antlitz!  Ihr  Gewand  ist  über  alles  Lob  erhaben  und  ge- 
kleidet ist  sie  vollends  nach  der  Mode  !  Die  Finger,  so  spitz,  sind  gewohnt  im  Musterbuch  zu 

blättern  und  die  Hände  sind  gewiß  geschickt  und  nicht  träge  bei  der  Arbeit!  Lieblich  ist  die 
Gestalt,  schlank  wie  ein  Pfeilschaft.  Und  wenn  man  erst  nach  unten  blickt,  ach!  man  wird 

ganz  windelweich  dabei!  Der  kleine  Fuß  ist  einen  halben  Spann  groß.  Der  Schuh  ist  auf 

drei  Seiten  mit  Sammtstickerei  geschmückt;  vorn  ein  Wolkenmuster  und  zwei  schöne  Leder- 
streifen an  den  Ecken,  auf  der  Sohle  feine  Schnürchen.  Schneeweiß  sind  die  Sohlen.  Wenn 

ich  dies  Wesen  zum  Weibe  bekäme,  dann  würde  ich  mein  Leben  nicht  für  kurz  halten,  selbst 
wenn  ich  sterben  müßte!  Zufrieden  wäre  mein  Herz  und  mein  Wunsch  erfüllt.  Sieh,  sieh, 
schon  ist  sie  nicht  mehr  weit!  Sie  hält  ein  Bündel  an  den  Busen  gedrückt.  Während  ich  so 

rede,  bin  ich  schon  dicht  an  sie  herangekommen.  (Spricht:)  Sieh  da,  dort  kommt  eine  Jung- 
frau, ganz  allein;  sie  scheint  einen  weiten  Weg  vorzuhaben.  Ich  will  einmal  herantreten  und 

mit  ihr  reden.  Es  ist  mir  ja  nicht  darum  zu  tun,  Geld  zu  verdienen;  ein  wenig  zu  plaudern 
wäre  auch  schon  ganz  gut.     Ich  will  doch  einmal  hin  und  sie  mir  ansehen.     (Ab.) 

(Beide  treten  zusammen  auf.) 
Frau  Chang.     0ha!     Brennt  der  Himmel  aber  heiß! 

Wang  Hsiao-erh.     0ha!     Ist  die  Erde  aber  heiß! 
Frau  Chang.      Wo    kommt   dieser  Hallunke    her?     Rede    kein  unanständiges  Zeug    und 

sprich  nicht  immer  das  Gegenteil. 

^)  San-chiang,  d.  i.  die  Kiang-Provinzen. 
2)  Dieselben  bilden  den  Kopfschmuck  der  Sängerinnen.  ^)  Ein  Turm  des  Wang-hai-sze. 
*)  Wörtlich:  so  werde  ich  sicherlich  gute  Münze  verdienen. 
^)  Eine  hornförmige  künstliche  Frisur,  die  vom  Hinterkopfe  absteht. 
*'j  Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1309. 
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Wang  Hsiao-erh.  Ha,  weißt  du  denn  nicht,  daß  am  Himmel  die  wohltuende  Sonne 

ist  und  daß  es  keinen  Platz  gibt  ohne  Frühlingsbrise?  Jetzt  steht  die  Sonne  am  Himmel, 

daher  ist  er  heiß,   —  sollte  die  Erde  da  etwa  kühl  sein?     Bedenke   das  doch! 

Frau  Chang.  Rede  doch  keinen  solchen  Unsinn  in  mich  hinein!  Nach  solchen  Reden 

bin  ich  deine  alberne  Grimasse  satt.     Was   für  einer  bist  du? 

Wang  Hsiao-erh.     Ah,  was  ich  treibe? 
Frau  Chang.     Ja.     Was  treibst  du? 

Wang  Hsiao-erh.  Wenn  du  mich  danach  fragst,  so  höre:  ich  will  dir  in  der  Schrift- 

sprache Bescheid  geben.     Höre  mich  an!     Ich   bin   eine  Nonne   in  chinesischem  Kostüm. i) 
Frau  Chang.     Was  soll  das  heißen? 

Wang  Hsiao-^rh.     Nur,  daß  ich  ein  Eseltreiber  bin. 
Frau  Chang.     Dann  bist  du  wohl  ein  kleiner  Arbeiter,   der  bei  Bonzen  im  Dienste  steht? 

Wang  Hsiao-erh.     Was  soll  das  heißen? 
Frau  Chang.     Daß  du  außerhalb  Esel  mietest. 

Wang  Hsiao-erh.     Ganz  recht,  ganz  recht. 
Frau  Chang.     Nun,  in  diesem  Fall  will  ich  den  Esel  mieten.     Was  nimmst  du  dafür? 

Wang  Hsiao-erh.     Je  nachdem,  wo  du  hin  willst. 

Frau  Chang.     Nun,  es  ist  nicht  allzu  weit,  nach  Chang-chia-wan. 
Wang  Hsiao-erh.     Hu!     Das  sind  ja  vierzig  Meilen  (li)! 
Frau  Chang.     So  nenne  doch  nur  einen  Preis. 
Wang  Hsiao-erh.     Was  ist  da  viel  zu  reden?     Gib  mir  zwei  Unzen  Silbers  und  damit  gut. 

Frau  Chang.  Pah!  Du  redest  nichts  als  Unsinn.  Wenn  ich  noch  zwei  Unzen  hinzu- 
fügen wollte,  so  könnte  ich  mir  ja  ein  Reittier  kaufen,  —  warum  brauchte  ich  dann  auf  dir 

zu  reiten? 

Wang  Hsiao-erh.     Ha!     Auf  mir  kannst  du  nicht  reiten.      Ich   lasse  mich  nicht  reiten. 
Frau  Chang.     Also  auf  dem  Esel  reiten! 
Wang  Hsiao-erh.     Auf  einem  Esel,    das  geht.     Also  nenne  du   mir  jetzt  deinen  Preis. 
Frau  Chang.  Wenn  ich  dir  meinen  Preis  dagegen  nenne,  so  darfst  du  aber  nicht 

böse  werden. 

Wang  Hsiao-erh.  Ha!  Wenn  ein  Geschäft  auch  nicht  zustande  kommt,  so  sind  doch 
Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit  da.     Man  kann  doch  immerhin  Freund  sein, 

Frau  Chang.  Pfui!  Ich  bin  doch  ein  Weib.  Was  redest  du  für  unpassendes  Zeug 
mit  mir? 

Wang  Hsiao-erh.  Ha!  Da  hatte  ich  mich  geirrt.  Du  bist  eine  Frau,  —  und  ich 
hatte  gedacht,  du  seist  ein  Fräulein.     Nenne  mir  nun  also  deinen  Preis! 

Frau  Chang.  So  höre  denn.  (Singt:)  Mit  meinen  Mandelaugen  zwinkernd,  hebe  ich 

an  zu  reden  und  spreche  also  zum  Eseltreiber:  Höre  auf  meine  Worte!  Wenn  du  mich  be- 
gleiten willst,  so  will  ich  dir  dreihundertunddreißig  Kupfermünzen  geben. 

Wang  Hsiao-erh.     Das  geht  nicht,  das  geht  nicht! 
Frau  Chang.  (Singt:)  Das  ist  mein  fester  Preis,  den  ich  nicht  ändere.  Nimm  doch 

den  Mund  nicht  so  voll ! 

Wang  Hsiao-erh.  (Singt:)  Chang-chia-wan  ist  vierzig  Meilen  von  hier  entfernt;  um 
hin  und  zurück  zu  gehen,  braucht  man  einen  Tag.  Geschäfte,  die  nur  Verlust  einbringen, 
mache  ich  nicht.     Füge  noch  etwas  mehr  Geld  hinzu. 

Frau  Chang.  Nicht  einen  Heller  mehr!  Willst  du  nun  gehen  oder  nicht?  Wenn  du 
gehen  willst,  so  will  ich  dir  auch  das  Geld  für  die  Beköstigung  geben. 

Wang  Hsiao-erh.  Wenn  du  mir  die  Beköstigung  vergütest,  dann  will  ich  gehen.  Es 
ist  mir  ja  nicht  um  das  Geschäft  zu  tun,    sondern  um  dir  einen   Gefallen  zu  erweisen. 

Frau  Chang.  So  hole  schnell  den  Esel  herbei,  es  ist  schon  nicht  mehr  früh.  Je  eher 
wir  gehen,  desto  eher  kommst  du  zurück. 

^)  Wortspiel :  Nonnen  dürfen  nur  natürliche  Füße  haben ;  wird  eine  kleinfüßige  Chinesin  Nonne, 
dann  muß  sie  die  Bandagen  ihrer  Füße  entfernen,  das  nennt  man  fang  chiao  „die  Füße  befreien" ;  der- 

selbe Ausdruck  bedeutet  aber  auch  .Eseltreiber  sein". 
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Wang  Hsiao-erh.  Das  macht  nichts.  Wenn  es  dunkel  wird,  dann  steigen  wir  in  einer 
Herberge  ab.  Ist  es  erst  Abend  geworden,  dann  verbürge  ich  mich  dafür,  daß  ich  dich  zu 
deiner  vollsten  Zufriedenheit  bedienen  werde. 

Frau  Chang.  Pfui!  Wenn  ich  dich  so  ansehe,  scheinst  du  mir  ein  Teufel  zu  sein. 
Wie  ist  denn  dein  werter  Name  und  wo  bist  du  zu  Hause? 

Wang  Hsiao-erh.  Ich  heiße  Wang  Hsiao-erh  und  habe  in  der  Ohrfeigengasse  Haus 
und   Garten. 

Frau  Chang.     Ach!     Du  heißest  Wang  Hsiao-erh?^) 
Wang  Hsiao-erh.  Du  sprichst  das  Wort  nicht  so,  wie  es  sein  muß:  Wang  Hsiao-^rh, 

so  ist's  richtig.     Was  für  Wang  Hsiao-erh?!      Hast  du  etwa  einen  so  großen  Sohn? 
Frau  Chang.     Dann  habe  ich  mich  also  geirrt. 

Wang  Hsiao-erh.     Dann   habe  ich  mich  fünfmal  geirrt. 
Frau  Chang.  Pfui!  Was  ist  das  für  ein  Kerl!  So  rede  doch  kein  Blech!  (Singt:) 

Hsiao-erh,  hol  rasch  den  Esel  herbei.      Sei   nicht   so  albern  mit  deiner  Geschwätzigkeit. 
Wang  Hsiao-erh.     Hier   ist  der  Esel. 
Frau  Chang.  Führ  ihn  heran,  daß  ich  aufsitze.  Ich  stecke  den  Fuß  in  den  Steig- 
bügel und   rücke  mit  der  Hand  den  Sattel  zurecht. 

Wang  Hsiao-erh.     Reich  mir  die  Hand,   daß  ich  dir  helfe. 
Frau  Chang.  Bleibe  du  mir  vom  Leibe!  (Singt:)  Auf  dem  Esel  sitzend,  treibe  ich 

ihn  die  Peitsche  schwingend  an,  einem  Schmetterlinge  gleich,  der  mit  gespreizten  Flügeln  flattert. 
Ich  weiß  es  selbst,  wie  bezaubernd,  fein  und  in  jeder  Beziehung  schön  ich  bin.  Wohl  darf 

ich  mich  mit  der  Ta  Chi  und  Tiao-ch'an^)  vergleichen.  Schade  nur,  daß  ich,  tugendhaft  wie 
ich  bin,  keinen  edlen  Mann   gefunden.     Ein  Tag  verrinnt  so  langsam,  als  wär's  ein  Jahr! 

Wang  Hsiao-erh.  Vorwärts!  Jetzt  geht's  zu  meinem  Schwiegervater!  Wollen  sehen, 
was  für  ein  Leben  es  da  gibt ! 

Frau  Chang.  Pfui!  Weg  da!  Du  bist  immer  nur  auf  deinen  Vorteil  bedacht!  (Singt:) 
An  der  Seite  eines  widerwärtigen  Teufels  bringe  ich  Tage  und  Monde  hin !  Als  ich  merkte, 
wie  schwer  es  mir  wurde,  sein  Lager  zu  teilen,  erhängte  ich  mich  an  einem  menschenleeren 
Orte;  da  aber  kam  ein  Mann  vorbei,  der  mich  befreite  und  mich  wieder  dem  Leben  zurückgab. 
So  muß  ich  wohl  oder  übel  mich  weiter  schleppen.  Mein  Herz  ist  so  bekümmert,  daß  ich  keine 
Worte  mehr  finde,  und  wenn  ich  daran  denke,   fließen  mir  die  Tränen  wie  strömender  Regen. 

Wang  Hsiao-erh.  (Singt:)  Ich  will  mit  lächelnder  Miene  zu  ihr  reden.  Frauchen, 
was  weinst  du  denn  gar  so  sehr?  Was  ist  es,  das  dein  Herz  bedrückt  und  dich  bekümmert 
macht?  Warum  sprichst  du  dich  gegen  mich  nicht  aus?  Ich  verspreche  dir  deinen  Kummer 
und  Trübsal  zu  vorscheuchen,  daß  du  wieder  vergnügt  wirst. 

Frau  Chang.     (Singt:)  Ich  habe  eine  sehr  schwere  Krankheit. 

Wang  Hsiao-erh.     Dann  steig  ab,    steig  ab,   denn    dieser  Esel  trägt  keine  Sterbenden. 
Frau  Chang.     Das  macht  nichts.     Das  währt  nun  so  schon  ein  halbes  Jahr. 

Wang  Hsiao-erh.     Du  solltest  dich  behandeln  lassen. 
Frau  Chang.      Schon  so  manchen  Arzt  habe  ich  zu  Rate  gezogen. 

Wang   Hsiao-erh.      So  nimm  etwas  dagegen   ein. 
Frau  Chang.      Selbst  die  heilkräftigsten  Wundermittel  sind  vergeblich  gewesen. 
Wang  Hsiao-erh.     Dann   mußt  du  dich  in  Geduld   fassen. 
Frau  Chang.     Was  Tee  und  Speise  anlangt,  so  habe  ich  schon  vom  bloßen  Anblick  genug. 
Wang  Hsiao-erh.     Nach  was  für  Nahrung  trägst  du  denn  Verlangen? 
Frau   Chang.     Das  einzige,  wonach  mich  verlangt,   ist  etwas,  das  sauer  schmeckt. 
Wang  Hsiao-erh.  Ach,  das  ist  es!  Diese  deine  Krankheit  kenne  ich  wohl.  Das  ist 

wie  bei  einem   Blinden,    der  keine  Augen  hat,    und    dem  man   sie  nie  wieder  einsetzen  kann.^) 

1)  Sie  versteht  falsch,  indem  sie  nicht  das  Wort  erh,  sondern  das  Wort  hsiao  betont;  das  ergibt 
den  Sinn  ,das  kleine  Söhnchen  des  Wang". 

2)  Berühmte  Schönheiten   aus  Chinas  Geschichte.     Vgl.  Giles,   Biographical  Dictionary,    No.  1844 
und  1913. 

^)  D.  h.,  das  ist  eine  Krankheit,  der  man  ihren  natürlichen  Verlauf  lassen  muß. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  61 
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Diese  Krankheit  währt  nicht  länger  als  zehn  Monate,  dann  geht  sie  von  selbst  vorüber  und  du 

bist  wieder  gesund. 
Frau  Chang.     Du  scheinst  dich  ja  sehr  gut  darauf  zu  verstehen, 

Wang  Hsiao-erh.    Ich  bin  ein  Eingeweihter.    Ha!   Wie  ist  denn  dein  werter  Familienname? 
Frau  Chang.     Mein  Mädchenname  ist  Chang,   der  Familienname  meines  Mannes  ist  Yen. 

Wang  Hsiao-erh.      Und  dein  geehrter  Zuname? 
Frau  Chang.  Mein  Name  ist  Chang  Erh.  Ich  bin  weit  und  breit  unter  der  Bezeich- 

nung tlrh  ku-niang,   „das  Zweite  Fräulein",  bekannt. 
Wang  Hsiao-erh.     Ich  habe   auch  einen  Beinamen. 
Frau   Chang.      Wie  wirst  du  denn   genannt? 

Wang  Hsiao-erh.     Ich  heiße   „der  Bräutigam  des  Zweiten  Fräuleins". 
Frau  Chang.  Pfui!  Du  brauchst  deine  Verliebtheit  nicht  zu  zeigen.  (Singt:)  Im  Ge- 

spräch bin  ich  schnell  vor  meinem  Haustor  angelangt. 
Wang  Hsiao-erh.  (Singt:)  Schleunigst  halte  ich  den  Esel  an,  (Spricht:)  Nun,  Zweites 

Fräulein,  steig  vom  Esel  herab  und  gib  mir  meinen  Lohn,  damit  ich  mich  gleich  auf  den  Heim- 
weg machen  kann. 
Frau  Chang.  Geh  nur  ins  Zimmer  hinein,  ruh  dich  ein  wenig  aus  und  rauch  ein 

Pfeifchen  ! 

Wang  Hsiao-erh.     Ich  kann  das  nicht.     Das  kann  ich  nicht. 
Frau  Chang.  Trink  doch  eine  Tasse  Tee  im  Hause,  Wenn  du  nicht  hinein  willst,  so 

warte  hier  einen  Augenblick,  ich  schicke  dir  gleich  das  Geld  heraus.      Oho!     Oho! 

Wang  Hsiao-erh.  Das  ist  doch  mal  eine  gute  Freundin!  Wie  sie  beim  Gehen  mit 
den  Augen  zwinkerte  und  schmollend  den  Mund  verzog!  Ei,  ei!  Warum  schickt  sie  mir 
denn  das  Geld  nicht?  Ich  will  einmal  rufen:  Heda!  Schick  mir  das  Geld  heraus,  dein  Bräuti- 

gam ist  vom  Warten  schon  hungrig  geworden ! 
Eine  Stimme  hinter  der  Szene.  Wo  ist  denn  dieser  Buhljunge  her?  Schlagt  ihn, 

den  Bankert! 

(Wang  Hsiao-erh  wird  verprügelt  und  fortgeschleppt.     Tritt  dann  wieder  auf) 
Wang  Hsiao-^rh.  0  weh,  das  waren  ekliche  Prügel!  Das  war  ein  rechtes  Pech,  ein 

rechtes  Pech,  fürwahr!  Ich,  ein  Mann,  bin  von  einem  Weibe  übers  Ohr  gehauen  worden! 
Nicht  einen  roten  Heller  habe  ich  verdient  und  habe  sie  umsonst  den  ganzen  Weg  begleitet! 
Komm,  mein  braver  Esel !     (Ab.) 
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LH.  Der  Zank  zwischen  Mutter  und  Tochter/) 
(Mu  nü  ting  tsui.) 

Personen: 

Die  Mutter,  Frau  Chia. 

Die  Tochter,  Feng-ch'un. Die  Tante,  Frau  Hu. 

Mutter.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Wie  bin  ich  beklagenswert,  daß  mir,  obgleich  ich  hoch- 
gemut, ein  elend  Schicksal  ist  beschieden !  Mein  Gatte  ging  vor  langen  Jahren  schon  ins  Jen- 

seits ;  mit  einer  einzigen  Tochter  verbringe  ich  Witwe  freudenlose  Tage :  Tag  aus  Tag  ein 
schelten  wir  und  schimpfen  wir.  (Spricht:)  Ich  bin  eine  geborene  Wu,  Mein  Alter,  Chia 

Ch'eng-chen,2)  ist  leider  vor  langen  Jahren  gestorben.  Mein  Leben  lang  habe  ich  keinen  Sohn 
gehabt;  nur  einer  Tochter  gab  ich  das  Leben;  sie  heißt  Feng-ch'un,  ist  jetzt  gerade  achtzehn 
Jahre  alt  und  noch  nicht  verlobt.  Sie  ist  häßlichen  Angesichts,  hat  große  Füße  und  ungeschickte 

Hände.  Meinen  Belehrungen  und  Mahnungen  fügt  sie  sich  nie,  und  obwohl  ich  seit  ihrer  Kind- 
heit vor  Liebe  in  sie  vernarrt  bin,  traktiert  sie  mich  jetzt,  da  sie  herangewachsen  ist,  mit 

Schlägen  und  Schmähungen,  sodaß  ich  nicht  mehr  weiß,  was  ich  machen  soll.  Soeben  ist  sie 
nach  dem  Morgenimbiß  fortgegangen  und  ich  weiß  nicht,  wo  sie  hin  ist.  Ich  will  sie  doch 

mal  rufen.     Feng-ch'un,   Feng-ch'un,  Kleine ! 
Tochter.  (Hinter  der  Szene.)  Da  bin  ich!  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  fühle  selbst, 

daß  ich  den  anderen  überlegen  bin.  Nur  die  verdammte  dumme  Mutter!  Könnte  ich  doch 
frei  dem  Herzenswunsche  folgen,  ich  würde  gleich  in  diesem  Augenblick  mich  einem  Gatten 

geben!  (Spricht:)  Ich,  Chia  Feng-ch'un,  amüsierte  mich  gerade  im  Nachbarhause  und  jetzt, 
als  wir  eben  im  besten  Zuge  waren,  hörte  ich  plötzlich,  wie  mich  die  Mutter  rief.  Da  muß 
ich  halt  mal  hingehen  und  nach  ihrem  Begehr  fragen.  (Tritt  vor  sie  hin.)  Weshalb  riefst  du 
mich?  Hast  du  mir  etwas  zu  sagen,  so  sprich!  Willst  du  einen  fahren  lassen,  dann  tue  es! 
(Kehrt  der  Mutter  den  Rücken.) 

Mutter.    Ach,  meine  Tochter  Feng-ch'un,  werde  nur  nicht  böse,  sondern  sei  ein  artiges  Kind  ! 
Tochter.     Du  brauchst  mich  nicht  beim  Namen  zu  nennen!')     Sprich   nur! 
Mutter.  Vernimm  die  Unterweisung  deiner  Mutter !  (Singt:)  Lächelnden  Mundes  spreche 

ich  zu  der  geliebten  Tochter:  Höre,  was  dir  deine  Mutter  sagt!  Leider  ist  dein  Vater  früh 
gestorben  und  ließ  uns  beide  in  bedrängter  Lage.  Du  solltest  weniger  die  Nachbarn  besuchen 
und  statt  dessen  etwas  mehr  Arbeit  tun.  Du  solltest  fleißig  nähen  lernen ;  dann  würdest  du 
das  Lob  der  Leute  ernten.  J)och  hörst  du  nicht  auf  meine  Worte,  wirst  du  zum  Spott  der 
Nachbarn  werden.      Habe  ich  Recht  oder  nicht?     Ist  gut,  was  deine  Mutter  spricht? 

Tochter.  (Singt:)  Ich  hebe  zornig  meine  Rede  an  und  rufe:  Du  dumme  Mutter!  Du 
wirfst  mir  gar  noch  vor,    daß    ich    nicht  arbeite?     Du    scheinst    an  Herz    wie    auch    an  Augen 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  ^)  Wortspiel  mit  chia,  , Falsches  wird  wahr*. 
')  Wenn   die  Mutter   die  Tochter  bei   ihrem  Namen  nennt,   ist   das  höflich;   das   weist   die   böse Tochter  zurück. 

51^ 
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blind.  Sieh  doch  das  Sechste  Fräulein  Mei  im  Nachbarhause  an,  das  ungefähr  mit  mir  im 

gleichen  Alter  ist!  Die  hat  mit  fünfzehn  Jahren  schon  geheiratet  und  ist  jetzt  Mutter  schon 

von  ein  paar  Kindern,  an  denen  alle  Welt  nur  Freude  hat;  die  ältesten  laufen  schon,  das 

jüngste  kann  schon  kriechen.  Und  die  Feng  San-yü  vom  Nachbarhaus  im  Osten  hat  voriges 
Jahr  im  achten  Monat  geheiratet.  Die  ist  erst  siebzehn  Jahre  alt  und  ist  doch  jünger  noch 
als  ich!     Bin  ich  nicht  ebensoviel  wert  wie  sie? 

Mutter.  (Singt:)  Wenn  ich  die  Reden  höre,  so  spucke  ich  aus  vor  dir.  Was  für  ein 

abscheulich  verkehrtes  Geschöpf  bist  du  doch  !  In  der  ganzen  Welt  gibts  keine  Dirne  so  wie 

du.  Ist  es  erhört,  daß  man  sich  selbst  die  Schwiegereltern  sucht?  Du  hast  nicht  Scham  noch 

Ehrgefühl  noch  Anstand!  Und  wenn  dich  fremde  Leute  hörten,  sie  würden  lachen,  daß  ihnen 
die  Zähne  ausfallen. 

Tochter.  (Singt:)  Ich  frage,  dich:  Wie  lange  soll  denn  eine  Jungfrau  im  elterlichen 
Hause  bleiben?  Im  vorigen  Jahre  war  ich  siebzehn,  jetzt  bin  ich  achtzehn  und  übers  Jahr 
werde  ich  schon  neunzehn  sein!     Soll  ich  als  alte  Jungfer  dann  in  deinem   Hause  sterben? 

Mutter.  (Singt:)  Wenn  man  so  etwas  hört,  kann  einen  die  Wut  überkommen.  Ich 
rufe  aus  :  Du  Unglückskind  ! 

Tochter.     (Spricht:)  Du  Unglücksalte! 
Mutter.  (Singt:)  Von  Näharbeit  verstehst  du  ganz  und  gar  nichts  und  wenn  du  ein 

bischen  arbeiten  sollst,  erklärst  du  gleich,   du  seist  zu  müde. 
Tochter.  (Singt:)  Im  Großen  und  im  Kleinen  kann  ich  schneidern,  kann  klöppeln, 

knotein,  sticken. 
Mutter.  (Singt:)  Was  man  bloß  mit  dem  Maule  kann,  wird  nicht  für  voll  gerechnet. 

Du  kannst  nichts  als  zu  Nachbarn   laufen  und  dort  Karten  spielen. 

Tochter.  (Singt:)  Ich  frage  dich:  Wie  alt  muß  denn  ein  Mädchen  sein,  damit  es 
heiraten  kann?     Du  sprichst  ja  nie  davon,  mir  eine  Partie  auszusuchen. 

Mutter.  (Singt:)  0  weh !  Du  Frauenzimmer  hast  nicht  die  geringste  Scham.  An  Frech- 
heit und  Schamlosigkeit  stehst  du  ganz  obenan. 
Tochter.  (Singt:)  Du  wirfst  mir  immer  wieder  vor,  ich  hätte  kein  Schamgefühl!  Du 

altes  Biest!  Du  stellst  dich  dumm  nur  an  und  blind!  Die  älteste  Tochter  aus  dem  Nachbar- 
haus im  Westen  ist  sechzehn  Jahre  alt  und  ihre  Hochzeit  ist  schon  auf  den  achtundzwanzigsten 

des  nächsten  Monats  festgesetzt;  ihr  Bräutigam  ist  vierzehn  Jahre  alt  und  stellt,  wie  man  so 
sagen  hört,  im  Lesen  und  im  Schreiben  seinen  Mann.  Wird  sie  erst  verheiratet  sein,  wird  sie 
in  zwei,  drei  Jahren  kleine  Kinder  haben.  Dabei  ist  sie  zwei  Jahre  jünger  noch  als  ich;  sollte 
etwa  gar  ich  weniger  sein  als  sie?  Kommt  doch  einmal  ein  Ehevermittler  her,  tust  du  den  Mund 
nicht  auf.     Du  altes  Bettelweib !     0  wenn   du  doch  an  einer  bösen  Krankheit  sterben  möchtest ! 

Mutter.  (Singt:)  0  weh!  Der  Zorn  bringt  mich  noch  um!  So  groß  ist  sie  geworden, 
daß  sie  es  versteht,  die  Mutter  zu  beschimpfen!  Sieh  dir  doch  einmal  deine  Fratze  an!  Die 
Augen  schielen  und  der  Mund  ist  schief  und  das  Gesicht  ist  pockennarbig.  Wer  möchte  dich 
in  aller  Welt  wohl  haben?     Es  müßte  höchstens   einer  sein,    der   blind    auf  beiden  Augen    ist. 

Tochter.  (Singt:)  Beim  Hören  dieser  Worte  knirsche  ich  mit  den  Zähnen  und  rufe: 

Hör  mich  an,  du  alte  Vettel !  Ich  darf  mich  wohl  mit  Hsi  Shih  und  Wang  Ch'iang  vergleichen 
und  die  Ch'ang  0^)  im  Monde  wagt  sich  kaum  an  mich  heran.  Auch  meine  Füßchen  sind 
nicht  groß;  die  Taille,  schlank  wie  eine  Weide,  läßt  sich  mit  einer  Hand  umspannen;  mein 
schwarzes  Haar  ist  wie  mit  duftender  Tusche  gefärbt;  mein  Antlitz  ist  nicht  schwarz  noch 
pockennarbig.  Das  alles  ist  nicht  etwa  bloße  Prahlerei ;  ich  fühle  selbst,  daß  ich  den  anderen 
nicht  nachstehe. 

Mutter.  (Singt:)  Hierbei  verziehe  ich  meinen  Mund.  Du  Viehstück  brauchst  nicht  so 
zu  prahlen.  Die  bloße  Maulgewandtheit  führt  zu  nichts.  Wer  wird  dich  Hexe  nehmen?  Noch 

dicker  bist  du  in  der  Taille  wie  eine  Wassertonne,  hast  große  Füße,  die  sind  schief  und  oben- 
drein noch  umgedreht.  Geschweige  daß  als  Frau  dich  niemand  mag,  auch  nicht  als  Mutter 

möchte  jemand  dich  ins   Haus. 

')  Schönheitstypen.     Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionaiy,  No.  679,  2148  und  140. 
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Tochter.  (Singt:)  Beim  Hören  dieser  Worte  wächst  raein  Zorn  noch  mehr.  Du  altes 
Bettelweib  I  Du  alte  Vettel!  Altes  Gerumpel!  Alter  verfaulter  Kürbis  du!  Such  mir  doch 
einen  Beamten  aus  !  Dann  werden  Mägde  mir  die  Pfeife  stopfen  und  junge  Burschen  werden 
mir  den  Tee  servieren.  Jedwede  Arbeit  wird  von  Mietlingen  verrichtet  werden ;  was  brauchte 
ich  dann  noch  über  Müdigkeit  zu  klagen  ? 

Mutter.  (Singt:)  Wo  wäre  wohl  der  Beamte,  der  dich  begehrte?  Gar  hoch  versteigst 
du  dich  mit  deinen  Wahnideen !  Wo  gäbe  es  wohl  in  der  Welt  ein  Frauenzimmer,  das  dir 

gliche?  Sobald  du  Trommel  oder  Gong  erschallen  hörst,  kriechst  du  gleich  an  die  Mauer,  ̂ ) 
hast  jeden  jungfräulichen  Anstand  ganz  verloren,  so  daß  du  das  Gespött  der  Nachbarn  bist. 

Tochter.  (Singt:)  Es  mehrt  sich  Zorn  und  Haß  in  mir  und  heftiger  wird  meine  Rede; 
so  rufe  ich  dir  denn  zu:  Blödsinnige  Trine! 

Mutter.     Du  Frauenzimmer,  du  Frauenzimmer! 

Tochter.  (Singt:)  Bring  mich  nicht  dazu,  daß  ich  dir  die  Wahrheit  sage !  Du  bist  es, 
altes  Bettelweib,  die  unseres  Hauses  Ehre  hat  geschädigt.  Du  kümmerst  dich  nicht  um  die 

Wirtschaft;  ich  bin's  allein,  die  alles  drinnen  und  draußen  besorgt.  Kaum  bist  du  morgens 
aufgestanden,  da  läufst  du  auch  schon  fort  und  kommst  nicht  eher  heim,  als  bis  es  finster  ist; 
bald  gehst  du  links,  bald  gehst  du  rechts  zum  Nachbar.  Neulich  hast  du  bei  Nachbarsleuten 
zwei  eingesalzene  Rüben  gestohlen. 

Mutter.  (Singt:)  Ha!  Die  Wut  bringt  mich  noch  um!  Du  Affenklaue!  Biest!  Du 
Unhold!  Wann  hätte  ich  jemals  das  getan?  Du  denkst  dir  Dinge  aus,  die  gar  nicht  sind, 
und  redest  ungereimtes  Zeug.  Selbst  hätte  ich  solches  einmal  oder  zwei  getan,  so  dürftest  du 
dennoch  nicht  die  Mutter  tadeln.     Du,  Frauenzimmer,    bringst  mich  bei  lebendigem  Leibe  um. 

Tochter.     (Singt:)  Stürbest  du  vor  Wut,   das  wäre  mir  grenzenlose  Freude. 
Mutter.  (Singt:)  Wie  kam  es  nur,  daß  eine  Tochter  ohne  Kindesliebe  ich  zur  Welt 

gebracht  ? 
Tochter.      (Singt:)  Wie  kam   es  nur,  daß  eine  dumme  Mutter  mir  zuteil  geworden? 
Mutter.     (Singt:)  Ich  wäre  lieber  ohne  Kind,   als  daß  ich  eine  Dirne  hätte,  wie  du  bist. 
Tochter.      (Singt:)  Du  tätest  am  besten,   wenn  du  möglichst  bald   abgingest. 
Mutter.     (Singt:)  Die  Dirne  gibt  auch  nicht  mit  einem  Worte   nach. 
Tochter.      (Singt:)  Was  plagt  dich  denn,   daß  du  mir  keine  Schwiegereltern  suchst? 
Mutter.     (Singt:)   Genug!  genug!     Es  ist  wirklich  genug! 
Tochter.     (Singt:)    Da   will   ich   lieber   mir   das  Haar   abscheren  und  ins  Kloster  gehen. 
Mutter.      (Singt:)  Ich  will  dir  morgen  jemand  suchen  gehen. 
Tochter.  (Singt:)  Mir  kann  es  gleich  sein,  ob  du  draußen  stirbst  und  gar  nicht 

wiederkommst. 

Mutter.     (Singt:)  Ich  gehe  gleich,  den  Ehevermittler  aufzusuchen. 
Tochter.     (Singt:)  Ob  du  gehst  oder  nicht,   ist  einzig  deine  Sache. 
Mutter.      (Singt:)  Sobald  ich  jemand  finde,  gebe  ich  dich  ihm. 
Tochter.  (Singt:)  Ich  fürchte  mich  nicht  davor,  sollte  es  auch  ein  Schlag  auf  den 

Kochtopf  statt  auf  die  Glocke   sein.^) 
(Indem  die  beiden  so  im  besten  Zanken  sind,  kommt  Tante  Hu  ins  Haus  herein.) 

Tante.  (Tritt  auf.  Spricht:)  Holla,  liebe  Schwägerin,  wie  geht's?  Weswegen  zankt 
ihr  beiden  euch  denn?     Sagt  mir's  doch! 

Mutter.  Ach,  gute  Tante,  das  weißt  du  nicht:  die  Sache  verhält  sich  nämlich  so  und 
so.     Nun  wirst  du  es  begreifen. 

Tante.  Also  so  ist's!  Schön!  Da  komme  ich  ja  gerade  recht.  Ich  bin  nämlich  ge- 
rade   deswegen    hergekommen.     Im   Ostdorf   wohnt    ein    reicher  Mann    namens  Chou  Hui;    das 

1)  D.  h.,  du  rennst  neugierig  hinaus,  wenn  draußen  etwas  vorgeht,  statt  still  und  sittsam  in  der 
Stube  zu  bleiben. 

2)  Einen  Topf  aus  Ton  wie  eine  eiserne  Glocke  schlagen  bedeutet  „falsch,  schlecht  behandeln" ; 
denn  der  Topf  wird  davon  entzwei  gehen;  die  Tochter  will  sagen,  daß  jhr  jeder  Mann  recht  ist,  auch 
einer,  der  sie  nicht  richtig  zu  behandeln  versteht,  wenn's  nur  ein  Mann  ist. 
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weißt  du  wohl?  Er  ist  einer,  der  ganz  plötzlich  zu  Vermögen  gekommen  ist.  Der  hat  einen 

Sohn,  dessen  Kindername  Chou  San  ist  und  der  mit  Vornamen  Yu-li  ̂ )  heißt.  Er  ist  jetzt  gerade 
sechzehn  Jahre  alt  und  an  Begabung  und  äußeren  Vorzügen  gleich  vollkommen.  Der  könnte 

dein  Schwiegersohn  werden.  Euere  beiderseitigen  Familienverhältnisse  passen  ganz  gut  zu- 
sammen; es  wäre  eine  ganz  geeignete  Partie.     Wie  denkst  du  darüber? 

Mutter.  Einverstanden,  liebe  Tante!  Die  Sache  duldet  keine  Verzögerung.  Eile  also 
auf  der  Stelle  hin  und  besprich  die  Sache  dort!  Sobald  sie  gültig  ist,  sollen  sie  meine 
Tochter  nur  gleich  hinüberholen  und  Hochzeit  machen ;  je  schneller,  um  so  besser. 

Tante.     Dann  will  ich  nur  gleich  hingehen.      (Ab.) 
Tochter.  Ach,  Gott  sei  Dank!  Endlich  mal  eine  Nachricht!  Ich  will  meine  Aussteuer 

zurechtmachen.     (Ab.) 

Mutter.  Gut,  gut!  Das  Sprichwort  sagt:  „Ist  die  Tochter  groß  geworden,  darf  man 

sie  nicht  im  Hause  behalten;  tut  man's  dennoch,    macht  man  sie  sich  nur  zum  Feinde". 

^)  Bedeutet  , Recht  haben' 
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LIII.  Das  Grossmaul. 

(Lao  ma  k'ai  pang.) 

Personen: 

Hao  Liang-hsin. 
Frau  Hao. 

Frau  Chang   "j 

Frau  Ti'         1  Freu"<iiiiii6n  der  Frau  Hao. Frau  Chao     J 

Hao  Liang-hsin.^)  (Rezitativ:)  Die  Zeiten  sind  schlecht  und  das  Leben  geht  bergab; 
da  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  daß  meine  Frau  und  ich  uns  trennten.  Unser  Hauswesen 
ist  verarmt  und  es  ward  uns  schwer,  das  Leben  zu  fristen.  So  kommt  es,  daß  ich  im  Osten 

bin,  während  meine  Frau  im  Westen  weilt.  (Spricht:)  Ich  bin  Hao  Liang-hsin  und  aus  dem 

Dorfe  Jen-i-ts'un  im  Kreise  Sze-ho-hsien^)  gebürtig.  Meine  Eltern  sind  beide  tot  und  haben 
uns  Ehegatten  allein  zurückgelassen.  Meine  Frau  ist  eine  geborene  T'ien.  Solange  meine 
Eltern  noch  am  Leben  waren,  waren  wir  eine  Familie  von  mittlerem  Wohlstande;  aber  seit- 

dem ist  infolge  dieser  Jahre  der  Dürre  und  Überschwemmungen  durch  Mißernte  unser  Ver- 
mögen auf  die  Neige  gegangen,  so  daß  es  schwer  fällt,  das  Leben  zu  fristen.  So  blieb  uns 

nichts  übrig,  als  uns  voneinander  zu  trennen.  Sie  ist  in  die  Hauptstadt  gegangen,  um  eine 
Stelle  bei  einer  Herrschaft  anzunehmen,  und  sobald  sie  Geld  verdient  hat,  wieder  heimzukehren 
und  einen  Acker  und  Garten  zu  erwerben,  damit  wir  etwas  haben,  wovon  wir  in  unseren  alten 

Tagen  existieren  können.  Seit  sie  im  vorigen  Jahre  in  die  Hauptstadt  gereist  ist,  habe  ich 

gar  keine  Nachrichten  von  ihr  erhalten.  Ich  vermute,  daß  sie  ein  hübsches  Stück  Geld  ver- 
dient hat,  aber  niemand  hat,  durch  dessen  Vermittelung  sie  es  schicken  könnte.  Da  ist  es 

wohl  das  Beste,  ich  mache  mich  selbst  in  die  Hauptstadt  auf  und  suche  sie  dort  auf.  (Singt :) 
Während  ich  gerade  daheim  sitze,  kommt  mir  plötzlich  meine  Frau  in  den  Sinn.  Nun  schon 
über  ein  halbes  Jahr  ist  sie  fort  und  ich  habe  weder  einen  Brief  noch  auch  Geld  von  ihr  er- 

halten. Ich  denke  mir,  daß  sie  nicht  allzu  wenig  verdient  haben  wird,  und  will  daher  nicht 
länger  zögern,  sie  aufzusuchen.  Schleunigst  hole  ich  meinen  schwarzen  Esel  hervor,  sattle  ihn 
mit  einer  weichen  Decke  und  lege  ihm  den  Zaum  an,  dann  führe  ich  ihn  aus  dem  Gehöft 

hinaus  und  sitze  auf.  Vergnügt  und  wohlgemut  trabe  ich  der  Residenz  zu.  Frühmorgens  auf- 

brechend und  nur  nachts  rastend,  bin  ich  schnell  am  Ziele.  Das  Tor  Ch'ao-yang-men  (oder 
Ch'i-hua-men)  ist  schon  in  nächster  Nähe.  Ich  treibe  den  Esel  an  und  reite  zum  Tor  hinein. 
Geradeswegs  sprenge  ich  durch  die  Gassen;  durch  Straßen  und  Gäßchen  geht  es  geschwind, 
bis  ich  in  eine  Gasse  einbiege  und  vom  Esel  steige.     Den   Esel  hineinführend,    steige    ich    die 

^)  Liang-hsin  bedeutet  „Gewissen"  und  der  Familienname  Hao,  anders  geschrieben,  »gut",  so- 
daß  der  ganze  Name  bedeuten  soll  ,das  Gute  Gewissen". 

2)  Diese  Ortsbezeichnungen  sind  Phantasienamen,  die  auf  den  Hörer  einen  komischen  Eindruck 
machen  sollen.  Jen-i-ts'un  bedeutet  „Dorf  der  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit".  Sze-ho-hsien  ist 
der  .Distrikt  der  Vier  Flüsse*. 
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Stufen  hinan ;    doch  wage  ich  mich  nicht,    an  das  Tor   zu  klopfen ;    denn    ich    weiß,    was    sich 
schickt.     Ohne  zu  reden  warte  ich  am  Tore. 

(Jetzt  erzählen  wir,   wie  Frau  Hao  Einkäufe  machen  will.     Einen  Korb  in   der  Hand,  ist  sie 
im  Begriff  auszugehen.) 

Frau  Hao.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  sperre  die  Augen  auf,  da  ich  meinen  Mann  er- 
blicke!    Seit  wann  bist  denn  du  hier?     Du  willst  mich  wohl   nach  Hause   holen? 

Hao  Liang-hsin.  (Singt:)  Ich  war  hier  gerade  eingenickt  und  wie  ich  die  Augen 

wieder  öffne,  sehe  ich  meine  Gattin  vor  mir!  Wie  geht's?  Während  du  hier  Reichtum  und 
Ansehen  genießest,  muß  ich  daheim  Hunger  leiden.  Von  anderem  soll  keine  Rede  sein.  Folge 
mir  schleunigst  nach  Hause ! 

Frau  Hao.  (Singt:)  Ich  muß  im  Stillen  lachen,  da  ich  solches  höre.  Ich  will  dir  etwas 
sa^en,  Mann,  höre  mich  an  !  An  Geld  habe  ich  über  dreihundert  Unzen  Silbers  und  außerdem 
eine  ganze  Anzahl  feiner  Leinenkleider.  Wenn  wir  heimkehren,  kaufen  wir  uns  ein  Stück 
Land  und  bauen  Baumwolle;  dann  wird  es  uns  für  dieses  Leben  an  Kleidung  und  Nahrung 
nicht   fehlen. 

Hao  Liang-hsin.  (Singt:)  Es  freut  mich,  das  zu  hören.  Geh  schnell  hinauf  und  ver- 
abschiede  dich! 

Frau  Hao.  (Singt:)  Ich  habe  hier  noch  einiges  zu  besprechen.  Sei  nicht  ungeduldig, 

mein  Gatte !  Heute  ist's  schon  spät,  drum  laß  uns  morgen  gehen !  Ruh  dich  derweil  im 
Pferdestall  aus!  (Spricht:)  Heute  ist  es  schon  spät,  wir  wollen  morgen  gehen.  Du  aber  geh 
nur  und  ruhe  dich  im  Pferdestall  aus !  Ich  will  ins  Haus  zurückgehen,  um  mir  Urlaub  zu  er- 

bitten, das  Geschäftliche  zu  erledigen  und  meine  Sachen  zu  packen.  Morgen  früh  wollen  wir 
uns  dann  nach  Hause  aufmachen.     (Beide  ab.) 

(Frau  Chang,  Wang,  Li  und  Chao  treten  auf  und  gehen.     Die  Szene  spielt  im   Dorfe.) 
Frau  Chang.      (Singt:)  Von  Jugend  auf  habe  ich  ein  gar  schweres  Leben. 
Frau  Wang.    (Singt:)  Ich  bin  an  einen  Mann  verheiratet,  der  immer  nur  dem  Spiele  fröhnt. 
Frau  Li.     (Singt:)  Und  ich  habe  tagaus  tagein  nur  Sorgen. 
Frau  Chao.  (Singt:)  Das  Beste  ist,  man  geht  in  die  Residenz  und  sucht  sich  eine 

Stelle  bei  einer  Herrschaft. 

Frau  Chang.     Ich   bin  Frau  Chang. 
Frau  Wang.     Ich  bin  Frau  Wang. 
Frau  Li.     Ich  bin  Frau  Li. 
Frau  Chao.     Ich   bin  Frau  Chao. 

Alle  Vier.     Seid  gegrüßt!     Seid   gegrüßt! 
Alle  Vier.  Wie  man  hört,  ist  Gevatterin  Hao,  die  nach  Peking  in  Stellung  gegangen 

war.  gestern  nach  Hause  zurückgekehrt.  Sie  soll  ein  Stück  Geld  mit  heimgebracht  haben. 
Laßt  uns  zusammen  hingehen  und  uns  einmal  erkundigen,  wie  es  in  der  Residenz  aussieht. 
Laßt  uns  nur  gehen !     (Ab.) 

Frau  Hao.  (Rezitativ:)  Wenn  man  nur  gewissenhaft  ist,  so  ist  einem  nebst  Glück, 

langem  Leben  und  Ruhe  auch  dauernder  Friede  beschieden.  (Spricht :)  Ich  bin  T'ien  Chu-yü 
und  mein  Mann  ist  Hao  Liang-hsin.  Wir  nährten  uns  von  Ackerbau  und  brachten  so  unsere 
Tage  dahin ;  aber  infolge  der  bösen  Jahre  hatten  wir  es  schwer  durchzukommen  und  so  blieb 

mir  kein  anderer  Ausweg,  als  nach  Peking  in  Stellung  zu  gehen,  um  etwas  zu  verdienen.  Zu- 

fällig traf  sich's,  daß  mein  Dienstherr  eine  bedeutende  Beförderung  im  Amt  erhielt.  Daraufhin 
erwarb  er  sich  ein  Haus  mit  über  hunderttausend  Morgen  Landes  und  jeder  seiner  Bediensteten 

im  Hause  erhielt  dreihundertundfünfzig  Unzen  Silbers  als  Schmiergeld.  *)  Vorgestern  holte  mich 
mein  Gatte  nach  Hause  zurück,  so  daß  ich  meine  Entlassung  nahm.  So  sind  wir  beiden  unsere 
eigenen  Herren  und  haben  mehr  als  genug  zum  Leben. 

Eine  Stimme  hinter  der  Szene.     Ist  Gevatterin  Hao  zu  Hause? 

(Die  vier  Frauen  treten  auf.) 
Frau  Hao.     Hallo!     Meine  vier  Freundinnen  sind  da!     Bitte  nehmt  Platz! 

^)  Nämlich  von  den  Lieferanten. 
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Die  vier  Frauen.      Danke  schön,  danke  schön! 

Frau  Hao.     Geht  es  euch  gut,   meine  Freundinnen? 
Die  vier  Frauen.     Danke  und  dir? 

Frau  Hao.     Mir  geht's  gut.     Was  führt  euch  zu  mir,   meine  Freundinnen? 
Die  vier  Frauen.  Erzähle  uns  doch  ein  wenig  von  Peking,  wir  möchten  gern  etwas 

darüber  hören.     Wie  sieht's  denn  da.  aus  ? 
Frau  Hao.  Ach,  wenn  ihr  mich  über  Peking  befragen  wollt,  so  will  ich  euch  Rede 

und  Antwort  stehen.  (Singt:)  Ihr  fragt  mich  über  die  Residenz;  wohlan,  so  hört  denn,  ich 
will  euch  in  aller  Ruhe  davon  berichten.  Nachdem  ich  in  der  Residenz  angelangt  war,  hatte 
ich  schon  in  wenigen  Tagen  meine  Erfahrungen  gesammelt.  Wenn  meine  gnädige  Frau  ein 
Theater  oder  ein  Tempelfest  besuchte,  dann  nahm  sie  mich  mit.  Was  Nahrung  und  Kleidung 
anlangt,  so  brauche  ich  darüber  nicht  zu  reden ;  aber  selbst  wenn  man  weißhaarig  darüber  wird, 
dürfte  es  schwer  sein,  alle  Sehenswürdigkeiten  in  Augenschein  zu  nehmen.  Wenn  ihr  nach 
den  Geschichten  aus  der  Residenz  fragt,  so  hört  genau  zu,  ich  will  euch  im  allgemeinen  davon 
erzählen.  Wer  nur  ein  einziges  Mal  in  Peking  gewesen  ist,  hat  nicht  umsonst  auf  dieser  Welt 
gelebt.  Die  Stadtmauer  hat  über  dreihundert  Meilen  (li)  im  Umfang  und  es  gibt  achtzig  bis 

neunzig  Tore,  die  ganz  mit  Goldblättern ^)  belegt  sind,  und  der  Turm  des  Ch'ien-m^n  ist  mit 
Edelsteinen  ausgelegt,  während  korbgroße  Perlen  an  seiner  Spitze  sind,  dazu  ein  Katzenauge, 
groß  wie  die  Öffnung  eines  Fasses,  glitzernd  auf  die  Menschen  schaut.  Die  kaiserlichen  Paläste 
und  Höfe  sind  alle  schön  gebaut,  die  Bauten  ragen  sämtlich  von  gleicher  Höhe  in  die  Wolken 
hinein  und  zehntausende  von  Räumen  sind  unter  einen  gemeinsamen  Dachfirst  aneinandergereiht, 
so  daß  sie  von  Weitem  fast  wie  ein  Stück  gelber  Krystall  aussehen.  Was  aber  den  Kaiser 
selbst  anbelangt,  so  ist  er  sehr  freundlichen  Wesens.  Die  Prinzen  treiben  immer  mit  dem 
Kaiser  zusammen  Gymnastik.  Obwohl  die  Prinzen  noch  dünnere  Arme  haben  als  der  Kaiser, 

80  sind  sie  doch  durch  Übung  auch  kräftig.  Wenn  die  Prinzen  ausgehen,  haben  sie  Helle- 
bardenträger und  vierundsechzig  Mann  tragen  allein  die  eine  Sänfte.  Vier-  bis  fünfhundert 

Diener  finden  sie  sogar  immer  noch  zu  wenig.  Sie  haben  achtzig  bis  neunzig  Yorreiter.  Mein 
Dienstherr  war  ein  Gelbgürtel  und  der  Kaiser  pflegte  immer  in  unser  Haus  zu  kommen  und 
betrachtete  unseren  Herrn  als  seinen  nominellen  Bruder  und  pflegte  zum  Scherz  allerlei  Spässe 
mit  ihm  zu  treiben.  Der  Kaiser  ist  von  hohem  Wuchs,  über  einen  Klafter  hoch  und  dabei 

sehr  dick,  sein  gelbes  Antlitz  ist  groß  wie  eine  kupferne  Waschschüssel.  Natürlich  haben  die 

Kaiser  alle  miteinander  keine  Zöpfe  ;^)  ihre  Gewänder  sind  mit  goldenen  Drachen  bestickt  und 
ihre  Jacke  aus  gelbem  Atlas  ist  mit  goldenen  Knöpfen  besetzt.  Ihre  gelben  Schuhe  sind  reichlich 
vier  bis  fünf  Fuß  lang  und  ihre  gelben  Mützen  mit  Troddeln  versehen.  Einmal,  als  die 

Kaiserin-Witwe  ihren  Geburtstag  feierte,  begleitete  ich  meine  gnädige  Frau  auf  das  Festmahl. 
Die  Pracht  im  Innern  des  Palastes  läßt  sich  gar  nicht  beschreiben.  Sofort  wurde  den  Leuten 

der  Befehl  gegeben,  die  Tafel  herzurichten ;  die  Kaiserin-Witwe  schenkte  den  Wein  ein  und 
die  Kaiserin  legte  die  Speisen  vor;  auch  mir  gab  sie  ein  Stück  Flunder.  Als  der  kleine  Kron- 

prinz, der  von  Natur  zu  Unart  neigt,  auf  den  Tisch  kletterte,  um  zu  naschen,  und  indem  er 

sich  mit  Gewalt  von  dem  Gemüse  nahm,  mein  hellblau-kattunenes  Kleid  mit  Fett  beschmierte, 
versetzte  ihm  die  Kaiserin  einen  Klaps  mit  den  Eßstäbchen.  Als  das  Bankett  zu  Ende  war, 
war  die  Sonne  untergegangen  und  als  meine  gnädige  Frau  sich  empfehlen  wollte,  um  den 

Heimweg  anzutreten,  begleitete  die  Kaiserin- Witwe  sie  zum  Tore  Wu-ch'ao-men  ^)  hinaus,  die 
Kaiserin  aber  gab  ihr  bis  westlich  vom  Tore  Ta-ch'ing-men*)  das  Geleite.  Am  Tore  zu  Hause 
anlangend,  stiegen  wir  vom  Wagen.  Dabei  hatten  wir  Korridore  zu  passieren,  in  denen  man 

sich  verirren  kann.  Diese  Gebäude  bedecken  einen  Raum  von  zwanzig  Meilen,  die  dahinter- 
gelegenen  Gärten  nicht  mitgerechnet.  Das  Geländer  des  mondsichelförmigen  Flusses  ist  durch- 

weg aus  weißem  Marmor  und  auf  dem  Flusse  liegen  zwei  Schiffe  mit  neun  Segeln  und  neun 
Masten  und  Krebse  gibt  es  dort  größer  als  Kamele,  während  die    Goldfische   im   Teiche  es  mit 

*)  Sie  meint  die  Metall beschläge  an  den  Torflügeln.   Die  ganze  Beschreibung  ist  komisch-übertrieben. 
^)  Verwechselung  mit  den  Lamas.  ^)  Wu-men,  Südtor  im  Inneren  der  Verbotenen  Stadt. 
*)  Südtor  der  Verbotenen  Stadt. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abh.  62 



410 

Eseln  an  Größe  aufnehmen.  Nach  vorn  liegen  die  Empfangsräume,  nach  hinten  die  Schlaf- 
gemächer, das  ist  absichtlich  so,  damit  es  im  Winter  warm,  im  Sommer  kühl  sei.  Im  Sommer 

werden  Schutzdächer  gegen  die  Sonne  angebracht  und  man  gibt  sich  dem  Nichtstun  hin  und 
hat  nur  die  eine  Sorge,  daß  die  Sonne  ins  Geraach  hineinscheinen  könnte.  Unter  den  Matten- 

dächern stehen  Fischkübel  und  Granatbäume  und  die  Pfirsiche  an  den  Staketen  sind  größer 
als  Riesenbirnen ;  Apfelsinen  laufen  umher  und  Pomeranzen  gehen  spazieren ;  wird  man  von 

einer  Buddhahand ^)  gezogen,  läßt  sie  gewiß  nicht  mehr  los;  die  Zitronen  sind  noch  größer  als 
Melonen,  die  Quitten  ähneln  fast  Kürbissen.  Die  Gemächer  sind  mit  alten  Bronzen  und  Nipp- 

sachen angefüllt ;  ein  einziges  Stück  Glas  geht  das  ganze  Zimmer  lang.  Auf  den  Tischen  stehen 
Stutzuhren,  die  Klingklang  machen,  just  als  wenn  da  eine  Anzahl  Porzellanflicker  beschäftigt 
wäre ;  sie  schlagen  wohl  siebzig  bis  achtzig  Mal  am  Tage  und  am  Mittag  geben  sie  zwanzig 
Schläge.  Meine  gnädige  Frau  nahm  mich  auch  mit,  um  die  Elefanten  anzusehen.  Das  sind 

nun  freilich  plumpe  Geschöpfe ;  sie  haben  sehr  langes  Fell  von  blaugrüner  Farbe,  vier  Augen 
und  sechs  Bartborsten;  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  nimmt  so  ein  Tier  dreihundert  Morgen  ein; 
dabei  haben  sie  acht  große  Beine  und  zwei  lange  Rüssel.  Auch  ins  Theater  nahm  meine 

gnädige  Frau  mich  mit,  wo  es  manche  weltberühmte  Schauspieler  zu  sehen  gab.  Im  Sze-lang- 

t'an-mu  ist  die  Glanzrolle  des  Chang  ;^rh-k'uei.  Yü-san  Sheng  sprach  in  Fan-san-i ;  Ch'eng 
Ch'ang-keng  hatte  in  Chan  Ch'ang-sha  nicht  seinesgleichen.  Das  Ta-luan-chia  gehört  zum 

Spielplan  des  "Wang  Ta-t'ou.  Das  Cha-mei-an  ist  das  Hauptstück  des  Chang  K'uei-kuan,  und 
das  Huo-yen-chü  das  des  Chang  Tszö-chiu. ^)     Nun  hätte  ich  so  recht  renommiert. 

Die  vier  Frauen.  Und  wir  nach  Herzenslust  gelacht!  Alle  preisen  wir  unsere  Freundin. 

Es  wird  schon  spät,  daher  wollen  wir  uns  empfehlen.  (Sprechen  :)  Heute  ist's  schon  spät,  aber 
morgen  nach  dem  Frühstück  kommen  wir  wieder,  um  mit  dir  zu  plaudern.  Jetzt  wollen  wir 
eine  jede  zum  Essen  nach  Hause  gehen.     Leb  wohl!     (Ab.) 

Frau  Hao.    Lebt  wohl !    Die  haben  sich  einen  rechten  Bären  von  mir  aufbinden  lassen  !    (Ab.) 

1)  Fu-shou,  Name  einer  Art  Citrus,  die  wie  eine  Hand  geformt  ist. 
2)  Für  den  chinesischen  Leser  liegt  das  Lächerliche  dieser  Stelle  darin,  daß  den  Schauspielern 

immer  falsche  Rollen  angedichtet  sind. 
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LIV.  Der  Prahlhans. 
(Nan  k'ai  pang.) 

Personen: 

Chia  Ta-hua.  ̂ )  Kao  Liang  \ 
Seine  Frau  K'uai  Chiang-t'ou.  Yü  Mi  l  Landsleute  des 
Kollegen  in  der  Behörde.  Ku  Tsze       (    Chia  Ta-hua. 
Eine  Stimme  hinter  der  Szene.  Mei  Shu       J 

Chia  Ta-hua.  (Rezitativ:)  Die  Ernte  war  unzureichend  und  die  Heuschrecken  wimmeln 
umher.  Zu  alledem  ist  aber  auch  noch  eine  Überschwemmung  hinzugekommen.  Was  man 
auch  anfängt,  nichts  gelingt:  so  ging  ich  denn  in  die  Residenz,  um  einen  Lebensunterhalt  zu 

suchen.  (Spricht :)  Ich  heiße  Chia  mit  dem  Namen  Ta-hua  und  bin  aus  Szg-ho-hsien  gebürtig. 

Meine  Frau  ist  eine  geborene  K'uai  und  heißt  Chiang-t'ou.  Lediglich,  weil  es  infolge  der  Miß- 
ernte und  Überschwemmung  an  Nahrung  und  Kleidung  fehlte  und  ich  mir  nicht  mehr  zu  helfen 

wußte,  verließ  ich  meine  Frau  und  zog  in  die  Residenz,  um  dort  einen  Handel  zu  treiben. 

Ich  handelte  mit  Filzlappen, 2)  Feuerschwämmen,  Feuerstein  und  Schuhnägeln.  Man  sagt,  daß 
allmählich,  wenn  das  Kapital  größer  wird,  auch  die  Zinsen  wachsen.  Indem  ich  nicht  einmal 

mich  täglich  satt  zu  essen  wagte,  verdiente  ich  mir  so  viel  Geld,  daß  ich  auch  noch  mit  aller- 

hand Leckerbissen  des  Meeres,  Katzenfischen  ^)  und  Krabben  Handel  trieb  und  damit  Geld  machte. 
Darauf  hielt  ich  mir  einen  Eselkarren  und  fuhr  damit  umher.  Als  ich  dann  eine  Dienerstelle 

bei  einem  Provinzialbeamten  annahm,  da  war  mein  Glück  gemacht  und  ich  legte  mir  ein  ganz 

hübsches  Vermögen  an.  "Wenn  ich  jetzt  meine  Entlassung  genommen  und  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt bin,  so  geschah  das,  erstens  um  meinen  Ahnen  zu  opfern  und  zweitens,  um  einmal 

nachzusehen,  ob  meine  Frau  nicht  einen  andern  Mann  geheiratet  hat.  Gestern  habe  ich  mir 
einen  kleinen  Esel  gekauft  und  meinen  Reisesack  mit  dem  Bettzeug  darauf  gepackt.  Jetzt  aber 
gilt  es  von  den  Kollegen  Abschied  zu  nehmen  und  dann  heimzukehren.     Heda,  ihr  Herren  !     (Ab.) 

Stimme  hinter  der  Szene.     Was  ist  da  los? 

Chia  Ta-hua.  (Hinter  der  Szene.)  Ich  will  jetzt  abziehen.  Auf  Wiedersehen  ein 
andermal ! 

Die  Kollegen.     Wann  kommst  du  denn  wieder? 

Chia  Ta-hua.      Gegen  Ende  des  Jahres   werde  ich  kommen. 
Die  Kollegen.     Wenn  du  nach  Hause  kommst,  grüß  nur  alle.     Wir  lassen  dich  unbegleitet. 

Chia  Ta-hua.  Bitte,  geht  nur  wieder  zurück!  Jetzt  will  ich  meinen  Reisesack  auf- 
packen, meinen  Esel  besteigen  und  heimreiten.  (Tritt  wieder  auf.  Singt:)  Wohlgemut  und 

zufrieden  trabe  ich  auf  meinem  Esel  dahin.  Wenn  ich  daran  denke,  wie  ich  vor  Jahr  und  Tag 
nach  der  Residenz  kam,  wie  einsam  und  verlassen  fühlte  ich  mich  da !  Ich  verkaufte  Zunder 

und  Feuerstein,    Schuhnägel    und  Filzlappen.     Später    trieb    ich    Handel    mit   Leckerbissen    des 

^)  Doppelsinnig:  ,der  lügnerische  Prahlhans". 
^)  Die    man    in   die  Schuhe  legt,    damit  sie   warm  halten ;    es  handelt  sich   um  einen  ärmlichen Kleinhandel. 

^)  Das  sind  kleine  Fische,  mit  denen  man  die  Katzen  füttert. 

52* 
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Meeres,  Krabben  und  Katzenfischen;  als  Führer  eines  Eselkarrens  kam  mir  meine  Gesprächig- 
keit zustatten.  Als  ich  damit  fertig  war,  nahm  ich  eine  Stellung  bei  meinem  Herrn  an.  Jener 

Herr  war  ein  Provinzialbearater  und  hatte  eine  Anwartschaft  auf  einen  Posten  als  Polizei- 
kommissar. Als  er  dies  Amt  antrat,  kam  ich  zu  Geld  und  sammelte  Erfahrung.  Das  Geld, 

das  ich  mir  ersparte,  beträgt  volle  sieben-  bis  achthundert  Unzen  Silbers.  Bei  meiner  Heim- 
kehr will  ich  mir  nun  einige  Morgen  Landes  kaufen  und  eine  Anzahl  Häuser  bauen.  Das 

einzige,  was  ich  fürchte,  ist  nur,  daß  meine  Frau  die  Geduld  verloren  haben  könnte.  Wenn 
sie  einen  andern  geheiratet  hat,  werde  ich  trotz  meinem  Gelde  doch  für  einen  Hahnrei  gelten. 
Wenn  der  Himmel  sie  beschirmt  hat,  daß  sie  mir  Ehre  macht,  so  tue  ich  das  Gelübde,  dem 

Himmel  einen  Hahn  als  Opfer  darzubringen.  Jetzt  will  ich  nicht  mehr  reden,  sondern  meinen 

Weg  fortsetzen.     (Ab.) 

(Jetzt  vermelden  wir,    daß  K'uai  Chiang-t'ou  Proviant  borgen  geht  und   eine  Metze  in  der Hand  hält.) 

K'uai  Chiang-t'ou.  (Singt:)  Ach!  Bei  jedem  Schritt  entringt  sich  mir  ein  Seufzer! 
Heimlich  seufze  ich  tief  und  insgeheim  fluche  ich  dem  Hundsfott  von  meinem  Mann  !  Wes- 

halb ist  er  all  diese  Jahre  nicht  zurückgekehrt?  Sollte  er  etwa  in  der  Fremde  gestorben  sein? 
Oder  sollte  er  sich  am  Ende  gar  in  der  Fremde  mit  einer  anderen  verheiratet  haben?  Es 
wird  mir  schwer,  mein  Leben  zu  fristen,  seit  er  mich  allein  daheim  zurückgelassen  hat ;  Tag 
für  Tag  muß  ich  mir  bei  den  Nachbarn  Essen  und  Feuerung  borgen!  Wenn  er  nicht  wieder 
heimkehrt,  so  weiß  ich  mir  nicht  mehr  zu  helfen.  Das  Reden  hilft  ja  nichts :  ich  werde  mich 
dann  anderweitig  verheiraten.     Ich  mache  mich  jetzt  auf  und  räche  mich  zugleich.     (Ab.) 

Chia  Ta-hua.  (Tritt  auf.  Singt:)  Ich  habe  sie  schon  längst  erblickt  und  freue  mich 
unbändig.     In  größter  Hast  springe  ich  vom  Esel  und  eile  ihr  entgegen !     (Ab.) 

(Beide  treten  zusammen  auf.) 

Chia  Ta-hua.  (Singt:)  Lachend  trete  ich  vor  und  mache  eine  tiefe  Verbeugung.  Wie 
geht  es  dir,  Frau?     (Sprechend:)  Bist  du  noch  bei  guter  Gesundheit,   werte  Gattin? 

K'uai  Chiang-t'ou.  Pah!  0  ja!  Ich  hatte  gedacht,  es  sei  wer  weiß  wer,  und  nun 
bist  du  es !  Also  bist  du  doch  noch  zurückgekommen  ?  Ich  hatte  schon  gemeint,  du  seist 
auswärts  gestorben ! 

Chia  Ta-hua.      So  rede  doch  keinen  Unsinn!     Wo  willst  du  denn  hin,  Frau? 

K'uai  Chiang-t'ou.  Du  fragst  noch?  Wovon  sollte  ich  wohl  leben  während  all  der 
Jahre,  seit  du  mich  verlassen  hast?  Nirgends  anders  gehe  ich  hin,  als  um  bei  Chang  Feuerung 
und  bei  Li  Reis  zu  borgen.     Jetzt  war  ich  auch  gerade  dabei,    mir  Vorrat  zu  borgen. 

Chia  Ta-hua.  Laß  das  nur  bleiben  !  An  Geld  fehlt  es  uns  nicht  und  zu  borgen 
brauchst  du  nicht  mehr.  Komm  nur  gleich  mit  mir.  (Singt:)  Fünf  bis  sechs  Jahre  bin  ich 
von  Hause  fort  gewesen. 

K'uai  Chiang-t'ou.     (Singt:)  Und  hast  mich  mutterseelenallein  gelassen. 
Chia  Ta-hua.     (Singt:)  Jetzt  aber  bin  ich  als  vermögender  Mann   heimgekehrt. 

K'uai  Chiang-tou.  (Singt:)  Wenn  du  noch  nicht  heimgekehrt  wärest,  so  hätte  ich 
dich  zum   Hahnrei  gemacht. 

Chia  Ta-hua.     Rede  nicht,   sondern  komm  gleich   mit  mir!     (Beide  ab.) 

(Kao  Liang,  Yü  Mi,  Ku  Tsz6  und  Mei  Shu^)    treten  auf.) 

Kao  Liang.     (Singt:)   Ich  bin  von  Jugend  auf  ein  Tölpel. 
Yü  Mi.     (Singt:)  Ich  habe  keinerlei   hervorragende  Fähigkeit. 
Ku  Tszö.     (Singt:)  Ich  schwinge  im   Sommer  die  Hacke. 
Mei  Shu.     (Singt:)  Und  ich  sammle  im  Winter  den  Mist  auf. 

Kao  Liang.     Mein  Familienname  ist  Kao  und  man  nennt  mich  Kao  Liang. 
Yü  Mi.     Ich  heiße  Yü  Mi. 
Ku  Tsz6.     Ich  heiße  Ku  Tszg. 
Mei  Shu.     Ich  heiße  Mei  Shu. 

^)  Namen  von  vier  Getreidearten. 
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Einer  von  ihnen.  "Wir  sind  alle  miteinander  aus  Sz6-ho-hsien  gebürtig.  Wie  wir 
hören,  ist  unser  Gevatter  Chia  Ta-hua  gestern  zurückgekommen  und  man  sagt,  daß  er  viel 
Geld  verdient  habe.  Laßt  uns  alle  zusammen  hingehen  und  uns  einmal  erkundigen,  wie  es  in 
der  Kesidenz  aussieht. 

Ein  anderer  von  ihnen.     Recht  so!     Wollen  wir  hin  und   ihn  fragen.     (Ab.) 

Chia  Ta-hua.  (Tritt  auf.  Singt:)  Während  der  fünf  bis  sechs  Jahre,  die  ich  draußen 
war,  war  Essen  und  Trinken  durchweg  vorzüglich ;  aber  in  diesen  paar  Tagen,  daß  ich  wieder 
zu  Hause  bin,  ist  alles  Essen  nicht  frisch.  (Spricht:)  Ich  bin  dieser  Tage  heimgekehrt.  Dank 
den  Verdiensten  meiner  Vorfahren  hat  meine  Frau  sich  nicht  wieder  verheiratet.  Die  ganze 
Nacht  hindurch  haben  wir  beide  davon  gesprochen,  einen  Grundbesitz  zu  erwerben  und  ein 
Haus  zu  bauen  und  als  reiche  Leute  zu  leben.  Meine  Frau  sagte  mir,  sie  werde  mich  nicht 
wieder  fortlassen,  und  ich  denke  auch,  daß  wir  noch  ein  paar  Jahre  vereint  bleiben.  Wenn 
wieder  eine  Zeit  des  Mangels  kommt,  sagte  meine  Frau,  wolle  sie  ebenfalls  in  die  Residenz 
ziehen  und  eine  Stelle  suchen,  um  sich  etwas  zu  verdienen.  Erstens  um  sich  dort  umzusehen 

und  zweitens  würde  sie  dadurch,  daß  sie  sich  an  Kopf,  Füßen,  Körper,  Backen  schön  macht, 
noch  mehr  Geld  verdienen  als  ich. 

Die  vier  Herren  treten  auf.     Ist  Freund  Chia  zu  Hause? 

Chia  Ta-hua.     Ha!     Da  seid  ihr  ja  alle.     Geht's  euch  allen   gut? 
Die  vier  Herren.  Danke,  uns  geht's  gut.  Bist  du  auch  wohlauf?  Ha!  Du  siehst 

wirklich  gesund   aus ! 
Chia  Ta-hua.     Ihr  seid  sehr  liebenswürdig.     Nehmt  Platz  und  laßt  uns  plaudern. 
Die  vier  Herren.  Danke.  Wie  wir  hören,  hast  du  viel  Geld  verdient.  Nun  erzähl 

uns  aber  auch  von  den  Dingen  in  der  Residenz,    wir   wollen    auch   gehörig   die  Ohren    spitzen. 

Chia  Ta-hua.  Wenn  ihr  danach  fragt,  auf  welche  Weise  ich  in  der  Residenz  zu  Gelde 
gekommen  bin  und  wie  es  dort  aussieht,    so  will  ich  euch  in  Kürze  das  eine  und  andere  erzählen. 

Die  vier  Herren.     Also  los! 

Chia  Ta-hua.  (Singt:)  Bevor  ich  zu  reden  beginne,  räuspere  ich  mich  und  gebe  mir 

sofort  ein  wichtiges  Ansehen.  Wendungen  wie  tsou-che^)  und  sha^)  bleiben  gänzlich  aus- 
geschlossen und  ich  will  den  Herren  gegenüber  die  hauptstädtische  Sprechweise  zur  Geltung 

bringen.  Als  ich  in  die  Hauptstadt  kam,  trieb  ich  einen  kleinen  Handel,  indem  ich  Schuh- 
nägel, Filzlappen,  Zunder  und  Feuerstein  verkaufte.  Später  kaufte  ich  auch  Leckerbissen  des 

Meeres  und  handelte  mit  Krabben  und  Katzenfischen.  Als  mit  dem  Kapital  die  Zinsen  größer 

wurden,  wuchs  auch  das  Geschäft.  Ich  eröffnete  einen  Fischladen  im  Tore  Wu-ch'ao-men^) 
und  wenn  ich  zehn  Unzen  Silber  fürs  Pfund  nahm,  so  sagten  alle,  das  sei  nicht  teuer.  Das 
Katzenfutter  für  den  kaiserlichen  Marstall  lieferte  ausschließlich  ich.  An  den  neun  Türen  meines 

Geschäfts  waren  acht  Paar  Aushängeschilder ;  ich  hatte  vier  Geschäftsführer  und  zehn  Gehilfen. 
Ich  selbst  als  Prinzipal  kümmerte  mich  nicht  um  das  Geschäft.  Zu  meiner  Bedienung  hatte 
ich  noch  sechs  Lehrlinge.  Da  waren  sechstausend  Pfund  Krabben  und  fünfhundert  Säcke  mit 
Katzenfischen.  Ich  ließ  den  Kaiser  alles  auf  Kredit  nehmen ;  als  er  jedoch  nicht  zahlte,  wurde 
ich  wütend  und  schloß  die  Bude.  Da  kaufte  ich  mir  einen  Esel  und  legte  mir  einen  neuen 

Wagen  an,  der  außerordentlich  geräumig  war;  den  nannte  ich  den  „Himmelssohn",  den  Wagen- 

schuppen aber  nannte  ich  „die  Halle  T'ai-ho-tien".  Ich  kutschierte  selbst,  weil  es  mir  Spaß 
machte.  Da  war  ein  Knopf  auf  dem  Dach  und  lange  Deichseln  und  die  Räder  hinten,*)  fünf 
große  Fensteröffnungen  und  eine  Tür  an  der  Seite.  Das  Dach  des  Wagens  war  aus  grünem 

Tuch,  aus  Hang-chou-Seide  die  Einsäumung  der  Fenster;  acht  Fenster  aus  Seidengaze  und 
neun  Glasfenster.  Ein  Beamtensattel  war  da  und  der  Boden  des  Wagens  aus  Schilfgeflecht. 
Dazu  schneeweißes  Getroddel  am  Knopf  und  gelber  Wagenstreifen.  Indem  ich  die  Zügel  hielt, 
trabte  ich  rasch  daneben  her.  Auf  diese  Weise  verdiente  ich  eine  Handvoll  Geld.  Am  Neu- 

jahrstag, als  der  Himmel  noch  kaum  graute,   kam  ein  Prinz  in   meinen  Garten,   um  den  Wagen 

M  Statt  tsSn-mo-cho  „wie?"  *)  Statt  shen-mo   „was?' 
^)  Im  Inneren  der  Verbotenen  Stadt! 
*)  Dürfen  nur  von  hohen  Beamten  etc.  benutzt  werden. 
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zu  mieten.  In  drei  Tagen  fuhr  ich  bis  nach  dem  südlichen  Hai-tien^)  und  der  Prinz  rühmte 
ganz  offen,  daß  es  ein  sehr  flinker  Esel  sei.  In  seinen  Palast  zurückgekehrt,  belohnte  er  mich 

mit  einem  Mützenknopf:  es  war  ein  grüner  Knopf, ^)  wie  ihn  Hauptleute  tragen;  dazu  eine 
Fasanenfeder ^)  zum  Anstecken  und  eine  Jacke  mit  rundern  Blumenmuster*)  und  auf  dem  Brust- 

schild war  ein  großer  Wels*)  gestickt.  Wenn  das  Glück  kommt,  kommt  auch  der  Verstand 
und  dann  ist  das  Glück  gemacht.  Der  Prinz  behandelte  mich  fürwahr  ganz  vorzüglich  und 

überließ  mir  ein  Seitengemach  der  Halle  Yin-ou-tien^)  zum  Wohnen;  neunzehn  Diener  bedienten 
mich.  Auch  ließ  er  mich  eine  Uhr  halten.  Das  ist  in  Wahrheit  ein  seltsames  Ding:  man 
braucht  es  nicht  zu  füttern  und  dennoch  verhungert  es  nicht.  Den  ganzen  Tag  dreht  es  sich 
in  einemfort.  Bei  jeder  Stunde  ertönt  sie,  just  als  wenn  einige  Porzellanflicker  vorbeikämen. 

Im  ganzen  schlägt  sie  siebzig-  bis  achtzigmal  am  Tage ;  um  Mittag  schlägt  sie  zwanzigmal. 
Desgleichen  ließ  er  mir  Kleider  machen  und  zwar  der  Jahreszeit  entsprechend  aus  Gaze,  ein- 

fach und  gefüttert,  wattiert  und  aus  Fell.  Während  der  Hundstage  trägt  man  dünnes  Lein ') 
und  während  der  siebenundzwanzig  kalten  Tage  Eselfell.  ̂ )  Auf  der  Mütze  war  eine  grüne 
Seidentroddel  ^)  und  die  große  rote  Zopfquaste  hing  mir  bis  an  die  Fersen  herab.  ̂ '')  Meine 
Schuhe  waren  mit  doppelten  Wülsten  versehen,  die  vom  Fußrücken  bis  zur  Spitze  gingen.  ̂ ^) 
Ihr  Name  ist  Fu  tszö-li,  d.  h.  Schuhe,  die  das  Schriftzeichen  fu  („Glück")  tragen.  Die  Fuß- 

sohlen waren  reichlich  1.6  bis  1.7  Zoll  dick.  Ich  hatte  eine  hellgrüne  Reitjacke '^)  mit  weiten 
Ärmeln  und  mein  langes  Obergewand  war  von  der  Farbe  der  Schale  des  Eierapfels  (d.  h.  schwärz- 

lich). Wenn  ich  Tee  trank,  so  benutzte  ich  großblättrigen  Tee,  der  zu  Teestaub  zerkleinert 
war,  der  beim  Trinken  einen  sehr  sauren  Geschmack  hatte.  Die  Wasserpfeife  löscht  nicht  den 

Durst;  rauchte  ich  Opium,  sah  ich  sehr  darauf,  daß  es  Kansu-Opium  war,  solches  mit  Zutaten, 
dem  noch  gekochtes  Schweinsleder  hinzugefügt  war.  Der  Prinz  gab  mir  einen  Spitznamen, 

indem  er  mich  „Schönchen"  ̂ ^)  nannte.  Alle  auf  Zivil-  und  Militärverwaltung  bezüglichen 
Fertigkeiten  brachte  er  mir  bei,  so  daß  ich  es  wohl  wagen  kann,  mich  mit  Wu  Tsze-hou '*) 
zu  vergleichen;  ich  verstehe  den  Krieg  im  offenen  Kampf  wie  im  Hinterhalt  und  bin  gründ- 

lich vertraut  mit  allem.  Wenn  es  galt,  hoch  zu  Roß  den  Speer  zu  führen,  befestigte  ich  einen 
Haken  an  eine  biegsame  Stange.  Da  ich  gelernt  habe,  die  Gestirne  zu  beobachten  und  Astro- 

nomie und  Geographie  kenne,  so  vermag  ich,  ohne  den  Kompaß  zu  befragen,  die  vier  Himmels- 

gegenden zu  unterscheiden.  Die  Zither  kann  ich  anschlagen,  daß  sie  tönt.  ̂ *)  Bei  jenem  In- 
strument müssen  die  vier^^)  Saiten  alle  von  gleicher  Länge  sein.  Im  Belagerungsschach  ver- 

stehe ich  mich  speziell  darauf,  mit  dem  Geschütz  an  die  Spitze  zu  spielen.  Und  wenn  der 

Läufer  über  den  Fluß  setzt,  schlage  ich  unfehlbar  den  Turm.  ̂ '')  Desgleichen  verstehe  ich  die 
gewöhnliche  sowie  die  Kursiv-,  Kurial-  und  Siegelschrift  zu  schreiben  und  habe  oft  dem  Kaiser 
Fächer  beschrieben.  Ich  habe  gelernt,  sowohl  mit  schwarzer  Tusche  als  mit  bunten  Farben 

zu  malen  und  habe  für  den  Prinzen  ein  Bild  der  Acht  Eselstuten  ̂ ^)  gemalt.  Jener  Prinz 
konnte  sich  weder  bei  Tage  noch  bei  Nacht  von  mir  trennen  und  wenn  er  mich  einmal  nicht 
sah,  war  er  gleich  furchtbar  ungeduldig.  Wir  aßen  stets  von  einem  Tische  und  schliefen  auf 

demselben  Ofenbett  auf  gemeinsamer  Matte.  Wenn  der  Prinz  zu  Hofe  ging,  so  ging  ich  mit 
und  wenn  er  eine  Eingabe  an  den  Thron  zu  machen  hatte,  so  mußte  ich  ihm  dabei  behilflich 

sein.     Wenn  er  am  Tuan-yang  Feste  im  fünften  Monat  ein  Bankett  veranstaltete,    gab    es  auf 

^)  Wohin  man  etwa  zwei  Stunden  braucht.  ^)  Gibt  es  nicht. 
^)  Gibt  es  nur  auf  dem  Theater.  *)  Wird  nur  von  Frauen  getragen. 
*)  Gibt  es  nicht  als  Brustschild. 
^)  Heißt  eine  Zeremonialhalle  in  einem  Prinzenpalast,  wo  niemand  wohnen  darf. 
'')  Wird  nicht  zu  Kleidern  verwendet,  sondern  zu  Fenstern  usw. 
^)  Wird  nicht  für  Kleider  verwendet.  9)  Gibt  es  nicht. 
^^)  Rote  Zopfquasten  werden  nur  von  Frauen  getragen,  sind  auch  nie  so  lang. 
^^)  Die  hier  genannten  beiden  Arten  Schuhe  shuang-lien  und  an-yün-tou  schließen  sich  gegen- seitig aus. 
*2)  Gibt  es  nicht.  ^^)  Hsiao  wo-ni,  so  nennt  man  höchstens  Mädchen. 
^*)  Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  2358.  ^^)  Aber  mehr  nicht! 
^^)  Sie  hat  sieben  Saiten ! 

^'')  Diese  Bemerkungen  zeigen,  daß  er  keine  Ahnung  von  dem  Spiele  hat. 
^^)  Verwechselung  mit  den  Acht  Pferdestuten"  des  Königs  Mu  von  Chou. 



415 

Eis  gekühlte  Neujahrskuchen,  die  wirklich  gut  zu  essen  waren.  ̂ )  Auch  bezechten  wir  uns  an 
Wein  und  veranstalteten  unter  dem  Schutzdach  im  Hofe  gymnastische  Übungen.  Als  einmal 
im  Eiskübel,  der  auf  dem  Ofen  stand,  das  Wasser  überlief,  nahm  ich  den  Eiskübel  ab  und 
verbrannte  mir  dabei  meine  Ärmel  aus  Bärenfell;  das  war  ihm  so  fatal,  daß  er  mir  eine  Jacke 

schenkte,  die  war  aus  Juchtenleder.  2)  Am  Mittherbstfest  im  achten  Monat,  wenn  wir  zur 
Illumination 3)  gingen,  gab  er  nach  beendetem  Feuerwerk  ein  Mahl;  dabei  waren  die  Mond- 

kuchen mit  Knoblauch  gefüllt*)  und  während  der  Dampf  emporstieg,  waren  sie  knusprig.  Der 
aus  dem  Süden  kommende  kleine  Kohlrabi  war  kaum  von  der  Größe  einer  Kupfermünze.  Wenn 

man  ihn  essen  will,  muß  man  zuvor  den  Lehm  abwaschen  und  die  Haut  abschälen.^)  Ein 

Teller  voll  mit  Blut  zugerichteten  Bohnenkäse ^)  sieht  hübsch  aus,  wenn  er  so  rot  ist;  halb 
süß,  halb  sauer  fühlt  er  sich  im  Munde  wie  ein  Lehmklumpen  an.  Entenkopf  ist  ein  vorzüg- 

liches Heilmittel.  Wenn  wir  Fischgräten  aßen,  dann  taten  wir  Hühnerkrallen  dazu.  Zu  den 

mit  Zwiebeln  angerichteten  Schwalbennestern  muß  man  reichlich  Esbig  nehmen.'')  Die  Haifisch- 
flossen sind  von  Haus  aus  sehr  pikant.  Die  Seeigel  aber  sprangen  auf  ihren  Beinen^)  auf  dem 

Tische  umher  und  der  Prinz  sagte,  daß  sie  am  besten  schmeckten,  wenn  man  die  Schale^) 
entfernte.  Einmal  kam  ich  auf  den  Einfall,  das  alles  durcheinander  zu  mengen  und  in  einen 
Napf  zu  tun,  worauf  ich  außerdem  noch  Gemüse  und  Früchte  hinzufügte.  Das  Gericht  kam 
späterhin  in  der  Residenz  in  Aufnahme  und  ich  gab  ihm  den  Namen  Tutti  frutti.  Eines 

Tages  hatte  der  Prinz  Lust,  eine  Theatervorstellung  anzusehen  und  ließ  alle  vier  An-hui  Truppen 
auftreten.  Yü-san  Sheng  exzelliert  als  Affendarsteller,  während  Huang  San-hsiung  im  Stück 

„Die  Geprügelte  Prinzessin"  auftritt.  Kan  San  hat  im  P'eng-pei  nicht  seinesgleichen,  während 
das  „Stromopfer"  das  Hauptstück  des  Hu  Lai  ist.  Chang  Erh-k'uei  gibt  in  „Das  auf  dem  Rücken 
in  den  Palast  getragene  Kind"  die  Rolle  der  Base.  Er  ist  der  erste  unter  den  Spaßmachern  und 

Possenreißern.  Ch'eng  Ch'ang-keng  ist  ein  berühmter  Darsteller  komischer  Frauenrollen.  Um 
dem  Prinzen  ein  Vergnügen  zu  machen,  ließ  ich  ihn  im  Stücke  Shuang-yao-hui  und  im  „Straßen- 

räuber" auftreten.^)  Da  der  Prinz  sah,  daß  ich  mich  darauf  verstand,  Stücke  auszusuchen, 
berichtete  er  das  dem  Kaiser,  dessen  Drachenherz  bei  dieser  Nachricht  voll  Freude  war.  Er 

verlieh  mir  daraufhin  die  Anwartschaft  auf  einen  Botenposten, ^'^)  indem  er  mich  außerdem  in 
den  Listen  um  sechs  halbe  Rangstufen  erhöhte.  Durch  kaiserlichen  Erlaß  wurde  ich  zum  Ge- 

sandten nach  Japan  geschickt.  Alle  Ausländer  wollten  eheliche  Verbindungen  mit  meiner 
Familie  anknüpfen.  Ich  hatte  achthundert  Meilen  durch  dunkle  Regionen  zurückzulegen  und 
mußte  vierzig  bis  fünfzig  Tage  lang  in  Finsternis  zubringen.  Als  ich  in  Japan  ankam,  empfingen 
mich  die  königlichen  Prinzen  kniend,  derweil  ich  in  die  Stadt  einzog.  Da  sah  ich  nur  Häuser 

und  Türme  von  ausländischer  Art,  in  Reih  und  Glied  gebaut.  Ich  möchte  noch  weiter  renom- 
mieren, nur  daß  mir  vom  unaufhörlichen  Reden  das  Gähnen  kommt,  —  oho!  Ich  bitte  euch, 

ihr  Herren,  mich  fürs  erste  zu  entschuldigen !  Ich  möchte  meiner  Leidenschaft  frönen  und 
ein  wenig  Opium  rauchen. 

Die  vier  Herren.  (Singen:)  Nun  wir  gerade  im  Begriffe  sind,  das  Interessanteste  zu 
hören,  will  er  nicht  mehr  reden !  Das  macht  uns  ungeduldig ;  wir  erheben  uns  und  sagen 

(sprechen:)  Holla,  Freund  Chia !  Wenn  du  Opium  rauchen  willst,  so  wollen  wir  jetzt  gehen. 
Aber  noch  eins:  du  mußt  uns  versprechen,  uns  morgen  zu  erzählen,  wie  es  in  Japan  aussieht! 

Chia  Ta-hua.  Aber  sicherlich!  Es  ist  jedoch  so  viel,  daß  ich  selbst  in  einem  Monat 
des  Erzählens  kein  Ende  finden  werde. 

Die  vier  Herren.     Umso  besser!     Nun  wollen  wir  gehen.      (Ab.) 

Chia  Ta-hua.  Hahaha !  Diese  Bande  von  Schafsköpfen  !  Denen  habe  ich  einen  Bären 
aufgebunden.     Jetzt  will  ich  eine  Pfeife  rauchen!     (Ab.) 

^)  Sie  werden  am  Neujahr  heiß  gegessen.  ^)  Wird  nicht  zu  Kleidern  benutzt. 
^)  Verwechselung  mit  dem  Laternenfest. 
*)  Sie  sind  süß,  ohne  Knoblauch,  können  auch  nicht  knusprig  sein,  sind  vielmehr  ganz  weich. 
^)  Verwechselung  mit  der  pi-chi  genannten  Frucht. 
•^)  Verwechselung  mit  dem  Saft  aus  Crataegus,  shan-cha-kao.  ')  Unsinn. 
8)  Haben  keine.  ^)  Allen  Schauspielern  dichtet  er  falsche  Rollen  an,  da  er  keine  Ahnung  hat. 

^<')  Mejige:  dies  ist  ein  so  untergeordnetes  Amt,  daß  es  dafür  gar  keine  Anwartschaft  gibt;  außer- 
dem können  nur  drei  halbe  Rangstufen  (chi)  auf  einmal  verliehen  werden. 
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LV.  Die  Beiden  Pantoffelhelden/) 

(Liang  p'a.) 
Personen: 

Wu  Neng.2)  Wu  Nai.^J 
Seine  Frau,  geborene  Tiao.  Seine  Frau,  geborene  Kou. 

(Wu  Nai  und  Wu  Neng  treten  auf.) 
Wu  Nai.     Guten  Tag,  Bruder. 

Wu  Neng.     Guten  Tag,  Bruder. 
Wu  Nai.     Wir  ärgern  uns  über  den  Unverstand  unserer  Eltern. 
Wu  Neng.     Die  hätten  uns  nicht  verheiraten  sollen. 
Wu  Nai.     Wir  Männer  werden  ja  immer  von  unseren  Frauen  regiert. 

Wu  Neng.  Wer  hätte  wohl  keine  Angst  vor  dem  Waschschlegel?  Wer  hätte  wohl 
keine  Angst  davor?     Mein  Name  ist  Wu  Neng. 

Wu  Nai.     Mein  Name  ist  Wu  Nai. 

Wu  Neng.     Wir  stammen  aus  Liang-hsiang.*) 
Wu  Nai.     Unsere  Eltern  sind  beide  tot. 

Wu  Neng.     Sie  haben  uns  etwas  Vermögen  hinterlassen. 
Wu  Nai.     Das  sollten  wir  eigentlich  von  Rechts  wegen  genießen. 
Wu  Neng.     Ich  habe  eine  geborene  Tiao  geheiratet. 
Wu  Nai.     Und  ich  eine  geborene  Kou. 

Wu  Neng.     Meine  Frau  gleicht  ganz  dem  Höllenkönig  Yen-lo  (Yama). 
Wu  Nai.     Ach,  und  die  meine  dem  Gespenst  eines  Erhängten. 

Wu  Neng.  Wenn  ich  sie  nur  sehe,  werden  mir  schon  die  Knochen  mürbe  und  die 
Sehnen   schwach. 

Wu  Nai.     Wenn  ich  sie  nur  sehe,  entweicht  mir  schon  die  Seele  übers  Meer. 

WuNeng.  Seit  dem  ersten  Monat  bis  zum  dritten  hat  sie  mich  derart  mit  dem  Wasch- 
schlegel bearbeitet,  daß  sie  deren  schon  mehr  als  zehn  zerbrochen  hat. 

Wu  Nai.  Und  ich  habe  seit  dem  vorigen  Jahr  bis  jetzt  so  oft  die  Lampe  auf  dem 
Kopf  tragen  müssen,  daß  wir  schon  über  zwanzig  Pfund  Wachskerzen   verbrannt  haben. 

Wu  Neng.  Da  bist  du  immer  noch  besser  dran  als  ich:  die  Lampe  auf  dem  Kopfe 
tragen  tut  wenigstens  nicht  weh. 

Wu  Nai.  Du  hast  es  besser  als  ich;  denn  Schläge  bekommt  man  nicht  die  ganze  Nacht 
hindurch. 

Wu  Neng.  Wenn  sie  mit  Schlagen  fertig  ist,  läßt  sie  mich  dafür  mit  einem  Ziegelstein 
auf  dem  Kopfe  knieen. 

Wu  Nai.  Du  denkst  wohl,  daß  ich  nur  die  Lampe  auf  dem  Kopfe  zu  tragen  brauche? 
Vor  dem  Bett  sind  zwei  tiefe  Löcher  im  Boden,   nur  von  meinem  Knieen  ! 

1)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  ^)  Wortspiel:  „unfähig,  kraftlos" 
^)  Wortspiel:  , ratlos".  *)  Kreisstadt  im  Westen  von  Peking. 
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Wu  Neng.     Ich  muß  von  Sonnenuntergang  bis  Morgengrauen   auf  den  Knieen   liegen. 
Wu  Nai.     Und  ich  von  der  Abenddämmerung,  solange  bis  der  Hahn  kräht! 

Wu  Neng.     Ach,  Bruder,  wie  lange  mag  es  noch  dauern,  bis  der  Tag  der  Erlösung  kommt? 
Wu  Nai.  Ach,  Bruder,  in  einem  früheren  Dasein  haben  wir  es  wohl  an  tugendhaftem 

Wandel  fehlen  lassen  ! 

Wu  Neng.  Augenblicklich  hat  unser  Herz  Ruhe  und  es  liegt  nichts  vor;  denn  jene 
beiden  liegen  in  tiefem  Schlummer.  Sollten  wir  nicht  dieses  bischen  freie  Zeit  benutzen  und 
einen  Wechselgesang  zur   Handtrommel  anstimmen?     Was  meinst  du? 

Wu  Nai.      Vortrefflich!     Laßt  uns  in  gereimten   Versen  jeder  sein  Leid  verkünden! 
Wu  Neng.     Natürlich,   und  wer  einen  Fehler  macht,   stellt  zur  Strafe  zehn  Pfund  Wein. 
Wu  Nai.      Dann  mach  du  also,  bitte,   den  Anfang   und   ich  werde  dir  sekundieren. 

Wu  Neng.  Abgemacht!  Ich  werde  den  ersten  Vers  singen;  gesagt,  getan!  (Singt:) 
Du  und   ich,   wir  sind   Brüder. 

Wu  Nai.     (Singt:)  Wu  Nai  und  Wu  Neng. 
Wu  Neng.     (Singt:)  Man  hätte  uns   nicht  schon  in  der  Jugend  verloben  sollen. 
Wu  Nai.     (Singt:)  So  mußten  wir  ein  Paar  rechte  Weibsbilder  nehmen! 
Wu  Neng.     (Singt:)  Die  meine  ist  ein  Schildkrötenbastard,  bösartig  von  Natur. 
Wu  Nai.     (Singt:)  Mein  Weib,   das  Beest,   ist  ein  gar  giftiger  Wurm. 
Wu  Neng.  (Singt:)  Mit  dem  Waschschlegel  hat  sie  mich  geschlagen,  daß  mir  der 

ganze  Körper  schmerzt. 
Wu  Nai.  (Singt:)  Und  ich  muß  mit  der  Lampe  auf  dem  Kopfe  knieen,  ohne  daß  ich 

mich  zu  rühren  wage. 

Wu  Neng.  (Singt:)  Wenn  sie  den  Mund  auftut,  schimpft  sie,  daß  ich  keinen  Ton  von 
mir  zu  geben  wage. 

Wu  Nai.     (Singt:)  Und  wenn  meine  Alte  redet,   so  isi's,  als  ob  sie  Armeebefehle  erteilte. 
Wu  Neng.  (Singt:)  Hast  du  denn  nicht  gehört:  Wer  sein  Weib  fürchtet,  dem  fällt 

Geld  in  Menge  zu? 
Wu  Nai.     Wollen  wir  eine  andere  Weise  anstimmen! 

Wu  Neng.  Einverstanden,  laß  uns  eine  andere  Weise  anstimmen!  (Singt:)  Bruder, 
nun  paß  auf! 

Wu  Nai.     (Singt:)  Holla!     Ich  gehorche   dir  schon. 
Wu  Neng.     (Singt:)  Wer  sein  Weib  nicht  fürchtet,  ist  gegen  den  Himmel  aufsässig,  o  weh! 
Wu  Nai.  (Singt:)  Wenn  die  Frau  beim  Richter  Klage  führt,  wird  einem  der  Prozeß 

wegen-  Ungehorsams  gemacht. 

Wu  Neng.      (Singt:)   Wenn  man  sich  nicht  fürchtet,  führt's  zu  nichts. 
Wu  Nai.     (Singt:)  Ach,  man  wendet  dann   die  Folter  an! 

Wu  Neng.      (Singt:)  Der  Mann   muß  sie  dann   noch  anreden   als  mütterliche  Ahnfrau. 

Wu  Nai.  (Singt:)  Abgesehen  von  Prügeln  und  Schimpfen  ist  noch  zu  fürchten,  daß  es 
einem   ans  Leben  geht. 

Wu  Neng.      (Spricht:)  Wollen   wir  eine  andere  Weise  anstimmen! 

Wu  Nai.  Recht  so,  recht  so!  (Singt:)  Ist  im  Hause  das  Weib  gefürchtet,  gedeiht  der 
Haushalt. 

Wu  Neng.  (Singt:)  Das  ist  mehr  wert  als  außerhalb  des  Hauses  geheime  Verdienste 
ansammeln. 

Wu  Nai.  (Singt:)  Was  brauchst  in  der  Ferne  einen  Tempel  zu  suchen,  um  Räucher- 
kerzen darzubringen  ? 

Wu  Neng.  (Singt:)  Würde  man  mit  dem  Waschklöppel  verschont,  dann  wird  einem 
doch  nicht  erspart,   mit  der  Lampe  zu  knieen. 

Wu  Nai.      (Singt:)  Wer  sein  Weib   nicht  fürchtet,   wird  sicherlich  in  Armut  sinken, 
Wu  Neng.     (Singt:)  Wir  sind  jetzt  reiche  Männer. 

Wu  Nai.     (Singt:)  Ich  mahne  alle  Leute  in  der  Welt,   ihre  Frauen  zu  ehren. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  1.  Abb.  53 
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WuNeng.  (Singt:)  Abgesehen  davon,  daß  wir  unser  Leben  lang  Nahrung  und  Kleidung 

genug  haben,  genießen  wir,  juchhe!  Glück  und  langes  Leben,  dauernd  Ruhe  und  Frieden. 

Wu  Nai.     (Spricht:)  Eine  andere  Weise!     (Singt:)  Wir  sind  zwar  tüchtige  Männer; 

Wu  Neng.     (Singt:)  Doch  sehen  wir  unsere  Frauen,  dann  zittern  wir  Yor  Angst. 

Wu  Nai.  (Singt:)  Treten  wir  ins  Haus,  so  ist's,  als  ob  wir  in  die  Höhle  eines  wilden 
Tigers  gingen. 

Wu  Neng.     (Singt:)  Und  wenn  der  Tiger  seine  Macht  zeigt,  bleibt  keiner  lebendig. 

Wu  Nai.     (Singt:)  Einem   Hasen  gleich,  wenn  er  den  gelben  Falken  erblickt. 

Wu  Neng.     (Singt:)  Den  lieben  langen  Tag  muß  man  ihr  zu  Diensten  sein. 

Wu  Nai.     (Singt:)  Ihr  die  Pfeife  stopfen,  habe   ich  zu  besorgen. 
Wu  Neng.     (Singt:)  Will  sie  Tee  trinken,   muß  ich  die  Tasse  bringen. 
Wu  Nai.     (Singt:)    Wenn  ich  das  Bett  mache  und  die  Decke  zurechtlege,    hat  sie  aus 

zusetzen,  daß  ich  nicht  einmal  dazu  etwas  tauge. 

Wu  Neng,     (Singt:)  Den  Nachttopf  habe  ich  viele  Jahre  lang  ausleeren  müssen. 
Wu  Nai.  (Singt:)  Ist  eine  Arbeit  zu  verrichten,  so  darf  nicht  das  kleinste  Versehen 

dabei  passieren. 
WuNeng.      (Singt:)  Gleich  kneift  und  beißt  sie  einen  und  dreht  einem  die  Glieder  aus. 
Wu  Nai.  (Singt:)  Und  läßt  einen  die  ganze  Nacht  mit  einem  Ziegelstein  auf  dem 

Kopfe  knieen. 
Wu  Neng.  (Singt:)  Sie  hetzt  mich  so,  daß  ich  bei  hellichtem  Tage  träume;  ach, 

Bruder,  nicht  eine  einzige  Nacht  kann   ich  ruhig  schlafen  ! 
Wu  Nai.  (Singt:)  Bruder,  die  ganze  Nacht  muß  ich  das  Haus  bewachen,  um  den 

Wächter  zu  sparen. 

Wu  Neng.  (Spricht:)  Hahaha !  und  dabei  sind  wir  doch  in  Wahrheit  so  außerordent- 
lich talentvoll,  so  außerordentlich  talentvoll !  Ach,  Bruder,  man  sollte  doch  denken,  daß  wir 

beide  studierte  Leute  sind  und  mehr  wert  als  mancher  Bakkalaureus! 
Wu  Nai.     Na  und  ob! 

Wu  Neng.     Hahaha! 

Die  Frauen  hinter  der  Szene.      Heda,  Mann!     Heda,  Mann  !  ̂) 
Wu  Neng  und  Wu  Nai.  0  weh!  es  ist  schlimm!  Die  gnädigen  Frauen  rufen!  Wir 

kommen  schon  gelaufen  !     (Beide  ab.) 

(Die  beiden  Frauen  treten  auf.) 

Frau  Tiao.     Zwar  sind  wir  ja  nicht  gerade  schön, 

Frau  Kou.     Doch  dürfen  wir  sagen,  daß  wir  die  geriebensten  unter  den   Weibern  sind. 
Frau  Tiao.    Sobald  uns  unsere  Männer  erblicken,  fürchten  sie  sich  vor  uns  wie  vor  Geistern. 
Frau  Kou.     Unablässig  geben  wir  den  Kerlen  gute  Lehren. 

Frau  Tiao.     Ich  bin  die  Tiao  No.  3^)  und  mit  Wu  Neng  verheiratet. 

Frau  Kou.     Ich  bin  die  Kou  No.  4^)  und  Wu  Nai's  Gattin. 
Frau  Tiao.  Seit  meiner  Verheiratung  besorge  ich  den  Hausstand  und  alles  geht  nach 

meinem  Sinne. 

Frau  Kou.  Seit  meiner  Heirat  habe  ich  Nahrung  und  Kleidung  und  lebe  in  den  an- 
genehmsten Verhältnissen. 

Frau  Tiao.  Leider  ist  mein  Mann  gewachsen  wie  eine  Schildkröte;  ein  richtiger  Wu 
Neng  (d.  i.  ein  Mann  ohne  Fähigkeiten). 

Frau  Kou.  Der  üble  Kerl  von  meinem  Mann  ist  wirklich  wie  ein  toter  Hund,  dem 

man  nicht  auf  die  Mauer  helfen  kann ;  ein  richtiger  Wu  Nai  (d.  i.  einer,  mit  dem  man  sich 
keinen  Rat  weiß). 

^)  Die  eine  Frau  ruft:  „Vater  des  Kou!",  die  andere:  , Vater  des  Lü ! "  Kou  (Hund)  und  Lü  (Esel) 
sind  die  Namen  der  Kinder.  Auf  dem  Lande  ist  es  üblich,  daß  die  Eheleute  sich  gegenseitig  , Vater 
des  so  und  so"  und  „Mutter  des  so  und  so"  nennen. 

^)  D.  h.  die  dritte,  resp.  vierte  in  ihrer  elterlichen  Familie. 
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Frau  Tiao.  Heute  ist  der  fünfzehnte;  o,  da  wollen  wir  in  den  Tempel  des  Stadtgottes 
gehen   und  dort  Weihrauchkerzen   darbringen ! 

Frau  Kou.  Na  freilich,  und  wir  wollen  zum  Stadtgott  beten,  daß  er  die  beiden  Hahn- 
reie bei  lebendigem  Leibe  mit  sich  fortschleppt.  Dann  wollen  wir  aufs  neue  bessere  Männer 

heiraten. 

Frau  Tiao.  Da  hast  du  recht;  und  jetzt  wollen  wir  sie  das  Haus  bewachen  lassen. 

Heda,  Mann  ! 
Frau  Kou.      Heda,   du  Mann! 

Wu  Neng  und  Wu  Nai.     (Treten  auf.)     Hier  sind  wir! 
Wu  Neng.     Meine  Gnädige  hat  mich  gerufen;  was  hat  sie  mir  zu  befehlen? 
Wu  Nai.  Meine  Gnädige  hat  mich  gerufen.  Was  für  häusliche  Lehren  hat  sie  mir 

zu  geben  ? 
Die  beiden  Frauen.  Wir  wollen  in  den  Tempel  des  Stadtgottes  gehen,  um  dort  Weih- 

rauchkerzen darzubringen;  achtet  derweil  gehörig  auf  das  Haus! 
Die  beiden  Männer.      Geht  nur  unbesorgt,  ihr  Damen! 
Die  beiden  Frauen.      Behaltet  nur  hübsch,   was  wir  euch  sagen! 
Wu  Neng.  Wenn  ich  deinen  Worten  nicht  parieren  wollte,  so  wäre  das  ja  schier  ein 

Ungehorsam  gegen  den  Himmel. 
Wu  Nai.  Wenn  ich  deinen  Worten  nicht  parieren  wollte,  so  wäre  das  ja  die  reine 

Widersetzlichkeit   und  Pietätlosigkeit. 
Die  beiden   Frauen.      Genug!    genug!     Wir  gehen   also.      (Ab.) 
Wu  Neng.  Gott  sei  Dank!  Endlich  hat  man  ein  wenig  Ruhe!  Holla!  Ich  habe 

einen  prächtigen  Einfall,    wie    wir   für   alle  Ewigkeit   die  Angst  vor  ihnen  los  werden  können  ! 
Wu  Nai.     Was  für  einen  prächtigen  Einfall  hast  du  denn? 
Wu  Neng.  Der  Tempel  des  Stadtgottes  ist  doch  einige  Meilen  von  hier  entfernt;  das 

Weibervolk  kann  nicht  so  bald  hingelangen;  drum  laß  uns  auf  einem  Umwege  hinlaufen  und 
ihnen  zuvorkommen!     Ist  da  nicht  ein  hölzernes  Idol  des  Stadtgottes? 

Wu  Nai.     Gewiß. 

Wu  Neng.  Das  Idol  wollen  wir  beiseite  stellen;  ich  setze  die  Mütze  des  Stadtgottes 
auf  und  ziehe  seinen  Mantel  an ;  ich  werde  so  den  Stadtgott  und  du  wirst  seinen  kleinen 
Teufel  darstellen.  Dann  wollen  wir  rechtzeitig  auf  die  beiden  warten.  Die  werden  sicher 
Weihrauch  darbringen  und  Kotou  machen.  Dann  werde  ich  als  Stadtgott  in  Erscheinung  treten 

und  dir  zurufen  :  „Kleiner  Teufel !"  Darauf  antwortest  du  :  „Hu!"  Dann  sage  ich  dir  :  „Schlage 
sie!"      Alsdann  schlägst  du  los;  und  dies  eine  Mal  wird  sie  sicherlich  für  immer  kurieren. 

Wu  Nai.  Deine  erhabene  Idee  ist  zwar  tadellos;  doch  fürchte  ich,  daß  die  beiden  doch 
nicht  eingeschüchtert  werden.  Wenn  ein  Tiger  nicht  richtig  gemalt  ist,  wird  er  vielmehr  für 

einen  Hund  gehalten.^)     Dann  kann's  nur  noch  schlimmer  werden. 
Wu  Neng.  Keine  Furcht!  Keine  Furcht!  Ich  will  selbst  den  Tod  des  Zerstückeins 

riskieren  und  schlage  selbst  den  Kaiser.  Wem  es  an  Mut  fehlt,  der  bringt  es  nicht  zum 
General. 

Wu  Nai.  Du  hast  recht,  Bruder;  wollen  wir  uns  also  verkleiden!  (Singt:)  Wollen  wir 
uns  sputen,  die  Haustür  schließen  und  den  Stadtgott  spielen !  Im  Tempel  angelangt,  setzen 
wir  den  Stadtgott  beiseite;  das  machen  wir  im  Nu  und  nehmen  dann  unsere  Plätze  im  Tempel 
ein.  Ich  schwärze  mir  als  kleiner  Teufel  das  Antlitz  und  dann  erwarten  wir  die  beiden 
Weibsbilder. 

Die  beiden  Frauen.  (Hinter  der  Szene.  Singen:)  Da  sind  wir  beiden  Frauen  wieder! 
(Treten  auf.)  In  aufrichtiger  Frömmigkeit  bringen  wir  feinen  Weihrauch  dar,  ihn  schnell  im 

Räucherbecken  zu  verbrennen.  Wir  schlagen  das  Klangbecken  ting-tang  und  sinken  auf  die 
Kniee  nieder;  wir  werfen  uns  aufs  Angesicht  und  berichten  alles  genau.  Wir  beide,  Frau 
Tiao  und  Kou,  die  wir  in  die  Familie  Wu  hineingeheiratet  haben,  beten  zu  allen  Göttern,    zu 

^)  Ausspruch  des  Ma  Yüan.     Vgl.  Giles,  Biographical  Dictionary,  No.  1490,  p.  573. 

53' 
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denen  auch,  die  hier  des  Weges  kommen;  ach,  unser  Schicksal  ist  nicht  günstig!  Blumen 

gleich  und  Edelsteinen,  sind  wir  schön  und  würdevoll,  hellen  Sinnes,  von  Natur  gewandt,  mild 
dabei  und  äußerst  tugendhaft,  sodaß  wir  sagen  dürfen,  daß  wir  über  alle  hervorragen  und  als 

Königinnen  über  allen  Weibern  stehen.  Nur  leider  sind  uns  keine  edlen  Gatten  zuteil  ge- 
worden und  wir  beklagen  es  in  unseren  Herzen,  die  Beute  niedrig  gesinnter  Bauern  geworden 

zu  sein.  Wir  bitten  dich,  du  Göttlicher  und  Heiliger,  o,  nimm  dich  unser  an,  leih  uns  im 
Geheimen  deinen  Beistand,  laß  unsere  Gatten  eines  frühen  Todes  sterben  !  Erlangen  wir,  daß 
diese  beiden  sterben,  dann  wirst  auch  du,  o  Gottheit,  deinen  Vorteil  haben.  Den  Tempel 
werden  wir  neu  herrichten  und  im  nächsten  Jahre  die  Halle  mit  neuen  Bildern  malen  lassen. 

Dann  wollen  wir  liebenswürdige  und  feine  Männer  aus  vornehmem  Hause  zu  ehelichen  suchen. 

Wu  Neng.  (Singt:)  Ha!  Mich  nachgemachten  Stadtgott  überwältigt  Zorn!  Die  Zähne 

zeigend  und  mit  den  Augen  glotzend,  schlage  ich  das  Schreckholz  ^)  an.  Verflucht  seid  ihr, 
ihr  bösen  Weiber!  Gemein  und  über  alle  Maßen  schlecht  seid  ihr,  daß  ihr  den  Tod  der 
Männer  wünscht  herbei !     Solches  ist  unerhört. 

Die  beiden  Frauen.  (Sprechen:)  0  weh!  Der  Stadtgott  ist  körperlich  erschienen! 
Wir  wollen  uns  gleich  auf  das  Angesicht  niederwerfen  ! 

Wu  Neng.  (Singt:)  Nachdem  ich,  der  Gott,  euch  erkannt  habe,  kann  von  Vergebung 
keine  Kede  sein.  Vernichten  will  ich  euch  und  aus  euerem  Fleische  Würste  stopfen.  Heda, 
kleiner  Teufel ! 

Wu  Nai.     Hu! 

Wu  N^ng.  (Singt:)  Nun  hör  genau,  was  ich  dir  sage!  Schleunigst  nimm  den  Stock 
zur  Hand  und  schwing  ihn  mir  gehörig!  Gleichviel,  ob  du  Gesicht,  ob  du  Nase  triffst, 
bläu  mir  die  Weiber  ordentlich  durch!  Schlag  ihnen  Wunden,  die  nicht  heilen,  die  üble 
Beulen  bilden ! 

Wu  Nai.  (Singt:)  Ich  antworte  und  gehe  ans  Werk;  da  habt  ihr's,  ihr  Gelichter! 
(Prügelt  die  Weiber.) 

Die  beiden  Frauen.     0,  weh! 

Wu  Neng.  (Singt:)  Ihr  verdammten  unverständigen  Weiber !  Ihr  wißt  nicht,  was  sich 
gebührt  und  schickt;  die  drei  sittlichen  Verhältnisse  und  die  fünf  Kardinaltugenden,  die  drei 
Arten  des  Gehorsams  und  die  vier  weiblichen  Tugenden  setzt  ihr  vollkommen  beiseite.  Ihr 
ärgert  mich,  die  Gottheit,  bei  lebendigem  Leibe  zu  Tode;  daher  verdient  ihr,  daß  es  euch 
schlimm  ergehe,  und  ich  befehle  meinem   Teufel,    mit  aller  Kraft  auf  euch  zu  schlagen. 

Die  beiden  Frauen.  (Singen:)  Die  Schmerzen  richten  uns  zu  Grunde!  0  ehrwürdige 
Gottheit,  unsere  Tränen  fließen  in  Strömen;  wir  sehen  unser  Unrecht  ein  und  wollen  uns 
von  nun  an  bessern.  Nie  wieder  wollen  wir  wütend  toben.  Wir  wollen  unsere  Männer  hin- 

fort in  Ehren  halten  und  ihnen  niemals  wieder  gewalttätig  entgegentreten !  0  habe  nur  Er- 
barmen und  laß  uns  nicht  sterben,  so  wollen  wir  dir  dreimal  täglich  Weihrauchopfer  bringen  ! 

Mit  bitteren  Tränen  flehen  wir  dich  um  Erbarmen  an  und  wollen  nie  wieder  poltern  oder 
toben ! 

Wu  Neng.  (Singt;)  Wenn  dem  so  ist,  so  hört  denn  meine  Weisung!  Kehrt  heim  und 
haltet  euere  Männer  nun  in  Ehren!  Gebt  acht  und  ehrt  euere  Männer  wie  den  Vater!  Dann 

braucht  ihr  mir  kein  Weihrauchopfer  darzubringen.  Doch  wenn  ihr  auf  mein  göttlich  Wort 

nicht  hört,  dann  werde  ich  dem  Yü-huang  Meldung  machen  und  nochmals  meine  Hände  gegen 
euch  erheben  und  dann  euch  so  verhauen  lassen,  daß  ihr  ganz  unförmig  anschwellt.  Und  nun 
trollt  euch  schleunigst  von   meinem   Antlitz  fort! 

Die  beiden  Frauen.  Gut.  (Singen:)  Wir  verschlucken  unsere  Tränen  und  begeben 
uns   nach  Hause  zurück.     (Ab.) 

Wu  Neag.  (Singt:)  Das  war  lustig,  das  war  lustig!  Das  war  wirklich  lustig!  Nun 
wollen  wir  schnell  die  Gewänder  wieder  ablegen !  (Spricht :)  Hahaha !  Das  haben  wir  gut 
gemacht,   sehr  gut  gemacht,  Bruder! 

^)  Ein  Holz,  auf  das  der  chinesische  Richter  schlägt,  um  Ruhe  zu  gebieten. 
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Wu  Nai.      Was  meinst  du,   Bruder? 

Wu  N^ng.     Jetzt  kann   man  wohl  annehmen,   daß  die  beiden  Angst  vor  uns  haben. 
Wu  Nai,  Na  und  ob!  Hätten  wir  uns  nicht  hinter  den  Stadtgott  gesteckt,  hätten  sie 

wohl  keine  Angst  gekriegt ! 
Wu  Neng.  Bruder,  mache  aber  dieses  Rezept  um  Gottes  willen  nicht  nach  außen  hin 

bekannt!      Sonst  würde  das  Geschlecht  der  Pantoffelhelden  gänzlich  ausgerottet  werden. 
Wu   Nai.      Natürlich. 

Wu  Neng.      (Singt:)   Verdammt,  wie  uns  die  beiden  Weiber  genarrt  haben! 
Wu  Nai.     (Singt:)  Nie  legten  sie  den  Waschschlegel  aus  der  Hand. 
Wu  Neng.      (Singt:)   Bei   anderen  Leuten  ist  der  Mann  des  Weibes  Gebieter. 
Wu  Nai.     (Singt;)  Wir  aber  waren  ein  Paar  Kerle,   die  von  ihren  Weibern  regiert  wurden. 
Wu  Neng.      (Singt:)  Der  Mann  soll  den   Haudegen  hervorkehren! 

Wu  Nai.     (Singt:)  Fürchtet  man  sich  vor  seinem  Weibe,  ist  es  schwer  zu  leugnen.^) 
Wu  Neng.      (Singt:)  Hätten  wir  nicht  heute  die  Rolle  des  Stadtgottes  gespielt, 

Wu  Nai.     (Singt:)  Könnten  wir  all  unser  Lebtage  nicht  wieder  das  Ofenbett  besteigen. 2) 
Wu  Neng  und  Wu  Nai.  (Sprechen  gleichzeitig:)  Hahaha !  Ihr  Müßiggänger,  macht 

Platz!     Hier  kommen  zwei,   die  sich  nicht  vor  ihren  Weibern  fürchten!     (Ab.) 

^)  Denn  jeder  merkt  es  doch  bald. 
2)  Sondern  müßten  immer  auf  dem  Boden  knieen. 
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LVI.  Die  Drei  Pantoffelhelden/) 

(San  p'a.) 
Personen: 

Juan  Po-tsze.  ̂ )  Der  Räuberhauptraann  Pan  Pu-tao. 
Seine  Frau,  geborene  Peng.  Seine  Frau. 
Pu  Te-chin.3)  Räuber. 
Seine  Frau,  geborene  Tai.  Eine  Magd. 

Juan  Po-tsz6.  (Tritt  auf.)  Ich  bin  ein  wunderbarer  Kerl;  den  lieben  langen  Tag 

schwadroniere  ich  umher  und  Tag  für  Tag  sitze  ich  beim  Weine;  aber  dabei  habe  ich  mein 

Leben  lang  Angst  vor  meiner  Frau.  Ich  heiße  Juan  Po-tszg.  Warum  sage  ich  diese  vier 
Sätze?  Weil  ich  mich  vor  meiner  Frau  fürchte,  mich  vor  ihr  fürchte  wie  vor  einem  Gott! 

Kommandiert  sie  mich  nach  Osten,  so  wage  ich  mich  nicht  nach  Westen  ;  befiehlt  sie  mir  einen 

Hund  zu  schlagen,  so  wage  ich  nicht  einen  Hahn  zu  schelten.  Meine  Frau  stammt  aus  der 

Familie  Peng*)  und  heißt  Peng  San.  Alle  häuslichen  Geschäfte  besorgt  sie;  ich  habe  nur  die 

Aufgabe,  ihr  die  Pfeife  zu  stopfen  und  Tee  einzuschenken.  Sagt  sie:  „Ich  schlage  dich",  so 
schlägt  sie  wirklich,  und  sagt  sie:  „Ich  schimpfe  dich",  so  schimpft  sie  auch  wirklich.  Sie  hat 
mich  in  der  Herrschaft,  daß  ich  gerade  aufgerichtet  wie  ein  Schreibpinsel  vor  ihr  stehe,  und 
ich  werde  ärger  als  ein  Kind  behandelt.  Sind  einige  Pfennige  im  Hause,  kann  ich  nicht  an 
sie  herankommen.  Als  meine  Alte  neulich  schlief,  stahl  ich  zweitausend  Kupfermünzen  und 
machte  mich  damit  in  aller  Stille  auf  und  davon.  Ich  habe  zwei  Tage  herumgebummelt  und 

das  ganze  Geld  durchgebracht.  Jetzt  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig  als  wieder  nach  Hause 
zurückzukehren.  (Rezitativ:)  Mein  Haus  gleicht  einem  Kerker;  bin  ich  darin,  so  leide  ich 
bittere  Folterqualen.     (Spricht:)  Vorwärts!     Ich  will  gehen  und  mir  meine  Prügel  holen!     (Ab.) 

Frau  Peng.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Sechzehn  Jahre  bin  ich  alt;  ich  liebe  die  Eleganz; 

nie  und  nimmer  kenne  ich  Kummer ;  Essen  und  Kleider  habe  ich  die  Fülle  und  wenn's  gilt, 
den  Mann  zu  regieren,  so  stelle  ich  meinen  Mann.  (Spricht:)  Ich  bin  die  Peng  San,  wie  ich 
wohl  nicht  erst  zu  sagen  brauche.  Wir  sind  zwar  nicht  gerade  sehr  reich;  aber  wenn  ich 
auch  an  Bessergestellte  nicht  heranreiche,  so  habe  ich  doch  im  Vergleich  mit  Armeren  mehr 
als  genug  und  brauche  mir  wegen  Nahrung  und  Kleidung  keine  Sorgen  zu  machen.  In  und 
außer  dem  Hause  bin  ich  die  Herrin.  Es  ist  wirklich  so,  daß,  wenn  ich  Tee  haben  will,  ich 
nur  die  Hand  darnach  auszustrecken  brauche,  und  wenn  ich  zu  essen  wünsche,  nur  den  Mund 
zu    öffnen    habe.     Doch    gibt    es    da    einen    wunden  Punkt :    der  Hundsfott   von    meinem  Mann 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
2)  Wortspiel,  zu  verstehen:  Juan  po-tsze  , Weichhals ",  d.  i.  Pantoffelheld. 
^)  Wortspiel,  zu  verstehen:  pu  te  chin  , Schwächling". 
*)  Das  Komische  dieses  Namens  liegt  darin,  daß  es  einen  so  lautenden  Familiennamen  gar  nicht 

gibt;  vielleicht  ist  an  peng  gedacht,  welches  „straff  anziehen"  bedeutet.  San  ,No.  3"  bedeutet,  daß  sie das  dritte  Kind  in  ihrer  Familie  war. 
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bringt  mich  in  Wut.  Neulich  habe  ich  ihm  eine  Tracht  Prügel  gegeben  ;  dann  waren  mir  zwei- 
tausend Kupfermünzen  verschwunden,  und  da  er  sich  die  letzten  beiden  Tage  überhaupt  nicht 

hat  blicken  lassen,  hat  er  sie  sicher  gestohlen.  Er  muß  halt  wieder  mal  eine  Tracht  Prügel 

kriegen!     Mag  er  nur  erst  kommen,  dann  wird  das  "Weitere  sich  finden! 
JuanPo-tsz6.  (Tritt  herein.)  Hahaha !  Teuere  Gattin,  dein  Männchen  macht  dir  sein 

Kompliment ! 
Frau  Peng.      Wo  bist  du  denn  gewesen? 

Juan  Po-tsz6.     Ich   bin  nirgends  gewesen. 
Frau  Peng.  Diese  beiden  Tage  hast  du  dich  überhaupt  nicht  blicken  lassen.  Wenn 

du  mir's  nicht  sagst,  gibt's  Prügel,  du  Hundsfott ! 
Juan  Po-tsz6.     Ich  habe  mir  die  Enten  im  Fluß  angesehen. 

Frau  Peng.     Was  gibt's  denn  an  Enten  zu  sehen? 
Juan  Po-tsze.     Diese  Enten   sind  von  besonderer  Art, 

Frau  Peng.     Wieso  von  besonderer  Art? 

Juan   Po-tsz6.     Sie  können  schwimmen,   hahaha! 
Frau  Peng.  Pfui!  Du  verstehst  nur  Blech  zu  reden.  Welche  Enten  können  denn 

nicht  schwimmen?  Ich  möchte  dich  aber  etwas  fragen.  Gestern  fehlten  mir  zweitausend  Kupfer- 

münzen.    Hast  du  sie   nicht  vielleicht  genommen  ?  ' 
Juan  Po-tsz6.      Ich  habe  sie  nicht. 
Frau  Peng.     Wahrhaftig? 

Juan   Po-tsz6.     Wahrhaftig. 
Frau  Peng.      Wirklich? 
Juan  Po-tszö.      Wirklich. 

Frau  Peng.  0  weh!  Die  Wut  bringt  mich  noch  um!  (Singt:)  Ich  weise  mit  der 
Hand  auf  dich,  ich  schmähe  dich  und  schelte  dich;  du  sollst  mich  heute  kennen  lernen!  Auf 
jede  Frage  folgt  ein  Schlag.  Ich  war  immer  noch  zu  wenig  streng  gegen  dich.  Neulich  sind 

mir  zweitausend  Münzen  weggekommen  ;  wenn  du  sie  nicht  stibitzt  hast,  wer  soll  sie  denn  ge- 

nommen haben  ?  Unglückseliger,  willst  du's  jetzt  noch  leugnen  ?  Rücke  ich  dir  nicht  energisch 
auf  den  Leib,  so  lernst  du  mich  nicht  kennen !  Mit  diesen  Worten  gebe  ich  dir  eine  große 
Maulschelle.  (Sie  schlägt  ihn,  spricht  darauf:)  Oh  weh!  Die  Hand  tut  mir  ordentlich  davon 
weh  !  Meine  Kraft  reicht  nicht  aus,  um  dich  zu  prügeln  ;  daher  will  ich  dir  eine  mildere  Strafe 
diktieren.     (Nimmt  einen  Ziegelstein.)     Hier  ist  ein  Ziegelstein,   den   lege  ich  dir  auf  den  Kopf. 

Juan  Po-tsz6.     Da  haben  wir  den  Salat! 

Frau  Peng.  (Legt  ihm  den  Ziegelstein  auf  den  Kopf.)  So,  behalte  ihn  nur  auf  dem 
Kopfe !  Ich  will  derweilen  in  der  Nachbarschaft  Besuche  machen ;  wenn  ich  wiederkomme, 
werden  wir  weiter   sehen.     (Ab.) 

Juan  Po-tszg.  Da  ist  sie  fort!  Ich  will  einen  Plan  ausdenken.  Wann  wird  endlich 

meine  Furcht  einmal  aufhören?  Ich  hab's!  Den  Ziegelstein  nehme  ich  mir  vom  Kopfe.  In 
den  Hundskopfbergen  haust  ein  Mann,  mit  dem  ich  mich  verbrüdert  habe  und  der  unter  dem 

Namen  „der  große  Hennenkönig"  ̂ )  bekannt  ist.  Den  will  ich  veranlassen,  daß  er  mit  seiner 
Räuberbande  herkommt  und  das  vermaledeite  Weib  mit  sich  in  die  Berge  fortschleppt,  sie  dort 
durchprügelt  und  auf  diese  Weise  meinem  Haß  Luft  macht.     Los,  suchen   wir  ihn   auf!     (Ab.) 

Pu  Te-chin.  (Mit  Bart.  Tritt  anf.  Rezitativ:)  Gut  essen  und  trinken,  das  ist  mein 
Fall!  Faul  zur  Arbeit,  das  ist  mein  Fall!  Kartenspielen  und  Würfeln,  das  ist  mein  Fall! 

Sich  vom  Weibe  pantoffeln  lassen,  das  ist  mein  Fall!  (Spricht:)  Ich  bin  Pu  Te-chin.  Wie 
sollte  ein  Kerl  wie  ich  sich  vor  der  Alten  fürchten?  Und  doch  fürchte  ich  mich  vor  ihr. 

Meine  Frau  heißt  Tai  Tou-tszg.^)  Heute  hatte  sie  mich  ausgeschickt,  um  fünf  Schachteln  Puder 
und  Schminke  zu  kaufen,  und  mir  zu  diesem  Zweck  Geld  mitgegeben.  Aber  kaum  war  ich 

aus  dem   Hause,    da  mußte  ich  gerade  Freunden  begegnen  ;    wir  haben  pokuliert  und  uns  güt- 

*)  Anspielung  auf  den  Ausdruck  ts'ao  chi  mao  „Huhnfeder",  d.  i.  ein  furchtsamer  Kerl. 
2)  D.  i.  eine  böse  Bohne. 
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lieh  getan  und  dabei  habe  ich  das  ganze  Geld  ausgegeben.  Wenn  ich  jetzt  nach  Hause 
komme,  wird  sie  mir  das  durchgehen  lassen?  So  hätte  ich  mich  denn  auf  ihre  Kosten  gütlich 

getan;  das  Geld,  das  ich  hatte,  ist  hin;  die  Schminke  ist  nicht  besorgt  und  das  Geld  ist  auch 
nicht  mehr  da.  Wenn  ich  nach  Hause  komme,  kriege  ich  unfehlbar  meine  Tracht  Prügel  ab. 
Ich  muß  mir  einen  harten  Schädel  anlegen.  Ich  habe  doch  gewaltige  Angst!  (Singt:)  Während 

ich  so  gehe,  denke  ich  bei  mir,  wie  hassenswert  doch  diese  Giftschlange  von  meinem  Weibe 
ist !  Tag  für  Tag  nur  Schelte  und  Schläge !  Und  will  ich  ihr  mit  gleicher  Münze  zahlen, 

kriege  ich's  doch  nicht  fertig.  Ich  bin  eben  ein  Gelehrter,  der  sich  auf  Schicklichkeit  und 
Gerechtigkeit  versteht,  dem  die  drei  sittlichen  Verhältnisse  und  die  fünf  Kardinaltugenden  voll- 

kommen klar  sind.  Ich  darf  jetzt  meiner  Frau  nicht  ungehorsam  sein;  denn  wenn  ich  mich 
ihr  widersetze,  so  wird  ies,  fürchte  ich,  mir  schwer,  vor  meinen  Ahnen  zu  bestehen.  So  bin 
ich,  immer  für  mich  redend,  angelangt.  Doch  schon  beim  Anblick  der  Haustür  schmerzt  mir 
der  Kopf.     Gesenkten   Bauptes  trete  ich  ein.     (Ab.) 

(Nun   wollen   wir  uns  zu  der  schönen  Frau  Tai  Tou-tszö  wenden.) 
Frau  Tai.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Indem  so  einsam  ich  zu  Hause  sitze,  macht  mich 

die  Langeweile  ärgerlich.  Den  üblen  Hundsfott  Pu  Tö-chio  schickte  ich  in  aller  Frühe  aus, 
um  Schminke  mir  zu  kaufen.  Da  dürfte  er  die  Mittagsstunde  nicht  verpassen,  ohne  heimzu- 

kehren. Wart  nur,  Unglücksmensch!  Bist  du  erst  wieder  da,  so  will  ich's  dir  gehörig  geben  ! 
Tue  ich  das  nicht,  will  ich  nicht  länger  meinen  Namen  tragen  ! 

(Während  sich  Frau  Tai  so  ihrem  Ärger  überläßt,   tritt  Pu  Te-chin  herein  und   macht seine  Verbeugung.) 

Pu  Te-chin.     Verehrte  Gattin,  hast  du  schon  gegessen? 
Frau  Tai.     Blech!     Wo  ist  die  Schminke,  die  du  gekauft  hast? 

Pu  Te-chin.     Du  fragst  nach  der  Schminke? 

Frau  Tai.     Nein,  ich  frage  nicht  nach  der  Schminke,   sondern  nach  deiner  Mutter  Mist.^) 
Pu  Te-chin.     Ich  habe  keine  gekauft. 
Frau  Tai.     Und  das  Geld? 

Pu  Te-chin.      Das  Geld   ist  ausgegeben. 
Frau  Tai.     Ein  nettes  Äifchen!     Da  hast  du  einen  Wischer! 

Pu  Te-chin.     O,  o!     Das  tut  eklig  weh!     (Kniet  nieder.) 
Frau  Tai.  Von  dem  Schlagen  schmerzt  mir  die  Hand  mehr  als  mir  lieb  ist.  Ich  will 

es  mit  einer  anderen  häuslichen  Züchtigung  versuchen.  Ob  du  dich  dann  wohl  bessern  wirst 
oder  nicht?  Ich  meine,  ich  müßte  nicht  der  alte  Hausdrache  sein,  der  ich  bin,  wenn  du  nicht 
zu  Kreuze  kriechst!  Da,  nimm  meinen  kleinen  Pantoffel  und  leg  ihn  auf  deinen  Kopf!  (Ab, 

tritt  wieder  auf.)  Behalte  ihn  hübsch  auf  dem  Kopfe !  Oho !  Die  Wut  bringt  mich  um.  Einst- 
weilen  will   ich    meiner  Blutsschwester   auf  dem  Hundskopfberge    einen   Besuch  machen.     (Ab.) 

Pu  Te-chin.  Bist  du  fort?  Dann  will  ich  mich  auch  ein  wenig  verpusten.  (Erhebt 

sich)  Wann  wird  diese  Furcht  vor  ihr  endlich  einmal  ein  Ende  haben?  Halt,  ich  hab's! 
Ich  will  heute  noch  meinen  Blutsbruder  auf  dem  Hundskopfberge  aufsuchen,  der  mag  mich 
rächen !     (Ab.) 

Juan  Po-tsz6.  (Tritt  auf.)  Ich  bin  hinter  dem  Rücken  meiner  Alten  durchgebrannt. 
Jetzt  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig,  als  meinen  Blutsbruder  auf  dem  Hundskopfberge  aufzu- 

suchen.    (Ab.) 

Pu  Te-chin.  (Tritt  auf.)  Ich  habe  soeben  von  meiner  Frau  eine  Tracht  Prügel  be- 
kommen und  mich  ganz  satt  gekniet.  Meine  Alte  ist  eben  fortgegangen,  um  sich  zu  verpusten; 

auf  diese  Weise  habe  ich  auch  Zeit,  ein  wenig  Luft  zu  schnappen  und  da  kann  ich  nichts 
Besseres  tun  als  meinen  Bruder  auf  dem  Hundskopfberge  aufzusuchen.  (Ab.  Trifft  mit  Juan 
Po-tsz6  zusammen.) 

Juan  Po-tszö.     Hallo!     Ist  das  nicht  Gevatter  Pu? 

^)  Der  Witz  ist  lediglich  darin  zu  suchen,  daß  die  Wörter  „Mist"  und  „Schminke"  beide  fen  lauten. 
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Pu  Te-chin.      Ist  das  nicht  der  Gevatter  Juan?     Was  bist  du  denn  so  begossen? 
Juan  Po-tsz6.     Das  hat  so  seine  Gründe!     Aber  was  ist  denn  mit  dir  los? 
Pu  Te-chin.  Es  ist  schwer  zu  sagen.  Sollten  wir  beide  uns  etwa  in  gleichem  Leiden 

zusammengefunden  haben  ? 

Juan  Po-t8z6.     Ich  habe  den  halben  Tag  einen  Ziegelstein  auf  dem  Kopfe  gehabt. 
Pu  Te-chin.  Und  ich  den  halben  Tag  einen  kleinen  Pantoffel.  Wohin  bist  du  denn 

unterwegs,  Alter? 

Juan  Po-tsz6.  Ich  will  den  Bruder  auf  dem  Hundskopf  berge  aufsuchen,  damit  er mich  räche. 

Pu  Te-chin.  Topp  I  Ich  will  auch  zu  ihm,  da  sind  wir  ja  ohne  Verabredung  auf  den- 
selben Einfall  gekommen.      So   laß  uns  denn  zusammen  gehen  I 
Juan  Po-tsz6.      Bitte  schön! 

Pu  Te-chin.     Bitte   schön!      (Beide  ab.) 
Der  Räuberhauptmann  mit  Bart.  (Tritt  auf.  Rezitativ:)  Ich  herrsche  allein  hier 

auf  dem  hohen  Berge  und  fürchte  mich  selbst  vor  dem  Himmel  nicht,  ein  jeder  fürchtet  mich; 
denn  ich  bin  Straßenräuber;  auch  fürchtet  meine  Bande  sich,  sobald  sie  mich  nur  sieht;  doch 
sehe  ich  meine  Alte,  da  fürchte  ich  mich  vor  ihr.  (Spricht:)  Ich  bin  der  große  Hennenkönig 

vom  Hundskopf  berge  mit  Namen  Pan  Pu-tao.  ̂ )  Von  Jugend  auf  habe  ich  nichts  Gutes  getan  ; 
nur  Mord  und  Brand  und  alle  Schlechtigkeiten  trieb  ich.  Hier  halte  ich  den  Hundskopfberg 
besetzt  und  lebe  hier  als  Räuberhauptmann  frei  und  unabhängig.  Ich  habe  mit  zwei  Freunden 

einen  Bruderbund  geschlossen ;  der  eine  heißt  Pu  Te-chin,  der  andere  Juan  Po-tszö.  Da  ich 
sie  dieser  Tage  gar  nicht  gesehen  habe,   sehne  ich  mich  recht  nach  ihnen. 

Ein  Räubersoldat.  (Tritt  auf.)  Ich  melde  dem  großen  König,  daß  der  Zweite  uud 

der  Dritte  Herr^)  draußen  sind  und  vorgelassen  zu  werden  begehren. 
Räuberhauptmann,      So  bitte  sie  schnell  herein! 
Räubersoldat.     Jawohl!     Der  Herr  läßt  bitten. 

Juan  Po-tsz6  und  Pu  Te-chin.  Hier  sind  wir.  (Singen:)  Wir  antworten  und  sind 
jetzt  da.  Wir  treten  in  das  große  Zelt,  um  uns  nach  deinem  Wohlergehen  zu  erkundigen. 

(Sprechen:)  Wie  geht's  dir,   Bruder? 
Räuberhauptmann.  (Singt:)  Da  ihr  gekommen  seid,  so  bitte  ich,  nehmt  gleich  Platz ! 

Macht  doch  nicht  so  viel  Umstände ! 

Juan  Po-tszö  und  Pu  Te-chin.  (Singen:)  Da  lange  wir  getrennt  und  große  Sehn- 
sucht nach  dir  hatten,   sind  wir  auf  deinen  Berg  gekommen,  um  unsere  Aufwartung  zu  machen. 
Räuberhauptmann.  (Singt:)  Hallo!  Was  ist  denn  mit  euch  los?  Ihr  habt  ja  beide 

blaue  Flecken  im   Gesicht ! 

Juan  Po-tsz6  und  Pu  Te-chin.  (Singen:)  Das  hat  so  seine  Gründe ;  wir  können  uns 
nämlich  unserer  Alten  nicht  erwehren. 

Räuberhauptmann.  (Singt:)  Sie  haben  doch  nicht  etwa  gar  gewagt,  euch  zu  ver- 
prügeln ?     Wahrhaftig !     Die  Wut  darüber  brächte  mich  um  ! 

Juan  Po-tsz6  und  Pu  T^-chin.  (Singen:)  Die  Kraft  der  beiden  Weiber  ist  gar  groß. 
Wir  fürchten  auch,  wir  könnten  die  drei  sittlichen  Beziehungen  und  die  fünf  Kardinaltugenden 

vernichten.')     (Während   die  drei  so  miteinander  sprechen,   kommt  ein  Räuber  heran  und  meldet.) 
Räuber.  (Singt:)  Vorm  Lager  draußen  sind  zwei  Weiber  eingetroffen;  sie  sind,  die 

Herren  Juan  und  Pu  zu  suchen,  auf  den   Berg  gekommen. 

Juan  Po-tszö  und  Pu  Te-chin.  (Singen:)  Da  wir  solches  hören,  kriegen  wir  einen 
rechten  Schreck.  Am  ganzen  Leibe  zittern  wir,  wie  wenn  man  Mehlspreu  siebt.  Was  sollen 
wir  jetzt  tun,  o  Bruder  ? 

Räuberhauptmann.     (Singt:)  Versteckt  euch  rasch  unter  den  Tisch! 

*)  Zu    verstehen:    Pan    pu  tao    ,das    Stehaufmännchen",    ein    Kinderspielzeug,    gewöhnlich    den 
Bodhidharma  (Ta-mo)  vorstellend. 

2)  Werden  so  genannt,  weil  der  eine  der  zweite,  der  andere  der  dritte  Sohn  in  seiner  Familie  war. 
^)  Nämlich,  wenn  wir  sie  wieder  prügeln. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVllI,  1.  Abb.  64 
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Juan  Po-tszö  und  Pu  Te-chin.     Bruder,  räche  uns!     (Verstecken  sich.) 

Räuberhauptmann.     Dazu  bin  ich  da!     (Singt:)  He,  du  Soldat !     Rasch  bitte  sie  herein  I 
Räuber.     Zu  Befehl!     (Ab.) 

Frau  Peng  und  Frau  Tai.  Hier  sind  wir.  (Treten  auf.  Singen:)  Wir  zwei  hübsche 
Damen  sind  von  auswärts  hergekommen ;  kaum  sehen  wir  den  großen  König,  geraten  wir  in 
Zorn.     Warum  hast  unsere  Männer   du  versteckt? 

Räuberhauptmann.  (Singt:)  Weil  sie  sich  vor  euch  beiden  fürchten,  so  haben  sie  mich 

gebeten,  mich  ihrer  anzunehmen. 
Frau  Peng  und  Frau  Tai.  (Singen:)  Was  verdienst  denn  du  dafür?  Du  bist  auch 

so  ein  Waschlappen  !  ̂) 
Räuberhauptmann.  (Singt:)  Ihr  vermaledeiten  Weibsbilder  wollt  mich  wohl  gar  noch 

beschimpfen?     Ich  muß  euch  dann  mit  einer  Vogelflinte   niederknallen. 
Frau  P^ng  und  Frau  Tai.  (Singen:)  Nur  ist  zu  fürchten,  daß  du  das  nicht  kannst 

und  auch  nicht  wagst.  Wenn  du  noch  viele  Worte  machst,  bläuen  wir  dich  mit  dem  Wäsche- 
schlegel durch.  Nachdem  wir  dies  gesprochen,  treten  wir,  um  dich  zu  schlagen,  vor.  Hier 

hast  du  eine  Watsche ! 

Räuberhauptmann.     (Singt:)  0  weh!     Mit  mir  ist's  aus! 
Frau  Peng  und  Frau  Tai.     (Singen:)  Wir  wollen,   Schwester,   noch  weiter  toben. 
Räuberhauptmann.     (Singt:)  Ratlos  stehe  ich  hier  zur  Seite. 
Die  Frau  des  Räuberhauptmanns.  (Hinter  der  Szene.  Rezitativ:)  Allein  im  hinteren 

Teil  des  Lagers,  fahre  ich  vor  Schreck  zusammen.  Was  mag  der  Lärm  im  Vorderzelt  bedeuten  ? 
Ich  will  doch  einmal  hingehen  und  nach  dem  Rechten  sehen.  (Tritt  auf.  Spricht:)  Holla! 
Sind  das  nicht  meine  beiden  Freundinnen? 

Frau  P^ng  und  Frau  Tai.     Ganz  recht.     Wie  geht  es  dir? 
Die  Frau  des  Räuberhauptmanns.  Willkommen,  ihr  beide!  Was  soll  denn  der 

Spektakel  im  Hauptzelt? 
Frau  Peng  und  Frau  Tai.  Du  weißt  es  nicht,  Schwester.  Wir  kamen,  um  dir  zum 

Geburtstage  zu  gratulieren,  und  da  hat  uns  der  große  König  so  schmählich  insultiert;  daher 
der  Lärm  ! 

Die  Frau  des  Räuberhauptmanns.     Oho!     Dafür  bin  ich  da!     Ich  sage:  Pan  Pu-tao  ! 
Räuberhauptmann.      Hier  bin  ich,  gnädige  Frau!     (Kniet  nieder.) 
Die  Frau  des  Räuberhauptmanns.  Meine  beiden  Freundinnen  sind  gekommen,  mir 

einen  Geburtstagsbesuch  zu  machen;  es  hätte  sich  gehört,  daß  du  sie  höflich  bebandelst;  statt 

dessen  lärmst  und  schimpfst  du  mit  ihnen  herum.  Wie  habe  ich  dich  denn  Tag  für  Tag  unter- 

wiesen ?  Wenn  ich's  nicht  gehört  hätte,  hättest  du  sie  noch  totgeschlagen.  Mit  Recht  sagt 
das  Sprichwort:  „Wenn  der  Hase  stirbt,  so  trauert  der  Fuchs,  weil  jeder  für  seinesgleichen 

empfindet."  2)     Willst  du  wohl  gleich  vor  uns  niederknieen  und  Kotou  machen? 
Räuberhauptmann.     Jawohl!     Meine  beiden  Damen,   ich  mache  Kotou  vor  euch. 
Frau  Peng  und  Frau  Tai.      Aber  wo  sind  denn  noch  jene  beiden  Affensprößlinge? 
Frau  des  Räuberhauptmanns.      Wo  sind  sie?     Ziehe  sie  mal  hervor! 
Juan  Po-tsz6  und  Pu  Te-chin.  Es  ist  schrecklich!  Man  braucht  uns  nicht  erst 

herauszuziehen.  (Unter  dem  Tische  hervorkriechend.)  Liebe  Gevatterin,  wir  machen  euch 
unser  Kompliment. 

Die  Frau  des  Räuberhauptmanns.     Genug!     Kniet    ihr    drei   hier   zur  Seite    nieder! 
Die  drei  Männer.     Jawohl!     Da  knieen  wir  schon! 

Die  Frau  des  Räuberhauptmanns.     Die  Räuber  sollen  sich  zurückziehen! 
Räuber.     Jawohl!     (Treten   ab.) 
Die  Frau  des  Räuberhauptmanns.  Magd!  Hole  mir  schnell  einmal  ein  häusliches 

Züchtigungsmittel,  damit  ich  den  großen  König  büßen  lasse  ! 

^)  Wörtlich:  , König  mit  einer  weichen  Schale".  Wang  „König"  ist  lediglich  Abkürzung  für  Wang- 
pa  , Schildkröte".  Diese  hat  eine  harte  Schale;  wenn  vom  Räuberhauptmann  gesagt  wird,  er  sei  eine 
Schildkröte  mit  einer  weichen  Schale,  so  ist  damit  seine  Eigenschaft  als  Pantoffelheld  gemeint. 

2)  D.  h.  ich  halte  es  mit  den  Frauen. 
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Magd.     Jawohl!     (Ab.      Kommt   darauf  mit  einer  Lampe  wieder.)     Hier! 
Die  Frau  des  Räuberhauptmanns.      Gib  sie  ihm! 
Magd.     Da!     Ich  gebe  sie  dir. 
Räuberhauptmann.      Gib  her,    ich  will  sie  mir  auf  den  Kopf  stellen. 
Juan  Po-tsz6.  Bruder,  ich  will  dir  Gesellschaft  leisten  und  mir  auch  das  meine  auf 

den  Kopf  legen.     (Legt  sich  den  Ziegelstein  auf  den  Kopf.) 
Pu  Te-chin.  Dann  will  auch  ich  euch  beiden  Gesellschaft  leisten.  Seht  mal  her!  Das 

ist  der  kleine  Pantoffel  meiner  Alten !     (Legt  sich  den  Pantoffel  auf  den  Kopf.) 
Die  Frau  des  Räuberhauptraanns.  Meine  Schwestern!  Heute  ist  mein  Geburtstag; 

und  da  ihr  gekommen  seid,  mich  zu  beglückwünschen,  so  laßt  uns  in  die  hinteren  Räume 
gehen  und  uns  dort  vergnügen! 

Frau  Pöng  und  Frau  Tai.     Recht  so!     (Die  drei  Frauen  gehen  ab.) 
Räuberhauptmann.  Haha!  Da  sie  fort  sind,  bleiben  wir  drei  hier  übrig.  Wir  haben 

es  hier  auch  sehr  vergnüglich ! 
Magd.  (Tritt  auf.)  Die  gnädige  Frau  läßt  sagen,  da  heute  ihr  Geburtstag  sei,  wolle 

sie  Gnade  vor  Recht  ergehen  lassen  und  heißt  euch  nach  hinten  gehen  und  Nudeln  essen.     (Ab.) 
Räuberhauptmann.      Gut.     Bitte,  erhebt  euch,  Brüder! 

Juan  Po-tsz6  und  Pu  Te-chin.     Bruder,  bitte,   erhebe  dich! 
Alle  Drei.     So  wollen  wir  uns  denn  alle  drei   erheben! 

Räuberhauptmann.     Also  laßt  uns  nach  hinten  gehen  und  Nudeln  essen! 
Juan  Po-tszö  und  Pu  Te-chin.     Bitte  schön!     (Ab.) 

64* 
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LVII.  Das  Kleine  Drachentor. 
(Siao  lung  men.) 

Personen: 

Der  Prinz  Li  P'ei.  Die  Prinzessin  Hung-lo. 
Der  Eunuch  Chia  Ming.  Eine  Magd  der  Prinzessin. 

Li  P'ei.  (Mit  einem  Prinzenhut.  Rezitativ:)  Den  ganzen  Tag  saß  ich  gelangweilt  im 
Prunksaale;  denn  mein  Herz  ist  von  dem  einen  Gedanken  erfüllt,  mit  der  lieblichen  Maid  zu- 

sammenzukommen. (Spricht:)  Ich  bin  der  zweite  Prinz  Li  P'ei,  der  jüngere  Bruder  des  Kaisers. 
Da  der  König  von  Korea  den  Tribut  schuldig  geblieben  war,  so  sandte  er  in  Ermangelung 

anderer  Sachen  die  Prinzessin  Hung-lo  als  Geschenk.  Da  der  Kaiser  jedoch  bejahrt  ist,  so 
mochte  er  sie  nicht  annehmen  und  bestimmte  sie  dem  Kronprinzen  Chin-ya  zur  Gemahlin.  Nun 
ist  aber  der  Kronprinz  von  mir  ermordet  worden  und  den  Leichnam  habe  ich  in  den  im  Garten 
befindlichen  Brunnen  geworfen.  Niemand  weiß,  wo  er  hingekommen  ist.  Als  ich  sie  mir  vom 

Kaiser  zur  Gattin  erbat,  ging  er  nicht  darauf  ein:  die  Prinzessin  Hung-lo  warte  im  Frauen- 
palaste  eingeschlossen  auf  die  Rückkehr  des  Kronprinzen,  um  dann  den  Ehebund  mit  ihm  zu 
schließen.  So  blieb  mir  denn  nichts  übrig,  als  in  meinen  Palast  zurückzukehren.  Mein  Sinn 
schwankt  unentschlossen  hin  und  her  und  ich  brenne  vor  Begierde.  Wenn  das  Herz  juckt, 
ist  das  Kratzen  schwierig.  Ich  hätte  Lust,  in  den  Frauenpalast  zu  gehen  und  in  honigsüßen 

Reden  mit  ihr  zu  schäkern.  Vielleicht  gelingt  es  dann,  mich  in  freier  Liebe  mit  ihr  zu  ver- 
einigen. Wenn  ich  dann  auch  als  Toter  in  die  Unterwelt  hinabsteigen  sollte,  so  könnte  ich 

doch  ruhig  die  Augen  schließen.  Ich  könnte  mit  dem  Eunuchen  zusammen  hingehen.  Holla, 
Chia  Ming,  komm   schnell  her  I 

Eunuch.     Hier  bin  ich.     (Tritt  auf.)     Was  befiehlt  euere  Hoheit? 

Li  P'ei.  Ich  will  mich  mit  dir  in  das  Serail  verfügen  und  die  Prinzessin  Hung-lo  auf- 
suchen, um  mich  mit  ihr  zu  verheiraten.  Gelingt  die  Sache,  so  sollst  du  aufs  reichste  be- 

lohnt werden. 

Eunuch.     Gut.     Machen  wir  uns  auf  den  Weg! 

Li  P'ei.  Sterbe  ich  als  Blume  unter  Blumen,  so  kann  ich  noch  als  abgeschiedene  Seele 
lachen,  i)     (Ab.) 

Hung-lo.  (Tritt  auf  in  Trauerkleidung.  Rezitativ:)  Lange  schon  weile  ich  im  öden 
Palaste,  mein  ganzes  Denken  ist  leer.  (Spricht :)  Ich,  die  Prinzessin  Hung-lo,  bin  eine  Tochter 
des  Königs  von  Korea.  Zufällig  war  mein  Vater  den  Tribut  schuldig  geblieben,  und  da  er 
sonst  kein  geeignetes  Geschenk  hatte,  übersandte  er  mich  als  Braut  für  den  Kaiser.  Da  aber 

der  Kaiser  bejahrt  ist  und  ein  alter  Drache  und  ein  junger  Phönix  nicht  zusammenpassen,  so 
wollte  er  mich  nicht  annehmen  und  schenkte  mich  dem  Kronprinzen  Chin-ya  als  Gemahlin. 
Ich  weiß  nicht,  wer  ihn  ins  Verderben  gestürzt  haben  mag,  und  ahne  bis  jetzt  nicht,  was  aus 

^)  Eigentlich  lautet  das  Sprichwort:  »Kann  man  unter  Blumen  sterben,  ist  man  als  abgeschiedener 
Geist  noch  schön." 
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ihm  geworden  ist.  Der  Kaiser  sagte,  sobald  der  Kronprinz  heimgekehrt  sei,  soll  die  Hochzeit 
stattfinden.  Nun  trage  ich  hier  im  Palast  ein  weißes  Seidenband  ums  Haupt  und  gehe  in 
Trauer  gekleidet,  eine  Witwe,  die  Treue  hält  einem  Manne,  dem  sie  noch  gar  nicht  angehört 

hatte.  Ach,  bin  ich  nicht  ein  beklagenswertes  Geschöpf?  (Singt:)  Wenn  ich  an  die  Haupt- 
angelegenheit meines  ganzen  Lebens  denke,  dann  schleicht  ein  Gefühl  des  Kummers  mir  ins 

Herz.  Nachdem  mein  Vater  mich  hierher  gesandt  hatte,  sollte  ich  die  Gemahlin  des  Kron- 
prinzen werden;  aber  der  Kronprinz  ist  von  jemand  beseitigt  worden  und  ich  weiß  heute  noch 

nicht,  wo  er  sich  befindet.  Vor  Unruhe  weiß  ich  nicht  aus  noch  ein.  Vergeblich  halte  ich 
die  Treue,  da  ich  doch  ohne  Mann  noch  war.  Das  ist  so  recht,  was  man  sagt :  „Wer  auf 

einem  engen  Wege  einen  Karren  schiebt,  kann  nicht  umdrehen  und  verkehrt  angeklebte  Tür- 

geister haben  es  schwer,  sich  gegenseitig  anzusehen,"  Abertausend  Schwierigkeiten  sind's,  die 
mich  umringen ;  jung  und  schön  wie  ich  bin,  bringt  mich  eine  schwierige  Lage  um.  Ich  hätte 
Lust  Gift  zu  nehmen  ;  aber  ich  habe  keines  ;  ich  hätte  Lust  mir  die  Kehle  aufzuschneiden,  aber 

die  Magd  ist  dabei.  Ich  kann  weder  leben  noch  sterben,  —  was  soll  ich  tun?  Sicherlich 
werde  ich  mein  ganzes  Leben  in  Einsamkeit  hinbringen ;  gewiß  ist  mir  das  Los  einer  allein- 

stehenden Jungfrau  beschieden  und  ich  muß  mein  ganzes  Leben  lang  bittere  Einsamkeit  er- 
tragen. Die  Mauer  ist  einige  Klafter  hoch;  nichts  als  die  Mauer  sehe  ich;  die  Tür  ist  ver- 

schlossen und  Leute  sind  da,  die  sie  bewachen.  Sicherlich  werde  ich  alt  im  Frauenpalast 
sterben,  so  recht  wie  ein  Verurteilter  im  Gefängnis.  Vom  Weinen  bin  ich  wie  berauscht  und 
der  Schmerz  zerwühlt  mein  Inneres.  Wie  bin  ich  beklagenswert!  Infolge  des  Weinens  geht 
mir  der  Atem   aus.      (Sie  wird  ohnmächtig.) 

Magd.  (Tritt  auf.)  Was  ist  euch,  Prinzessin?  Kommt  zur  Besinnung,  wacht  aufl  Der 

zweite  Prinz  Li  P'ei  steht  draußen  und  beobachtet  euch  mit  Aufmerksamkeit. 

(Li  P'ei  und   der  Eunuch  treten  auf.) 

Li  P'ei.  (Tritt  auf  und  spricht:)  Nun  sind  wir  vor  der  Tür  angelangt;  aber  die  Tür 
ist  fest  verschlossen.  Wenn  ich  nicht  hineinkomme,  so  war  alles  umsonst.  Ich  muß  doch 
rufen,  daß  man  die  Tür  öffne.      Öffnet  die  Tür,   öffnet  die  Tür! 

Magd.     Wacht  auf,  Prinzessin,  draußen  ist  jemand,    der  Einlaß  begehrt. 

Hung-lo.      Ach,   mit  mir  ist's  aus. 
Magd.     Draußen   ist  jemand,   der  an   der  Tür  klopft. 

Hung-lo.  Ha,  wenn  das  der  Fall  ist,  so  laß  uns  zusammen  hinausgehen  und  nachsehen, 
wer  es  ist,   der  da  klopft. 

Magd.      Wer  klopft  da  draußen? 

Li  P'ei.     Ich  bin  der  zweite  Prinz  und  komme,  um  die  Prinzessin  zu  sehen. 
Hung-lo.     Ohne  kaiserliche  Erlaubnis  dürft  ihr  nicht  das  Serail  betreten  und  hier  verhandeln. 

Li  P'ei.  Es  ist  einzig  und  allein  eine  Herzensangelegenheit,  die  mich  in  den  Palast 
hertreibt.  Hört  mich  an,  Prinzessin !  (Singt :)  Ich  kichere  leise,  bevor  ich  zu  reden  beginne. 
Hört  mich  andächtig  und  aufmerksam  an,  Prinzessin  ! 

Hung-lo.  (Singt:)  Was  für  eine  Angelegenheit  führt  euch  her?  Ich  wünsche,  daß  ihr 
euch  klar  und  deutlich  aussprecht. 

Li  P'ei.  (Singt:)  Der  Kaiser  wollte  euch  dem  Kronprinzen  vermählen;  nun  aber  ist  der 
Kronprinz  spurlos  verschwunden. 

Hung-lo.  (Singt:)  Er  muß  doch  schließlich  einmal  heimkehren:  dann  werden  wir  als 
Mann  und  Frau  vereint  werden. 

Li  P'ei.  (Singt:)  Ich  will  euch  die  Wahrheit  sagen:  ich  bin  es,  der  ihn  ums  Leben 
gebracht  hat. 

Hung-lo.  (Singt:)  Ha!  Ihr  habt  ihn  ums  Leben  gebracht?  In  welcher  Absicht?  Etwa 
um  seinen  Platz  im  östlichen  Palast  einzunehmen  ? 

Li  P'ei.     (Singt:)  Thronerbe  kann  ich  nicht  werden ;   denn  ich  bin  ein  Bruder  des  Kaisers. 
Hung-lo.  (Singt:)  Ein  Oheim  darf  nicht  seinen  Neffen  töten,  er  darf  auch  nicht  den 

Palast  der  Gemahlin  seines  Neffen  betreten. 

Li  P'ei.  (Singt:)  Er  ist  ja  nun  tot  und  ihr  habt  keinen  Halt;  daher  kann  ich  mich 
als  Stellvertreter  des  Kronprinzen   hier  im  Palaste  bewegen. 
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Hung-lo.  (Singt:)  Ha!  Dies  eine  Wort  erfüllt  mich  mit  Wut!  Schmähend  rufe  ich: 
Li  P'ei  ist  fürwahr  eine  Bestie ! 

Li  P'ei.  (Singt:)  Wenn  ihr  mich  jetzt  auch  schmähet,  so  mache  ich  mir  daraus  nichts ; 
ich  will  nur,  daß  ihr  mir  die  Tür  öffnet  und  ich  euch  zum  Weibe  bekomme. 

Hung-lo.  (Singt:)  Ihr  habt  ja  zu  Hause  Schwestern  genug;  warum  sucht  ihr  euch  nicht 
eine  von  ihnen  zum  Weibe  aus? 

Li  P'ei.  (Singt:)  Obgleich  sie  mich  schilt,  rede  ich  kein  Wort.  Mit  offenem  Munde 
stehe  ich  da  und  mit  gebundener  Zunge;  aber  mit  den  Augen  zwinkere  ich  ihr  zu. 

Hung-lo.  (Singt:)  Magd,  verriegele  die  Tür!  Wir  wollen  dem  Hundsfott  keine  Be- 
achtung schenken.     (Ab.) 

Li  P'ei.     (Singt:)  Da  stehe  ich  nun  und  sperre  die  Augen  auf.      (Spricht:)  Eunuch! 
Eunuch.     Hier  bin  ich. 

Li  P'ei.  Sieh  doch  nur,  wie  standhaft  und  unbeugsam  die  Hung-lo  ist.  Ich  hätte  Lust 
wieder  fortzugehen ;  aber  wenn  ich  bedenke,  wie  schön  sie  ist,  bringe  ichs  nicht  übers  Herz, 
von  ihr  zu  lassen.     Was  soll  ich  tun  ? 

Eunuch.  Ich  hätte  wohl  einen  Plan,  mein  Prinz;  doch  weiß  ich  nicht,  ob  ihr  darauf 

eingehen  werdet. 
Li  P'ei.     Was  hast  du  für  einen  Plan?     Heraus  damit! 
Eunuch.  Seht  her,  hier  ist  ein  Wassergraben,  der  geradeswegs  in  die  Halle  des  Frauen- 

palastes führt.  Euere  Hoheit  könnte  durch  diesen  Graben  hindurchkriechen.  Wenn  sie  dann 
auch  noch  nicht  nachgeben  will,  so  wird  ihr  das  wenig  nutzen. 

Li  P'ei.  Ha!  Der  Wassergraben  ist  ein  Weg,  durch  den  wohl  Hunde,  aber  keine 
Prinzen  kriechen. 

Eunuch.  Ihr  wißt  das  nicht,  mein  Prinz.  Allerdings  ist  das  ein  Weg,  durch  den  nur 
Hunde  kriechen ;  wenn  aber  ein  Prinz  hindurchgekrochen  ist,  dann  nennt  man  ihn  nicht  mehr 
einen  Hundeweg. 

Li  P'ei.     Wie  nennt  man  ihn  dann? 

Eunuch.     Dann  nennt  man  ihn    „das  kleine  Drachentor". 
Li  P'ei.     Das  kleine  Drachentor? 
Eunuch.     Gerade  so. 

Li  P'ei.      Hahaha!     Immerhin  graut  mir  davor. 
Eunuch.  Ich  habe  einen  Plan.  Nehmt  eueren  Gurt  ab  und  befestigt  ihn  euch  am 

Bein;  dann  gebe  ich  euch  einige  Stichworte,   die  ihr  euch  merken  müßt. 
Li  P'ei.     Was  für  Stichworte  sind  das? 

Eunuch.  Wenn  ich  sage:  „Tragstange  mit  einem  Haken",  dann  schlüpft  hinein !  Sage 
ich:  „schwarzer  Kesselboden",  dann  quetscht  euch  durch!  Sage  ich:  „Kürbisspalier",  dann 
fürchtet  euch  nicht!  Sage  ich:  „halber  Ziegelstein",  dann  windet  euch  durch!  „Zerrissener 
Pelz"  heißt  soviel  wie:  „zieh  mich  heraus!"  Wenn  die  Sache  bös  wird,  braucht  ihr  also  nur 
zu  sagen:   „zerrissener  Pelz",   und  ich  ziehe  euch  heraus. 

Li  P'ei.     Ich  will  mir's  merken. 

Eunuch.     Sprecht  mir's  nach! 
Li  P'ei.  „Tragstange  mit  Haken",  da  schlüpfe  ich  hinein;  „schwarzer  Kesselboden", 

dann  quetsche  ich  mich  durch;  „Kürbisspalier",  da  fürchte  ich  mich  nicht;  „halber  Ziegelstein*, 
da  winde  ich  mich  hinein;   „zerrissener  Pelz"   heißt:    „zieh  mich  heraus!" 

Eunuch.  Ihr  seid  wahrhaftig  gescheit.  Nun  müßt  ihr  aber  noch  Rock  und  Hemd  aus- 
ziehen, den  Hut  abnehmen  und  den  Gürtel  festbinden.     Nun  kriecht  nur  zu ! 

Li  P'ei.     Tragstange  mit  einem  Haken,  Tragstange  mit  einem  Haken! 
Eunuch.      Schlüpft  nur  hinein,  schlüpft  nur  hinein! 

Li  P'ei.     Schwarzer  Kesselboden,  schwarzer  Kesselboden. 
Eunuch.     Quetscht  euch  durch,  quetscht  euch  durch! 

Li  P'ei.     Kürbisspalier,  Kürbisspalier. 
Eunuch.     Fürchtet  euch  nicht,  fürchtet  euch  nicht! 

Magd.     Hallo!     Prinzessin!     Aus  der  Grabenöffnung  guckt  ein  Hase  hervor! 
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Hung-lo.  Wo  denn?  Das  ist  kein  Hase,  das  ist  eine  Schildkröte,  die  ihren  Kopf 
heraussteckt.     Hol  mal  einen  Ziegelstein  herbei  und  leg  ihn  ihr  als  Nackenstütze  hin. 

Magd.  Ja.  (Holt  einen  Ziegelstein.)  Da  hast  du  einen  Ziegelstein  als  Nackenstütze: 
dich  nun  noch  weiter  durchzuwinden,  dürfte  dir  noch  schwerer  fallen,  als  gen  Himmel  zu 
steigen.  Halt,  da  ist  ja  der  Nachtstuhl,  den  ich  noch  nicht  ausgegossen  habe  ;  den  will  ich 
ihm  überstülpen,  und  damit  gut !  (Ab.  Tritt  wieder  mit  dem  Nachtstuhl  auf.)  Da,  hier  hast 
du  Hundefraß  zum  Essen.  Ich  stülpe  dir  das  Ganze  über  und  damit  basta !  (Tut  es.)  Prin- 

zessin, jetzt  wollen  wir  das  Luder  zusammen  durchbläuen.  Nimm  dich  in  acht,  —  es  gibt 
Schläge  I     (Sie  prügeln  den  Prinzen.) 

Li  P'ei.     Tragstange  mit  Haken! 
Eunuch.      Schlüpft   hinein! 

Li  P'ei.      Schwarzer  Kesselboden! 
Eunuch.     Quetscht  euch  durch! 

Li  P'ei.     Halber  Ziegelstein! 
Eunuch.     Kriecht  hinein! 

Li  P'ei.      Kürbisspalier! 
Eunuch.     Fürchtet  euch  nicht,  fürchtet  euch  nicht! 

Li  P'ei.     (Wird  geprügelt.)     Zerrissener  Pelz! 
Eunuch.     Ich  ziehe  euch   heraus.      (Ab.) 

Magd.     Prinzessin,  seht  doch  dies  Luder  an,  wie   es  unter  unseren  Schlägen   davonläuft. 

Hung-lo.      Beachte  ihn   nicht  weiter,   sondern  folge  mir! 
Magd.     Ja.     (Ab.) 

Li  P'ei.  (Während  der  Eunuch  ihn  einigemal  zieht.)  Ich  sagte  doch  nicht  „zer- 
rissener Pelz". 

Eunuch.     Ich   ziehe  euch  heraus.     (Beide  ab.     Treten  wieder  auf.) 

Li  P'ei.  Steh  still.  Ist  das  ein  Kerl!  Sobald  ich  nur  sage:  „Zerrissener  Pelz",  dann 
zieht  er  sofort.  Ha,  jetzt  habe  ich's.  Ich  binde  den  Gurt  los  (d.  i.,  den  er  sich  ums  Bein 
gebunden  hatte ;    nun    muß    der  Eunuch,    sobald    er   den   Gurt  zieht,    fallen).     Zerrissener  Pelz ! 

Eunuch.  Ich  ziehe  euch  heraus!  (Stürzt.)  0  weh,  nun  ist's  um  mich  geschehen! 
Alle  meine  Vorderzähne   sind  herausgeschlagen! 

Li  P'ei.      Sieh  her:  die  Haut  ist  vollständig  ab  von  meinem  Bein! 
Eunuch.  Bei  euch  ist  die  Haut  von  dem  Bein  ab,  mir  sind  Kleider  und  Hemd  durch- 

näßt.    Zieht  euere  Kleider  an,  Prinz,  und  geht  dann   euerer  Wege. 

Li  P'ei.     Ich  kann  nichts  anziehen,   der  ganze  Körper  ist  geschwollen. 
Eunuch.      So  packt  sie  zusammen   und  geht. 

Li  P'ei.  Ich  habe  wohl  genug  durchgemacht.  (Rezitiert  die  Verse:)  Ein  Mensch  darf 
nicht  durch  den  Hundeweg  kriechen,  i)  Wie  kann  er  wissen,  ob  ihm  nicht  drin  ein  Ziegelstein 
als  Nackenstütze  hingelegt  wird.  Dadurch,  daß  mir  der  Nachtstuhl  über  den  Kopf  gestülpt 
worden  ist,  habe  ich  alle  Geschmacksarten :    bitter,   beißend,   sauer  und  süß  im  Munde !     (Ab.) 

')  Die   Redensart   tsuan   kou    tung    „durch   ein   Hundeloch   kriechen"    bedeutet    »ein   Schürzen- 

jäger sein." 
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Solos. 

LVIII.  Bei  der  Toilette.^) 
(Shang  chuang  t'ai.) 

1. Ich  höre,  der  junge  Herr  hat  eingewilligt.  Voll  Aufregung  und  doch  lächelnd  gehe  ich 
an  die  Toilette.  Aber  vor  lauter  Aufregung  weiß  ich  nicht,  womit  ich  den  Anfang  machen 
soll.  Ich  habe  die  Magd  geheißen,  mir  Waschwasser  zu  bringen.  Da  will  ich  mich  aufs  neue 
einmal  kunstvoll  frisieren.  Ich  löse  das  schwarze  Seidenhaar,  kämme  es  aus  und  kämme  es 

glatt  und  frisiere  es  in  den  „zu  Wasser  sich  tummelnden  Drachen"  ; 2)  an  die  Seite  stecke  ich 
eine  frische  Blume ;  auf  dem  Kopf  trage  ich  einen  modernen  Putz,  der  dem  Boot  des  schlafenden 

Drachens  ähnelt,  und  Haarnadeln  mit  kiirbisförmigen  Knöpfen  darauf,  an  Schönheit  sonder- 

gleichen;  auf  dem  Kopf  band,')  reich  geschmückt,  sind  in  der  Mitte  drei  himmlische  Feen*) 
gestickt ;  daran  sind  rotgoldene  Münzen  befestigt,  sodaß  es  leuchtet  wie  ein  schimmernder 
Panzer.  Auf  dem  Gesicht  zerreibe  ich  einige  Puderkügelchen  und  aus  der  Schminkbüchse 

betupfe  ich  meine  Lippen.  Ich  hülle  mich  in  feinsten  Brokat  und  dem  flatternden  Gürtel  ent- 
strömen die  Düfte  von  Orchideen  und  Moschus.  Bauschig  sind  die  Hosen  aus  grüner  Seide, 

ihre  Bänder  golddurchwirkt  und  schön  gestickt;  links  sind  Tuberosen,  rechts  „des  Nachts 

kommende  Wohlgerüche"  ̂ )  gestickt.  Meine  goldenen  Lilien^)  sind  klein,  zwei  Zoll  lang;  die 
Schuhe  aus  rotem  Atlas  sind  auf  beiden  Seiten  über  und  über  mit  Blumen  besetzt ;  auf  den 
Schuhspitzen  sind  gestickte  Libellen  mit  Silberfäden  befestigt;  deren  lange  Flügel  bewegen  sich 

auf  und  nieder,  just  als  ob  sie  in  die  Höhe  flögen.  Auf  dem  Hacken  ist  eine  Lotosblume  an- 
gebracht, sodaß  jeder  Schritt  den  Eindruck  einer  Lotosblume  macht,  und  unter  jedem  Schritt 

entströmt  ihr  Duft.  Fünffarbig  sind  die  Schuhbänder,  kreuzweis  an  beiden  Seiten  gebunden 
und  fest  verschnürt,  vergleichbar  den  beiden  Türgöttern,  die  die  Tür  behüten.  So  stehe  ich 
gerade  aufgerichtet  mitten  im  Gemach.  Sähe  mich  der  Buddha  selbst  in  diesem  Aufzuge,  so 
würde  er  seinem  frommen  Wandel   entsagen. 

2. 

Wieder  schaue  ich  in  den  Spiegel :  wie  bin  ich  doch  schön  gekleidet  1  Der  Kopfputz, 
der  dem  Bart  des  schlafenden  Drachen  gleicht,  ist  einem  gekrümmten  Bogen  ähnlich;  der  kleine 
Schwalbenschwanz  hinten  ist  mit  einem  wollenen  Band  umwunden  und  trägt  wollene  Kügelchen 
an  beiden  Seiten.  Modische  Haarnadeln  mit  kürbisförmigen  Knöpfen  darauf  von  fremde^  Email- 

arbeit sind  auf  dem  Scheitel  quer  durchgesteckt.     Auch  das  Kopfband  ist  modern.     Gelb  glänzen 

])  Übertragen  von  Emil  Krebs.  ^)  Sodaß  das  Haar  in  die  Stirn  herunterhängt. 
^)  Wörtlich  ,Band  der  Chao  Chün",   nach  einer  berühmten  Schönheit.     Vgl.  Giles,    Biographical Dictionary,  No.  2148. 

*)  Aus  dem  Roman  Feng-Shen  yen-i.  ß)  Name  einer  Blume,  Pergularia  odoratissima. 
ß)  Bezeichnung  der  kleinen  Füße  chinesischer  Damen. 
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die  Ohrgehänge.  Die  Mandelaugen  glänzen  klar  wie  frisches  Wasser.  Das  ganze  Gesicht  ist 
mit  Puder  aus  Kiangnan  bestrichen;  so  zeigt  sich  das  Gesichtchen  Weiß  in  Rot  und  Rot  in 
Weiß,  Weiß  und  Rot  wechseln  miteinander  ab:  die  Puderhülle  leuchtet  glänzend;  wie  Nephrit 
sind  die  Zähne  im  kleinen  Kirschenmund,  und  spreche  ich  und  lache  ich,  so  zeigen  sich  zwei 
Grübchen.  Das  Kleid,  das  ich  anhabe,  wechselt  ab  in  Rot  und  Grün  und  ist  mit  breitem  Saum 

und' Besatz  reich  geschmückt.  Bauschig  sind  die  Hosen  aus  grüner  Seide;  mit  einem  Streifen 
aus  rotem  Atlas  sind  sie  an  der  Taille  befestigt.  Am  Rock  mit  hundert  Falten  sind  klingende 
Schellen  angebracht.  Der  Gürtel  aus  Seidenfäden  gleicht  einem  Bienennest.  Nephrittäfelchen 
hängen  mir  an  der  Brust.  Das  Beinkleid  ist  papageiengrün.  Der  purpurne  Überwurf  ist  rot 
wie  Granatäpfel ;  die  große  Weste  ist  von  modernem  Schnitt,  ringsum  mit  Saum  und  Streifen 
versehen,  dicht  bedeckt  mit  Wolken,  Blumen  und  Kräutern.  Noch  feiner  sind  die  kleinen 

Schuhe  aus  rotem  ausländischem  Atlas;  nur  etwas  über  zwei  Zoll  sind  sie  groß;  sie  schwanken 
hin  und  her.  Die  hölzernen  Sohlen  sind  besonders  zierlich ;  die  darauf  genagelten  Nägel  machen 
«ie  stetiger;  gegen  die  schneeweißen  Sohlen  hebt  sich  die  grüne  Kante  ab;  die  Öffnung  des 
äußeren  Schuhes  oben  ist  goldgerändert ;  die  zwei  Enden  stehen  auf  der  Erde,  mitten  ist  eine 
Wölbung.  Auf  den  Schuhspitzen  sind  rotgestickte  Troddeln,  auf  denen  kleine  Bienen  kriechen  : 
von  weitem  gesehen  scheinen  sie  mit  den  Augen  zu  zwinkern;  sieht  man  sie  in  der  Nähe,  so 
regen  sie  die  Flügel ;  sie  sind  mit  Silberfäden  befestigt.  Bevor  ich  noch  zu  gehen  beginne, 
summt  und  schwirrt  es:  die  Bienen  sperren  die  Augen  auf  und  öffnen  den  Mund,  just  als 
wären  sie  lebendig.  An  den  Hacken  der  Schuhe  ist  ein  Glücksszepter  und  sie  sind  mit  Lotos- 

blumen und  mit  ,  Hunderttagerot "  ̂)  bestickt;  auf  den  Lotosblättern  und  -stielen  haben  sich 
Libellen  niedergelassen  und  hinten  und  vorn  tummeln  sich  Gold-  und  Silberfischlein,  während 
drei  gestickte  Schwalben  sich  dem  Wasser  zuwenden.  An  den  Seiten  der  Schuhe  sind  Schmetter- 

linge gestickt,  die  ihre  Flügel  regen.  Der  weiße  Damast  aus  Szechuan,  mit  dem  ich  meine 
Füße  umhülle,  glänzt.  Eilig  nehme  ich  die  gestickten  Schuhe  in  die  Hand,  ziehe  sie  stramm, 
trete  einige  Male  auf,  binde  die  beiden  Schuhbänder  überkreuz  und  schnüre  sie  fest  zu.  Unter 
der  Sohle  ist  eine  Granatblüte  angebracht,  an  der  hängen  goldene  Schellen,  die  bei  jedem 

Schritt  erklingen.  Schreite  ich  tänzelnden  Schrittes  einher,  verbreiten  die  Granatblüten  lieb- 
liche Düfte  und  die  goldenen  Schellen  lassen  einen  langgezogenen  Ton  erklingen,  so  daß  es 

vorn  und  hinten  ein  ununterbrochenes  Geklingel  gibt.  Vorn  ist  der  Schuh  eng  und  hinten 
gekrümmt,  sodaß  der  kleine  Fuß  dem  Griff  einer  Ahle  gleicht  und  bei  jedem  Schritt  eine 
Bodenvertiefung  zurückläßt.  Nicht  nur  die  Herren  verlieben  sich  bei  dem  Anblick,  selbst  Buddha 
würde  den  Verstand  verlieren,  wenn  er  mich  so  sähe.  Ich  prahle  nicht  etwa  nur,  sondern  in 
Wahrheit  rage  ich  weit  über  meinesgleichen  hinaus  und  bin  mehr  als  hundertfach  vollkommen 

schön.  In  diesem  Aufzuge  gleiche  ich  gar  wohl  einer  himmlischen  Fee,  die  aus  dem  Mond- 
palast  herabgestiegen  ist. 

3. 
Ich  ziehe  ein  Paar  kleine  Schuhe  aus  rotem  ausländischem  Atlas  an,  von  modernem  Schnitt 

und  eben  erst  neu  angefertigt,  wie  es  solche  selten  und  gar  nicht  in  der  Welt  wieder  gibt, 
sodaß,  wer  mich  sähe,  nicht  von  mir  lassen  könnte  und  ganz  von  Sinnen  käme.  So  hört  denn 

von  Anfang  an,  was  ich  zu  sagen  habe!  An  den  Hacken  sind  schwarze  Wolken  und  haufen- 
weise Blumen  und  Kräuter  aller  Art.  Ringsherum  läuft  ein  Band  mit  Goldrand;  an  den  Seiten 

sind  vier  Theaterszenen  in  Stickerei  dargestellt.  Ich  will  euch  sagen,  was  es  ist.  Das  erste 

Stück  stellt  die  Zofe  Hung  Niang  dar,  wie  sie  Fräulein  Ts'ui  Ying-ying  zum  Stelldichein  führt.  ̂ ) 
Das  zweite  stellt  dar  den  Ch'in  Hu,  wie  er,  nach  Hause  zurückkehrend  und  am  Maulbeergarten 
vorbeikommend,  seine  Gattin  durch  Geld  zu  verführen  sucht  und  mit  ihr  unpassende  Scherze 

treibt.  3)  Das  dritte  stellt  die  junge  Sun  Yü-chiao  dar,  wie  sie  vor  der  Tür  steht  und  dem 

jungen  Fu  P'eng  ein  Armband  reicht,    um    dadurch  ihren  Willen    durchzusetzen.*)     Das   vierte 

^)  Name  einer  Blume,  Gomphrena  globosa. 
*)  Aus  Hsi-hsiang-chi.     Vgl.  Grube,  Geschichte  der  chinesischen  Literatur,  S.  364  ff. 
^)  Aus  Ch'in  Hu  hsi  ch'i    , Ch'in  Hu  scherzt   mit  seiner  Frau";    cf.  M.  Bazin,   Chine  moderne, 

pp.  442 — 445  (Le  mari  qui  fait  la  cour  k  sa  femme). 
*)  Aus  Yü-cho-chi  „Geschichte  des  Nephrit-Armbands*. 

Abb.  d.  philo8.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVni,  1.  Abh.  66 
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endlich  stellt  dar,  wie  Ta-ch'i^)  mit  W^n-wang^)  schäkert,  ohne  aber  ihren  Zweck  zu  erreichen. 
Auf  den  Schuhspitzen  sind  Libellen  gestickt,  die  hin-  und  herflattern.  Mache  ich  einen  Schritt, 
fliegen  sie  einmal,  mache  ich  zwei  Schritte,  fliegen  sie  zweimal,  und  wenn  ich  schöne  Maid 
tänzelnd  umhertrippele,  so  fliegen  auch  die  Libellen  alle  zusammen  siebzig-,  achtzigmal  auf  und 
nieder.  Meine  Füße  umwinde  ich  mit  glänzendem  weißem  Daraast,  der  nicht  gewaschen  und 

gestärkt  zu  werden  braucht,  um  keine  Falten  zu  werfen.  Die  Schuhschnüre  lassen  fünf  Farben 
unterscheiden ;  denn  sie  sind  grün,  gelb,  rot,  weiß  und  schwarz  gefärbt.  Sie  sind  überkreuz 

verschnürt,  den  Maschen  eines  Netzes  gleich^)  und  so  fest  gebunden,  daß  niemand  sie  zu  lösen 
vermöchte.*)  Meine  Schuhe  sind  vorn  eng  und  hinten  abschüssig.  Die  Sohlen  sind  aus  feinem 
Holz,  schier  Geisterarbeit  und  mir  ganz  nach  Wunsch  gearbeitet;  die  Schuhe  sind  weder  schief 
noch  zu  weit.  Wenn  ich  so  vor  Großmutter,  Tanten,  Schwestern  und  Schwägerinnen  dastehe 
und  mich  mit  ihnen  vergleiche,  dann  fühle  ich  von  selbst,  daß  ich  nicht  in  Verlegenheit  zu 

sein  brauche.  Ich  möchte  wohl  gleich  einem  Verein  für  Kleine  Füße  beitreten,^)  da  würde 
ich,  so  kann  ich  mich  wohl  ohne  leere  Prahlerei  rühmen,  die  führende  Rolle  als  die  Vor- 

sitzende führen. 
4. 

Da  das  Fräulein  mit  seiner  Toilette  fertig  ist,  will  auch  ich,  die  kleine  Magd,  selbst  mich 
an  meine  Toilette  machen.  Ich  hole  mir  selbst  ein  Becken  mit  Waschwasser  herbei  und  will 

mich  aufs  neue  lieblich  putzen.  Ich  löse  mein  Haar  auf  der  gelblichen  Kopfhaut  und  kämme 
die  Läuse  und  Nissen  mit  dem  Läusekamm  aus.  Rechts  und  links  winde  ich  das  Haar  in  ein 

kleines  Zöpfchen,  das  ich  nach  oben  richte,  wie  Drache  und  Phönix  nach  der  Sonne  schauen. 
Auf  den  Kopf  stecke  ich  mir  eine  frische  Blume,  die  ich  mir  in  der  Stadt  gekauft  habe. 
Perlen,  Achat,  Nephritsachen,  goldenen  und  silbernen  Kopfschmuck  mit  ausländischem  Email 
schätze  ich  zwar  auch,  doch  trage  ich  solche  Sachen  dennoch  nicht;  denn  nie  komme  ich  vor 

das  Haustor,  auch  das  zweite  Tor  durchschreite  ich  nie.  Wie  es  heißt:  „Die  Zofe  eines  vor- 

nehmen Fräuleins  bedient  andere  Leute  und  hat  sich  noch  nicht  verheiraten  können",  so  sind 
auch  mir  die  Stirnhaare  noch  nicht  entfernt  worden.^)  Aus  dem  Salbentöpfchen  schminke  ich 
mir  die  Lippen  rot;  viel  Puder  streiche  ich  mir  auf  das  Gesicht;  auch  lege  ich  solchen,  der 
in  Zuckerwasser  aufgelöst  ist,  so  gründlich  auf  das  Gesicht,  daß  er  selbst,  wenn  ich  mit  den 
Augen  zwinkere,  nicht  herunterfallen  kann ;  so  wechselt  denn  Rot  und  Weiß  auf  meinen  Wangen 
ab.  In  den  Ohren  trage  ich  silberne  Ohrringe,  die  ein  kleiner  Silberschmied  noch  besonders 
niedlich  emailliert  hat.  Ich  ziehe  ein  rotes  Obergewand  an ;  bauschig  sind  die  Hosen  aus 

grüner  Seide;  golddurchwirkt  sind  die  Hosenbänder.  Der  Gürtel  hat  die  Farbe  von  Schlangen- 
haut und  ist  teils  mit  gröberer,  teils  mit  feinerer  Stickerei  versehen ;  es  ist  Schneiderarbeit. 

Links  sind  Tuberosen  darauf  gestickt,  rechts  Lotosblumen.  Meine  kleinen  Schuhe  aus  rotem 

ausländischem  Atlas  sind  reichlich  einen  halben  Fuß  lang  und  drei  Zoll  in  der  Breite ;  das 
läßt  sich  mit  einem  genauen  Maßstab  nachmessen.  Als  Verzierung  auf  den  Hacken  habe  ich 
Wolken  gewählt,  die  von  allerhand  Blumen  und  Kräutern  dicht  umgeben  sind.  Ringsum  laufen 
Bänder  und  ein  Goldrand;  besonders  hübsch  ist  die  Stickerei  in  drei  Schattierungen  von  Blau. 

An  den  Seiten  der  Schuhe  sind  auch  neue  Theaterszenen  dargestellt;  die  will  ich  euch  er- 
klären. Die  erste  Szene  ist  der  „Straßenräuber",  die  zweite  der  Porzellanflicker,  wie  er  einen 

Topf  flickt  und  eine  Tabakspfeife  lötet;')  die  dritte  ist  aus  dem  Geprügelten  Mehlkübel ;  8)  das 
ist    einmal    ein    anständiges  Stück!     Die    vierte    stellt  Frau  Yen    dar,    wie    sie    den   Chang    bei 

1)  Die  berüchtigte  Favoritin  des  letzten  Kaisers  der  Yin-Dynastie.     Vgl.  Giles,  1.  c,  No.  1844. 
2)  Vgl.  Giles,  1.  c,  No.  2308. 

^)  Ma-lin  ist  eine  Art  Schwertlilie;  es  bedeutet  auch  netzförmig. 
*)  Wörtlich:  ein  Hund  beißt  den  anderen;  du  beißt  mich,  ich  drücke  dich  nieder. 
^}  Wo  die  Damen  wetteifern,  wer  die  kleinsten  Füße  hat. 

8)  Vgl.  hierzu:  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  24  unten. 

'')  Vgl.  das  Stück  ,der  Hundertgräserberg"  in  dieser  Sammlung  (S.  118—120),    das  auch  Chü-ta- 
kang,  ,der  Topfflicker",  genannt  wird. 

^)  In  dieser  Sammlung  (S.  374). 
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lebendigem  Leibe  nach  sich  holt,  i)  Meine  Füße  wickle  ich  in  alte  Leinwand,  die  blitzblank 
gewaschen  und  gestärkt  ist  und  aus  der  die  Falten  mit  dem  AVäscheklotz  herausgeschlagen  sind. 
Die  Hosenbänder  lassen  fünf  Farben  unterscheiden ;  denn  sie  sind  grün,  rot,  gelb,  schwarz  und 
weiß  gefärbt.  Die  Schnüre  sind  überkreuz  verschnürt,  den  Maschen  eines  Netzes  gleich;  ganz 
fest  und  schier  unauflösbar  drücken  sie  auf  den  Fußrücken.  Meine  Schuhe  sind  so,  daß,  wo 

andere  vorn  gebogen  sind,  diese  es  nicht  sind,  und  wo  andere  hinten  abschüssig  sind,  diese  es 
auch  nicht  sind.  Es  ist  ebenso  schwer,  darin  zu  gehen,  wie  die  Arbeiten  an  einem  Hausbau 
zu  vollenden  sind,  und  die  Schuhsohle  gleicht  einer  Maurerkelle :  mitten  nicht  gebogen  und 
vorn  nicht  schmal ;  dafür  ist  sie  aber  wenigstens  eben  und  kann  nicht  krumm  noch  schief 
werden.  Meine  beiden  Füße  gleichen  eigentlich  nicht  zwei  Füßen,  sondern  eher  den  Brettern, 
wie  man  sie  in  den  Ölmühlen  zum  Reinigen  des  Öls  braucht. 

^)  Nämlich   die   (von  Sung  Chiang  getötete)   Yen  Po-hsi   den   Chang  Yüan-wen.     Vgl.    das   Stück 
,Auf  dem  Söller"  dieser  Sammlung  (S.  290). 

LIX.  Der  Räuber.^) 

Von  Jugend  auf  habe  ich  meinen  Körper  in  der  Kunst  des  Kampfes  geübt.  In  der 
Handhabung  der  achtzehn  Arten  von  Waffen  bin  ich  erfahren.  Alle  Arten  des  Parierens  und 

Ausweichens  kenne  ich.  Ich  kann  mich  auf  achtzehn  Arten  auf  der  Erde  wälzen.^)  Ich  kenne 
die  zweiundsiebzig  Wundergriffe,  ̂ )  verstehe  es,  dem  Gegner  die  Sehnen  und  Knochen  zu  ver- 

renken und  kenne  die  zweiundsiebzig  Stellen,  an  denen  ich  den  Gegner  unschädlich  machen 
kann.  Ich  kann  auf  Dachvorsprünge  springen  und  auf  Mauern  gehen  ;  kein  Turm,  kein  Haus 
ist  mir  zu  hoch,  ich  gehe  dort  eben  so  sicher  wie  auf  ebener  Erde. 

Ich  bin  von  Haus  aus  ein  origineller  Kauz,  esse  gern  gebratene  Nieren ;  in  der  Hand 

halte  ich  ein  spitzes  Messer,  mit  dem   steche  ich  nach  Hundsföttern.*) 
Ich  bin  ganze  acht  Fuß  groß;  mein  Gesicht  gleicht  einer  Melonenschale ;^)  spitz  ist  mein 

Mund,  hohl  meine  Wangen  ;  dabei  bin  ich  klug  und  gewitzig. 
Auf  dem  Kopfe  trage  ich  eine  Kappe,  aus  Pferdehaar  geflochten ;  umwickelt  ist  er  mit 

einem  bunten  Tuch,  das  in  eine  Spitze  zusammengedreht  ist,  einen  Heldenknoten.  Ich  habe 
einen  gefütterten  kleinen  Rock  an,  mit  drei  Reihen  Kupferknöpfen  besetzt;  um  die  Hüften 
habe  ich  einen  Ledergurt  gegürtet ;  meine  engen  Hosen  sind  aus  schwarzem  Atlas,  Meine 
Stiefeln  mit  dünner  Sohle  tragen  vorn  und  hinten  Wolkenmuster.  Auf  dem  Rücken  habe  ich 
ein  Schwert  aus  biegsamem  Eisen  (in  den  Gürtel)  gesteckt,  das  seine  drei  Fuß  lang  ist,  so 
blinkt,  daß  es  die  Augen  blendet  und  Eisen  schneidet,  als  ob  es  Kot  wäre.  Ich  denke,  kein 
Mensch  kann  mir  Widerstand  leisten. 

Ein  anderer.  Du  willst  al^o  lediglich  das  Räuberhandwerk  üben!  Ich  frage  dich: 
womit  hast  du  dich  sonst  noch  versehen? 

Der  Räuber.  Womit  soll  ein  Räuber  sich  sonst  noch  versehen?  Sieh  diesen  meinen 

Lodensack!  Darin  sind  ganz  viel  Dinge,  mit  denen  ich  mich  versehen  habe.  Höre!  Ich  will 
sie  dir  aufsagen.  Da  ist  zunächst  ein  kleines  Messer,  mit  dem  ich  Türen  leise  aufmache  ;  dann 
ein  Schlüssel,  mit  dem  ich  Schlösser  aller  Art  aufmachen  kann.  Da  habe  ich  Zunder,  ein  Bambus- 
röhrchen,  worin  ich  ihn  berge,  einen  Fächer  zum  Feueranfachen,  Schwefelpillen  zum  Feueranlegen, 

Räucherwerk  zum  Betäuben,  ein  Päckchen  Betäubungspulver,  ein  Päckchen  Lötpulver,  eine  Strick- 

leiter zum  Mauererklettern,  Nägel  so  groß  wie  Dattelkörner,   außerdem  noch  Hundefutter.  ^) 

*)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  ^)  Um  dem  Gegner  zu  entgehen, 
ä)  Eigentlich  , Göttergriffe ",  mit  denen  man  den  Gegner  unschädlich  macht. 
*)  Diese  vier  Sätze  sind  eingeschoben,  um  einen  Reim  zu  erhalten. 
*)  Das  heißt  grünlich:    die  folgende  Beschreibung  schildert  die  Räuber,   wie   sie   auf  chinesischen 

Theatern  aussehen. 

^)  Um  etwaige  Hofhunde  damit  zur  Ruhe  zu  bringen. 

65* 
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LX.  Die  Flohhatz.^) 
(Na  ko-tsao.) 

Ich  will  euch  was  Hübsches*)  erzählen  und  sagen:  im  Dorfe  Hao-chia  war  eine  gute 
Gevatterin,  die  hatte  keine  Matte  auf  dem  Ofenbett  und  schüttete  statt  dessen  Reisstroh  darauf. 
Nachdem  sie  Stroh  aufgeschüttet  und  sich  schlafen  gelegt  hatte,  ereignete  sich  etwas  Seltsames ; 

es  traf  sich  gerade,  daß  unter  dem  Stroh  ein  Floh  war.  War  das  ein  kluger  Floh?  "War 
das  ein  schlauer  Floh?  An  einem  Strohhalm  krabbelte  er  sich  in  die  Höhe  und  denkt  ein- 

mal, bis  wohin  er  sich  durchnagte?  Er  nagte  sich  bis  zum  Rücken  der  guten  Gevatterin. 

Die  sprach:  „Das  ist  ärgerlich!",  kroch  aus  dem  Bett  und  packte  dann  den  Floh.  Dieser 
Floh,  war  das  ein  kluger  Floh?  War  das  ein  schlauer  Floh?  Kaum  fand  er  eine  Spalte 
(zwischen  den  Fingern  der  Frau),  da  sprang  er  fort  und  hüpfte  auf  den  Herd  und  verkroch 

sich  unter  dem  Herdrande.  Die  Gevatterin  sagte:  „Das  ist  ärgerlich".  Sie  nahm  ein  Gewicht 
und  schlug  damit  nach  dem  Floh.  Aber  davon  sprang  der  Floh  und  statt  ihn  zu  treffen, 
hatte  sie  eine  neue  Pfanne  zerschlagen.  Dieser  Floh,  war  das  ein  kluger  Floh?  War  das 
ein  schlauer  Floh?  Er  sprang  mit  einem  Satze  in  die  Höhe  und  sprang  wieder  fort.  Immer 
hüpfend  kam  er  auf  das  Ofenbett  und  setzte  sich  alsdann  auf  ein  ganz  kleines  Kind  und  biß 
es.  Das  Kind  war  duftig  und  so  biß  er  denn  darauf  los.  Die  Gevatterin  sagte:  „Ist  das 

ärgerlich!"  Sie  ergriff  einen  Wäscheschlegel  und  schlug  nach  dem  Floh;  doch,  o  weh!  Da 
gab  es  einen  Krach  und  des  Kindes  Schädel  war  entzwei!  Da  kam  die  Gevatterin  in  Zorn, 
ging  zum  Gericht  und  verklagte  den  Floh.  Die  Gerichtsschergen  packten  den  Floh  und  zerrten 
den  Floh  vors  Gericht  zum  Verhör.  Mit  Bambusstöcken  prügelten  sie  den  Floh,  mit  Ketten 
fesselten  sie  den  Floh.  Aber  mit  einem  Satze  sprang  der  Floh  plötzlich  davon.  Dieser  Floh, 
war  er  ein  kluger  Floh?  War  er  ein  schlauer  Floh?  Er  sprang  dem  Richter  auf  den  Nacken 
und  biß  darauf  los,  bis  der  Richter  wütend  mit  der  Hand  nach  dem  Floh  schlug;  doch  traf  er 
nicht  den  Floh,  sondern  schlug  sich  bloß  seine  Mütze  aus  Gaze  dabei  vom  Kopfe.  Der  Floh, 
war  er  ein  kluger  Floh?  War  er  ein  schlauer  Floh?  Er  biß  sich  in  dem  Stiefelschaft  hinunter, 
bis  der  Richter,  gereizt  durch  die  Bisse,  seine  Hand  ausstreckte  und  den  Floh  fangen  wollte. 
Der  Floh  wollte  aufs  neue  entschlüpfen ;  aber  der  Richter  nahm  ihn  nun  fest,  ließ  ihn  mit 

Stricken  binden,  ihm  Ketten  anlegen  und  ihn  ins  Gefängnis  stecken.  Warte  nur:  im  Herbst') 
wirst  du  hingerichtet  werden  und  dann  ist's  aus ! 

^)  Übertragen  von  EmilKrebs. 
2)  Statt  hao  »gut,  hübsch*  ist  hier  und  im  folgenden  zu  substituieren  der  Familienname  Hao, 

sodaß  es  auch  „eine  Geschichte  von  der  Gevatterin  Hao*  bedeuten  kann;  und  es  kann  die  »gute  Ge- 
vatterin* und  die  »Gevatterin  Hao*  sein. 

^)  Die  Zeit,  wann  die  Hinrichtungen  stattfinden. 

LXI.  Ein  Schelmenlied/) 

(Rasch  gesungen  von  einem  Alten.)  Welch  ein  Sturm,  welch  ein  Sturm !  Wahrhaftig 
das  ist  mal  ordentlich  einer!  Auf  einmal  ist  das  Wetter  umgeschlagen.  Droben  am  Himmel 

hat  er  das  Siebengestirn  herabgeweht,  unter  der  Erde  hat  er  den  Palast  des  Höllenfürsten  um- 
geblasen. Er  hat  so  geblasen,  daß  der  große  Teufel  den  kleinen  suchen  muß,  so  geblasen, 

daß  der  Dämon  mit  dem  Rindskopf  und  der  andere  mit  dem  Pferdegesicht  sich  gegenüberstehen, 

so  geblasen,  daß  die  Steinwalze  auf  der  ganzen  Tenne  herumfliegt,  so  geblasen,  daß  sich  Mühl- 
stein und  Getreidewalze  zusammen  herumdrehen.  Ich  gehe  die  große  Straße  entlang  in  öst- 
licher Richtung;  da  sehe  ich  deine  Schwägerin,  wie  sie  in  der  Tür  steht.  Niemand  sieht  sie;  sie 

aber  sieht  jeden,  und  wenn  sie  einer  ansehen  will,  macht  sie  die  Tür  zu.  Nicht  daß  ich  groß  prahlen 
möchte ;   aber  ein  solcher  Mensch  ist  doch  mangelhaft,    ist  mangelhaft,    ist  wirklich  mangelhaft. 

')  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
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LXII.  Hochzeitsfreude/) 

Im  ganzen  Menschenleben  ist  doch  das  kleine  Examen  2)  die  größte  Freude.  Da  kommt 
die  bunte  rote  Brautsänfte  und  ich  nehme  mir  die  schöne  Maid  zum  Weibe.  Zwölf  Musikanten 

geben  ihr  das  Geleit  und  machen  Musik.  In  der  buntgeschmückten  Sänfte  sitzt  die  Braut  und 
zieht  so  durch  die  Gassen.  Jetzt  kommt  die  Sänfte  vor  das  Haus  und  wird  niedergelassen. 

Wenn  die  Zeit  gekommen  ist,  werden  wir  uns  anbetend  niederwerfen.  '^)  Vier  Mägde  stützen 
die  Braut,  die  Vorhänge  der  Sänfte  werden  emporgehoben  und  sie  kann  sich  nicht  mehr  ver- 

bergen. Die  kostbare  Vase*)  hält  sie  an  die  Brust  gedrückt;  die  Kammerzofe  reicht  ihr  eine 

Tasse  Brühe  zu  trinken.  So  ist's  recht,  fürwahr!  Datteln  und  Kastanien^)  nimmt  sie  in  den 
Mund  und  läßt  sich,  auf  die  Dienerin  seitwärts  gestützt,  zum  Räuchertisch  geleiten.  Während 
er  dabeisteht,  knieen  wir  nieder,  und  während  der  Zeremonienmeister  Räucherwerk  darbringt, 
machen  wir  acht  Fußfälle.  Während  wir  dieses  tun,  betäubt  das  Geknatter  der  Raketen  das 

Ohr.  Der  Festordner  ist  fertig  und  wir  haben  Himmel  und  Erde  angebetet.  So  ist's  recht, 
fürwahr !  Ich  bin  kreuzfidel !  Ein  roter  Teppich  wird  auf  die  Erde  ausgebreitet  und  die  Braut 

ins  Brautgemach  geführt,  wo  sie  sich  niedersetzt.  Aus  den  zur  Seite  geschobenen  bunten  Vor- 
hängen schimmern  hervor  rotseidene  Bettdecken  und  die  Matratze  von  rotgrünem  Atlas;  alles 

ist  paarweise  auf  dem  Bett  ausgebreitet.     So  ist's  recht,  fürwahr !     Das  ist  eine  Freude,  fürwahr  1 
Am  Abend  wollen  wir  beide  Nudeln  des  langen  Lebens  und  Pasteten  der  Nachkommen- 

schaft^) essen  und  ich  bin  guter  Dinge!  Eßstäbchen  aus  Elfenbein  liegen  auf  dem  Tisch  mit 
zwei  Ohrdecken ;  die  Silberkerzen  leuchten  hell  und  wir  leeren  die  miteinander  verbundenen 

Becher. ')  Nachdem  das  geschehen,  wird  der  Tisch  abgeräumt.  Die  Kammerzofe  hat  längst 
das  Holzkohlenfeuer  angezündet.  Längst  siedet  das  Wasser  und  brodelt  und  quirlt  im  Topf. 

Dann  tut  sie  edle  Teesorten  hinein,  wie  Hsiang-p'ien,  Shou-mei,  Lan-jui  nebst  Blütenblättern 
von  Hsüeh-jui,^)  fügt  Jasminblüten  hinzu,  gießt  ihn  in  Deckeltassen  und  kredenzt  ihn  mit 
beiden  Händen  auf  einem  Präsentierbrett,  wobei  sie  uns  junge  Ehegatten  einlädt,  den  Tee  zu 
trinken.  Sobald  wir  den  Tee  getrunken,  zieht  sie  sich  zurück.  Die  Tür  wird  geschlossen. 
Nun  können  wir  wieder  plaudern  beim  Schein  der  silbernen  Kerzen.  Mir  aber  steht  noch  ein 

Geschäft  bevor.  So  ist's  recht,  fürwahr!  So  ist's  recht,  fürwahr!  Ich  bin  der  Freude  teil- 
haftig geworden,  o  du  mein  großer  Buddha ! 
Die  Tür  ist  mit  bunten  Behängen  geschmückt,  zum  Zeichen,  daß  ich  ein  schönes  Weib 

genommen;  in  Freude  vereint  ruhen   die  Mandarinenenten  auf  gemeinsamem  Lager! 

*)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  '^)  Ausdruck  für  die  Heirat. 
3)  Nämlich  vor  Himmel  und  Erde.     Vgl.  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde,  S.  22,  letzter  Absatz. 
*)  Mit  den  ,fünf  Getreidearten'.     Vgl.  Grube,  1.  c,  S.  18  und  27. 
^)  Die  (falschen)  Datteln  heißen  tsao-erh;  Wortspiel  mit  tsao  erh  „früh,  bald":  (es  soll)  bald 

ein  Sohn  (geboren  werden);  die  Kastanien  heißen  li-tsze;  Wortspiel  mit  li  tsze  „Nachkommenschaft 
bekommen". 

6)  Vgl.  Grube,  1.  c,  S.  20  und  21.  ''}  Vgl.  Grube,  1.  c,  S.  22. 
8)  Namen  verschiedener  Teesorten. 
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LXIII.  Der  die  Speisen  ausrufende  Kellner/) 
(Mit  langsamer  Kastagnettenbegleitung.) 

Von  Jugend  auf  habe  ich  nichts  Rechtes  vor  mich  gebracht.  Nun  habe  ich  auf  der 

Straße  ein  Wein-  und  Speisehaus  aufgemacht.  Weder  Verlust  noch  Gewinn  hat  man  hier  im 
Auge,  sondern  einzig  und  allein  die  Bequemlichkeit  der  Kunden.  Alle  Sorten  von  Speisen  sind 
hier  fertig  vorrätig.     Hört  zu!     Ich  zähle  sie  euch   alle  auf: 

In  Wasser  gekochtes  Huhn,  in  Wasser  gekochte  Schweinefleischschnitten,  mit  Soja  oder 

mit  Essig  angemacht  oder  auch  in  scharfe  Knoblauchtunke  eingetaucht ;  in  Ol  gebackene  Fleisch- 
klöße, hart  und  knusprig  und  mit  viel  Zucker  bestreut ;  Magenschnitten  mit  Senf  gewürzt ;  ge- 

räucherten Schinken,  Pökelfleisch,  präservierte  Eier. 

Auch  wer  Meeresdelikatessen*)  essen  will,  findet  sie  vorrätig,  als  da  sind:  weiße  Baum- 
schwämme und  Bambussprossen,  sehr  zu  empfehlen ;  Seegurken,  Schwalbennester,  Haifischflossen ; 

Bärentatzen  und  Hirschmuskeln ^)  können  auch  zubereitet  werden;  Keulenschnitte,  gekochte 
Nierenschnitte,  große  gedämpfte  Stücke  von  Schwein-  und  Hammelfleisch  mit  fünferlei  Duft- 

gewürz. *) 
Hirsewein  und  Reiswein  kann  man  nach  Belieben  haben,  sowie  Wein  aus  Shao-hsing,  ̂ ) 

auf  Krüge  gezogen ;  roter  Chuang-yüan  Likör  und  alter  weißer  Hirseschnaps,  diese  und  Zitronen- 

likör, ^)  alle  drei  heißgemacht,  sind  ein  Labsal. 
Nachdem  ich  mit  diesen  Speisen  fertig  bin,  komme  ich  zu  den  Reisspeisen.  Will  man 

Reis-  oder  Weizenmehl?  Wer  von  Mehl  bereitete  Speisen  will,  kann  auch  solche  fertig  haben. 
Meeresdelikatessen  aus  dem  Ofen ;  Eiertunke  und  Mehlsuppe ;  Mehlpasteten  mit  Hammelfleisch- 

füllung, dazu  Schälchen  mit  Soja  oder  scharfer  Knoblauchtunke ;  Rindfleischpastetchen ;  Lotos- 
blattkuchen;  außerdem  gibt  es  noch  trockenen  Reis.  Nach  dem  Essen  schenke  ich  eine  Tasse 

Tee  ein.  Da  gibt's  Chih-lan,  Shou-mei,  Hsüeh-jui,  Hsiao-feng  und  als  verdauungbeförderndes 
und  schleimlösendes  Mittel  die  beste  Sorte  von  Hsiang-p'ien-Blütenblättern. 

Ihr  Herren  Gäste!  Ob  ihr  Geld  habt  oder  keins,  ihr  könnt  ruhig  von  hinnen  gehen;  ihr 
braucht  mir  nur  ein  Kleidungsstück  (als  Pfand)  zurückzulassen,  dann  kreide  ich  euch  die  Zeche  an  I 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
*)  So  werden  alle  Delikatessen  hai-ts'ai  , feine  Gerichte"  genannt,  auch  wenn  sie  keine  Meeres- 

produkte sind. 

'^)  Gehören  zu  den  pa  chgn  ,acht  Delikatessen",  zu  denen  z.  B.  noch  Entenzungen,  Kamelhöcker, Affenlippen,  Karpfenschwänze  gehören. 
*j  Z.  B.  Fenchel.  ^)  Stadt  in  Chekiang,  wo  der  beste  Reiswein  herkommt. 
^)  Von  der  „Buddhahand*  genannten  zitronenartigen  Frucht  (Citrus  decumana). 
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LXIV.  Der  Speisewirt.') 
Ich  halte  ein  Speisehaus  und  biete  Wein  und  Speisen  feil :  einfachen  Hirseschleim  und 

gekochten  Reis ;  darin  sind  Sandkörner  genug  und  zur  Hälfte  besteht  er  aus  Steinchen ;  mit 
den  großen  kann  man  eine  Mauer  aufführen  und  mit  den  kleinen  Löcher  zuschütten.  Wollt 

ihr  essen  oder  nicht?  Wenn  nicht,  dann  trollt  euch  davon!  Wär's  dein  Sohn,  wäre  er  nicht 
gestorben,  wär's  dein  Geld,  wäre  es  nicht  verflogen.  2)  Auch  Wanzen  gibts  nicht  wenig  hier, 
vom  Abend  bis  zum  Morgen.  Heda,  Burschen!  Es  sind  Gaste  dal  Wartet  mit  Waschwasser 
und  Teekanne  auf! 

Gebratenes,  Geröstetes,  Gedämpftes  und  Gebackenes !  Seegurken,  Hirschmuskeln,  Pilze, 

Baumschwämme,  Bambusschößlinge!  Affenköpfe,*)  Schwalbennester,  Haifischflossen!  Geröstetes 
Hammelfleisch,  gedämpfter  Hammelmagen,  in  der  Pfanne  gebackene  Kinderschnitten,  abgekochtes 

Fleisch!  Ganze  Hühner,  ganze  Enten,  an  denen  die  fünf  Pfotenkrallen  entfernt  sind!  Ge- 

stobter  Karpfen,  in  Essig  gedämpfte  Hühnereier,  ihr  Herren!*)  Mägen  in  Senf,  gedämpfte 
Leberstücke,  in  der  Pfanne  gebratener  Wels,  in  der  Pfanne  gebratene  Karpfen,  Aal  in  zwei 
Arten  gedämpft,  Stör!  Gekochter  Schweinskopf  und  zuletzt  noch  weichgekochte  Schildkröten, 

ihr  Herren  !  ̂) 
Roter  Chuang-yüan  Likör,  alter  weißer  Hirseschnaps,  Apfelschnaps,  Rosenlikör,  Bambus- 

blätterlikör, Zitronenlikör,  Wein  aus  Shao-hsing,  Hibiskus-Likör,  Lamawein  aus  dem  Norden*) 
und  außerdem  noch  Weine  verschiedener  Mischung  !    Was  für  Wein  wollt  ihr  trinken,  ihr  Herren  ? 

Es  gibt  Seegurken,  Täschchenfische, ')  Fischmagen,  Schwalbennester,  Haifischflossen,  rohe 
Fleischstreifen  gebraten,  gedämpfte  Klöße,  gebratene  Schnitzel,  gekochte  Hühner,  gedämpftes 

Schwein,  gebratenes  Schwein-  und  Salzpökelfleisch !  Gebratene  Ente,  Huhn  in  Soja,  Schweins- 
knöchelchen  in  Soja,  dreierlei  Arten  Gedämpftes  und  Gekochtes  ohne  jede  Zutat,  gebackenes 

Gehirn,  gedörrtes  Hasenfleisch,  krummes  Huhn,*)  Leberwurst,  gekochte  Nierenscbnitte,  getrocknete>i 
Fleisch,  Fettwurst,  Hirschmuskelstreifen !  Gerösteten  und  gedämpften  Wels  mit  Erbsen  aus  dem 
Süden,  Stör,  in  Reis  gekochten  und  in  Essig  gesottenen   Fisch  ! 

Bambussprossen,  Silberfisch,  Fleisch  ä  la  Su  T'ung-po !  ̂)  Präservierte  Eier,  Seetaschen- 
krebse, kleine  Taschenkrebse  in  der  Schale.  Meeresquallen,  Krabbenfleisch,  Schweineschwarten 

und   zuletzt  Karpfen    aus  klarem  Flußwasser ! 

^)  Übertragen  von  EmilKrebs. 
*)  Redensart:  Hast  du  einen  Verlust  gehabt,  so  suche  dich  über  deinen  Kummer  dadurch  wegzu- 

trösten,  daß  du  dir  einredest,  es  sei  nicht  dein  Sohn  gewesen,  der  dir  gestorben  ist,  es  sei  nicht  dein 
Geld  gewesen,  das  du  verloren  hast!     So  denke  auch,  die  Steine  seien  nicht  im  Reis! 

^)  Eine  Pilzart,  sonst  hsiang-hsin  genannt. 
*)  Ein  Witz  des  Wirtes.  Man  sagt:  chi-tan  ni  la,  du  bist  ein  Hühnerei,  d.  h.  bist  gar  kein 

Mensch.  Indem  er  die  Anrede  „ihr  Herren"  hinter  , Hühnereier"  setzt,  beschimpft  er  seine  Kunden. Man  denke  an  unsere  Kellnerwitze. 

^)  Wieder  ein  ähnlicher  Witz,  indem  er  seine  Kunden  Schildkröten  schimpft. 
^)  Gibts  angeblich  nicht,  witzig  sein  sollende  Erfindung  des  Wirts. 
'')  Ein  dicker  Fisch. 
^)  Nämlich  weil  Hals  und  Kopf  heruntergebogen  sind. 
^)  Sehr  fettes  Bruststück  vom  Schwein;  angeblich  Leibgericht  dieses  Dichters.  Vgl.  Giles,  Bio- 

giaphical  Dictionary,  No.  1785. 
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LXV.  Lied  eines  Bauern  bei  der  Aussaat  und  Ernte/) 

Wir  Bauern  sind  ein  kräftig  Volk.  Eilig  besorge  ich  die  Aussaat  auf  der  grobkörnigen 

Ackerkrume.  "Weil  der  Himmel  gerade  einen  tüchtigen  Regen  herabsendet,  entwickeln  sich  die 
jungen  Saaten  üppig.  Von  Süden  her  ist  ein  rußiger  Schmied  gekommen.  Von  dem  be- 

sorge ich  mir  eine  halbmondförmige  eiserne  Sichel;  ich  schleife  sie  erst  leicht,  dann  kräftiger 
auf  feuchtem  Schleifstein  und  drücke  (aus  Versehen)  damit  auf  ein  Hundebein :  dann  nehme 
ich  sie  aufs  Feld.  Mit  der  Rechten  schneide  ich  und  mit  der  Linken  lege  ich  das  Gemähte 

beiseite;  lustig  tönt  der  Sichel  Schnitt  wohl  manches  Mal.  Dann  lade  ich  die  Last  auf  Last- 
tiere und  türme  sie  auf  Wagen  und  schaffe  sie  nach  Hause.  Dort  häufe  ich  sie  zu  schlangen- 

förmigen  Haufen  und  breite  sie  auf  der  Tenne  aus  wie  einen  Fladen.  Ich  rolle  sie  mit  der 
Steinwalze,  die  sich  in  einem  Rahmen  von  Akazienholz  dreht.  Flugs  spanne  ich  zwei  Füllen 
davor,  nehme  die  Zügel  in  die  Hand  und  treibe  die  Pferde  mit  wiederholtem  Hottehüh  an. 
Mit  der  Heugabel  entferne  ich  das  Unkraut,  streue  das  Getreide  mit  der  Schaufel  umher  und 
scheffelweise  trage  ich  es  nach  Hause.  Sind  die  großen  Getreidemieten  voll,  dann  packe  ich 
es  in  die  kleinen.  Der  Schnapsbrenner  kommt,  sich  das  Getreide  zu  besehen.  So  bin  ich 

denn  in  der  Lage,  im  Jahre  alle  vier  Jahreszeiten  die  passenden  Kleider  zu  wechseln.  Reich- 
lich war  die  Ernte;  das  gibt  ein  ruhiges  Friedensjahr.  Deswegen  beratschlagt  das  ganze  Dorf 

über  die  Aufführung  eines   Schattenspieltheaters. 

M  Übertragen  von  Emil  Krebs. 

LXVI.  Der  Traum.  0 
(Schnell  mit  Kastagnettenbegleitung.) 

Ich  will  euch  eine  schöne  Geschichte  erzählen.  Es  ist  bedauerlich,  wie  ungerecht  der 
Himmel  ist;  er  läßt  zwar  Regen  und  Schnee  herunterkommen,  aber  keine  Silberbarren.  Gestern 
Abend  lag  ich  auf  dem  Ofenbett  aus  Lehm ;  ich  wälzte  mich  hin  und  her  und  konnte  nicht 
einschlafen.  Ich  lag  von  der  ersten  bis  zur  zweiten  Nachtwache  wach  und  wieder  von  der 
zweiten,  bis  die  dritte  geschlagen  wurde.  Als  die  dritte  Nachtwache  geschlagen,  hatte  ich  einen 
Traum.  Mir  träumte  von  einem  Schatz  im  Süden  des  Dorfes.  Ich  nahm  daher  Spaten  und 
Hacke  und  ging  aufs  Feld  hinaus,  um  den  Schatz  auszugraben.  Ich  hatte  wirklich  Glück: 

nach  einigen  wenigen  Spaten-  und  Hackenschlägen  grub  ich  den  Schatz  auf.  Ich  grub  einen 
ganzen  Keller  von  Silberschuhen  aus;  darüber  war  eine  große  Binsenmatte  gedeckt.  Ich  hob 
die  auf  und  sah  darunter.  Ach  da  mußte  ich  lachen :  da  war  ein  Korallenstock,  dreißig  Fuß 
hoch,  echter  roter  Karneol  und  weißer  Achat.  Da  nahm  ich  an  mich  sieben  bis  acht  Säcke 

voll  Diamantstiften,  sechs  große  Körbe  voll  Katzenaugenedelsteinen,  33  Schlaguhren,  64  Damen- 
uhren, schöne  Stiefeln  und  Mützen,  schöne  Jacken  und  Überwürfe,  schöne  neumodische  Täsch- 

chen, 72  große  Goldbarren  und  dazu  noch  33333  mit  Emailarbeit  versehene  Silberschuhe.  Da 

hatte  ich  soviel  Gold  und  Silber,  daß  ich  nicht  wußte,  wo  ich  es  lassen  sollte.  Sollte  ich  da- 
für Land  kaufen  und  bebauen  ?  Da  fürchtete  ich  mich  vor  Dürre  und  Überschwemmung.  Oder 

sollte  ich  eine  Getreidehandlung  auftun?  Da  könnten  die  Mäuse  mir  alles  fressen.  Sollte  ich 
Geld  auf  Zinsen  ausleihen?  Da  fehlte  es  an  Bürgen.  Sollte  ich  ein  Pfandgeschäft  aufmachen? 
Da  fürchtete  ich,  ich  würde  Geld  zusetzen  müssen;  denn  wenn  mir  der  Geschäftsführer  mit 
dem  Gelde  durchging,  wo  sollte  ich  ihn  dann  suchen?  Alle  diese  tausenderlei  Schwierigkeiten 
machten  mich  so  aufgeregt,  daß  ich  vor  Aufregung  aufwachte:  da  war  es  nur  ein  Traum  gewesen  1 
Ich  hatte  mit  beiden  Händen  nach  dem  Ofenbett  getastet;  dabei  hatte  ich  das  Feuerzeug  erwischt: 
das  waren  die  Silberschuhe  gewesen!  Dann  hatte  ich  die  messingne  Pfeife  erwischt:  das  waren 

die  Goldbarren  gewesen!  Nachdem  ich  so  eine  ganze  Weile  hin-  und  hergetastet  hatte,  war 
ich  an  einen  grünköpfigen   großen  Skorpion  geraten  und  der  stach  mich,  daß  ich  laut  aufheulte. 

1)  Übertragen  von  Emil  Krebs.  Vgl.  G.  Vitale,  Pekinese  Rhymes,  No.  102,  p.  139.  Das  Lied 
ist  tai-pao  genannt,  d.  h.  ein  Stück,  welches  Reichtümer  kommen  läßt;  es  soll  liesonders  in  Läden 
gesprochen  werden. 



441 

LXVII.  Ein  Traum.  ̂ ) 
Ein  Alter  singt  das  Lied. 

Gestern  Nacht  hatte  ich  einen  Traum:  mir  träumte,  ich  ging  auf  der  Straße,  mir  das 
Laternenfest  anzusehen.  Als  ich  aufwachte,  ritt  ich  auf  einer  Fliege;  in  der  rechten  Hand 

hielt  ich  eine  Peitsche;  mit  der  linken  drückte  ich  die  Mähne  der  Fliege  nieder;  so  flog  ich 
in  der  Luft  dahin.  Blickte  ich  nach  oben,  so  war  der  Himmel  voller  Sterne;  blickte  ich  nach 
unten,  so  war  da  eine  Vertiefung,  die  war  auf  allen  Seiten  von  grünen  Fichten  umgeben  ;  auf 
einer  Fichte  saß  ein  Adler;  in  einem  Tempel  auf  dem  Berge  war  ein  Bonze;  vor  dem  Bonzen 
lag  ein  Andachtsbuch  ;  hinter  dem  Berge  war  gefrorenes  Eis ;  in  der  Stube  brannte  eine  Lampe  ; 
an  der  Wand  war  ein  Nagel;  an  dem  Nagel  hing  ein  Bogen.  Plötzlich  sah  ich,  wie  vom 
Nordwesten  her  ein  Sturm  sich  erhob;  dieser  Sturm  wehte  die  Sterne  am  Himmel  fort;  er 
wehte  die  Vertiefung  in  der  Erde  platt;  er  wehte  den  Fichtenbaum  bei  der  Vertiefung  um;  er 
wehte  den  Adler  auf  der  Fichte  fort,  sodaß  er  wegflog ;  er  wehte  den  Bonzen  vor  dem  Berge 
fort,  sodaß  er  weglief;  er  wehte  das  Andachtsbuch,  das  vor  dem  Bonzen  war,  weg  und  brachte 
das  Eis  hinter  dem  Berge  zum  Schmelzen;  er  wehte  die  Lampe  in  der  Stube  aus,  wehte  den 
Nagel  von  der  Wand  herunter,  wehte  den  Bogen  am  Nagel  um.  So  war  also  das  Ergebnis 
des  Sturmes,  daß  die  Sterne  sich  zerstreuten,  die  Vertiefung  zugeschüttet  wurde,  die  Fichte 
umfiel,  der  Adler  wegflog,  der  Bonze  fortlief,  das  Andachtsbuch  verschwand,  das  Eis  schmolz, 
die  Lampe  erlosch,  der  Nagel  herunterfiel,  der  Bogen  sich  umdrehte ;  und  so  blieb  nur  Leere  übrig  ! 

1)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 

LXVIII.  Loblied  einer  Jungfrau  auf  einen  Drallen  Kleinen  Knaben.^) 

Welch  kleiner,  kleiner  hübscher  Junge!  Drall  das  Pantherköpfchen,  rund  die  Äuglein, 
vergehen  möchte  man  vor  Liebe.  Auf  dem  Kopf  zu  beiden  Seiten  zwei  Haarwülstchen  wie 
schräge  Pfirsiche.  Auf  und  nieder  geht  die  Kopfhaut  auf  dem  einer  Aprikose  gleichenden 

Vorderkopf. ^)  Auf  dem  Kopfe  trägt  er  ein  kleines  Mützchen,  mit  den  Acht  Genien,  rechts 
und  links  verteilt,  gerade  in  der  Mitte  der  Gott  des  Langen  Lebens;  dunkelrote  Troddeln 
schweben  davon  herab  und  an  den  beiden  Mützenbändern  klingen  lustig  Schellen.  Dick  und 
fest  sind  die  Ärmchen,  stark  die  Hüften.  An  beiden  Armen  hat  er  kleine  Armbänder.  Ein 
Goldkettlein  hat  er  umgehängt  mit  silbernem  Siegel  daran.  Ein  Naschtäschchen  hat  er,  wie 
ein  Lotoskern  geformt. 

Dunkelrot  ist  sein  Rock,  grün  sein  Unterjäckchen;  bunte  Höschen  hat  er  an.  Seine 

Schuhe  mit  der  aus  vielen  Schichten  bestehenden  Sohle  gehen  in  einen  den  Rachen  weit  auf- 
sperrenden Tiger  aus;  hinten  sind  Strippen  daran  befestigt.  Welche  Mühe  mag  seine  Mutter 

gehabt  haben  mit  all  diesen  geschickten  Arbeiten! 
Diesen  Knaben  anzuziehen  muß  eine  Wonne  sein!  Ein  Mannkind!  Man  kann  sich  tot 

daran  freuen!  Man  kann  sich  tot  daran  freuen!  Wie  es  wabbelt,  wenn  man  es  auf  den  Arm 

nimmt I    Wie  süß  es  duftet,  wenn  man  es  küßt!    Es  hat  auch  einen  schönen  Namen  bekommen 

^)  Übertragen  von  Emil  Krebs. 
2)  Weil  die  Schädelknochen  noch  nicht  hartgewachsen  sind. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVI II,  1.  Abh.  66 
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und  heißt  „der  Achtpfiinder"  (Pa  Chin).  Seine  Mutter  ist  mit  mir  in  einem  Alter;  doch  ist 
sie  schon  eine  Frau,  während  ich  noch  eine  Jungfrau  bin.  Das  ist  für  mich  betrüblich ;  doch 

hege  ich  gegen  niemand  Groll  deshalb;  nur  meinen  Eltern  nehme  ich  es  übel,  die  sich  un- 

menschlich gezeigt.  *) 
Während  ich  so  in  meinem  Stübchen  sitze,  höre  ich  plötzlich  draußen  Schalmeienklang. 

Gewiß  schicken  die  Schwiegereltern  her,  um  mich  als  Braut  abzuholen.  Aufgeregt  steige  ich 
von  der  Pritsche  herab,  trete  vor  den  Toilettenspiegel  und  ordne  meine  Frisur,  male  mir  die 
Augenbrauen,  ziehe  den  purpurfarbenen  Überrock  an  und  darüber  die  violettfarbene  Weste. 
Jetzt  bin  ich  mit  der  Toilette  fertig;  ich  steige  von  der  Pritsche  herab.  Voller  Aufregung 
gehe  ich  bis  zur  Haustür  und  öffne  beide  Türflügel  mit  der  Hand.  Da !  Was  muß  ich  sehen  ? 

Da  ist  es  nur  so  ein  Großschnauz  aus  Tientsin,^)  so  ein  verdammter  Hundsfott,  der  Tonfiguren 
feilbietet.  ̂ ) 

1)  Weil  sie  mir  noch  keinen  Mann  gesucht. 

2)  Wei  ist  ein  Name  für  Tientsin,  dessen  Bewohner  von  den  Pekingleuten  spöttisch  Wei-tsui-tsze 
„Tientsin-Schnauzen"  genannt  werden. 

3)  In  Tientsin  werden  sehr  hübsche  Tonfiguren  verfertigt,  die  in  Peking  feilgeboten  werden. 
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Einleitung. 

Die  von  mir  im  Auftrage  der  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  zu  Berlin 

und  mit  hochherziger  Unterstützung  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Herzogs  von  Loubat  (Paris) 

in  den  Jahren  1907 — 1909  unternommene  Forschungsreise  nach  Zentral- Amerika  und  Me- 
xiko hatte  neben  archäologischen  und  ethnologischen  Studien  vor  allem  auch  die  wissen- 

schaftliche Rettung  von  Sprachen  im  Auge,  die  teilweise  wie  das  Rama,  Guatuso,  Sub- 

tiaba,  Matagalpa,  Sumo,  Cacaopera,  Lenca  von  Chilanga  u.  a.  m.  einem  baldigen  und  sicheren 

Aussterben  entgegengehen.  Ich  habe  keine  Mühe  gescheut,  die  meist  sehr  abgelegen  woh- 

nenden Indianerstämme  aufzusuchen,  um  ihre  Sprachen  aufzunehmen.  Wenn  es  mir  ge- 
lungen ist,  gleichsam  noch  in  letzter  Stunde,  ein  linguistisches  Material  zu  bergen,  das 

wegen  seiner  Beziehungen  zu  den  Idiomen  Costa  Ricas,  Panamas  und  des  nordwestlichen 

Südamerika  von  weittragender  Bedeutung  ist,  so  muß  ich  auch  an  dieser  Stelle  dankbar 

der  angelegentlichen  Unterstützung  gedenken,  die  mir  überall  auf  meinen  Reisen  in  zuvor- 
kommender Weise  von  den  Regierungen  der  Republiken  Costa  Rica,  Nicaragua  und  El 

Salvador  gewährt  wurde,  sowie  der  Förderung  meiner  Arbeiten  über  die  Rama-Sprache 
durch  die  Herrnhuter  Missionare,  die  Herren  Reichel  und  Heath  in  Bluefields  und  Herrn 

Weinstein  auf  Rama  Key. 

Das  wichtigste  Ergebnis  meines  Aufenthaltes  auf  der  Rama-Insel  (im  März  1909) 

war  die  Feststellung,  daß  die  Rama  die  nächsten  noch  lebenden  Verwandten  der  Guatuso- 

Indianer  am  Rio  Frio  (in  Costa  Rica)  sind,  die  sie  als  „wild  Ramas"  bezeichneten,  was 
den  „Valientes"  älterer  Autoren  entspricht.  In  der  Tat  bestehen  sprachliche  Überein- 

stimmungen zwischen  beiden  Idiomen,  auf  die  ich  bereits  früher  hingewiesen  habe.^) 

Die  Rama-Indianer,  die  seit  1857  vom  Missionar  J.  P.  Jürgensen^)  getauft  und  mit 
der  englischen  Sprache  vertrautgemacht  worden  sind,  zählen  jetzt  höchstens  etwa  250  Seelen 

auf  Rama  Key.  Auf  dem  gegenüberliegenden  Festlande  bei  Punta  Gorda  leben  noch  etwa 

15 — 20  heidnische  Rama-Indianer,  auf  Uirin  Key,  zwischen  Monkey  Point  (Punta  Mico) 
und  Hohn  Sound  am  inneren  Rande  einer  Lagune  und  an  gleichnamigem  Flusse  (Rio 

Uirin)   leben    10 — 15  Leute.     Einige   wenige    andere  Rama-Indianer    halten  sich   verstreut 

^)  W.  Lehmann,  P]rgebnisse  einer  Forschungsreise  in  Mittelaraerika  und  Mexico,  Zts.  f.  Ethnol., 
Bd.  42  (1910),  p.  712.  Die  große  Ähnlichkeit  der  Guatuso  mit  den  ihnen  benachbarten,  nördlich  vom 
Rio  San  Juan  wohnenden  Rama-Indianern  -wird  von  AI.  v.  Frantzius  (Arch.  f.  Anthropol.,  Bd.  IV  (1870), 
p.  102)  bestätigt. 

2)  Geboren  2.  Juli  1818  in  Harth,  Amt  Veile,  Jütland;  seit  1853—1878  Missionar. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb.  •  1 



auf,  so  eine  Frau  in  Haulover,  ein  Mann  bei  den  Sumo  von  Uaspuk,  einige  andere  Per- 
sonen in  Bluefields.  Die  Indianer  von  Uiriii  Key  und  Punta  Gorda  besuchen  von  Zeit  zu 

Zeit  Rama  Key  im  Kanoe.  Einem  gevi^issen  Benjamin  aus  Uirin  Key  verdanke  ich  ein 

kleines  Vokabular,  das  ich  auf  Rama  Key  am  14.  März  1909  aufnahm  und  das  ich  mit 

meinen  übrigen  Aufzeichnungen  verarbeitet  habe.  Das  Hauptmaterial  nahm  ich  in  regel- 

mäßigen Sitzungen  im  Hause  eines  etwa  50jährigen,  getauften,  intelligenten  und  freund- 
lichen Indianers  auf  Rama  Key  auf,  mit  dem  ich  täglich  sechs  bis  acht  Stunden  zusammen 

arbeitete.  Seine  Geduld  und  Bereitwilligkeit  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Beide  Eigenschaften  traf  ich  übrigens  bei  reinblütigen  Indianern  viel  mehr  als  bei  Misch- 
lingen an.  Mein  Interpret  auf  Rama  Key  sprach  das  Rama  als  Muttersprache,  außerdem 

aber  noch  fließend  englisch,  ferner  verstand  er  etwas  Misquito  und  Spanisch. 

Diese  Sprachvermischung  gestaltete  die  Verständigung  und  damit  die  Studien  manch- 
mal etwas  schwierig.  Sie  findet  ihren  Ausdruck  auch  im  Rama  selbst,  das  eine  Reihe 

von  Misquito- Worten  entlehnt  hat  neben  einigen  kreolischen,  englischen  und  spanischen. 

Auch  Sumo-  bzw.  Ulua- Worte  sind  in  das  Rama  aufgenommen  worden.  Im  vorliegenden 
Vokabular  vk^urde  auf  die  Entlehnungen,  soweit  sie  klar  zutage  treten,  Bezug  genommen. 
Immerhin  ist  trotz  der  Zersetzung,  welche  die  Sprache  seit  über  50  Jahren  erfahren  hat, 

der  Wortschatz,  den  ich  hiermit  den  Fachgenossen  vorlege,  ein  verhältnismäßig  unberührter. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Aufzeichnung  bisher  unerforschter  Sprachen  dem- 
jenigen darbietet,  der  es  unternimmt,  sie  systematiseh  zu  erforschen,  sind  sehr  große. 

Die  Phonetik  führt  einen  durch  viele  Klippen;  beständig  ist  man  der  Gefahr  von  Miß- 
verständnissen ausgesetzt.  Während  der  Wochen,  die  ich  auf  Rama  Key  weilte,  habe  ich 

mich  bemüht,  gleich  an  Ort  und  Stelle  etwaige  Irrtümer  aufzuklären.  Bei  der  Durch- 
arbeitung des  Materials  in  München  habe  ich  jedes  Wort  und  jede  Form  nachgeprüft  und 

auf  etymologische  Zusammenhänge  sorgfältig  Bedacht  genommen.  Ich  glaube,  so  am 

besten  einen  Vergleich  mit  anderen  Sprachen  weiterer  Forschung  erleichtert  zu  haben. 

Wenn  trotzdem  Irrtümer  untergelaufen  sein  sollten,  so  wird  man  diese  hoffentlich  mit 
Nachsicht  beurteilen. 

Eine  weitere  erhebliche  Schwierigkeit  bereiteten  die  Vulgärnamen  der  Tiere  und 

Pflanzen.  Solche  habe  ich  überall  auf  meinen  Reisen  gesammelt;  sie  sind  wichtig,  da  sie 

in  vielen  Fällen  Reste  jetzt  verschollener  Sprachen  darstellen.  Größeren  Wert  erhalten 

sie  freilich  erst,  wenn  es  gelingt,  sie  wissenschaftlich  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  zeitraubende,  ausgedehnte  Untersuchungen  anstellen  müssen ,  deren  Niederschlag 
ebenfalls  im  Vokabular  zu  finden  ist.  Auch  hier  bin  ich  nicht  sicher,  immer  das  Richtige 

getroffen  zu  haben,  da  beispielsweise  die  Palmennamen  eine  solche  Fülle  von  nomina  ver- 
nacula  aufweisen,  sogar  für  verschiedene  Entwicklungsstadien  oder  bei  männlichen  und 

weiblichen  Formen  derselben  Art,  daß  eine  wissenschaftliche  Bestimmung  botanische  Spe- 

zialkenntnisse erfordert,  über  die  ich  nicht  verfüge.  Ein  Teil  der  Palmen,  aber  auch  an- 
derer Gewächse  und  Tiere  dürfte  wissenschaftlich  sogar  noch  nicht  einmal  bestimmt  sein. 

Man  möge  also  diesen  meinen  Versuchen  ebenfalls  Nachsicht  angedeihen  lassen.  Ich  wollte 

mit  ihnen  nur  einen  bescheidenen  Anfang  machen,  auf  denen  künftige  Ethnobotanik  und 
Ethnozoologie  Mittelamerikas  weiterbauen  können. 

Zum  bequemeren  Verständnis  des  Vokabulars  lasse  ich  am  Schlüsse  dieser  Einleitung 

eine  kurze  Übersicht  über  die  Phonetik  und  Grammatik  folgen. 



Es  ist  notwendig,  nun  einige  Bemerkungen  über  die  Rania-Indianer  aus  der  spär- 

lichen Literatur  zusammenzustellen.  Die  alten  spanischen  Quellen  geben  uns  über  sie 

keine  direkten  Nachrichten.  Kolumbus  passierte  auf  seiner  vierten  Reise  (1502)  die  Mis- 

quito-Küste,  deren  nördlicher  Teil  durch  die  Bemerkung,  daß  man  dort  viele  Kiefern  sah, 

scharf  bestimmt  ist.  Da  sie  aber  noch  vor  Cabo  Gracias  ä  Dios  lag,  so  handelt  es  sich 

um  einen  Küstenstrich,  der  zum  jetzigen  Honduras  gehört.  Die  von  ihm  am  25.  September 

angelaufene  Gegend  von  Cariay  und  die  eine  legua  davon  entfernte  waldbedeckte  Insel 

Quirivi  kann  aber  kaum  auf  die  Mündung  des  Rio  Rama  (inf.)  und  die  Isla  Päjaro  Bobo  be- 

zogen werden,  wie  dies  Desire  Pector*)  getan  hat.  Die  von  Kolumbus  erwähnten  goldenen 
Adler  weisen  vielmehr  auf  Costa  Rica,  auf  das  Küstengebiet  von  Suerre  und  der  jetzigen 

Talamanca-Indianer,  ebenso  die  Angabe,  daß  das  Gold  aus  Veragua  (Beragua)  stammte.  Die 

etwas  späteren  spanischen  Quellen  erwähnen  die  Rama-Indianer  nicht  besonders.  Man  faßte 

sie  mit  dem  aus  dem  mexikanischen  Worte  für  , Barbaren"  abgeleiteten  Namen  Chontales 

zusammen  mit  anderen  Stämmen  wie  namentlich  den  ülua  und  Sumo-Misquito.^)  So  bei 
Oviedo,  Gomara,  Palacio,  Herrera.  Die  von  den  ersten  beiden  und  Herrera  genannten 

Corihici  (Corobici),^)  die  zwischen  der  Mündung  des  jetzigen  Rio  Tempisque  und  der 
jetzigen  Stadt  Abangares  zu  suchen  sind  und  deren  Name  sich  in  dem  Rio  Curubici  er- 

halten hat,  haben  sich  zusammen  mit  Resten  anderer  Stämme  wie  der  Voto  in  den  heu- 

tigen Guatuso-Indianern  am  Rio  Frio  verschmolzen.  Dies  wird  sprachlich  durch  eine  An- 

gabe von  Pelaez  bewiesen,  wo  die  vom  P.  Cepeda  (1750)  erwähnte  Cordillera  de  Tilaran 

erwähnt  wird.  Tilaran  bedeutet  »pais  de  muchas  aguas".  Hier  erkennt  man  das  spe- 
zifische Guatuso-Wort  für  Wasser,  ti.     Die  nahe  linguistische  Verwandtschaft  der  jetzigen 

1)  D.  Pector,  Etüde  economique  sur  la  Republique  de  Nicaragua.  Extrait  du  Bulletin  de  la  Soc. 
Neuchäteloise  de  Geogr.  Annee  1892-93.  Neuchatel  1893,  pp.  44,  100.  Vgl.  M.  de  Peralta,  Hist.  de 
la  jurisd.  territorial  de  Costa  Rica.  Madrid  1891,  p.  2,  Anm.  —  Mapa  de  Costa  Rica  im  Atlas  hist. 
geogr.     Madrid  1890.     Karte  A  und  B. 

Moritz  Wagner  (Die  Provinz  Chiriqui,  Petermanns  Mittig.  IX  (1863),  p.  18)  verlegt  die  Küste  von 
Cariari  nach  Costa  Rica.  Dieselbe  findet  A.  B.  Thiel  (Datos  Cronolögicos,  Poblaciön  de  Costa  Rica  hasta 
1699,  11)  in  der  Gegend  von  Puerto  Limön,  zwischen  der  Mündung  des  Rio  Reventazön  und  Limön.  Er 

identifiziert  die  daselbst  befindliche  Isla  Uvita  (islote  de  üva)  mit  dem  „Quiribiri"  des  Columbus.  In 
der  Tat  trägt  Cornel  Wytfliet  in  seiner  Karte  vom  Jahre  1597  (apud  Peralta,  Atl.  hist.  geogr.  Madrid 

1890.  No.  I)  Cariai  deutlich  südöstlich  vom  Rio  San  Juan  (=  Desaguadero)  ein,  d.  h.  an  der  Küste  von 
Suerre. 

2)  Dieser  Name  hat  sich  in  dem  jetzigen  Departamento  de  Chontales  erhalten,  welches  das  ganze 
nordöstliche  Ufer  des  Sees  von  Nicaragua  umfaßt  und  bis  zum  oberen  Drittel  des  Rio  San  Juan  sich 
erstreckt. 

3)  Oviedo,  Hist.  de  las  Indias,  Buch  42,  cap.  12,  Bd.  4,  p.  198:  e  ocho  leguas  al  poniente  de  la 

dicha  orotiiia  hay  otro  (pueblo)  que  se  llama  coribia  (coribici  an  anderen  Stellen;  Ternaux-Compans, 
Bd.  14,  p.  251  schreibt  an  dieser  Stelle  richtig  coribizi).  E  son  los  indios  de  otra  lengua  apartada  de 

todas  las  que  se  han  dicho  en  csta  Historia.  Vgl.  Gomara,  Hist.  gen.  de  las  Indias,  (^arago^a  1533  (fol.  112, 

col.  1):  ay  en  Nicaragua  cinco  lenguages  muy  diferestes:  Coribici  que  loan  mucho,  Chorotega,  que  es  la 

natural  i  antigua  .  .  .  Chondal,  es  grosero  i  serrano;  Orotifia  que  dice  mama  por  lo  que  no(8)otros; 

Mexicano,  que  es  principal.  In  der  Ausgabe  bei  Barcia  jedoch,  Historiadores  priniitivos  de  las  Indias 

occidentales,  Madrid  1749,  Bd.  II  (cap.  206,  p.  590)  steht  statt  Coribici  fälschlich  Caribici.  Hierauf  geht 

die  Verwirrung  mit  den  „Cariben"  zurück  bei  Squier  und  anderen  Autoren.  Andrerseits  ist  der  an  der 

südlichen  pacifischen  Küste  Nicaraguas  gebräuchliche  Ausdruck  ^Caribes"  für  die  Indianer  der  atlanti- 
schen Seite  vielleicht  wirklich  eine  Verstümmelung  des  alten  Wortes  Coribici. 

1* 



Guatuso  mit  den  Rama  wurde  schon  oben  angeführt.  Andeutungen  über  die  Zusammen- 

gehörigkeit von  Rama  und  Guatuso  finden  sich  schon  bei  Napier  Bell.  ̂ ) 
Eine  der  frühesten  Erwähnungen  der  Rama  möchte  ich  in  dem  Berichte  des  Capitan 

Alonso  Calero  über  seine  Entdeckungsreise  auf  dem  Desaguadero  (Rio  San  Juan)  vom 

Jahre  1539  erblicken.  Vom  Solentiname- Archipel,  im  Süden  des  großen  Sees  von  Nica- 

rao^ua,  wurde  damals  ein  „Führer"  geholt,  „el  quäl  tratö  de  ser  tan  bueno  que  sabia  muy 

bien  el  rio  y  tres  ö  cuatro  lenguas  de  las  que  en  el  se  platycan".*)  Hier  wird  das  Rama 
zwar  nicht  ausdrücklich  genannt,  aber  man  darf  wohl  annehmen,  daß  unter  den  drei  oder 

vier  Sprachen,  die  damals  am  Rio  San  Juan  im  Schwange  waren,  das  Rama  (Melchora), 

Guatuso  (Corobici  —  Voto  etc.),  Ulua  und  Misquito  zu  verstehen  sein  werden.  Auf  den 
Solentiname-Inseln  wurde  noch  zur  Zeit  des  Bischofs  Tristan  und  des  Missionars  Fray 

Tomas  Lopez  (1783)  ein  Idiom  gesprochen,  das  dem  Guatuso  des  Rio  Frio  sehr  nahe  stand 
oder  wahrscheinlich  mit  ihm  ident  war;  denn  man  nahm  damals  Dolmetscher  von  dort 

mit  für  die  freilich  ergebnislose  Expedition  den  Rio  Frio  aufwärts.^) 
Das  Siedlungsgebiet  der  Rama-Indianer  scheint  auch  schon  in  alter  Zeit  kein  aus- 

gedehntes gewesen  zu  sein.  Es  umfaßte  die  jetzigen  Gebiete  der  Comarca  de  San  Juan 
del  Norte  (Greytown),  Teile  der  Distrikte  von  Chontales,  Mosquitia  (Departamento  Zelaya) 

und  Siquia,  also  die  atlantische  Abdachung  zwischen  dem  Bluefields-Fluß  (Rio  Escondido) 
im  Norden  und  dem  Rio  San  Juan  im  Süden.  Hier  hat  sich  der  Name  Rama  an  zwei 

Flüssen  erhalten.  Der  eine,  Rio  Rama  sup.,  ist  ein  rechter  Nebenfluß  zum  Mittellauf  des 

Bluefields-Flusses  und  hat  sein  Quellgebiet  an  den  östlichen  Abhängen  der  mittleren  Kor- 

dillere  von  Chontales;  der  andere,  Rio  Rama  inf.,*)  entspringt  etwas  weiter  südlich,  fließt 
in  ziemlich  grade  von  Westen  nach  Osten  gerichtetem  Laufe,  um  bei  Punta  Gorda  süd- 

westlich von  Monkey  Point  (Punta  Mico)  in  das  Karibische  Meer  zu  münden  (in  die  so- 

genannte Pims  Bay).  Auf  der  Sonnensternschen  Karte  von  Nicaragua  (1863)  sind  Sied- 

lungen der  Rama-Indianer  nicht  weit  landeinwärts  von  der  Halbinsel  Monkey  Point,  die 

gegen  Norden  die  Bluefields-Lagune  begrenzt,  an  einem  linken  Nebenflusse  des  Rio  Rama 

inf.  eingezeichnet,  eines  Flusses,  der  auf  einer  Karte  von  D.  Pector^)  auch  als  „Ramaqui" 

1)  C.  Napier  Bell,  Journ.  R.  Geogr.  Soc.  London  XXII  (1862),  p.  259:  a  great  number  of  them 

(Ramas)  still  live  at  the  head  of  the  Rio  Frio.  —  Ders.,  Tang  weera.  London  1899.  8^,  p.  72:  Among 
these  niountains  rises  the  Rio  Frio,  where  to  this  day  a  remnant  of  the  Rama  Indians  defy  the  white  man. 

2)  M.  de  Peralta,  Costa  Rica,  Nicaragua  y  Panama.     1883.     Anhang,  p.  730—1. 

3)  W.  Lehmann,  Zts.  f.  Ethn.,  Bd.  42  (1910),  p.  707-8.  Die  am  rechten  Ufer  des  Rio  San  Juan 
zwischen  Rio  Frio,  R.  Pocosol  und  R.  Sarapiqui  ansäßig  gewesenen  Votos  hatten  auch  am  änderen  Ufer 

des  San  Juan  viele  Stammverwandte,  die,  nach  Angabe  der  Botos  vom  Rio  Ciripiqui  (=  R.  Sarapiqui  = 

R.  de  los  Botos),  Botos  genannt  wurden.  Vgl.  Relaciön  vom  14.  Juli  1591  ap.  Peralta,  Costa  Rica,  Ni- 
caragua y  Panama,  p.  644.  Daß  im  Gebiete  der  Votos  auch  Güetar  gesprochen  wurde,  erklärt  sich  daraus, 

daß  viele  Güetar  in  diese  unzugänglichen  Gebiete  vor  den  Spaniern  flüchteten. 

*)  Der  richtige  Name  für  den  Rio  Rama  soll  Rio  Rämra  sein.  Mitteilung  erhalten  am  Rio  Cua, 
einem  rechten  Nebenflusse  des  oberen  Rio  Coco  (1909). 

^)  D.  Pector,  1.  c,  Esquisse  d'une  carte  politique  du  Nicaragua  en  1893.  Zwei  Dörfer  der  Rama- 

Indianer  am  ,Rio  Punta  Gorda",  von  denen  das  weiter  landeinwärts  gelegene  Tigisugalpas  heißt,  flnden 

sich  auf  der  Karte  des  Thomas  Jefl'erys  vom  Jahre  1792  (ap.  Peralta,  Atl.  hist.  geogr.  Madrid  1890. 
No.  XXI).  Der  Name  Tigisugalpas  ist  wohl  von  dem  ganzen  Küstenstrich  von  Mosquitia  auf  die  kleine 

Siedlung  übertragen  worden.  Er  findet  sich  auch  bei  Strangeways,  Sketch  of  the  Mosquito  shore.  Edin- 

burgh 1822,  p.  30-31. 



eingetragen  ist.  Dieser  letztere  Name  dürfte  jedoch  wohl  eine  Verwechslung  mit  der  in 

der  Bluefields-Lagune  gelegenen  Raraa-Insel  (Rama  Key)  sein.  Eine  , Stadt"  ßama  wurde 
endlich  als  neuer  Flußhafen  und  neues  Siedlungszentrum  1889  von  der  nicaraguensischen 

Regierung  am  Zusammenfluß  des  Rio  Rama  sup.  mit  dem  Rio  Siquia,  die  den  Bluefields- 
Fluß  bilden,  gegründet. 

Zu  den  Rama-Indianern  müssen  auch  die  Melchora  gezählt  werdeti,  die  am  Rio  Mel- 

chora  noch  zur  Zeit  Squiers  saßen,  seitdem  aber  ausgestorben  oder  in  der  Mischlings- 
bevölkerung aufgegangen  sind.  Der  Rio  Melchora  mündet  als  ein  kleiner  linker  Nebenfluß 

östlich  und  nahe  bei  San  Carlos  in  den  Rio  San  Juan.  Nach  C.  H.  Berendt*)  sind  die 
Rama-Indianer  dieselben  wie  die  am  Rio  San  Juan  Melchoras  genannten.  Unter  dem 
Namen  Melchora  -  Melchorista,  tribe  of  indians  north  to  the  San  Juan  River  (on  more 

modern  maps),  erwähnt  sie  Eben  Morton  Horsford.^)  Squier  glaubte,  daß  die  Nomaden- 
stämme der  atlantischen  Küste  jener  Gegend,  insbesondere  die  Melchora  am  Rio  San  Juan 

„Kariben"  wären.  ̂ )  Das  ist  ein  Irrtum,  da  hier  ebenso  wie  von  P,  Levy*)  Coribici  (Co- 
robici)  und  Caribici  gleichgesetzt  werden,  was  auf  einen  Druckfehler  der  Gomaraschen 

Ausgabe  zurückgeht  (vgl.  S.  3,  Anm.  3),  und  da  die  Coribici  an  sich  zunächst  gar  nichts 
mit  den  Kariben  Südamerikas  und  der  Antillen  zu  tun  haben.  Zu  dieser  Verwechslung 

scheint  auch  die  von  Squier^)  zitierte  Schreibweise  Roberts  „Kharibees"  für  die  „Caribs" 
von  Honduras,  die  richtiger  überhaupt  Karif  genannt  werden  sollten,  beigetragen  zu  haben. 

Diese  VerwiiTung  hat  bereits  Bovallius^)  erkannt.  Der  Irrtum  Squiers  wiederholt  sich 

jedoch  weiter  in  der  Literatur,  so  auch  bei  Peter  F.  Stout. ') 

Nach  Alb.  S.  Gatschet^)  sprechen  die  Anwohner  des  Rio  Melchora  einen  Ulua- 
Dialekt.  Wenn  jedoch  die  Melchora  zu  den  Rama  gehören,  so  kann  ihre  Sprache  un- 

möglich das  ganz  verschiedene  Ulua  sein,  das  mit  dem  Sumo-Misquito  zusammen  einer 

Familie  angehört,^)  Die  Rama-Melchora  wohnen  südlich  und  östlich  von  den  Ulua  und 
nördlich  von  den  Guatuso.  Es  ist  möglich,  daß  Ulua-Indianer  auf  Streifzügen  auch  noch 
südöstlich  vom  Quellgebiet  des  Rio  Mico  längs  der  Kordillere  von  Chontales  vorgedrungen 

sind,  daß  sie  aber  die  Bewohner  des  Rio  Melchora  seien,  ist  zweifellos  unrichtig,  und 

daher  die  obige  Angabe  des  sonst  so  gewissenhaften  Gatschet  eine  irrtümliche. 

Nach  einer  mir  mitgeteilten  Sage  soll  der  Urahn  der  Rama  in  einem  steinernen 

Kanoe  nach  Monkey  Point  gekommen  sein.  Dieses  steinerne  Kanoe  sei  jetzt  noch  an  der 

Küste  als  merkwürdige  Steinbildung  zu  sehen.  Es  ist  interessant,  daß  hier  die  Gegend 

genannt  wird,  deren  Hinterland  in  der  Tat  das  Zentrum  der  Rama-Indianer  gebildet  hat 
und   wo,    ebenso  wie  auf  dem  ein  wenig  weiter  nördlich  gelegenen  Uirin  Key  die  letzten 

*)  Korrespondenz-Blatt  d.  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Anthrop.,  Nr.  9,  Sept.  1874,  p.  72  1.;  vgl.  „Ausland" 
1874,  Nr.  45,  p.  885  1. 

2)  IX.  Internat.  Amerikanist.  Kongr.     Huelva  1894,  p.  159. 
8)  Squier,  Nicaragua.     New  York  1856.     I,  p.  105—6. 
*)  P.  Levy,  Notas  geogräficas  y  econömicas  sobre  la  Repüblica  de  Nicaragua.   Paris  1873.   8",  p.  207. 
^)  Squier,  Notes  on  Central  America.     New  York  1855,  p.  214. 
ß)  Bovallius,  Nicaraguan  Antiquities.     Stockholm  1886,  p.  3,  Anm. 

'^)  Peter  F.  Stout,  Nicaragua,  past,  present  and  future.     Philadelphia  1859,  p.  113. 
8)  A.  S.  Gatschet  in  „Globus*.     Bd.  72  (1900),  p.  88. 
9)  W.  Lehmann,  Zts.  f.  Ethn.     Bd.  42  (1910),  p.  718-20. 



von  der  Kultur  wenig  berührten  Rama-Indianer  hausen,  da  die  auf  Rama  Key  selbst 

wohnenden  seit  etwa  50  Jahren  getauft  und  „zivilisiert"  sind.  Die  erwähnte  Sage  hat  ihre 

Parallele  in  derjenigen  des  Kulturheros  älniük  dura  („old  drift  man,  viejo  flotando")  der 
Misquito,  die  ich  in  Cabo  Gracias  ä  Dios  aufzeichnete.  Von  diesem  Alten  weiß  man  nicht, 
woher  er  kam;  seine  Farbe  war  die  weiße  (pini),  er  trug  weiße  Reiherfedern  (yämi  ptni). 

Er  unterrichtete  ki  alten  Zeiten  die  suJäas  (Zauberpriester)  in  der  Heilkunst  u.  a.  m.  — 

„he  was  a  spirit  himself,  he  was  an  old  head  among  the  Ulasas  (Dämonen)",  so  erzählte 
mir  der  alte  Sambo-Mann  Dixon  in  Bluefields,  der  als  ehemaliger  jahrelanger  Sekretär 

des  „Königs  von  Mosquitia"  sehr  genau  über  die  alten  Sitten  und  Sagen  des  Landes 
unterrichtet  war.  Hiermit  im  Zusammenhange  steht  vielleicht  das  uralte,  jetzt  ungebräuch- 

liche Misquito- Wort  für  „Mensch"  üra,  das  im  iVaÄ;/??J-Mythus  vorkommt  in  der  Phrase 

üra  kia  baiUsa  „Menschengeruch  spaltet  sich  —  steigt  auf".  In  gewisser  Weise  erinnert 
die  Sage  vom  älmuk  dura  an  die  Mythen  von  Quetzalcouaü  in  Mexiko,  der  ja  auch  in 
alter  Zeit  aus  dem  Ostmeere  kam  und  ein  alter  Zauberpriester  war. 

Geschichtliche  Nachrichten  über  die  Rama,  die  irgendwie  von  Bedeutung  wären,  sind 
mir  nicht  bekannt.  Ich  bedaure  lebhaft,  daß  ich  von  dem  sehr  seltenen  Geschichtswerke 

des  Fray  Francisco  Vasquez  „Crönica  de  la  provincia  de  Guatemala"  nur  den  ersten  Band 
in  Guatemala  erwerben  konnte,  aber  nicht  den  zweiten  Teil,  der  Guatemala  1716  gedruckt 
wurde.  Da  dieser  zweite  Band  mir  auch  sonst  nicht  zugänglich  ist,  kann  ich  hier  der 

Vollständigkeit  halber  nur  auf  ihn  verweisen.  Er  enthält  möglicherweise  wichtige  Nach- 

richten über  die  Rama-Indianer.  Nur  Missionar  J.  P.  Jürgensen,^)  der  1857  die  Missions- 
arbeit auf  Rama  Key  begann,  berichtet  einige  Fakten:  „Schon  von  alten  Zeiten  her  ge- 

„ hörte  das  Eiland  zum  Moskito-Staat  und  gehorchte  dessen  Herrschern.  Einer  derselben 
„aber,  nebenbei  bemerkt  ein  Trunkenbold  und  Wüterich  erster  Klasse,  schenkte  Rama 

„einem  seiner  Günstlinge,  der  aber  nicht  zum  Stamme  der  Moskito-Indianer  gehörte. 
„Dieser  ließ  sich  nun  mit  seinen  drei  Frauen  auf  der  Insel  nieder,  von  ihm  stammen  ihre 

„Bewohner  her.  Dieselben  wurden  aber  jederzeit  wie  alle  übrigen  Indianerstämme  im 

„Lande  von  dem  herrschenden  Stamme  der  Moskitos  mit  grausamer  Härte  und  Willkür, 

„ja  recht  eigentlich  wie  Sklaven  behandelt." 
Die  Rama-Indianer  standen  also  wie  heute  noch  die  Sumo-Indianer  zu  den  Misquito 

in  einem  Helotenverhältnis,  und  daher  ist  auch  das  Wort  für  Sklave  im  Rama  aus  dem 

Misquito  entlehnt.  Der  oben  erwähnte  Günstling  des  Misquito-Königs ,  der  Rama  Key 
geschenkt  erhielt,  wird  vielleicht  nur  einem  anderen  Misquito-Stamme  angehört  haben; 

daß  von  ihm  und  seinen  drei  Frauen  aber  die  jetzigen  Rama-Indianer  sich  herleiten  sollen, 
kann  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  zutreffen,  denn  sonst  hätte  sich  nicht  die  besondere, 

vom  Misquito  so  verschiedene  Sprache  der  Rama  bis  heute  erhalten  können. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  jener  Gegend  wurde  mir  auch  gesagt,  daß  die  Rama- 
Sprache  ein  Gemisch  von  Misquito,  Ulua  und  Kreolisch,  daß  die  eigentliche  Spraclie  die 
am  Rio  Frio  gesprochene,  d,  h.  das  Guatuso,  wäre;  die  alten  Rama  seien  dorthin  von  den 

Misquito  zurückgedrängt  worden.  Dieser  Bericht  kann  einzelnes  Wahre  enthalten.  Sicher- 

lich haben  früher  einmal  die  Rama  und  Guatuso  eine  Einheit  gebildet,  die  später  zerrissen 

1)  J.  P.  Jürgensen,  Rama  Key.    Niesky,  III.  Aufl.,  1896.    8°    p.  10.     Vgl.  G.  R.  Heath  im  American 
Anthropologist,  Bd.  XV  (1913),  p.  49. 



wurde,  bis  die  Zusammengehörigkeit  durch  Isolierung  der  Reste  beider  Nationen  verloren 

ging.  Einige  Lehnworte  aus  dem  Ulua  (bzw.  Sumo)  finden  sich  ja  in  der  Tat  im  Rama. 
Dies  könnte  sich  daraus  erklären,  daß  vielleicht  jener  schon  genannte  Günstling,  der  sich 

auf  Rama  Key  niederließ,  ein  Angehöriger  dieses  Stammes  war.  Es  ist  aber  unwahr- 

scheinlich, daß  die  stolzen,  freien  Misquito-Indianer  einen  „Sklaven"  zum  Besitzer  einer 
bevölkerten  Insel  gemacht  haben  sollten.  Die  Entlehnung  der  übrigens  nicht  zahlreichen 
betreffenden  Worte  erklärt  sich  einfacher  durch  Handelsverkehr  mit  den  den  Rama  nächst- 

benachbarten Stämmen. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  die  Rama  heute  sich  selbst  JRdma-lüt  „die  Rama"  nennen, 

daß  sie  im  Misquito  ndstiha  „dreckiger  Kerl"  heißen.  Im  Idiom  von  Subtiaba  bei  Leon, 
an  der  pacifischen  Küste  Nicaraguas  —  so  wurde  mir  von  meiner  Dolmetscherin,  der  über 

80  jährigen  Victoria,  angegeben  —  nennt  man  die  Rama-Indianer  re^nü  und  die  „Caribes", 

d.  h.  Misquito  und  Nachbarstärame  des  Inneren  Nicaraguas  rü^kuhü  „animales". 

Weitere  Literatur   über   die  Rama,    die   sich    aber   nur   auf  kurze  Bemerkungen  be- 
schränkt, findet  sich  noch  bei: 

Thomas  Strangeways,    Sketch   of  the   Mosquito    Shore.     Edinburgh   1822,    p.   30 — 31. 
C.  Napier  Bell,  Tangweera,  p.  3,  18,  72;  Journ.  R.  Geogr.  Soc.  London.    XXII  (1862), 

p.  242,  259. 
Frederick  Boyle,  A  ride  across  a  continent.     London  1868.     I,  p.  287. 

Bedford  Pim,   Dottings  on  the  Roadside  in  Panama,  Nicaragua  and  Mosquito,     London 

1869,  p.  305. 
J.  Collinson,  Mem.  Antlirop.  Soc.  London.     III  (1870),  p.  150/1. 

H.  Bancroft,  Native  Races  of  America.     I,  p.  713/4,  746,  793/4;  III,  p.  783. 

P.  Levy,  1.  c,  p.  255. 

D.  Pector,  Indication  approximative  de  vestiges  laisses  par  les  populations  precolombiennes 

du  Nicaragua.     II®  edition.     Paris  1889. 
D.  G.  Brinton  in  Americ.  Philos.  Soc.  Philadelphia.     March  6,  1891,  p.  3. 

J.  P.  Jürgensen,  Rama  Key.     Niesky  1896.     8**.     62  pp. 
H.  G.  Schneider,  Moskito.     Herrnhut  1899.     8^     230  pp.  passim. 

A.  L.  Pinart,  Les  tribus  indiennes  de  famille  guarano-guaymies.  Chartres  1900,  p.  7,  18. 

Carl  Bovallius,  Resa  i  Central-Amerika  1881—83.     Upsala  1887.     II,  p.  306. 



Die  Rama-Sprache. 

Die  Literatur  über  dieses  Idiom  ist  sehr  dürftig  und  beschränkt  sich  zumeist  auf 

eine  kurze  Erwähnung  des  Namens  der  Sprache,  die  von  verschiedenen  Autoren  verschieden 
klassifiziert,  bzw.  keiner  bestimmten  Sprachfamilie  zugewiesen  wird. 

Das  bisher  einzige  veröffentlichte  Material  ist  eine  Liste  von  21  Worten,  die  von 

Missionar  W.  Siebörger  an  D.  G.  Brinton  mitgeteilt  wurden  und  die  letzterer  an  zwei 

Stellen  abdruckte.')    Dieselbe  folgt  hier  verglichen  mit  den  Worten  meiner  Sprachaufnahme: 

Siebörger-Brinton  (1891) 
Lehmann  (1909) 

Mann nikikna 
näk'ikna Weib Jcuma kümd 

Sonne nuniJc nünik 
Mond tukan tükän 
Feuer 

dbung 

dhüh 
Wasser 

si 
si 

Kopf 

hiing 

kün 
Auge 

up 

up 

Ohr kuJca 

küküäup 

Mund Jcaka kakd 

Nase taik 
ttik 

Zunge 

kup 

kup,  küup 

Zahn siik 
sik Hand kuik küik Fuß kaat kdt,  käl 

Haus knu nü 
1. 

saiming 
saimin 2. 

puksak 
püksäk 

3. 

pangsak 
pänsäk 

4. kunkun  heiso künkünbl 

5. 
kwikastar küikistar 

Brinton  verglich  diese  Worte  mit  solchen  der  Changuina-Sprache  (nach  A.  L.  Pinart) 

und  hielt  die  Rama-Sprache  für  einen  Zweig  des  „Dorasque  stock".  Die  von  ihm  ange- 
führten Wortgleichungen  sind  aber  nur  zu  einem  kleinen  Teile  einer  schärferen  Kritik 

gegenüber   stichhaltig   (wie  bei  Ohr,  Mund,  Zunge)   und    erklären   sich    aus  der  Tatsache, 

1)  D.  G.  Brinton,  The  American  liace.  Philadelphia  1901,  p.  367.  Proceedings  of  the  Am.  Philos. 
Soc.  Philadelphia.     Vol.  XXIX  (1891),  No.  135,  p.  1—3. 



daß  die  Sprachen  der  atlantischen  Küste  von  Honduras  und  Nicaragua  unter  sich  alle 
mehr  oder  weniger  nahe  verwandt  sind  und  mit  den  Sprachen  Costa  Kicas  und  Panamas 

zusammenhängen,  die  ihrerseits  zu  denen  Dariens  und  des  nordvrestlichen  Südamerikas  mit 

dem  Chibcha  als  Zentrum  überleiten.  Es  ist  nicht'  richtig,  das  Rama  als  Zweig  des 
Dorasque-Changuina  aufzufassen,  denn  ersteres  steht  zunächst  dem  Guatuso  viel  näher. 

Die  Gruppe  des  Rama-Guatuso  bildet,  ihrer  geographischen  Lage  entsprechend,  den  Über- 
gang zu  den  Sprachen  Costa  Ricas  und  Panamas,  dem  Guetar,  den  Talamanca-Dialekten, 

dem  Boruca  (Quepo-Coto),  dem  Dorasque,  Guaymi,  Cuna  (Cueva-Coiba)  etc. 
Es  würde  den  Rahmen  dieser  Arbeit  weit  überschreiten,  wollte  ich  auf  alle  diese 

Verhältnisse  hier  näher  eingehen.  Ich  verweise  daher  auf  eine  zusammenfassende  Dar- 

stellung der  Sprachen  Zentral- Amerikas,  denen  ich  einen  besonderen  Band  meines  im 
Auftrage  der  Generalverwaltung  der  K.  Museen  zu  Berlin  demnächst  bei  D.  Reimer 

erscheinenden  Reisewerkes  gewidmet  habe. 

Brinton  vergleicht  auch  die  Rama-Zahlworte  für  „2"  und  ,3"  {püksak,  pänsah)  mit  Cuna 
pohim,  pagua.  Eine  Urverwandtschaft  mag  hier  vielleicht  wirklich  vorliegen,  die  Vergleichung 

ist  aber  eine  sprunghafte;  denn  die  Bindeglieder  finden  sich  in  den  Costa  Rica-Sprachen.  Ein 
wissenschaftlich  genauer  Vergleich  muß  über  diese  geführt  werden,  wenn  er  nicht  falsche 

Vorstellungen    über  die  Nähe  der  Verwandtschaft  derartiger  Beziehungen  erwecken  soll.  ̂ ) 
An  weiterem  veröffentlichten  Sprachmaterial  des  Rama  ist  mir  nichts  bekannt  ge- 

worden. Aus  der  Literatur  habe  ich  aber  Angaben  über  Manuskripte  gesammelt,  die  mir 

leider  trotz  angestellter  Nachforschungen  nicht  zugänglich  wurden.  So  erwähnt  A.  S. 

Gatschet^)  ein  , handschriftliches  Vokabular  der  Ramas  der  Bluefields-lagune "  von  Dr.  Carl 
Bovallius.  Nach  einer  anderen  Notiz  hat  Dr.  C.  H.  Berendt^)  „einige  Wörter  der  Ramas 

ermittelt  und  auch  eine  Liste  von  Personennamen  mit  Übersetzung  von  ihnen  erlangt". 
Im  Berendt-Nachlaß  der  Brinton-Library  in  Philadelphia*)  sowie  bei  eigenen  Nachfor- 

schungen in  Philadelphia  selbst  konnte  ich  diese  Berendt-Mss.  nicht  finden.  Vereinzelte 

Notizen  über  die  Rama-Sprache  fehlen  nicht  in  der  Literatur.  Ich  stelle  einige  der  wich- 
tigsten zusammen,  ohne  damit  bibliographische  Vollständigkeit  erstreben  zu  wollen. 

Franc.  Fernändez  y  Gonzalez,    Los  lenguajes  hablados   por  los  indigenas  del  Norte  y 

Centro    de    America.     Ateneo    de    Madrid    1893.     8^,    p.   95 — 96    (mit   überflüssiger 
Wortvergleichung  asiatischer  Sprachen). 

A.  L.  Pinart,   Notes  sur  les  tribus  indiennes  de  famille  guarano-guaymies  de  l'isthme  de 
Panama  et  du  Centre-Amerique.     Chartres  1900.     8**,  p.  7,  18. 

Karl  Sapper,  Der  gegenwärtige  Stand  der  ethnographischen  Kenntnis  von  Mittelamerika. 
Archiv  für  Anthropologie.     N.  F.     Bd.  III,  p.  6. 

H.  Beuchat  et  P.  Rivet,    Affinites   des   langues   du  Sud   de  la  Colombie  et  du  Nord  de 

l'Equateur  (Groupes   Paniquita,    Coconuco   et  Barbacoa).      „Museon."     Louvain  1910, 
p.  44.  (Hier  wird  das  Rama  nach  der  Auffassung  Brintons  zur  Changuina-Gruppe  gestellt, 
während   es   richtiger   zusammen  mit  dem  Guatuso  eine  eigene  Sprachgruppe  bildet.) 

^)  Vgl.  Pittier  de  Fäbrega,  American  Anthropologist,  vol.  VI  (1904),  p.  456—7. 
2)  A.  S.  Gatachet  im  , Globus'.     Bd.  72  (1900),  p.  90  r. 
*)  Correspondenz-Blatt  d.  Deutsch.  Gesellsch.  f.  Anthrop.  1874,  p.  72  1. 
*)  Catalogue  of  the  Berendt  Linguistic  Collection  by  D.  G.  Brinton,  in  Free  Museum  of  Science 

and  Art,  Dept.  of  Archaeology  and  Paleontology,  Univ.  of  Pennsylvania.  Bulletin,  vol.  II,  No.  4  (May 
1900).     Philadelphia,  p.  203—234. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVII 1,  2.  Abb.  2 
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P.  Rivet,  Les  farailles  linguistiques  du  Nord-ouest  de  l'Amerique  du  Sud.  «L'Annee 
linquistique."  Tome  IV  (1908-1910).  Paris  1912,  p.  123.  (Hier  wird  ebenfalls 
unrichtig  das  Rama  in  die  Gruppe  der  Dorasque-Guaymi-Sprachen  eingereiht.) 

Cyrus  Thomas  and  John  R.  Swanton,  Indian  languages  of  Mexico  and  Central  America 
and  their  geographica!  distribution.  Smithspnian  Institution.  Bureau  of  American 

Ethnology.  Bulletin  44.  Washington  1911.  8^  p.  80,  87,  96  (p.  80  wird  die  Ver- 

wandtschaft des  Rama  mit  dem  Guatuso  als  ein  „Irrtum"  bezeichnet.  Dieselbe  be- 
steht aber  dennoch  zu  Recht.  Zur  Beurteilung  dieser  Frage  war  allerdings  das  bis- 

herige Material  über  die  Rama-Sprache  völlig  unzureichend.  Da  im  Guatuso  ver- 
mutlich verschiedene  Dialekte  zusammengeflossen  sind,  ist  die  Feststellung,  welcher 

Dialekt  dem  Rama  am  nächsten  gestanden  hat,  jetzt  wohl  nicht  mehr  zu  entscheiden.) 

Phonetik. 

Nach  längeren  Studien  habe  ich  ein  Lautsystem  ausgearbeitet,  das  ich,  um  eine 
einheitliche  Schreibweise  wenigstens  für  die  von  mir  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen 

Sprachen  Zentral- Amerikas  herbeizuführen,  meinem  schon  oben  erwähnten  und  in  Vor- 

bereitung befindlichen  Sprachbande  zu  Grunde  lege.  Die  von  P.  Schmidt^)  entwickelten 
Prinzipien  habe  ich  neben  der  übrigen  umfangreichen  Literatur,  namentlich  soweit  sie 

auch  amerikanische  Sprachen  betrifft,*)  reiflich  erwogen.  Es  erschien  mir  nicht  praktisch, 
alle  Laute  einer  Sprache  nur  durch  ein  Schriftzeichen  nebst  diakritischen  Zeichen  zu  unter- 

scheiden. Was  die  Affrikativen  anlangt,  die  ja  doch  ihrer  Bildung  nach  zusammengesetzte 
Laute  sind,  so  habe  ich  daher  die  Buchstabenwerte,  aus  denen  sie  bestehen,  im  Sinne  der 

„Grundzüge  der  Phonetik"  von  Sievers  nebeneinandergestellt.  Es  dient  dies,  wie  ich  glaube, 
nicht  unwesentlich  dazu,  dem  Gedächtnis  des  Lesers  eine  Erleichterung  zu  gewähren. 

Das  Lautsystem  des  Rama  stellt  sich,  wie  folgt,  dar: 
I.  Konsonanten: 

3 ö o 
CO 

a 

-2 

oä 

,£1 

a 3 s o 
02 

< 

Ex- 

plosiva 

_c3 

a 

Explosivae 
Fric 

ativ. Nasalia .3 

1 
3 

3 

veloradikal 

Jf 

\ß) 

K — 

postpalato-mediodorsal k 9 

(9 

9 
Jcs n 

praepalato-dorsal 
1 Ca  .2 

— s n (0 .3 

1 
c 

0) 
Q 

praepalato-inversoapikal 
t 

(?) ts l 

V 

r alveolo-apikal t d 

(d 

n 

^d 

c?» 

^1 

bilabial V h ß s 

ps 

m 

1)  P.  Schmidt,  Die  Sprachlaute  und  ihre  Darstellung  in  einem  allgemeinen  Alphabet.    jAnthropos", 
Bd.  2  (1907),  p.  282— 329,  508—587,  822-897,  1053-1105. 

2)  So  z.  B.  Franz  Boas,    Handbook   of  American  Indian  Languages.     Part  1.     Smithson.  Inst.  Bur. 
of  Am.  Ethnol.  Bulletin  40.     Washington  1911.     Introduction. 
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Besonders  zu  bemerken  sind  die  enttonten  Laute.  Von  dpluki  , ernten"  wird  äplü(g 

, ernte!"  gebildet,  d.  h.  der  stimmhafte  Guttural  verliert  nach  Aussprache  des  tt- Vokales 

den  Stimmton;  ähnlich  verhält  es  sich  bei  pod(d-ba  „süß",  nüknü(gna  „gelb",  ü(J)-li 

„Sekret,  Flüssigkeit".  Vor  gewissen  als  „weich"  zu  bezeichnenden  Konsonanten  wie  w, 
&,  l  wird  der  vorhergehende  Konsonant  (Fortis)  gelegentlich  zur  Tenuis,  bzw.  die  Sonans 

enttont.  In  isü(h  „Quiquisque"  steht  ein  zweifellos  enttontes  h  im  Auslaut.  Allerdings 
wird  diese  Aussprache,  die  ich  einige  Male  deutlich  beobachten  konnte,  nicht  immer  streng 
innegehalten,  Avie  überhaupt  die  individuelle  Aussprache  stark  schwankt.  Statt  dessen  hört 
man  dann  auch  poädba,  podtba;  nüknüJma,  nüknügna. 

Der  veloradikale  Gutturallaut  k  und  das  praepalato-inversoapikale  t,  die  einige  Male 
im  Rama  vorkommen,  sind  stark  gespannte  Verschlußlaute,  die  eine  gewisse  Verwandt- 

schaft mit  emphatischen  Lauten  haben,  weshalb  ich  diese  in  Klammern  in  die  Konsonanten- 

liste eingetragen  habe.  Einen  gleichzeitigen  Kehlkopfverschluß  konnte  ich  bei  ihnen  nicht 
feststellen. 

Das  palatalisierte  V  findet  sich  nur  in  säl'yük  „Iguana-Haut"  und  ist  hier  durch  das 
nachfolgende  stimmhafte  frikative  i)  verursacht. 

Palatalisiertes  n  {n)  beobachtete  ich  nur  ganz  ausnahmsweise,  z.  B.  in  herbin  „Tapir", 

Prae-  und  postnasalierte  Dentalia  {"d,  cZ"),  die  für  das  Chorotega,  Chiapanekische, 
Mixtekische  usw.  so  charakteristisch  sind,  treten  im  Rama  nicht  häufig  auf. 

Der  Stimmabsatz,  bzw.  eine  Pause  wird  im  Vokabular  durch  —  bezeichnet.  Es  ist  zu 
bemerken,  daß  n,  außer  im  Anlaut,  vor  Vokalen  stets  mit  Stimmabsatz  gesprochen  wird, 

also  itin-i  „machen",  aber  nürt  „Loch",  Hbinkama  „glauben".  Im  Vokabular  wurde  der 
leichteren  Lesbarkeit  wegen  dieser  Unterschied  nicht  besonders  hervorgehoben.  Der  Stimra- 
absatz  ist  wohl  oft  der  Ausfall  eines  sich  verflüchtigenden  Gleitvokals,  Auf  diesem  Wege 
scheint  auch  die  Mehrzahl  der  Affrikaten  {ps\  ms,  ns  usw,)  entstanden  zu  sein.  Gewisse  Silben 

mit  Gleitvokal  werden  sehr  kurz  gesprochen,  beinahe  geflüstert,  so  mä  ̂ ^küdäluk,  **kärüni. 

Der  Ausfall  von  x  nach  kurzem  ä  {täxvna  =  tdma  „ohne",  Idxma  =  Idma  „Feind") 
führt  zur  Ersatzdehnung  des  Vokals  genau  wie  im  Misquito.  Ahnlich  verhält  es  sich  bei 

gewissen  Kontraktionen  in  küäxala  ==  *küdla  =  kola  „schlecht";  vgl.  auch  kükäuup  = 

küköp  „Ohr".  So  wird  auch  im  Misquito  düla  „Fluß"  zu  61a  in  Ortsnamen  wie  SiksÖla, 
Changuinola,  Krikamola,  Prinzapolka  zusammengezogen. 

IL  Vokale. 

a,  ä,  ä,  de,  e,  ä,  i,  i,  l,  o,  ö,  ö,  ü,  ü. 

Als  Gleitvokale  erscheinen  ",  *,  '^,  '',  ", 
Die  Vokale  können  nasaliert  sein  wie  ä,  ü,  i. 

An  Diphthongen  sind  die  schwebenden  al,  du,  nasaliert  dt,  du  von  den  steigenden  (mit 
zunehmender  Druckstärke)  zu  unterscheiden.     Von  letzteren  kommen  z.  B.  üa,  iu,  oa  vor. 

Auch  Triphthonge  wie  üa^  fehlen  nicht,  d.  h.  einsilbige  Verbindungen  dreier  Vokale. 

Charakteristisch  für  das  Rama,  Guatuso,  Misquito  ist  die  Spaltung  von  Vokalen  in  einen 

stark  gespannten  mit  darauffolgendem  fast  ungespanntem  (vgl.  kiin,  kdät  usw.).  Die  Ur- 
sache hiervon  ist  in  erster  Linie  die  singende  Sprechweise  der  Rama-Indianer,  die  einen 

zweigipfligen  Silbenakzent  herbeiführt.  Es  könnte  aber  auch  der  Ausfall  eines  Frikativs 

oder  Hauchlautes  in  Frage  kommen,  der  wenigstens  im  Misquito  zu  beobachten  ist  und 

dort  schließlich  zur  Ersatzdehnung  führt  (vgl,  Misquito  ptxin<^,  pthlne,  pUne,  pinc  „weiß"). 

2* 
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ü  wird  in  einem  Falle  zu  p  erhärtet,  vgl.  yüpyuüa-lät  ,die  Alten",  partielle  Re- 

duplikation von  i/üüa  „alt".     Im  Mexikanischen  verflüchtigt  sich  umgekehrt  p  zu  u. 
Eine  Art  Umlaut  scheint  in  Mät  „Baum"  und  iJcU  „Wurzel"  vorzuliegen.  Vokal- 

harmonie offenbart  sich  vielleicht  in  mülüt  „ihr",  niisüt  „wir". 
Metathesis  läßt  sich  in  einigen  Fällen  nachweisen,  so  MnuUs  pärkima  =  prikima 

„geflochtenes  Haar",  atdrUma  =  atrdkima. 

Reduplikation. 
Die  Reduplikation  kommt  partiell  und  total  vor.  Als  Beispiel  für  erstere  vgl.  nin 

„dieser",  ntnin  „mancherlei";  yüüa  „alt",  yüpyüüa-lüt  „die  Alten".  Beispiele  für  voll- 

ständige Reduplikation  sind  Jcmni-kami-ba  „Dormilona",  narik-narikis-yüni  „glatt  machen", 

kabük-Jmhüh-üni  „gurgeln",  ülin-üUn  „Brüllaffe"  usw. 

Akzent. 

Der  Wort-  und  Silbenakzent  wurde  überall  genau  angegeben,  ebenso  in  Satzbeispielen 

der  Satzakzent.  Es  lassen  sich  ein-  und  zweigipflige  Silbenakzente  unterscheiden.  Auf 
letztere  wurde  schon  unter  den  Vokalen  (s.  oben)  hingewiesen.  Im  Silbenschluß  und  auch 

sonst  treten  stark  und  schwach  geschnittene  Silbenakzente  auf,  die  ich  nicht  näher  unter- 
schieden habe,  da  die  Kürze  oder  Länge  der  betreffenden  Silbe  nebst  dem  darübergesetzten 

Akzent  (')  die  Verhältnisse  meist  genügend  veranschaulicht.  ^) 
Der  musikalische  Akzent  spielt  schon  insofern  eine  ziemlich  große  Rolle,  als  das 

Rama  singend  gesprochen  wird.  Gesetzmäßige  Tonstufen  scheinen  vorhanden  zu  sein,  denn 

nünnün  „Weg"  wird  z.  B.  nur  auf  hoher  und  ebener  Tonstufe  gesprochen.  Feste  Regeln, 
wie  sie  in  den  monosyllaben  Sprachen  Ostasiens  und  Hinterindiens  obwalten,  wo  die  Ton- 

stufen zur  etymologischen  Wortbedeutungsunterscheidung  verwandt  werden,  scheinen  im 

Rama  nicht  vorhanden  zu  sein.  Im  Bribri  aber,  einem  Talamanka-Dialekt,  habe  ich  im 
Auslaut  vielfach  einen  steigenden  und  fallenden  Ton  feststellen  können,  der  hier  auch 

wirklich  für  die  Bedeutung  von  sonst  scheinbar  gleichen  Worten  ausschlaggebend  ist. 

Grammatikalischer  Abriss. 

1.  Das  Nomen.  Es  ist  geschlechtslos;  nur  das  natürliche  Geschlecht  wird  durch 

besondere  nachgestellte  Worte  ausgedrückt,  üsürü  nakikna   „Hahn",  üsürü  kümd  „Henne". 
Der   bestimmte  Artikel,    der  im  Misquito  ba  lautet,    ist  ki,   nakikna  ki  „der  Mann". 
Eine  Deklination  fehlt.  Die  Beziehungen  werden  durch  besondere  Postpositionen 

angedeutet. 

Die  Pluralpartikel  ist  suffigiertes  -lüt  oder  -düt,  bei  Pronomina  verbalia  -üt  und  -liit 

(s.  nus-üt  „wir",  mu-lüt  „ihr",  an-üt  „sie"),  nakikna-lät  „Männer",  itris-düt  „Stückchen, 

Schuppen". 

')  Jedoch  sind  folgende  Gesetze  zu  beobachten:  Bei  vorhergehender  kurzer  (halblanger)  Silbe  hat 
die  folgende  betonte  (lange)  Silbe  den  Hochton.  Lange  betonte  Silbe  vor  unbetonter  kurzer  (halblanger) 
hat  den  Hochton.  (Als  lang  gelten  hier  auch  die  schvrebenden  Diphthonge.)  Kurzer  Vokal  (oder  Diphthong) 
mit  Akzent  bezeichnet  stets  den  Hochton  in  einzelstehenden  Wörtern,  langer  Vokal  mit  Akzent  in  den- 

selben Fällen  den  Tiefton.  Bei  vorhergehendem  Hochton  hat  die  folgende  betonte  Silbe  den  Tiefton  und 
umgekehrt,  und  demgemäß  verteilen  sich  abwechselnd  Akut  und  Gravis  über  den  Satz, 
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Die  gleichen  Pluralsuffixe  werden  auch  beim  Imperativ  der  2.  Person  pl.  verwandt: 

drka  stk-lüt  „kommet  nicht",  älhuk-düt  , höret".  Das  Pluralsuffix  für  die  1.  Person  pl. 
beim  Imperativ  ist  -bän. 

Der  Genitiv  wird  durch  ein  possessives  Verhältnis  gebildet:  nü  ̂ n  Jcümd  ,Haus  seine 

Frau  =  Haus  der  Frau";  ipän  sisu-ka  oder  sisu-Jca  ipän  , Insel  Flui  seine,  Fluß  seine 

Insel  =  Flußinsel" ;  dieses  -Jca  ist  aus  dem  Misquito  entlehnt. 
Wortbildung.    Zahlreiche  Substantive  sind  ihrem  Ursprünge  nach  Participia  passiva. 

Eine  andere  Wortbildung  erfolgt  durch  Sätze:  hümä  p^n  ittnü  „er  ließ  Weib  allein 

=  Witwe"  (vgl.  mexikanisch  ooquich  mic  „Mann  starb  =  Witwe");  tduli  älkäbäni  „Meer 

steigt  =  Flut";  abünkis  älmütüni  „Feuer  erhebt  sich  =  Feuerflamme";  ndluk  äst^ki  „meine 
Knochen  schmerzen  =  Rheumatismus";  ndin  älmdltnüt  „mein  sterben  werden  =  mein 

Tod"  (vgl.  mexikanisch  miqui-s-tli  „das  Sterben  werden  =  Tod"),  nünlk  älpatäni-ka 

„wenn  die  Sonne  fällt  =  Westen"  (vgl.  mexikanisch  tonatiuh  i-calaqui-yan  „Sonne  ihr 

ins  Haus  gehen  wann  =  Westen"). 

Eine  Reihe  von  Substantivbegrifi'en  wird  durch  gewisse  Klassenworte  abgeleitet,  so 
durch  Jcas  „Fleisch,  Substanz",  Täh-käs  „Gehirn",  nüt-kds  „Wange",  nünik-kds  „Wolke", 
itüka-käs  „Gesäß".     Ebenso  wird  z.  B.  im  Bribri  fska   „Fleisch"  gebraucht. 

Runde  Gegenstände,  Früchte  u.  dgl.  werden  durch  üp  „Auge"  determiniert,  was  dem 

Gebrauch  von  Bribri  üo  „Auge"  genau  entspricht.  Flüssigkeiten,  Sekrete  und  ähnliches 

werden  durch  li  „Wasser",  ari  „Flüssigkeit",  ärin  „Sekret"  bezeichnet,  was  seine  Parallele 
im  Gebrauch  des  mexikanischen  cuitlatl  „Exkrement"  hat.  Das  Radikal-Zi  „Wasser"  ist 

sonst  im  Rama  nicht  nachweisbar,  es  gehört  zu  Misquito  ?i,  Idija  „Wasser". 
Für  gewisse  Begriffe  gibt  es  Wörter  von  abstrakter  und  konkreter  Bedeutung,  so 

z.  B.  änit  „Weg"  (abstrakt),  nünnün  „Weg"  (konkret).  Ebenso  unterscheidet  man  im 
Mexikanischen  z.  B.  omi-yotl   „Knochen"  (abstrakt)  und  omitl  „Knochen"  (konkret). 

2.  Adjektiva.  Dieselben  sind  in  Verbindung  mit  Substantiven  unveränderlich  und 

werden  dem  Nomen  nachgesetzt.  Ihrer  Entstehung  nach  ist  ein  Teil  aus  Partizipien  her- 

vorgegangen wie  die  mit  der  Endung  -i-ma  versehenen.  Andere  sind  eigentlich  Verbal- 

komplexe wie  die  mit  der  Durativendung  -ba  ausgestatteten;  podd-ha  „süß"  bedeutet  daher 
soviel  wie   „es  ist  süß". 

Die  Steigerung  geschieht  im  Komparativ  durch  das  Suffix  -ima,  mäUma-ima  „besser", 

kola-ima  „schlechter",  pülka-ima  „süßer".  Der  Superlativ  wird  durch  nachgestelltes  b^n, 
b^n  „viel,  sehr"  ausgedrückt:  mälima  bain  „bester",  Mla  bäin  „schlechtester". 

Mehrere  Adjektiva  werden  durch  Verbindung  von  Substantiven  mit  einer  Negation 

{tdma  „ohne")  gebildet,  andere  durch  angefügtes  -üa  „mit". 

3.  Adverbia.  Ein  Suffix  derselben  ist  -ka,  kol-ka  „schlecht",  mäli-ka  „gut".  Der 

Begriff  „viel,  sehr"  wird  durch  b^n  bezeichnet,  der  auch  in  den  Verbalkörper  einverleibt 

werden  kann  wie  z.  B.  ndäs  sänalin-b^n-i  „ich  bin  sehr  hungrig".  Weitere  Adverbia 
können  im  Vokabular  nachgesehen  werden. 

4.  Pronomina: 

Verbalia  in  casu  obliquo  Possessiva 
1. 

ndäs,  nas,  na,  n- na 
ndin,  na,  n- 

Sg. 2. 

mä,  m- 

mä 

mdin,  mä,  m- 3. 
ijdin,  ijä,  ij-,  i- 

ijä 

ydin,  jjä,  ij-,  i- 
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Verbalia in  casu  obliquo Possessiva 

PI.   { nusüt,  sa-,  SU-,  s- 
mulüt,  mä  .  .  .lüt 

anüt,  an 

nusüla 
mulüla 

anola 

nusüläin,  nsüläin,  nö 
mulidäin,  mlüläin,  mö,  moain 

anoläin,  am,  an 

Besonders  interessant  ist  der  Gebrauch  von  i-,  y-,  das  bei  Verben  eine  allgemeine 
auf  die  dritte  Person  bezügliche  Handlung  andeutet,  vgl.  Tcätüp  nin  mälika  Utsi  „diese 

Frucht  schmeckt  ihm  gut,  diese  Frucht  schmeckt  gut".  Ein  echter  Infinitiv  ist  darum 
im  Rama  nicht  zu  eruieren;  iüni  „machen"  bedeutet  eigentlich  „er  macht"  oder  „machen" 
in  Bezug  auf  eine  dritte  Person  oder  Sache.  Bei  Substantiven  drückt  i-,  y-  ein  allge- 

meines Abhängigkeitsverhältnis  im  Sinne  des  Possessivums  der  3.  Person  aus,  ituun  „sein 

Vater  —  Vater  (allgemein)".  Das  Mexikanische  verwendet  zur  Bezeichnung  der  allge- 

meinen Zugehörigkeit  das  Pronomen  te  „jemand",  z.  B.  te-ach  cauh  „jemandes  Bruder". 
Diese  Verbindung  wird  so  fest,  daß  man  weiter  davon  sogar  no-te-ach  cauh  „mein  jemandes 

Bruder  =  mein  Bruder"   bildet. 

Weitere  Pronomina  sind  im  Vokabular  zu  finden. ' 
Das  Relativum  Jc(un  wird  nachgesetzt  wie  das  konditionale  -ka  „wenn",  von  dem  es 

geradezu  das  Possessivum  zu  sein  scheint:  nü  n-ipnk-a-län  Jcciin  „das  Haus,  das  ich  er- 

baut habe". 
Das  Reflexivum  ist  p^n  „allein",  pciin  dp  „selbst"  (allein  Körper);  nääs  pcan  ämi 

„ich  wasche  mich";  nääs  pain  dp  mälik  nä-tini  „ich  verwandle  mich  selbst".  Das  allge- 

meine Reflexiv  ist  ana:  y-dna-hdkima  „untereinandergemischt",  äna-smäini  „sich  gegen- 

seitig bekämpfen"  usw. 
5.  Verbum. 

Die  Verben  zerfallen  in  transitive  und  intransitive;  letztere  unterscheiden  sich  von 

den  ersteren  durch  das  Präfix  -äl  (y-äl),  vgl.  mäUni  „töten",  äl-mältni  „sterben";  ämsuJci 

„verlieren",  y-äl-ämsuki  „verschwinden,  verloren  gehen"  usw. 
transitiven  Verben  auch  ein  präfigiertes  hä,  so  hä-y-ältanäni 

y-älianäni  „warten"   (intransitiv). 

Der  Imperativ  zeigt  die  reine  Wurzel:  stk  „komm!",  tdk  „geh!",  äl-nü  „trink!" 
Die  Tempora  werden  durch  Suffixe  gebildet,  die  an  die  Wurzel  gehängt  werden: 

für  das  Präsens  -i;  nääs  sik-i  „ich  komme", 
für  das  Imperfekt  -^7,  -ö;  nääs  sik-ö  „ich  kam", 

für  das  Perfekt  -a-län;  nääs  sik-a-län  „ich  bin  gekommen", 
für  das  Futur  -üt-,  nääs  sik-üt  „ich  werde  kommen", 

für  das  Gerundium  Präsens  -kama-i;  nääs  sik-kamä-i  „ich  soll  kommen", 

für  das  Gerundium  Imperfektum  -kama-u;   nääs  stk-kamd-u   „ich  sollte  kommen". 

Hierzu   ist   etymologisch    zu   bemerken,    daß  die  Perfektendung  -a-län  sich  von  dem 

Verbum   iläni   „vorübergehen,    verstreichen    (Zeit)"    herleitet.     Die    gerundialen    Bildungen 
auf  -kama-i,  -kama-u   gehen    auf  den  Begriff  kamä  „Zeit"  zurück.     Letzterer  kommt  bei 
vielen  allgemeinen  gerundialen  Formen  vor  wie  z.  B.  in  sU  kami-kama  „Hängematte  zum 

schlafen",    käät  yü-trdt-kama  „Holz    damit  zu  wandern  =  Wanderstab";   mü-küküd-ki  sä- 

Gelegentlich  erscheint  bei 

, etwas  warten,  behüten"  zu 
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M-hama  „gehorsam"  (auch  s-äl-kük-kama) ;  un-hama  ydüni  „zu  tun  sagen  =  befehlen". 
hälma  hiun  nüd-Jcama   „sehr  schwer  zu  lernen"  usw. 

Der  Imperativ  wird  vom  Präsens  gebildet  durch  Wegfall  seines  Tempuszeichens  -i; 

sik  „komme!".  Die  erste  Person  Pluralis  hat  die  Endung  bän  und  wird  mit  dem  Pro- 
nomen sa-,  sü,  s-  verbunden,  sa-sik-bäh  „laßt  uns  kommen!".  Die  zweite  Person  Pluralis 

hat  die  Pluralendung  -lüt  oder  -düt  und  soll  grammatikalisch  richtiger  mit  dem  Pronomen 

mä-  (m-)  verbunden  sein:  mä-sik-lüt  „kommet!". 
Ein  Durativ  kommt  durch  das  Suffix  -bi,  -kä-bi,  -ba  zustande:  i-kakd-bi  „er  ist 

Mund  =  Schwätzer";  s^ma-kd-bi  „es  ist  kalt";  täna-kd-bi  „es  ist  Preis  =  es  ist  teuer"; 

ipsä  kub-bd  \kü(b-bd^  „Leber  ist  geschwollen";  kamt-kann-ba  „es  schläft  (dauernd)  ==  Dor- 

milona  (Mimosacee)". 
An  Negationen  stehen  mä,  mäx  (niak),  tdma,  är,  ärka,  ä  zur  Verfügung:  ndäs  nU 

md  „ich  habe  kein  Haus";  ndäs  nänük  mäx  n-dkri  „ich  habe  kein  Geld";  drin  älkäni-mak 

„verstopft";  tdma  wird  meist  in  den  Verbalkörper  einverleibt:  ndäs  än-mälm-tdma-i  „ich 

werde  nicht  getötet",  ndäs  än-mälin-tdma-ü  „ich  wurde  nicht  getötet";  ndas  dr  täni  „ich 

gebe  nicht",  dr  älkük  „höre  nicht!",  y-dr-bältini  „nicht  sprechen",  ärka  wird  beim  Pro- 

hibitiv  verwendet:  ärka  mä-tdk  „gehe  nicht!",  ärka  sä-tdk(-bän)  „laßt  uns  nicht  gehen!", 

ärka  mä-tdk-lüt  „gehet  nicht!".  Die  Negation  ä  findet  sich  z.  B.  in  ndäs  d-ninkak  tdk-üt 

„ich  werde  nicht  gehen  können". 
Das  Passivcharakteristikum  ist  präfigiertes  -an:  ndäs  än-malin-tdma-i  „ich  werde  (bin) 

nicht  getötet",  ktmlin  än-mskin-ü  „das  Volk  wurde  verstreut",  kätüp  nd  än-tän-ü  „eine 

Frucht  wurde  mir  gegeben,  mit  einer  Frucht  wurde  ich  beschenkt";  md  nd  än-maUn-a-län 

„von  dir  bin  ich  getötet  worden". 
Die  Tempusbildung  des  Passivums  erfolgt  mit  denselben  oben  genannten  Tempussuffixen. 

Eigentliche  Modi  sind  nicht  nachweisbar  oder  werden  durch  Hilfsverben  umschrieben, 

so  optatives  „mögen"  durch  ikri  „wünschen",  ndas  tdk-ikri  „ich  möchte  gehen,  ich  wünsche 

zu  gehen". 
Der  Konditionalis  wird,  ähnlich  wie  im  Misquito,  durch  nachgesetztes  -ka  „wenn, 

bis"  gebildet;  dieses  -ka  hängt  vielleicht  mit  kamd  „Zeit",  das  als  Gerundium  dient,  zu- 
sammen und  von  demselben  -ka  leitet  sich  formell  als  Possessiv  das  Relativum  kain  ab: 

nänük  n-ikü-ka  „bis  (wenn)  ich  Geld  habe";  md  dr  sik-üt-kd  „wenn  du  nicht  kommen 

wirst";  nakikna  älmalin-kd  „wenn  Menschen  sterben",  nünik  alpatäni-ka  „Zeit  wenn  die 

Sonne  fällt,  wo  die  Sonne  untergeht  =  Westen". 
Die  Partizipia  sind  aktive  und  passive ;  erstere  entstehen  durch  Ableitung  vom  Per- 

fektum  durch  vorgesetztes  i-,  das  eine  Dauer  der  Handlung  in  Bezug  auf  die  dritte  Person 

ausdrückt:  i-küdkr-a-län  „habend",  i-tdk-a-län  „gehend".  Die  passiven  Partizipia  werden 
durch  angehängtes  -ma  gebildet;  die  streng  grammatischen  Formen  weisen  auch  das  Passiv- 

charakteristikum, vorgesetztes  an-,  auf,  das  aber  nicht  durchaus  notwendig  zu  sein  scheint: 

än-kdi-ma  „gelegt",  än-äl-tüküdi-ma  „versteckt",  än-tdik-mdli-ma  „betrunken";  üni-ma 

„gemacht",  dmdiki-ma  „gemahlen". 
Viele  derartiger  Partizipia  passiva  erhalten  die  Bedeutung  von  Substantiven  wie 

bältinima  „gesprochen  =  Wort",    älcmktthima   „Schweiß",    sciima  koima  „Erkältung"   usw. 
Der  Plural  dieser  Partizipia  wird  wie  der  der  Substantiva  behandelt:  käni-ma-lüt 

„die  Geschlagenen",  nö-kiäma-lüt  „unsere  Geborenen,  unsere  Familie". 
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Hilfsverben. 

Dieselben  werden  dem  Hauptverbum  teils  vor-,  teils  nachgestellt.     In  ersterem  Falle 
entbehren  die  Hilfsverben,  in  letzterem  die  Hauptverben  der  Tempussuffixe: 

1.  können  ninkäki. 

ndäs  ninJcäk-ältünüä-i  „ich  kann  essen", 
nääs  är  ä-ninkäk-äUünüd-i  „ich  kann  nicht  essen", 

ndäs  ninkak-na-tdk-üt  „ich  werde  gehen  können"; 
2.  wollen  (müssen)  batini, 

ndäs  äÜüna-hatini  „ich  will  (muß)  essen", 

nä  tdk-batini  „ich  will  (muß)  gehen"; 
3.  wünschen  tJcri, 

ndäs  ältüna-ikri  „ich  wünsche  zu  essen,  ich  möchte  essen", 

nds  si  nü-ikri  „ich  wünsche  Wasser  zu  trinken,  ich  bin  durstig"; 
4.  scheinen  (so  beschaffen  sein)  isi, 

ydin  näkikna  niHima  küakrüt-isi    „er    ein    guter  Mann    sein   wird   so  ist  es   =  er 

scheint  ein  guter  Mann  zu  sein", 
inärkal-üt-lsi  „es  scheint  zu  blitzen"; 

5.  lassen  itäni  („geben"); 

6.  Kopula  „sein"  dkri, 
ikü-dkri  „haben,  besitzen". 

Zu  den  Hilfsverben  kann  man  auch  eine  Reihe  von  Verben  rechnen,  die  verba  com- 

posita  bilden  wie: 

1.  itini  „machen", 

mäUka-ttni  „sich  freuen",  pain-itmi  „allein  lassen",  ipüs-tini  „anfüllen",  o%6-tini 
„husten",  isdo-tmi  „niesen",  mäkmäk-itini  „flimmern",  däns-tmi  „tanzen", 

ibäl-tini  „sprechen",  kän-tini  „zweifeln",  ikäi-üni  „fürchten",  kölka  (nd)tini 
„sich  schämen"  (ich); 

2.  yüni  „tun", 
erer-ijüni  „reiben",  ihüla-yüni  „rasseln",  hlerka-ijüni  „kratzen",  inuri  süknuän  üni 

„kleine  Löcher  machen,  perforieren",  närik  närikis-yüni  „polieren",  t**küba-üni 

„wärmen",  käbük  käbük-üni  „gurgeln",  pari-üni  „aufreihen",  sakäk-üni  „zu- 
sammenbinden", täk-yüüni   „verbieten"; 

3.  ältanäni  „warten", 

sü  yaltanäni  „herrschen",  bdyältanäni  „etwas  hüten",  müsüältanäni  „trauern"; 
4.  isüni  „wissen", 

bäs-süni  „küssen"  (Haut  riechen),  malis-süni  „lieben",  är  maUs-süni  „hassen"; 
(nä)marai  süüni  „Freundschaft  schließen" (?); 

5.  itisi  „fühlen", 
kolka  nitisi  „sich  schämen"  (ich),  sdima  itisi  „frieren"; 

6.  kdi  „legen", 

mükuküdki-kdi  „gehorchen",  müsü-kdi  „trauern"; 

7.  küni,  z.  B.  in  ik^-küni  „liegen"  (zu  ikdi  „legen")  etc. 
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Defektiva. 

An  defektiven  Verben  fand  sich  nur  man  „gehe!",  män-lüt  „gehet!"  neben  itdhi 

„gehen". 

Objektkonjugation. 

Das  Objekt  wird  für  gewöhnlich  nicht  näher  bestimmt;  seine  Funktion  ergibt  sich 
entweder  aus  der  festgefügten  Wortfolge  oder  aber  wie  im  Passivum  aus  dem  Sinne,  der 

durch  die  Wortfolge  vorgeschrieben  ist.  Diese  gliedert  sich  in  Subjekt,  Objekt,  Verbum. 

Adjektiva  folgen  dem  Nomen  substantivum,  Adverbia  gehen  dem  Verbalkomplex  voran. 

Das  Subjekt  kann  als  Pronomen  verbale  (in  verkürzter  Form)  von  dem  Verbum  noch 
einmal  wiederholt  werden : 

nakikna  nä  (i)mälini  „der  Mann  tötet  mich"; 

nääs  naJcikna  (nä)  mälini  „ich  töte  den  Mann"; 

ndas  hälma  s-hä  hat  sü  änkäima  pHÖs-üni  „ich  Kleider  nasse  Baum  auf  gelegt  trocken 

mache  =  ich  trockne  die  auf  den  Baum  gelegten  nassen  Kleider*. 

Beim  Passivum  entspricht  das  erste  Nomen  oder  Pronomen  derjenigen  Person,  von 

der  die  Handlung  ausgeht;  das  grammatikalische  Subjekt,  das  hier  logisch  dem  Objekt, 

auf  das  sich  die  Handlung  bezieht,  gleichwertig  ist,  steht  an  zweiter  Stelle.  Es  ergibt 
sich  also  dieselbe  Wortfolge  wie  bei  aktiven  Sätzen: 

md  nd  än-ma  Un-a-län  „von  dir  ich  bin  getötet  worden". 

Bei  einigen  Verben  wird  das  Objekt  durch  eine  Postposition  näher  hervorgehoben, 

so  durch  -ki  „für,  in": 

i-ki  ältcmkihi  „jemanden  strafen";    ndäs  md-ki  ältcmkin-üt   „ich  werde   dich  strafen"; 

säina-ki  itcniki  „in  anderes  hineingehen  =  Kleid  wechseln,  anziehen"; 

ndäs  md-ki  yün-sik-üt  „ich  werde  dir  bringen"; 

i-ki  kibin-kama(i)   „an  etwas  glauben". 

Andere  Verben  werden  mit  einer  Instrumentalandeutung  ausgestattet ;  kdt  yü-trdt-kama 

„Stock  damit  zu  wandern"  ist  der  „Wanderstab";  yü-trdli  „wandern  mit  etwas",  ijü-yal- 

änkuki  „jagen  mit  etwas  (mit  einer  Waffe)"   etc. 

Inkorporation. 

Beispiele  echter  Einverleibung  in  den  Verbalkörper  finden  sich  in  der  Sprache;  so- 
weit das  gesammelte  Material  ein  Urteil  zuläßt,  kommt  sie  aber  bei  Nomina  substantiva 

nicht  vor;  vielmehr  beschränkt  sie  sich  auf  Pronomina,  Adverbia  und  Verba: 

ndäs  häl-mä-tin-tdma-i  „ich  spreche  nicht  zu  dir",  oder 

ndäs  md  bältin-tdma-i', 

ndäs  sänaUn-b(un-i  „ich  bin  sehr  hungrig";    {h^n  „sehr"). 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abh.  3 
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sik-hdin-i  „es  kommt  viel  =  oft"; 

ndäs  än-malin-täma-i  „ich  bin  nicht  getötet" ; 

ndäs  ntnkäk-ältünüd-i  ,ich  kann  essen"; 

tiä  tdk-batini  „ich  will  essen". 

Satzfolge. 

Das  Merkzeichen  „primitiver"  Sprachen  dokumentiert  sich  in  dem  Unvermögen,  ab- 
hängige Sätze  zu  bilden.  Auch  im  Rama  ist  deutlich  das  Bestreben  erkennbar,  abhängige 

Sätze  einander  möglichst  zu  koordinieren : 

Mi  isiküt  nä  ydünü    „bald   er    kommen    wird,    ich   sagte  =    ich  sagte,    daß    er   bald 

kommen  wird"; 
ndäs  sül^h  tdki  n^n-nänkdki  mäldünüt   „ich  in  den  Wald  gehe,  inzwischen  du  wirst 

kochen  =  während  ich  in  den  Wald  gehe,  wirst  (kannst,  sollst)  du  kochen"; 
ältanän  hakit  nä  sikütin    „warte,    es   ist   bis,    ich  werde   kommen    =    warte,    bis   ich 

kommen  werde". 

Relativ-  und  Konditionalsätze  werden  wie  Hauptsätze  behandelt  mit  endgesetztem 
k^n,  ka. 

Nur  in  den  Fragesätzen  scheint  eine  gewisse  Unterordnung  des  abhängigen  Satzes 

vorzuliegen:  ndäs  md  apdyäi  nts  mä  siküt  „ich  frage  dich,  ob  du  kommen  wirst?" 
Die  Koordination  der  Sätze  zeigt  sich  auch  in  Phrasen,  wie:  mä  yürüksu  nä  tän-ü 

anot-ü  „du  mehr  mir  gabst  ihnen  geschah  =  du  gabst  mir  mehr  als  ihnen  (als  du  ihnen 

gabst)";  ydin  mälima  ydin  n^n  itüün  ist  „er  gut,  er  mein  Vater  so  ist  er  =  er  ist  so 

gut  wie  mein  Vater". 

Postpositionen. 

Dieselben  gehören,  da  über  sie  wenig  grammatisches  zu  bemerken  ist,  in  das  Vokabular 
und  können  dort  nachgesehen  werden.     Zur  Übersicht  genügt  das  Folgende : 

-kl  „in,  auf",  nü-ki  „im  Hause",  täki-ki  „auf  die  Erde"; 

-kl,  -kin  „für",   mä-kt,  mä-kin  „für  dich"; 

-kärka  „aus,  heraus",  nü-ki  kärka  „aus  dem  Hause  heraus",  nm,h  ikärka  „von  diesem 
heraus  =  dann,  darauf"; 

-nänkaki  „zwischen",  ndin  nähkaki  „inzwischen"; 

-ü,  -ö  „mit",  nälin-ü  „mit  (mittelst)  dem  Stein",  kümd  s^na-ü  itini  „(es)  mit  anderer 
Frau  tun  =  ehebrechen",  md-o   „mit  dir"; 

-üa   „mit",  sik-üa  „mit  Zahn  ==  scharf",  nük-üa  „schwanger",  si  pülkät-ü^a  „Regen 
mit  Wind  (Chubasco)",  nälin  nuri-üa  „Fels  mit  Loch  =  Höhle"; 

-täxma,   -tdma    „ohne",    kinkäs  -tdma    „ohne  Gehirn  =  dumm",    kibin-täxma    „ohne 

Wahrheit  =  falsch",   stk-täxma   „ohne  Zahn  =  stumpf". 
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Numeralia. 

1  sdimin ; 

2  püksäk; 

3  pänsäk; 
4  JcünJcünM; 

5  hüikistär\ 

6  hüikistär  su  sdimin; 

7  JcüiMstar  su  püJcsäk; 

8  hüikistar  su  pänsäk; 

9  küikistar  su  künkünbi; 

10  müküik  puksäk  ätkuUn; 

11  müküik  puksäk  ätkuUn  su  s^min. 
20  mütküli  sdimin. 

Bemerkungen:  kiäkistär  „fünf  leitet  sich  von  küik  „Hand"  ab  von  der  Wurzel  kui 

, nehmen".     Es  erinnert  zufällig  an  mexikanisch  mä-cuilli  „fünf  (Hand  genommen). 

Die  Zahlen  6 — 9  zeigen  ein  quinäres  Zahlsystem;  küiklstär  su  s^min  , sechs"  ist 
so  viel  wie  „Hand  darüber  eins". 

Im  Zahlwort  zehn  müküik  puksäk  ätkuUn  erkennt  man  deutlich  die  Etymologie 

„Zwei  Hände  zu  Ende". 

Eine  ähnliche  Vorstellung  liegt  bei  mütküli  s^min  „zwanzig"  zu  Grunde.  Es  be- 
deutet soviel  wie  „zu  Ende  eins",  d.  h.  Hände  und  Füße  sind  gezählt,  ein  (Mensch)  ist  zu 

Ende.  Dies  entspricht  dem  Maya  üinal  „zwanzig"  (zu  üinik  „Mensch")  und  dem  mexi- 

kanischen cem-poualli  „zwanzig"   (ein  gezähltes).     Das  Rama-Zahlsystem  ist  vigesimal. 

An  Ordinalien  konnte  ich  nur  päs  „der  erste",  tüksu  „der  zweite",  yätkülö  „der 
letzte"  feststellen.  In  yätkülö  findet  sich  derselbe  Stamm,  wie  er  in  den  Zahlworten  für 
zehn  und  zwanzig  vorkommt. 
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A. 

1  ä-  Negation. 

ndäs  dninkdk  tdküt  „  ich  kann  nicht  gehen  " . 
ndas  dninkah  dltünüdi    „ich   kann    nicht 

essen". 
2  dät,  s.  ydät  „Hoden". 

3  dbäk,  s.  ydbäk  „Feder", 
muksa  dhäJc  „Wildschweinborsten". 
itänkit  dhdk    „Hautkamm"    des   Garrobo. 
s.  itänkit  ük. 

4  dbin,  s.  ydbin  „Besitzer". 
nu  abin  „Hausbesitzer". 

5  abis  „pumpkin,  Kürbis". 

6  abisa  „neu". 
tükan  abisa  „Neumond". 

7  dbün  „Brennholz". 
dbün  yähtiki  „Brennholz  fallen". 

8  abün  Icani  „Feuer  auslöschen"   (s.  ikani). 
äbün  känkini  „Feuer  aus  machen". 

abün  äküki  „Feuer  blasen". 

äbünkis  takühi  „Feuer  machen". 

abün  s6"di  „(über  dem)  Feuer  rösten". 
ndäs  kds  abün  s6"äi    „ich   röste    Fleisch 

über  dem  Feuer". 
äbün  ürüksu  „über  dem  Feuer". 

dbün  päsütkl  „in  dem  Feuer". 
äbün  üstak  „außerhalb  des  Feuers". 

äbün  dündik  „rund  ums  Feuer". 

äbün  tüpkl  „unter  dem  Feuer". 
äbün  sdüa  „Feuerrauch". 
äbün  arkali  „Feuerflamme". 

äbiih  kris  „Feuerglut". 
abün  äin  plün  „Feuerasche". 

äbünkis  „Feuer". 
äbühkis  düna  „Feuerschein". 

äbünkis  dlmütüni   „Feuerflamme"    (Feuer 
erhebt  sich). 

9  äbün  krüs  „Kohle",  (Holzkohle).  Mit 
Wasser  gemischt  (yänabdkima)  gibt 
schwarzblaue  Farbe  zum  Färben  der 

Netztaschen  aus  silk-grass.  Die  Mi- 
schung mit  Wasser  heißt:  äbün  krüs  ari. 

10  ähün  kdlüp  „Feuerstein", 

s.  nalln  kdlüp  „Niere". 
11  abün  äld    „Bienenart",    klein,    rötlich, 

Flügel  und  Körper;   sticht  sehr;   gibt 

guten  Honig. 
s.  abün  püpü. 

12  äbün  ndrkalu  „Feuerplatz". 
s.  äbün  närkali  „Feuerflarame". 

vgl.  nünik  närkalü  „Sonnenlicht". 
13  a6MWj9M/)f<  „Bienenart",  groß  mit  rötlichen 

Flügeln ;  Körper  schwarz ;  Honig  süß, 
bläulich, 

s.  abün  älä;   s.  dbün  „Feuer", 

s,  püpü  „milktree". 
14  dbün  rük  „Tapesco";  (über  dem  Feuer, s.  ürüksu). 

15  äbün  saua  „Feuerrauch,  Qualm". 
abün  scma  ki  nüup  drnuli   „Feuerrauch 

beißt  meine  Augen", 
vgl.  si  söäa  „garruga  (Staubregen)"  ? 

16  äbün  t(uk  „Feuerstätte". 
17  dbün  ük  „Käfer,  engl.  bug". 

ähün  ük    „Cocoanut    bug".      (Misquito 
=  rltitya). 

18  äbüt  „Toboba"  (Giftschlange),  Crotalus- 
Art.   —    s.  dlbüt. 

19  äbüt  sikika    „Wasserschlange";    besser: 
si  äin  älbüt. 

20  adäm,  Idol  der  heidnischen  Rama  in  Üir- 
rinki.   Es  ist  ein  in  Lappen  gewickelter 

mittelgroßer  Stock,  der  in  einer  Hänge- 
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matte  liegt.  Im  Busch  ist  für  ihn  ein 

Platz  abgeholzt,  der  alle  Sonnabend  von 

einer  bestimmten  Person  (augenblick- 
lich, 1909,  Benjamin)  gereinigt  wird. 

Dieser  Stock  erhält  jeden  Tag  Essen,  etc. 

s.  Traditionen  und  Mythen  der  Rama; 
ist  adäm  das  biblische  Wort  Adam  ? 

21  aerhän,  s.  ttti  aerkün  „immer". 

22  dl  „Mais". 
^  hätüa   „Maiskolben". 

^  üp  „Maiskorn"  (s.  Auge). 
dl  tris  „Maiskornblättchen". 

di  hat  „olote". 
di  ulis  „Maishaar". 

di  tukha  „elote". 
di  mükmük  „xilote,  maiz  tierno". 

di  ürük  „Maisblüte". 
di  siksigna    „verschiedenfarbiger  Mais, 

Pujagua". 
di  nüknügna  „gelber Mais"  (von  90 Tagen). 

di  plüma  „weißer  Mais"  (von  90  Tagen). 

di  dmdiJclma  „gemahlener  Mais". 

Ol  ämcukima  „Pinol"  (vgl.  ̂   ulün). 

di  äpluki  „Mais  ernten",  di  äplukima  „ge- 
ernteter Mais". 

23  di  (^"aa/«)  „tapesco  para  guardar  maiz, 

di  hdnu  j  —  Maisschober". 
di  nülün  „Maismehl". 

di  pidi  „Mais  säen". 

di  pidima  „gesäter  Mais". 

di  pid  „säe  Mais!" 
di  t"nd-ü  „(großes)  Maisfeld".     Vgl.  säi 

„Pflanzung,  Grund",     s.  it^na-i. 
di  tuktini  „Mais  reifen". 

äi  tüktinma  „reifer  Mais". 

s.  itük  „Ende". 

24  äi  „sein"  (Pronom,  poss.  3.  p.  sg,),  kaulin 
äi  tdta  „eines  anderen  sein  Vater".  Viel- 

leicht aus  dem  Misquito  äi  „sein"  ent- 
lehnt oder  verkürzte  Form  von  Rama 

ydin. 25  ̂ /c, 

ndin  nü  dik  nätdki  „ich  gehe  nach  meinem 

Hause". 

s.  üt  dik  kärka  itabi  (oder  itünuli)  „aus 

dem  Canoe  herausgehen". 
tämas  dik  „Morgen".  (?) 
ndäs  tdsüp  dik  kärka  stki    „ich   komme 

vom  Hügel", 
s.  dun-^k. 
s.  kin-dik-ba. 

s.  tahüläk  dik  „Nachmittag". 

26  ̂ kät  „Zuckerrohr"  (sweet  cane)  =  Sac- 
charum  officinarum  L. 

^kät  süpkäba  „cafia  agria"(Zingiberace8e). 
dikät  kün  pidi  „Zuckerrohrköpfe  pflan- 

zen". 
^kät  kiisi  „Zuckerrohr  saugen,  lutschen". 

äikät  ari  „Zuckerrohrsaft". 
^kät  ari  yämsdi  „Zuckerrohrsaft  aus- 

quetschen". 
27  dimdnka, 

nusüt  dimänka  „unter  uns". 
28  äin  =  i/din,  Pron.  poss.  3.  p.  sg. 

s.  küma  din  sdba  airbi  „Weib  ihre  Scham 

Blut"   =  Regel,  Menstruation. 

küm(a)  äXh  nü  „Weib  ihr  Haus  —  Men- 

struationshaus". 
n^n  tdta  äin  nü  „meines  Vaters  Haus". 

kät  äin  kälka  üp  „Blatt  des  Baumes". 
näin  nükülin  din  kälma  „meines  Weibes 

Kleid". 29  dirU  „Blut". 
dürbi  ijäktihima  „geronnenes  Blut". 
dirbi  naiin    künima    „geronnenes  Blut, 

Nachgeburt". küma  din  sdba  dirbi    „Weib  ihre  Scham 

Blut  =  Regel,  Menstruation", 

s.  y dirbi  „bluten", 
s.  nük  dirbi  „Dyssenterie". 

30  diri  „Suppe". 

vgl.  ari  „Saft,  Flüssigkeit", 
s.  süin  nudiri  „spucken". 
diri,   diri   „atol".     (kreolisch  päp\  be- 

deutet auch  „misla"  (sunükba). 
s.  bisbdya  diri. 
s.  tülis  diri. 

s.  di  „Mais",    ri  =  li  „Wasser". 
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31  diriträk  „Aceituna",  Baum  mit  eßbaren, 
adstringierenden  Früchten.  Fleiscli  mit 
lila-schwärzlicher  Haut. 

32  ̂ riüp  „Pingwin". 
Bromeliacee  (mex.  motätli?).  Frucht  eß- 

bar.    Blüte :    Innen  rote  Blätter,  rosa 

Blüten  am  Grunde,  rund  zusammenge- 
drängt. 

^riüplca  „Pingwin-Pflanze"  (Blätter). 
33  ̂ rün  „groß". 

ün  ainm ) 

„große  Urne  für  misla". ün  hüruk] 

Jcänik  airün  „großer  Haifisch". 
mä  hdlüp  dirün  „deine  große  Zehe". 
uk(urün  „Ratte". 

s.  nairün  i/ü^a  „meine  Großmutter". 

s.  t^rün  yüüa  „älterer  Bruder". 

s.  nairün  Imd  „Schwiegermutter". 

s.  mürmüt  dirün  „dein  Magen". 

s.   pülMt    dirün    „Orkan"    (von   pülMt 

„Wind"), 
s.  ncmk-ncmk  dirün  „Vogelspinne", 
s.  tdüli  dirün  „See,  Meer", 

s.  piüp  dirün  „Abendstern". 

34  di-ulün  „Pinol",  (vgl.  di  ämdikima  „ge- 

mahlener Mais,  Pinol");  wohl  richtiger: 
äi  nülün. 

35  dixüa, 

s.  üt  d^xm  „Cedro  real"   (Cedrela  sp.). 
vgl.  üt  hdin. 

nanäli  aixüa  „real  hon ey".  Lehnwort  aus 

Misquito.  dinüa  „gut,  echt",  z.  B.  piüta 
äinüa  (dixüa)  „Toboba  —  d.  h.  echte 

Schlange". 
36  dk  „Name". 

niküJc  mädk  „wie  ist  dein  Name?" 

ndäs  äk  ndinküku  \         „ich  heiße", 
ndas  äk  ninkuk      |    (ich  nenne  mich). 

msüläin  mdk    „unser   Name",    richtiger: 
nsüldin  ndk. 

mlüldin  mläk  „euer  Name". 

anoldi  anäk  „ihr  (pl.)  Name". 

37  dkahini  „ausgießen". 

si  dkahini  „Wasser  ausgießen". 

38  äkdni,  s.  ijakdni  „schließen". 39  dkika, 

s.  kün  dklka  „Osten", 
s.  kün  dklka  pülkät  „Ostwind". 
ä-ki-ka;    ki  Artikel,    ka  entspricht  dem 

Misquitosuffix  des  Possessivs  der  3.  Pers. 

40  akisi  „singen", s.  iakisi. 

ahisima  „Gesang". 
41  akit  „sein"  (Copula)  (Heath). 

ayakit  „let  him  be!" 
näs  akrutin  „I  shall  be". 
ndäs  äkit  kamdi  „I  have  to  be". 

näkit  kamdu  „I  was  to  be". 

s.  kii,  küakit  „take". 
sü  kiiakit  „let  us  have!" 
ni  ku  kamaü        1 

.  7  „  , . ,  7         -  }■  »I  was  to  have". ni  kuakit  kamau  ) 

ni  küakri  „I  have". 
ni  küakralan  „I  had  been". 
akit,    im  Imperativ  gebraucht;    tän  oder 

tan  akit  „gib !" s.  bäkit. 

42  akit-kama  „das  Leben". 

s.   dkrima    „das  Leben",    part.   von   dkri 

„sein,  existieren". 
akit-kama,    wörtlich    „zu   sein".      Diese 

Form  bestätigt  das  Verbum  akit  „sein" 
(Copula).     s.  dort. 

43  äk  ndin  küku  „ich  heiße,  nenne  mich " ;  ver- 
mutlich Impfkt.  von  äk-ndin  küki  „Name 

hört  (sich)  meiner  oder  dieser". 
s.  äk  ninkuk. 

44  äk  ninkuk, 

ndäs  äk  ninkuk  „ich  heiße", 
vgl.  äk  ndinküku. 

45  dkri,  Copula.     (s.  ijdkri). 

ndäs  dkri  „ich  bin". 
ndäs  dkrü  „ich  war". 
ndäs  äkrüt  „ich  werde  sein". 

ndäs  äkralän  „ich  bin  gewesen". 

ijäkralän  „seiend". 
dkrima  „gewesen". 
ndäs  ästdiki  küdkri  „ich  habe  Schmerzen". 
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nika  mdJcri  „wie  bist  du,    geht  es  dir?" 
mHika  ndkri  „ich  bin  wohl". 

s.  iküdkri  „besitzen". 
ndäs  nänük  niküdkri  „ich  habe  Geld". 

ndäs  nänük  mäx  ndkri  „ich  habe  kein  Geld" . 
s.  akit. 

nünik  näkb^i  yäkri  „Sonne  ist  im  Mittag". 

kälnik  akri  „stehen"  (span.  „estar  de  pie"). 

46  akrl,  s.  kälniki  „sich  erheben", 

s.  kälkit  „Bein,  Fuß". 

47  dkrima  „das  Leben",  part.  von  dkri. 
vgl.  akttkama,  Gerundium  von  akit. 

48  dkrima  „anwesend".     Partizip  von  dkri, 

i/dkri  {idkri)  „sein,  existieren". 

vgl.  mäx,  ydkrü  „abwesend", 
s.  ikädkri  „besitzen"  (alicui  est). 

49  akrini  „segeln". 

vgl.  ijälkri  „schwimmen". 
50  äktihi,  s.  ijäktini. 

51  aküki  „atmen". 

akükima  „Atmung,  Atem,  Hauch". 
akükätkulih  „Respiration",     s.  ätkuli. 
iputüntümdtünuUn  „Röcheln,   Atmen   der 

Agonie". äbün  äkük  „blase  Feuer  an!" 

pülkät  ät¥rl  „Wind  bläst". 

52  akiddkini  „deflorieren", 
s.  yäkiildkihl. 

s.  yakiddkini  „berauben". 
53  akuhi  „wecken". 

s.  yälkimi  „erwachen". 
54  äküx, 

s.  yäküz-iuni  „berühren". 
55  äl,  (yäl):  Charakteristikum  (Präfix)  in- 

transitiver Verben  : 

yälähkihi  „hängen". 
yälpatäni  „fallen"    (untergehen  (Sonne)). 
älmälini  „sterben",  (mälini  „töten"). 

yälämsüki  „verschwinden,  sich  verlieren", 

ämsäki  „verlieren". 

yalküni  „erwachen", 
s.  älnü  „trinke!" 
sälnubän  „laßt  uns  trinken !" 

sälküsbän  „laßt  uns  sprechen!" 

56  älä,  s.  abün-älä  „Bienenart". 
s.  üUn-ülin-äld,  kän-nalin-älä. 

57  alali  „spielen". 
s.  tänkät  yüalätkamu  „Bogen  um  damit 

zu  spielen"  ; 
wegen  des  t  vgl.  i/ütratkama  „um  da- 

mit zu  wandern". 
58  äldluima, 

kinülis  äldluima   (äluima)    „lang  herab- 

fallendes Haar". 
s.  kinülis  sämsüma. 

s.  dlui  „senden,  schicken", 

s.  müsudli  „abschießen". 
59  -alän,  Perfekt-Endung. 

nü  niprikaläh  k^n  .  .  .  „das  Haus,  das 

ich  gebaut  habe  .  .  .". nakikna  nimalin  alän  k^n  . . .  „der  Mann, 

den  ich  getötet  habe  .  .  .". 
—  niküimalän  „ —  ist  aus  meiner  Ver- 

wandtschaft gewesen". 
vgl.  iläni  „vorübergehen,  verstreichen" 

(Zeit). 
60  alänkuki,  s.  (yu)yalänkuki. 

61  äldriki  „brechen,  zerbrechen". 

kiüp  äldriki  „aufstoßen,  rülpsen". 

s.  kiüp  „Herz". 
ikcmni  äldriki  „sound  answers  —  Echo". 
makäl  älärtkima  „gebrochener Fuß"  (dein), 

s.  kin  aydrüie  „Tagesanbruch". 

62  diät,  s.  ijdlät  baini  „scherzen". 
63  älmikima   „quemazon"    (durch    Brennen 

urbar  gemachter  Boden). 

s.  yalmiki  „verbrennen,  brennen". 

64  älauktini  „schwitzen". 
ndäs  älmiktini  „ich  schwitze". 

ndäs  älmldinö  „ich  schwitzte". 
s.  yälauktint  „schwitzen"  (irgendjemand). 

s.  ijalauki  „brennen"  (to  burn). 
65  älauMinima  „Schweiß",  (part.  pass.  von 

(y)älcuiktini). 
66  alba  „Sklave).    Lehnwort  aus  dem  Mis- 

quito. 

ndäs  alba  nä  ünima  „ich  bin  zum  Sklaven 

gemacht". 
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älbiJci  „mein  Sklave"  (Lehnwort  aus  dem 
Misquito). 

67  älbinüp  „Rührstock".     Stock  zum  Um- 
rühren von  Speisen  und  Getränken. 

s.  albinuk  „Misla-stampfer". 
s.   auch   Jcük  äin  hat   „Chokolade- Rühr- 

stock". 
68  älbrini  „wirbeln". 

si  älbrinima  „Wasserwirbel". 

y älbrini  „  Stromschnelle  " . 
68a  älbüt  „Schlange"  (allgemein). 

älbüt  sikika,  st  äin  älbüt  „Wasserschlange". 
69  älbüt  mn  JcaüUn  „snake  doctor  —  Schlan- 

gen-Zauberer".   Besondere  Männer,  die 
mit  Giftschlangen  geschickt  umzugehen 

wissen  und  im  Rufe  stehen,  übernatür- 
liche Kräfte  zu  besitzen. 

s.  Tioulin  „Volk". 
70  älbüt    ijtbin    bciin    „Toboba,    TomigoflF, 

Tamagaz"   =  Triganocephalus  sp. 

s.  älbüt  „Schlange". 
yibinbain  entspricht  dem  Misquito  (uxüa 

„echt";  vgl.  i/dbin,  z.  B.  nandli  ydbin 

häin  „real  honey". 
71  älbüt    suknuän    hütküla     „kleine     böse 

Schlange",    span.  „mano    de   piedra"; 
springt    und    ist    sehr    giftig;     wahr- 

scheinlich eine  Triganocephalusart. 

s.  liütküla  „böse". 
72  älimaüp,  schwarze  Farbe  für  Gesichtsbe- 

malung;  Saft  einer  großen,  ebenso  ge- 
nannten Frucht. 

73  älMbäni  „steigen". 
s.  tduli  älhäbäni    „Meer  steigt  —  Flut". 

74  älkänimak, 

s.  drin  älkänimak   „nicht  fähig  zu  defä- 

cieren,  verstopft". 
s.  drin  „Kot". 
ikäni  „schleudern". 
mak  =  mäx  „nicht". 

75  älkini  „chile  bravo". 

älkini  poädba  (podtba)  „chile  dulce"  (= 
Capsicum  annuum  L.),  Chiltoma,  sweet 

pepper. 

76  älkük  „höre ! ",  Wurzel  zu  yälküki  „hören" 
(etwas). 

älkük-düt  „höret!" 

dr  älkük  „höre  nicht!" 

älkükima  „gehört". 

yälkükalän  „hörend". 

s.  kükop  „Ohr". 
älküki  „hören", 
s.  i/älkuki  „etwas  hören". 
sälkükama  „Gehorsam", 
(s.  mükuküdki  säkdkamä),  =  s-älkük-kama 

„nobis  oboediendum  est", 

vgl.  ijüyalänkuki  „jagen". 77  älküni, 

s.  y älküni  „erwachen". 
s.  akuni  „wecken". 
näkikna  älkünima    „ein  geweckter  Mann 

—  Mann  mit  Erfahrung". 

78  älkürmdiki  „reizen". 
s.  nakün  älkürmmki   „meinen  Kopf  auf- 

regen " . 
pulkät  ulkürm^ku  „Wirbelwind", 

s.  älmctiki  „mahlen". 

79  älküsi  „sprechen", 
s.  y älküsi. 

kibin  älküsi  „die  Wahrheit  sagen". 
80  älkütikima  „verkrüppelt",  part.  pass.  von 

älkütiki. 
81  älm^ki, 

ndäs  di  ähn^ki  „estoy  moliendo  ma'iz". 
ndäs  dl  älmaikö  „ich  mahlte  Mais" 

(estaba  moliendo  maiz). 
ndäs  dr  di  älmdiki    „I  am  not   rubbing 

corn  " . 
s.  älkürmaiki  „aufreizen,  wirbeln", 
s.  di  älmink   „mahle  Mais!".     Imperativ 

von  yalmdiki  „etwas  mahlen". 
di  dlmäik-düt  „mahlet  Mais!" 
ärka  di  mälmäik    „mahle  nicht   Mais!"; 

mälmäik  kontrahiert  aus  md  älmäik. 

drka  di  niHälmaik  „mahlet  nicht  Mais!" 
mHälmmk  <  *mulüt  älmäik. 

82  älmalini  „sterben"  (krank  sein). 
s.  yälmälihi. 
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älmalinima  „tot". 
nakikna  älmalinima  yduna  „Schatten  eines 

toten  Mannes". 
nakikna    älmalin    kä    „wenn    Menschen 

sterben". 
möbu  älmälinu  „soul  died". 

s.  mHini  „töten". 

s.  siban  älnialini  „durstig  sein". 

83  älmdulai  „lügen", 
s.  yälmaulai. 

s.  yüüp  imauläi    „betrügen,  täuschen  — 

hintergehen". 
84  älmümu  „Zwillinge". 

s.  auch  pük  sakha  „zwei  Kinder". 
85  älmütüni,  älmütüni  „sich  erheben". 

äbünkis  älmätüni    „Feuer  erhebt  sich  — 

Feuerflamme". 

älmütün-mütünri  „sich  erhebend". 

86  älhukama  „Trinkgelage". 
s.  hüi    „trinken",    wovon    das   Wort   als 

Gerundium  abgeleitet. 

87  älp^ki  „denken". 

s.  yälpdiki  „etwas  denken". 

älp^kö  „dachte". 
älpdikät  „werde  denken". 

88  älpdki, 

s.  yälpdki  „begegnen". 
s.  küima  lülü  yälpdki  „begleiten". 

89  älpatäni  „fallen". 
smika  älpatäni  „Tau  fällt". 

nünik  älpatäni  „Sonne  geht  unter" 
(s.  älpatänika). 

kätüp   täkiki   älpatäni    „die   Frucht   fällt 

auf  die  Erde". 
älpatänika, 

s.  nünik  älpatänika  „Westen",  d.  h.  „Zeit, 

wenn  die  Sonne  untergeht"  oder  „wo 
die  Sonne  fällt", 

s.  y älpatäni   „fallen". 

90  älpäyai,  yälpäyai  „kaufen". 
91  älpriki  „kleben,  fest  haften", 

s.  üla  älpriki  „lodo  pegajoso". 
s.  ipriki. 

Abb.  d,  philos.  philol.  u.  d.  hiat.  Kl.  XXVIII,  2,  Abb, 

92  älpünuli, 

s.  Min  älpünuli  „Quelle  eines  Baches". 

s.  ipünuli  „setzen". 
93  älputüki  „koitieren". 

sälputük,  wohl  Imperat.  =  s-älputuk-bän 

„laßt  uns  koitieren!" 
ndäs  älputüki  „ich  koitiere". 
ndäs  älputük-batini    „ich  will  koitieren". 
ndäs  mä  älputük-batini    „ich    will   dich 

koitieren". 94  älsaki, 

s.  si  älsaki  „niedriges  Wasser". 95  älsba, 

s.  päk  älsba  „Mongolenfleck". 
96  älsii  „sich  sonnen"  (solearse). 
96*   älsiki,    s.    ikämi   älsiki    „träumen"    (s. 

ikämi  „schlafen"  und  siki  „kommen"). 
97  ̂ äls-küp,  s.  ̂ aZs-Mjp  „männliches  Glied". 

s.  küpba. 

98  älsüi  „stehlen". 
ndäs  älsüi  „ich  stehle". 

ndäs  älsüü  „ich  stahl". 

sälsü  „laßt  uns  stehlen!" 
ydän  kämd  kätnp  nin  mä  älsüü  „warum 

Stab  Ist  du  diese  Frucht?" 
kümd    älsüi    „Weib    stehlen    —    Ehe 

brechen". 99  älsün-kini  „sich  anziehen", 
vgl.  ikini  unter  ikinima. 

100  ältanäni  „warten". 
tiskam  ältanän  „warte  einen  Augen- 

blick!" 

ältanän  bakit  nä  sikütin  „warte,  bis  ich 

kommen  (werde)!" 
ndäs  bältänäni  „ich  muß  warten". 
nänük  niküka,  mdältanän-kama  „bis  ich 

Geld  habe,  hast  du  zu  warten". 
s.  itanani. 

s.  süy ältanäni  „herrschen". 
s.  bdy ältanäni  „mantenerse,  cuidarse  (to 

take  care)". 
s.  müsüältänäni  „trauern". 

101  ältaüdi  „fürchten". 
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,sich  verstecken". 

102  ält^hini,  (iki)  „strafen"  (ihn). 
md  dr  siküt  hä,  ndäs  mdki  ältd^Mnüt 

„wenn  du  nicht  kommen  wirst  (nicht 

kommst),    werde   ich   dich   bestrafen". 
103  ältrdki  „spalten,  sich  spalten". 
m^n  sikiik  ältrdku  „deine  Lippe  spaltete 

sich  —  Hasenscharte  (deine)",  (vulgär 
tentoiste  aus  mexik.  tentochtli). 

s.  aträki,  atärM. 
104  ältukütti    1 

ällf^  Mai  )    "^" ndäs  ält^küdi  „ich  verstecke  mich". 

änältuküdima  „versteckt". 

105  ältündi  „essen". 
ndäs  ältüna-batini  „ich  muß  (will)  essen". 
ndäs  ältühdkama  „ich  soll  essen". 

ndäs  ninkak-ältühüdi    „ich  kann    essen". 
ndäs  dninkak-dltunüdi    „ich    kann    nicht 

essen". ndäs  ältüna  ikri  „ich  wünsche  zu  essen". 

106  dlui  „senden,  schicken". 

s.  müsudli  „senden,  abschießen". 

s.  äldluima  {dluima)  „lang  herabfallend". 
vgl.  vielleicht  auch  üpdlui  „geboren  wer- 

den?" s.  piüp  tük-dlüe  „Meteor"  (Stern,  Ende, 
schicken). 

107  dluk  „Knochen". 
s.  Min  dluk  „Schädel". 
s.  mühüt  dluk  „Jochbein". 
s.  mätänkit  dluk  „Wirbelsäule". 

s.  mükurus  dluk  „Brustbein". 
s.  ndlük  ästaiki  „  Knochen  (meine)  schmer- 

zen —  Rheumatismus". 

s.  mä^^'küd  dluk  „femur,  dein  Schenkel- 

knochen". 
s.  pdkänaüp  dluk  „Korb". 

vgl.  sdläk  „Dorn,  Stachel". 
108  äm^ki, 

ndäs  di  ämaiki  „ich  mahle  Mais". 
ndäs  di  ämdikut  „ich  werde  Mais  mah- 

len". ndäs  di  ämcukdldn  „ich  habe  Mais  ge- 

mahlen". 

ndäs  dr  di  ämdiki  „ich  mahle  nicht  Mais", 
s.  älmdiki. 

dmaiklma  „gemahlen"  (Mais,  s.  di). 

part.  pass.  von  yalmiuki  „etwas  mahlen". 109  ämHaki, 

s.  yämHaki  „(Früchte)  pflücken". 

110  dml  „waschen". 
ndäs  pain  dmi  „ich  wasche  mich  (selbst)". 111  ämsdi, 

s.  y ämsdi  „ausquetschen". 

ämsä  „seihe!" 
112  dmsüki  „verlieren". 

s.  yalämsüki. 

113  dmülküni  „heilen,  heil  sein". 

ndäs  ndmülküni  „ich  bin  geheilt". 

dmiUküni  (iki)  „jemanden  heilen", 
s.  dmülkünima  „rein"  (purificado). 

ydmülkün  tdma  „unrein". 
114  dmülkünima  „rein"  (von  Weibern  ge- 

sagt); part.  von  dmülküni. 

ydmülkün  tdma  „unrein"  (menstruierendes Weib). 

115  ämüi  „Wespe". 
siamüt;  kleine  schwarze  Wespenart;  sticht 

sehr;  hat  große  runde  Baumnester. 

ämüt  nü  „Wespennest". 
amüt  nüknügna  „große  gelbe  Wespe". 

116  än- Passiv-Charakteristikum,  präfigiert. 

ndäs  än-köi  „ich  werde  genommen". 

ndäs  än-koö  „ich  war  genommen". 
kätüp  (nä)  äntänü    „eine   Frucht   wurde 

(mir)  gegeben".^ änältuküdima  „  versteckt " . 
kcmlin  än-niskinü  „Das  Volk  wurde  ver- 

streut (s.  iMskini). 

änkdima  „gelegt". 

änmalinima  „  getö  te  t " . 
nds  ndn  kvmn  dkri  „I  am  called". 
md  dn  kaun  dkri  2.  p. 

yd  dn  kaun  dkri  8.  p. 

nds  ndn  kcmn  tdma  „1  am  not  called". 
nds  n-dn  kaun  dkri,  ist  grammatisch  zu 

verstehen   „mihi  est  sonatura   meum", 
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nas  äJcrl  im  Sinne  von  nas  ni]cüdkn{?) 
oder :  esfo  sonatus  sum,  bzw.  wörtlich : 

ego-sonatum  meum-sum. 

äntdik  niälima  „betrunken"  (intoxicated). 
s.  itaik  mdli. 

tiskiba  p^n  äntinu    „Kind    wurde   allein 

gelassen  —  Waise". 
nääs  an  mälini  „ich  werde  getötet". 
nakikna  nin  nd  änmältni  „ich  werde  von 

diesem  Mann  getötet". 
mä  nä  änmäUn-alän  „ich  wurde  von  dir 

getötet". 117  dna  „einander";  s.  anüt  „sie". 
s.  dna  smdini  n£utik-n^tik  „unter  ein- 

ander kämpfen". 
s.  n^ü(k)-n(uti(k)  anäkri  „ellos  entre 

si". 
s.  ijänabäkima  „mit  einander  gemischt". 

s.  änäisi  „binden". 

s.  dnalplüki  „sich  zurückziehen"  (?). 

s.  anapdki  „nähen". 
118  änäiki  „kriechen". 
119  änäisi  „binden"  (z.  B.  Palmblätter  beim 

Hausbau). 

s.  sakäküni  „binden". 

än(usi  „amarrar";  wahrscheinlich  äna  -]- 
ist  oder  dna  -f  ̂si  „mit  einander  ver- 

binden". 
120  dnalplüki  „sich  zurückziehen", 

vgl.  äplüki  „ernten". 
121  änän  „tief". 
122  anapdki, 

s.  küisa  anapdki  „nähen",  (küisa  „Faden"); 

ana-pdki  „zusammennähen". 

123  änascmlini  „im  Kampf,  in  Fehde  liegen" 
(zwei  feindliche  Stämme). 

s.  yasaulini   „kämpfen,  streiten". 
dna  sdMini  nditik-n^tik  „kämpfen  unter- 

einander". 
124  dninkäk  „nicht  können". 

s.  ndäs  dr  dninkäk  ärmfu  „ich  nicht  kann 

defäzieren " . 
vgl.  drin  älkäni  mak  „not  able  to  shit  — 

verstopft". 

125  anüt  „sie",  Pronom.  verb.  3.  p.  pl.  ent- 

standen aus  ydin  „er"  und  Plural- 
suffix -üt  {-lüt);  z.  B.  anüt  di  ämdiki 

„sie  mahlen  Mais". 
kdtüp  nin  mälika  dnitisi  „diese  Frucht 

schmeckt  ihnen  gut".  Hier  ist  an  ver- 
kürzt aus  ydin;  vgl.  auch  dna  „sie 

untereinander". 
126  änit  „Weg"  (way),  in  abstraktem  Sinne. 

mänit  „dein  Weg". 
nänit     nämsüko      „ich     verlor     meinen 

Weg", 
s.  nün-nün. 

127  änkini  „aufhängen"  (transit.). 
ndäs  di  nü  kmtük  kl  änkini  „ich  hänge 

Maiskolben  am  Hausdach  auf*. 

yäldnkmi  „hängen"  (intransitiv).  Ety- 
mologisch zu  kiin  „Kopf"  (?) 

128  änmältni  „tot  sein",   „getötet  werden". 
Passiv    auf   an-    von    imalini    „sterben" 

(s.  älmälini  „krank  sein"). 
ndäs  änmältni  „ich  werde  getötet"  etc. 
ndäs    änmälin-tdmai    „ich    werde    nicht 

getötet". 
129  anola  „ihnen",  Pron.  8.  p.  pl.  in  caso 

obliquo. 

ndäs  anola  tdni  „ich  gebe  ihnen". 

md  anola  täni  „du  gibst  ihnen". 
md  yürüksu  mä  tänü  anöt-ü  (anol-ü)  „du 

gabst  mir  mehr  (als)  ihnen  (ge- 

schah)". anot-ü  ist  mit  dem  Suffix  des  Präteritums 
verbunden. 

130  anölain  „ihr",  Pronom.  poss.  3.  p.  pl. 

s.  anölain  tdta  „ihr  Vater". 

anölain  yadp  „ihr  Leib". 
anölain  anmula  „ihre  Enkel". 

anölain  andk  „ihr  Name". 
anölain  anösük  „ihr  Sohn". 

131  anpriki,    s.  ipriki. 

ndban    anpriki    „Silkgrass    drehen"    (zu Fäden,  küisa). 

anpriki  „gedreht  werden". 
132  äntäk  «lahm". 
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133  ändrima, 

hälhük  ändrima  „Wand  (des  Hauses)  aus 

kleinen,  mit  einander  verflochtenen 

Watteln';  wohl  gleich  änndrima; 

s.  närini  , mischen". 
134  äntiki, 

s.  yänt'iki  „abschneiden"  (Nabelschnur). 
MnüUs  dntiki  „Haare  schneiden". 
ndlin-ü  näntiJd    „ich  schneide  mit  einem 

Steine". 
135  dp  „Körper,  Leib". 

nädp  „mein  Körper". 

mädp  „dein  Körper". 
main  map  „dein  Körper". 

ydin  ijääp  „sein  Körper". 
nosöläin  ijadp  „unser  Körper*. 

m,6aXn  ijadp  „euer  Körper". 

anolmn  yadp  „ihr  Körper"  (pL). 
nädp  äst^Tci    „mein  Körper  schmerzt  — 

Rheumatismus". 
ndäs  pain  dp  malih-näüni  „ich  verwandle 

meinen  Körper,  mich  selbst". 

penn  dp    „selbst  Körper",    wird   hier  als 
Reflexiv  gebraucht,  ähnlich  wie  gothisch 

siliha    „sein    Leib",     woraus     deutsch 

„selbst"  entstanden  ist. 

136  dpa  „Geburtshelferin";  sie  vergräbt  die 
Nabelschnur  (ipinsiip  arira)  unter  der 
Erde  am  Hause  nachts. 

s.  ydpa, 

ydpa  Jcikit  ipinsüp  arira  ptai  „die  Geburts- 

helferin begräbt  nachts  die  Nabel- 

schnur". 
137  ap^hi  „paddeln". 
138  apciiki  „kämmen". 

139  apairi  „schießen"  (mit  Pfeilen). 

s.  yäpcuri  „öfl'nen". 
140  dpäsaüt,  äpsaüt  „Coloradilla",  kleine 

Zeckenart  (Acaridae). 

s.  ut  „Insekt". 
141  apdyai  „fragen,  bitten". 

ndäs  mä  apdyai  nls  mäsikät  „ich  frage 

dich,  ob  du  kommen  wirst". 

ndäs  apdyai  nls  mä  ünü    „ich  frage,   ob 

du  (es)  tatest". 

apdya  „frage!" ärha  nd  apdya  „frage  mich  nicht!" 

ndäs  md  äpdyäi  „ich  bitte  dich". 

142  apii  „finden". 

143  äpii  „schärfen". 
sih  äpli  „schärfen"  (s.  sih  „Zahn",  siküa 

„scharf",  sik-täxma  „stumpf"). 
sih  api-kama  „Schleifstein  —  Stein  zum 

schärfen  " . 144  äpin  „Onkel"  (mother's  brother  of male). 

s.  Jcdlün. 

145  apisa  „Neffe". 
s.  napisa  „mein  Neffe". 

vgl.  dpin  „Onkel". 
146.  äplüki  „ernten". 

di  äpluk  „ernte  Mais  !". 
di  äplükima  „geernteter  Mais", 

vgl.  dnalpMM  „sich  zurückziehen". 

147  äpsin  „Krankheit", 
vgl.  hatdpsTcoküla. 

148  dpu,  cabbage  tree  (palm);  in  Wäldern. 
Stämme  dick ,  hoch ;  Blätter  lang ; 

dicker  als  lünlcu  (s.  dort) ;  wohl  = 

Misquito  sila,  süatdra  „cohoon  tree" 
(Cohun-Palme),  spanisch  corozo  =  At- 
talea  Cohune  Mart.  (?). 

149  dpüni, 

s.  y dpüni  „wachsen". 
150  äpüsüki,  dp-suki. 

s.  y äpüsüki  „schütteln". 
151  är  „nicht",  in  der  Konjugation  zwischen 

Pronom.  personale  und  Verbum  (s.  dr- 
käm,  ärka). 

ndäs  dr  täni  „ich  gebe  nicht". 
ndäs   dr   di   älm^ki    „ich    reibe    (jetzt) 

nicht  Mais";   „I  am  not  rubbing  corn". 
ndäs  dr  di  dm^ki  „ich  reibe  nicht  Mais". 

dr  älkuk  „höre  nicht!" 
nds  är  hlera  m-lini  kri  „ich  liebe  (es)  nicht, 

Affen  zu  töten". 
dr  si  dtasüt  isi  „es  scheint  nicht  zu  regnen" . 
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dr  ümHin  „niemand"  (nicht  jeder). 

ydr-hältin  „nicht  sprechen",  (s.  ibäUini); 
Negation  in  den  Verbalkörper  aufge- 
nommen. 

ar  isba  „es  ist  nicht  so". 
s.  ärJca,  Negation  beim  Imperativ. 

152  arän-arän  „kleines  graues  Opossum- 

artiges Tier". 
153  ari  „Flüssigkeit,  Naß,  Sekret". 

abünkrüs  ari  „Mischung  aus  Holzkohle  und 

Wasser"  zur  Bereitung  eines  schwarz- 
blauen Farbstoffes. 

s.  airl. 

s.  nüknuga  ari  „gelbes  Sekret,  Galle". 
s.  ihüsti  ari  „Urin". 
s.  li ;    s.  ärih ;    s.  n. 

s.  ̂ Mt  ari  „Zuckerrohrsaft". 

üpkiha  ari  „Gummibaum-Milch". 
154  ärin  „Sekret",    s.  ari,    s.  li,    s.  n. 

mukuhüd  ärin  „Ohrenschmalz"  (Cerumen). 
■  arin  wird  ebenso  wie  mexikanisch  cui- 

tlatl  gebraucht.  Letzteres  bedeutet  auch, 

und  wohl  ursprünglich:  „Kot,  Fäka- 

lien". 
vgl.  drin  älkäni  mak  „verstopft". 
s.  ärmai  „defäzieren". 

155  arira  „Faden,  Schnur". 
s.  ydät  arira  „Samen,  Sperma,  Faden 

des  Hodens". 
s.  iptnsäp  arira  Nabelstrang,  Nabel- 

schnur" (corda  umbilicalis). 

s.  tänkät  arira  „Bogensehne". 
s.  ncmk-nmik  tänsira  „Spinnweben". 

s.  yirira  „Bogensehne". 
söM,  arira  „Angelschnur".  „Bejuco"  (s. strldt). 

müküik  ärira  „Falten  der  Handfläche". 

yärira  „Runzeln,  Falten"  (auch  im  Ge- sicht). 

s.  nünik  kds  arira  „Himmels-  oder  Wol- 

kenstrang —  Milchstraße". 
nünik  käs  arira  nälhima  „long  street 

running  on  the  sky  —  milky  way". 
nünik  käs  „Himmel". 

156  aris  „Chocoyo"  (grüner)  Papagei,  mit- 

telgroß. 
aris  säknüän  „Periquito",  kleiner  grüner 

Papagei. 

157  ar-isba  „es  ist  nicht  so".  Dies  Wort 
wurde  zweifellos  irrtümlich  für  den 

Begriff  „leer"  angegeben. 

158  äriyaüp  „Limon"  (Cytrus  sp.).  Wört- 
lich: „FlUssigkeitsfrucht";  oder  ent- 

lehnt aus  Misquito  arins  „orange". 

159  ärmai  „defäzieren". 
s.  yaermai. 

160  är  mHis  isüni  „hassen"  (nicht  lieben). 
161  ärka  „nicht"  beim  Prohibitiv, 

ärka  mätdk  „geh  nicht!" 
ärka  sätdk(bän)  „laßt  uns  nicht  gehen!" 

ärka  mHdklüt  „gehet  nicht!" 
ärka  siklüt  „kommt  nicht!" 
ärka  sä-sik  „laßt  uns  nicht  kommen!" 

ärkam  sik  „komm  nicht!" 
s.     ärka    di    mälmäik     „mahle     nicht 

Mais!" 

ärka  di  mHälmäik  „mahlet  nicht  Mais!" 

ärka  ndapdya  „frage  mich  nicht!" 
ärka  minü  „trink  nicht!" 
s.  är,  Negation. 

drka(m)  „nicht";  Negationspartikel  beim 
Prohibitiv  der  2.  Pers.  sing. 

drkä(m)  pcmn  „weine  nicht!" 
drkä(m)  paim-dM  „weinet  nicht!" 
ärka  mdlküs  „sprich  nicht!" 
ärka  midün  „sage  nicht!"  Das  m  ge- 

hört zum  Pronomen  der  2.  Pers.  sing, 

und  plur. 
162  ärkali, 

ddma  ärkali  „Blitz". 

s.  inärkali  „es  blitzt". 
inärlcalüt  isi  „es  scheint  zu  blitzen  (es 

blitzen  wird  so  ist  es). 

vgl.  inärkalü  „Licht",  Tmperf,  zu  inärkali; 
nünik  närkalü  „  Sonnenlicht " ;  äbün 

ärkali  (närkali)  „Feuerflamme". 

vgl.  auch  ddma  trdki  „Donner". 
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163  ärmB  „defäzieren". 
s.  yaermäi. 

s.  drin  älkänimak   „nicht  fähig  zu  defä- 

zieren —  verstopft". 

164  ärnuli  „beißen", 
s.  yärnuli. 

abün  sma  M  nuüp  ärnuli    „der   Feuer- 

rauch beißt  in  meinen  Augen". 

165  arsäni  „zählen". 
166  ascmlini, 

s.  yascmlini  „kämpfen,  streiten". 
s,  änascmlini  „im  Kampf,  in  Fehde  liegen" 

(zwei  feindliche  Stämme). 

167  äsiki  „kochen". 
Si  asiki  „das  Wasser  kocht". 

nääs  si  asiki  „ich  koche  Wasser". 

prdnti  asikima  „gekochte  Plätanos". 
168  äsput, 

äspüt  Mmä  länü   „viel  Zeit  verstrich  — 

vor  langer  Zeit". 
169  dsriJä, 

s.  ydsriki  „streicheln". 
170  ästaiki  „Schmerz,  schmerzen". 

s.  üp  ästaiki  „Augenschmerz". 
nädp  ästaiki  „Körperschmerz  —  Rheuma- 

tismus". 
ndlük    ästdiki    „Knochen    schmerzen    — 

Rheumatismus". 
ndäs  äst^ki  küdkri  „mir  ist  Schmerz  — 

es  schmerzt  mich". 

ästcuki  niküdkri  „ich  bin  verletzt". 
äst^ki  ndüni    „  ich    verletze ,    bereite 

Schmerz". 
171  ästaiki  „malen".  Wahrscheinlich  ident 

mit  äst^ki  „schmerzen",  da  das  Ta- 
tuieren  bzw.  dieKörperbemalungbei  den 
Pubertätsfesten  benachbarter  Stämme 

mit  schmerzhaften  Prüfungen  versehen 
sind. 

172  ästärsu, 

s.  nü  ästärsu  „vor  dem  Hause". 
173  dsui, 

s.  ydsut  „lecken". 
s.  isüi  „saugen". 

174  atdiki  „liegen"  (in  der  Hängematte). 
s.   sikuik-sö  ndas  ataiko    „ich   passierte 

über  den  Fluß", 
vgl.  süyataiki  „genug,  zu  viel"  (darüber hinaus). 

175  ät"häima, 

ydndär  ät^kdima  „Erbe,  Nachlaß". 
s,  ydndär  pdima. 

s.  ydtäkärhiü  „das  letztemal". 176  atärkima,  atrdkima, 

kintdis  müklan  atärkima,  kinülis  atrdkima 

„gescheiteltes  Haar", vgl.  trdki;  ältrdki. 
177  dtäsi, 

s.  ydtäsi  „herabsteigend". 
si  dtasi    „Wasser    steigt    herab    —    es 

regnet". 

dr  sl   dtasüt   isi    „es    scheint    nicht    zu 

regnen  (daß  es  nicht  regnen  wird)". 178  diini, 

s.  ydtini  in  täk-ydtini  „rudern". 

179  ätkali  „untertauchen". 
si-ki  ätkali  „unter  Wasser  untertauchen". 

180  ätk^ri  „blasen"  (Wind). 

pulkät  ätkhi  „Wind  bläst". 

ätkhima  „geblasen". 181  ätkuli, 

s.  iniskin  ätkidi  „vertreiben". 

s.  yetkuli  „aufhören". 
s.  müküik  püksak  ätkuUn  „zehn"  (=  zwei 

Hände  zu  Ende), 

s.  mütküli  sdimin  „zwanzig"  (=  eins  zu 
Ende,  d.  h.  Hände  und  Füße). 

182  ätkulikika  „letzter". 
tiskäma  ätkulikika  „letztgeborenes  Kind". 
s,  iniskin  ätkuli  „austreiben,  vertreiben". 

s.  yätkülö  „der  letzte", 
s.  ydt^kärbiü  „das  letzte  Mal". 183  dtüni, 

s.  y dtüni  „treffen"  (Pfeile). 
184  äu,  cabbage  tree  (palm),  an  der  Meeres- 

küste wachsend. 
s.  lünku. 
s.  dpu. 
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äu  ist  sehr  wahrscheinlich  gleich  Mis- 
quito  ÜOM,  was  der  Name  einer  schlan- 

ken kokosähnlichen  Palme  ist,  die  im 

Misquito Vokabular  Ziocks  wong  heißt. 

185  düas  „Kiefer "(bäum);  ebenso  im  Mis- 
quito. Lehnwort  oder  urverwandt  ? 

(Botanisch  wohl  Pinus  tenuifolia). 

düas  ühli  „Kiefern-harz". 

186  c^ld  „rösten". 

prdnti  ahkima  „geröstete  platanos". 

s.  yälttuki  „brennen". 
s.  yälauktini  „schwitzen". 
c^Tdma, 

s.  hälma  iskät  cmkima  „Zunder". 

s.   prdnti    cmkima    „geröstete    plätanos" 
(platanos  asados). 

186*  auma  „Jaguar"  (Felis  onza  L.). 

cmma  pdrna    „tigre  negro"    (Felis  onza 
var.  negra). 

öfUma  siksignd    „schwarz- weiß   gefleckter 

Leopard    (tigercat,    ocelot)    =    Mani- 
gordo  (Felis  pardalis  L.). 

^ma  nüknügna    „leön,    Puma,    Cuguar " 
(Felis  concolor). 

187  ̂ ma  üp  „Cacaoart" ;  schmalere  Bäume 

und  Blätter  als  beim  Cacao  de  mico. 

(nünisüp.)    Theobroma  sp. 

s.  mima  „Jaguar". 
188  dunai, 

s.  nünik  äunai  „Sonnenlicht". 

s.  ijdüna  „Farbe". 

s.  yduna  „Schatten". 
s.  äbünkis  düna  „Feuerschein". 

189  dundik, 

abün  dundik    „rund    ums   Feuer   —   aus 

(dem  Bereiche  des)  Feuerschein(es)". 190  düni, 

s.  ijdüni  „sagen,  erzählen". 
dünima  „gesagt". 
sdünbän  „laßt  uns  sagen". 

Mhih  i/äunu  „sprach  die  Wahrheit". 
nälma  bdin  säünkamä  „es  ist  sehr  schwer 

zu  sagen  (für  uns)". 
191  oMsa  kälba  „stark,  kräftig". 

s.  ycmsa  „Strang,  Sehne,  Nerv". s.  kdtcmsa. 

s.  käl  „Fuß"  (=  kdt). 
192  aydrike, 

s.  kin  aydrike  „Tagesanbruch". 

193  äzä,  äxd  „ja". 

B. 

194  -ba,  Art  Copula,  Durativ;  Suffix. 

s.  kät  künkimbi-ba  „vierfüßig". 
nakikna  päin  pdinba    „Mann   allein    — 

allein  ist  =  Junggeselle". 

Mnik  t^kuba  „Tag  ist  heiß". 

kmigba  „es  ist  Tag". 
195  bäg-läg  „Balsa,  Floß";  entlehnt  aus 

Misquito  x>üxlak,  püläk  „mountain- 

mahoe"  (majagua  =  Hibiscus  tiliaceus)  ? 
196  bdik, 

s.  pänsäk  bdik. 

197  bdin  „rechts". 

mükäik  bdin  „rechter  Arm".  Der  Be- 

griff „rechts"  entwickelt  sich  wie  in 
anderen  Sprachen  zu  dem  von  „richtig. 

eigentlich,  echt"  (s.  üt  bdin  „cedro 
real").  Andrerseits  entsteht  die  Be- 

griffsentwicklung von  „sehr,  viel".  Die 
Grundbedeutung  steht  mit  dem  ur- 

verwandten Bribri  boai  „gut"  in  engster Verbindung. 

s.  säk  „links". 
s.  ydbin  „echt"  (ytbin). 

s.  bdin  „richtig". 198  bdin, 

s.  pinsö  bäin  mäsiküt  „wann  kommst  du?" 
(wirst  du  kommen?). 

199  bdXn,   s.  bdlni. 

200  bdin  „viel". 
s.  ikakd  bdin  „Schwätzer";  (vgl.  ikakdbi). 
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Superlativ  bildend,  z.  ß. : 

mälima  häin  „bester", 

Mla  häin  „schlechtester"  etc. 

fhüha  bäin  „sehr  warm". nü  niprikdlän  Jc^n  mHima  h^n  „das  Haus, 

das  ich  erbaut  habe,  ist  sehr  gut". 
s.  bciini. 

201  hdin  „richtig,  eigentlich,  echt". 

s.  üt  bdin  „cedro  real". 
vgl.  üt  a^xücf'. 

nandli  ijabin  hdin  „real  honey". 

s.  häin  „rechts". 
202  hciini  „sehr",   „sehr  viel". 

nääs  sändlin-häini  „ich  bin  sehr  hungrig". 

sik  h^ni  „oft"  („es  kommt  viel"). 
tdna  hain  „es  kostet  viel"  (Preis  ist  viel). 

mälima  hain  „sehr  gut". 
ndäs  malis-h^n-süni  „ich  liebe  (es)  sehr". 

203  h^ni, 

itdki   Unksä   hfuni   (oder   unksä   Jet)    „sie 

gehen  zu   ünksä". 
204  hdJci  „mischen". 

s.  ydnahdkima   „mit  einander  gemischt". 
y  -  dna  -  hdki  -  ma 
l7^.      3^      47 

1.  Objektandeutung, 
2.  miteinander, 
3.  mischen, 

4.  Part.  pass.  Endung. 
205  -haU, 

tiinün  näitikbaJci  „vorgestern". 
t"mäik  haJci  „übermorgen". 

nünik  pänsdlihald  „in  drei  Tagen". 

nünik  MmJcünhaki  „in  vier  Tagen". 

päshaki  „1  mal". 
tüksükhaM  „2  mal". 

pdnsäkhaki  „3  mal". 
206  häkit, 

ältanäh  häkit  nä  sikütin  „warte,  bis  ich 

komme !" 
vgl.  nünik  pänsäk-haki  „in  drei  Tagen". 
s.  akit. 

207  hälhäl, 

s.  sibälhäl  „Platanillo,  Piriquitoya". 

208  bdledtini  „plaudern,  schwatzen". s.  bdltini. 

näska  bäledtini  „laut  sprechen". 

209  bälpi  „suchen". s.  ibalpi. 

210  bältändni, 

ndäs  bältändni  „ich  muß  warten", 
s.  ältänäni. 

211  bältini  „sprechen",   „antworten". 

ndäs  bdltini  „ich  spreche". 

hältinima  „Gesprochenes  —  Wort". 

i/dr  baltin  „sprich  nicht!" 
s.  i/dlkusi  „sprechen". s.  ibältini. 

ndäs  mä  hälttni  „ich  antworte  dir". 

212  hältinima  „Wort". 

Part.  pass.  von  bdltini  „sprechen". 
ndäs  dr  mä  hältinima  nüdi  „ich  verstehe 

nicht  deine  Worte". 
213  -bän,    Pluralsuffix   des  Imperativs  der 

1.  pers.  pl. 

s.  sdlküsbän   „laßt  uns  sprechen!" 

sdünhän  „laßt  uns  sagen!" 

sätdkbän  „laßt  uns  gehen!" 
säsikhän  „laßt  uns  kommen!" 

sdlnubän  „laßt  uns  trinken!" 
si  sünübän   „laßt  uns  Wasser   trinken!" 

drka  sätdk(bän)  „laßt  uns  nicht  gehen!" 
214  bänkükük  „Hühnerhabicht". 

215  bärka  „aber",   „auch". 

ndäs  härka  „ich  auch". 
216  bäs,  s.  bäs  süni. 

217  hässüni   „Haut  riechen,  küssen". 
ndäs  mdin   bäs -süni    „ich    rieche    deine 

Haut  —  ich  küsse  dich". 
bäs  ist  ein  sonst  nicht  weiter  belegbares 

Nomen;  süni,  s.  maUs-süni  „gern  sehen, 

lieben";  süni  hat  also  den  allgemeinen 

Sinn  von   „wahrnehmen". 
218  batini  „wollen"  (?) 

s.  ndäs  älpiitük  haitni  „ich  will  koitieren". 
ndäs   määlputük    batini    „ich    will    dich 

koitieren". ndäs  ältüna  batini  „ich  muß  essen". 

1 
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nä  tdh  batini    „ich   muß   gehen"     (statt 
„müssen"  ist  wohl  „wollen"  richtiger), 

vgl.  batini  „sich  ereignen". 
219  batini  „sich  ereignen,  vor  sich  gehen, 

geschehen " ;  wohl  ident  mit  batini 

„wollen"  ? 
220  6a^M  „Waschklopfer"  aus  leichtem  Holz. 

Lehnwort  aus  dem  Kreolischen  (Fran- 

zösisch? s.  battre  „schlagen"),  oder 
vom  Haitianischen  battea  („Instrument 

zum  Goldreinigen"). 
221  baut,  ebenso  im  Misquito  aus  dem 

Englischen  entlehnt  (engl.  bowl). 

baul  suknüän  „kleine Eßschüssel  aus  Holz". 
222  bayaltanäni  „mantenerse  (cuidarse)  — 

sich  erhalten". 

bdyältanähi  „take  care". 

s.  yältänäni  „warten". 
223  bi,  Suffix,  s.  -Mbi, 

saima-Mbi  „es  ist  kalt". 

ikakä-bi  „Schwätzer". 

mHilm-bi  „es  geht  gut"  etc. 
224  biläm  „Sardina"  Flußfisch-art.  Lehn- 

wort aus  dem  Misquito  bilam,  bilin, 

blim  „minnow,  Elritze". 

225  bilbUka  „lau", 
s.  t^koxka  „lau". 

226  bilbll-üp  „almeja,  cockle",  (Bivalven 
vom  Genus  Unio  und  Venus). 

almeja  =  Tapes  sp. 
cockle  =  cardium  edule. 

s.  slkäik  ain  bUbllüp  „Flußmuschel"  (eß- bare). 

227  bisbdya  „Indian  flower";  platanos  cut 
in  little  pieces,  burried  under  the 

ground  in  big  holes  —  for  a  year  — 
covered  with  üdx,a  (misquito)  =  t-rük 

(Rama)-leaves.  It  becomes  sour  (süpka). 
After  one  year  it  must  be  digged  out ; 
rubbed  and  drunk  like  atol  {bisbdya 
(uri). 

228  biüup,   eine  eßbare  Frucht. 

biüp,  Frucht,  pflaumengroß,  mit  schwarz 
glänzender  Schale,  enthält  lila  Farbe; 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb. 

Fleisch  weiß,  adstringierend ;  eßbar. 
Kern  walzenförmig,  ziemlich  groß, 

graubraun.  Blüten  4  symmetrisch,  klein 

gelblich  (Rama  Key).  ==  Icaco,  Chryso- 
balanus  Icaco  (Rosaceae). 

229  blaera,    s.  matüküp  blaera  „Kot". 
s.  yaermät]     ,  „,.  , 

^     >  „delazieren  . armai     J 

matükup  blaera  saerini   „dein   Kot  rennt 

—  Diarrhoe", 

230  blera  „Affe". 
nds  är  blera  mHini  kri  „ich  liebe  es  nicht, 

Affen  zu  töten". 
Mico  Colorado,   mono  Colorado  =  Ateles 

variegatus. 
231  bosük, 

s.   möbosük    „Seele    eines   Verstorbenen" 
(eure,  deine?), 

s.  ibösük. 
s.  büsük. 

232  b-rmk  icblis  „fits  bush"  (kreolisch  head 
ache  bush)  =  Zacate  de  limön  oder 

Sontol,  AndropogonNardus,  Gramineae. 
Misquito  ti  (engl.  tea). 

s.  yüblis  „scharf,  würzig,  aromatisch". 
233  brtbri,  Mimosacee.  Strauchartiger  Baum. 

Früchte  bilden  eine  etwa  1  Spann  lange, 

gelbgrüne  Schote.  Das  Fruchtfleisch 

ist  eßbar  und  schmeckt  angenehm  süß- 

lich. —  Lehnwort  aus  dem  Misquito. 

=  Guajiniquil  (Inga  edulis). 

234  bülai,  s.  ibülai. 

kiup  büläi  „Herz  klopft,  Herzklopfen", 

s.  itdik  bülai  „schnarchen". 
235  bülbül  „Guarumo-Art"  (Cecropia  sp.), 

verschieden  vom  trompet  tree  taulisU 

(Cecropia  peltata). 
236  büsük, 

nubüsük  „Dachsparren"  (vom  horizontalen 
Dachfirst  jederseits  schräg  von  oben 
nach  unten  verlaufend). 

s.  ibösük. 

237  bütukü  „paloma"  (vgl.  den  spanischen 

Vulgärnamen   „tres  patacones"). 5 



34 

hütukü  ürndkät  „white  stick  —  wört- 

lich: comida  de  palomas".  Baum, 
dessen  Blätter  unten  braunweiß,  groß, 
oval  sind;  Blattnerven  braun. 

hütukü  ürünna  Jcäat  „white  stick"  (?), 
heißt  in  Costa  Rica :  Maria  oder  Capi- 

lote    =    Miconia   argentea,    Melasto- 

maceae. 

hütukü   „Taubenart"    (Palama  tres  pata- cones). 

Lehnwort  aus  dem  Misquito  bütkü  (büskü). 

s.  püntutük.    s.  tdikaMän. 

D. 

238  däkäska,  eine  Art  Seefisch,  engl,  „molit" . 
239  ddma  ärkala  „Blitz". 

ddma  trdki  „Donner". 
240  dändipüis  „Feliz",  Tucan-Art  =  Ptero- 

glossus  torquatus  Wagl. 
pilis  entspricht  Misquito  pUs,  aus  dem 

der  spanische  Vulgärname  „Feliz"  ent- 
lehnt zu  sein  scheint,  denn  für  die 

indianische  Herkunft  des  Wortes  spricht 

die  Bezeichnung  im  Sumo  von  Yapo- 
huas  sowie  im  Ulua :  tipis. 

241  däns-tini  „tanzen",  entlehnt  aus  dem 
Englischen.  Die  Rama  sollen  früher 

nicht  getanzt  haben.  —  Zusammen- 

gesetzt aus  däns  -f-  ̂ ni  „Tanz  tun". 
242  diims  „Landwind".  Lehnwort  aus  der 

Mfsquito-Sprache :  diüas  „Landwind, 

Westwind",  diüas  läija  „Tau". 

243  d^dän  „tapesco". 
di  d"ään  „tapesco  para  guardar  maiz, 

Maisschober". 
244  d"dbän  „silkgrass,  Pinuela"  (Bro- meliacee). 

vgl.  ndbän  prikima  „untere  Schaftum- 

wicklung (des  Pfeiles  kriri)  aus  silk- 

grass-Faserschnur" . 
245  drümär  „Roncador". 

Entlehnt  aus  englisch  drummer,  Fisch- 
art. 

246  -düt  (vgl.  -lüt,  -üt).  Pluralsuffix  im 

Imperativ  und  Prohibitiv:  pcmn-düt 

„weinet!" 
drkäm  pcmn-düt  „weinet  nicht!" 
di  älmäik-düt  „mahlet  Mais!" 

älkük-düt  „höret!" 
Uris-düt,  itrts-lüt  „Fischschuppen". 

247  ̂ rerijüni  „reiben,  quirlen";  z.  B.  Pinol 
{^-ulün). 

E. 

ererijüni  „reiben' 
s.  iüni  „machen' 

248  gihlin  „Giebeldach". 

M  mn  giblin    „Haus  (sein)  Giebeldach". 
Lehnwort   aus   dem  englischen    gahle. 

G. 

249  ginger  nuknügna  „gelber  Ginger";  dient 
zum    Gelbfärben    {imp^i)    der    Netz- 

taschen aus  silk-grass. 

ginger  Lehnwort  aus  dem  Englischen. 
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250  i-,  vor  Konsonanten,  y-  vor  Vokalen,  bei 
Verben  eine  allgemeine  (auf  die  3.  Person 

bezügliche)  Handlung  andeutend. 
s.  z.  B.  kätüp  nin  mälika  itisi  „diese 

Frucht  schmeckt  ihm  gut". 
i-,  vor  Konsonanten,  y-  vor  Vokalen,  be- 

zeichnet bei  Substantiven  ein  allge- 
meines Abhängigkeitsverhältnis,  im 

Sinne  des  Possessivs  der  3.  p. 

251  i,  Pronom.  poss.  der  3.  p.  sg. 

üt  i-nüt   „Kanoe  sein  Gericht  =  Kanoe 

Vorderteil", 
s.  ydin,  yä,  y. 

252  -i,  Präsens -Charakteristikum,  an  den 

Stamm  (oder  die  Wurzel),  der  im  Im- 

perativ deutlich  wird,  angehängt;  be- 
zeichnet wohl  eigentlich  eine  auf  die 

3.  Person  bezügliche  Handlung. 

253  iakisi  „singen"  {ijakisi). 

dkisima  „Gesang". 
254  idkri,  ydhri  „sein,  existieren". 

s.  dkrima  „present". 
s.  mäx  ydkrü  „absent"  („war  nicht"). 
s.  iküdkrl. 

255  ibalpi  „suchen". 
256  ibältini, 

s.  hältini  „sprechen,  antworten". 
257  ihö,  ebenso  im  Misquito ;  Baumart. 

Im  Misquito  ist  iha  „pumkin". 
258  ibösük  „Seele  eines  Verstorbenen", 

s.  möbösük. 

ibosuk  „raster"  (Lorenz).  Dachbalken, 
Dachsparren. 

s.  nü  büsük  „Dachlängsbalken". 
Im  Pipil  von  Izalco  heißt  ein  Hausbalken 

ikäl-ijolö  „das  Herz"  des  Hauses.  In 

der  Technologie  bezeichnet  „Seele" 
öfters  die  ideale  Achse  eines  körper- 

lichen Gebildes. 

259  ihüla-yüni  „rasseln", 

s.  iüni  „tun,  machen". 

ibülai  „rauschen". 
261  ibülai  „Rauschen  des  Raudal". 

kdla  ibülai  „der  Raudal  rauscht,  dröhnt". 

ibülai  „rauschen"  (Wind). 

ibülaü  „rauschte". 
s.    kiüp    bülai    „Herz    klopft    —    Herz- 

klopfen". s.  ibüla  yüni  „rasseln", 
s.  itdik  bülai  „schnarchen". 

262  ibün  nulün  „Kohle". 

s.  nulün  „Mehl,  Pulver". 
263  ihisük  „Geist,  Seele  (eines  Sterbenden) 

—  spirit",  vgl.  Misquito  islnne. 
s.  ibosuk. 

264  ik  „Cassave,  Yuca". 

ik  nüknügna  „gelbe  C." 

ik  plüma  „weiße  C". 
Wahrscheinlich  botanisch  gleich  Manihot 

palmata  Muell.,  Euphorbiaceae,  wo- 
von zwei  Varietäten,  Yuca  blanca  und 

Yuca  morada  in  Costa  Rica  vorkom- 
men ;  beide  sind  südamerikanischen 

Ursprungs. 

ik  ari  „Cassave-wls/a"  (Misquito  =  misla). 

265  ikd,    ikdüp  „tusa"    (des  Maiskolbens), 

„Blatt",     s.  kä. 

s.  tükd  „Tabaksblätter". 
(auch  tüka  betont). 

diriüpka  „Pingwin-Blätter". 
sräpsikika  „  Sumpf farn  kraut " . 

sinsmka  „Gras". 

üänkä  „Bijagua". 
nünka  „Scomphra-palme". 
nükä  „Dachblätter",     fküpka. 

266  ikcuküni  „liegen". 
ik^kün-aläh  „liegend", 

s.  kdi  „legen". 

5* 
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267  ikäi,   s.  Mi. 

s.  sUak  ik^ma   „in  Eisen  gelegt  —  Ge- 

fangener", 
s.  ik^Mni  „liegen", 

vgl.  mülcuhudki  säkd-kama    „Gehorsam". 
268  ik^ni   „machen,  aushöhlen,  behauen". 

ut  ikaini  „ein  Kanoe  machen". 
s.  nükdat  ik^ni   „er  fertigt  einen  Haus- 

balken". 269  ikäitini, 

s.  kdltini  „fürchten". 
270  ikakd  „orificium  urethrae"  (in  der  glans 

penis). 

s.  kakd  „Mund". 
271  ikaJcdbl,  ikakdbain  „Schwätzer", 

s.  kakd  „Mund". 
272  ikäl  „Fuß"  (sein),  Wurzel  käl  (neuere 

Bildung  käf).     s.  ikälkit. 

s.  ikdlniki  „aufstehen,  sich  erheben". 

mäkdJäp  „deine  Fußzehen". 
mäkältänd  „dein  Fußrücken". 

makdl  älänkima  „gebrochener  Fuß". 
s.  ikdt. 

273  ikälkit  „Bein,  Fuß", 
s.  kälkU. 

s.  ikäl. 

s,  ikit  „Wurzel". 
274  ikälniki  „sich  erheben,  aufstehen". 

s.  ikäl  „Fuß". 
275  ikämi  „schlafen"  (ikamti). 

ikämi  älsiki  „träumen"  (s.  siki  „kommen"). 
s.    Sit   kami-kama    „Hängematte    zum 

Schlafen". 
s.     kamikamiba     „Dormilona"     (Miraosa invisa). 

276  ikäni  „schleudern". 

s.  käni  (üais^kö  „Harpune"), 
vgl.  drin  älkänimak  „nicht  fähig  zu  de- 

fäzieren,  verstopft". 
277  ikds  „Fleisch,  Substanz", 

s.  kinkäs  „Gehirn". 

s.  münüt  käs  „Wange". 
nünik  käs  „Wolke",  „Himmel". 

itüka  käs  „Gesäß". 

278  ikasdi  „kauen". 

s.  ikds  „Fleisch", 

vgl,  iküsi  „essen". 
279  ikät  „Fuß"  (sein),  neuere  Bildung  für 

ikäl. 

mäkdt  p"sä  „deine  Fußsohle". 
mäkdt  p'^sd  ük  „Fußsohlen  Schwielen". 
mäkdt  p"sä  mänsa  „mittlerer  Teil  der 

Fußsohle,  der  den  Boden  nicht  be- 

rührt". 
ikät  nü  „Fußspur"  (s.  nü  „Haus"). 

280  ikahki  „schreiten,  treten". 

281  ikcmni  „tönen.  Laut". 

ikcmni  äldriki  „sound  answers  —  Echo" 
(Laut  bricht). 

nds  ndn  kcmn  dkri  „I  am  called"  (Heath). 

nds  ndn  kmin  tdma    „I  am   not  called". 

md  an  kcmn  dkri  „you  are  called". 

ijd  an  kcmn  dkri  „he  is  called". 
md  man  kcmn  „let  some  one  call  you!" 

drka  man  kaun  „let  no  one  call  you!" 
ndäs  nän  kaun  dkri  „ich  heiße". 

282  Iki  „heilen". 
ikima  „Heilmittel". 

283  iki  ältmikini  „strafen"  (ihn,  jemand). 
ndäs  mdki  ältcmkinüt    „ich    werde    dich 

strafen". 284  iktnüni  „ziehen"  {iki  -f-  nüni?) 
Doch  siehe  ikinäni. 

285  ikinai  „nachahmen". 
286  ikinima  „the  headman"  (Häuptling). 

Partizip  eines  Verbums  ikini  „Haupt, 

Spitze  sein". vgl.  älsun-kini  „sich  anziehen". 
287  iktnkäs  „Gehirn"  (Kopfsubstanz), 

s.  mä  kinkäs. 

s.  kinkät  „Hals". 

s.  kiin  „Kopf". 
288  ikinkät  „Hals". 

s.  kinkät. 

289  ikinulis    „Schopf"    (Federkamm    der Vögel). 

s.  kinulis. 

290  ikiniini  „schwängern,  ziehen". 
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s,    kiin    „Kopf",    iüni    „machen";    also 

1.  „dick   (wie   einen   Kopf)   machen", 

2.  „am  Kopf  tun"  (ziehen).   Doch  siehe 

auch  ikinüni  „schwängern". 

vgl.  auch  yakuldkini  „deflorieren". 
291  ikit  „Wurzel" 

vgl.  ihäl-kit  „Bein,  Fuß".     (Wurzel  der 
Extremität), 

vgl.  kdt  „Baum". 
292  tkitl    „Flußschildkröte"    (ähnlich   kdt- 

pldt),  gleich  Misquito  küsüa. 
Hikidi  ist  kreolischer  Name  einer  Süß- 

wasserschildkröte an  der  Misquitoküste, 

spanisch  jicotea,  (haitianisch  hicotea), 

293  ikiüp  „Herz",   ikiüp 

s.  mäkiüp  „dein  Herz". 
s.  kiüp,  kiüp. 

294  iklaerini,  ikUrini  „jucken". 

s.  kUrka-yüni  „kratzen", 

vgl.  yHauüki  „kratzen". 
s.  auch  ikUra  „Tragband". 

295  iklera  „Tragband"    der  aus   silk-grass 
gefertigten  Netztaschen. 

Etymologisch  vielleicht  verwandt  mit 

iklerini  „jucken"  ? 
296  ikoi    „greifen,    fassen,    nehmen"     (to 

catch). 

s^ma  näkoi   „Kälte  faßt  mich"    (ich  er- 
kälte mich). 

sdima  ndliö  „Kälte  faßte  mich". 

sdima  nakoima  „genommene  Erkältung". 

ndäs  änkoi  „ich  bin  genommen". 

ndäs  änkdö  „ich  war  genommen", 
s.  iküi  „nehmen". 

297  ikri  „wünschen",  Hilfsverbum. 

ndäs  ältüna-ikrl  „ich  wünsche  zu  essen". 

ndäs  tdk-ikri  „ich  wünsche  zu  gehen". 
nds  dr  hlera  mHini-kri  „ich  liebe  es  nicht, 

Affen  zu  töten". 
nds  si  nüikri  „ich  liebe  Wasser  zu  trinken, 

durstig  sein". 
298  iküdkri  „besitzen". 

nänük  niküdkri  „ich  habe  Geld"  (mihi 
est  pecunia). 

ndäs  nänük  mäxndkri     |     „ich  habe 

ndäs  nänük  tdma  ndkri  j  nicht  Geld". 
md  nänük  mäx  (vn)dkri    „du    hast   nicht 

Geld", 

s.  iküi  „nehmen",    dkri  „sein"  (Copula). 

299  *küi  „gebären"  (ein  Kind). 

mdma  tdu  kü  „Mutter  hat  Kind  geboren", 
{kü  aus  küü  kontrahiert). 

küima  „geboren  —  Verwandtschaft", 

vgl.  üpdlülän  „geboren  werden", 
s.  kumd  „Weib",  aus  kii  -{■  imä;  s.  k^- 

Ima  „junges  Mädchen". 
300  iküi  „nehmen". 

kümd  iküi  „Weib  nehmen  —  heiraten", 

klünklün  küi  „sich  erkälten". 

up  plüma  küima  „Augenstaar". 
s.  kui;  ikoi. 
s.  küikistär. 

Im  Mexikanischen  ist  kü%  „nehmen"  wohl 
nur  zufällig  gleichlautend. 

301  ikukät  „Flügel";    -kät  wie   in   iniskat 

„Unterkiefer"  (?). 

302  ikülaki  „lachen". 
303  ikün(kika)  panis    „Seitenflosse"    (eines Fisches). 

s.  Ipiniskika  „Bauchflosse". 304  ikünkun, 

ikünkünm.ä 

305  ikuran  „Rückenflosse"  (eines  Fisches). 

306  ikürüs,  ik^rüs  „Feuerkohlen". 
s.  abün  kräs  „Kohle"  (Farbstoff). 307  Jküsi, 

s.    j/ds  tküsi    „Geschwür,    das    um    sich 
frißt"  (Ulcus). 

iküsi  „essen". 
dikät  küsi  „Zuckerrohr  lutschen", 

vgl.  ikasdi  „kauen". 
308  iläni    „vorübergehen,    verstreichen" 

(Zeit). 
s.  läni. 

äspüt  kämd  lanü  „viel  Zeit  verstrich  = 

vor  langer  Zeit". 
Offenbar  liegt  diesem  Verbum  die  Bil- 

dung des  Präterital-Suffixes    des  Per- 

„  Lungen". 
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fektums  zu  Grunde,  vgl.  z.  B.  n-iprik- 

a-län  „ich  habe  gebaut". 
309  ildüni, 

s.  Idüni  „kochen", 

vgl.  asiki. 
310  -ima,  Comparativbildend,  z.  B.  mäUma- 

ima  „besser". nääs  mä  mäUm^ma  Jcdirin  „ich  bin  besser 

als  du". 
holcuma  „schlechter". 

pülJcäima  „süßer", s.  kairin. 

311  -i-ma,  Endung  des  Participium  pas- 
sivum  der  mit  dem  Präsenssuffix  ver- 

sehenen Verba,  z.  B.  iün-i-ma  „ge- 

macht",   ämdik-i-ma   „gemahlen"    etc. 

312  imä  „jung". 

s.  kän  imd  „junger  Mann". 
kumd  imd  „junge  Frau". 

Bei    Verwandtschaftsbezeichnungen    die 

„Verschwägerung"   ausdrückend : 
nasdsük  imd  „Schwägerin". 

nairün  imd  „Schwiegermutter", 

itüün  imd  „Schwiegervater". 
nosük  imd  „Schwiegersohn". 

313  imHäki  „ausreißen". 
kinulis  imHäki  „Haar  ausreißen". 

314  imalini  „töten". 
nakikna  nimalin-dlän  kain  niküimdlän 

„der  Mann,  den  ich  getötet  habe,  ist 

aus  meiner  Verwandtschaft  gewesen". 
315  imarkali  „zittern". 
316  imcmläi, 

yüüp  imoAiläi  „täuschen", 

s.  üp  „Auge". 
317  impdi  „gerben". 

yüuk  impdi   „Fell  gerben".     Dazu  dient 
der  rote  Mangrovebaum  Icmla  sdla. 

Hierzu  siehe  auch  impaii. 

318  impaii  „färben";  z.  B.  Netztaschen  aus 
silk-grass. 

s.  impdi  „gerben". 
319  imükäla  „Uterus". 

vgl.  mäuk-la  „Netztasche". 

inidi  „steuern"  (ein  Kanoe). 

320  -in,  Weiterbildung  des  Futurums,  z.  B. 

dr  nä  tdk-üt-in  „ich  kann  nicht  geben", 
richtiger  är  nä  tdk-üt-in-i  „nicht  ich 

geben  werden  bin". 
321  inäba  „Rest". 
322  inandki  „fliegen". 

s.  nändki. 

323  indrkalü  „Licht";  ist  ein  Imperfekt, 

vgl.  künkünü. 
s.  ndrkalü,  nünik  närkalü,  ndrkalu. 

inärkali  „es  blitzt". 
märkalüt  ist  i,es  scheint  zu  blitzen". 

323*    inaun  üp    „Rückendrüse    des   Wild- 

schweines (Sahino)". 
324  inäunt  „sich  fürchten  (vor  einem  Tier)", 

vgl.  ideologisch  :  yaküki. 

325  ini-,  z.  B.  in  inikädkri  „etwas  haben", 
ist  so  zu  verstehen:  i-n-i-küdkri  „etwas 

mir  etwas  ist",  d.  h.  „ich  habe  etwas". 
326  inidi  „steuern,  lenken,  leiten". üttük 

ültük 

327  ininkaki  „etwas  können", s.  ninkäkii). 

328  inira  „Rille"  (des  hölzernen  Bast- 
klopfers türban).  Etymologisch  ver- 

wandt mit  inrini  „schlagen,  klopfen"(?). 

329  misi  „rauchen". 
tu  inisi  „Tabak  rauchen". 

329*  iniskat  „Unterkiefer". 
-kat  wie  in  iku-käf  „Flügel"  (?). 
s,  niskät. 

329^   iniskin  ätkuli    „vertreiben"    (to  drive out). 

s.  iniskini. 

330  iniskini  „verstreuen". 
katdin  ännisklnü    „das  Volk  (die  Leute) 

wurde  verstreut", 
s.  iniskin  ätkuli  „vertreiben". 

331  inkaki  „können", 
s.  nmkaki. 

332  inkini, 

s.  yinkini  „stechen  (in  die  Haut)", 

s.  Min  „Kopf,  Spitze". 
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333    innülün    „Mehl,    Pulver,    zerriebene 

Masse  (allgemein)", 
s.  nülün;  richtigere  Form  ist  inulün. 

834  inrini  „schlagen,  klopfen  (bei  der  Be- 

reitung von  Baumrindenstoffen)". 
s.  tu  minima . 

nerbin  uk  inrini  „mit  Tapirhautstreifen 

prügeln". 335  inüäi  „wissen", 

s.  inüdüi  „lernen". 

nü^   „verstehen". 
336  inüdia  „Schaum". 

s.  nüMri  (mü-)  „Speichel  (dein)", 

inü^rii  „spucken". 
337  inücurii  „spucken". 

s.  müniiMri  „dein  Speichel", 
s.  inüdia  „Schaum". 

vgl.  diri  „Suppe", 
s.  säinnääiri. 

338  inüdüi  „lernen". 
nälma  bäin  nüdkama  Rdma  küüp  „(es  ist) 

sehr  schwer,  die  Ramasprache  zu  er- 

lernen". 
inüäi  „wissen". 
nüai  „verstehen". 

339  inüdsuhi  „pfeifen". 
340  inul,  inui  „trinken", 

s.  nüi. 

341  inüki  „riechen"   (etwas);    Transitivum. 

ndäs  inüki  „ich  rieche". 
s.  nük  ̂ rbi  (?) 

342  inula  ijdtini    „Mitleid    haben,    bemit- 

leiden". 
343  inul^k  „früher,  vorher,  bevor". 

tiskama  tnuldik  sikö  „Kind  zu  früh  kam 

—  Frühgeburt  —  Abortus", 
s.  nülaik. 

344  inuri  „Loch", 
s.  nuri. 

inuri  süknuän-üni  „kleine  Löcher  (z.  B. 
für  ein  Sieb  im  Guacal)  machen  = 

perforieren  " . 
345  inüsti  „pissen". 

ndäs  nüsti  „ich  pisse". 

ndäs  nustiü  „ich  pißte". 
inüsti  ari  „Harn,  Urin". 

nüsti  üp  „Harnblase". 
346  inüt  „Gesicht". 

üt  inüt  „Kanoe- Vorderteil". 

s.  münüt  „dein  Gesicht". 

347  ipdii  „übrigbleiben". 
vgl.  yäkit  kamdi;  ijdndär  pdima   „Erbe, 

Nachlaß". 348  ipälkat, 

s.  pdlkat  „Rippe". 

349  ipän  „Lisel". sisuka isuka  ipan      ̂ ,  ,.. 

,.     ̂ ^,     \  „Flußmsel". ipan  sisuka  ) 

ipan ipän  tduUs"kä  süka  „Insel  außerhalb  der 

See  (des  Meeres)". 
Rdma  ipän  „Kama  Key". 
Rdma   ipän  kärka  nä  siki    „ich    komme 

von  Rama-Key". 

350  ipdna  „Milz". 
ipdha  kübtinima  „geschwollene  Milz",  bei 

Fieber  s^n  küni. 

mäpdna  „deine  Milz". 
351  ip"sd,   ipsd,  psd    „Leber";    ipsd  kübbd 

„Leberschwellung". 
ndäs  psd  kübtinima  „meine  Leber  ist  ge- 

schwollen, ich  (habe)  Leber  geschwollen". 

mäpäsd  „(deine)  Leber". 
s.  künpäsd  „Gaumen"  (?). 

352  ipasdük    „Wamme",     „Halshaut    des 

Garrobo". s.  ük,  yüük  „Haut". 
s.  künpäsd  „Gaumen". 
vgl.  ip"sd  „Leber",    s.  ikdt  (phd). 

353  ipdsin  „Sitte". Im  Sumo  ebenso,  z.  B.  äi  pdsin  „costum- 

bre",  man  pämsin  „tu  costumbre". 
Soll  Lehnwort  aus  Englisch  fasJiion  sein. 

Es  muß  dies  dann  aber  schon  ein  sehr 

altes  Lehnwort  sein. 

Es  fehlt  im  Mfsquito,  wo  lä  das  eng- 

lische law  „Gesetz"  zu  sein  scheint. 
yüpijüüa-lüt  pdsin -lüt  „die  Sitten  der 

alten  Leute". 
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354  ipcmni  „weinen,  schreien". 

ndäs  pcmni  „ich  weine". 

ndäs  pauno  „ich  weinte". 

ndäs  pcmnüt  „ich  werde  weinen". 

ndäs  paunalän  „ich  habe  geweint". 

pcmn  „  weine !" ;  drJcäm  päun  „  weine  nicht ! " 

paun-düt  „weinet!" 

drJcäm  päiin-düt  „weinet  nicht!" 

pcmnma  „geweint". 

Ipäunalän  „weinend". 

355  ipdyai  „verkaufen". 

s.  {y)älpäyai  „kaufen". 

356  iptäi  „begraben". 

ijdpa  Tiikit  ipinsüp  arira  piai  „die  Ge- 
burtshelferin nachts  begräbt  die  Nabel- 

schnur". 
s.  ydpii  „ausgraben". s.  ̂ Jcät  Min  pidi  „Zuckerrohrstecklinge 

pflanzen". 
s.  di  pid  „säe  Mais!" 

di  pidima  „gesäter  Mais". 
357  Ipinis-JäJcd  „Bauchflosse"  (eines Fisches). 

s.  Jca  „Blatt". 
s.  ipinsüp   „Nabel"    (gleich   tpinis  -\-  up 

„Bauch-Rundes"). 
s.  iMn{kikä)  panis  „Seitenflosse". 

358  ipinsüp  „Nabel". 

ipinsüp  arira  „Nabelschnur" ;  wird  von 
der  Geburtshelferin  {dpa,  ydpa)  unter 

der  Erde  am  Hause  nachts  begraben. 

ijähtiki  „abschneiden"  (Nabelschnur). 

vgl.  ipiniskiJcä  „Bauchflosse". 
s.  panis. 

359  ipisi  „zeigen". 
vgl.  mdnipisi  „rächen"  (?). 

360  ipriki  „schaffen"  (to  create). 
s.  prikima. 
s.  älpriki. 
nü  niprikalän  k^n  mälima  b^n  „das  Haus, 

das    ich   erbaut   habe,    (ist)    sehr   gut 

(hübsch)", 
s.  ndhan  anpriki   „silkgrass  drehen"    (zu 

Fäden,  küisa),  wörtlich:  „silkgrass  wird 

gemacht". 

361  ipülu  „Stimme", 

s.  pülüüp  „Kehle". 
362  Ipülüüp  „Kehle", 

s.  ipülu  „Stimme". 363  ipün,   s.  pün. 

364  ipüni  „Leib,  Taille"  (the  waist). 
365  ipünuli  „zusammensetzen"  (componer); 

(im  gleichen  Sinne  wird  auch  ikdi 

gebraucht). 

s.  pünuli  „setzen". 
ydät  ipünuli  „Eier  legen". 
s.  älpühuli. 

vgl.  yäpünuli  „speien". 
366  ipiistini  „füllen,  vollmachen". 

püstinima  „voll" (gefüllt). 
367  Ipüsüt  „breit,  weit"  (span.  ancho). 

368  ipüsütki  „in,  hinein,  drinnen". 
s.    nu  ipüsütki  {itcmki)    „ins    Haus    (ein- 

treten)", s.  püsütki. 
s.  ipüsüt. 

369  iputün-tünüt  tünulin  „röcheln,  Atmen 

der  Agonie". 370  Irima, 

sunükba  trima  „kalte  Misla". 371  isa, 

s.  n^nisa, 

ndinishä  „solch". 
nakikna  nciinisa  „solch  ein  Mann". 

liinkin  isä  „gleich  Ol". 

nalin  isä  „gleich  Stein". s.  isi. 

372  is^i  „ölen,  einfetten". 
ikinulis  iscui  „Haar  einölen". 
vgl.    nüt  sdima    „bemaltes   Gesicht,   Ge- 

sichtsbemalung." 
373  i^kd  „Seeufer,  Bank,  Strand". 

üntäs  s"kd  „Sandbank". 

vgl.  isübaka  „Ufer". 
tdulis"kd  „Meeresufer". 
ipän  tdulis"kd  süka  „Insel  außerhalb  des 

Meeresstrandes". 
374  isäma(i)  „es  stinkt". 

isämaö  „es  stank". 
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isämälän  „stinkend". 

MfürüJc  nin  isäma(i)  „diese  Blume  stinkt". 

375  isdotini  „niesen". 

ndäs  isdotini  „ich  niese", 

s.  itini  „tun". 
376  isbä, 

s.  nainisbä  „solch". 

s.  nainisa  „solch". 

är  isla    „es   ist  nicht   so"    (als  Antwort 
auf  eine  Frage). 

s.  misba. 

377  ise-käba  „faul". 
378  ist, 

s.  s^ma  ist  „ebenso  wie". 

s.  ydkri  ist  „es  ist  so"   (als  Antwort  auf 
eine  Frage), 

s.  isa. 

379  Isi  „scheinen"    (mit    dem   Futur    eines 
Verbums). 

dr  si  dtasüt  ist  „es  scheint,  daß  es  nicht 

regnen  wird". inärJcalüt  ist  „es  scheint,  daß  es  blitzen 

wird". ydin  näkikna  niHima  küdhrüt  Isi  „erscheint 

ein  guter  Mann  zu  sein". 
ydin  n(un  itüün  isi  „er  scheint  mein  Vater 

zu  sein". 
Isi  bedeutet  ursprünglich  „so,  wie,  eben- 

so wie". 
380  iskat  „alt"  (z.  B.  ein  Haus). 

s.  yüüa  „alt"  (Personen). 
s.  mdlanka  „alt"  (Sachen). 

381  isltni  „sich  naß  machen"   (mojarse). 

ndäs  slini  „ich  mache  mich  naß". 

slinima  (oder  s-hd)  „durchnäßt  —  naß". 
382  iso^äi  „rösten". 

s.  ndäs  Teds  abün  s6"ai  „ich  röste  Fleisch 

(über  dem)  Feuer", 
383  isräni  „schneiden,  kürzen"  (Haar),    „to 

shave". 
hihüUs  isräni  „Haar  schneiden". 

384  -istär, 

s.  liüik-lstdr  „fünf". 

R.  Tiüik  „Hand". 
Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb, 

385  isühaha  „Ufer". 

386  isül  „saugen". 
ndäs  isüi  „ich  sauge". 

Isüo  „saugte", 
Isülan  „saugend". 
Isüima  „gesaugt". 
Isüalan  „habe  gesaugt". 

isüüt  „werde  saugen". 
mdma  tdu  süi  itäni    „Mutter   läßt   Baby 

saugen". ijdsui  „lecken". 
387  isuk  „Sohn  (sein)". 

anöläin  ano-sük  „ihr  (pl.)  Sohn", 

mläläin  mlü-süJc  „euer  Sohn". 

388  isHin  „Geweih", 

vgl.  süla  „Hirsch". 
389  tsülu  küp  „Krebsschere"  (claw  of  crabs). s.  küp. 

390  Isuhi  „wissen,  sehen,  wahrnehmen", 
ndäs  mälika-tini  md  nisüni  (dinü)    „ich 

freue  mich,  dich  zu  sehen"  (?). 
s,  malis-süni    „lieben,    gern  sehen,    gern 

haben". 
s.  häs-süni  „Haut  riechen,  küssen". 

391  isünsu  „langsam".. 
s.  sünsu. 

392  isdli  „Küsten-Iguana". 
sälyük  „Iguana-  (an  Flüssen,  auf  Inseln 

lebende  Art)  -haut", 
393  Ise-kdba  „faul,  träge", 
394  lsü(b  (b  enttont!)  „Tiquisque,  Qui- 

quisque"  (Kreolisch:  koko,  Misquito : 
düsüa);  Araceen-Art  mit  eßbaren 
Rhizomen :  Xanthosoma  sagittifolium 

Schott.,  Colocasia  esculenta.  Der  Name 

Quiquisque,  Quequexque  (in  Guatemala) 
leitet  sich  ab  vom  Mexikanischen  que- 

quexquic  (kekaeskik)  „cosa  que  da  co- 
mezon"  (Molina). 

395  itabi, 

s.  üt  cak  kdrka  itabi  (oder  itünuU)    „aus 

dem  Kanoe  herausgehen". 396  itabi, 

s.  tabi  „erscheinen". 6 
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itäbi  „herausgehen". 

ndäs  fbü  „ich  gehe  heraus". 
ndäs  fbiit  nüki  MrJca  „ich  ging  aus  dem 

Hause  heraus". 

397  it^k  hülai  „schnarchen", 

s.  t^h  „Nase". 
s.  ibülai  „rauschen,  rasseln". 

398  it^li  nidli    „sich   betrinken"    (sich   die 

„Nase"  begießen). 
äntaikmälima  „betrunken"    (intoxicated). 

399  itäJcäl  „verlassen". 
s.  täJcäi. 

ijdndär  ät"Mima  „Erbe,  Nachlaß". 
400  itdikäp  „glans  penis  (=  itaik  -)-  üp). 

401  itäkdi  „hinterlassen". 

402  itdki  „gehen". 
ütki  tdki  „ins  Kanoe  gehen". 
ndäs  süläik  tdki  „ich  gehe  in  den  Wald". 

ndäs  tdki  „ich  gehe". 
ndäs  kä  tdki,  span.  ya  me  voy,  Abschieds- 

formel. 

Impf,  tdku, 
Fut.     tdkät, 

Perf.    tdkalän, 

ndas  dr  tdki  „ich  gehe  nicht". 
drka  mä  tdk  „geh  nicht!" 

ärka  sätdk(hän)  „laßt  uns  nicht  gehen!" 

sätdkbän  „laßt  uns  gehen!" 

man  „gehe!"     mählüt  „gehet!" 
ärka  mä  tdklät  „gehet  nicht!" 
ndin  nü  aik  nätdki  „ich  gehe  nach  meinem 

Hause". 
närsö  mä  tdki  „wohin  gehst  du?" 

403  it"kiri  „springen". 

s.  itdki  „gehen". 
404  itdmi,  iitami  „Wildtaube",  mittelgroße 

Taubenart. 

405  itanäni, 

nünnün  itanäni  „führen". 

s.  nünnün  „Weg", 
s.  ältanäni  „warten". 

406  itänd  „Preis". 
pinkäm  itänd  „wieviel  (ist)  der  Preis?" 

abgeleitet  von  itdni  „geben". 

Pf.  Part,  tdkima. 
Part.  akt.  itdkalän. 

s.  täna    in    täna  bain,   täna  kdbi  „kostet 

viel,  teuer". 
407  itändsi  „folgen". 

s.  itänkit  „Rücken"  =  itäna  -\-  si  (vgl. siki). 

407  itdni  „geben". 
kätüp  nätän  „gib  mir  eine  Frucht!" 
kdtüp  äntänü  „eine  Frucht  wurde  ge- 

geben". 

kätüp  nä  äntänü  „eine  Frucht  wurde  mir 

gegeben". 

dr  ninkäk  sälpakä  mitänüt  „ich  kann  nicht 

einen  Fisch  dir  geben  (werden)". 
ndäs  sälpakä  mdtäni  „ich  gebe  dir  einen 

Fisch". 
ndäs  täni  „ich  gebe". 

ndäs  tänu  „ich  gab." 
ndäs  tänüt  „ich  werde  geben". 
ndäs  tänaldn  „ich  habe  gegeben". 

tän  „gib!" ndäs  är  täni  „ich  gebe  nicht." 

mdtän  „gib  mir!" 

ydtän  „gib  ihm!" mdma  tau  süi  itdni  „Mutter  läßt  Baby 

(Brust)  saugen". ndäs  misma  täni  „ich  schenke"  (gebe 
zum  Geschenk). 

s.  misankama  „Geschenk". 
408  itänkit  {itdnklt). 

s.  tänkit  „Rücken". 

s.  itändsi  „folgen". 
itänkit   uk    „Hautkamm"    (des    Garrobo) 

(„Rückenhaut"). itänkit  dbak  „Hautkamm"  (des  Garrobo). 

409  itärkali  „blühen". 
s.  nünik  tärkali  tüniüi  „Sonne  erhebt 

sich"    (Sonnenglanz  geht  heraus). 410  itauki, 

s^na  ki  itaüki  „Kleid  wechseln,  anziehen", 
vgl.  s^na  yapii. 

nü  ipäsütki  (i)tcmki  „ins  Haus  eintreten". 
ndäs  Ml  päktaiki  tauki    „ich   gehe  durch 

das  Haus". 
411  itaulihi  „leiden". 
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412  itinl  „tun". 
s.  tini. 

Tiümd  sdinaü  ütni    „ehebrechen    —    (es) 

mit  anderer  Frau   tun". 

däns-tini  „tanzen". 
mähnälc-itini  „glänzen,  flimmern  (wie  ein 

Stern)",  von  Kristallen  gesagt. 

yalmilc-üni  „ schwitzen  " . 
hup-tini  „  anschwellen  " . 

s.  mälikatini  „sich  freuen"  (gut  tun), 

s.  nüniJc  näkbaiitini    „Sonne  im  Mittag". 

s.  ipüstini  „füllen". 
s.  isdotini  „niesen", 

s.  känttni  „zweifeln". 
s.  JcÖlka  nätini  „ich  schäme  mich". 

s.  ikaitini  „fürchten", 

s.  ibältini  „sprechen,  antworten". 

p^hitihi  „allein  machen  —  verlassen". 
hümd  p^n  itinu  „er  ließ  Weib  allein  — 

Witwe". 
naktkna  päin  itinu  „sie  ließ  Mann  allein 

—  Witwer". 
tiskiba  p^n  äntinu    „Kind    wurde    allein 

gelassen  —  Waise". 
püksäk  tinima  „zwei  gemaclit  —  Paar". 

413  Itisi  „schmecken,  fühlen". 
kätüp  ntn  mHika   nltisi     „  diese    Frucht 

schmeckt  mir  gut". 
—  mltisi  „schmeckt  dir". 

—  itisi  „schmeckt  ihm". 

—  nüsuttisi  „schmeckt  uns". 

—  müluttisi  „schmeckt  euch". 

—  dnitisi  „schmeckt  ihnen". 

kolka  nltisi   „es  schmeckt  mir  schlecht". 
Auch  im  Sinne   wie  kolka  ndtini   „ich 

schäme  mich"  gebraucht. 
ndäs  saima  tisi  „ich  friere". 
ndäs  t"küba  tisi  „ich  fühle  warm". 

414  ifroki  „es  donnert". 

s.  ddma  trdki  „Donner". 

415  itris  „ein  Stück". 

vgl.    itris-düt,    itrts-lüt    „Fischschuppen" 

(„Stückchen"). 
ditrts  „Maiskornblättchen  (Schüppchen)". 

416  itük, 

s.  tük. 

417  itük„  Seh wanz  " (Schwanzfedern,  Seh wanz von  Tieren). 

tttusün  tük  „Hundeschwanz". 

sälpäkd  tük  „Fischschwanz". 
üt  itük  „Kanoe-Hinterteil"    (s.  üt  ültük). 

s.  itükakäs  „Gesäß". 
s.  itüküp  „After"  (Öffnung  des  Hintern). 

itük  nü  „Yagual". 
418  itükakäs  „Gesäß  —  Steiß".  Etymo- 

logisch =  itük -ka -käs  „Hinterteil  — 

sein  Fleisch", 
419  itük  nü  „Yagual",  rundes,  ringförmiges 

Polster  (aus  Stoff)  für  rund  bauchige 
Gefäße. 

s.  itük  „Schwanz". 

nü  „Haus". 420  itüküp  „After". s.  tüküp. 

itük  „Hintern". 

üp  „Auge,  Öffnung". 
421  Itüküp  „Knoten", s.  küpba. 

s.  küptini  „schwellen". 422  itünidi, 

s.  üt  aik  kärka  itünidi  (oder  itabi)    „aus 

dem  Kanoe  herausgehen". 

itünuU  „ersteigen", 
s.  tünuli  „klettern". 

nünik  tärkali  tünuli  „Sonne  erhebt  sich". 

423  itüpki  „unter". 

abün  tüpki  „unter  dem  Feuer". 
424  itüün  „Vater". 

itüün  Imd  „Schwiegervater". 
mHüün  „Gott"   (christlich). 
ijdin  mHima,  ijdin  ndin  itüün  ist  „er  ist 

so   gut    wie   mein    Vater";    (wörtlich; 

„er  gut,  er  mein  Vater  ebenso"). 

nötüün  jjüüa  „unser  Großvater", 

vgl.  tdta. 
425  iüm  „Schlange",  mittelgroß,  schwarz, 

auf  Bäumen. 

426  iüni,  ijüni  „tun,  machen". 

6* 
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yäänkämd  miünü  „warum  tatest  du  (es)?" 
nainuM  niünü  „ich  tat  es  darum". 

miün  Jca  nikisän  „wenn  du  (es)  so  machst". 
mä  nu  ünalän  „du  hast  ein  Haus  ge- 

macht". 
i/äin  nü  ünalän  „er  hat  ein  Haus  ge- 

macht". 
änänima  „gemacht"  (ünima). 
sisitba  ünkamä  „leicht  zu  tun". 

ndäs  ünJcamäi  „ich  soll  tun". 
ndäs  ünkamäü  „ich  sollte  tun". 
nä  sii  t^küha  üni  „ich  mache  Wasser 

warm." näriJc-närikis  yüni  „glatt,  blank  machen, 

polieren". inuri  suknuän  uni  „kleine  Löcher  machen 

—  perforieren". 
^rer-yüni  „reiben"  (z.  B.  Pinol). 

iüni,  i/üni  „tun".  Dient  als  Kompositum 
zur  Bildung  zahlreicher  anderer  Verbal- 

begriffe : 

erer  i/üni  „reiben". 

ibüla  yüni  „rasseln". 

iMn  üni  „ziehen". 

Tderha  i/üni  „kratzen". 
inuri  suknuän  üni  „perforieren". 
närik-narikis  yüni  „polieren". 

f'küha  üni   „wärmen". 
kabük-käbük  üni  „gurgeln". 

päriüni  „aufreihen". 
sakäk  üni  „zusammenbinden"  (Blätter). 
s.  koMki  ünima,  vertikal  geflochtene  Holz- 

watteln  der  Seitenwände  eines  Hauses. 

427  lüp  „Fleck"  (wörtlich  „Auge"). 
428  i%tami  =  itami  „mittelgroße  Tauben- 

art". 

K. 

429  -ka,  Suffix  der  Verben  zur  Bezeichnung 

eines  konditionalenVerhältnisses„wenn"; 
ebenso  im  Misquito  -kaka,   -käta  und 

-kan  gebraucht,   sowie  einfach  -ka. 
nakikna    älmalih   ka     „wenn    Menschen 

sterben". 
mä  är  stküt  kä  „wenn  du  nicht  kommen 

wirst". 
nänük  niküka  „bis  (wenn)  ich  Geld  habe". 
nünik  älpatäni  ka  „wenn  die  Sonne  fällt 

==  Westen";  vgl.  mexikanisch  tonatiuh 
i-calaqui-yan. 

miün  kä  nikisän,  tu  mdnitänüt  „wenn  du 
es   so   machst,    werde    ich    dir  Tabak 

geben". nds  siiläik  tdküt  ka,    näas  süla  yüalän- 

kuküt  mdki  ijünsiküt  „wenn  ich  in  den 

Wald    gehe,    werde    ich   einen   Hirsch 

jagen  (und)  dir  bringen". 
nakikna    älmalin    ka    itdki    Unksä    hdlni 

(oder  Ünksäki)  „wenn  Menschen  ster- 

ben, gehen  sie  zu    JJhksä''. 

mä  dr  stküt  kd  ndäs  mdki  ältaukinüt  „wenn 

du  nicht  kommen  wirst,  werde  ich 

dich  strafen". 
430  -ka,  Suffix  für  Zeit-  (bzw.  Orts-)  Be- stimmung : 

nünik  älpatäni-ka  „Zeit  wenn  die  Sonne 

fällt,  wo  die  Sonne  untergeht  = 

Westen". 431  kä  „schon,  bereits",  in  der  Abschieds- 
formel ndäs  kä  tdki  „ich  gehe  schon 

(ya  me  voy)". 
vgl.  kämd  „Zeit", 

s.  kii  „bald". 432  -ka,  suffigiertes  Pron.  poss.  der  3.  p.  sg., 
wie  im  Misquito,  Ulua,  Matagalpa  und 
Cacaopera. 

sisu-ka  sairbi  „Flußüberschwemmung". 

sisu-ka  ipän,  Ipän  sisu-ka  „Flußinsel". 
älbüt  si-ki-ka  „Wasserschlange". 

kiindkika  pülkät  „Ostwind". 

püsük  ürmütkiJca  „Magen würmer". 
s-räp  sikika  „Sumpffarnkraut". 
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iMn  Mka  panis  „Seitenflosse". 
sdba  pslsüt  JciJca  „Scheide". 

äthulikika  „letzter"  (wörtlich  so  viel  wie 
„der  sein  aufhören). 

s.  Tä. 

433  M  „Blatt". 
s.  ikd. 

tulcä  „Tabaksblätter". 

^nüplm   „Pingwinblätter". 
s.  t"küpJca,  sinsinka,  üänkä,  nühlia,  nüM. 

434  Mät,  s.  hat  „Holz,  Baum". 
Jcriri  Mät  „Einsatzstück   des  Pfeiles   aus 

Pejivalleholz". 
Mät  „Stange"  (aus  Holz). 
s.  silah  Mät. 

s.  nüMät  „Hauspfosten". 
435  Mbäni, 

s.  älkähäni. 

436  -Mhi, 

sdlma  Mhi  „es  ist  kalt  —  hace  frio". 

vgl.  mHikdbi  „es  ist  gut  —  es  geht  gut". 
täna  Mhi  „es  kostet  viel". 

ndäs  MlkaMhi  „ich  fühle  mich  schlecht". 
s.  -hi. 

437  Mhis  „shrimp"  (Negerenglisch).  Krebs, 
der  in  Lagunen  und  Flüssen  lebt; 

cangrejo  negro. 

Mhis  türü  „little  shrimp,  spanisch-mexi- 

kanisch:  chacalin". 
Jcäbis  süknüän  soll  auch  einen  kleinen 

Strandtaschenkrebs  bezeichnen. 

438  Mhüli-kähuk  üni  „Mund  ausspülen  — 

gurgeln  —  reinigen  nach  der  Mahl- 

zeit". 
s.  üni  „tun", 

439  Tilhüna,  h^J)üna  „Granadilla".  Bejuco; 
Blüte  schön  blau,  groß ;  große  Früchte. 
(Passifloraceae.) 

440  Mi  „legen". 
usürmin  Mi  „zusammenlegen". 
ndäs  Mtüp  usürmin  Mi  „ich  lege  Früchte 

zusammen". 

si  Mi  „Wasser  schöpfen". 

iMima  „gelegt";  richtiger:  änMimal 

s.  silaJc  ik^ma  „in  Eisen  gelegt  —  Ge- 

fangener". s.  ikmküni  „liegen", 
s.  muküJcüdJä  Mi  „gehorchen". 

441  Mhüsana, 

s.  tükan  Mhüsana  „Mondlicht,  Mond- 

schein". 
442  Mbüt, 

s.  Mn  kahüt  „cutting  grass". 
s.  Mn  kühüt. 

443  Mi, 

mülcuJcüdJci  säkdkama    „gehorsam    —    zu 

gehorchen". sälkükama  „gehorsam". 

müsü  kdi  „trauern", 

vgl.  ikäi  „legen". 
si  kdi  „Wasser  schöpfen". 

444  k(M-ima  „junges  Mädchen". 
ima  s.  kumd,  kumdima. 

445  kaikaklän  „Elequeme"  =  Caesalpinia 
exostemma  DC.  (Papilionaceae). 

446  kdin  „welcher,  welche,  welches".  Re- 
lativum,  dem  Verbura  nachgestellt. 

nu  niprikalän  kdih  mälima  hdin  „Das 

Haus,  das  ich  erbaut  habe,  ist  sehr 

gut"  (schön). 
naktkna  nimalin-alän  M^n  nikmmalän 

„Der  Mann,  den  ich  getötet  habe,  ist 

aus  meiner  Verwandtschaft  gewesen". 
^siha  läh  kdin  „unsere  siba,  die  ver- 

gangen —  Vorfahren". 
447  kdira  „  Hautfleckenkrankheit "(Misquito : 

hülpis). 

1.  kdira  plüma  „weißer  b.". 
2.  kdira  pärna  „schwarzer  b.". 

3.  kdira  sola  „roter  b.". 
448  k^ra  kät  „Torocontil",  Papilionacee, 

Strauch.  Früchte:  größere  schwarze 

Schoten",  {contil  <  mex.  coniitl  „Topf" 
-f-  tum  „schwarze  Farbe"). 

s.  kdt  „Baum". 449  kdirin, 

s.  ndäs  md  mäUmaima  kdirin  „ich  bin 

besser  als  du". 
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nääs  mä  iiskama  Jc^rin  „ich  bin  kleiner 

als  du". ndäs  ydin  tisJcama  Mirin  „ich  bin  kleiner 

als  er". 
450  Mis  „garrapäta,  Zecke"  =  Ixodes- 

Arten. 

451  TccHttni  „fürchten", 
s.  auch  yältaüdi. 

452  lidkd  „Mund". 

makahd  „dein  Mund". 
nain  nakakd  „mein  Mund". 
ikaTid  „orificiuin"  (glandis  penis,  urethrae). 

Tiolvd  püsüt-püsütlä  „flüstern". 
s.  ikakdbl,  ikaJcdbdin  „  Schwätzer  "(hablatin). 

453  MMlup  „Zweig". 
s.  JcätkaJcälup  „Zweig". 
s.  MtkaMt  „Baumast". 

454  kakät, 

s.  kätkaMt  „Baumast". 
455  -kaki, 

s.  ndnkaJd  „zwischen". 

nin  sükaki  „auf  diesem  Wege,  so". 

456  käkrük  sola  „red  Blossom",  Papilionacee 
mit  roten  zerzausten  Blüten. 

s.  urük  „Blüte". 

s.  sola  „rot". 
457  kdku  „alcatraz,  Pelikan"  =  Pelecanus 

fuscus  L. ,  P.  trachyrhynchus  Lath. 
Lehnwort  aus  dem  Misquito. 

s.  sibdha. 

458  kdkürüs  „cucaracha,  Schabe "(Blatta  sp.). 
kdkürüs  ̂ rün  „cucaracha  de  monte,  cu- 

carachon"  (==  Archimandrita  sp.,  Bla- 
bera  sp.).  Im  Misquito  kakdras,  ünta 
kdkaraska  idra.  Im  Rama  und  Mis- 

quito aus  dem  spanischen  cucaracha 
entlehnt. 

459  kdl  „Fuß";  altes  Wort.  Die  jetzige 
Generation  (1909)  gebraucht  dagegen 
kdt. 

mäkal,  mäkdl,  mäkdt  „dein  Fuß". 

s.  cmsa  kdlba  „stark",  s.  kälba;  s.  kälkU; 
s.  kdlküp;  s.  kdlniki. 

460  kdla  „Raudal,  Stromschnelle". 

kdlatdik  „Wasserfall"  (salto). 

s.  t^k  „Nase". 

s.  kdli  „Welle". 461  kdlba, 

cmsa  kdlba  „stark,  kräftig". 
kiüp  kdlba    „intelligent,  klug,   gescheit". 

ulin  kdlba  „zornig". 
462  kälbibi  „Krämpfe". 
463  kdlbäk  ändrima  (änndrima)  „Wand  (des 

Hauses)  aus  kleinen  Pfosten  (Watteln)  ge- 

macht", die  miteinander  verflochten  sind. 

vgl.  ndrini  „mischen". 
464  kdli  „Welle". 

tauli  kdli  „Meereswelle", 

s.  kdla  „Stromschnelle". 
465  kalk  ain  kat  pdktdikima  „  horizontaler 

Dachbalken". 
s.  nü  päktaikima  „Hausquerbalken". 
nünka   kdlka    „Scomphrapalmblätter   des 

Hausdaches". 
466  MÄ;a  „Palmblätter".  Blätter  der  Scom- 

phrapalme,  die  zum  Hausdach  verwandt 
werden. 

s.  nüünka  „Scomphrapalm"  (Palma  real). 
467  kdlkaup,  Baumart  (?),  doch  siehe :  kdt 

(un  kdlkaup  „Blatt  des  Baumes". 

s.  ikd  „Blatt". 
468  kdlMt  „Bein,  Fuß". 

mä  kdlkit  „dein  Bein". 

s.  käl  „Fuß". 
469  kdlküp  „Zehe". 

kdlküp  ük  „Zehennagel"  (s.  Haut). 

kdlküp  sdrka  „Zehenwurzelzwischenraum". 
kdlküp  ndnka  „Zwischenraum  zwischen  der 

großen    Zehe    und    den    übrigen    vier 

Zehen", s.  kdl  „Fuß". 
470  kdlma  „Stofi*,  Kleider". 

kdlma  s-bd  „nasse  Kleider". 
nain  nukulin  cun  kdlma  „meines  Weibes 

Kleid". üpkika  din  kdlma  „Tunostofi'e,  in  die  die 
Leiche  gewickelt  wird  —  Rindenbast- 

kleider". 



47 

,  Kleiderkasten". 

Mlnia  Mnu 

kälnia  ülcna 

471  MlmaisJcät  müdma  „Zunder". 

s.   Mlma    „Kleid",    iskät    „alt",    auläma 

„geröstet". 472  liälnlk  akri  „stehen". 

s.  liälniki  „sich  erheben". 

s.  hol  „Fuß". 
473  hälnild  „sich  erheben". 

s.  MlmJc  ahri  „stehen". 

ikälniki  „aufstehen"  von  hol  „Fuß". 

474  hälpan  „Stuhl"  (Sitzschemel). 
hcdpan  hat  hünkünhiba  „vierfüßiger  Sitz- 

schemel". 
475  Tiälüa  „kleine  weißliche  Fischart,  small 

snug".    Lehnwort  von  Misquito  Mlüa. 

476  Mhm    „Onkel"    (mothers    brother    of 
female). 

vgl.  äpin. 
477  käliip, 

s.  nalin  kdläp  „Niere". 

s.  abün  kdläp  „Feuerstein", 

vgl.  im  ßribri  äk  „Niere-Stein", 
vgl.    im    Mexik.   ä-tetl    „Wasserstein  = 

Hoden". 
478  kämä  „Zeit". 

ninin  kämd  „manchmal". 

nin  kämä  „jetzt,  sogleich". 
kämd  tdma  „niemals". 
tinaerkiinkämd  „ im merdar " . 
äspüt  kämd  länü    „viel  Zeit  verging  — 

vor  langer  Zeit". 
ydän  kämd  „warum?". 

479  -kama,  Gerundialsuffix ; 

sisitba  ünkamä  „leicht  zu  tun". 
nälma  b^n  sdünkama     „sehr   schwer   zu 

sagen". ünkama  ydüni  „zu  tun  sagen  —  befehlen". 

md  ältanänkama    „du  hast  zu  warten". 

ndäs  tdkJcamdi  „ich  soll  gehen". 

nääs  tdkkamdü  „ich  sollte  gehen". 

ndäs  äkit  kamdi  „ich  muß  sein". 
nikukamdü,    niküdkitkamdü  

   „ich    sollte 

haben". 

ndäs  ninin  ünkama  küdkri  „ich  habe 

mancherlei  zu  tun". 
mükuküdki  s^kdma,  sälkükama  „gehorsam". 

sin  apikama  „Schleifstein". 
Sit  kamikama  „Hängematte". 

kät  yütrdtkama  „Wanderstab". 

misänkama  „Geschenk". 
tänkät  yüalätkama  „Bogen  zum  Spielen". 

äkitkama  „das  Leben". 
Durch  Zufügung  des  präteritalen  Suffixes 

-u  wird  vom  Gerundium  ein  Imperfekt 

abgeleitet,  wie  z.  B.  ndäs  tdh-kamd-ü 

„ich  sollte  gehen".  Dies  läßt  vermuten, 
daß  alle  präsentialen  Gerundia  eigent- 

lich lauten  sollten  wie  z.  B.  ndäs  tdk- 

kamd-i  „ich  soll  gehen",  d.  h.  mit 
suffigiertem  Fräsenscharakteristikum  -i. 

480  kami-kamiba  „Dormilona"  (Mimosa  in- 
visa  Mart.).  Schließt  bei  Berührung 

die  gefiederten  Blätter  (daher  „schläft"), 

von  ikamii  „schlafen". 
48  lMwaZe„  Brust  Warze  "(cf),weiblicheBrust". 

kdnale  ri  „Brustmilch". 
mä  kdnale  „deine  Brustwarze". 

kdnale  tdun^ma    „große  (feste)  Brüste". 482  kän, 

s.  kän  nalinälä,  kleine  gelbliche  Bienen- 
art (ähnlich  süsünüla),  die  sauren  Honig 

gibt. 

s.  näldli  „Honig". 

483  käni  „schleudern". 
s.  ü^s^'kö  käni  „Harpune  schleudern". 

ikäni  „to  strike",  wird  vom  „Erschlagen" 
der  Schildkröten  mittelst  langer  Peji- 
vallekernholzstangen  {silak  kdat)  gesagt. 

ärka  mikän  „schlage  nicht!" 
känima-lüt  „die  Geschlagenen". 

drm  älkänimak  „verstopft". 

484  kani  „auslöschen". 
abün  kani  „Feuer  auslöschen". 
s.  äbün  känkini  „Feuer  ausmachen". 

485  k'^nik  „Haifisch,  tiburön,  shark", 

känik  süknüän  „kleiner  Haifisch". 

känik  ̂ rün  „großer  Haifisch". 
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486  Mnimd   „junger  Mann". 

Mnkän-lüt  „junge  Männer". 

humd-imd  „junge  Frau". 

s.  kai-ima  „junges  Mädchen", 

s.  hän-kän  „jung". 
487  ]c"nims  „Savannen-Schildkröte"  (klein, 

dünn),  wird  auch  von  den  Cariblancos 

(Affen)  gefressen. 

488  Mn-kän  „jung"  (Menschen,  Bäume). 
s.  känima,  h^ima. 

489  Tiänkän-üp  „Feuerfächer", 
s.  künkün  „Pava"  (?). 

s.  MM  „schleudern"  (?). 

490  JcänMni  „auslöschen". 

äbün  Mnkin  „mach  das  Feuer  aus!", 
s.  abün  kam  „Feuer  auslöschen". 
s.  kin-kinma  „ruhig"  (See). 

491  kän  nalin  älä  „kleine  gelbliche  Biene", 
ähnlich  süsünüla;    gibt  sauren  Honig. 

492  känsuk  „Strombus-Muschel",  von  den 
Kanoe-Ruderern  als  Trompete  benutzt. 

kan  süük  „caracol  de  mar,  cong  shell" 
(Misquito  klpittäya,  kiptdya)  =  Strom- 

bus-Arten, Fasciolaria- Arten,  Turbi- 
nella-Arten, Tritonium- Arten,  die  alle 

in  Westindien  und  der  atlantischen 

Küste  Mittelamerikas  als  Muschel- 

trompeten gebraucht  werden. 

493  känttni  „zweifeln". 

494  kdnu  „Platz,  Ort,  Siedelung". 

di   kdnu    „tapesco   para   guarder   mai'z", 
(s.  di  d'^dän). 

kdnu  kola  „bad  place". 
kdnu  mHtma  „good  place". 

kdlma  kdnu  „Kleiderkasten"  (s.  ükna). 
kdnu  ünima    ]  , ,  ,, 

„pueblo  , kdnu  prikima 

wörtlich:    „gemachter,  gebauter  Platz 

(Ort)". s.  prikima  kdnu. 

495  k'^püpü  „Kröte",    „Frosch"    (Misquito: süklin). 

ndäs    kapüpu    äpü    „ich    finde    einen 

Frosch". 

496  kdran  „Krebs",  blauer  Mangrovekrebs, 
blue  crab,  Jaiba  (=  Misquito  rdtii); 
lebt  in  Austernbänken. 

497  kärka  „von,  her". s.  üt  ̂ k  kärka  itäbi  (oder  itünuli)    „aus 

dem  Kanoe  herausgehen". 
s.  n^n  ikärka  „dann,  darauf". 
ndäs  fbiu  nüki  kärka  „ich  ging  aus  dem 

Hause  heraus". ndäs  tdsüp  dik  kärka  stki    „ich    komme 

vom  Hügel". Bdma  ipan  kärka  nä  stki    „ich    komme 

von  Rama-Key". 
närsö  kärka  mäsiki  „woher  kommst  du?". 
üt    ̂ k    kärka    itahi     „aus     dem    Kanoe 

gehen". 

498  kärkcmli,  Name  eines  starken  umge- 
fallenen Baumes,  den  der  Sage  nach 

nur  zwei  starke  Leute,  Sukias  (Henry 

und  Humphries),  heben  durften.  Er 
wurde  endlich  auf  rätselhafte  Weise 

aufgehoben.  Der  Baum  wurde  auf- 

gerichtet,  so  daß  er  nicht  wieder  um- 
fallen konnte.  Die  Sukias  beteten  zu 

dem  Baum,  den  andere  Sterbliche  nicht 
sehen  durften.  Wer  zu  dem  Baum 

betet,  wird  nicht  sterben.  (Martha 

Shepherd,  Rama  Key  1909.)  —  Diese 
Sage  erinnert  an  die  Aufrichtung  des 

eingestürzten  Himmels  durch  Quetzal- 
couatl  und  Tezcatlipoca  in  der  mexi- 

kanischen Mythologie. 

499  kärsik  „Eisenspitze"  des  Pfeiles  (kriri). 

7^-7    !■  „Schneide  der  Pfeilspitze". 

krtri  ska  \ 

500  kärtük,  kärtük  (fast  wie  kär^tük  aus- 

gesprochen) „wildes  Rohr,  wild  cane, 

cana  brava";  vermutlich  Chusqueasp.; 

„Schaft"  der  Pfeile  (kriri).  Dient  zur 
Herstellung  eines  Teiles  des  Haus- 
daches. 

501  käs  „Fleisch". s.  ikds. 

502  käsäka  „Weiberhemd". 
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503  JiäsMs  „Eidechse",  escorpiön,  kleine 
Eidechsenart. 

504  Jcasü  „Maranon",  entlehnt  aus  kreolisch 
Jcasäo,  Misquito  Jcasau,  kreol.  cashew 
(Anacardium  occidentale  L.). 

505  Mt  „Penis", 

vgl.  Mt  „Baum". 
506  Mt  „Baum,  Holz",  Mät. 

s.  Mtüp  „Frucht"  (Baum-auge). 

Mt  yäntilü  „Holz  fällen". 
Mt  ijütrdtMma  „Wanderstab"  (Stab  zum 

Wandern) ;  s.  ijütrali. 

MtJcl  „der  Baum", 

Mtüruk  „Blume". 
MtMMt  „Baumast". 

Mtkakälup  „Zweig"  (MMlup). 

Mt  tdündima  „großer  Baum". 

507  M^nFuß",  neuerer  Ausdruck  der  jetzigen 
Generation  (1909),  statt  des  alten  Wor- 

tes Ml,  Ml  gebraucht. 
s.  iMt. 

508  Mt, 

s.  näiin  Mt-Mt    „Fuß  des  Mahlsteines". 
509  Mt, 

s.  üpdsa  Mt  pülMt  „Südostwind". 
510  Mt, 

s.  äi  Mt  „olote". 

511  Mtäps-MMla  „bärlappartige  Pflanze"; 

vielleicht  zu  Mla  „Busch";  doch  vgl. 

Mt  „Baum",  äpsin  „Krankheit";  Mhüla 
=  hiithüla  „böse"  (?). 

512  Mtarin  „Wade". 

mä  Mtarin  „deine  Wade". 

s.  Mt  „Fuß". 
513  Mtatämäiini  „erschrecken". 

nääs  Mtatämdtinü  „ich  erschrack  —  I  got 

frightened". 
514  Mtaüsa  „Venen,  Sehnen"  der  Waden- 

gegend. 
s.  ma  Mtausa  „deine  Venen". 

s.  Mtarin  „Wade". 

s.  Mtsliüp  „Fußknöchel"  (innerer). 

515  Mtpldt  „Flußschildkröte",  ähnlich  iJcitl, 

516  Mtsdla  „rotes  Holz",  langer  Stock  des 
Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb. 

Sukia  (Schamanen)  aus  „rose  wood" ; 
rose  wood,  prachtvolles,  braunrotes, 
festes  Holz  (Dalbergia  sp.?). 

517  Mtsliüp  „Fußknöchel"  (innerer). 

mä  Mtsliüp  „dein  Fußknöchel". Mt  -\-  sliüp. 

s.  müJcüik  sliüp(slüp)  „Ellbogen"  (dein). 
518  Miüa, 

s.  di  Mtüa  „Maiskolben". 

s.  di  Mt  „olote". 
Mtüa  =  Mt-üa  „mit  Fuß"  (d.  h.  Stamm 

des  entkörnten  Maiskolbens). 

519  Mtup,  Mtüp  „Frucht"  (Baum-auge). 

Mtüp  nätän  „gib  mir  eine  Frucht!". 
Mtüp  äntänü    „eine    Frucht    wurde    ge- 

geben". 

Mtüp  nä  äntänü  „eine  Frucht  wurde  mir 

gegeben". 

Mtüp  täkiki  älpatäni    „die   Frucht   fällt 

auf  die  Erde". 
520  Mtüruk  „Blume". 

Mtüruk  nm  mdli-niHtka    „diese    Blume 

riecht  gut". Mtüruk     nin     Isämaß)     „diese     Blume 

stinkt", s.  kät  „Baum", 
s.  ürük  „Blüte";  auch  kätrük  gesprochen, 

mit  verschlucktem  ersten  kurzen  ü. 

521  kmtki  ünima,  technischer  Ausdruck  für 

die  vertikalen  Holzwatteln  der  Seiten- 
wände eines  Hauses. 

s.  iüni  „machen", 
vgl.  punuUma. 

522  kcmlinM  tdta  „sein  (des  anderen)  Vater". 
kmdih-lüt  „Volk"  (die  anderen),  „Stamm". 

Eigentliches  Pronom.  der  3.  pers.  sing, 

ist  ydin  „sein". 
ndräk  kcmlih  „viel  Volk". 
kcmlin  an  niskinü  „das  Volk  wurde  ver- 

streut". 
käitlin  kütküla-lüt    „schlechte   Leute    = 

Feinde". s.  kol  {küdxälä)  „schlecht,  böse". s.  kütkida. 
7 
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älbüt  ̂ n  Jcäulin  „snake  doctor".  Beson- 
dere Kategorie  von  Personen,  die  sich 

mit  Schlangendressur,  Schlangenbiß- 
heilung etc.  befassen.  (Im  Misquito 

piüta  sdiJca  hikayara). 
523  hdün, 

s.  Mün  Müa  „bejuco  del  hombre";  Schling- 
pflanze, die  zur  Anfertigung  von  Kör- 

ben dient. 

Jciüa  =  Misquito  Müa  „Bejuco,  Liane, 

Schlingpflanze". 
524  hoMru  „Bamboo";  entlehnt  aus  Misquito 

Tidxurö  {kdzuru). 
525  keit  Jcibin, 

s.  keit  kibin  kiki  „Mitternacht", 

s.  keit  kibin  ktnik  „Mittag", 

s.  kihin  „grade". 
526  ki,  kin  „für". 

ndäs  mäkin  yüni  „ich  mache  es  für  dich". 

maki  „für  dich". 

naki  „für  mich". 
-ki,  bei  gewissen  Verben,  so  z.  B.  ältwukini 

„strafen";  ndäs  mdki  ältcmkinüt  „ich 

werde  dich  bestrafen".  Das  Objekt  ist 
also  mit  einer  Postposition  verbunden. 

siki  dtkali  „untertauchen  unter  Wasser". 

527  -ki  „in",  Lokalsuffix,  Postposition, 

z.  B.  nm  nüki  „hier  im  Hause". 
itdki    Unksäki    (oder    Unksä  bdini)    „sie 

gehen  zu    Unksä"". 
ndäs  tdsüp  ki  tdki  „ich  gehe  zum  Hügel". 
kätüp  täkiki  älpatüni    „die    Frucht    fällt 

auf  die  Erde". 
ndäs  dl  nü  kmtük  kl  änkini    „ich  hänge 

Maiskolben  am  Hausdache  auf". 
528  kl,  Artikel;  dem  Nomen  suffigiert. 

näkikna  kl  „der  Mann". 

kät  kl  „der  Baum". 
ndlin  nari  ki  „Stein  —  Loch  —  die  Höhle". 

äbüt  sikika  „Wasserschlange". 

529  klhän  „gallego";  Iguanidenart;  Genus 
Anolis,  auch  Basiliscus  americanus 

Laur.  Gallego  ist  ein  zentralameri- 
kanischer Provinzialismus. 

530  kibin     „grade,    recht,    rechtschaffen, 

richtig,  wahr". 
kibin  älkusi  „Wahrheit  sagen". 

kibin  ydühü  „sprach  die  Wahrheit". 
kibin  tdxma  „ohne  Wahrheit,  falsch". 

kibin  kama  iki  „glauben". 
keit  kibin  kiki  „Mitternacht". 

keit  kihin  kinlk  „Mittag". 

s.  natdik  kibin  „Adlernase". 
kinülis  kibin  ma  „straffes  Haar". 
s.  i/ibin,  ydbin. 

531  kii  „bald". kii  isiküt  nd  ydünü    „ich   sagte,    daß   er 

bald  kommen  wird", 
vgl.   yaküt   nandki   ydlmälinü     „es    wird 

bald  sein,  daß  er  starb  —  soon  going 

to  die  (he  is  .  .  .)". 

vgl.  kä  „schon,  bereits". 
532  Min  „Kopf". 

ma  Min  „dein  Kopf". 
ndin  na  Min  „mein  Kopf". 

mdin  ma  Min  „dein  Kopf". 

ydin  ya  Min  „sein  Kopf". 
Min  dlük  „Schädel". 
kiin  Ulis  „Kopfhaar". 
s.  kinkäs  „Gehirn"  (s.  Fleisch). 
s.  kinkät  „Hals"  (s.  Baum). 

s.  sürak  Min  „epiphy tische  Bromeliaceen  " 

{sürak  „Ananas"). 
s.  aikät  Min  „Zuckerrohr-Steckling". 
^kät  kiin  pidi  „Zuckerrohr  pflanzen" 

(durch  Stecklinge). 

nülik  Min  nügnugna  „loro  real  —  cabeza 

amarilla". näkiin  älkürm^ki  „meinen  Kopf  auf- 

regen"  =  reizen. 

533  Mindklka  pulkät  „Ostwind". 

-ki  „Artikel-partikel". 
-ka  Genetiv-partikel  als  Suffix  für  dasPron. 

possess.  der  3.  p.  sg.  wie  im  Misquito. 

Im  Misquito  ist  läl  „Kopf",  lälma  „Osten", 

Idlma  päsa  „Ostwind". 
534  Min  alpünuli  „Quelle  eines  Baches", 

s.  ipünidi. 
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535  Min  päsd  „os  palatinum,  Gaumen". 
mä  Jäin  päsd  „dein  Gaumen". 

s.  päsd  „Fläche"  (s.  Fußsohle,  Hand- 
fläche). 

536  JciJcä,  aus  -ki  dem  suffigierten  bestimmten 
Artikel  und  dem  Pronom.  possess.  der 

3.  pers.  sing. 

s.  ipinis  Jäkä  „Bauchflosse". 

ikün  kika  panis  „Seitenflosse". 

tduli  kika  pülkat  „Seewind". 

älhüt  sikika  „Wasserschlange". 
ktindkika  „Ostwind". 

537  kikik,  kikigha  „Nacht". 
keit  kibin  kiki  „Mitternacht". 

kikik  „in  der  Nacht,  Nachts", 
s.  kikit. 

538  kikit  „nachts". 
s.  ydpa  kikit  ipinsup  arira  piai  „die  Ge- 

burtshelferin nachts  begräbt  die  Nabel- 

schnur". 
s.  kikik. 

539  kikna  „Männchen". 

s.  üs^rü  kikna  „männliches Huhn  —  Hahn". 

s.  naldkna  „Mann". 
540  kin, 

s.  ki  „für". 
makin  ijüni  „ich  mache  es  für  dich". 

mäki  „für  dich". 

näki  „für  mich". 
541  kinüni, 

s.  ikinüni  „schwängern"  („schwanger 

machen"). 
542  kin  (s.  kiin). 

■  nü  kin  „Dachfirst  —  Längsbalken" 
(spanisch  cabecera). 

543  ktnai, 

s.  sdkk  ktnai  „fischen". 

s.  smik  mäkäs  „  Angel widerkaken". 
544  kinai, 

s.  ikinai  „nachahmen". 
545  kin^kba, 

pulkat  kindikba 
kindikba  pülkat 
s.  kindkika. 

I- 

Seewind"   (Ostwind). 

s.  Mn,  kiin  „Kopf". s.  dik. 

546  kinakika,  Ä;mdA;l/i:a „Seewind"  (Ostwind). 
s.  pülkat  kinmkba. 
s.  tdulikika  pülkat. 

547  kin  aydrike  „Tagesanbruch". 

s.  äldriki  „brechen". 
548  kinlk,  klnlgba  „Tag". 

keit  kibin  kimk  „Mittag". 
kinik  t"küba  „Tag  ist  warm,  heißer  Tag". 

549  kin  kabüt  „cutting  grass". 
s.  ktnkübüt. 

550  kinkäs  „Gehirn". 
mäkinkäs  „dein  Gehirn". 
kinkas  tdma  „dumm"  (ohne  Gehirn). 

551  kinkät  „Hals". 
mä  kinkät  „dein  Hals". 

s.  kiin  „Kopf". 

s.  kat  „Fuß". 
vgl.  kinkäs  „Gehirn". 

552  kinkin  „Öl". 
kinkin  isä  „gleich  Ol", 
s.  kmkinma  „ruhig". 

553  kmkinma  „ruhig". 
tduli  kmkinma    „ruhiges  Meer  —   tiefes 

Meer  —  Ebbe", 
s.  känkini  „  auslösch en„  (Feuer), 

s.  kinkin    „Ol". 
554  kinkubüt  tatdra  „großes  Gras",  lang, 

2  cm  breit,  2  Blatt-Nerven.  Art  cut- 

ting grass. 

kinkubüt  „cutting  grass",  3  kantig.  Schmale 
längliche  Blätter,  gesägt !  Sehr  hoch- 
staudig  (2,  3  und  mehr  Meter). 

s.  kin  kabüt. 

555  kinsik  „Furz". 
ndäs  kinsiki  „ich  furze". 

556  kintük  „Dach,  Scheitel", 

s.  kiin  „Kopf". 
nü  kintüksü  „über  dem  Hause"  (s.  ürüksu). 

mä  kintük  „crown  of  the  head  —  Vertex" 

(dein). 
nü  kintük  „Hausdach"  (s.  unter  nü). 

s.  tük  „Ende". 

7* 
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557  JänuUs  „Kopfhaar". 

iMnulis  is^i  „Haar  ölen", 

Mmdis    isräni     „Haar    schneiden"     (to 
shave). 

MnüUs  äntiki  „Haare  schneiden". 

MnüUs  plün  „Haarschuppen". 

{JcmüUs)plünpärna  „Haarschmutz",  wachs- 
ähnliche Klumpen. 

MnüUs  imHäki  „Haar  ausreißen". 
MnüUs  Jcibinma  „straffes  Haar"  (s.  Mbin). 
MnüUs  tunüs-tunüsba  „krauses  Haar". 

MnüUs  mälik-mHikba  „Haarlocke". 
(mäUk-m"U(g)ha) . 

MnuUs   muldan   atärMma     „gescheiteltes 

Kopfhaar"  (s.  Uän). 
s.    iMnuUs     „Schopf"     (Federkamm    der 

Vögel). 

MnüUs  aträMma  „cabello  partido"  —  Haar- 
scheitel. 

JclnuUs  pärMma    „geflochtenes    Haar, 

Haarzopf". 
MhüUs  priMma    (part.   pass.    von    ipriM) 

„Haarzopf". kinuUs    sümsüma     „lang    herabfallendes 

Haar"   (der  Männer). 
MnüUs  älälüima  oder  äliUma  „lang  herab- 

fallendes Haar". 

s.  süm-ma  „lang". 
557*  Mnüni  „ziehen". 

(s.   „Kopf"  Mn  und  „machen"  yühi). 
558  Mnüp, 

hüdlüp  Mnüp  „Griff,  Ohr  des  Ruders". 

559  htptäya  „cong  shell",  Lehnwort  aus 
Misquito :  Hpittdya.  Kommen  von  Li- 
mön,  Bocas  del  Toro,  dem  Süden.  In 

alter  Zeit  von  den  Rama-Indianern  ge- 
braucht, später  und  jetzt  von  den  Mis- 

quito. (Interpret  auf  Rama-Key,  1909.) 
s.  kansüüJc. 

560  Mra,  rotschwarze  Wachsmasse  (durch 
Kochen  gewonnen),  für  äußerliche 

Wundbehandlung.  Art  künstlichen 
Wundschorfes.  (Lehnwort  aus  dem 
Misquito  ?) 

561  MrJä  „armadillo,  Gürteltier"  =  Tatusia 
novemcincta  L. 

562  -Ms, 

s.  äbünkis  „Feuer", 
s.  kris. 

563  JcisHs  „Rohrzange"  zum  Erfassen  von 
gerösteten  Platanos,  bei  Rama  und 
Guatuso  gebräuchlich.  [Ein  ähnliches 
Gerät  kommt  auch  in  Holländisch  Neu- 

Guinea  vor  (vgl.  Slg.  Gooszen,  K.  Ethno- 

graph. Museum,  München).]  Aus  dem 
Holz  einer  Palmenart,  Misquito  äztäk 

üainka  „caiia  de  Danta"  (Geonoma  sp.). 
nääs  kiskis-ü  küi    „ich    nehme  mit   der 

Rohrzange". kiskis-Point  ist  der  Name  eines  Punktes, 
wo  es  Muschelgruben  gibt. 

564  kiüp  „Herz",  „Seele"  (christlich). 

mä  kiüp  „dein  Herz". 
*ikiüp  (Misquito :  küpiä). 

kiüp  kälba  „beherzt,  klug,  gescheidt". 

Müp  büläi  „Herzklopfen". 
kiüp  tabiu  „soul  went  out",  Seelen  Ver- 

storbener,   die   den    Körper   verließen. 

Müp  äläriki  „aufstoßen"  (rülpsen). 
565  klaerini, 

s.  iklabini  „jucken", 
s.  klerka  i/üni  „kratzen". 566  Man, 

s.  üp  Man  „Stirn", s.  klnuUs  müklan  atärMma  „gescheiteltes 

Kopf- (Stirn-)  Haar". 
s.  klänstk  „Ferse". 

567  Mänsik  „Ferse". 
tnaklänsik  „deine  Ferse". 
s.  üpkläh  „Stirn",     s.  Man. 

s.  sik  „Zahn". 568  klera, 

s.  mcmkHa  klera  „Mecapal". 
s.  säklera,  klerka? 

569  klerka  yühi  „kratzen". 

s.  iklaerihi  „jucken". 

(s.  Sklera  „Schneide".) s.  klera? 
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570  hlls  „fig-tree,  higuero"  (Ficus- Arten). 

klis  süknüdn  „fig  tree  with  small  fruits". 
klis  tatdra  „fig  tree  with  great  fruits". 
s.  Tilisa. 

571  Tdisa   „matapalo-Art",    epiphytisch  = 
(Ficus  dendrocida  etc.). 

s.  Mis. 

572  klisan  „Binse";  entlehnt  aus  dem  Mis- 

quito. 
573  Münklün  „Erkältung". 

ndäs  Münklün  küu    „I  had  taken  cold". 

vgl.  sdima  nä  köima  „Erkältung  (meine)". 

574  köd  „Rock"  aus  Engl.  coat. 
s.  küüt. 

575  köi, 

s.  iköi  „nehmen,  greifen,  fassen". 
sdlma  nä  kÖi    „Kälte  faßt  mich   —   ich 

erkälte  mich". 

576  kÖl  „schlecht". 
s,    ndäs   kolka-kdbi     „ich    fühle    mich 

schlecht". 
s.  koldima  „schlechter". 
köla  bäin  „schlechtester", 
s.  kolka  nätini  „ich  schäme  mich". 

577  köla, 

s.  köla  bä^n  „schlechtester". 
s.  kol. 

köla  gehört  der  jetzigen  (1909),  gewöhn- 
lichen Sprache  an.  Es  ist  kontrahiert 

und  verdorben  aus  küäxälä  „schlecht, 

böse". 
kdnu  köla  „schlechter  Ort". 
kttülih  kutküla-lüt  „schlechte  Leute  = 

Feinde". 
578  köla  bäin  „schlechtester". 

s.  bäin. 

579  köl^ma  „schlechter", 

s.  kÖl  „schlecht". 
s.  köla  bäin  „schlechtester". 

580  kÖlka  „schlecht". 
s.  ndäs  kÖlJca-kdbi  „ich  fühle  mich 

schlecht". 
581  kÖlka  ndtini  „ich  schäme  mich". 

kÖlka  zu  köla  „schlecht,  böse". 

kÖlka  nitisi  („schlechtes  schmecken")  im 
selben  Sinne  gebraucht. 

kölka  ydtini  „er  schämt  sich". 
Wörtlich   bedeutet  kÖlka  ndtini  „ich  tue 

schlecht". 582  krdbu  (Misquito  ebenso),  Baum,  dessen 

säuerliche  Frucht  eingemacht  werden 

kann.  „Nance"  (=  Byrsonima  crassi- folia?). 

s.  Misquito  krabo. 

583  krdna  „cherepo",  zur  Ordnung  der 
Lacertilia  gehörige  Echsenart. 

584  krdis  „Krebs"  (crab). 

kr^s  nrmrinma  „green  crab". 
kr^s  plüma  „white  crab",  sind  Seekrebse 

(Meer). 
krdis  sola  „roter  Mengrovekrebs,  red  sea 

crab". 
585  krcmni  „jackfish";  entlehnt  aus  Mis- 

quito krcmi. 586  kri, 

s.  ikri  „wünschen". nds  dr  blera  mHinikri  „ich  liebe  es  nicht, 

Affen  zu  töten". 
nds  si  nüi  kri  „ich  liebe  es,   Wasser  zu 

trinken ;  ich  wünscheWasser  zu  trinken  " . 

ndäs  ältüna  ikri  „ich  wünsche  zu  essen". 

ndäs  tdk-ikri  „ich  wünsche  zu  gehen". 
587  krikam,  krikäm  „Möwe"  (Larus- Arten). 

Lehnwort  aus  dem  Misquito. 

588  krirt  „Pfeil",  zur  Jagd  auf  Wild- 
schweine etc. 

ndäs  kriri  müsudlü    „ich    sandte    (schoß 

ab)  einen  Pfeil". kriri  kdät,    Einsatzstück    des  Pfeiles   aus 

Pejivalle  -  Palmholz    ( Misquito  :    süpa 

„Pejivalle"). 
,  ̂   .    ,     >  „Schneide  der  Pfeilspitze". 
kriri  ska  j 

589  kris, 

s.  abün-krts  „Feuerglut". 
s.  -kis]   s.  krüs. 

590  krübü  „tigrillo,  gato-tigre,  tigercat" 
=  Urocyon    cinereo-argenteus    Müll. 
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Lehnwort    aus    dem  Misquito   hüüzrö, 

krüxiö,  Jcrübü. 

591  krük,  l-rük,  Tcrük  „groß  (great)". 

pülJcat  hrük  „starker  Wind  —  Orkan". 
muküiküp  k-rük  „starker  Finger  —  Dau- 

men (dein)", 
vgl.  ̂ rün  „groß  (big)". 

piüp  Mrük  „Abendstern,  Venus". 
ün  Tcüruk  „große  Urne  für  Misla". 

592  krüs, 

s.  ä&ww  krüs  „Kohle". 

s.  äbun  kris  „Feuerglut", 
s.  iküriis,  ik"rüs. 

593  k-rüs. 

s.  präk  k-rüs  „Hemd". 
s.  kürüs  (kurüs)  „Brust". 

594  kudbas  „guaba"  (Inga  sp.).  Lehnwort 
aus  dem  Spanischen  oder  Kreolischen 
(von  den  Antillen). 

kudbas  süpkaba  „sour  guaba"  (Inga  sp.). 

595  küdkak  „Schmetterling". 

s.  küdtän  pärna,  angeblich  „Nachtfalter" 
(richtiger  eine  Fledermaus- Art).  Die  Be- 

griffe „Schmetterling"  und  „Vogel"  — 
denn  die  Fledermaus  gilt  als  letzterer  — 
sind  in  vielen  Sprachen  nahe  verwandt. 

596  küdkri  „besitzen"  (mihi  est),  scheint 
zusammengesetzt  zu  sein  aus  ku  „neh- 

men" und  der  Copula  akri;  s.  iküdkri. 

nü  mküdkri  „ich  habe  ein  Haus". 

iniküdkri  „etwas  (eine  Sache)  haben". 

ndäs  küäkri  „ich  habe". 
ndäs  küdkru  „ich  hatte". 

ndäs  küdkrüt  „ich  werde  haben". 

ndäs  küdkralän  „ich  habe  gehabt". 
tküdkralän  „habend". 

küdkrima  „gehabt". 
ndäs  ästdiki  küdkri  „ich  habe  Schmerzen". 
ndäs  ninin  ünkama  küdkri  „ich  habe  dies 

und  das  (viel)  zu  tun". 
ydin  näkikna  mHima  küdkrüt  tse  „erscheint 

ein  guter  Mann  zu  sein"  {küdkrüt  „wird 

sein");   vgl.  mükri  „euch  ist",   andkri 

„ihnen  ist". 

597  küdlüp  „paddle,  Ruder".  Kanoe-Ruder ; 
im  Misquito  kod^i- 

küdlup  kinup^^  t  „Ohr  (Griff)  des  Ruders". 
kualup  kukuaup) 

küdlüp  tük  „Ruderblatt". 
küdlüp  pün  „Ruderstock"   (zwischen  Ohr und  Blatt). 

küdlüp  süksük  „kleines  paddle",  wird  dem 
Toten  mit  dem  kleinen  Boot  üt  süksük 

mitgegeben. 

598  küätän  „große  Fledermaus- Art", 

vgl.  snd^in  „kleine  Fledermaus- Art". 
küdtän  pärna,    angeblich    „Nachtfalter", 

aber  wohl   richtiger   eine  Fledermaus- 

Art"    (vgl.  küdkak  „Schmetterling"). 

599  küäxälä  „schlecht,  böse",  daraus  kon- 
trahiert und  verdorben  köla   (s.  dort). 

600  küdüt, 

s.  tüaku  küdüt,  kleine  schwärzliche  Fluß- 
frösche. 

601  kübhd, 

s.  ipsd  kübbd  „Leberschwellung". 
ndäs  psd  kubttnima  „ich  habe  Leber  ge- 

schwollen". 
ipdna  kübtimma  „geschwollene  Milz"  (bei 

Fieber  sdln  küni). 

s.  küpba. 
602  kübli,  Baum  mit  hartem  Holz. 

603  kübtini  „anschwellen". 

s.  kubttnima  „angeschwollen". 
kübtinima,    Part.    pass.    (präteriti),    ge- 

schwollen  von    kübtini   „anschwellen". 
s.  kübbd. 

604  kübüt, 

s.  kin  kübüt  „cutting  grass". 
s.  kabüt. 

605  kui, 

s.  ikui  „nehmen". 
ndäs  klühklün  küu  „I  had  taken  cold". 
üp  plünia  küima  „Augenweiß  genommen 

=  Augenstaar". 
s.  küdkri  „haben,  besitzen"  (in  der  Hand haben), 

s.  küik  „Hand". 
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606  käiäk  „hoch,  oben". 

s.  häiäkba,  küipäkba  „ist  hoch  —  Himmel". 

607  kiiik  „Arm,  Hand". 
muküik  „dein  Arm,  deine  Hand". 

müküik  bäin  „rechter  Arm". 

muküik  säk  „linker  Arm". 

muküik  säräk  „Oberarm". 

müküik  sllüp  (slüp)  „Ellbogen". 
müküik  täik  „Unterarm". 

müküik  üp  „Finger". 
müküik  päsä  „Handfläche". 
müküik  tänd  „Handrücken". 

müküik  mänsa  „Armmuskel". 
müküik  kütkuhis  „runde  Hand,  Faust". 

müküik  arira  „Falten  der  Handfläche". 
müküiküp  tdün^ma,  müküiküp  krük  „  großer 

Finger,  Daumen". 
müküiküp  süknüän  „kleiner  Finger". 
si  küik  „Wasser-arm,  Bach". 

nalin  s"kä  küik  „Steinaxthandgriff". 

küikistär  „fünf", 

s.  kui  „nehmen". 
608  küikistär  „fünf". 

küikistdr  su  saimin  „sechs"  (5  -|-  1). 

küikistär  su  püksäk  „7". 

küikistär  su  pänsak  „8". 
küikistär  su  künkünbi  „9". 

609  küima  „geboren,  Verwandtschaft". 

küima  „Familie". 

zu  iküi  „gebären". 
naktkna  nimalin  dlän  k^n  niküimalän  „der 

Mann,    den    ich   getötet  habe,    ist  aus 

meiner  Familie  gewesen". 
nö  küima-lüt  „unsere  Familie". 

610  küima  lülü  yälpdki  „begleiten". 
s.  küima  „Familie,  Verwandtschaft", 

s.  älpdki  „begegnen". 
611  küip-sd, 

s.  nälis  küip-sd  „perro  de  zompopo"  — 
Eidechsenart  (mexikanisch  tzicatl  inan; 
in  Ecuador  Runavinci  mama,  Velasco, 

Hist.  de  Quito.  Edit.  1844  p.  112,  115). 

612  küisa  „Faden"  (z.  B.  aus  Silkgrass). 
küisa  anapdki  „nähen". 

613  küisa  „Nadel". 
614  küii/dkba  „ist  oben". 

mätuün  külyäkbd    „Gott   ist   im   Himmel 

(oben)". 
nasik  küiyäkba  „mein  Dens  caninus" 

(s.  säbdkba). 

nulakin  küijäk  „Epiphyten". 
s.  küiäk. 

vgl.  näkbdii  in  nünik  näkbdii  ydkri  „Sonne 

ist  im  Mittag". 
615  kük  „Cacao,  Chokolade". 

kük  nüi  „Chokolade  trinken". 
kük  künüJä  „Chokolade  rühren,  quirlen". 

kük  din  kät  „Chokolade-Rührstock". 
616  kük  ain  kät  „Chokolade-Rührstock  (aus 

geschnitztem  Holz);  wörtlich:  „Cacao 

(Chokolade)  sein  Holz". 
617  kukdli  „Seebarbe,  mullet  (kreolisch 

callfever?)";  entlehnt  aus  dem  Misquito. 618  kükü, 

s.  si  kükü,  Seefischart. 

619  küküdüp  „Ohr";  auch  kontrahiert  kükop. 
küdlüp  küküdüp  „Ohr  (Griffteil)  des  Ru- 

ders". 

müküküdüp  t^k  „dein  Ohrläppchen". 
mükuküdüp  nüri  „dein  Ohrloch"  (introitus externus). 

mükuküd  ärin  „Ohrenschmalz,  cerumen". 

mükuküdüp  tdma  „taub". 

s.  alküki  „hören". 
dk  n^n  kükü  „ich  hieß". 
ndäs  dk  nin  kuki   „ich  heiße"    (ich  höre 

auf  diesen  Namen). 

müküküdki  kdi  „gehorchen". 

620  kukük  „pocoyo,  night  walker"  =  Antro- 
tomus  vociferus. 

sola  kukük  „Eule". 
vgl.  bänkükük  „Hühnerhabicht". 

621  kukük]    „,.         -    .,     „    ,, 

Mlcuk] '^^''«''  '^'^'"^'- 
622  küla  „Busch". 

vgl.  katdps  koküla  „bärlappartige  Pflanze". 623  külaki, 

s.  ikülaki  „lachen". 
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624  Mli  „guardatinaja,  tepezcuintle,  gignut" 
=  Coelogenys  paca  (A.  v.  Frantzius). 

625  MZmäMi?  „Sapote"  (=  Lucuma  maramosa). 

Mlmaüp  „Mammee"  (=  Mammea  ameri- 
cana  L.). 

626  Mlüp  „aguacate  —  alligator  pear" 
(=  Persea  gratissima). 

627  Jcümd  imd  „junge  Frau". 
fiskama  küma  „Tochter". 
küma  suksük  „kleines  Mädchen". 

küma  kdiima  „Mädchen". 
s.  küma  kciiima  äkMdkinima  „defloriertes 

Mädchen". 
kailma  „junges  Mädchen". 
kumä  <  kü  „gebären"  -\-  imd  ver- 

kürzt (?). 

küma  p^ii  itinu  „er  ließ  Weib  allein  — 

Witwe". kümd  saina  ü  ittni  „(es)  mit  anderem  Weib 

tun  —  ehebrechen". 

kümd  älsüi  „Weib  stehlen  —  ehebrechen". 
kümd  ikui  „Weib  nehmen  —  heiraten". 
üs^'rü  kümd  „weibliches  Huhn  —  Henne". 

628  knm{a)  ain  nu  „Weib  ihr  Haus,  Men- 

struationshaus" —  im  Westen  einer 
Siedelung  errichtet. 

küm{a)  QJin  nu  priktma  kdnu  pülkat  tükSi 

„Menstruationshaus  gemacht  im  Westen 

der  Siedelung". 
629  künik,  Art  Papagei  (lapa  verde,  — 

nardk  nartnrinma),  am  Kopf  rot,  an 

den  Flügeln  blau  (=  Ära  militaris  L.). 

s.  ndrak  „viel". 
künik  nardk  sola  „lapa  colorada"  (=  Ära macao). 

630  kümma, 

s.  naiin  künima  „geronnen". 
631  künkün  „Holzrolle"  aus  sehr  leichtem 

^MWM-Holz,  für  die  Leine  der  Harpune 

{ü^s^ko). 
632  künkünbi  „vier". 

nünik  künkünhaki  „in  vier  Tagen". 
künkünmi  „vier". 

kälpan  kät  künkünhiha  „vierfüßiger Stuhl". 

633  künkünmi  „vier", 
s.  künkünbi. 

634  künkün-ü  „Licht", 
vgl.  ndrkalu. 

635  künkün-üt  „Baumtermiten",  gelb,  Kopf 
schwarz.  Archiptera.  (Im  Misquito :  üsra.) 

s.  üt  „Insekt". 
636  künüki  „umrühren". 

kük  künüki  „Chokolade  quirlen". 
s.    auch    kük  aJih  kät  „Chokolade -Rühr- 

stock". 
637  küni, 

s.  sdinküni  „Fieber". 

s.  künima  „geronnen". 
s.  naiin  küni  „zu  Stein  werden,  gerinnen". 

638  künkün  „pava"  =  Penelope  cristata  L. 
Vogel,  dessen  Federn  auch  zum  Feuer- 

fächer (s.  känkänüp)  gebraucht  werden. 
639  künkün, 

s.  ikünkün(mä)  „Lungen". 
vgl.  ikünkika  panis  „Seitenflosse"  (?). 

640  künüp  „Hügel,  Berg,  cerro". 641  küpba, 

s.  pülüp  küpha  „Kropf". 

s.  Itüküp  „Knoten". s.  kübhd. 

s.  küptini. 

s.  isülu  küp  „Krebsschere". 

Ipsd  kübhd  „Leberschwellung". 

äls-küp  „männliches  Glied". 
642  küplän-küplän  „codorniz,  Wachtel" 

(=  Ortyx  leylandii,  Coturnix  cristata). 

643  küpsäki  „stottern"  (vgl.  stumm,  stam- meln). 

küpsäk  „stumm". 
s.  küüp  „Zunge,  Sprache". 

s.  säk  „links". 
644  küptini  „schwellen". 

s.  üp  küptini  „geschwollenes  Auge". 

s.  itüküp  „Knoten". s.  küpha. 

ndäspsd  kübtinima  „ich  habe  geschwollene 

Leber". ipdna  kübtmima  „geschwollene  Milz". 
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645  -kür-,  Infix  bzw.  Präfix. 

s.  älkürmdiki  „aufreizen,  wirbeln". 

pulkat  älkurm£uku  „Wirbelwind", 

s.  älmdiki  „zermahlen". 

646  kürban  „Schulter". 

mükürban  „deine  Schulter". 

647  kürtünha  „Opossum",  graue  Art.    (Di- 
delphys  sp.) 

648  kürük  „groß". 
s.  piüp  kürük  {=  piüp  ̂ rün)  „Abend- 

stern, Venus". 
s.  ün  kürük  (=  ün  ̂ rün)  „große  Urne 

für  Misla". 

s.  krük  „groß". 
649  kurüs  „Brust". 

mükurus  älük  „Brustbein", 

s.  präk  k-rüs  „Hemd". 

650  küsi  „essen", 
s.  iküsi. 

fki  küsi  „Erde  essen". 
üla  küsi  „Dreck  essen". 

651  küskrün  „roter  LöfiFelreiher"  =  Platalea 
ayaya. 

652  küskürün  „Specht"   (kleine  Art), 
vgl.  Misquito  tüskränäk. 

653  küsmälätu    Min   sola    „sonchiche"    = 
Cathartes  aura   (rotköpfiger  Zopilote). 

s.  kiin  „Kopf",   sola  „rot". 
654  küsmälätu  plüma  „rej  de  zopilote"  = 

Gyparchus  papa. 

s.  küsmälätu  „zopilote". 

s,  plüma  „weiß". 

655  küsmälätu  pärna  „zopilote  negro,  Car- 

rion crow,  John  crow"  =  Catharistes 
atrata. 

656  kusin  „Axt". 
s.  nalin  säkä  „Steinaxt". 

657  kütkuhis  „rund". 
müküik  kütkubts    „deine  runde  Hand  — 

deine  Faust". 
kütkübisan  „rund". 658  kütkubis, 

s.  natdik  kütkubis  „fiato,  Negernase" 
(platte  Nase). 

659  kütküla  „böse,  giftig". 
s.  älbüt  süknüan  kütküla  „kleine  giftige 

Schlange  —  mano  de  piedra". 
s.  käülin  kütküla-lüt  „schlechte  Leute  — 

Feinde". s.  köl,  köla  „schlecht". 
s.  auch  vielleicht  katäps  koküla. 

660  küün  „Laus,  Haarlaus"  (Fediculus  sp.). 
s.    üsru   ̂ n  küün    „piojillo    de    gallina, 

Totolate". 
662  küüp  „Sprache,  Zunge". 

nälma  bGXn  nüäkamä  Räma  küüp  „(es  ist) 

sehr  schwer,  die  Ramasp  räche  zu  lernen". 

s.  küpsäki  „stottern",     küpsäk  „stumm", 
s.  y  kü  -\-  up. 

663  küüt  „Rock  (Frauen), 

s.  köd. 
664  küijäk, 

s,  nulakin  küyäk  „Epiphyten". 

s.  külyäkba  „es  ist  oben". 

L. 

665  läni  „verstreichen,  vergehen". 
äspüt  kämä  länü   „viel  Zeit  verstrich   — 

vor  langer  Zeit". 
s^siba  län  kcun  „Vorfahren  —  unsere  siba^ 

die  vergangen". 
Von  diesem  Verbum  läni,  iläni  leitet  sich 

die  Tempusendung  a-län  des  Perfektums 
der  Verba  ab. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb. 

666  Icmla  „Mangrove-Arten,    Mangle"   (= 
Rhizophora  mangle  spec). 

Icmla  plüma  „weißer  Mangrove". 

vgl.  pätan  „weiße  Mangrove-Art". 
laüla  sola  „roter  Mangrove"  (für  Brenn- 

holz    und      zum     Fellgerben     {ijüuk 

impäi).     Im  Misquito  ist  Iduhi  „Man- 

grove". 

8 
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667  laMBi  „red  Mangro",  Brennholz, 
s.  laula. 

668  Idüni  „kochen". 
mäldünüt    nühi     „du     wirst     im     Hause 

kochen", s.  ildüni. 

yualäu-Jcamä,    gerundiale    Bildung    mit 

präfigiertem  yu-   „mit  etwas,    damit". 
669  läxma  „Feind",  Lehnwort  aus  Mis- 

quito  lama  „enemy  made  by  adultery" 
(Ziock). 

670  *U  „Wasser". 

s.  übli    „Augen Wasser",    <  üp  -j-  U,    in 

yüüp  übli  „Träne", s.  ari,  sl. 

U  „Wasser"  (bzw.  Idj/a)  im  Misquito. 
671  lülü, 

s.  kiäma  lülü  yälpdki  „begleiten". 
672  lünku,    lünku    „cabbage   tree   (palra)"; 

hochwachsend,  wälderbildend.  Stamm 

schmäler  als  bei  dpu.  Im  Misquito 

üän.  Vermutlich  Euterpe  caribaea  Spr. 
bzw.  Areca  oleracea.  Oreodoxa  oleracea. 

s.  auch  unter  du. 

673  -lüt,  Pluralpartikel  und  als  solche  suffi- 

giert (s.  auch  -düt,  -üt). 

naMkna-lüt  „  Männer  " . 

nöküima-lüt  „unsere  Familie". 
ttris-lüt,  itris-düt  „Fischschuppen". 

nusüt  „wir". mulüt  „ihr"  (Pron.  verb.  2.  p.  pL). 

anüt  „sie". -lut,  Pluralendung,  auch  bei  Partizipien, 

z.  B.    känima-lüt   „die  Geschlagenen". 
-lüt,  Pluralpartikel  beim  Imperativ, 

s.  mänlüt  „gehet!". 
drJca  mHdklüt  „gehet  nicht!". 
drha  stklüt  „kommt  nicht!". 

M. 

674  -ma,    Participialendung ,    passivischen 
Charakters. 

ünima  „gemacht". 
ndäs   mätüän   näünima    „ich    (bin)    von 

Gott  gemacht". 
ikinima  „Haupt  geworden,  Haupt  seiend 

—  headman". 
-ma,  Endung  des  Partie,  pass.  erhält  im 

Plural  die  Endung  -lüt  der  Substantive, 

z.  B.  kanima  „geschlagen", 
känima-lüt  „die  Geschlagenen". 
-ma,  Participialendung  des  part.  perf.  pass., 

auch    im    Sinne    eines    Part,  präsentis 

(bei  Intransitiven):  dkrima  „anwesend" 
(gewesen,  vorhanden !). 

675  mä,  mäx,  mäxalin,  mä  Negation  „nein, 

nicht". ndäs  nänük  mäx  ndkri    „ich   habe   kein 

Geld". ydin  nänük  md  „er  hat  kein  Geld"  (gleich : 
ydin  nänük  tdma  „er  (ist)  ohne  Geld"). 

ndäs    nü   md    „ich    (habe)    kein    Haus" 

(gleich :  nü  tä^ma  ndäs  „  Haus  ohne  ich"). 
676  ma  „du",  Pronom.  verb.  2.  p.  sg. 

z.  B.  mä  di  äm^ki  „du  mahlst  Mais". 

mä  „dein",  verkürzt  <  mdin. 

mdö  „mit  dir". ndäs  tdki  mdö  \ 

ndäs  mdö  tdki  >  „ich  gehe  mit  dir". mdö  ndäs  tdki  j 

mäki,  mäkin  „für  dich". 
677  mä  „dir",    Pronom.  2.  p.  sg.    in  casu 

obliquo. 

ndäs  mä  täni  „ich  gebe  dir". 
ndäs  md  bältin  tdma  oder  ndäs  bäl-md-tin 

tdma  „ich  sprach  nicht  (zu  dir)". 678  -mä,  Suffix, 

s.  Ikünkünmä  „Lungen". 

679  m^in  „dein", s.  mdin. 

680  m^k-m^k, 

s.  nalinkat  m^k-m^k  „Tausendfuß". 
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681  mdina  „sangre  grado"  (Erythrodendron- 
Art.    Leguminosae). 

682  mäini, 

s.  yälmäini  „einladen". 
683  -maJc,  Negation. 

ärin  alkänimak  „verstopft", 
s.  -ma,  -mäz- 

684  mäkäs, 

s.  sank  mäJcäs  „Angelhacken",  Wider- 

hacken  (Spitze)". 
685  mäMri,  Begrüßungsformel, 

s.  mä  „du". 
686  mak-mäk  itini  „glänzen,  flimmern  (wie 

ein  Stern)",  von  Kristallen  gesagt. 

s.  mäktinu  „Funke"  (z.  B.  des  Feuer- 
steins). 

s.  üp  mäkmdküni  „mit  den  Augen  blin- 

zeln". 
687  mäktinu  „Funke"  (z.  B.  des  Feuersteins). 

s.  mäk-mäk  ittni  „glänzen",  Iterativ;  wo- 
von mäktinu  das  Imperfectum. 

688  mälanka  „alt"  (von  Sachen). 

s.  i/üüa  „alt"  (Personen). 
s.  tskat  „alt"  (z.  B.  Haus). 

689  mdli, 

s.  itdik  mdli  „sich  betrinken", 

(s.  taik  „Nase"). 
s.  ndäs  mdli  „stinke  (ich)",  „riechen". 
s.  kätürük  nm  mdli  mHika  „diese  Blume 

riecht  gut". 
690  mälik  ndtini    „wechseln,    verwandeln". 

ndäs  pain  dp  mälik  nätini  „ich  verwandle 

mich  selbst". 

s.  mälik-mHikba  „geschlängelt". 
Interessanterweise  sagt  man  im  Misquito 

für  „sich  häuten"  (von  Schlangen) 
äisükai/a,  wovon  sich  das  Wort  sükia 

„Zauberer,  Schamane"  ableitet,  der  die 
Fähigkeit  hat,  sich  in  Tiere  zu  ver- 
wandeln. 

691  mHika,   s.  mHimn  „gut". 
s.  kätüp  nin  mHika  nitisi    „diese  Frucht 

schmeckt  mir  gut", 
s.  mälikdba  „wohlschmeckend"  (es  ist). 

s.  kätürük  nm  mdli  mHika  „diese  Blume 

riecht  gut", 
s.  mälika  tini  „sich  freuen". 

692  mälikdba  „schmackhaft,  wohlschmeckend 

(es  ist)". 
kätüp   nin   mälikdba     „diese    Frucht    ist 

wohlschmeckend". 
kätüp    nin   mHika    nitisi    „diese    Frucht 

schmeckt  mir  gut". 
693  mHika-bi  „es  geht  gut"  (estä  bien). 

Antwortsformel  auf  die  Frage:  nlkä 

„wie  geht  es?"  (que  tal?). 

694  mälika  tini  „sich  freuen". 
ndäs   mälika   tini  mä  nisüni   dinü    „ich 

freue  mich,  dich  zu  sehen". 
mälika  itini  „froh  sein". 

s.  mälika  „gut", 

s.  itini  „machen". 
695  mälik-mHikba    „geschlängelt,    ge- 

krümmt". kinüUs  '"älik-mHikba  „Haarlocke". 
s.  mälik  ndtini. 

696  mälima  „gut". 
mälima  b^n  „sehr  gut,  bester". 

kdnü  mälima  „guter  Ort". 
s.  malis  süni  „gern  sehen,  lieben". 

697  mälimaima  „besser". 
ndäs  mä  mälim^ma  kairin  „ich  bin  besser 

als  du". 698  mälini  „töten",     s.  imalini. 

s.  älmalini  „sterben". 
ndäs  mä  mälinüt  „ich  werde  dich  töten". 

ndäs  änmälini  „ich  werde  getötet". 
md  nä  änmälin-alän  „ich  wurde  von  dir 

getötet". 

nakikna  nin  nd  änmälini  „ich  werde  von 

diesem  Mann  getötet". 
nakikna    nimalin-aldn    k(iin    niküimalän 

„der  Mann,   den  ich  getötet  habe,   ist 

aus  meiner  Verwandtschaft  gewesen". 

699  malis  süni  „lieben,  gern  haben". 

ndäs  malis  süni  „ich  habe  gern". 
ndäs   malis    biiin    süni    „ich    habe    sehr 

gern". 

8* 
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s.  mälima  „gut", 
s.  isüni  „sehen,  wissen". 

mälis  isüni  „lieben". 
är  mHis  isüni  „hassen". 

700  mdma  „Mutter"  (Lehnwort?). 
701  mdmö  „nütria,  water-dog,  Fischotter, 

perro  de  agua"  =  Lutra  felina.  Lehn- 
wort aus  dem  Misquito. 

702  man  „gehe!". 

mänlüt  „gehet!". 
Aber:  ärka  mHdklüt  „gehet  nicht!"  (von 

itdki  „gehen"). 
703  mändis,  mänais  „fever  ant,  bala". 

Große  schwarze,  solitär  lebende  Ameise, 

deren  Biß  Fieber  erzeugt.  ==  Para- 
ponera  clavata  Fabr. 

704  mdnaüdr  „Tijera"  (Fregattvogel- Art). 

s.  pdkjjdk,  näririk  „tijereta". 
705  mdnipisima  „gerächt".  Partizipium  zu 

mdnipisi  „rächen". 

vgl.  ipisi  „zeigen". 706  mdnsa, 

s.  mükäik  mdnsa  „Armmuskel"   (dein). 
s,  mäkdt  phd  mänsa  „mittlerer  Teil  der 

Fußsohle,  der  den  Boden  nicht  be- 

rührt" (dein). 

707  mänüt  „Eckpfeiler"  (des  Hauses). 

708  mardi  „Freund", 
s.  namarai. 

709  mds-mäs  „basino",  Lagunenfisch- Art. 
Lehnwort  aus  dem  Misquito. 

710  mHüän  „Gott"  (christlich). 
m^'täün  külyäkhd  „Gott  im  Himmel  ist". 

s.  itüun  „Vater".  Im  Misquito  üön  ̂ a 
„unser  Vater  =  Gott".  Das  Rama-Wort 
enthält  anscheinend  das  Pron.  possess. 
der  2.  p.  sg.  mä. 

711  mmik-la,  mwukHa  „große  Netztasche" 
(deine  ?). 

s.  naukäl  süksük  „kleine  Netztasche". 

mmikHa  klera  „Stirntra.gha,nd.  —  mecapal". 

vgl.  Imükäla  „Uterus". 
712  mauli,  kleines  rasselartiges  und  wie 

ein    Körbchen    geflochtenes    Spielzeug 

in  Birnenform,   das   mit  Leuchtkäfern 

gefüllt  wird.     Leuchtkäferkäfig. 

s.  mduli  „Leuchtkäfer". 
713  mduli  „Leuchtkäfer,  firefly,  gusano  de 

luz,  luciernaga,  candelilla,  carbünculo, 

cucuyo".  —  Familie  der  Lampyridae 

(Photuris  sp.)  und  Familie  der  Ela- 
teridae  (Pyrophorus  sp.). 

s.  mauli. 

714  mäxalin,  mäx  „nein". 
s.  mä',   s.  tdma  (täxma)  „ohne". 

715  minkük  „gato  de  monte,  chulomuco, 

tolumuco,  perro  de  monte,  hirare", 
Marder -Art  =  Galictis  barbara  L., 
Mustelidae.     (Misquito  ärare.) 

716  misänkama  „Geschenk". 
ndäs  misma  täni  „ich  schenke", 

s.  itdni  „geben". 717  misba, 

s.  naltn  pämd  misba  „Steinplatte";  rich- 

tiger wohl  pämdm-isba  „dick  ist  so" aufzufassen. 

718  misi  „Rüsselbär,  pisote,  quash"  =Nasua nasica  L. 

719  misin  „ältere  Schwester", 
s.  ndlün. 

720  mismatdni  „schenken", 

s.  mtsdnkama  „Geschenk", 

s.  itdni  „geben". 
721  miük  „zancudo,  Stechmücke"  (Culex- 

Arten).  Dasselbe  Wort  soll  auch 

Fliegenarten  (fly)  bezeichnen. 

722  miüs  „taltusa"  =  Macrogeomys  Cher- 
riei  (Alba). 

723  mlü,  mlüläin. 

s.  mulüläin  „euer". 

724  mö  „dich". ndäs  mo  älputük  batini  „ich  will  dich 

coitieren". 725  mö  „dein,  euer"  (mü). 

möbösuk  „eure  (deine)  Seele". 

mö  tüün  „euer  Vater". 
n^tik-naitik  mükri    „ihr  untereinander", 
s.  mulül^n,  möäin. 



61 

726  möäin  „euer". 
s.  moäin  tdta  „euer  Vater". 

moain  ijadp  „euer  Leib". 
727  möbösuk  „Seele  eines  Verstorbenen". 

mÖbu  „Seele"  eines  Menschen,   Schatten. 

möbu  älmälinu  „soul  died". 

s.  ihosuk  „Dachbalken";  wohl  zusammen- 

gesetzt mit  mö  „dein,  euer".  Die 

Wurzel  des  Begriffs  „Seele"  wäre  dann 
hö,  bu;  süJc  scheint  so  viel  wie  „klein" 
zu  bedeuten. 

möbü  „Seele"  eines  Menschen,  „Schatten" 
(deine). 

möbü  siJcüikso  ataiJco  „Seele  passierte  über 

den  Fluß"  (in  der  Unterwelt),  was  eine 
bis  heute  erhaltene  Vorstellung  ist. 

s.  siküik  so  ndas  atdiko  „ich  passierte 

über  den  Fluß". 
s.  möbösuk. 

728  mokäla  „Netz". 
s.  mduk-la. 

729  mötüün  „Vater"  (eines  Kindes) ;  („euer 
Vater"). 

nötüün  ijü^a  „mein  Großvater"  („unser 

Großvater"?).  Stamm:  J^«wm  „Vater"; 

s.  itüünlmd   „Schwiegervater". 
730  mrimri, 

s.  sük  mrimri  „Maus,  ratoncito". 

sük  vielleicht  zu  sük  „klein",  dann  könnte 
mrimri  „Ratte"  bedeuten. 

731  msüläin  „euer". 
msüläin  m-dk  „euer  Name", 
s.  mulülain. 

732  müfi  „Röbalo;  Flußfisch";  wohl  gleich 
Misquito  müpl  „snug,  haddock". 

733  müküik  puksak  ätkuUn    „zehn"    (zwei 
Hände  zu  Ende). 

s.  kuik  „Hand". 

s.  puksak  „zwei". 
s.  ätkuUQiikä)  „letzter". 

vgl.  mütkvdi  s^min  „zwanzig". 
734  mükäik  puksak    ät   kuUn    su    sdimin 

„eilf". s.  su  „darüber". 

,  Gehorsam". 

735  mükmük  „Art  Uhu,  buho". 
736  mükmük, 

s.  di  mükmük  „maiz  tierno,  xilote". 

737  müksa  „sahino"  =  Dicotyles  taja9u. 
Lehnwort  aus  Misquito  büksa. 

vgl.  nülkän  „jabali". 
inaün  üp  „Rückendrüse". 
müksa  dbäk  „Wildschweinborsten". 

738  mükuküdki  kdi  „gehorchen". 
mükukädki  s"kdkama 

sälkük'^ma 
s.  kdi  „legen". 
s.  kükädüp  „Ohr". 

739  muküüp  „Zunge,  Sprache  (Idiom)" 
(deine). s.  küup. 

740  mula  „Enkel". 

y^n  imula  „sein  Enkel". 
anoläin  anmula  „ihre  Enkel"  (pL). 

741  mülmälinüt  „Tod"  (wörtlich:  dein  oder 
euer  Sterben  werden).  Die  Bildung 

entspricht  dem  Mexikanischen  miquistli 

„Tod"  als  substantiviertem  Futur  von 

miqui  „sterben". vgl.  ndin  älmälinüt  „mein  Tod  (=  sterben 

werden)". 742  mulüt  „ihr",  Pronom.  verb.  2.  p.  pl., 

entstanden  aus  mä  „du"  und  dem 
Pluralsuffix  -lüt  mit  Vokalharmonie 

(s.  mo);  z.  B.  mulüt  di  äm^ki  „ihr 

mahlet  Mais". kätüp  nin  mäUka  müluttsi  „diese  Frucht 

schmeckt  euch  gut"  (s.  ttisi). 

743  mülun  „Aal",  kleinere  Art  als  tügbüt. 

74:4:  mulüla  „euch",  Pron.  2.  p.  pl.  in  casu 
obliquo. 

ndäs  mulüla  täni  „ich  gebe  euch". 

745  mulülain  „euer". 
mlüläin  ml-dk  „euer  Name". 
mlüläin  mlü-sük    „euer   Sohn"    (s.    isük 

„Sohn"), s.  mö. 

746  mümüm  „tabano,  cattlefly,  Bremse 

(Pferdefliege)". 
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s.   tüh  mümüm  „schwarz- weiß   gestreifte 

Habicht- Art". 

747  münüsüp  „deine  Achselhöhle". s.  nüsüp. 

748  münut  „dein  Gesicht". 
s.  nüt. 

749  inüps'M  „Schläfen"  (deine). 

s.  üp  „Auge";   s^Jcd  „Rand". 
s.  müp  Man  „Stirn". 

750  mürük, 

s.  siik  mürük  „grüner  Frosch". 
751  mürüs-mürüs  „kleine  Taubenart". 
752  müsäia, 

s,  täktäk  müsäia. 

753  müsuäli  „senden,  abschießen". 
ndäs  kriri  müsudlü  „ich  entsandte  einen 

Pfeil". 
s.  dlui  „senden". 

754  müsüältänäni  „trauern". 
s.  musükdi. 

s.  ältanäni  „warten". 
755  müsü-kdi  „trauern". 

s.  müsü  ältanäni. 

s.  kdi  „legen". 
756  mütküli  sdimin  „zwanzig". 
s^min  „eins".     Es  liegt  also  ein  Vigesi- 

malsystem  zu  Grunde. 
s.    ätkulin,    in    mükätk    püksah   ätkulin 

„zehn", 
s.  ätkuU{kika)  „letzter". 

757  miämütba  {mütmü{dba)  „Savanne", 
s.  sdmüt  „Savanera"  (Schlangenart). 

758  mütüni,  mütünri. 

s.  älmütüni  „sich  erheben". 
759  mütürüs  „Meerfisch- Art",  dessen  Leib, 

wenn  er  gestorben  und  an  Land  ge- 
spült wird,  sich  wie  eine  weiße  Blase 

aufbläht. 

Lehnwort  aus  Misquito  mütrüs  „mudfish, 

globefish". N. 

760  nä  „mein". 
n^n  nä  kün  „mein  Kopf". 
s.  n^n,  ndin,  nain,  n^in. 

761  nä    „mir",    Pron.    1.    p.    sg.    in    casu 
obliquo. 

md  nä  täni  „du  gibst  mir". 
kätüp  nd  äntänü  „eine  Frucht  wurde  mir 

gegeben". näki  „für  mich". 

762  ndäs  „ich",  Pronom.  verbale  1.  p.  sg. 
z.  B.  ndäs  di  ämciiki  „ich  mahle  Mais". 

ndäs-ü  „mit  mir". 

763  ndäs  tdki  „ich  gehe". 
ndäs  kätdkl,    Abschiedsformel,    im  Sinne 

von  „ya  me  voy". 
s.  kä  „schon". 

764  näerbik  „fern". 

765  nain  „mein". 
ndin  tdta  „mein  Vater". 
s.  ndih,  n^iin,  ndiin. 

766  n^n,  ndin,  ndiin  „mein". 

n^n  tdta  „mein  Vater". 
nü  nin  t^n  „wessen  ist  dieses  Haus?"  — 

ndin  „(es  ist)  meiniges". 
767  näin,  nin  „jener,  dieser". 

nain  nakikna  „jener  Mann". 
nin  nakikna,  nakikna  nin  „dieser  Mann". 
nmn  isa  „solch";    (s.  tsa). 

nakikna  n(uh  isa  „solch  ein  Mann". 

nciin  tshä  „solch". 

768  n^nl  „dort". s.  nänt. 

769  ndin  ikärka  „dann,  darauf". 
s.  kärka: 

770  ndinkö, 

s.  nardma  ndinkö  „ob?". 
771  ndin  nänkaki    „inzwischen"    (zwischen diesem). 

ndäs  süldik  tdki,   ndin  nänkaki  mäldünüt 

nüki    „(während)    ich    in    den    Wald 
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gehe,    inzwischen    kannst    (wirst)    du 

kochen  im  Hause", 

vgl.  nänkäki  „zwischen". 
772  n^nukü  „da,  weil;  daher,  darum". 

n^nukü   näsän  alinu    „da    ich    hungrig 

war". 
n^nukü  niünü  „ich  tat  es  darum". 

n^n  „dieser";  ukü  „Grund,  Ursache"  (?). 

773  n^rün  i/ü*'a  „meine  Großmutter". 

n^rünlmä  „Schwiegermutter". 

s.  ̂ rän  „groß". 
774  nditih  „gegen". 

um  ndittk  „gegen  dich"  (against  you). 
s.  n^ttk-naiüJc   „untereinander   —   einer 

gegen  den  andern", 
s,  tünün  näitikbaki  „vorgestern". 

775  nditik-n^tik  „untereinander,  unter  sich". 
dna  saMÜhi  naitik-naitik  „unter  einander 

kämpfen". 
n^ü-ndiäk  mükri  „vosotros  entre  si". 

n^ü{k)-n^ti{k)  andkri  „ellos  entre  si". 
776  nakäskln, 

s.  fki  t^k-nakäsMn  „die  ganze  Welt". 
777  näkhaii, 

nünik  näkh^i  tini      \   „Sonne  ist  im 

nünik  näkhdli  ijäkri  \        Mittag". 

vgl.  kiäi/äkba  „ist  oben". 
778*  naktkna  „Mann,  Sohn;  Männchen"  (bei 

Tieren). 

nakikna  lüt  „Männer". 

naktkna  yü^a  „alter  Mann". 

(nakikna)  tiskama  „ältester  Sohn". 

nakikna  tändikba  „jüngster  Sohn". 
nakikna  süksük  „kleiner  Knabe". 

nakikna  kl  „der  Mann". 
778^  nakikna  pain    itinu    „sie    ließ    Mann 

allein  —  Witwer". 

nakikna  p^n-p^nba    „Mann   allein    — 

allein  ist,  Junggeselle". 
nakikna  älkünima  „erfahrener  (geweckter) 

Mann". 
üpkika  (lin  nakikna  „ulero"   (Kautschuk- 

sammler). 

778*=  nakikna  =  nikikna  „Mann". 

ndäs  nikikna  nin  ürüksuka  „ich  bin  größer 

als  dieser  Mann". 
nakikna  urverwandt  mit  Misquito:  ü^kna 

„Mann",  und  dieses  vielleicht  mit  Maya 
üinik  „Mann"  zusammenhängend. 778  <^  nakikna, 

s.  kikna  „Männchen". 
üs*'rü  kikna  „männliches  Huhn  ~  Hahn". 

779  näkim  „heute". 
s.  nakimkarka  üni  „beginnen"  (von  heute ab  tun), 

vgl.  Misquito  namika  „jetzt". 
780  nakimkarka  üni  „beginnen". 

ndäs  nu   nakimkarka  üni    „ich    beginne 

Haus  zu  machen", 
s.  näkim  „  h eute " ;  näkim  karka  „  von  heute  ab  " . 

781  näiinkH  „metate". 
näiinkH  kdt  „Fuß  des  Mahlsteines". 

näiinkät  üp  „Hand walze  des  Mahlsteines" 

(yüüp). 
s.  nalin  „Stein". 

782  nälis  „Krokodil", 
s.  nälis,  nalis. 

783  nämä  „leise". 

nämd{s)  bäledüni  „leise  sprechen". 
är  nämd  bäledüni  „laut  sprechen". 

s.  nämdma  „ruhig,  still". 
784  nämdma  „ruhig,  still"  (von  Menschen), 

vgl.  kinkinma  „ruhig"  (vom  Meer). 

vgl.  pamamä  „dick", 
vgl.  nämd{s)  bäledüni  „leise  sprechen". 

785  nämarai  „mein  Freund". 

nämarai  süüni  „Freundschaft  schließen" 
(durch  gegenseitiges  Einhaken  der 
kleinen  Finger). 

s.  Isüni  „sehen,  wissen"  (?). 

nämar^düt  „Konkubinen"  (Plural). 

786  nämsüki  „verlieren". 

nänit  nämsäkö  „ich  verlor  meinen  Weg". 

787  ndmülkäni  „ich  heile,  ich  bin  heil", 
s.  dmülküni. 

788  nandki, 

s.  i/aküt  nandki  yälmälinu  „soon  going 

to  die". 
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nandJci,  vgl.  M,  Mi  „schon".  Der  Sinn 
ist  vielleicht:  „es  wird  bald  sein,  daß 

er  starb". 
789  näm  „hier". s.  n^nl. 

790  ndnJca  „leicht". 

791  nänkaki  „zwischen". 

nü  nänkaki  „zwischen  den  Häusern". 

s.  n(un  nänkaki    „inzwischen"    (zwischen 
diesem). 

s,  kälkup  nänka  „Zwischenraum  zwischen 

der  großen  Zehe  und  den  übrigen  vier 

Zehen". 
792  näntsi    „Weberknecht".     Spinnen- Art 

(Opilionea),  Phalangium  opilio  sp. 

793  nänürük  „Tapesco". 
s.  nään,  d**dän,  dbünrük. 

794  ndpin  „Onkel"  (mein), 
s.  dpin. 

s.  napisa  „Neffe". 
795  napisa  „Neffe"  (mein). 

s.  apisa. 

796  näsdsük  „Schwester"  (wenn  der  Bruder 
spricht). 

s.  tdirun. 

s.  nülun,  nolün. 
s.  misin. 

nasdsäk  imd  „Schwägerin". 
797  "dütün  „Bruder,  jüngerer,  männlicher- 

seits". s.  tütün.     s.  saun. 

798  nika  „wie?". 
s.  nisän;    nika  mdkri   „wie  befindest  du 

dich?". 
nlkä  „wie  gehts?"  (que  tal?). 
nikük  mdk(mädk),  mdk  nikük  „wie  lautet 

dein  Name,  wie  heißest  du?", 
vgl.  dk  n^n  küku,  dkninkük   „ich  heiße, 

nenne  mich", 

vgl.  yälkuki  „hören". 
799  nildkna  =  nakikna  „Mann",  s.  dort. 

800  nikis  „so". 
nikis  ndäs  üni  „ich  mache  (es)  so", 
s.  nikisän. 

801  nikisän  „so". 
miünka  nikisän  „wenn  du  (es)  so  machst". 802  nikü, 

nänük  niküka,  mdältanän-kama  „bis  (wenn) 

ich  Geld  habe,  hast  du  zu  warten". 

s.  iküäkri  „besitzen". 

miküka  „bis  du  hast". 

ij^n  ikuka  „bis  er  hat". 
s.  -ka  „wenn,  bis". 

803  nin  „jetzt",  mnkämd,  ntnkämd  „jetzt, 

sogleich"  („diese  Zeit"). 

804  nih  „dieser". 
nih  nakikna,  nakikna  nin  „dieser  Mann". 

nü  nm  tdin  „wessen  (ist)  dieses  Haus?". 
nin    nüki     „in    diesem    Hause,    hier    im 

Hause". 805  ninin  „manche". 
ninih  kämd  „manchmal". 
ndäs  ninin  ünkama  küdkri  „ich  habe  dies 

und  das  (allerlei)  zu  tun". 
806  ntnkaki  „können,  fähig  sein". 

ndäs  ninkak  natdküt  „ich  bin  fähig,  zu 

geben,  ich  werde  geben  können". 
ndäs  ninkak  ältünüdi  „ich  kann  essen". 
ndäs  dninkak  ältünüdi  „ich  kann  nicht 

essen". 807  ninkäm  „soviel,  so  viele". 

ninkäm  kätüp  „soviele  Früchte", 

vgl.  pinkäm  „wieviel,  wieviele?". 
808  ninsükaki  „auf  diesem  Wege,  so". 

s.  sü  „auf",  vgl.  süka. 

809  nls  „ob?". ndäs  mä  apdyai  nls  mäsiküt  „ich  frage 

dich,  ob  du  kommen  wirst?". 
ndäs  apdijai  nls  mä  ünü  „ich  frage,  ob 

du  (es)  tatest?". 
vgl.  nlsän  „wie?". 810  nlsän 

nika 

811  nö  „unser". 
nötüün  yü"a  „unser  Großvater". 
nösüt  üuk  sola  „unsere  Haut  (ist)  rot". 

nöküima-lüt  „unsere  Familie". 
s.  nosöläin,  nusülain. 

.wie 

v" 
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812  nolim  „jüngere  Schwester", 
s.  nülim. 

s.  misin. 

813  nörukla, 
s.  säliüh  nörukla. 

sälijuk   nörukla    „Palo    de    lagarto"    (= 
Zanthoxylum     procerum    Doiin.     Sm., 
Rutaceae). 

814  nosoläin  „unser". 
nosoläin  lata  „unser  Vater". 

nosoläin  {y)üuc  „unsere  Haut". 

nosoläin  {y)adp  „unser  Leib", 
s.  nusüläi/h',  s.  nd. 

815  nosük  Imd  „Schwiegersohn". 

s.  imd  „jung". 
s.  siik. 

816  nüknägna  „gelb". 

di  nüknägna  „gelber  Mais"  (90  tägig). 

ik  näknügna  „gelbe  Cassava". 
nükniigna  ari  „gelbes  Sekret,  Galle". 

sdlük  nüknügna  „yellow  prickle",  Frucht 
einer  kleinen  Solanacee. 

amüt  nüknügna   „gelbe  (große)  Wespe". 
nülik  Min  nüknügna  „loro  real  —  ca- 

beza  amarilla". 

prdnti  nüknügna „-plitano  araarillo" (Frucht 
kleiner  als  bei  prdnti  pärna;  süß). 

taimiän  nüknügna  „große  gelbe  Wespen- 

art". 
nänük  nüknügna  „gelbes  Metall  =  Gold". 

817  nükulin  „Weib,  Gattin". 
n^n  niikulin  can  kälma  „meines  Weibes 

Kleid". 
818  nüldn  „Longo-palm". 
819  nülun  „Schwester"  (wenn  die  Schwester 

spricht). 

nolün  „jüngere  Schwester"  (s.  misin) ; 
wohl  n-ülun,  n-6lün  „meine  Schwester". 

820  nünik  „Sonne,  Tag". 
nünik  äunai  „Sonnenlicht". 

nünik  tclik  „Trockenzeit"  (März  bis  Mitte 

Mai)  =   „Jahr". 
nünik  trdli  „Sonne  wandert". 

nünik  närkalü  „Sonnenlicht". 

nünik  älpatänika  „Westen". 
s.   nünik  älpatänika  pülkät   „Westwind". 
nünik  tärkali  tünuli  „Sonne  erhebt  sich". 

nünik  älpatäni  „Sonne  geht  unter". 
nünik  näkb^itini       I      „Sonne  ist  im 

nünik  näkhaii  ydkri  j  Mittag". 

nünik  kds  „Himmel  —  Wolke"  (Himmels- fleisch). 

nünik  kds  arira  „Wolkenfaden  (sträng)  — 

Milchstraße". nünik  kds  arira  nälhlma  „long  street 

running  on  the  sky  —  Milchstraße". 

Ein  mit  heißer  Asche  {plün  tüküha') 
bestreut  gedachter  Weg,  den  die  Seelen 
der  Verstorbenen  zu  passieren  haben. 

Auf  diesem  Wege  ist  ein  großer  Hund 

{tacmsün  tdra)  angebunden,  der  die 
guten  Seelen  unbehindert  vorbeiläßt, 

die  schlechten  dagegen,  auf  die  er  los- 

gelassen wird,  auffrißt. 

s.  nünik  pänsäkhaki  „in  drei  Tagen". 
nünik  künkünbaki  „in  vier  Tagen". 

821  nüni? 

s.  ikinüni  „ziehen"  (iki  „an  etwas"  ?). 

822  nüsüla  „uns",  Pron.  1.  p.  pl.  in  casu 
obliquo. 

md  nüsüla  täni  „du  gibst  uns". 

823  nusüldin  „unser". nusül^n. 

s.  nosoläin. 

824  WMMw/i;a„Scomphra-Palme"  (palma  real). 
Die  Blätter  (ka)  dienen  zur  Herstellung 
des  Hausdaches. 

s.  nünka,  nünka. 

824*  nusüt  „wir",  Pronora.  verb.  1.  p.  pl., 

entstanden  aus  ndas  „ich"  und  Plur.- 
partikel  -üt  (lüt)  mit  Vokalharmonie(?), 
z.  B.  nusüt  di  ämciiki  „wir  mahlen 

Mais". 
kätüp  nin  m"lika  nüsuttsi  „diese  Frucht 

schmeckt  uns"  (s.  Itisi). 

nusüt  aimdnka  „unter  uns"  (selbst). 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb. 
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N. 

824''  ndän  „tapesco"  (über  der  Feuerstelle). 

man    „Bett"    (Holzgestell,    im   Misquito 
hrih'i). 

s.  d"'ähäh. 

824 '^  ndhän  „silkgrass"  (Pinuela-Art,  Bro- 
meliaceae). 

ndbän  sU  „Hängematte  aus  silkgrass". 

ndbän  änpnJci    „silkgrass  wird    gedreht" 

(zu  „Fäden"  hidsa). 
s.  sÜlia. 

ndhän  „Bogensehne"  (aus  silkgrass-faser- 
schnur). 

s.  tänkät  arira  „Bogensehne". 
ndbänkä,  ndhänuruk  „silkgrass-faser,  silk- 

grass-blüte  (span.  hebra). 

s.  Tiä  „Blatt". 
824**  ndJcäk   „sahinillo",    Sumpfpflanze   mit 

großen     Blättern     ( Monocotyledone ) , 

verbreitet  üblen  Geruch  (wie   ein  Sa- 
hino). 

824«  näldU  „Honig". 

näldliüt  „Honigbiene". 

näldlitran  „Wachs". 
824^  nälän  „Waldhuhn",  mit  schwarz  und 

braun    quergestreiften  Schwanzfedern ; 

pavon  =  Crax  globicera  L. 

nälän  stnüp  „raonkey  apple,  bobapple"; 
gelbe  Frucht,  die  innen  zahlreiche 

polygonale  Kerne  mit  orangefarbenem 
Fleisch  enthält.  Frucht  eigroß ;  Blüte 
weiß  mit  jasminähnlichem  Geruch,  an 

langem  Stiele.  Blätter  länglich  oval, 

glänzend,  ein  wenig  schlaff.  Im  Mis- 
quito =  pünu,  üdMin  päta. 

8248  nälbi  „rennen". 
s.  nünili  Jcds  arira  nalbima    „long  street 

running  on  the  sky    —    milky  way". 
Milchstraße  —  Camino  de  Santiago. 

824''  ndli  ̂ rün  „Spinnenart"  mit  scheren- 
artigen  Kiefertastern ;    casimpulga   = 

Phrynoideae  (Phrynus  sp.).  —  Als 
weitere  Bedeutung  wurde  auch  „Her- 

kuleskäfer" (=  Dynastes  hercules)  an- 

gegeben. 
824^  nalih  „große  bräunliche  Kröte",  die 

erst  gegen  Sonnenuntergang  auf  der 
Erde  hüpft,  namentlich  nachts  auf  dem 

Rasen  und  sehr  zahlreich  auf  Rama- 

Key.  Die  Haut  dieses  Tieres  ist  ein 

Mittel  gegen  Erysipel,  was  auch  in 
anderen  Teilen  Zentralamerikas  üblich 

ist.  Im  Misquito  heißt  diese  Kröte 

suklin,  sükUn. 

824''  nalin  „Stein". 
nalm  rinima  „bearbeiteter  Stein  —  drei- 

füßiger  Metate". nalin-ü  näntikt  „ich  schneide  mit  dem 

Stein". 
nalin  pämd  misba  „Steinplatte". 

nalin  isä  „gleich  Stein". 
nalin  nuriüa  „Stein  mit  Löchern  — 

Höhle".  Man  sagt  auch:  nalih  huriki, 
nalih  nurika. 

nalih  s'^M  „Steinaxt". 

nalih  s"klera  „Steinaxtschneide". 
nalih  s"kd  kütk  „Steinaxthandgriif". 

825  halihkat  mdikm^k  „Tausendfuß". 826  nalih, 

s.  kdh  nalih  älä  „Bienenart". 

827  haUh  kdlüp  „Niere". 

mä  halih  kdlüp  „deine  Niere". s.  kdlüp. 

Vgl.   sprachpsychologisch    im    Bribri    äk 

„Stein,  Niere",  im  Mexikanischen  ä-tetl 

„Wasserstein,  Hoden". 
828  halihkat  „Maisreibstein". 

halihkat  üp  „metlapilli  —  Handwalze  für 

den  Metate". 
nälih  kH  kdt  „Fuß  des  Mahlsteines", 
s.  kät. 
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829  naiin  kimi  „zu  Stein  werden,  gerinnen". 

s.  saih  Jcünl  „Fieber". 

Minima  „geronnen". 
haHn  künlma  „geronnen", 
s.  (urU   „geronnenes  Blut,  Nach- 

geburt". 830  naltn  üp  plüma  „brimstone,  lime  —  auch 

Schwefel,  Kalk". 
s.  naltn  „Stein",  plüma  „weiß". 

831  nalis  „lagarto  negro,  Caiman"  (=  Croco- 
dilus  americanus,  Caiman  niger  Spix). 

vgl.  tHÖra. 
s.  nälts  Jcuip-sd. 

832  nälis  küip-sd  „perro  de  zompopo". 
Eidechsen-Art,  die  in  merkwürdiger 

Symbiose  mit  Ameisen  (Atta-Art)  zu- 
sammen in  Erdhöhlen  lebt  und  die  von 

mir  bei  Ausgrabungen  in  El  Viejo 

(Guanacaste  1908)  angetroflfen  wurde. 
Es  ist  demnach  das  entsprechende,  im 

mexikanischen  tdcatl  i  nan  „Ameisen- 

mutter" genannte  Tier  keine  Schlange, 
sondern  eine  Eidechsen-Art  (vgl.  Seier, 
Zts.  f.  Ethnol.  1910  p.  64  u.  Anm.); 

Velasco,  Historia  de  Quito,  Edit.  1844 

p.  112,  115  nennt  das  gleiche  Tier 
Bunavinci  mama  als  in  Ecuador  vor- 
kommend. 

833  nälma  „hart",  schwer,  schwierig. 
nälma  bain  säünkamä  „sehr  schwierig  zu 

sagen". nälma  häin  hüdhamä  JRäma  küup  „(es  ist) 

sehr   schwierig,    die   Ramasp  räche    zu 

lernen". 
yüiip  nälma  „harte  Frucht,  Nuß". 

834  häiskän,  näiska  „schnell". 

835  ndma  „fleißig,  emsig,  arbeitsam". 
836  ndnäik  „für". 

837  nändki  „fliegen"  (Pfeil,  Vogel), 
s.  inandki. 

kmdin  nändki  „das  Volk  flieht". 

838  nandli  ijdUn  hdin  „echter  Honig", 
s.  nandli  alzüa. 

s.  ydbin  „echt". 

839  nänka, 

s.  kälkup  nänka  „Zwischenraum  zwischen 

der  großen  Zehe  und  den  übrigen  vier 

Zehen". s.  nänkaki  „zwischen". 

840  nämk  „Metall". 
nänük  nüknügna  „gelbes  Metall  =  Gold". 
nänük  plüma  „weißes  Metall  =  Silber". 
nänük  niküka,  md  ältanänkama  „bis (wenn) 

ich  Geld  habe,  mußt  du  warten", 

s.  näük  „Geld". 841  när, 

ndr  ya  sämälinbän  „laßt  uns  gehen,  ihn 

zu  töten!". när  scheint  die  Bedeutung  von  „laßt  uns 

gehen  !"  wohl  im  Sinne  von  „wohlauf!" 
zu  haben. 

842  ndräk  „viel". 
ndräk  kaulin    oder    kaülih  ndräk    „viel 

Volk". 
ydin  ndräk  nd  itänü   „er  gab  mir  viel", 
vgl.  {künik)  nardk  narmrinma  „sehr  grüner 

Papagei"  (?). 

843  nardk  „lapa". 
1.  nardk  narmrinma  „lapa  verde". 

2.  nardk  sola  „lapa  colorada". 
1.  =  künik  (rot  am  Kopf,  blau  an  den 

Flügeln). 

844  nardma  n^nkö   „ob?".     Die  gewöhn- 
liche Form  ist  nls. 

vgl.  näränki  „wo?". 
845  näränki  „wo?". 

naränki  tdkciin  „wo  nur  immer,  por  donde 

quiera". 

vgl.  nardma  nainkö  „ ob  ?  " ,  närsö  „  wohin  ? " . 
846  narik - närtkis - yüni      „glatt    machen, 

glätten,  polieren". nrik-nrigba,  rikrigha  „glatt,  schlüpfrig". 

näri-härlgha  „  glatt " . 847  nann, 

s.  yäl-narin-trdli  „wandern". 

848  närini  „mischen". 
vgl.  vielleicht  auch  kälbük  undrima. 

vgl.  ibdki. 
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849  MrinJv  „tigereta"  (de  pecho  blanco?). 

Fregattvogel- Art. 
vgl.  pdJcpdJc. 

850  närJcali, 

s.  äbün  närkali  „Feuerflamme". ndrJcalu, 

s.  dbün  nurkalu  „Feuerplatz",  Impf,  eines 
Verbums  närkali. 

vgl.  nünik  narkdlü  „Sonnenlicht"; 
inärkalü  oder  künkünü  „Licht". 

851  narsö  „wohin,  woher?". 

närsö  mätdki  „wohin  gehst  du?". 
härsö  kärJca  mäsiki    „von  woher  kommst 

du?". 852  ndsica, 

s.  näska  häledüni  „laut  sprechen". 
853  näs-ndsisan  „dünn",  G egenssitz  pamamd 

„dick". 854  ndt-ndlma, 

s.    türsln    ndt-ndlma    „harte    escoba" 
(Malvacee,  mit  gelben  Blüten). 

s.  ndlnia  „hart,  schwierig". 

856  näük  „Geld". 

vgl.  nänük  „Metall", 

vgl.  nmkäl  süksük  „kleine  Tasche"  (aus 
silkgrass  —  zum  Aufbewahren  von  Geld). 

s.  mauk-la  „Netztasche". 

857  hmk-ncmk  „Spinne". 
nauk-ndiik  carim  „Vogelspinne"  (=  My- 

gale  avicularia). 

hcmk-ncmk  tänsira  „Spinnweben". 
858  naiikäl   süksük    „kleine   Tasche"    (aus 

silkgrass  zum  Aufbewahren  von  Geld 

vgl.  mmik-la  „Netztasche". 
859  nerba  „pataste",    Cacao-Art  ==  Theo- 

broma  bicolor. 

nerba,  heißt  im  Kreolischen  tverba. 
860  nerbin,   herbin  „danta,    mountain  cow, 

Tapir"   =  Elasmognathus  sp. 
herbih  ük  „Peitsche  aus  Tapirhaut  — 

Tapirprügel". nerbin  ük  inrini  „prügeln  mit  dem  Tapir- 

hautstreifen". 

861  htdi  „enthalten  (voll  sein)". 

862  niiki  „zielen"  (mit  Pfeilen). 
863  nira  „Wurzel"  (unterteil). 

nat^k  nira  „meine  Nasenwurzel". 
864  niskät  „  Kiefer  "(knochen). 

ülkan  niskät  päriüni  „Schweinekiefer  (auf 

Bäumen)  aufreihen", s.  intskat. 
865  niskini, 

s.  iniskihi  „verstreuen". 
866  nkdmu  „Heim"  (?). 
867  nkrük  „Gott"  (?). 

868  nrik-nrikba  „glatt,  schlüpfrig", 
s.  näri-närikba. 

869  nrinima, 

s.  tu  nrinima,  inrini,  nerbin  ük  inrini. 

870  nrinrinma  „grün,  blau". 

krdis  nrinrinma  „grüner  Seekrebs". 

künik  nardk  närihrinma  „lapa  verde". 

871  nü,  nu^  „Haus". 

nü  süksük  „Häuschen". 

nu  päktdikima  „Hausquerbalken"  {käl  kain 
kät  pdkiiukima  „horizontaler  Quer- 

balken"). 

nü  büsük  „sagittaler  Dachbalken". 
nti  kin  „Dachfirstlängsbalken"  (spanisch cabecera). 

nu  sklira  „Hauptdachsparren". 

nüka  „Haus (dach) blätter,  Dachblätter". 

nü  kdät  „Hauspfosten". 

nü  kintük  „Hausdach". ndäs  di  nu  kintük  ki  änküni  „ich  hänge 

Mais(kolben)  am  Hausdache  auf". 

nu  äbin  „Hausbesitzer". 
hu    kdät    ik(uni    „Hauspfosten    zurecht 

hauen". ikdt  nU  „Fußspur". 

itük  nu  „Yagual". 
ämüt  nü  „Wespennest". 

küm{a)  dih  hu  „Menstruationshaus". 

hüki,  hü  püsütki  „im  Hause". 

hü  ipusütki  {i)tmki  „ins  Haus  eintreten". 
ndäs  hu  päkt^ki  tmki  „ich  gehe  durch 

das  Haus". 
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fbiü  hü  Jcl  Mrka  „ging  heraus  aus  dem 

Hause". 
nü  nähkaJci  „zwischen  den  Häusern". 

nü  ästärsu  „vor  dem  Hause". 

nü  tändih  „hinter  dem  Hause". 

nü  Mh  tuksü  „über  dem  Hause". 

872  nüai  „verstehen". 
ndäs  dr  mä  hältthima  nü^  „ich  verstehe 

nicht  deine  Worte", 

s.  nihiiäi  „wissen"  (ich). 

873  nüairi  „Speichel". 

s.  süihnüäin  „spucken". 

s.  inüdini  „spucken". 

s.  münüairi  „Speichel"   (dein). 

874  nuasäni  „blasen"  (auf  der  Pfeife). 

875  hüäija  „Koralle". 

876  Mi  „trinken", 
s.  inui,  inui. 

älhü  „trinke!",  auch  nur  nü. 

sälnuban  „laßt  uns  trinken!". 
ärJca  sühü  „laßt  uns  nicht  trinken!". 

si  sühübän    „laßt  uns  Wasser  trinken!". 

ärka  mi-hü  „trink  nicht!". 

küh  nüi  „Kakao  trinken". 

sunükba  nüi  „Misla  trinken". 
nds  si  nüi  kri   „ich  liebe  es,  Wasser  zu 

trinken", 

s.  älnükama  „Trinkgelage". 

877  nüis    „guis",     Singvogelart,     Familie 
Tyrannidae. 

878  hük  airbi  „Dyssenterie". 

s.  ̂ rbi  „Blut". 

s.  hüküa  „schwanger". 

879  hüküa  „schwanger",    zusammengesetzt 
aus  hük  und  dem  Suffix  -üa  „mit". 

s.  nük  ̂ rbi  „Dyssenterie". 
880  hülcLik, 

s.    s%itihi   hüldik    „Morgengrauen,     ma- 

drugada". 
s.  ihuldik  „früh,  zu  früh,  vorher". 

881  hulakih  „Pflanze". 

hulakih  küijäk  „Epiphyten". 

.oben". 

882  hiiUk  kiih  nüknügna  „loro  real"  (mit 
gelbem  Kopf)  =  Chrysotis  auripalliata, 
Psittacidae. 

883  hülik  harihrinma  „lora  verde",  Papa- 
geien-Art =  Amazona  sp. 

884  nülik  t^k  sdla  „lora,  cabeza  colorada", 

Papageien-Art. 
885  hülkäh  „jabali,  peccari,  cariblanco, 

jagüiila,  üari"  =  Dicotyles  labiatusCuv. 

vgl.  müksa. 
s.  ülkan;  ülkan  käs  sdima  „geräuchertes 

Wildschweinfleisch  " . 
ülkan  niskät  päriüni  „Schweinekiefer  (an 

Baumästen)  aufreihen". 886  nülüh, 

s.  ih{n)ulün  „Pulver,  Mehl". 

di  nülüh  „Maismehl". 

di  ulüh  „pinol". 
üh  ülüh  {üh  nülüh)   „Topfruß". 

prdnti  nülüh  „plätano-Mehl". 
ibüh  hülüh  „Kohle". 

887  hünis,  hünis  „Bart". 

n^h  (h)unis  „mein  Bart". Die  richtigere  Form  ist  uhünts,  muhünts 

„dein  Bart",   yühünis  „sein  Bart". 
In  der  Form  möhunis  „euer  Bart"  könnte 

möh  das  aus  moäih  kontrahierte  Pro- 
nomen sein. 

s.  ülis  „Haar". 
s.  hünisüp   „Cacao  de  mico". 
(Der  Afi'e  ist  der  „dickbehaarte",  vgl.  Zts. 

f.  Ethn.  1910  p.  733  Anm.  1.) 

888  hünisüp,  hünisüp  „cacao  de  mico"  = 
Theobroma  simiarum  Donn.  Sm.,  Ster- 
culiaceae.  Diese  Art  hat  lange  schwarze 

Früchte,  ähnlich  einem  „AfFenkopf" 
(like  monkey-head) ;  Blüte  lebhaft  rot, 
5  Blumenblätter;  immer  nur  eine  an 

kurzem  Stiele,  der  aus  der  Rinde  her- 
vorwächst. 

s.  hünis  „Bart". 
889  hünka,  hühka  „Scomphra,  Confra-Palme 

(palma  real)  =   Manicaria  Plukenetii. 

s.  nüühka;  s.  ka  „Blatt". 
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nünJca  Tiällca  „Scomplira-Palmblätter",  zum 
Decken  des  Hausdaches. 

s.    änäisi,    saMJcüni     „zusammenbinden" 
(von  Palmblättern  für  das  Dach). 

s.  nü  „Haus". 
890  nünUn  „Weg". 

s.  nunnün. 

891  nunnün  „Weg",  auch  nün-nün  ge- 
sprochen. Die  Aussprache  erfolgt  mit 

hohem  Tonfall,  auf  einer  besonderen 

Tonstufe.  Die  Bedeutung  ist  „Weg" 
im  Sinne  von  englisch  „road";  während 
Weg  (engl,  way)  im  abstrakten  Sinne 
durch  änit  ausgedrückt  wird. 

s.  nünkin. 

nün-nün  itanäni  „führen". 
892  nunulük,  Waldhuhn -Art  wie  püti 

„gongolona",  von  der  Größe  der 
Chachalaca,  abends  und  morgens  einen 

gedehnten  Laut  ausstoßend.  Nach  einer 
anderen  Angabe  „little  smaller  kind 

of  partridge  (span.  perdiz)". 
893  nuri,  nun  „Loch". 

nataik  nüri  „Nasenlöcher". 

müJcükuäup  nüri  „Ohrloch,   Introitus  ex- 

ternus". säba  nüri  „Introitus  vaginae". 

tükup  nüri  „Analöffnung". 
si  nüri  „Wasserloch,  pozo  de  agua". 
nalin  nuriüa  „Stein  (Fels)  mit  Loch  = 

Höhle". 
inuri  süknuän-üni  „kleine  Löcher  (z.  B.  für 

ein  Sieb)  machen,  perforieren". 
894  nüskal  plüma    „cana   de  Castilla"    (= 

Gynerium  saccharoides,  Gramineae). 

s.  plüma  „weiß". 
895  nüstlüp  „Harnblase". 

s.  ihüsti  „pissen". 
inüsti  ari  „Harn,  Urin". 

896  nüsüp  „Achselhöhle". 
s.  münüsüp  „deine  Achselhöhle". 

897  nüt  „Gesicht". 
münüt  „dein  Gesicht". 
münüt  älük  „Jochbein". 
münüt  käs  „Wange"  (Gesichtsfleisch). 

nüt  sdima  „Gesichtsbemalung". 

898  nu"  „Haus", s.  nü. 

899  fierhin  „Tapir". 
s.  nerhin. 

0. 
900  -0,   Imperfekt -Charakteristikum,  suffi- 

giert,  z.  B. 

isüö  „sog". 

sikö  „kam". 
isämaö  „stank". 

pauno  „weinte". 
s.  -ü. 

901  -ö  „mit",  nach  gewissen  Vokalen  statt 

-ü  gebraucht,   z.  B.  mdö  „mit  dir". 
nääs  mdö  täki  „ich  gehe  mit  dir". 

902  ö,  kontrahiert  aus  üäxä,  üää,  üä;  s.  köla 

aus  küäzälä  „schlecht". 
mükükop  aus  müküküäüp  „dein  Ohr". 

903  olün  „jüngere  Schwester",     s.  nolün. 

904  oxotini  „husten". 
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„Erbe,  Nachlaß". 

905  Tpcuik  „sweet  potato,  cocoplum,  camote" 
=  Ipomoea  batatas. 

paiili  plüma   „camote  blanco  (amarillo)". 

p^tk  sola  „camote  colorado  (morado)". 
Letztere  Art,  gleich  hälijänta  im  Mis- 
quito,  ist  aus  dem  Süden  (Kolumbien  ?) 

importiert.  Der  Name  hälyanta  geht 

zurück  auf  die  Bezeichnung  „  Valientes", 
einem  Stamme  der  Talamanca-Indianer 

(Bribri)  Costa  Ricas.  Im  Sumo  und 
ülua  heißt  das  Gewächs  p^i. 

906  pdiis,  pd'is  „perico  ligero,  cücala,  sloth, 
Faultier"  =  Bradypus  castaneiceps 
Gray. 

vgl.  üläk. 
907  pdima, 

ijdndär  pdima 

ijdndär  äf^kdima 

vgl.  Ipdil  „übrigbleiben". 
itäkdi  „verlassen". 

908  p(un  „allein,  selbst". 
s.   ndäs  pdin  dmi    „ich   wasche"    (mich 

selbst). 

ndäs  pain  dp  malik  ndüni  „ich  verwandle 

mich  selbst  (Körper)". 
kümd  päin  itinu  „er  ließ  Weib  allein  — 

Witwe".  —  Derartige  Satzworte  finden 
sich  z.  B.  im  Mexikanischen  ooquichmic 

„Mann  starb  =  Witwe". 
naktkna  päin  itinu  „sie  ließ  Mann  allein 

—  Witwer". 

tiskiha  painha-lüt  „Waisen". 
tiskiba  päin  äntinu  „Waise,  Kind  wurde 

allein  gelassen". 
909  päin  {dp)  „selbst". 

ndäs  pclin  dp  mälthi  „ich  töte  mich  selbst". 
md  piiin  dp  mälihi  2.  p. 

ijdin  pciin  dp  mälihi  8.  p. 

s.  dp  „Körper". 

910  pcunha  „allein,  nur". 
nakikna  pain-päinba  „Mann  allein  allein 

—  Junggeselle". 
911  painun  bäik  „später". 
912  pdirküh  p"sai  „noch  nicht". 

913  pdk  „Floh"  (Pulex- Arten). 
914  pakdk  „dunkelschwärzliche  kleine  Ei- 

dechsen-Art". pakdk  sükhüän,  kleine  grünliche  Ei- 
dechsen-Art, deren  Haut  sich  nach  dem 

Tode  von  Grün  in  Rot  verfärben  soll. 

Diese  „realito"  genannte  Art  lebt  mit 
Vorliebe  auf  Bananen. 

915  päk  älsha  „Mongolenfleck",  in  der  Steiß- 
beingegend, vulgär  span.,  mexikanisch: 

comal. 

s.  Päkba. 

916  pdkän  aüp  dlük  „Korb". 

s.  dlük  „Knochen". 

917  p"käska  „bitter". 
918  Päkba  „Misquito-Indianer",  pl.  päkba- 

lüt.  Die  Rama- Indianer  heißen  im 

Misquito:  Ndsüba  „dreckiger  Kerl", 
aus  englisch  nasty  „schmutzig,  un- 

flätig". Es  scheint,  als  habe  päkba 
eine  ähnliche  Bedeutung;  vgl.  päk- 

älsba  „Mongolenfleck". 
919  pdkpdk  „tijereta  negra"  =  Tachypetes 

aquilus. s.  hänrik. 
920  pdki, 

s.  anapdki,  küisa  anapdki  „nähen"  (wört- 
lich :  Faden  gegeneinander  durch- ziehen). 

s.  päktcilki. 
921  päkt^ki, 

s.  ndäs  nüpäkt^ki  tcmki  „ich  gehe  durch 

das  Haus", s.  pdki. 
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nüpäktaiMma  „durch  das  Haus  gezogen  — 

Querbalken". 
Ml  lia'm  hat  päJct^klma    „Dachbalken 

(horizontal)". 
922  2)älkat  „Rippe",   „Seite". 

mä  pälJcat  „deine  Rippe". 
Hpälkat  „Rippe"  (allgemein), 

vgl.  ilmliät  „Flügel", 
intskat  „Unterkiefer". 

Diese    Worte    dürften    mit    hat    „Baum, 

Stange"   zusammengesetzt  sein. 

923  pälpa  „Manati,  sea-cow"  =  Manatus 
Storr.     Lehnwort  aus  dem  Misquito. 

924  pämd, 

s.  nalin  pämä  misha  „Steinplatte". 

s.  pamamu  „dick". 
925  pamamä  „dick".  Gegensatz  näsnasisan 

„dünn". s.  nältn  pämä  mtsba  „Steinplatte", 

s.  nämdma  „ruhig",  nämd  „leise". 
926  panis, 

s.  ihmijiika)  panis  „Seitenflosse". 

vgl,  Ipinis  Idkä  „Bauchflosse". 
s.  iptnsüp  „Nabel"   (Bauch-Rundes). 

927  pdna  „Milz". 
s.  ipdha. 

928  pänküishids  „Habicht- Art,  die.  Krebse 

frißt,  gavilan  cangrejero,  yauli,  crab- 

hawk"  (=  Falconidae);  B,\xch.  pänküis- 
kiits  ausgesprochen. 

929  pänliütskiäs  „guäs,  juancagö,  guaco"  = 
Herpetotheres  cachinnans,  Falconidae). 

930  pänkdUn  „halb". 

931  pänsäJc  „drei". 
nünik  pänsäk-baki  „in  drei  Tagen"  (Tag 

drei  mal). 

pähsak-baki  „drei  mal". 

932  pähsäc  häik  „wenig"  (?). 
kcvidin  pähsäc  haik  „wenig  Leute". 

s.  pänsäk  „drei". 
933  pdpta,  Papta- Palme.  Fächerpalmen- 

Art.     Holz  für  Hausbau. 

vgl.  Misquito  pdjita  udkan  „Süd-Süd West- 

wind". 

934  pdpü  „fire-ant",  Lehnwort  aus  dem 
Misquito.     Ameisenart. 

pdpü  plüma  säknüän  „kleine  weiße  Amei- 
sen", lieben  Zucker,  süße  Früchte. 

pdpü  ist  auch  das  allgemeine  Wort  für 

„Ameise". 
935  pärüini  „aufreihen". 

ülkan  niskät  j>anMm„  Seh  weine  (wild  hog)- 
Kiefer  (auf  Bäumen)  aufreihen. 

Sitte  der  Rama-Indianer  auf  Rama  Key, 

auch  bei  Misquito-Sumo. 

936  pärna  „schwarz". 
s.  yüüp  pärna  „Pupille  —  sein  Augen- 

schwarz". kdira  pärna  „schwarzer  bulpis  (Haut- 

fleckenkrankheit)" . 
taimiän    pät   pärna,     große     schwarze 

Wespen-Art. 

hüdtän  pärna  „Nachtfalter". 
/?ran^i  ̂ ar«a„plätanonegro"(großeFrucht); 

im  Misquito  siksa  „schwarz,  Banane". 
s.  plün  pärna. 

937  päs  „der  erste". 

päsbdki  „einmal". tisk'*ma  päsba  „erstgeborenes  Kind". 

938  päs  „guerreadora",  Wanderaraeise  — 
running  ants.  (Misquito :  pläprira,  von 

pläpaya  „rennen".) 
939  päsd  „Fläche". 

s.  kün  päsd  „Os  palatinum,  Gaumen", 
s.  muküik  päsd  „Handfläche"  (seine), 

s.  mäkdt  p'*sd  „deine  Fußsohle". 
mäkät  p^'sä  ük  „Fußsohlen-schwielen". 
mäkdt  p"sd   mänsa    „mittlerer    Teil    der 

Fußsohle,  der  den  Boden  nicht  berührt", 

vgl.  tänd  päsaikba  „Binnenland". 
940  p"sd,  psd,  ipsä  „Leber",    s.  939? 
911  p^s^i, 

s.  pairkün  päs^. 
942  päsaikba, 

s.  tänd  päsaikba  „Binnenland". 

s.  päsd  „Fläche". 
943  päsäk  „ardilla",  Eichhörnchen,  small 

squirrel  =  Sciurus  aestuans  Hoffm. 
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944  p"sdrik  „picon";  wohl  gleich  pico  de 
hueso  (de  navaja),  Tucan-Art  = 
Rhamphastus  carinatus. 

945  päsin  „Sitte",  „Gebrauch". 

i/äin  pdsin-lüt  „seine  Sitten". 

yüüa  pdsm-lüt  „alte  Sitten". 
yüp-yüüa-lüt  pdsin-lM   „Sitten   der  alten 

Leute". 
Aus  englisch  fashion  entlehnt  direkt  oder 

durch  das  Misquito. 

946  pdsünüp,  Fruchtbaum.  Früchte  gelb, 
ein  wenig  sauer;  essen  die  Affen; 

Blätter  gefiedert.  Jocote-Art  =  Spon- 
dias  lutea,  Anacardiaceae. 

947  pdsümip  poätba  (pod{dba)  „sweet  plum, 

süfäe  Jocote-Art"   =   Spondias  dulcis. 

948  päsüün  üp  süpkdüa  „sour  plum";  Jocote- 
Art  (=  Spondias  sp.) 

süpkdüa  =  süpkdba  „sauer". 
949  pät, 

s.    tdimiän  pät  pärna,    große    schwarze 

Wespen-Art. 

950  pdtän  „weiße  Mangrove-Art,  white 

Mangrove,  mangle  blanco"  (s.  Icmlä); 
vgl.  Misquito  pärtin,  aus  dem  das  Rama- 
wort  entlehnt  ist. 

951  paun,  Wurzel  zu  ipauni  „weinen". 
952  piai, 

s.  ipiai  „begraben". 

s.  dl  piä(i)  „Mais  säen", 

di  pidima  „gesäter  Mais". 
953  piän  „Wickelbär,  night  walker,  oso  me- 

lero  etc."  =  Cercoleptes  caudivolvulus. 

954  piätka  „piapiä,  piampiam"  =  Psi- 
lorhinus  mexicanus  Rüpp.,  Vogelart. 
Lehnwort  aus  dem  Misquito. 

955  pilis, 

s.  dändi  pilis. 

956  pinhäm  „wieviel?". 
pinkäm  üt   „wieviel  wert  ist  es  (wird  es 

sein)?". 
pinkäm  itänd  „wieviel  ist  der  Preis?". 

pinkäm  kätüp  „wieviel  Früchte?". 
s.  ninkäm  „soviel". 
Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb. 

957  ptnsö  „wann?". 
pinsö  h^n  mäsikut  „wann  kommst  du?". 

958  pinsüp  „Nabel". 
ma  pinsüp  „dein  Nabel". 
ipinsüp  arira  „Nabelschnur", s.  ipinsüp. 

959  pintäk  „nahe". 
960  pisabed  „umanda,  avejön".  Stauden- 

pflanze mit  gelben  Blüten  (Papilio- 
naceae).  Das  Wort  ist  aus  dem  Kreo- 

lischen entlehnt. 

s.  pisabad,  s.  sinsinya. 

961  pisi,   s.  mdni  pisi  „rächen", 

vgl.  ipisi  „zeigen". 
962  pisüb  „biscoyol"  (huiscoyol,  mexik. 

huits-coyoUi) ,  Palmen-Art  =  Bactris 
horrida  Oerst.;  Misquito  kisü.  Beide 
Worte  vielleicht  verderbt  aus  mexi- 

kanisch huisco(yol)? 

pisüp  „huiscoyol,  puck  on  the  boy", 
stachlige  Palmen-Art  (Bactris  horrida 
Oerst.)  Misquito :  kisü,  kisö  verderbt 
aus  huisco(yol)? 

963  pitünu  „chichiltoto  =  Icterus  pecto- 
ralis"   Wagl.,  Singvogel. 

964  piünkit  „bejuco"  (dient  zum  Zusammen- 
binden (änäisi)  von  Palmblättern  {minka 

kälkd)  beim  Hausbau). 

965  piüp  „Stern". piüp  airün  \         „großer  Stern, 

piüp  kürük  j  Abendstern,  Venus". 

piüp  tükdlüe  „Meteor". 
piüp  tabi  „Sterne  erscheinen". 
piüp  tdra  „großer  Stern  —  Abendstern". 

{tdra    „groß"    ist   Lehnwort   aus   dem Misquito.) 

966  pldnäk  „machete"  (Buschmesser). 

967  pisabad  „umanda,  avejön".  Staude  mit 
gelben  Blüten.     Papilionaceae. 

pissabed  ist  der  kreolische  Name  der  auch 

„lengua  de  päjaro"  genannten  Pflanze, 
die  im  Rama  sinsinya  heißt  und  in 

Bluefields  auch  mit  dandelion  (Löwen- 
zahn) übersetzt  wurde. 

10 
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968  plinMn  „provision-fruit".  Frucht  des 
provision-boxtree  (Misquito  puJcruk). 

969  pUs  „Schildkröte",  die  schönes  Schild- 
patt liefert.  Kreolisch  äJcshtl,  englisch 

hawksbill;  tortuga  de  carey  =  Chelonia 
imbricata  (caretta). 

s.  idsüp  pUs   „Flußschildkröte",    lebt   im 
Gebirge  (s.  tdsüp),  Emys  sp. 

vgl.  Misquito  Hi  „Meerschildkröte". 

970  plüma  „weiß". 

nüskäl  plüma  „cana  de  castilla". 

Icmla  plüma  „weißer  Mangle". 

trüh  plüma  „bijagua". 

sdpän  plüma  „weißer  Quarz". 

nänüJc  plüma  „weißes  Metall  —  Silber". 

Jcrdis  plüma  „weißer  Seekrebs". 

nalin  üp  plüma  „brimstone,  lime". 

s.  yüüp  plümxi  „sein  Augen  weiß". 
di  plüma  „weißer  Mais"  (90  tägig). 

ik  plüma  „weiße  Cassava". 

p^ik  plüma  „weiße  sweet  potato". 
hdira  plüma  „weiße  Hautfleckenkrank- 

heit". 
üp  plüma  Tcüima  „Augen  weiß  genommen" 
=  Augenstaar. 

971  plün  „Asche". 
s.  plün  tuküha  „heiße  Asche".  Etymo- 

logisch verwandt  mit  plüma  „weiß". 
s.  Jcinülis  plün  pärna. 

plün  tüMha  „heiße  Asche".  Damit  ist 
der  Weg  bestreut,  den  die  Seelen  der 

Verstorbenen  zu  passieren  haben.  Auf 
diesem  Wege  ist  ein  großer  Hund 

{tcmsün  tdra)  angebunden,  der  die  guten 
Seelen  unbehindert  vorbei  läßt,  die 

schlechten  dagegen,  auf  die  er  losge- 
lassen wird,  auffrißt. 

Dieser  „weiße  Weg"  ist  die  Milch- 
straße (vgl.  mex.  ses^k  oxtl^- 

s.  äi>ün  äin  plün  „Feuer  (seine)  Asche". 

Etymologisch  zu  plüma  „weiß". 
kinülis  plün  „Haarschuppen". 

(kinülis)   plün  pärna    „Haarschmutz", 
wachsartige  Klümpchen. 

972  podtha,  poddba  (poä{dba)  „süß". 
älkini  poddba  „chile  dulce"  =  Capsicum 

annuum  L. 

pdsünüp  poddba  „sweet  plum"  =  Spon- 
dias  dulcis. 

Die  Wurzel  poät  hängt  zusammen  mit 
Guatuso  poe  in  ebepoe  „nicht  {eb^)  gut, 

schlecht";  im  Guatuso  ist  poaddte  „süß", 

im  Bribri  bod  „gut,  schön". 
s.  pülka;  s.  bdin. 

973  pölka  „yahal"  (Name  eines  Baumes); 
heißt  im  Misquito  yahal  „a  tree,  the 

leaves  of  which  are  used  for  glassed 

paper"  (Ziock)  =  chumico  de  palo, 
hoja-chigüe,  raspa-guacal  =  Cura- 
tella  americana,  Dilleniaceae. 

Andrerseits  wurde  für  Misquito  ya^äl 

„chaparro,  red  weed"  auch  sirkit  sola 
angegeben.  Dies  kommt  daher,  weil  diese 

Dilleniaceen  als  Bäume  und  Schling- 

pflanzen in  verschiedenen  Arten  vor- 
kommen. 

974  pHosba 

pHosan  j    " pHos  üni  „trocken  machen,  trocknen". 
ndäs  kälma  s-bä  hat  sü  änkdima  pHos  üni 

„ich    trockne    (meine)    nassen   Kleider 

auf  den  Baum  gelegt". 

975  prdk     „Hemde",     der    Männer    und 
Frauen. 

prdk  k-rüs  „Hemd". 
976  prdnti  „plätano  (pläntano)",  aus  dem 

Spanischen  entlehnt. 

prdnti  tüktinma  „plätano  maduro". 
prdnti  pärna  „plätano  negro"  (groß). 
prdnti    nüknügna    „plätano    amarillo 

(kleiner,  süß). 

prdnti  cmkima  „geröstete  Plätanos"  (plä- tanos  asados,  fritos). 

prdnti  astkima  „gekochte  Plätanos". 

prdnti  nülün  „Plätanomehl". 
prdnti  ̂ n  sdlük    „stachlige   Solanaceen- 

Art". 

,  trocken". 
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977  priklma, 

s.    ndban  iwiläma    „untere    Umwicklung 

(des  Pfeilschaftes)  aus  silkgrass-Faser- 

schnur". 
s.  hüma  äin  nü  pnkima  Mnü  pülkat  tükai 

„monthly  sickness  house  made  in  the 

west  part  of  a  settlement". 
kinülis  prikima  „Haarzopf", 
s.  ipriki. 

978  prüki,  Baum  von  fein  aromatischem 
Geruch. 

979  prün  „Guarumo  —  trompet-tree"  = 
Cecropia  sp.,  Moraceae. 

prün   ut    „trompet-tree    ant",    Garumo- 
Ameise. 

980  prün  kiktk,  Ameisenart,  beißt  wie  „Bala" 

(jnändis)  oder  „fever-ant",  ist  aber 
etwas  kleiner,  schwarz. 

s.  prün^  Guarumo. 

981  psd  „Leber". 
s.  ipsd,  ip^sä. 

982  psisüt, 

s.  säba  psisütkika  „Vagina". 
983  p-sük,  Regenwurm-Art  (Oligochaet.). 

s.  püsük  „Wurm". 

984  puk  „guatusa,  indian  rabbit,  Aguti" 
=  Dasyprocta  sp. 

pükstk     „kiaki-teeth,     erste    Milchzähne 

(beim  Menschen)". 

985  püksäk  „zwei". 
s.  müküik  püksäk  ätkulin  „zehn". 

pükäkba  „Zwillinge " . 
püksäk  tthima  „Paar"  (zwei  gemacht). 

tüksükakl  „zweimal"  (vgl.  -baki). 
986  puksik  „erste  Milchzähne  (beim  Men- 

schen), kiaki-teeth,  Mausezähnchen". 

s.  pük  „guatusa"  (Misquito  kidki). 

s.  sik  „Zahn". 

vgl.  pükurmüt  „Mitesser". 

987  pükurmüt  „Mitesser". 
s.  pük  in  püksik  „die  ersten  beiden  (Milch)- 

zähne"  (?). 

s.  ürmüt  „Magen". 

k]   " 

Orkan". 
kindik-ba  pülkat  \\  Seewind  (Ostwind). 

988  pülik    „cotton  tree"    (Bombax   ceiba; 
ceiba,  barrigön). 

989  pülka  „süß". 
kätüp  nin  pülkdba  „diese  Frucht  ist  süß". 

pülkaima  „süßer". 
pülka  bäin  „süßester", 

s.  podtba,  poädba  „süß". 

990  pülkat  „Wind". 
kiin-dkika  jmlkät  „Ostwind". 

nünik  älpatän-lka  pülkat  „Westwind". 

tduliklka  pülkat  „Seewind". 

üpdsa  kdt  pülkat  „Südostwind". 
ydbra  skaiba  pülkat  „Nordwestwind". 
pülkat  ̂ rün 

pülkat  k-rük 
pülkat  kin-a-kika  \ 

pülkat  kin-dikba  j ) 

pülkat  älkurmdiku  „Wirbelwind".  (Mis- 
quito akablakat). 

pülkat  ät¥rl  „Wind  weht". 
si  2>ülkät-üüa  „Regen  mit  Wind  —  chu- 

basco". 
I  pülkat  skdiba  „Landwind". täksuka  cuh  pülkat  „Westwind". 

991  pülüüp  „Kehle". s.  Ipülüüp. 

pülüp  küpba  „Kropf". 

s.  ipülu  „Stimme". 992  pün, 

küdlüp  pün    „Ruderstock   (zwischen   Ohr 

und  Blatt)", 
s.  ipüni  „Leib,  Taille". 

993  pünkit  süknüän  „chicken  hawk"  (kleiner 
Sperber).     Misquito:  tritri. 

pünkit  „Sperber,  Adler". 994  püntükük,  mittelgroße,  schwärzliche 
Taubenart.  Onomatopoetisch.  Sie  heißt 

ebenfalls  onomatopoetisch  im  Spa- 

nischen „tres  patacones". 
s.  bütukü. 

s.  püntutük. 
püntutük  „kleine  Taubenart,  trompet  pi- 

geon". 

10* 
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995  pühTdt  tdra  „aguiluche  =  Thrasaetus 

harpyia". 
s.  pünkit  „Sperber,  Adler". 

tdra  „groß". 
s.  pünJcit  süknüän  „chicken  hawk"  (kleiner 

Sperber). 
996  pünkü, 

s.  si  pünkü  „piche"  (=  Dendrocygna 
autumnalis). 

997  pünü,  Baum,  aus  dessen  Holz  (Wurzel) 

die  „harpoonbabs"  gemacht  werden. 
Blätter  glatt,  spitzoval ;  Früchte  werden 

von  Hirschen  gegessen  =  babapple. 
Das  Holz  ist  ungemein  leicht.  Die 

daraus  gefertigte  Holzrolle  für  die  Har- 
punenleine heißt  künkün. 

punu  bezeichnet  im  Misquito  den  „mon- 

key-apple"  (auch  üäklin  päta  genannt). 
Letzterer  heißt  aber  imRamawäMwsmwp. 

998  pünuli  „setzen". 
pünuUma  „gesetzt"  ist  der  technische  Aus- 

druck für  die  horizontal  geflochtenen 
Holzwatteln  der  Seiten  wände  der  Häuser. 

s.  ipühuli,  älpünuU. 

999  püpu  „milk  tree".  Vielleicht  ident  mit 

dem  „palo  de  vaca"  Venezuelas  (= 
Brosimum  galactodendron  oder  mit  dem 

„palo  de  leche"  Ecuadors  (=  Sapium 
utile,  S.  decipiens). 

s.  abünpüpü  „Bienenart",  die  einen  süßen, 

bläulichen  (also  „milch"  ähnlichen) 
Honig  liefert. 

1000  püs  „Katze". 
1001  püstinima  „voll". 

s.  ipüstihi  „füllen,  voll  machen". 

1002  päsük  „Wurm,  Regenwurm". 
tau  päsük  „gelber  Wurm",  auf  Bäumen, 

an  Blättern  hängend. 

püsük  ürmütkika   „Eingeweidewürmer  — 

lombrices". 
s.  p-sük. 

1003  püsütki  „in". 
s.  nü  püsütki  „im  Hause". 
s.  püsüt-päsütkl. 

s.  nü  ipäsütki  {i)tcmki  „ins Haus  eintreten". 
cbbün  püsütki  „im  Feuer". 

1004  püsüt-püsütkl, 

s.  kakä  püsüt-püsütkl  „flüstern". 

s.  kakd  „Mund". 
s.  nü  püsütki  „im  Hause". 

1005  püti  Waldhuhn-Art;  legt  blaugrünes 
Ei,  etwas  dicker  als  Hühnerei.  Füße 

schwarz.  Span,  gongolona;  eine  Art 

Berghuhn  (mountain  hen).  Bezeichnet 

auch  das  „Rebhuhn,  perdiz"  (=  Odonto- 
phorus  guttatus  Gould). 

vgl.  auch  nühulük. 
1006  putüki,   s.  älpütüki. 

R. 

1007  Rdma,  Name  eines  Volkes. 

vgl.  Rio  Rama,  Los  Ramas,  Rama  Key. 

rdma-lüt  „die  Ramaleute",  „wild  Ramas" 
heißen  die  Guatuso-Indianer  am  Rio 

Frio.  Im  Misquito  heißen  die  Rama- 

Indianer  ndstiba  „dreckig"  vom  engl, 

nasty  „schmutzig,  unflätig". 
rdma  küüp  „Rama-Sprache". 
Rdma  ipän  „Rama-Insel". 
Mama  ipän  kärka  nä  sfki  „ich  komme 

von  Rama  Key". 
1008  räs-räska  „rauh",  synonym  tris-triskdba. 
1009  n;    s.  ärtn,  an;   s.  li;    s.  ciiri. 

münüMri  „Speichel"  (s.  dort). 

mätmksiri  „Nasenschleim". 
kdnaleri  „Brustmilch",     s.  yeri  „Eiter". 

ikari  „Kassave-Misla". 

ühli,  i/übli  „Harz". 
1010  rik-rikba  „glatt,  schlüpfrig". 

s.  närik-närikis  yüni  „glatt  machen,  po- 

lieren". 
1011  rinima, 

s.  nalin  rinima  „bearbeiteter  Stein  — 
dreifüßiger  Maisreibstein  (metate). 

vgl.  ihrini  „hauen,  prügeln,  schlagen, 

klopfen". 
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s. 
1012  s-,  beim  Imperativ  der  1'.  Pers.  pl. 

ist  Abkürzung  von  sa-,  su-. 

s.  nusüt  „wir". 
sälküs  häh  „laßt  uns  sprechen!" 

sä  tdk  bän  „laßt  uns  gehen!" 
sdlsü  „laßt  uns  stehlen  !" 

yd  sü-tän  „laßt  uns  ihm  geben!" 
1013  sdba  „weibliche  Scham,  Schamlippen". 

Jcüma  ain  sdba  dirbi    „Weib  ihre  Scham 

Blut"  ==  Regel,  Menstruation. 

säba  nuri  „Scheidenöffnung,  Vagina", 

sdba  psisütkika  „Vagina". 
1014  s^bdkba, 

s.  nasik  s"bdkba  „mein  Schneidezahn". 

s.  küiydkba  „ist  oben". 
nasik  küiydkba  „mein  Dens  Caninus". 

1015  säbdnX   „Guacal",  Fruchthälfte  von 
säbänj  Crescentia  cujete. 

1016  s"binma, 

s,  üp  s"binma  „scharfäugig". 

vgl.  sikubin  „scharf"  (von  sik  „Zahn". 
1017  s'^birü  „Sumpfschildkröte,  pajlama" 

(mit  besonders  häßlichem  Kopf,  groß 
und  schwarz). 

1018  s^bitini  nüldlk  „Morgengrauen,  madru- 

gada". 1019  s"büt  „guabina",  Flußfisch;  angeb- 
lich  9   vom  cabo  de  hacha. 

1020  saerini  „rennen". 
s.  matüküp  blaera  saerini  „dein  Kot  rennt 

—  Diarrhoe". 
1021  saerinu, 

s.  tükan  saerinu  „  Vollmond  "(Mond  rannte  ?). 

1022  säi  „Pflanzung,  Grund". 
1023  sdima  „bemalt".  Part.  pass.  von  sdi 

„bemalen". 
nüt  sdima  „Gesichtsbemalung". 
s.  isdii  „ölen,  einfetten".  Das  Bemalen 

geschieht  mit  fettigen  Bixa  Orellana- 

Pasten.  Daher  ist  „bemalen"  synonym 

für  „ölen,  einfetten". 

vgl.  auch  sdima  „geräuchert". 

1024  sdima   „geräuchert". 
ülkan    käs   sdima    „geräuchertes    Wild- 

schweinfleisch", 

s.  sdüa  „Rauch". 
1025  saima  „kalt". 

sdima  nä  koi    „Kälte   faßt  mich    —    ich 

erkälte  mich". s.  iköi. 

ndäs  scuma  tisi    „tengo  frio"    (ich   fühle kalt). 

sdima  kdbi  „es  ist  kalt,  hace  frio". 

1026  sdima  ist  „tam-poco"  {?);  entlehnt  vom 

Englischen    „same".      Vermutlich   be- 
deutet   es    aber:    „ebenso"    (wörtlich 

same  (dasselbe  wie)  anscheinend). 

s.  Ist  „scheinen". 

1027  sciimin  „1". 
t^kerük  sdimin  „1  Grab". 
mütküli  sdimin  „zwanzig"  (1  Person  ?). 

1028  sdina  „andrer". 
nü  sdina  „andres  Haus". 
tdik  sdina 

sdina  tdik 

sdina-lüt  „andere". 
tdik  sdina  ki  „in  andrer  Sache,  auf  andere 

Weise,  anders". sdina  ki  itcmki 

.andere  Sache". 

Kleid  wechseln". 

s'aina  yapu 

kümd  sdina-ü  itini  „(es)  mit  andrem  Weib 

tun  —  ehebrechen". 

(vgl.  kümd  älsüi). 

1029  sdin  küni    „Fieber",    verbunden   mit 

„geschwollener  Milz"  {ipdna  kübtinima). 

1030  sdirbi  „Überschwemmung". 
sisuka  sdirbi  „Überschwemmung  eines 

Flusses,  Hochwasser". 1031  säk, 

s.  küpsäk  „stumm". 

küpsäki  „stottern". 
vgl.  müküik  säk  „linker  Arm".  Die  Be- 

deutung von  „links"  geht  in  die  von 

„ungeschickt,  unfähig"  über. 
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1032  säk  „links". 

muküik  sah  „linker  Arm". 

s.  hdin  „rechts", 

s.  hup  sah  „stumm". 
1033  s"hd,   s.  sha. 

s.  täuU  s"hd  „Meeresstrand". 
nalln  sähd  „Steinaxt  —  (Steinschneide)". 

s.  s^klera  „Schneide". 

lsihüh-s"kd  „Lippensaum". 

1034  sahäh  üni  „binden", 
vgl.  änäisi. 

1035  s^hlera, 

nalin  s"hlera  „Steinaxtschneide", 
vgl.  hlerha  ytini? 

s.  shlira  „Sparren". 
1036  sähsäh, 

s.  tuisähsäh  „Korallenotter". 

1037  sdla  „rot". 
nösolain  yüuh  sdla  süt  \   „unsere  Haut 

nösut  üuh  sola  j        ist  rot". 
yüüp  sdla  „Augen-Rot,  drittes  Augen- 

lid" (Plica  semilunaris). 

pdiih  sdla  „rote  sweet  potato",  aus  Ko- 
lumbien eingeführt  (s.  Balyanta). 

hdira  sdla  „rote  Hautfleckenkrankheit". 
strhitsdla  „red  weed  —  chaparro  —  Mis- 

quito  i/axäl. 

laUla  sdla  „roter  Mangrove". 
sümü  sdla  „patriota  —  rote  Banane". 

hat  sdla  „rotes  Holz",  langer  Stock  des 
Sukia  (Schamanen)  aus  „rose  wood". 

hährüh  sdla  „red  blossom"  (Papilion.). 

s.  hünih  nardh  sdla  „lapa  colorada"  (= 
Ära  macao). 

nuUh  t^h  sdla  „loro  cabeza  colorada" 

(Papageien- Art). 

1038  sdla  hühüh  „Eule". 

s.  huhüh  „pocoyo"  (Antrotomus  voci- ferans). 

1039  sdlin  ürmüt  „cana  de  suita"  =  Mis- 
quito  ä^tah  mcllrin  suita,  palmiche  (in 

San  Juan  del  Norte) ;  swallow-tail, 
Geonoma  sp. 

s.  ürmüt  „Bauch,  Magen". 

1040  saliüh  „Iguana"  =  Iguana  tuber- 
culata  Laur. 

s.  s"pdpa  „Garrobo". 
s.  yuh  „Haut";  saliüh  „Iguanahaut". 

sälijüh  „Iguanahaut". 
s.  Isäli  „Küsten-Iguana". 

1041  saliüh  nörühla  „palo  de  lagarto", 
dient  als  Brennholz;  mit  kräftigen 
Stacheln,  besonders  am  unteren  Teile 

des  Stammes  besetzter  Baum  =  Zantho- 

xylum  procerum  Donn.  Sm.,  Rutaceae. 

1042  sälpähä  „Fisch". 

sälpähätüh  „Fischschwanz". 
ndäs  sälpähä  mdtäni  „ich  gebe  dir  einen 

Fisch". 1043  sälpähä  üp  „Tuba-Fisch". 
sälpähä  sühnüän  „kleine  Tuba-Art". 

1044  sdlüh  „Stachel,  Dorn",  bezeichnet  auch 
Zarza- Arten  (Mimosaceae)  und  stachlige 
Solanaceen. 

sdlüh  nühnügna  „yellow  priccle"  (Frucht 
einer  kleinen  Solanum-Art). 

prdnti  ̂ n  sdlüh  „stachlige  Solanacee". 

s.  dlüh  „Knochen". 
1045  sdmüt  „Savanera",  Schlange  von 

grüner  Farbe  (=  Coluber  triaspis  Cope  ?). 

s.  mütmütba  „Savanne". 
1046  sän  alini  „hungrig  sein". 

n^n-ukü   näsän-alinu    „da    (weil)    ich 

hungrig  war". ndäs-sän-alin-bäln-i  „ich  bin  sehr  hungrig". 

1047  sänhis,  sänhis  „Sieb"  (aus  einem  durch- 
löcherten Guacal). 

sänhis  (n)üri  „Sieblöcher". 
1048  sdn  üh  „saba-bark,  Rinde  des  Saba- 

Baumes";  dient  zum  Rotfärben  (imp^i) 

der  Netztaschen  aus  silk-grass. 

s.  üh  iyüh)  „Haut,  Rinde". 
1049  sdpäii  „Art  Feuerstein". 

sdpän  plünia  „weißer  Quarz". 
1050  s^pdpa  „Garrobo"  =  Ctenosaura  com- 

pleta  Boc. ;  vgl.  914;  im  Bribri  JiäMh 

„Basilisk". 
s.  säpdpa  piärna.     s.  saliüh. 
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1050*  sdpän  „Feuerstein- Art", 

s.  sdpän  plüma  „weißer  Quarz". 
1051  sdpla,  Holzart,  aus  demWabulstampfer 

{sunüJcba  Jcdat)  gemacht  werden. 

1052  s^räJc, 

s.  mühüik  s"räk  „Oberarm". 

s.  serdk  „Weichen,  Inguinalgegend". 

1053  särpan  „mahoe"  (=  Hibiscus  tiliaceus). 
s.  serpän. 

sirpän    Sit    „Hängematte    aus    Majagua- 

Rindenbastfasern" . 

s.    tinsin    „mountain    mahoe,    majagua" 
(=  Paritium  tiliaceum). 

1054  särsäri  „Sandfloh"  (nigua)  =  Pulex 
penetrans.  Derselbe  heißt  auch  sigär 

entlehnt  aus  engl,  gigger. 

1055  sdrsari  „jejen",   kleine  Mosquito-Art. 
1056  särüni  „schmelzen,  auflösen". 

1057  sdru  „zarzeta,  becada"  (cerceta,  engl, 
teal).  Familie  der  Scolopacidae,  Nu- 
menius-Arten  etc.  Entlehnt  aus  Mis- 

quito  säxurü,  säxrö. 

1058  säs  „Zarzaparilla",  verstümmelt  aus 
zarza?     (Smilax  officinalis,   Liliaceae). 

1059  s^stba  länkdin  „Vorfahren"  (unsere 

siba  („Alten?"),  die  vergangen). 

s.  iläni  „vergehen". 
kdin  „welcher". 

1060  sdsäk  „Schwester". 
s.  näsdsük  (meine  Schwester). 

1061  sdüa,  sc^a, 

s.  abüh  sdüa  „Feuerrauch". 
abün  sdüa  kl  nüup   drnuli    „Feuerrauch 

beißt  in  meine  Augen". 

vgl.  st  söäa  „Staubregen", 

s.  sdima  „geräuchert". 

1062  smik  (mäkds)  „Angelhaken". 

sduk  arira  „Angelschnur". 

scmk  kdät  „Angelstock". 
sauk  mäkds  „Angel Widerhaken  (Spitze)". 

smik  klndi  „mit  der  Angel  fischen". 

1063  S(mka  „Morgennebel",  „Tau"  (Mis- 
quito  diüas  Idya). 

sa/ilka  älpatdni  „Tau  fällt". 

1064  scmlini, 

s.  dna-saulini  näitik-nditik  „unter  einander 

kämpfen". 1065  saun    „Bruder,    älterer,    männlicher- 

seits". 

1066  soMra  pdrna  „garza  azul  (morada)  = 
Ardea  caerulea  L. 

s.  pdrna  „schwarz,  blau". 
1067  soMra  plüma  „garza  blanca"  =  Ardea 

egretta  Gml.,  weiße  Reiher-Art. 

s.  plüma  „weiß". 
1068  s~bd  „naß". 

kdlma  s-bä  „naße  Kleider" .   Wurzel  wahr- 

scheinlich st  „Wasser". 

1069  s'^kd, 
s.  üp  s^kd  „Schläfen". 
s.  ̂ kd,  ska  „Rand,  Saum". 

1070  serdk  „Weichen  —  Inguinalgegend". 

s.  müküik  s"räk  „Oberarm". 

1071  serpän  „mahoe". 
s.  sdrpän  „Rindenbast"  (mahoe), 

s.  ünsin  „mountain  mahoe". 

1072  sesaerkdba  „weich", 

s.  sesitba  „weich". 
1073  sesitba  „weich". 

s.  sesaerkdba  „weich", 

s.  sisitba  „leicht". 

1074  si  „Wasser", 

s.  sisu  „Fluß". 

slküik  „Bach". 
sl  soüa  „feiner  Regen". 
sl  pülkät-üüa    „Regen  mit  Wind"    (chu- basco). 

st  kdi  „Wasser  schöpfen". 
Sl  sühü-bän  „laßt  uns  Wasser  trinken!". 

si  asik{i)  „das  Wasser  kocht". 
ndäs  si  asikii)  „ich  koche  Wasser". 
siki-dtkali  „untertauchen  unter  Wasser". 
Sl    dtasi    „Wasser    steigt    herab    —    es 

regnet". 
dr  st  dtasüt  ist  „es  scheint,  daß  es  nicht 

regnen  wird". nä  sti   t"küba   üni    „ich    mache    Wasser 

warm". 
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1075  si  täx-täxba  „Wasser  tropfend  — 

Wasser  Tropfen". 

si  dkabini  „Wasser  ausgießen". 

1076  si  älhrmima  „Wasserwirbel,  Strudel"; 

Part.  pass.  von  älbrini  „wirbeln". 

1077  si  älsäki  „niedriges  Wasser". 
1078  si  aHn  älbut  „Wasserschlange", 

s.  älbüt  siJciJca. 

1079  si  nuri  „Wasserloch,  pozo  de  agua". 

1080  siban  älmaUni  „durstig  sein". 
s.  si  „Wasser"  und  älmaUni  „sterben". 

Diese  Bildung  entspricht  dem  mexi- 

kanischen ämiM  „dürsten"  (aus  ä-tl 

„Wasser"   +  miki  „sterben"). 
vgl.  siniüikri. 

1081  si  ain  s-räp  „seagrass". 
s.  s-rdp  siJciha  „Sumpffarnkraut". 

1082  si  amüt  („Wasser -Wespe"),  kleine 
schwarze  Wespen-Art,  die  sehr  sticht 
und  große  runde  Baumnester  baut. 

1083  si, 

s.  itändsi  „folgen", 

s,  itän{d)  „Rücken". 
s.  siki  „kommen". 

1084  siba, 

s.  ̂ siba  län  h^n  „unsere  siba,  die  ver- 

gangen =  Vorfahren". 
1085  sibdba  „shag",  Pelikan-Art. 

s.  Tidhu. 

1086  SiM?6a?  „platanillo"  =  Calathea  insig- 
nis  (Marantaceae).  Diese  den  Plätano- 
arten  ähnliche  Pflanze  wächst  mit  Vor- 

liebe in  Sümpfen  und  an  Wasserrändern. 

s.  si  „Wasser";  vgl.  truk  plüma. 

1087  sihän  älmaUni  „durstig  sein". 
s.  sterben. 

s.  siniüikri. 

1088  sigär  „gigger,  nigua,  Sandfloh"  = 
Pulex  penetrans.  Lehnwort  aus  dem 

Engl,  gigger.  Das  echte  Ramwort 
ist  särsäri. 

1089  siksik  „klein". 
s.  usürü  siksik  „Kücken"  (kleines  Huhn). 

s.  süksük  „klein",  zu  isük  „Sohn,  Kind". 

„scharf"  („mit  Zahn"). 

1090  si  küik  „Bach,  Fluß". 
siküik  so  ndas  at^ko  „ich  passierte  über 

den  Fluß". mobu  siküik  so  at^ko    „Seele    passierte 

über  den  Fluß". 
s.  si  „Wasser",  küik  „Arm". 

1091  sik  „Zahn". 
nasik  s"bdkba  „Schneidezahn". 

näsik  külyäkba  „Dens  caninus  (mein)". 
näsik  tatdra  „großer  Zahn,  Dens  molaris 

(mein). 
näsik-ük  „Lippen"  (Zahn-haut). 

ütsik  „Kiel  eines  Bootes"  (Pipante). 

püksik  „Kiaki-Zähne,  Milchzähne". 

s.  klänsik  „Ferse". sik-üa  ] sikubin  J 

sik-täxma  „stumpf"  („Zahn  nicht"). 

sik  äpii  „schärfen". 
s.   sin  apikama  „Schleifstein   (molejon)". 
s.  kärsik  „Eisenspitze"  (des  Pfeiles  krtri). 
kririsik,  kriri  s-ka  „Schneide  der  Pfeil- 

spitze". 

1092  sik  baini  „oft";  wörtlich:  es  kommt 
(sik-i)  viel  {b^n);  hier  ist  also  das 
Adverbium  bdin  in  den  Verbalkörper 

anscheinend  einverleibt. 

1093  siki  „kommen". 
pinsö  b^n  näsiküt  „wann  wirst  du  kom- 

men?". 
usürmin  siki  „zusammenkommen". 
ältanän  bakit  nä  sikütin  „warte,  bis  ich 

kommen  werde";  Imperf.  sikö. 
fiskama  inuldik  sikö  „Kind  zu  früh  — 

kam  —  Frühgeburt  —  Abortus". 

sik  „komme!". 
ärkam  sik  „komm  nicht!". 
sä-sik-bän  „laßt  uns  kommen!". 

ärka  säsik  „laßt  uns  nicht  kommen!". 

slklüt  „kommet!". ärka  siklüt  „kommt  nicht!. 

närsö  kärka  mäsiki  „woher  kommst  du?". 
JRdma  ipan  kärka  nä  siki  „ich  komme 

von  Rama-Key". 



81 s.  i/usiki  „zur  Welt  kommen  —  ge- 

bären". 
tislcama  ij^n  mdma  yüsiki  „Kind  seine 

Mutter  es  gebiert  —  Mutter  gebiert 

ein  Kind". 

yuslkalän  „hat  geboren". 
1094  siM  ätkali  „ins  Wasser  untertauchen". 

s.  si  „Wasser",  Id  Postposition. 
1095  sihit  „fowl  wood" ;    dient  als  Brenn- 

holz. 

1096  sihstkna    „gesprenkelt    —    schwarz- 

weiß". di    sikslhna     „verschiedenfarbiger    Mais, 

pujagua". üp  siksik  „spotted  snake". 
cmma  siksiknd    „schwarz- weiß   gefleckter 

Leopard   (tigercat,   ocelot),   manigordo 

=  Felis  pardalis  L. 

1097  stk  takba  „nackt". 

talcba  vielleicht  gleich  täzina  „ohne"  ? 
1098  sikuUn  „scharf". 

s.  sik-üa  „scharf"   (mit  Zahn). 

1099  sikük  „Lippen". 

isikük  s"kd  „Lippensaum". 
sikük  ältrdku  „Hasenscharte  (Lippe  spal- 

tete sich)", 
s.  sik  „Zahn";  ük  „Haut". 

1100  sikükü  „ship  head  (spotted)"  Seefisch- 
Art. 

s.  si  „Wasser". 
1101  süak    „Eisen".      Lehnwort    aus    der 

Misquito-Sprache. 

silak  ikaima  „in  Eisen  gelegt  —  Ge- 

fangener". 
silak  kdät  „Supa(Pejivalle-Palme)-Stock"; 

sehr  lang,  zum  Erschlagen  von  Schild- 
kröten (turtle  und  axbil).  Das  Holz 

der  Pejivalle-Palme  (Kern)  ist  hart  und 

dunkel  wie  „Eisen".  Das  Wort  könnte 
aber  auch  aus  Misquito  stla  „cohoon- 

Palme"  und  Rama  kdät  „Baum"  zu- 
sammengesetzt sein. 

1102  silka  „penca".    Bromeliacee  mit  brei- 
teren und  dickeren  Blättern  als  ndhän; 

Abh. d. philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb. 

vielleicht  ist  aber  stlka  aus  dem  Eng- 
lischen silk-grass  verstümmelt? 

1103  sin,  Baumart;  gelbliches  Holz,  das 
als  Brennholz  dient.  Suamp  wood ; 

sota  caballo  (^=  Pithecolobium  cogna- 
tum,  Mimosaceae)? 

s.  tcmli  sin. 

1104  sin  apikama  „Schleifstein"  (molejön). 

s.  äpli,  sikäpli  „schärfen". 
1105  sinham  äkrüt  „immerdar". 

s.  äkrüt  „es  wird  sein". 
1106  siniüikri  „durstig  sein", 

wohl  gleich  si  nüikri  „Wasser  zu  trinken 

wünschen". 
1107  stnkin  „Kniescheibe", 

s.  Min  „Kopf". 
1108  stnsäk  „Vogel"  (allgemein). 
1109  sinsin  „Pfeil",  für  kleine  Fischjagd. 

sisinma  „langer  Fischpfeil". 

1110  smstnka  „Gras". 

sinsinka{üp)  „grass". 

s.  kä  „Blatt". 
s.  sinsin  „Pfeil"  ? 

1111  sinsinya  „umanda,  avejön,  pissabed 

(pisabad),  lengua  de  pajaro,  dandelion", 
Papilionacee.  Lehnwort  aus  dem  Mis- 

quito. 
s.  pisabed. 1112  sinüp, 

s.  ndlän  sinüp  „monkey  apple". 
s.  ndlän. 

1113  sl  punkü  „piche"  =  Dendrocygna 
autumnalis  L. 

Im    Misquito    heißt    dieser    Vogel 

sikll,  stkla  und  nach  ihm  der  Herbst- 

monat September  sikla-kdü  „Monat  der 

Piches". s.  si  „Wasser". 
1114  sira  „Faden,  Strick"  (?). 

yürmüt  sira-lüt  „Gedärme". 

tänsira  „Gewebe". 

vgl.  arira  „Faden", 
vgl.  siri  in  t^Jcsiri  „Nasenschleim", 
vgl.  sirkU  „Schlange,  Bejuco". 

11 
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IIU-"  siri  „Schleim". 

s.  f^k  siri  „Nasenschleim". 
1115  sirkin  „boa,  boba,  mazacuata  =  Boa 

Imperator  Daud. 

vgl.  sirkit. 
1116  sirkit  „Schlange",   „bejuco". 

sirkU-lüt  „Schlangen". 
Die  Begriffe  „Schlange"  und  „Schling- 

pflanze" (Bejuco)  gehen  ineinander  über. 
Es  gibt  eine  Schlangenart,  die  „beju- 

quilla"  heißt, 
vgl.  sirkin;  sira  „Faden". 

1117  sirkit  sola  „red  weed,  chaparro,  Mis- 

quito  yax&l''  =  chumico  de  bejuco, 
Davilla  Kunthii,  Dilleniaceae. 

s.  sirkit  „bejuco". 
vgl.  pölka  „yahal",  chumico  de  palo, 

hoja-chigüe,  Raspaguacal  =  Curatella 
americana,  Dilleniaceae.  Die  Blätter 
beider  Grewächse  dienen  zum  Abreiben 
von  Guacales  etc. 

1118  sirpän, 

s.  särpän. 

sirpän  Sit  „Hängematte  aus  Majagua". 
(Hängematte  s.  sU). 

1119  sirü  „Messer". 
vgl.  Misquito  skiro,  skirka. 

1120  sisitba  „leicht  (nicht  schwierig)". 
sisitba  ünkamä  „es  ist  leicht  zu  tun". 

s.  sesitba  „weich". 

1121  si  soüa  „garruga,  feiner  Staubregen". 

s.  si  „Wasser". 
smia  „Rauch"  (?). 

1122  sisu  „Fluß". 
sisuka    sairbi    „Überschwemmung    eines 

Flusses,  Hochwasser". 
sisuka  ipän  ]     ̂ ,  ,.. 

...     -    7     i  „Fluknsel". zpan  sisu/ca  ] 

vgl.  sl  küik  „Bach,  creek,  quebrada". 

1123  sit  „Hängematte". 
ndban  sit  „Hängematte  aus  silkgrass". 

sirpän  sit  „Hängematte  aus  majagua". 
sit    kami-kama     „Hängematte    zum 

Schlafen". 

1124  sit, 

s.  taMi  sit  „Mangrove". 
1125  sita  „ostion  del  mar,  oyster,  barnacle". 

Lehnwort  aus  dem  Misquito. 
1126  si  ülini, 

s.  siülini  tmk  „Regenzeit". 

s.  sl  „Wasser". 
s.  ijulini  „heftig,  zornig  sein", 
s.  tcak  „Nase,  Höhepunkt". 

1127  ska,  s-ka, 
kriri  ska  ]     ̂   .      .,     .      t^p  •,     • 
7  .  .     .7    /  „Schneide  der  rreilspitze". 
krin  sik  ]  ^ 
s.  s'*kä,    taMi  s"kä  „Schneide  des  Meeres 

—  Meeresstrand". 
1128  sk^iba, 

s.  ydbra  skdiba  pülkät  „Nordwestwind". 
pulkat  sk^ba  „Landwind"  (Westwind). 

ijdbra  {ydbära)  ist  im  Misquito  „Norden". 
skdiba  vielleicht  zu  ska  {s"kd)  „Rand, 

Strand"  ? 1129  sklira,  s-klira, 

s.  nü  sklira  „Hausdachsparren",  und  zwar 
die  vorderen  und  hinteren  schräg  ver- 
laufenden. 

vgl.  Sklera  „Schneide". 
1130  s-küp  „Perle". 

1131  sliba  „Wunde". 
1132  slinima  „durchnäßt"  von   isUni  „sich 

naß  machen". 
1133  sliüp,  slüp  „Knöchel". 

s.  müküik  sliüp  {slüp)  „Ellbogen". 

kät  sliüp  „Fußknöchel"  (innerer). 
1134  s-mdlün  „Opossum"  (bräunliche  Art), 

vgl.  aräh-arän. 
1135  smü-smü,    Pfeilkraut-artige    Sumpf- 

pflanze. 1136  sndpäs  „Seefisch". 
1137  snahin  „kleine  Fledermaus-Art", 

vgl.  küdtän. 

1138  -so  „über". s.  mobu  siküik  so  at^ko  „Seele  passierte 

über  den  Fluß", s.   siküik  so  ndas  at^ko    „ich    passierte 

über  den  Fluß". 
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s.  SU  „darüber  hinaus"  als  Verbindungs- 
partikel der  Zahlwörter. 

ähün  so  üäi  „über  dem  Feuer  rösten". 

1139  sömhrok  „Strohhut",    aus  span.  som- 
brero. 

1140  soüa, 

s.  sl  soüa  „garruga,  feiner  Regen", 

vgl.  scma  „Rauch,  Qualm"  (?). 

1141  sräp  siJäka  „Sumpffarnkraut", 

s.  si  äin  sräp  „seagrass". 

vgl.  Misquito  srap  „Wassergras". 
1142  s-rik    „savalete",    Flußfisch.      Lehn- 

wort aus  dem  Misquito. 

1143  srin  „golondrina,  Schwalbe". 

1144  sü  „wir",    beim  Imperativ  abgekürzt 
aus  nusüt   (siehe  s-,  so). 

yä-sü-tän  „laßt  uns  ihm  (ya)  geben!" 
1145  SU,   Yerbindungspartikeln    der    Zahl- 

wörter, z.  B. : 

hüikistdr  su  s^min   „fünf  und  eins"    = 

„sechs",  etc. 

vgl.    ijürüksu    „mehr",    wohl    ident    mit 

-so  „über,  darüber  hinaus";  vgl.  tämi- 

su  „auf  dem  Rücken". 
nü  hlntüh  sü  „über  dem  Hause". 

1146  -sü, 

hat  sü  änkdima  „auf  den  Baum  gelegt", 
s.  so  „über";  s.  suka  „außerhalb". 

1147  süi, 

s.  Isüi  „saugen", 

s.  ijäsui  „lecken". 

1148  sülnüdiri  „spucken". 
s.  inüdirii. 

1149  sük  „Sohn", 
s.  isük. 

s.  klein  süksük,  sük  nüän. 

1150  suka  „darüber  hinaus". 

s.   Ipän  tduUs''kd  suka    „Insel   außerhalb 
des  Meeresstrandes". 

s.  sü  „über". 

ürük  suka  „größer", 

s.  fksuka  (un  pülkat  „Landwind". 

s.  ninsukaki  „auf  diesem  Wege,  so". 

1151  sük, 

s.  tiskäm  sük  „ein  weniges"  (un  poquito). 

s,  tiskama  „Kind". 
sük  Wurzel  von  süksük    „klein,  winzig", 

vgl.  süknüdn  „klein", 
vgl.  möbösük  „deine  Seele". 

1152  sük  mrimri  „Maus", 

s.  sük  „klein"  ? 
mrimri  könnte  dann   „Ratte"  bedeuten. 

1153  sük  mürük  „grüner  Frosch", 

s.  sük  „klein"  ? 
1154  süknüdn  „klein",  z.  B. 

jjürmüt  süknüdn  „Gedärme". 
klis  süknüdn  „fig  tree  with  small  fruits". 

müküiküp  süknüdn  „kleiner  Finger". s.  sük. 

1155  süksük  „klein,  winzig". 
kümd  süksük  „kleines  Mädchen". 

nakikna  süksük  „kleiner  Knabe". 

s.  ut  süksük  „kleines  Boot". 

s.  kudlüp  süksük  „kleine  Paddle". 

s.  üpkika  süksük  „Tuno-Puppe". 
s.  tiskamdsük  „kleiner  Sohn,  Kleiner". 

s.  isük  „Sohn,  Kind". 
s.  siksik. 

1156  süksük  „mapachin,  raccoon,  Wasch- 

bär" =  Procyon  lotor  L.  Lehnwort 
aus  dem  Misquito. 

1157  süküp  „klein". 
s.  üt  süküp  „kleines  Boot". 

1158  süla  „Hirsch". 
ndäs  süla  yüaldnkuküt  makt  yünsiküt  „ich 

werde  einen  Hirsch  jagen  (und)  dir 

bringen"  („mit  ihm  kommen"). 

s.  Isülin  „Geweih". 
süla  ist  auch  im  Misquito  „Hirsch",  im 

Sumo  Sana,  im  Guatuso  süuU,  im 

Terraba  surin,  im  Bribri  sunt,  suH. 

s.  süli  „Tier". 
süla  plüma  „weißer  Hirsch"  (venado); 

wahrscheinlich :  Dorcelophus  clavatus 

True. 
süla  sola  „roter  Hirsch,  antilope,  cabro 

de  monte"  =  Mazama  temama  Kerr. 

11* 
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1159  sülM  „Wald". 

nääs  sülaik  tdU  „ich  gehe  in  den  Wald". 
näs  sülaik  taküt  ha    „wenn    ich   in   den 

Wald  gehen  werde". 
1160  sulerini, 

s.  yün-sulerini  „vergessen"  („mit  etwas"). 

1161  süli  „huevo  de  chancho",  stark  milch- 
gebender, kautschukh  altiger  Baum; 

auch  Blätter  milchhaltig.  Blätter  lang 
oval.  Früchte  Schweinehoden  ähnlich 

=  Tabernaemontana  Donneil  Smithii, 

Apocynaceae. 

1162  süli  „Tier", 

vgl.  süla  „Hirsch". 
1163  sulinüp  „Rührlöffel". 

1164  sülüp  „Siliko-Palme"  (Kreolisch  und 
Misquito  siliko) ;  =  Attalea  cohune 

Mart.,  Elaeis  melanococca?;  Jugend- 
stadium fast  stammlos  mit  außerordent- 

lich langen,  bis  40  Fuß  langen  Blät- 
tern; namentlich  an  Sümpfen  zwischen 

Bluefields,  Pearl  Lagoon  und  Monkey 

Point.  Früchte  ähnlich  geschlossenen 

Tannenzapfen,  oval,  braun,  mit  bitterer 

Pulpa  und  sehr  hartem,  granulierten 
Kern. 

s.  ukänaüp  „Hohn-palrae",  die  im  stamm- 
bildenden Alter  vulgär  auch  corozo 

heißt. 

1165  süm-ma  „lang". 
s.  Jcinulis  sünisüma  „lang  herabfallendes 

Haar". 
1166  sümü  „Banane"  (guineo)  =  Musa 

sapientum. 

sümü  säla  „patriota",  rote  Banane  (trägt 
große  Bündel). 

sümu  Min  „Kopf  —  Bund  Bananen". 
Bemerkenswert  ist  die  phonetische 

Übereinstimmung  mit  dem  allgemeinen 

Wort  für  die  Sumo  fiSmoo^-In dianer ! 

1167  sümü-smü,  auf  Bäumen  kletternde 

Epidendron-Art  mit  großen  herzför- 
migen Blättern. 

1168  siini, 

s.  malis-säni  „gern  haben,  lieben". 

s.  isüni  „wissen". 
vgl.  auch  bäsüni  „küssen". 

1169  sünsu  „langsam". 
s.  isünsu. 

1170  sün-sün  „Fischadler"  (fish  hawk,  gavi- 
län). 

1171  s"nükba  „muzla,  misla,  tiabul"  (als 
warmes  Getränk). 

s"nükba  nüi  „Misla  trinken". 

sünükba  Irima  „kalte  Misla".  Diese  Misla 

wird  auch  „atol"  (mexikanisch  ätolli) 

genannt. Bereitung:  reife  Platanos  werden 

gekocht,  mit  dem  üabul-stampfer  (sü- 
nükba kät)  zerstampft  oder  zerquetscht 

und   nach  Art   von   atol   hergerichtet. 

s.  bisbdya,  bisbdya  diri. 

1172  sünükba  kdat  „üabul-stampfer"  aus 

sdpla-Ro\z;  „Misla-Rührstock". 
kdat  =  kat  „Baum,  Holz". 

1173  süpa,  Pejivalle-Palme  (Guilielma  utilis 
Oerst.).  Lehnwort  aus  dem  Misquito. 
Im  Guatuso :  süuma,  süüma. 

1174  süpka  „sauer",  wird  zum  Beispiel  die 
Plätanomasse,  die  zur  Herstellung  von 

bisbdya  (diri)  verwandt  wird. 

s.  pdsünüp  süpkdba  „sour  plum". 
s.  küäbas  süpkaba  „sour  guaba". 

s.  ̂ kät  süpkdba  „cana  agria". 
süpkdba  „sauer"  (es  ist). 

^kät  süpkdba  „cana  agria"  =  Costus  sp., 
Zingiberaceae. 

1175  suptdra  „weißer  Kranich".  Lehnwort 
aus  dem  Misquito. 

1176  süräk  „Ananas,  pina"  =  Ananas 
ananas,  Bromeliaceae. 

s.  süräk  kiin. 

1177  sürak  kiin  „epiphy tische  Bromelia- 

ceen". 

s.  süräk  „Ananas". 
1178  süsünüla  „kleine  gelbe  Biene".  Honig 

süß. 
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1179  süuk,  suk, 

s.  hansüük  „cong  shell"  (kiptäya). 

1180  süükia   „mager". 
1181  süüni   „wissen". 
nämar^  süüni   „Freundschaft  schließen" 

(durch  Einhaken  der   kleinen  Finger). 

s.  mardi  „Freund". 

1182  süi/ältanäni  „herrschen". 
s.  ältanäni  „warten". 

s.  sü  „über". 

1183  süyatmki  „genug". 

s.  süyat^ü  „zuviel,  darüber". 

vgl.  sü  „auf,  darüber"  und  at^ki  „über- 
setzen (über  einen  Fluß),  hinüber- 

gelangen". 1184  süyat^ti  „zu  viel,  über". 
s.  süyatmki. 

s.  SU  „auf,  über". 
s.  süya  täkärkünü. 

T. 

1185  täb^na  „pez  espada";  richtiger:  saw- 
fish,  Sägefisch  (=  Pristiophorus).  Mis- 
quito  tiiMna,  twalna. 

1186  taM  „erscheinen". 

piüp  tobt  „Sterne  erscheinen". 

s.  itdbi,  ifhii  „herausgehen". 
Idüp  tdbiu  „soul  went  out".     Seelen  der 

Verstorbenen,  die  den  Körper  verlassen 
haben. 

1187  tabülak,  t-buldk  „Abend". 

tdbülak  ̂ k  „Nachmittag". 
s.  £iik. 

1188  tälk, 

s.  müküik  tälk  „Unterarm". 

1189  t^k  „Sache". 
t^k  sdina  ]  ■,      r^    ■,    u 
^       ̂ ^7  i  „andre  Sache  . sama  taik  j 

taik  s^na  ki  „anders"  (in  andrer  Sache). 
1190  tdik  „Nase". 

nataik  (nain  nataik)  „meine  Nase". 
natdik  nira  „Nasenwurzel". 

natdik  üp  „Nasenspitze". 
natdik  kibin  „Adlernase". 

natdik  kütkuhis  „Nato". 
tmk   täxima    „ohne   Nase,    syphilitische 

Sattelnase". 

natdik  nun  „Nasenlöcher". 

müküküdup  tdik  „Ohrläppchen". 
tdik  siri  „Nasenschleim", 
s.  itdikbülai  „schnarchen". 

tdik  mdli  „sich  betrinken". 

äntdikmälima  „betrunken " . 
s.  niUik  tdik  sola  „lora,  cabeza  colorada". 

1191  tmk, 

s.  nünik  tdik  „Trockenzeit  (März  bis  Mitte 

Mai)  Jahr". siülini  tdik  „Regenzeit". 

s.  t^kt  tdik  nakäskin  „die  ganze  Welt". 

tdik  ürük  „Spitze  (des  Pfeiles)". 

tdiküp  „glans  penis". 1192  tdik, 

s.  käla  tdik  „Wasserfall". 

1193  tdikaklän  „paloma  del  Espiritu  Santo" 
(kleine  Wildtaube). 

s.  hutukü. 
1194  tdiki, 

s.  fki  tdiki  „Erdbeben". 

(fki  „Erde"). 1195  tdik  nakäskin, 

fki  tdik  nakäskin  „die  ganze  Welt". 

1196  tdiksiki  „guapote".     Flußfisch,  Genus 
Heros  (=  Cyprinus  carpio?). 

s.  tdikski. 

1197  tdik  siri  „Nasenschleim". 
s.  tdik  „Nase",    s.  siri  „Schleim". 

1198  tdikski  „guapote-Fisch". s.  t^ksiki. 

1199  tdik-ürük    „Spitze"    des   Eisenstückes 
des  Pfeiles  (kriri). 

s.  tdXk  „Nase";   s.  üruk. 
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1200  tMüp, 

s.  it^Mp  „glans  penis"  (aus  täik  +  üp?). 
1201  tdimiän  nüknügnd,  große  gelbeWespen- 

Art. 
1202  t^miän  pät  pärna,  große  schwarze 

Wespen-Art,  auch  tdlmian  pärna  ge- 
nannt. 

1203  t^n  „wessen?". 

nü  nin  tcuin  „wessen  (ist)  dieses  Haus?" 
tain  ist  das  Possesivum  zu  tdkHa  „wer?". 

1204  tcvirun  „Bruder"  (wenn  die  Schwester 
spricht). 

s.  näsdsük. 

t^rün  yü^a  „älterer  Bruder". 

tütün  „jüngerer  Bruder". 
tairun-lüt  „(viele)  Brüder". 

1205  tdisün  „vielleicht". 

täisün  tam^  „vielleicht  morgen". 
1206  tditi, 

s.  süya  t^ti. 

1207  täkäi  „verlassen". 

nätäJcäi  „ich  verlasse". 

yätähdi  „er  verläßt". 
s.  itäMi. 

ydndär  ät%dima  „Erbe,  Nachlaß". 
1208  tdkäin, 

s.  narän  tdkäin  „wo  nur  immer". 

s.  näränki  „wo?" 
1209  tdkHa  „wer?" 

s.  ydkHa,  ydkäl  „was?" 
1210  fkdn  „Urticaceae". 
1211  tHiärkünü, 

s.  süya  t'*kärkünü  „zuviel,  über";  Imper- 
fekt von  täkärküni. 

s.  yätäkärbiü  „das  letzte  Mal". 
s.  süya  tmti. 

1212  fki,  täki,  fki  „Erde". 
f'ki  küsi  „Erde  essen". 

fki  ürüksu    „auf  der  Erde,   am  Boden". 

fki  t^ki  „Erdbeben". 
kätüp   täkiki   älpatäni    „die    Frucht   fällt 

auf  die  Erde". 

fäkt  yapläni  „den  Boden  fegen". 
fki  taik  nakäskin  „die  ganze  Welt". 

fksuka   ̂ n  pulkat    „Landwind"    (West- 
wind). 

1213  tdki  „gehen", 
s.  itdki. 

nä  tdki  „ich  gehe". 
nä  tdk-batini  „ich  muß  gehen". 

nä  tdk-ütsm  „ich  kann  gehen". 

är  nä  tdk-ütin    „ich  kann  nicht  gehen". 
ndas   nänkak-nätdküt    „ich   bin   fähig  zu 

gehen". 

ndäs  dninkak-tdkü
t    

„ich  bin  nicht  fähig 

zu  gehen". ndäs  tdk-ikri    „ich    wünsche    zu    gehen" 
(nach  tdk  lange  Pause). 

ndäs  tdkama{i)    „ich   soll    gehen"    (mihi eundum  est). 

ndäs  tdJcamdü  „ich  sollte  gehen". 

närsö  mätdki  „wohin  gehst  du?". 
ndin  nü  aik  nätdki  „ich  gehe  nach  meinem 

Hause". satdkhäh  „laßt  uns  gehen!" 
s.  man  „gehe!";  mänlüt  „gehet!" 

1214  täktäk  müsäia  „großes  Sumpffarn". 

1215  täküni  „bedecken". 
s.  üün  täküni  „einen  Topf  zudecken". 
s.  äbün-Ms  täküni  „Feuer  machen". 

1216  fküpka,  Staude  mit  riesigen,  anis- 
artig riechenden  Blättern,  deren  Blüten 

längliche  wurmähnliche  senkrechte 
Stiele  bilden ;  anisillo ,  hoja  de  .  la 

estrella  (=  Piper  auritum,  Piperaceae?). 

s.  ka  „Blatt". 
1217  täk  ydtini  „rudern". 

vgl.  yuk  ydtini  „sich  hinlegen". 
inula  ydtini  „Mitleid  haben". 

kolka  ydtini  „sich  schämen". 
1218  täk  i/üüni  „verbieten". 

1219  tdlu  „Ente". 1220  tdma, 

täx^na 
s.  üp-tdma,  I     ,  ,.    ,„   /  ,         »  \ 

_    ,^        }   „band     (ohne  Augen). up-taxma] 

s.  täih-täxma    „ohne   Nase,    syphilitische 

Sattelnase". 

„ohne". 
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s.  müJmJcüdup-täma  „taub". 

s.  ydmülkün-tdma  „unrein". 
s.  Jcäniä-tdma  „niemals". 

hinkas-tdma  „dumm"  (ohne  Gehirn). 

sik-täz'ma    „ohne  Zahn  —  stumpf"  (vgl. 
sik-üa). 

i/din  näniik-tdma  „er  (ist)  ohne  Geld  — 

hat  kein  Geld"  (oder:  ijdin  nänuk.  md). 
1221  tdma,  Negation  beim  Verbum: 

ndäs  än-mälin-tdma-i  „ich  bin  nicht  ge- 

tötet". 
ndäs  änmäUn-tdma-ü  „ich  war  nicht  ge- 

tötet". 
ndäs  änmälin-tdma-üt  „ich  werde  nicht 

getötet  sein". 
nds  nd{a)n-kcmn-tdma{i)  „ich  werde  nicht 

gerufen". 
1222  tam^  „morgen". 

s.  tam^k. 

1223  t'*mäik  „morgen". 

t'^mäih  baJd  „übermorgen". 

tdisün  tamai  „vielleicht  morgen". 
1224  tämdrsa  „zorro  hediondo,  pole  cat, 

skunk,  Stinktier"  =  Mephitis  meso- 
leuca  Licht. 

1225  tämtäma    „guajiniquil"    (Misquito: 
Bribri).      (Inga  edulis  Mart.,  Mimosa- 
ceae.) 

1226  tämäski,  tämasdik  „Morgen"  (Tages- 
zeit). 

s.  tmaski  „morgen". 
1227  tämtama  ilp  „wild  bribri"  (Baum- 

Strauch-Art). 

tämtama  kdt  „bribri-Baum";  Frucht  eß- 
bar; =  guajiniquil  (Inga  edulis  Mart., 

Mimosaceae). 

1228  f^na-u, 

s.  di  t"nd-u  „Maisfeld  (großes)". 

1229  tdndli  üp  „locust  tree  =  guapinol" 
Hymenaea  courbaril  L.)  =  Misquito 
IdMa.  Liefert  sehr  feinen  Copal;  das 

Harz  wird  in  großen  Knollen  in  der 

Erde,  von  den  Wurzeln  ausgeschwitzt, 

gefunden. 

1230  tän  Wurzel  zu  {i)täni  „geben". 

1231  täna  „Preis". 
s.  itäna.     s.  itäni   „geben". 
täna   bäin    „Preis   ist   viel,    kostet   viel, 

teuer". täna  kdbi  „teuer". 
1232  tänd  „Rücken". 

s.  müküik  tänd  „Handrücken"  (dein). 

s.  mäkäl  tänd  „dein  Fußrücken". 

s.  tänd  päsmkha  „Binnenland". 

s.  tänkit  „Rücken". 
s.  tänd-ü  „Tunodecke". 
s.  itändsi  „folgen"  {itänd  +  si). 
übri  ubin  ijänkini  tänd-su  „eine  Last  auf 

dem  Rücken  tragen". 
1233  tän^k  „hinten"  (im  Rücken). 

nü  tän^Jc  „hinter  dem  Hause". 
s.  tänaikba. 

s.  tänkit  {tänkit)  „Rücken", 

s.  tänd  „Rücken". 
1234  tän  ̂ kba  „jüngster". 

s.  nakikna  tändikba  „jüngster  Sohn", 

wörtlich:   „er  ist  hinten", 
s.  nü  tänaik  „hinter  dem  Hause". 

1235  tändp^s^kba    „inneres    (Land)",    im 
Gegensatz  zur  Küste  (tmdiskdsuka). 

s.  pasd  „Fläche",    tänd  „Rücken". 
1236  tändsu  „auf  dem  Rücken". 

ubri  ubin  itandsu  dkri  „eine  Last  ist  auf 

seinem  Rücken". ubri  ubin  yänkini  tändsu   „eine  Last  auf 

dem  Rücken  tragen". 
tänä-su,   vgl.  urük-su  „auf,   über"; 

s.  so,  SU. 

1237  tänd-ü  „TunostofF,  Tunodecke". 

s.  tänd  „Rücken". 
1238  tänkät  {tänkät)  „Bogen". 

tänkät  arira  „Bogensehne". 

tänkät  üp  „Bogenspitze". 
tänkät  ijüalätkamd  „Bogen  zum  Spielen" 

(für  Kinder).  Urverwandt  ist  Misquito 

päntamänka,  tndtamänka  „Bogen". 
1239  tänkit,  tänkit  „Rücken"  (s.  itänklt). 

tänkit  dlük  „Wirbelsäule". 
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itänkit  uk,  itänkit  dbak  „Rückenhaut  — 

Kamm"  (des  Garrobo). 
s.  tänd,  tändle. 

1240  tänsira  „Gewebe,  Padenwerk". 

ncmk-ncmk  tänsira  „Spinnweben", 

vgl.  artra  „Faden". 
s.  sira  in  yürmüt-sira-lüt  „Gedärme". 

1241  tänsüru  „esperanza,  saltamontes". 
Grüne  Orthoptera-Art,  Stilpnochlora  sp. 

s.  täuli  äin  tansüru  „pipilacba"  (Libelle, 
Wasserjungfer). 

1242  tdpüm  „säbalo  real".  Große  Fischart 
in  Flüssen  und  im  Meer.  Lehnwort 

aus  Misquito  tdpäm. 
1243  tärkali, 

s.    nünik   tärkali   tünuU    „Sonne    erhebt 

sich", vgl.  auch  trdli. 

1244  tärtara  „soncuän",  Bienenart. 
1245  täs-vhli,  Campher-Harzbaum,  kreo- 

lisch päntapi. 

s.  ühli  „Träne  (Sekret)", 

s.  yühli  „Harz". 
1246  tdsju,p  „Hügel". 

ndäs    tdsüp-ki    tdJd    „ich    gehe    zum 

Hügel". ndäs  tdsüp-dik-kärM  
 
siki    „ich   komme 

vom  Hügel", 
s.  uUn-ulin  tdsüp. 

1247  tdsüp  plis  „Flußschildkröte",  lebt  im 
Gebirge;  Testudo  sp. 

s.  plis. 

1248  tdta  „Vater". 
kaulin    äi    tdta     „eines    anderen    sein 

Vater". 
1249  tatdra  „groß". 

s.  nasik  tatdra  „Backzähne".  Dentes 
molares. 

s.    kUs    tatdra     „fig-tree     with    great 

fruits". 
s.  kinkubüt  tatdra  „cutting  grass".  Par- 

tiell reduplizierte  Bildung  von  Mis- 

quito tdra  „groß". 
1250  tdu  „Baby,  Säugling". 

mdma  tdu  süi  itäni  „die  Mutter  gibt 

dem  Baby  (die  Brust)  zum  saugen". 
mdma  tdu  kü  „Mutter  hat  Kind  ge- 

boren". 
1251  tduki  „hereingehen". 

s.  tcmki,  itcmki. 

nu  ipüsütki  {i)tcmki  „ins  Haus  hinein- 

gehen". 

1252  tduli  „See". 
s.  tdüliklka  pulküt  „Seewind". 

tdüli  ̂ rün  „See,  Meer". 

tduli  älkabani  „Flut". 

tdüli  kinkmma  „Ebbe". 
tdulis"kd  „Meeresstrand". 
tpän  tdulis"kd  süka  „Insel  außerhalb  des 

Meeresstrandes". 
tcmli  kdli  „Meereswelle". 

1253  toMi  „Salz"  (See,  Meer). 

tcmltsit  „mangle"   (Misquito  sdne). 

taulisin  „Art  swamp  wood". 
tcmlihdt  „Baum  des  Meeresstrandes  (Ufers)" 

—  „almendro"  (Terminalia  catappa  L., 
Rhizophoraceae,  stammt  aus  Indien). 

1254  tcmli  ̂ n  tansüru  „pipilacba,  dragon 

fly,  Libelle". s.  tcmli,  tduli  „See", 

s.  tansüru  „esperanza". 
1255  taMlsit  „Mangrove-Art"  (Misquito: 

sdne);  soll  auch  eine  Guarumo-Art 
bezeichnen,  die  verschieden  von  bul- 

bül  ist. 

1256  tcmliskd  sukä  „Küste". 

s.  skd  (s"kd)  „Strand". 
s.  suka  „drüber  hinaus". 

1257  tdun^ima  „groß,  prall,  fest"  (letz- 
teres von  Brüsten)  „large,  big". 

kdnale  tdundima  „große  (feste)  Brüste". 
müküi    küp    tdündima     „großer     Finger 

(dein)  —  Daumen", (s.  müküikup  k-rük.) 

kät  tdün^ma  „großer  Baum". 
1258  tdupüsük  „gelber  Wurm  auf  Bäumen, 

an  Blättern  hängend"  (Raupen-Art?). 

s.  püsük  „Wurm". 
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1259  toDiXsün  „Hund". 
tcmsün  tüJc  „Hundeschwanz". 

tcniusun  tära  „großer  Hund",  der  ange- 
bunden ist  auf  dem  mit  heißer  Asche 

(plün  tüküba)  bestreuten  Weg,  den  die 
Seelen  der  Verstorbenen  zu  passieren 
haben. 

iv^l  tcmsün  „wilder  Hund  =  Coyote" 
(Canis  latrans  Say.). 

1260  tausun  hat  „dog  food-tree". 
1261  täxma, 

s.  tdma. 

täiJc    tdx'ma    „ohne    Nase,     syphilitische 

Sattelnase". 
sik  täxma  „ohne  Zahn  —  stumpf"  (vgl. 

siküa). 

Jcibin  täxma  „ohne  Wahrheit,  falsch". 
nü  täxma  ndäs  I     „ich  ohne  Haus  — 

nääs  nu  mä       ]   ich  habe  kein  Haus". 

1262  täxtäxba  „tropfend". 

si  täxMx^cL  „Wasser  tropfend  (Tropfen)". 
1263  thüldh, 

s.  tabülah. 

1264  t%erük  „Begräbnisplatz"  (cementery). 
t^keruk  sdimin   „ein  Grab" ;    zu  fM,   fM 

„Erde"  ? 
1265  fU  „Erde.  Grund". 

s.  fJä. 

1266  teleri  „chicharra,  Cicade"  (Hemiptera). 

1267  tiinün  „gestern". 

tiinün  nmtikhahi  „vorgestern". 
1268  tiki  „reiben". 

s.  yütild  (mit  etwas). 

1269  t*Hs  „Baumameisen  —  Baumtermiten; 

schwarz,  Kopf  klein  und  rötlich;  ver- 
schieden von  liünkün  üt. 

1270  tiJcsäh  „Ton,  Lehm". 
ttksäk  ün  \  . 

un  tiksäk  1  "TongefafB     
(tmaja). 

1271  tikti  „Zompopo- Ameise,  parasol-ant*, 
blattschneidende  Ameisen  vom  Genus 
Oecodoma  oder  Atta. 

tiktXk  dirün  „großes  Insekt"  (=  Dynastes 
Hercules  ?). 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abh. 

1272  tin  „guäcimo",  mit  kleinen  weiß- 
lichen Blüten  (=  Luehea  speciosa 

Willd.,  Tiliaceae?). 

1273  tm-ah'kün  „immer". 
tm-uerkün  kämd  „immerdar". 

1274  tini  „tun". 
ydän-kämd  mätinü  „warum  tatest  du 

(es)?'^ 
1275  tinsü, 

md  tinsü    „deiner  Sache   wegen,    deinet- 

wegen". 
ndäs  tinsü  „meinetwegen". 1276  tisi, 

s.  itisi  „schmecken"  (Geschmack  haben). 
ndäs  sdima  tisi  „ich  fühle  kalt  —  tengo 

frio". 

ndäs    tüküba    tisi     „ich    fühle    warm    — 

tengo  calor". 1277  tiskäm  „wenig". 
ydin  tiskäm  nd  itänü  „er  gab  mir  wenig". 
tiskäm  sük  „ein  weniges"  (un  poquito). 
tiskäm  ältanän  „warte  einen  Augen- 

blick!" 

s.  tiskän  „ein  wenig". 
tiskäm  b^n  „zu  wenig",  (wörtlich  „klein 

sehr"). 

1278  tiskamä  „klein"  (little). 

tiskamä  sük  „klein"  (small). 

1279  tiskamä  „Kind". 
tiskamä  yäin  mdma  yüsiki  „Mutter  ge- 

biert Kind"  (Kind  seine  Mutter  es 
gebiert,  wörtlich :  kommt  mit  ihm). 

tiskamä  küma  „Tochter". 

näkikna  tiskamä  „Sohn". 

1280  tiskäma  päsba   „erstgeborenes  Kind". 

tiskäma  ätkuUkikä  „letztgeborenes  Kind". 
tiskäma  Inulcuk  stkö    „Abortus   —   Fehl- 

geburt". 

{sikö,  Imperfekt  von  siki  „kommen".) 

1281  tiskan  „ein  wenig". 
s.  tiskäm. 

1282  tiski-tiski  „nach  und  nach,  allmählich" 
(klein  bei  klein). 

vgl.  tiskamä  „Kind". 12 
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1283  tiskiba, 

tislaba p^nba-lüt  „Kinder  allein  —  Waisen- 

kinder". tiskiba  päin  äntinu  „Kind  wurde  allein 

gelassen  =  Waisenkind". 
tiskiba-düt  „ Kinder " . 

s.  tiskama  „Kind,  Sohn". 
näkikna  tiskama  „Sohn". 

tiskama  küma  „Tochter". 

1284  tistdmäin  „plötzlich". 
1285  tittnma  „Kolibri,  gurriön,  humming 

bird". 
1286  iräki  „Donner". 

ddma  träki  „Donner". 

ddma  ärkali  „Blitz". 

vtraki  „es  donnert". 
vgl.  auch  aträki  {atärki)  „teilen,  schei- 

teln". Vielleicht  liegt  hier  eine  Be- 

grifPsverwandtschaft  von  „Donner", 
„Blitz"  und  „zerteilen"  vor,  vgl. 
raexik.  tlauitequi  „Licht  zerschneidet 

=  blitzen". 
vgl.  tärkali;   älträki. 

1287  trdli  „wandern,  kreisen"  (Bewegung 
der  Gestirne). 

nünik  trdli  „Sonne  wandert". 

s.  yütrdli  „wandern"  (mit  etwas). 

s.  yäl-narin-trdli  „wandern", 
vgl.  tärkali. 

1288  -trän, 

s.  nälälitran  „Wachs", 

vgl.  näldli  „Honig". 
1289  trcmdis,  trcmdis  „Hose"  (der  Männer). 
1290  tris, 

s.  di  tris  „Maiskorn-Blättchen", 

s.  itris  „ein  Stück". 
1291  trisü  „stone  bass",  Seefisch.  Lehn- 

wort aus  dem  Misquito. 

1292  tristriskdba  „rauh".  Synonym  räsräska. 
1293  t-rük,  heißt  im  Misquito  üdxa,  span. 

„platanillo".  Mit  reichlichen  Blättern 
davon  werden  die  Erdlöcher,  in  denen  die 

Platanomasse  sauer  gährt,  die  zur  btsbdya 

(^^n^  -  Bereitung  dienen  soll,  bedeckt. 

trük  plüma  „Bijao,  Bijagua"  (=  Calathea 
insignis,  Marantaceae). 

s.  üänkä. 

1294  t-rük  „Gürtel". 

1295  tu  „Tabak", 
s.  tukd. 

tu  minima  „geklopfter  Tabak". 
1296  tüaku, 

s.  tüaku  küdüt  „kleine  schwärzliche  Fluß- 

frösche". 1297  tüblin  „anisillo-Art". 

1298  tügbüt  „große  Aal- Art". 
vgl.  mülün. 

s.  älbüt  „Schlange". 
1299  tuisäksäk  „coral",  giftige  Korallen- 

otter, barber  spole,  coralsnake  = 
Elaps  sp. 

1300  t%ülak  „Abend". 
s.  tbülak. 

1301  tüblin,  anisillo-Art. 

1302  tük  „Ende". 
s.  üttük  „Kanoe-Hinterteil". 

tüktini  „reifen". 

tüküp  „Hinterteil,  Gesäß". 
piüp  tük-dlüe  „Meteor"  (=  Stern,  Ende, schicken). 

kintük  „Dach,  Scheitel". 

küdlüp  tük  „Ruderblatt' s.  üt  tük 
iUtük  inidi 

s.  üt  „Kanoe". 
s.  kihtuk  „Dach". 
s.  sälpäkd  tük  „Fischschwanz", 

1303  tukd  „Tabaksblätter". 

s.  ka  „Blatt". tu  nrinima  „geschlagener  Tabak  (plough 

tobacco)". s,  inrini. 

tu  inisi  „Tabak  rauchen". 1304  tükai, 

kdnü   pulkat    tükai     „im    Westen    einer 

Siedlung", 
s.  pulkat  „Wind". 

77  
 

inidi  ] 

.._,.     )  „steuern  . 

mal     ] 
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1305  tühakäs  „Gesäß  • —  Steiß", 
s.  tüküp. 

s.    käs    „Fleisch",    also    wohl    richtiger 
tuk-ka-käs  zu  schreiben. 

1306  tükdlüe, 

s.  piüp  tükdlüe  „Meteor". 
1307  tükän  „Mond". 

tükan  abisa  „Neumond". 

tükan  sadrinu  „Vollmond". 
tükan  kahüsana  „Mondschein,  Mondlicht". 

1308  tüMa, 

s.  äi  tükha  „elote". 

1309  tük   mümüm     „Habicht"     (schwarz; 
schwarz-weiß  gestreift). 

s.  mümüm  „Pferdefliege". 

1310  fkoxka  „lau", 
s.  t"küba  „warm". 
s.  bilbUka. 

1311  tüksu  „der  zweite". 

tüksükakl  „zweimal". 

1312  tüktini  „reifen". 

di  tüktini  „Mais  reift". 

di  tüktinu  „Mais  reifte". 

di  tüktinma  „gereifter  —  reifer  Mais". 

s.  tuk  „Ende". 
s.  üttük  „Kanoe-Hinterteil". 

1313  tüktinma  „reif". 

s.  prdnti  tüktinma  „plätano  maduro". 

di  tüktinma   „gereifter  Mais";    Part,  von 

tüktini  „reifen". 
1314  '«Ma  „Schenkel". 

mä  ̂ "küd  „dein  Schenkel". 

mä  *%üdüp  „Drüsen"  (deine). 
mä  ̂ "küd  dluk  „Femur"  (dein). 

1315  fküba  „warm,  heiß". 
kinik    f'küba    „Tag    ist    warm,     heißer 

Tag". ndäs  t"küba  tisi  „ich  bin  warm  —  tengo 

calor". 
f'küba  bdin  „sehr  heiß". 
nä  sii  tüküba  üni    „ich    mache    Wasser 

warm  —  wärme  Wasser". 

tükozka  „lau"  (s.  bllbleka). 

plün  tüküba  „heiße  Asche". 

1316  tüküp,  s.  itüküp. 

tüküp  nuri  „After,  anus". 
s.  tükakäs  „Gesäß  —  Steiß". 

matüküp  nuri  „dein  After". 
mutüküp  blab'a  „dein  Kot", 

s.  yaermai  „defäzieren". 
matüküp  blaera  saerini  „dein  Kot  rennt  — 

Diarrhoe". 1317  tüla,  Raua-Palme  (Misquito  rdüa). 
Palmenholz  für  Hausbau.  Im  Misquito 

bezeichnet  rdüa  päta  eine  „garlic  wood" 
genannte  Baumart. 

1318  tüläuk  „Rindenbastkorb  (bark  basket)". 

1319  tulis  (ßri)  „pozol  of  dried  platanos"; 
mixed  with  water,  boiled,  beaten,  saved 

in  great  bowls  (Holzteller  baul),  or  in 

big  leaves  of  platanillo  (t-rük);  then 
drunk  mixed  with  fresh  water. 

1320  tülmakas  „Skorpion". 
1321  tHora  „lagarto  de  lagunas,  cuajipäl", 

kleineres  gelbes  Krokodil ;  im  Misquito 
trüra. 

vgl.  nalis. 
1322  tünuk  „papaya"  (Caricaceae) ;  papaya 

de  monte?  Frucht  mittelgroß,  ein 

wenig  oval. 

1323  tünükät  „kleiner  Tunobaum". 
vgl.  üpkika  „weißer  Tuno"  (großer  Baum) 
=  Misquito  täsa. 

1324  tünuli  „klettern". 
nünik  tärkali  tünuli  „Sonne  erhebt  sich". 

1325  tunüs-tunüsba  „kraus". 
s.  kinülis  tunüs-tunüsba   „krauses  Haar". 

1326  tüpki,  s.  itüpki. 

äbün-tüpki  „unter  dem  Feuer". 
1327  tüptüb-ba,  tüptüp-ba. 

s.  üla  tüpüb-ba  „swamps". 

tüptüp-ba  „lodo,  mud". 
s.  üla  älpriki  „lodo  pegajoso". 

1328  türban  „Bastklopfer"  (gerillter  Holz- schlegel). 

inira  „Rille". 
1329  türkülka  „Buch". 

vgl.  türmdla  „Medizinmann"  ? 

12* 
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1330  türmdla  „Doktor,  Medizinmann,  Scha- 

mane" —  kurz,  was  man  im  Misquito 
süJcia  nennt. 

Hängt  dies  Wort  mit  türkülka  „Buch" 
zusammen  ? 

1331  türsm  „escoba,  engl,  broom",  Malva- 
ceae  (gelb  oder  weißblütig). 

türsm-ü  yäplüni  „mit  dem  Besen  fegen". 
1332  türsin  (türsm)  nätnälma  „harte  Es- 

coba", Malvacee  mit  niedrigen  Stauden 
und  gelben  Blüten. 

s.  nälma  „hart,  schwer". 

1333  türü, 

s.  liäbis  türü  „little  shrimp"  (Negereng- 
lisch) =  spanisch  -  mexikanisch  :  cha- 

calin.  Kleiner  Süßwasser-Krebs  (ca- 
maroncito). 

1334  tüstüs  „carizo"  (Gramineen-Art). 

1335  tut  „oropendula,  yellow-tail",  Weber- 
vogel.   Icteridae. 

1336  tütün   „jüngerer  Bruder". s.  ̂ dütün. 

1337  tüüa  „mojarra",  Süßwasserfisch  (Heros- 
Art?).     Lehnwort  aus  Misquito  tüba. 

ü. 

1338  -u  „mit",  suffigiert  oder  Postposition. 
s.    z.  H.   Jcümä  s^na-ü  itini    „(es)    mit 

anderem    Weib    tun    —    ehebrechen". 
Nach  gewissen  Vokalen  auch  ö:  z.  B. 

mä-ö  „mit  dir",  aber  ndäs-ü  „mit  mir". 

ydin-ü  „mit  ihm". 
nalin-u  „mit  dem  Stein". 

türsm-ü  yäpläni  „mit  dem  Besen  fegen", 

s.  yü-  „mit  etwas". 
s.  -üa. 

1339  -ü  „mit",    im  Sinne   von    „und"    ge- 
braucht. 

1340  -u  „Imperfekt-Charakteristikum,  suffi- 

giert". ndäs  itänü  „ich  gab". 
Nach  Vokalen  folgt  statt  -ü  anscheinend 

gewöhnlich  -ö. 
1341  -üa  „mit",  Suffix. 

nuri-üa  „mit  Loch". 
naltn  nuriüa  „Stein  (Fels)  mit  Loch  — 

Höhle". 
sik-üa  „mit  Zahn  —  scharf", 

(vgl.  sik-täzma  „ohne  Zahn  —  stumpf".) 

vgl.  -ü. 
1342  üäi  „rösten". 

äbün-sö  üäi  „über  dem  Feuer  rösten". 
ndäs  Ms  abün-so  üäi   „ich   röste  Fleisch 

über  dem  Feuer". 

1343  üdika  „Schwager",  entlehnt  aus  Mis- 
quito üMka,  wo  der  Mann  den  Gatten 

seiner  Schwester  damit  bezeichnet. 

1344  üMru  „rötlichbrauner Mangrovekrebs", 
tijuacal?  Lehnwort  aus  dem  Mis- 

quito. 

1345  üMsuk-ü^suk  „chachalaca,  rockkreeko- 

bird  („ waterb raker")"  =  Ortalis  sp., 
Penelopidae.     Misquito  üäsaMa. 

1346  ü(US^Jcö  „Harpune"  für  Fischjagd; 
wird  an  einer  Leine  befestigt,  die  um 

eine  Holzrolle  (künkün)  aus  leichtem 

pünu-Holz  gewickelt  ist. 

üdis'"Tcö  käni    „die  Harpune    schleudern". 
1347  üMüan  „großer  Ameisenbär,  oso  real 

=  Myrmecophaga  jubata  L.  Lehn- 
wort aus  dem  Misquito,  wo  dasselbe 

Wort  auch  „Meteor,  Teufel"  bedeutet. 
1348  üaklin  „Affe";  mono  cariblanco  = 

Cebus  hypoleucus  Humb.  Entlehnt 
aus  Misquito  üäklin,  üÖklin,  üaklin. 

1349  üäla  „bagre  (barbudo)",  Flußfisch 
=  Cyprinus  barbus  oder  Pimelodus  sp.). 

1350  üänkä  „bijagua"  (Calathea  insignis 
Peters,  Marantaceae). 

s.  kä  „Blatt". Misquito  üdxa. 

s.  trük  plüma  „platanillo  blanco". 
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.Südwind". 

1351  üdnka  „guäs,  juancago,  guaco"  = 
Herpetotheres  cachinnans,  Falconidae; 
wurde  auch  für  eine  andere  Falkenart, 

den  rey  de  mico,  angegeben. 
1352  üapdsa 

üpdsa 
Lehnwort    aus    der   Misquitosprache : 

üaupäsa. 

üpdsa  hdt  pülkät  „Südostwind". 
päsa  bezeichnet  im  Misquito  „Wind". 

1353  üäram  „sancudo  de  gusano". 
s.  püsük,  Larve  des  sancudo  de  gusano. 

1354  üäx^  „Ulüa-Indianer",  Lehnwort  aus 
dem  Misquito. 

1355  übli  „Augenwasser,  Träne", 
s.  yüüp  übli. 

düas  übli  „Kiefern-harz". 
üphika  übli  „Kautschuk  —  aus  der  Milch 

(üpkikaari)  ausgeschieden". 
übli  „Träne  —  Harz". 
s.  yübli;  vgl.  auch  täs  übli  „Campher- 

harzbaum". 
1356  ubri-vhin, 

ühri-übin  itandsu  dkri  „eine  Last  ist  auf 

seinem  Rücken". 
ubrt-ubin  yänkini  tandsu    „eine  Last   auf 

dem  Rücken  tragen". 

s.  yübri  „schwer". 
1357  üinkö  tdra  „oso  caballo,  oso  real,  oso 

hormiguero,  great  ant-eater"  =  Myrme- 
cophaga  jubata  L.  Auch  üaiiian  ge- 

nannt. Beide  Worte  sind  dem  Mis- 

quito entlehnt:  ütnkur  tdra,  üdiüin, 

üdiüan;  letzteres  bezeichnet  auch  „Me- 

teor, Teufel". 
1358  Uirrin-hi,  von  sehr  wenigen  „heid- 

nischen" Rama- Indianern  bewohnter 
Ort  der  atlantischen  Küste,  nahe 

Monkey-Point.  Ich  sah  Indianer  von 

dort  auf  Rama -Key,  wohin  sie  im 
Kanoe  gefahren  waren  (1909). 

1359  uk  „Haut",     s.  ijüuk. 
nerbin  ük  „Tapirhaut(streifen)  —  Tapir- 

prügel". 

nerbin  ük  inrini  „prügeln". 
itänkit  ük  „Rückenhaut  —  Kamm  des 

Garrobo". ipasdük  „Wamme"  des  Garrobo  (Hals- 
haut). 

San  ük  „Saba(tree)-bark". 
1360  ük^rün  „Ratte", 

s.  ̂ rün  „groß". 
1361  ukänaüp  „Hohn-palme".  Misquito 

üzün,  üxüm,  üxom.  Ölgebende  Palmen- 
Art  (coquito)  =  Elaeis  melanococca  ? 
=  Attalea  cohune  Mart. 

Corozo  heißt  vulgär  diese  Palme, 
wenn  sie  einen  Stamm  bildet.  Im  stamm- 

losen Stadium  heißt  sie  vulgär  cohun, 

manäca,  siliko  =  Rama  sülup  (s,  dort), 

1362  ukna  „Kasten". 
kälma  ükna  „Kleiderkasten", 

vgl.  kälma  kdnu. 

1363  ükttni  „sitzen". 

s.  yükydtini  „sich  hinlegen". 1364  ukü, 

s.  n^n-ukü  „darum,  weil,  daher". 
ukü  könnte  ein  Wort  von  der  Bedeutung 

„Grund,  Ursache"  sein. 

1365  wZ  „Kanoe". 
s.  ültük  „Kanoe-Hinterteil". 
s.  üt. 

1366  üla  „schmutzig,  dreckig". 

s    üla  küsi  „Dreck  essen". 

1367  üla  tüptvbba  „suampo,  raud". 
(s.  tüptüpba). 

s.  üla  küsi  „Dreck  essen", 
s.    üla  älpriki    „lodo   pegajoso"    (festhaf- tender Kot). 

1368  üläk,  Tier,  das  auf  Bäumen  schläft; 
lebt  nicht  im  Hochland,  sondern  im 

Flachland  (swamp) ;  hat  schlanke  Arme, 

lange  „  adlerartige  "  Fingernägel  (Klauen) ; 
soll  nur  zwei  Finger  haben ;  ist  zottig 

und  sehr  kräftig.  Kam  früher  viel  vor 
am  Corn  River,  südlich  von  Punta 

Gorda;  heißt  im  Kreolischen  yöho. 

Misquito-Lehnwort.   Scheint  eine  große 
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Art   Faultier    zu    sein    (=   Choloepus 
HofFraanni  Peters), 

vgl.  pdis. 
1369  ülban, 

s.  ülban  ̂ rün  „großer   (hoher)   Wasser- 

fall". 1370  üU  „Meerschildkröte,  tortuga  de  mar" 
=  Spargis  coriacea  Gray.  Lehnwort 
aus  Misquito  Hi,  U,  Up. 

1371  ülini, 

s.  si  ülini  t^Jc  „Regenzeit", 

vgl.  yulini  „heftig,  zornig  sein". 
1372  uUn-Mlba  „zornig". 

s.  yulini. 
1373  ülin-ülin    „mono  congo,    baboon, 

schwarzer  Brüllaffe"   =   Mycetes  pal- 
liatus  Gray. 

s.  ulin-ülin  äla  „jicote  congo". 

s.  yulini  „zornig  sein". 
1374  ulin-ülin  äla  „große,  runde,  schwarze 

Biene",  gibt  guten  Honig;  jicote  congo. 

s.    ulin-ülin    „mono  congo"    =    Mycetes 
palliatus  Gray. 

1375  ultn-ulin  täsüp,  niedrige  keglige  Berg- 

züge am  Festland,  von  Rama-Key  aus 

sichtbar;  „cerro  de  los  congos"  (s. 
ülün-ülün). 

1376  Ulis  „Haar". 

s.  Min  Ulis  „Kopfhaar". 
s.  di  Ulis  „com  hair". 

1377  ülün  „Schwärze,  Ruß". 

ün-ülün  „Topf-Ruß". 
s.  ülün-ülün  „mico  congo  —  Schwarzer 

Affe"  (Brüllaffe). 

1378  ülüp,  ülüp,  jicara-  oder  guacal-artige 
Früchte  (Crescentia  cujete) ,  deren 
Hälften  als  Schöpfer  etc.   dienen. 

1379  Unksä  „Geist  (Gott),  zu  dem  die  Toten 

eingehen". nakikna  älmalinJcd,  itdJci  TJnksä  b^ni  (oder 
TJnksa  M)  „wenn  Menschen  sterben, 

gehen  sie  zu   Vnksä". 
1380  ülJcan  Ms  sdinia  „getrocknetes,  über 

der  Feuerstätte  auf  dem  Tapesco  (nään) 

geräuchertes  Fleisch"  (von  Schweinen, wildhog). 

ülkan  niskät  päriüni  „Schweinekiefer  (an 

Baumästen)  aufreihen". 

s.  nülkän  „jabali". 
1381  ülnüp  „Calabasse",  mit  kleinem  Loch 

(wird  mit  dem  Finger  getragen). 
1382  ultük, 

s.  üt  iiltük  „Kanoe-Hinterteil", 

(vgl.  üt  ituk). 

ültük  inidi  „steuern". s.  üt  tük  inidi. 

s.  ülüp  „palanca,  Ruderstange". 1383  tdün, 

s.  di  ulün  „Pinol". 
s.  nulün. 

1384  ülun  „jüngere  Schwester", 
s.  nulün,  nolün. 

1385  ülün-ülün  „baboon,  Kongo-Affe,  Brüll- 

affe" (=  Mycetes  palliatus  Gray). 
Dieser  Affe  ist  schwarz;  daher  vgl.  ün 

ülün  „Topfschwärze,  Ruß". s.  ulin-ülin. 

1386  ülüp  „palanca"  (Ruderstange).  Wurzel 
ül  „Kanoe",  s.  Kanoe-Hinterteil  üt 
ültük,  s.  steuern  ültük  inidi  („Kanoe- 

Ende  lenken"). 
1387  ümHin  „alle,  alles,  jeder". 

dr  ümHih  „niemand". 
1388  ümperaba    „erbärmlich,    miserabel, 

jammervoll". 1389  unis  „Bart". 
s.  nünis,  nünis;    vgl.  ülis  „Haar". 

1390  ünsuba  „Mahagonibaum"  (caoba,  cao- 
bana,  cobana)  =  Swietenia  Mahogani 
bzw.  Guarea  Caoba  C.  D.  E.  (Meliaceae). 

1391  ün-sulerini, 

s.  yün-sulerini  „vergessen". 

1392  üntds  „Sand". 
üntds  s"kd  „Sandbank". 
s.  is"kd. 

1393  ün,  üün  „Gefäß". 

ün  tfksäh     "Tongefär 
 (tirnja). 
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un  kuruJc  \  ,,        „..  „ 
^.    ̂   *.   f  »ffroße  Urne  lur  Misla  . un  airun  j 

üün  üruk  „Topf-Deckel", 
üüh  täküni  „Topf  bedecken". 

ünnlun  „Topf-Ruß". 
s.  nülün. 

1394  üni  „machen". 
s.  iüni,  yimi.  Dient  zur  Bildung  zahl- 

reicher Kausativa  wie  pHos-üni  „trocken 

machen,  trocknen"  etc.,  ünima  „ge- 

macht". 
1395  unkama-yduni  „befehlen"  (wörtlich: 

„zu  tun  sagen"). 
1395*  ünksä,  Geist,  Gott,  zu  dem  die 

Toten  eingehen  ;  Seelenverbleibsort ; 
naJäkna  älmalin  kä,  itdki  Ünksä  b^ni 

{Unksä  ki)  „wenn  Menschen  sterben, 

gehen  sie  zu   Ünksä''. 
1396  ünsin  „mountain  mahoe,  majagua" 

=  Paritium  tiliaceum. 

(s.  särpan.).  Derselbe  Baum,  der  leichtes 

Holz  und  riesige  Blätter  hat,  heißt 

auch  guano,  gatillo  in  Nicaragua. 
Sein  Holz  dient  zu  Flößen  (balsas). 

1397  iinünis  „Bart". 

s.  yününis  „sein  Bart". 
s.  nünis,  nünis  „Bart";  s.  ülts  „Haar". 

1398  -üp,    Suffix    vieler   Substantive,    vgl. 

natdik-üp  „Nasenspitze"  (meine), 
mät"küd-üp  „Drüsen"  (deine), 

müküik-üp  „Finger"  (dein), 

ikdl-üp  „Fußzehe"  (seine);  etc. 

vgl.  üp,  ijüüp  „Auge"  (Rundes). 

1399  üp  „Auge". 
üp  dhak  „Augenbrauen". 

üp  plüma  „Augen weiß". 

üp  plüma  küima  „Augenstaar". 
dl  üp  „Maiskorn". 

üp  äst^ki  „Augenschmerz". 
nüstl  üp  „Harnblase", 

(s.  inüsti  „urinieren"). 
vgl.  auch  -üp. 

1400  üp   kuptini    „geschwollenes    Auge" 
(Auge  ist  geschwollen). 

1401  üp    mäkmäktini     „mit    den    Augen 

blinzeln". s.  mäk-mäkitini. 

1402  üp  s%inma  „scharfäugig". 

1403  üp  s^kd  „Schläfen", 

s.  s^kd  „Rand". 1404  üp  tdma   ),,.,„,, 

/  ,.         [  „blmd"    („ohne  Augen"). 
up  taima  J  ^  &       ̂  

1405  üp  klän  „Stirn". 
1406  üp  siksik  „spotted  snake",  die  mit 

ihrem  Schwänze  schlägt. 

s.  siksikna  (siksigna)  „schwarz- weiß  ge- 

sprenkelt". 1407  üpdlülän  „geboren  werden". 
ndäs  üpdlülän  „ich  bin  geboren".  Die 

eigentliche  Tnfinitivform  dürfte  üpdlin 

sein. 

vgl.  iküi  „gebären". 
1408  üpkika  „weißer  Tuno",  großer  Baum; 

im  Misquito  täsa  „indian  rubber"; 
wohl  gleich  hule  blanco  oder  hule 
macho,  Castilla  fallax  (Moraceae). 

Bei  der  Bestattung:  over  the  coftin 

they  put  a  „light"   (rubber  =  üpkika). 
s.  tünükät  „kleiner  Tunobaum". 
üpkika  „Kautschukbaum"   (groß). 
(tüno  kdat  „Tuno-baum  —  kleine  Kau- 

tschukbäume"). 

üpkika  ari  „Gummi-Saft". 
üpkika  übli  „Kautschuk"  (ule)  aus  der 

Milch  ausgeschieden. 

üpkika  yäntiki  „Kautschukbaum  anschnei- 

den". 
üpkika  ̂ n  nakikna  „ulero". 

1409  üpkika  „roter  Tuno  —  Rindenbaum- 
stoff".  Nur  diese  Art  (nicht  die  weiße) 
wird  bei  den  Rama  -  Indianern  ge- 

braucht ! 

Doch  wurde  für  üpkika  auch  „weißer 

Tuno"  angegeben.  Wahrscheinlich  sind 
diese  Arten  durch  beigesetztes  plüma 

(weiß)  und  sdla  (rot)  zu  unterscheiden. 

1410  üpkika  äin  kdlma  „Tunostoffe",  in  die 
die  Leiche  gewickelt  wird. 



96 

1411  üpkika  suksuk  „Tuno- Puppe",  macht 
der  Sukia  und  legt  sie  auf  das  Grab 
des  Verstorbenen.  Ist  ein  Mensch  krank, 

so  legt  der  Sukia  diese  Puppe  in 
Wasser  und  heilt  mit  dem  so  bezauber- 

ten Wasser. 

1412  uplüli  „verrückt  werden". 
s.  y uplüli. 

ndäs  uplüliüt   „ich   werde   verrückt  wer- 

den". 
ndäs  uplülildn  „ich  wurde  verrückt". 

1413  upsi  „Öl"  (wörtlich:  rundes  Naß), 
s.  yüpsi. 

s.  yüpsii  „fett". 
1414  ürmüt,  ürmüt  „Bauch,  Magen". 

mürmüt  ̂ rün  „Magen"  (dein). 

ndin  ürmüt  „mein  Magen". 

y ürmüt  süJcnüän  „Gedärme". 

yürmüt  siralüt  „Gedärme". 
püsüJc  ürmütJäka  „Eingeweidewürmer". 

pük  urmüi  „Mitesser". 
sdlin  ürmüt    „cana  de  suita"    (Geonoma 

sp.?). 

s.  usürmin  „zusammen". 

1415  ürmüt  dirün  „Magen",  auch  ürmüt 
„Bauch"  wird  im  Sinne  von  Magen 
gebraucht  (vgl.  lat.  venter  und  ventri- 
culus). 

s.  airün  „groß". 
1416  ürnd  „das  Essen,  die  Mahlzeit". 

s.  hütukü  ürnä  Jcdt  „palo  comida  de  palo- 

mas  —  white  stick  (tree)" ,  palo  de 
Sta.  Maria  (in  Costa  Rica)  =  Piper 
peltatum  (?). 

s.  üruna. 

1417  üru  „Vogelpfeil". 
1418  üruk,  ürük  „Blüte". 

di  ürüh  „Maisblüte". 
Jcätürük  „Blume"  (Baumblüte). 

yesimeruk  „flor  de  Nicaragua",  Apocyna- 
ceae  (entlehnt  aus  Jasmin?). 

käJcruk  sola  „red  blossoni"  (Papilionaceae). 
tibuk  ürük,  ttbukrük  „Orchideen- Art  (epi- 

phytisch)". 

ndhän  urük  „silkgrass-blüte". 

üün  ürük  „Topfdeckel". 
1419  ürüksu  „auf,  über". 

fkt  ürüksu    „am  Boden,    auf  der  Erde". 
abün  ürüksu  „über  dem  Feuer". 
s.  yurük. 

s.  üün  ürük  „Topfdeckel". 
s.  SU,  so. 

1420  ürüksuka  „größer". 
ndäs  mä  ürüksuka    „ich   bin    größer   als 

du". 

md    nd    ürüksuka     „du    bist    größer    als 

ich". 

ydin   nä   ürüksuka    „er    ist    größer    als 

ich  " . 

ndäs  nikikna  nin  ürüksuka  „ich  bin  größer 

als  dieser  Mann". 1421  ürunna, 

s.  hütukü  ürünna  kdat,  Baum,  der  in 

Costa  Rica  palo  de  Sta.  Maria  heißt; 
white  stick  (tree). 

s.  ürnd. 
1422  üsiki, 

s.  yüsiki  „bringen";  im  Sinne  von  Engl, 
to  bring  forth  —  zur  Welt  bringen 
—  gebären. 

s.  siki  „kommen  (mit  etwas)". 
tiskama  y^n  mdma  yüsiki  „Mutter  ge- 

biert Kind  (Kind  seine  Mutter  es  ge- 

biert)". 1423  üsndn  „Netztasche"  {üsndn),  im  Sumo 
üsnün,  ebenso  im  Misquito  üsnün 

„wäre  weed,  basket  made  of  usnung- 

weed". 
1424  üstak  „außerhalb". 

äbün  üstak  „außerhalb  des  Feuers". 

nü  üstak  „außerhalb  des  Hauses". 

1425  üstirä  „verfaulen". 
üstinima  „verfault". 

1426  usürü  „Huhn". 
usürü  näkikna  „Hahn". 

usürü  kumä  „Henne". 
usürü  siksik  „Kücken". 

s.  süJcsük  „klein". 
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1427  üsupum  „Eiche",  im  Misquito  usu- 
päni]  encino,  roble- Arten ;  =  Quer- 
cus  sp.,  Fagaceae. 

1428  usürmin  „zusammen". 

usürmin  stki  „zusanmenkommen". 

usürmin  hdi  „zusammenlegen". 
ndäs  hätüp  usürmin  hdi  „ich  lege  Früchte 

zusammen". 

vgl.  ürmüt  „Magen,  Bauch". 
Die  Beziehung  von  „zusammen"  zu 

„Bauch  (Eingeweide)"  scheint  dem 
mexikanischen  cen  -  cuitlaxcoUi  „Ver- 

wandtschaft" zu  cuitlaxcoUi  „Einge- 
weide" zu  entsprechen. 

1429  -üt,  Futursuffix, 

ndäs  itänüt  „ich  werde  geben". 
dr  nlnkäk  sälpakä  mitänüt  „ich  werde  dir 

nicht  einen  Fisch  geben  können".  Ge- 
legentlich wird  auch  -ütih{i)  gebraucht: 

ndäs  dkrüUn{i)  „ich  werde  sein". 
1430  -üt,  Pluralsuffix  (statt  -lüt), 

z.  B.  nusüt  „wir", 

anüt  „sie". 
1431  üt  „Kanoe". 

üt  inüt  „Kanoe- Vorderteil". 

-.   ..7,-5  7  [   „Kanoe-Hinterteil". ut  ultuK  J 

ut  ikciini  „(ein)  Kanoe  machen,  zimmern". 

üthi  tdJci  „ins  Kanoe  gehen". 
ütäik  MrJca  itabi  |  ,      i^  ,      « 

•  ,*.   ,.>  „aus  dem  Kanoe  gehen  . 
—      —    itunuli] 

üt  stk    „Kiel    des    Pipante    (Pitpant)" 
(s.  Zahn). 

üt  tuk  inidi  „Kanoe-Hinterteil  steuern". 
s.  ültük  inidi. 

üt  suksük  „kleines  Boot",  mit  kleinem 
Paddle  (kudlüp  suksük),  das  dem  Toten 

mitgegeben  wird. 

üt  süküp  „kleines  Boot". 
üt  „Ceder-baum,  Kanoe;  Misquito  ydlam. 

üt  aixüa  1  „cedro  real" 
üt  hain     j      (Cedrela  sp.,  Meliaceae). 

1432  üt  „Insekt,  Biene". 

s.  näldli  üt  „Honigbiene". 
prün  üt  „Guarumo-Ameise  (trompet  tree- 

ant)". dpäsaüt  „coloradilla". 
künkün  üt  „comejen"  (Termiten-Art). 1433  ütiki, 

s.  yütiki  „reiben,  frottieren"  (mit  etwas). 
1434  ütrdli, 

s.  yütrdli  „wandern  mit  etwas". 

1435  -üüa  „mit". 
si  pülkat-üüa    „Regen    mit    Wind    — 

chubasco". 
s.  -üa  „mit". 

1436  üuk  „Haut,  Fell", 
s.  uk,  nerhin  ük,  ijüuk. 

1437  üup  „Auge". 
dhün  scma  kt  nüup  ärnuli    „Feuerrauch 

beißt  in  meine  Augen". 
s.  üp. 

1438  üxki  „Nordostwind".  Lehnwort  aus 
der  Misquito-Sprache,  wo  das  Wort 

„Polarstern  und  Nordosten"   bedeutet. 

1439  üxki  „Martin  pena"  =  Ardea  vires- 
cens  L.  Das  Wort  lautet  ebenso  im 

Misquito,  Sumo  und  TJlua.  Im  Mis- 
quito bezeichnet  es  außerdem  noch 

„Polarstern,  Nordost". 

w. 

1440  w(nl  tmisün   „Coyote   (wilder  Hund)" 
=  Canis  latrans  Say. 

w^l  aus  englisch  wild,   ebenso  auch  im 

Misquito,   so  viel  wie  spanisch  bravo, 
valiente,  caribe. 

Abh.  d.  philo8.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb. 

13 
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1441  y-, 
s.  i-.  Deutet  ein  allgemeines  Abhängig- 

keitsverhältnis im  Sinne  der  3.  Person 

(sg.)  an. 

vgl.  ij-ü-   „mit  etwas". 
1442  yd   =    y^h    abgekürztes   Pronomen 

3.  Person  sg. : 

yd  dn  Tcaun  dkri  „er  wird  genannt,  er 

heißt". 
1443  yä  „ihm",    Pronomen    3.  Person  sg. 

in  casu  obliquo. 

ndäs  yä  tdni  „ich  gebe  ihm". 

md  yd  tdni  „du  gibst  ihm". 

yd  SU  tan  {-bän)  „laßt  uns  ihm  geben!" 

1444  yä  „ihn". 

ijd  mälin  „töte  ihn!" 
drlia  ijd  miniHin  „töte  du  ihn  nicht!" 

yd  sä  mälin-bdn  „laßt  uns  ihn  töten!" 
1445  ijdän-kämd  „warum?" 

ydän-kämd  Mtup  nin  mä  älsüü    „warum 

stahlst  du  diese  Frucht?" 
ydän-kämd  mi-ünü  \   „warum  tatest  du 

ydän-kämd  ma-tinü  j  es  ?" 

s.  kämd  „Zeit". 
1446  ydät  „Hoden,  Testikeln,  Eier". 

ydät  arira  „Samen". 
ydät  ipünuli  „Eier  legen", 
(vgl.  im   Mexikanischen   ä-tetl    „Hoden", 

totol-tetl  „Hühnerei"). 

1447  ydhak  „Körperhaare,  Tierhaare"  (all- 
gemein). 

s.  üp-dbak  „Augenbrauen". 
1448  ydbäk  „Feder",  vgl.  1447. 

1449  ydbin  „echt". 
nandli  ydbin  bdin  „echter  Honig". 

vgl.    i/ibin    „echt",    in    älbüt   yibin   bdin 

„toboba". 
vgl.  bdin  „rechts". 

1450  ydbin  „Besitzer". 

nü  äbin  „Hausbesitzer"  (eigentlicher  Herr 
des  Hauses). 

1451  yä^rmai  „defäzieren". 
ndäs  ärmai  „ich  defaziere". 
ndäs  dr  ä  ninkäk  ärmai  „ich  kann  nicht 

defäzieren". vgl.  drin  älkäni-mak  „nicht  fähig,  zu  de- 

fäzieren —  verstopft". 
s.  drin  „Kot",  alkäni  vgl.  ikäni  „schleu- 

dern" und  Negation  -ma,  -mäz  (mäk). 

1452  ydbra  „Nordwind".  Lehnwort  aus  der 
Misquito-Sprache. 

s.  ydbra  sk^ba  pulkät  „Nordwestwind". 
1453  ijdin,  y^n  „sein",  Pronom.  poss.  der 3.  Person  sg. 

ydin  tdta  „sein  Vater";  auch  verkürzt 

zu  ijä,  vgl,  ifdin  ija  Min  „sein  Kopf". 
1454  ijaih  „er",  Pronom.  verb.  der  3.  Pers. 

sg.,  z.  B.  ijdin  di  ämcbiki  „er  mahlt 

Mais". 
ifdin-ü  „mit  ihm". 

1455  ijairbi  „bluten". 

{ij)carbi  „es  blutet". 

{y)^rbiü  „es  blutete". 
ydirbialän  „blutend". 
ndäs  dirbi  „ich  blute". 

1456  ijdk"la,  ydkäl  „was?" 

s.  tdk"la  „wer?" 
ydJc^la  midüni  „was  sagst  du?" 

1457  ijakdni  „schließen". 
1457*  yakisi  „singen". 

s.  akisima  „Gesang". 
s.  akisi. 

1458  yäkitkamdi  „übrigbleiben", 

vgl.  Ipdii. 
yäkitkamd,  Gerundium  von  ijdkri  „sein, 

wohnen",     s.  dkri. 

1459  ijdkri  „sein"  (Kopula);  auch  im  Sinne 

von   „wohnen". ndäs   dkri   nin   nüki    „ich    bin    hier    im 

Hause". 
nika  mdkri    „wie   bist   du,    wie    geht   es 

dir?" 
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yaliralän  „seiend", 
ijdkri  ist  „so  ist  es". 

1460  ijälctini  „gerinnen". 

yäldimma  „  geronn  en  " . 
cuirhi  i/äktimma  „geronnenes  Blut". 

1461  yähuki  „Schreck,  Furcht  ~  Schmerz". 
Krankheiten,  die  aus  Schreck  beim 

Anblick  gewisser  Tiere  entstehen.  Im 

Misquito  yäma  „Krankheit",  im  Sumo 

yümü. 
vgl.  auch  inäuni. 

1462  yakuläkini  „deflorieren". 
küma  kaiima  äkütdkinlma    „defloriertes 

Mädchen". 

yakuläkini  „ berauben  " . 
1463  yäkäxiüni  „berühren", 

s.  iüni  „machen". 

1464  ijalämki  „zurückkommen", 

vgl.  yalämsuki  „verschwinden". 
1465  yalämsuki  „verschwinden,  verlieren" 

intrans.). 

ndäs   kätüp    ämsüki    „ich    verliere    eine 

Frucht", 
vgl.  yalämki  „zurückkommen". 

1466  yälänkini  „hängen,   sich  aufhängen". 
ndäs  dl  nü  kintükki  änkini    „ich    hänge 

Mais(kolben)  am  Hausdache  auf". 

s.  kin  „Haupt,  Spitze,  oben". 

yälänkini  soll  auch  „schlagen"  bedeuten, 
was  aber  wohl  ein  Irrtum  ist. 

1467  yalänkuki  „jagen", 
s.  yü-yalänkuki. 

1468  yaldriki  „brechen,  zerbrechen". 

1469  ydlät  bäini  „scherzen". 

1470  yalauki  „brennen". 

s.  älcmkima  „quemazön". 

s.  yälmlktini  „schwitzen". 
s.  miki  „rösten". 

1471  yHcmtiki  „kratzen", 
vgl.  klerka-yüni. 

1472  yälmlktini  „schwitzen". 
s.  älaüktmi. 

s.  yalauki  „brennen", 

ifini  „machen". 

1473  yälbani    „gähren,    fermentieren" 
(Chicha  z.  BO- 

1474  yälbrini  „correntada,  Stromschnelle". 

s.  älhrini  „wirbeln". 

1475  yälkri  „schwimmen", 
vgl.    yälndni    „schwimmen    lassen,    flot- 

tieren " . vgl,  äkrini  „segeln", 
1476  yälkuki  „etwas  hören", 

s.  älkuki  „hören", 

s.  üküköp  „Ohr". 

1477  yälkäni  „erwachen". 

s.  äkuni  „wecken". 

1478  yälkusi  „sprechen,  rufen", 
s.  älküsi. 

älküs  „sprich!" 
ärka  mälküs  „sprich  nicht!" 
sälküsban  „laßt  uns  sprechen!" 

1479  yalmmki  „etwas  mahlen". 

i/älm^kalan  „(Mais)  reibend". 
s.  älmdiki. 

1480  yälmäini  „einladen". 
s.    ydmaini    „benachrichtigen,    unter- 

richten". 
1481  yälmälini  „sterben". s.  älmalini. 

älmalinima  „tot". 
ndin    älmaltnüt    „mein    Tod    (sterben 

werden)". 
1482  yälmaülm  „lügen". 
älmmdaü  „(er)  log". 

1483  yälndni    „schwimmen    lassen"    (to 
float). 

vgl.  yälkri  „schwimmen". 
1484  yäl-narin-trdli  „wandern". 

s.  yütrdli,  itrdli. 

1485  yälpaiki  „denken  (etwas)". 
s.  älpaiki. 

yälpäiJcalän  „denkend", 
yälp^kinia  „Gedachtes,  Gedanke". 
yälpdiki    „traurig   sein"    (im    Sinne    von 

nachdenklich,  Gedanken  nachhängend). 

1486  ijälpdki  „begegnen,  verbinden"  (treffen) 

13* 
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(im    selben  Sinne   gebraucht    wie   alt- 
mexikanisch namiqui). 

Minia  lülü  yälpdki  „begleiten". 

1487  i/älpatäni  „fallen". 
Mtüp  täHhi  älpatäni    „die    Frucht  fällt 

auf  die  Erde". 

1488  yälpäyai  „kaufen". 

s.  ipdyai  „verkaufen". 

1489  yäls-Mp  „Penis". 

1490  yältaüdi  „fürchten". 
1491  ydmäini    „benachrichtigen,    unter- 

richten". 
vgl.  yälniä^m  „einladen". 

1492  jjämHaU  „pflücken"  (Früchte). 

1493  ydmi  „baden". 
1494  yämsdi   „ausquetschen,   durchseihen". 

diJcät    ari   yämsdi    „Zuckerrohrsaft   aus- 

quetschen". 
ämsä  „seihe!" 

1495  ydmülliün  tdma  „unrein"  (z.  B.  ein 
menstruierendes  Weib). 

s.  dmülkünlma  „rein". 

tdma  „nicht,  ohne". 

1496  yänabdidma  „gemischt";  wird  gesagt 
von  einer  Mischung  von  Holzkohle 

{abünkrüs)  und  Wasser  {ari). 

y-  Objektandeutung. 

äna  „(mit) einander";    würde  hdld   (ihdki) 
das  Verbum  sein. 

1497  ydndär  „Besitz,  Eigentum". 
nain  ydndär  „mein  Besitz". 
ydndär  pdima      1 

ydndär  ät"Mima  j 

1498  yänkini  „aufhängen"  (transit.). 
s.  änJdni. 

s.  yänkini. 

1499  yänkini  „tragen". 
übri  ühin  yänkini  tändsu  „Lasten  auf  dem 

Rücken  tragen". 
s.  yänkini  „aufhängen"  (transitiv). 

1500  yäntiki  „abschneiden"  (die  Nabel- 
schnur ipinsüp  arira). 

siküik  yäntiki  „einen  Bach  kreuzen". 

kät  yäntiki  „Holz  fällen". 

„Erbe,  Nachlaß' 

äbün  yäntiki  „Brennholz,  fällen". 
üpkika  yäntiki  „Kautschuk  schneiden", 1501  ydpa, 

dpa    „Geburtshelferin"    (mid-wife   for   a 
child). 

1502  yäpdiri  „öfi'nen". 
vgl.  äpairi  „schießen". 

1503  i/äpi  „finden". 

{ä)ndapüm,a  „gefunden". ndäs    kapüpu    äpü     „ich    finde    einen 

Frosch". 1504  ydpii  „ausgraben". 

s.  ipiäi  „begraben". 1505  yäpii, 

s.  sdina  yäpii  „Kleid  wechseln", 
vgl.  saina  ki  itaüki. 

1506  ydpläni  „fegen,  kehren,  reinigen". 
türsm-ü  yäpläni  „mit  dem  Besen  fegen". 
türsin  ist    „escoba"    (engl,  broom),   eine 

Malvacee. 

täki  yäpläni  „den  Boden  fegen". 

1507  ydpüni  „wachsen". 
1508  yäpunuli  „speien,  erbrechen,  sich  über- 

geben". 

vgl.  ipunuli. 

1509  yäpüsüki,  i/dpsüki  „schütteln". 

1510  ydrhältihi  „nicht  sprechen", 
s.  dr  -\-  ihältini. 

1511  ijärira  „Runzeln,  Falten"  (im  Gesicht, 
in  der  Handfläche). 

s.  ärira. 

1512  yärnuli  „beißen  (etwas)". 

yarnulü  „Biß,  Stich"  (eines  Tieres).   Im- 
perfektum dieses  Verbums. 

1513  yds  „fressendes  Geschwür". 
yds  iküsi  „Geschwür,  das  um  sich  frißt". 

1514  ijasüMlini  „kämpfen,  streiten". 
s.  asmdini. 

s.  änasmdini    „im  Kampfe  liegen"  (zwei 
feindliche  Stämme). 

1515  ydsriki  „streicheln". 
1516  yds-sülerini  „vergessen". 

yds-sülerin-kamä  „zu  vergessen". 
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sisitba  ijäs-sülerin-kamä  „es  ist  leicht  zu 

vergessen", 
s.  yün-sülerini  „vergessen". 

1517  ijästcuki  „besiegen", 
(s.  tmk). 

1518  ijdsui  „lecken". 

s.  isüi  {süi)  „saugen". 
1519  yatc^hi, 

s.  süyat^ki. 

1520  ydt%ärbiü  „das  letztemal". 
s.  ät"Mima  „hinterlassen". 

s.  ätkulikika  „letzter". 

vgl.  süyat"kärkünü  „zuviel". 

1521  ydtäsi  „herabsteigen". 
1522  yätkülö  „der  letzte", 

s.  yetkuli  „aufhören". 
s.  ätkulikika  „letzter". 

s.  yät^ärbiü  „das  letztemal". 
1523  ydüni, 

s.  täk-ydtini  „rudern", 

s.  yäk-ydüni  {yüktini)  „sich  hinlegen". 
s,    inula-ydtmi    „Mitleid    haben,     bemit- 

leiden", 
s.  kolka-ydtini  „sich  schämen". 

1524  ydtüni   „treffen"  (von  Pfeilen). 
1525  ydüna   „Farbe". 
yduna  „Schatten"  (auch  von  Menschen). 
nakikna  älmalinima  yduna  „Schatten  eines 

toten  Menschen". 

s.  nünik  dunai  „Sonnenlicht". 
yduna  „Bild  —  z.  B.  auch  Spiegelbild 

im  Wasser"  (so  erklärt  sich  die  An- 

gabe :  mduna  „  Spiegel "  für  „dein 
Bild"). 

1526  ydüni  „sagen". 
ärka  midün  „sage  mir  nicht!" 

ydk^la  midüni  „was  sagst  du?" 
ünkama-yduni    „sagen    zu    tun    —    be- 

fehlen". 
1527  i/oMsä  „Stränge  —  Blutgefäße,  Sehnen, 

Nerven".   Lehnwort  aus  Misquito  ahsä. 

s.  oMsa  kälha  „stark,  kräftig", 
s.    makdt  ahsa    „Venen,    Sehnen"    (der 

Wadengegend;   s.  kdtarin). 

1528  ijM  „Eiter". 
y^i  „suampo"  (Morast). 

1529  yesimerük  „flor  de  Nicaragua",  Baum 
mit  Blüten  =  Esquijoche,  Sacuanjoche 
etc.  =  Bourreria  littoralis  Donn.  Sm. 

(Boraginaceae). 

s.  urük  „Blüte". 
yesim  vielleicht  zu  span.  Jasmin'^ 

1530  yetkuli  „aufhören". 
s.  yätkülö,  ätkulikika  „letzter". 
s.  iniskin  ätkuli  „austreiben". 

1531  yibin  „echt". 
s.  älbut  yibin  b^n  „sehr  echte  Schlange 

=  toboba". 
vgl.  ydbin;  ktbin. 

1532  yinkini  „stechen"  (in  die  Haut). 

1533  yirira  „Bogensehne". s.  arira. 

1534  yü-  als  Präfix  von  Verben  deutet 

„mit  etwas"  an,  so  z.  B.  yü-dlali  „mit 

etwas  spielen". 
1535  yü-dlali  „spielen"  (mit  etwas). 

tänkät  yü-alätkamd  „Bogen  zum  Spielen" 
(für  Kinder). 

ndäs   yü-dlali    tänkät-ü    „ich    spiele    mit 

Bogen". 
1536  yü-alänkuki  „jagen". 

ndäs  süla  yü-alänkuküt  „ich  werde  einen 

Hirsch  jagen", 
auch  yüyalänkuki \  yü  „mit  etwas". 

s.  yü-trdli  „wandern", 
s.  äl-kuki  „hören"  ? 

1537  yü-aloM-kamd,  gerundiale  Bildung  des 

Verbums  „kochen". 
s.  Idühi  „kochen". 

yü  zu  yü-  „mit  etwas". 
1538  yübli  „Harz"  (gum,  resina). 

s.  übli. 

s.  ijüblis  „würzig". 
s.  täs-übli  „Kampherharzbaum". 

1539  i/üblts  „scharf,  würzig,  aromatisch", 
z.  B.  brdMf  ublis  „fitsbush"  (Kreolisch: 
headache  bush);    Pflanze,    deren  sehr 
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aromatische  Blätter  einen  vortrefflichen 

Tee  im  Infus  geben. 

s.  pübli  „Hai*z"  (gum,  resina). 

1540  yübri  „schwer". 
s.  t^ri  Mfem  „Last". 

1541  i/uhün  „Kanone,  Pistole"  (Blasrohr?). 
1542  ijüldtni, 

s.  yuk-ydtini  „sich  hinlegen". 

s.  üJctini  „sitzen". 

1543  ijuk-ydüni,  yüldini  „sich  hinlegen". 

s.  uktlni  „sitzen". 

1544  yulini  „zornig,  böse"  (sein). 
s.  uUn  Mlha  „zornig". 

yulini  „zanken,  streiten". 

vgl.    üUn-üUn    „Brüllaffe,    mono  congo" 
(Affe,  der  „zornig"  brüllt?). 

s.  si-ülini  t^Tc  „Regenzeit". 

1545  ifüni  „machen". 
mä-Mn  ijünt  „(ich)  mache  (es)  für  dich", 
s.  iühi. 

1546  yünstki  „bringen"  (mit  etwas  kommen?) 
mä-kt  yünsiküt  „ich  werde  dir  bringen", 
vgl.  yü-siki  „zur  Welt  bringen,  gebären 

(wörtlich:   „mit  etwas  kommen"). 

1547  yün-sulerini  „vergessen". 
ndäs  yun-sulenn-Mmd-tdma  „ich  vergesse 

niemals". 
1548  yuplüli, 

s.  upltili  „verrückt  (werden)". 

1549  yüpsi  „Öl,  Fett"  (allgemein),  Misquito 
hdtana,  hätana;  in  Zusammensetzungen 

wird  üpsi  gebraucht  (Rundes  Naß). 

1550  yüpsii  „fett". 

1551  yüp-yüüa-lM  „die  Alten". 
yüpyüüa-lüt  pdsin -lüt    „die    Sitten    der 

alten  Leute".     Plural  von  yü^a  „alt". 
1552  yürmüt, 

s.  ürmüt. 

1553  yurüJc  „Dachende". 
yuriiksvika    „Dachfirst"    (horizontal    ver- 

laufend), 

s.  ürüksu. 

1554  yüruksu  „mehr". 

md  yüruksu  ndtänu  i/ainü  „du  gabst  mir 

mehr  als  ihm". 
md   yüruksu    nätänu    anot-ü    „du    gabst 

mir  mehr  als  ihnen"  {anot-ü  =  anöl-ü). 
s.   SM. 

1555  yü-siki  „bringen,  zur  Welt  bringen  — 

gebären " . 

tiskama  yain  tndma  yüstki  „Kind  seine 

Mutter  es  gebiert"  (Mutter  gebiert ein  Kind). 

yü-siki  „mit  etwas  kommen". 

yüsikalän  „Geburt". 
1556  yüt  „Insekt,  Biene"   (allgemein), 

s.  näldli  üt  „Honigbiene". 

prün  üt  „Guarumo- Ameise".  Im  Misquito 
bezeichnet  ndsma  sowohl  „Biene"  wie 

„Honig". 
1557  yu-tiki  „reiben,  frottieren  (mit  etwas). 

1558  yü-tr du  „•wandern,  ziehen,  marschieren" 
(mit  etwas). 

kät  yütrdtkama  „Holz  zum  Wandern  — 

Wanderstab". 
s.  yäl-narin-trdli  „wandern". 

s.  yü-yalänkuki  „jagen". 

1559  yüüa  „alt". 
nakikna  yüüa  „alter  Mann". 

yüpyüüa-lüt  „alte  Leute". 
kumd  yüüa  „alte  Frau". 
t^rün  yüüa  „älterer  Bruder". 
n^rün  yüüa  „meine  Großmutter". 
notüün  ijüüa  „mein  Großvater". 

yüüa  pdsln-lüt  „alte  Sitten". 
yupyüüalüt  -  pdslnlüt     „Sitten    der    alten 

Leute". 1560  yüuk  „Haut,  Fell,  Rinde". s.  üuk. 

salyük  „Iguanahaut". 

yüuk  impdi  „Fell  gerben". 
nerhin  ük  „Tapirhautstreifen,  Prügel". 

1561  yüüp  „sein  Auge",  Auge  (allgemein) 

=  i/äin  üp  „sein  Auge". 

1562  yüüp  „Kern  einer  Frucht", 

(s.  üp  „Auge"). 
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i/iiup  nälma  „Nufä". 
s.  nälma  „hart". 

1563  Ijüüp  „Handwalze  des  Mahlsteines". 
s.  näiin  hH-üp. 

1564  ijüüp  imaMäi  „täuschen". 

s.  älmaulai  „lügen". 

1565  ijüüp pdrna  „Pupille"  (Augen-schwarz). 

1566  ijüüp  plüma  „Augen -weiß". 

1567  yüüp  sola  „Augen-rot",  bezeichnet  das 

dritte    Augenlid    im    inneren    Augen- 
winkel über  der  Konjunktiva. 

1568  ijüüp  übli    „Träne"    („Auges   rundes 

Sekret"). s.  U ;  üp. 

vgl.  ijühli  „Harz". 
1569  ijü-ijdlänkuki  „jagen"   (mit  etwas), 

vgl.  i/ü-trdli  „wandern". s.  hören. 

Index  zum  Rama-Yokabular. 

A. 

Aal  743,  1298. 
Abend  1187. 

Abendstern  965. 

aber,  s.  auch. 

Abortus,  s.  Frühgeburt. 
abschneiden,  fällen;  s.  kreuzen  1500. 
Aceituna  31. 

Achselhöhle  896. 

acht  608. 

Adler-Art,  s.  Fischadler. 
Adlernase  1190. 

Affe  230,  1348,  1373. 

After  (anus),  s.  Ende;  1316. 

Aguacate  626. 

Aguiluche  995. 
alle,  alles,  jeder  1387. 

allein,    s.  Witwe,  Witwer;    s.  Junggeselle; 
s.  Waise, 

allein,  nur,  ganz  allein  910. 

allein,  selbst  (Reflexiv)  908,  909. 
allein  lassen  908. 
Allerlei  805. 

Almeja  226. 
Almendro  1253. 

alt  380,  688,  1559. 

Ameisen-Arten  703,    934,    938,    979,    980, 
1271. 

Ameisen- Art;  Baumtermite  635,  1269. 
Ameisenbär  1357. 

an  527. 

Ananas  1176,  1177. 

Anbruch  (Tages-)  547. 
anderer  522,  1028. 
anders  1028. 

Angel  1062.   . 
Angelhaken  1062. 
Anisillo-Art  1297. 

anschwellen,  bei  fieberhaften  Zuständen  603  ; 

s.  Schwellung,  Leber,  Milz, 

antworten,  s.  sprechen  211,  256. 
anziehen,  sich  99. 

arbeitsam,  s.  fleißig. 

Arm,  Hand  607. 
Armadillo,  Gürteltier  561. 
Asche  971. 

Ast,  s.  Zweig;  s.  Baum  454, 

atmen,  blasen  50. 
Atel  30,  227. 

auch,  aber  215. 
auf  8,  527,  1146,  1212. 

aufhängen  1466,  1498,  1499. 
aufhören  1530. 

auflösen,  s.  schmelzen, 

aufregen,  s.  reizen, 
aufreihen  935. 

aufstehen,  sich  erheben  274. 

aufstoßen  (rülpsen);  s.  Echo,  brechen  564. 

Auge  1398. 
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aus,  heraus  25,  497. 

ausgießen  1075. 
ausgraben  1504;    s.  wechseln  (Kleid); 

s.  pflanzen,  säen, 
aushöhlen  268. 

auslöschen  483,  484,  490. 

ausreißen  (z.  B.  Haare)  313. 

außerhalb  1424. 

außerhalb,  darüber  hinaus  1150. 

ausspülen  (den  Mund),  gurgeln  438. 
Auster  1125. 

austreiben,  vertreiben  329,  330;  s.  aufhören. 

ausquetschen,  durchseihen  1494. 
Axt  656. 

B. 

Babapple,  Baum  am  Meeresufer ;  Art  Mangle  ? 
631,  997. 

Baboon,  s.  Brüllaffe;  s.  Affe. 

Bach,  Fluß  1074. 
Backenzahn  1249. 
baden  1493. 

Bagre  (Barbudo),  Flußfisch  1349. 

Bala,  fever-ant  703. 
bald  788. 

Balken  871;  s.  Seele. 
Bambus  524. 

Banane  (Guineo)  1166. 
Bart  887;   s.  Cacao  de  mico. 
Basino  709. 

Bast,  s.  Rindenbast. 

Bastklopfer  1328. 
Bauch,  Leib,  Magen  1414. 

Baum-Art  1095,  1227. 
Baum,  Holz  506. 
Baum,  Holz,  Einsatzstück  des  Pfeiles  588. 

Baum,  starker  umgefallener,  den  der  Sage 
nach  nur  zwei  starke  Leute  (sukia) 
heben  durften.  Er  wurde  auf  rätsel- 

hafte Weise  aufgehoben,  so  daß  er  nicht 
wieder  umfallen  konnte.  Die  Sukia 

beteten  zu  dem  Baum,  den  andere  Sterb- 
liche nicht  sehen  durften.  Wer  zu  dem 

Baum  betet,  wird  nicht  sterben  498. 

Baum-Art,  milktree  999. 

Baum-Art,  aus  dessen  Holz  (Wurzel)  die 
harpoonbabs  gemacht  werden  997. 

Baum-Art  mit  hartem  Holz  602. 

Baum-Art,  Guäcimo  1272. 

Baum-Art,   ibö  257. 

Baum- Art,  dog  food-tree  1260, 
Baum- Art,  für  Wabulstampfer  verwandt 

1051. 

Baum- Art,  saha  1048. 

Baum- Art,  dessen  gelbliches  Holz  als  Brenn- 
holz dient  1103. 

Baum-Art,  von  fein  aromatischem  Geruch  978. 
Baumrindenstoff,  s.  Tuno. 
Baumwollbaum  988. 

Bärlappartige  Pflanze  511. 
bedecken  1215. 
befehlen  1395. 

begegnen,  treffen,  verbinden  1486. 
beginnen,  zu  tun  780. 

begleiten  610. 
begraben,  pflanzen,  säen  356. 

Begräbnisplatz  1264. 
Begrüßungsformel  685. 
behauen  (Holz)  268. 

Bein,  Fuß  273. 

beißen  (etwas)  1512. 

Bejuco  del  bombre  523. 

Bejuco  1116. 

Bejuco-Art  964. 
bemalt  1023. 

Bemalung,  Gesichts-  1023. 
benachrichtigen  1491. 
berauben  1462. 

Berg,  Hügel  640. 
Berghuhn,  s.  gongolona,  perdiz. 
Besen,  mit  dem  Besen  fegen  1331. 
Besen,  s.  Escoba. 
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besiegen  1517. 

Besitz,  Eigentum  1497. 
Besitzer  1449,  1450. 
berühren  1463. 

Bett  824*»;  s.  Tapesco. 
betrinken,  sieb  398. 
betrunken  398. 

betrügen  83,  1564. 
besser  697. 

besitzen  298. 

bewegen  sich,  s.  wandern,  kreisen. 
Biene  1432. 

Bienen-Art  11,  13,  482,  1178,  1244,  1374. 
Bijagua  1350. 

Bild,  s.  Farbe,  Schatten,  Spiegel. 

binden  (zusammen-)  119,  1034. 
Binse  572. 

Binnenland  1235. 

bis,  s.  wenn  429. 
bis  206. 

Biscoyol,   s.  Palmen-Art. 
Biß,  Stich,  s.  beißen. 

bitten,  s.  fragen. 
bitter  917. 

Blase,  Harnblase  895. 

blasen  (auf  der  Pfeife)  874. 

blasen  (Wind)  180. 
Blatt  265,  433. 
Blättchen  des  Maiskornes  22. 

blau,  s.  grün ;  s.  schwarz. 
blind  1404. 

blinzeln,  mit  den  Augen  1401. 
Blitz  239. 

blitzen  323. 

Blume  520. 

Blut  29. 

bluten  1455. 

Blutgefäß  191,  1527. 
blühen  409. 

Blüte  1418. 

Boa,  Boba  1115. 
Boden  1212. 

Bogen  1238. 
Bogensehne  824%  1533. 

Boot  (Einbaum)  1431. 
Borsten,  vom  Wildschwein  737. 

böse,  s.  schlecht. 
brechen  61. 

brennen  1470. 

Brennholz  7. 

Brennessel- Art  1210. 
Bribri-Baum  1227. 

bringen  1546. 
Bromeliaceen,  epiphy tische  1177. 

Bruder,  jüngerer  797,  1336. 
Bruder  1204. 

Bruder,  älterer  1065. 
Brunnen  1079. 

Brust,  weibliche  ;Brustwarze(männliche)481. 
Brust  649. 

Brüllaffe  1374,  1375,  1385. 
Buch  1329. 

Bund,  Bananen-  1166. 

bunt,  s.  gesprenkelt. 
Busch  622. 
Buschmesser  966. 

c. 
Cana  agria  26;   s.  sauer. 
Cana  de  Castilla  894. 

Cana  de  suita  1039. 

Carrizo  (Bambus- Art)  1334. 
Casimpulga  822. 
Cassave,  Yucca  264. 
Cederbaum  1431. 

Ceiba  988. 

Coloradilla,  kleine  Zeckenart  140. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XX VIII,  2.  Abb. 

Comejen,  Baumtermiten  1269. 

Congo,  s.  Mico  congo  =  Brüllaffe ; 
s.  Bienenart  =  Jicote  congo. 

Cong  Shell  559. 
Coral,  s.  Korallenotter. 

Coyote  1440. 
Creek  1122. 

Cuajipal  1321. 

14 
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Ch. 
Chachalaca  1345. 

Chaparro  1117, 
Chacalin,  kleine  Süßwasserkrebsart  1333. 

Cherepo  583. 
Chicharra,  Cicade  1266. 

Chichiltoto  963. 

Chile,  s.  Pfeffer. 
Chocolade  =  Kakao  615. 

Chocoyo,  s.  Papagei. 

Chubasco,  Regen  mit  Wind  1074. 

D. 

Dach  (Haus-)  871. 
Dach,  Scheitel  556. 

Dach,  Giebel  248. 

Dachbalken  258,  871. 
Dachbalken,  horizontaler  465,   1553. 

Dachsparren  258,  871. 
daheim.  Heim  866. 
damit,  mit  etwas  1534,  1558. 

dann,  darauf  769. 

Danta,  s.  Tapir. 

Daumen  (dein)  1257. 
Deckel  1215,  1418. 

defäcieren  1451;  s.  Kot,  Diarrhoe;  s.  ver- 
stopft, 

deflorieren,  berauben  1462. 
dein  676. 

denken  (etwas)  1485. 

der,  die,  das  528. 
dich  724. 

dick  824^  925. 

dieser  767;  s.  dort, 
dieser  804,  805. 

dir  676,  677. 

dog  food-tree  1260. 
Doktor  522. 

Doktor,  Schamane  1330. 
Donner  239,   1286. 
donnern  1286. 

Dormilona  480. 
Dorn  1044. 

dort  768. 

dreckig  1327. 
drehen  131. 
drei  931. 

Drüsen  (der  Leistengegend)  1314. 
Drüse,  s.  Rückendrüse. 

du,   Pronom.  verb.   2.  Pers.  sg.    676,  677. 
dumm  550. 

Durativ-Suffix  194. 
durchnäßt  1132. 

durstig  sein  1087,   1106. 
dünn  853. 

dünsten,  kochen  167. 

Dysenterie  878. 

E. 

Ebbe  490,  552,  1252. 
ebenso  Avie  1026. 
Echo  281. 
echt  35. 

ehebrechen  627. 

Eiche  1427. 

Eichhörnchen  943. 
Eidechse  503. 

Eidechsen- Art  832,  914. 

Eier,  Testikeln  1446. 
eilf  733,  734. 

einander  117. 

Einbaum,  s.  Boot,  Kanoe. 
einfetten  372. 

Eingeweide,  s.  Gedärme. 
Eingeweidewürmer  1002. 
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einladen  1480. 

einmal  937. 

eins  1027. 

Einsatzstück  des  Pfeiles  588. 
eintreten  410.   . 

Eisen   1101. 

Eisenspitze  499. 
Eiter  1528. 

Elequeme  445. 

Ellbogen  (dein)  1133. 

emsig,  s.  fleißig. 
Ende,  s.  Schwanz. 
Enkel  740. 

Ente  1219. 

enthalten  861. 

Epidendron-Art,  s.  Kletterpflanze. 

Epiphyten  881. 
er  1453,  1454. 
erbärmlich  1388. 

Erbe,  Nachlaß  1497. 

erbrechen,  s.  speien. 
Erde,  Erdboden  1212. 

Erde  1265;  s.  Grab. 

erhalten,    sich;    sich    pflegen;    sich   hüten 222. 

erheben,  sich  85. 

erheben,  sich;  aufstehen  459,  472. 

Erkältung  573;   s.  kalt;   s.  nehmen, 
erscheinen,  s.  herauskommen, 
erscheinen  (Sterne)  1186. 
erschrecken  513. 

erster,  der  erste  937. 
erwachen  778 ^   1477. 
erzählen,  s.  sagen. 

Escoba,  harte  1332. 

Escoba,  engl,  broom   1331. 

Escorpiön,  kleine  Eidechsenart  503. 

Esperanza,  Saltamontes  1241. 
Essen,  Mahlzeit  1416. 
essen  105,  307,  1212. 

euch  744. 

euer,  Pron.  poss.  2.  Pers.  plur.    676,    723, 
725,  726,  731,  745,  775. 

Eule  1038. 

F. 

Faden  155,  612. 
Falken-Art  1351. 

fallen  1487;  s.  Westen. 
falsch  530. 

Falte  155,  1511;  s.  Straße. 

Familie,  Verwandtschaft,  Sippe  609,  627. 
Farbe,  Schatten,  Bild  1525. 

Farn,  großes  Sumpffarn   1214. 
Farnkraut- Art  1141. 

faul,  s.  verfault. 

faul,  träge  377. 
Faultier  906,  1368. 
Faust  607. 

fällen  1500. 

färben  318;  s.  gerben. 
Feder,  Stachel,  Borste  3,  1447. 

fegen,  kehren,  reinigen  1506. 
Feind  669. 

feiner  Regen,  s.  Staubregen  (garruga). 

Feliz,  Tucan-Art  240. 
Fell,  s.  Haut. 
fermentieren,  s.  gähren. 
fern  764. 
Ferse  567. 

fett  1550;    s.  Ol. 
Feuer  8. 
Feuerfächer  489. 

Feuerkohlen  8,  306. 

Feuerplatz  8,   12. 
Feuerstein   10,  477,  824. 

Feuerstein- Art  1050^ 

Ficus- Arten  570,  571. 
Fieber  1029. 

Fig-tree  570. 
finden  1503. 

First,  Dachfirst  542. 

14* 
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Fisch   1042;   s.  Flosse;   s.  Schuppen. 

Fisch-Art  238. 

Fisch-Art,  Guapote  1196. 
Fisch-Art,  Meerfisch  759. 

Fisch-Art,  kleine  weißliche  475. 
Fisch- Art,  Seefisch  1100. 

Fisch-Art,  stone-bass  1291. 
Fisch-Art,  Seefisch-Art  1136. 
Fisch-Art,  Tubafisch  1043. 
Fischadler  1170. 

fischen  1062. 

Fischotter  701. 

Fischpfeil  1109. 

fits-bush  232,  1539. 
Flamme  12;   s.  Blitz. 
Fläche  939. 

flechten  360,  977. 
Fleck  427. 

Fledermaus  598,  1137. 

Fleisch,  Substanz  277. 

Fleisch,  getrocknetes  1380. 

fleißig,  emsig,  arbeitsam  835. 
Fliege,  botlos  fly  621. 
fliegen,  fliehen  837. 
Floh  913. 

Flor  de  Nicaragua  1529. 
Floß  195. 

Flosse  303,  357. 
Fluß  1122. 

Flußinsel  1122. 

Flußmuschel,  eßbare  1090. 

Flußüberschwemmung  1122. 
Flut  1252. 

Flügel  301,  551,  922. 
Flüssigkeit,  naß,  Sekret  153. 

Flüssigkeit  154,  670,  1009. 
flüstern  452,   1003. 

folgen  407 ;   s.  führen,  warten. 
fowl  wood  1095. 

fragen,  bitten  141. 
Frau,  junge  627. 
Fregattvogel,  s.  Tijereta,  Tijera. 
freuen,  sich;   froh  sein  694. 
Freund  708,  785. 

frieren  413,  1025. 

froh  sein;   s.  freuen,  sich. 
Frosch-Art  1296. 

Frosch- Art,  grüne  1153. 
Frosch,  Kröte  495. 
frottieren,  reiben  1557. 
Frucht  519. 

Fruchtbaum-Art  946. 

früher,  vorher,  bevor,  zu  früh  343. 

Frühgeburt  (Abortus)  1280. 
Funke  (des  Feuersteins)  686,  687. 

Furcht,    s.   Schreck    (beim    Anblick    eines 

Tieres) ;   —  Krankheit. 
Furz  555. 

Fuß  279,  512. 

Fuß,  Fußzehen  272. 
Fuß  Ul  272,  273,  468. 

Fuß,  s.  Olote. 

Fuß,  s.  Tausendfuß. 
Fuß  des  Mahlsteines  828. 

Fußknöchel,  innerer  517. 
Fußsohle  279. 

Fußspur  279 ;  s.  Haus. 
Futursufflx  -üt  1429. 
Futursuffix  -ütin  1430. 
fühlen  413,  1025. 
führen  286. 

führen  405,  407;    s.  weg;    s.  warten; 
s.  folgen, 

füllen,  vollmachen  366. 
fünf  607,  608. 

für  526,  836. 

fürchten  101,  451. 

fürchten,  sich  324. 
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G. 

Gallego,  Iguanidenart  529- 

ganz,  s.  Welt,  die  ganze. 
Garrapata,  Zecke  450. 

Garrobo  =  Ctenosaura  corapleta  Boc.  1040, 
1050. 

garruga  (Staubregen)   1121. 
Garza  azul  (morada)  1066. 
Garza  blanca  =  Reiher-Art  1067. 

Gattin,  Weib  817,  879. 
Gaumen  535. 

gähren  1473. 
gebären  299,  1555. 

geben  405,  406,  407. 

geboren  werden   1407. 
Gebrauch,  s.  Sitte. 
Geburt  1555. 

Geburtshelferin  136,  1501. 
Gedanke  1485. 

Gedärme  1414. 

Gefangener  1101. 
Gefäß,  Topf,  Urne  1270,  1393. 

gefleckt  1406. 

gegen  774. 
gehe!  702. 
gehen  402,  403,  841. 
Gehirn  550 

gehorchen  738. 
Gehörgang,  s.  Ohrloch. 

Geier,  Aasgeier;  s.  Zopilote,  Rey  de  Zopi- 
lote,  Sonchiche. 

Geist  263,  871. 

Geist,  Gott  1379. 

gelb  816. 
Geld  840. 

gemischt  1496. 
genug,  zuviel,  über  1183,  1184. 
gerade,  straff  530;   vgl.  echt, 

gerben  317. 
gerinnen  1460. 

gerinnen  =  zu  Stein  werden  829. 
gern  haben  699. 

Gesang  40. 

Gesäß,  Steiß,  Hintern  1305,  1316. 

geschehen,    sich  ereignen,    vor  sich  gehen 
218,  219. 

Geschenk  716. 

geschwollen,    bei    fieberhaften    Zuständen 

601,  603. 
Geschwür,  fressendes  (ulcus)  1513. 

gesetzt  998. Gesicht  897. 

Gesichtsbemalung  372,  897. 

gesprenkelt  (schwarz-weiß)  22,  1096,  1406. 
gestern  1267 ;  s.  gegen. 
Gewebe  1240. 
Geweih  388. 

giftig,  böse  659. 
Ginger,  gelber  249. 
glans  penis  1190%   1200. 
glatt,  schlüpfrig  846,  868. 
glatt  machen,  polieren  846,  868. 

glauben  (an  etwas)  530. 
glänzen,    flimmern    (wie    ein    Stern),    von 

Kristallen  gesagt  686. 

gleich,  scheinen  371. 
Glut,  Feuerglut  8. 

Gold  =  gelbes  Metall  840. 

Gongolona,  Berghuhnart  1005. 
Gott  (christlich)  710. 
Gott  867. 

Gott,  s.  Geist. 
Grab  1264. 

graben,  eingraben ;  s.  pflanzen  356. 
Granadilla  439. 

Gras,  cutting  grass  549,  554. 
Gras-Art  1081,   1110. 

greifen,  fassen,  nehmen  296. 
Griff  (Ohr),  des  Ruders  597. 

groß  33;    s.  Magen,    Orkan,    Vogelspinne, 
Meer,  Abendstern,  Haifisch,  Zehe,  Urne, 

groß  tatdra  1249. 

groß,  prall,  fest,  breit  1257. 
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groß,  kräftig,  gewaltig  591,  648. 
groß,  s.  stark,  kräftig. 
Großmutter  (meine)  773. 

Großvater  (unser)  424,  811. 

größer  1138,  1150,  1420. 
Grund  (bebauter),  Pflanzung  1022. 
Grund,  Ursache  1364. 

grün,  blau  870. 

Guaba  (Inga*  sp.)  594. 
Guabina,  Flußtisch  1019. 

Guacal,  Hälfte  einer  Frucht  des  Kalebassen- 
baumes 1015. 

Guacamayo  843. 
Guäcimo  1272. 

Guajiniquil  1225,   1227. 

Guapinol  1229. 
Guapote,  Flußfisch  1196,  1198. 
Guardatinaja,  s.  Tepezcuintle. 

Guarumo,  Trompet-tree  979. 
Guarumo-Art  235. 
Guatusa  984,  987. 

Guineo,  s.  Banane. 
Guis  877. 

Gummibaum,  s.  Tuno;   s.  ule. 

gurgeln,  s.  ausspülen. 
gut,  echt,  sehr,  viel  200,  201. 

gut  691,  693,  694. 
gut  696,  697,  699. 
Gürtel  1294. 

Gürteltier,  s.  Armadillo. 

H. 

Haar  1376;   s.  Bart. 

Haar  (Kopf-)  557. 
Haare  1447. 
Haarlaus  660. 

Haarzopf  556. 
haben,  besitzen  45,  298,  596, 

Habicht,    schwarz   und   schwarz -weiß    ge- 
streift 1309. 

Habicht-Art,  Hühnerhabicht  993. 

Habicht-Art,  die  Krebse  frißt  928. 
Hahn  778,  1426. 

Haifisch  (tiburön,  shark)  485. 
halb  930. 

Hals  551. 

Handgriff  607,  824''. 
Handwalze  des  Mahlsteines  1563. 

hangen  (Intransit.)   1466. 
Harn,  Urin  345. 

Harpune  1346. 

hart,  schwer,  schwierig  833,  1331,  1332. 
Harz,  Sekret  1355. 
Hasenscharte  1099. 

hassen  160;   s.  lieben,   gern  haben, 
Hauptmann,  Anführer  286. 
Haus  628,  871,  898. 

Haut,  Fell,  Rinde  1040,  1041.  1359,  1560. 
Haut  216. 

Hautfleckenkrankheit   (Pinto,    Bienteveo, 
Carate)  447. 

Hängematte  1123. 

hängen,  sich  aufhängen  1466. 

Hängenetz,  s.  Netztasche, 

headache-bush  (kreolisch),  s.  fits-bush. 
heilen  (jemanden,  ihn)  113. 

Heim,  s.  daheim. 
Heim  866. 
heiraten  627. 

heiß,  warm  1315. 
heißen  36,  281. 
Hemd  502, 

Hemd  975;   s.  Brust. 
Henne  1426. 
herabfallend  58. 

herabsteigen  1074,  1521. 
herauskommen,  herausgehen,  erscheinen 

395,  396. 
Herkuleskäfer  822,  1271. 

hereingehen,  eintreten  410. 
herrschen  1182. 

Herz,  Seele  564. 
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heute  779. 

hier  789,  804. 

Himmel  606,  614. 

hinlegen,  sich  1543. 
hinten  1233. 

Hintern  1305. 

Hirsch  1158. 

hoch  606,  614. 
Hochwasser  1122. 

Hoden,  Eier  2,  1446. 
Hohn-Palme  1361. 

Holz,  rotes  516. 
Holzwatteln  521. 

Holzrolle  631. 

Honig  824%  838. 

Hose  1289. 

Höhle  824^  893. 
hören  1476. 

Huevo  de  chancho  1161. 

Huhn  1426. 

Huhn,  s.  Waldhuhn. 

Huiscoyol  962. 
Hund  1259. 

hungrig  sein  1046. 
husten  904. 

Hut,  s.  Strohhut. 

Hügel,  Berg  1246,   1247,  1375. 
Hühnerhabicht  214,  993. 

hüten,  sich  222. 
Hütte  871. 

I. 

Icaco  228. 

ich,  Pron.  verb.   1.  Pers.  sg. 

Iguana,  Küsten-Iguana  392. 
ihm  1443. 

ihn  1444. 

ihnen  129. 

ihr  130,  742. 
immer  1273. 

762. 

immerdar  1105. 

Imperfekt-Charakteristikum  407. 
in  205,  527,  1003. 

indessen,  inzwischen  771. 

Inguinalgegend,  s.  Weichen. 
Insekt  1432. 
Insel  349. 

Intransitiva :  äl-  55. 

J. 
ja  193. 
Jabali  885. 

Jackfish  585. 

jagen  1569. 

Jaguar  186*. 
Jahr  820. 

jeder,  s.  alle. 

Jejen  1055. 
Jenseits,  s.  Geist, 

jetzt,  sogleich  803. 

Jicara  (längliche  Kalebassen- Art)  1378, 1381. 
John  crow  (Teufelskrähe),  s.  Zopilote  negro. 

jucken  294,  1035. 

jung  312,  486,  488. 

jung,  zart  736. 
Junggeselle  778  % 
Jochbein  (dein)  748,  897. 

Jocote  (mexikanisch  xocotl),    Spondias  sp. 

946,  947,  948. 

jüngster  (Sohn)  1234. 
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K. 

Kakao-Arten  187,  859, 
Kakao,  Chokolade  615. 
Kalebasse  1378,  1381. 

Kalebassenbaum    (Crescentia   cujete) 
s.  Guacal. 

Kalk,  s.  Schwefel, 
kalt  1025. 

Kanoe  897,  1382,  1386,  1431. 

Kanone,  Pistole  1541. 
Kartoffel  905. 
Kasten  470. 

Katze  1000. 
kauen  278. 

kaufen  1488. 

Kautschuk  1408;  s.  Harz. 
Käfer  17. 

Käfig  für  Leuchtkäfer  712,  713. 
kämpfen,  streiten  1064,  1514. 
Kehle  991. 

Kern  1562. 

Kiefer  (Knochen)  864. 
Kiefer  185. 

Kind  1278,  1279,  1280. 

kleben,  festhaften  91. 

Kleid,  s.  Stoff;   s.  Zunder. 
Kleid  wechseln  1028. 
Kleiderkasten  470. 

klein  1154,   1157,  1277,  1278,  1279. 

klein,  winzig  1155. 

klettern,  steigen,  herauskommen  1324. 
Kletterpflanze  1167. 

klopfen  (Herz-)  564;   s.  schnarchen, 
klug  564. 
Kniescheibe  1107. 

Knochen  107. 

Knoten  421. 
Knöchel  1133. 

kochen,  dünsten   167. 

kochen  668;   s.  tun. 

Kohle  8,  9,  262. 

Kohlpalme  672. 
koitieren  93. 

Kolibri  1285. 

kommen  1092,  1093. 

Komparativ  310,  449. 
Konkubine  785. 

können  327,  806. 

Kopf,  Spitze  532. 
Koralle  875. 

Korallenotter  1299. 

Korb  916,  1318. 
Körbchen  712. 
kosten  1231. 

Kot  1367. 

Kot  (Exkremente)  154,  1316. 

Körper,  Leib  135. 
Kranich,  weißer  1175. 
krank  sein  82. 

Krankheit,  s.  Schreck. 
kratzen  569,  1471. 
kraus  557,  1325. 

kräftig,  s.  stark. 
Krämpfe  462. 
Krebs  437,  496,  584. 

Krebs-Art  437,  1344. 
Krebsschere  389 ;   s.  Knoten,  Kropf  etc. 

kreisen  (Gestirne) ;   s.  wandern. 
kreuzen  1090,  1500. 
kriechen  118. 

Krokodil  831. 

Kropf  641,  643,  991. 

Kröte,  Frosch  495. 

Kröte  824*. krumm,  gekrümmt,  geschlängelt  695. 
Kücken  1426. 
küssen  217. 

Küste  1253,  1256. 
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L. 

lachen  302. 

lahm  132. 

Land  1235. 

Landwind  990. 

lang  1165. 
lang  herabfallend  58. 

lange  (Zeit)  168. 

langsam   1169. 

Lapa  843. 

lassen,  abgeleitet  von  „geben"    407,  1250. 
Last  1356. 

lau  225,  1310. 

laufen,  s.  rennen. 

Laus,  Haarlaus  (Pediculus  sp.)  660. 
laut  852 ;   s.  leise. 

Läppchen,  s.  Ohr. 
Leben  42,  46. 

Leber  601,  981;  s.  Gaumen,  Wamme. 
lecken  1518. 

legen  267,  440,  443. 

legen,  Eier  1446. 
Lehm,  s.  Thon. 

Leib,  Taille  364,  597. 

Leib,  s.  Bauch,  Magen. 
leicht  790,  1120. 
leiden  411. 

leise  783. 

lenken  326 ;    s.  steuern. 

Leon,  Puma,  Cuguar  186*. 
Leopard,  s.  Manigordo. 
lernen  338. 

letzter  1520,  1522. 

Leuchtkäfer  713;    s.  Käfig. 

Leute  1551;   s.  Volk. 

Libelle,  pipilacha,  dragon  fly  1254. 
Licht  323,  1408. 

Licht  820;    s.  blitzen. 
lieben  297. 

lieben,  gern  haben  694,  699. 

liegen  174,  266. 
Limön  158. 

links  1031,  1032. 

Lippe,  s.  Hasenscharte. 
Lippen  (meine)  1091,  1099,  1359. 
Loch  893. 

Locke  557,  s.  Haar;  s.  krumm,  gekrümmt; 
s.  wechseln,  verwandeln. 

Lokativsuffix  430;  s.  wenn. 

Lokativsuffix,  postponiertes  -ki  527. 
Lora  884. 
Lora  verde  883. 

Loro  real  882. 

Löffel,  s.  Rührlöffel. 
Löffelreiher  651. 

Lungen  304. 
lügen  1482,  1564. 

M. 

machete  966. 

machen,  tun  426,  1545. 

Magen  1414. 

mager  1180. 
Mahagonibaum  1390. 
Mahoe  1071,  1396. 
mahlen  81. 

Mahlzeit,  s.  Essen. 

Mais  22,  23,  265. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abh, 

Maisfeld  23,  1022. 

Maiskolben;  junger  Maiskolben  (eiste)   22. 

Maisspeicher  23. 

Majagua,  s.  Mahoe. 
mal  931,  937;  s.  bis. 

malen  170,  171;  s.  Gesichtsbemalung,  ein- 
ölen. 

Manati  923. 

mancherlei  596. 

16 
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Mangrovekrebs  584. 

Mangrove-Art  1252;   s.  Babapple? 

Mangrove-Art,  weiße  950. 
Mangrove-Arten  666,  667. 

Manigordo  186*. 
Mann  778%  778^  778«. 
Mann,  junger  486. 
Mano  de  piedra  71. 

Mapachin  1156. 
Maranon  504. 

Marder,  s.  Ferro  de  monte. 

Martin  pena  1439. 

Matapalo-Art  571. 
Maus  1152. 

Mädchen  (junges)  627. 
Männchen  (bei  Tieren)  539. 

Mecapal  711. 
Medizinmann,  s.  Doktor. 

Meer,  ruhiges;  s.  Ebbe. 
Meerkrebse  584. 
Meerschildkröte  1370. 

Mehl  886. 

mehr  1554. 

mein,  meiniges  760,  766. 
Menstruation,  Regel  1013. 
Menstruationshaus  628. 

Messer  1119. 

Metall,  Geld  840. 
Metate,  Maisreibstein  828. 
Meteor  965 ;   s.  schicken. 

Mico  congo,  s.  Brüllaffe. 
mich  761. 

Milchstraße  824  e. 
Milchzähne,  kiaki-teeth  986. 
milk  tree  999. 
Milz  350. 

mir  761. 

mischen  254%  848. 
Misla  1171. 

Misla-Rührstock  1172. 

Misquito-Indianer  918. 
mit  1338,  1341,  1435. 
Mitleid  haben  342. 

Mittag,  Süden  820. 
Mittag,  Mitternacht  525. 

Mojarra  1337. 
Mond  1307. 

Mongolenfleck  (Comal)  915. 

monkey  apple  824 f,  1112. 
Morast,  s.  Schmutz. 

morgen  (morrow)  1223. 
Morgen  (morning)  1226. 

Morgengrauen  (madrugada)  1018;  s.  früher. 
Morgennebel,  Tau  1063. 
mountain  hen  1005. 

mögen,  s.  wünschen. 
Möwe  587. 

Mund,  Öffnung  452. 
Mund  ausspülen  438. 
Muschel  492. 
Muskel  706. 
Mutter  700. 

Muzila,  s.  Misla,  Üabul. 
Mücken- Art  721. 

N. 

Nabel  358,  958. 

nach  (Richtung  hin)  25. 

nach  und  nach  („klein  bei  klein")  1282. 
nachahmen  285. 

Nachlaß,  s.  Erbe. 

Nachmittag  1187. 
Nacht  537. 

Nachtfalter  598. 

nackt  1097. 

Nadel  612. 
nahe  959. 

Name  36. 

Nance  582. 

Nase,  Spitze  1190,  1191, 

Nase,  platte  1190. 
naß  381,  1068. 
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nähen  122. 

Nebel,  s.  Morgennebel,  Tau. 
Neffe  145,  795. 

Negation  151,  675,  1220,  1221. 
nehmen  296,  300. 
nein  714. 

Nerv  1527. 

Nest  s.  Haus. 

Netz  319,  711,  728. 

Netztasche  711,  1423. 
neu  6. 

Neumond  1307. 

neun  608. 

nicht,  Negation  1. 

nicht,  bei  Verben,  Imperativen  151, 161, 1221 

niedrig,  seicht  94. 
niemals  478. 

niemand  151,  1387. 

Niere  827. 
niesen  375. 

Nigua,  s.  Sandfloh. 
noch  nicht  912. 

Nordostwind  1438. 

Nordwestwind  1128,  1452. 
Nordwind  1452. 

Nuß  833,  1562. 

0. 
ob  809,  844. 
oben  614. 

oft  1092. 
ohne  1220. 

Ohr  619. 

Olote  22. 

Onkel  144,  476. 

Opossum  152,  647,  1134. 

Orkan  990. 

Orificium  urethrae  (der  glans  penis)  270. 

Oropendula  1335. 
Osten  533,  820;   s.  wandern. 
öffnen  1502. 

Öl  552. 

Öl,  Fett  1549. 
ölen,  einfetten,  salben  372. 

P. 
Paar  985. 

paddeln,  kämmen  137,  138. 

Pajlama,  s.  Sumpfschildkröte. 
Palmblätter  466. 

Palmenart   184,   818,  824,   889,  933,  962, 

1039,  1164,  1173,  1317,  1361. 

Palo  de  lagarto  813,  1041. 
Palo  Maria  237. 

Panther  186«. 

Papagei-Art  156,  843;   s.  Lapa. 
Papaya,  Caricaceae  1322. 

Partikel,    Verbindungs-,    der   Zahlwörter 
1145. 

Partizipium  passivi  674,  1394. 

passieren    (einen    Fluß),    s.  liegen    (in    der 
Hängematte). 

Passiv-Partizipium  674. 
Passiv-Charakteristikum  116. 
Pataste  859. 
Patriota  1166. 

Pava  638. 

Pavön  820. 

Peitsche  860;   s.  Prügel;  s.  Haut. 

Pejivalle-Palme  1173. 

Pejivalle-Stock  1101. 
Pelikan  457. 

Penca,  Bromeliacee  1102. 
Penis  505,  1489. 

perdiz,  s.  Rebhuhn. 

15* 
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Perfektendung  59. 

perforieren  344. 
Perico  Hgero  906. 

Periquito,  s.  Papagei. 
Perle  1130. 

Perro  de  monte,  Marder  715. 

Perro  de  Zompopo,  Eidechsen-Art  832. 
Pfeffer  75. 

pfeifen  339. 
Pfeil  588,  1109,  1417. 

Pfeilkrautartige  Sumpfpflanze  1135. 
Pfeiler  707. 
Pflanze  881. 

Pflanzung  1022. 

pflücken  1492. 

Pfosten  (Haus-)  434,  871. 
Piapiä  954. 
Picön  944. 
Piche  1113. 

Pingwin  (Bromeliacee)  32, 
Pinol  34,  886. 

Pifmela  244,  817. 

Piriquitoya,  s.  Platanillo. 
Pisote  718. 

pissen  345,  895. 

Pistole  1541. 

Pitpant  1365,  1431. 
Planet,  s.  Venus,  Abendstern. 
Platanillo  1293. 

Platanillo  (Piriquitoya)  1086. 
Plätano  976. 

Plätano-chicha  227. 

Platte,  s.  Steinplatte  824. 

Platz,  Ort,  Siedlung  494. 

plaudern  208. 
Plural-Partikel  246,  673,  1430. 

plötzlich  1284. 
Pocoyo,  nightwalker  620. 

polieren  846. Pozol  1319. 

Präsens-Charakteristikum  252. 
Preis  406. 

Provision-fruit  968. 

Prügel,  aus  Tapirhautstreifen  869. 

Pujagua  22;   s.  Mais. 
Pulver,  Mehl  886. 

Puma,  s.  Leon. 
Pumkin,  Kürbis  5. 

Pupille  1565. 
Puppe,  s.  Tunopuppe. 

Quarz  1049. 

quälen,  bestrafen  102. 
Quelle  eines  Baches  92,  534. 

Quemazön  (Feldbrand)  63, 

Querbalken  921. 

quetschen,  s.  seihen,  ausquetschen. 

Quiquisque  394, 
quirlen,  s.  rühren. 

R. 

Rama  1007. 

Raspaguacal  973,   1117. 
Rasseln  259. 

Ratte  1360, 

Rauapalme  1317. 
rauh  1008,  1292. 

Rauch  1061. 
rauchen  329. 

Raudal,  s.  Stromschnelle. 
rauschen  261. 
rächen  705. 

Realito,  Eidechsenart  914. 
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Rebhuhn,  Waldhuhn  892,   1005. 

recht,   rechtschaffen,   richtig,  wahr,    grade, 
straff  530. 

rechts  197. 

Red  blossem  (Papilionaceae)  456. 
Reflexiv,  s.  allein,  selbst. 

Regel,  s.  Menstruation. 
Regen  mit  Wind  (Chubasco)  1074. 

Regenwurm-Art  983. 
Regenzeit  1126. 

regnen  1074. 
Reh  1158. 

reiben,  quirlen  247. 
reiben,  frottieren  1557. 
reif  1313. 

reifen,  reif  werden  1312. 

Reiher,    s.   Garza  blanca,    G.  azul,    Martin 

pena. rein  (von  Weibern  gesagt)  114. 

reinigen,  s.  fegen,  kehren, 

reizen,  aufregen  78. 
Relativum  446. 

Religion    263,   710,   820,    867,   871,  1259, 

1379,  1408,  1441. 
rennen,  laufen  1020. 

rennen  824  s. 
Rest  321. 

Rey  de  Zopilote  =  Gyparchus  papa   654 ; 
s.  Zopilote ;  s.  weiß, 

richtig,  s.  recht, 
riechen  (etwas),  transit.  341. 
riechen,  Haut  riechen,  s.  küssen. 

Rille,  Riefe  328. 

Rinde  (Baumrinde)  1359,  1560. 
Rindenbast  (Mahoe)  1053,   1071. 

Rindenfaserstoff  (Tuno)  1408,  1409. 
Rindenkorb  1318. 

rings,  rundherum  189. 

Rippe,  Seite  922. 
Röbalo,  Flußfisch  732. 
Rock  574,  663. 

Rohr  26,  500.  894. 

Rohrzange  563. 
Roncador,  Fischart  245. 
rot  1037. 

rotes  Holz  (rose  wood)  516. 

röcheln.  Atmen  der  Agonie  369. 
rösten  186. 

rösten,  über  dem  Feuer  8,  1138,  1342. 

Ruder,  Paddel  597. 

rudern  1217,  1523. 

Ruderstange  (palanca)  1386. 
Ruderstock  (Teil  des  Ruders  zwischen  Ohr 

und  Blatt)  597. 

rufen  281. 

ruhig,  still  553,  784. 
rund  657. 

Runzeln,  Falten  1511. 

Ruß,  Schwärze  1377. 
Rücken  1232,  1233,  1239. 

Rückendrüse,  vom  Wildschwein  323*. 
Rührlöffel  1163. 

rühren,  umrühren,  quirlen  636. 
Rührstock  67,  616. 

rülpsen,  s.  aufstoßen. 
Rüsselbär,  s.  Pisote. 

s. 
Saba-Rinde  1048. 
Säbalo  real  1242. 

Sache  1189. 

Saft,  Flüssigkeit,  Sekret  30,  153. 

sagen,  erzählen  1526. 

Sahinillo  824'*. 
Sahino  737. 

Salz  1252,  1253. 

Samen  1446. 

Sancudo  de  gusano  1353. 
Sand  1392. 
Sandfloh  1055. 

Sangre  grado  681. 

Sapote  625. 
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Sardina  224. 
Sattelnase  1190. 
sauer  1174. 

saugen  386. 

Säugling,  Baby  1250. 
Saum  1033. 

Savalete,  Flußfisch  1142. 

Savanera,  Schlangen- Art  1045. 
Savanne  757. 

Sägefisch  1185. 

schafi'en,  erbauen  360. 
Scham  580,  581. 

Schamlippen  1013. 
scharf  1091. 

scharf,  würzig  1539. 

scharfäugig  1016,  1402. 
Schatten,  Farbe,  Bild,  Spiegel  1525. 
Schaum  336. 

Schädel  107,  532. 

schämen,  sich  581. 

schärfen,  schleifen  143,  1091,  1104. 

Scheide  (Vagina)  1013. 
Schein,  Licht  188. 

scheinen  (videri)  379. 
Scheitel  556,  1302. 

Scheitel  (Haar-)  176,  556. 
scheiteln  (teilen)  176,  1286. 
Schenkel  1314. 

schenken  720. 

Schere  (Krebse)  389. 
scherzen   1469. 

schicken,  s.  senden ;   s.  schießen. 

schießen,  Pfeile  753. 

schießen  (mit  Pfeilen)  139. 

Schildkröte    292,    487,    515,    969,    1017, 
1370. 

schlafen  275. 

schlagen,  klopfen  (Tuno)  334. 

Schlange    68%    70,    71,    425,    1045,    1115, 
1116,  1299,  1406. 

Schlangenzauberer  (snake  doctor)  69. 
Schläfen  1403. 

schlecht  576,  599,  659. 
Schleifstein  1091.   1104. 

Schleim  1114*. schleudern  483. 

schließen  1457. 

schließen,  Freundschaft  785. 

schlüpfrig,  s.  glatt. 
Schmalz,  s.  Ohrenschmalz  (cerumen). 
schmecken  413. 

schmelzen,  auflösen  1056. 

Schmerz,  schmerzen  170. 

Schmetterling  595,  598. 

Schmutz,  Morast  1528. 
Schmutz  der  Kopfhaare  557. 
schnarchen  397. 

Schneide  der  Pfeilspitze  etc.  588,  824 ^ 

schneiden,  abschneiden  1500. 

schneiden,  kürzen  (z.  B.  Haare)  383. 
Schneidezahn  1014,  1091. 
schnell  834. 

Schnur  155. 

schon,  bereits  431,  531. 

Schopf  (Federkamm  der  Vögel)    289,  557. 

schöpfen,  Wasser-  443,  1074. 
Schöpfer  1378. 
Schreck,  Furcht  (vor  einem  Tiere  bei  dessen 

Anblick)  —  Schmerz  (Krankheit,  die 
durch  Zauber  von  diesem  Tiere  auf  den 

Menschen  ausgeht)  1461. 

schreiten,  treten  280. 
Schulter  646. 

Schuppe  415. 

Schuppen  (Haar-)  557. 
Schüssel  221. 
schütteln  1509. 

Schwager  1343. 
Schwalbe  1143. 

schwanger  879. 
Schwanz,  Ende  417. 
schwarz  936. 

schwarze  Farbe  72. 

Schwägerin  796,  1060. 
schwängern  290. 
Schwärze,  s.  Ruß;   s.  Brüllaffe. 
Schwätzer  271. 

Schwefel,  Kalk  830. 
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Schwein,  Wildschwein  885,  1380. 
Schweiß  65. 

schwellen  644. 

Schwellung  (Pathol.)  601,  641,  644. 

Schwester  (wenn  der  Bruder  spricht)  1060. 

Schwester,    jüngere    (wenn    die    Schwester 

spricht)  812,  819. 
Schwester,  ältere  719. 
schwer  1540. 

Schwiegermutter  773. 

Schwiegersohn  815. 

Schwiegervater  424. 
Schwiele  (Fußsohle)  939. 
schwimmen   1475. 

schwimmen,  flottieren  1483. 
schwitzen   1472. 

Scomphra-Palme  824,  889. 
Seagrass  1081,   1141. 
sechs  608. 

See,  Meer,  Salz  1252. 
Seebarbe  617. 

Seele,  eines  Verstorbenen   236,  258,  727. 

Seele,  Herz  564. 

Seelenverbleibsort  1395*. 
Seewind  (s.  Ostwind)  546,  1252. 

segeln  48. 
Sehne,  Strang  191,  824 ^  1527. 

Sehne  (Bogen-)  817,  1238. 
sehr,  viel  200,  202. 
seihen  1494. 

sein,  Kopula  41,  45,  1459. 

sein,  ihr  (Pron.  poss.  3.  Pars,  sg.)  28,  250, 
1441,  1442,  1453. 

Seite,  s.  Rippe. 
Seitenflosse  303. 

Sekret,  Flüssigkeit  1009. 
senden,  abschießen  (Pfeil)  753. 
senden,  schicken  106. 

setzen  365,  998. 

sie,  Pronora.  verb.  3.  Pers.  pl.  125. 

Sieb    (aus   einem    durchlöcherten    Guacal) 
1047. 

sieben  608. 

Silber  (weißes  Metall)  840. 

Siliko- Palme    (Attalea    cohune    Mart.) 
1164. 

Silkgrass,  Pinuela-Art  244,  824^ 
singen  40,  1457  ̂  
Sitte,  Gewohnheit,  Gebrauch  353. 
sitzen  1363,  1543. 
Sklave  66. 

Skorpion  1320. 
so  800,  801,  808. 

so,  wie,  ebenso  wie  371,  378. 

Sohle,  Fußsohle  279. 
Sohn  387,  1149. 

Solanaceen-Art,  stachlige  976,  1044. 
solch  767. 

Sompopo-Ameisen-Art  (Atta  sp.)  1271. 
Soncuan,  s.  Bienen-Art. 
Sonchiche,  rotköpfiger  Zopilote  =  Cathartes 

aura  653. 

Sonne,  Tag  820. 

sonnen,  sich  96. 

Sotacaballo  =  swamp  wood? 
soviel,  soviele  807. 

spalten,  sich  103,   176. 

Sparren,  s.  Dachsparren, 

später  911. 
Specht  (kleine  Art)  652. 

Speichel  873. 
Speicher,  s.  Maisspeicher,  Tapesco. 

speien,  erbrechen,  sich  übergeben  1508. 

Sperber  (Adler)  993 ;   s.  Aguilucho. 

Sperma  1446 ;  s.  Falte,  Straße  etc. 

Spiegel  1525. 
spielen  1535. 

Spinne  857. 
Spinnen-Art,  Weberknecht  792. 

Spinnen- Art  824 ^ 
Spitze  (rundlich)  1398. 

Spitze  (scharfe)  1091. 
Spitze,  s.  Kopf. 

Spitze,  s.  auch  Ende. 

Sprache,  Zunge  662. 
sprechen,  antworten  211,  212,  256. 

sprechen,  rufen,  sagen  79,  1478. 

springen  403. 
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spucken  337. 
Spulwürmer,  Magenwürmer  1002, 

Spur,  s.  Fußspur. 
spülen,  s.  ausspülen. 
Stab,  zum  wandern  506,  1534,   1558. 
Stachel  976,  1044. 

Stamm,  s.  Volk. 

Stampfer,  Mislastampfer  67. 

Stampfer,  s.  WabÜlstampfer. 

Stange  434. 
stark,  groß,  kräftig  591. 
stark,  kräftig   191. 

Staubregen  (garruga)  1121. 
stechen,  s.  beißen. 
stechen  1532. 

Stechmücke  721. 

stehen  472. 
stehlen  98. 

steigen  73. 
steigen,  ersteigen,   s.  herausgehen. 
Stein    491,    824^    825,    826,    827,    828, 

829. 

Steinaxt  824^^. 
Steinplatte,  s.  dick, 
sterben,  krank  sein  82. 
Stern  965. 

Sternschnuppe,  s.  Meteor, 
steuern  597,  1382,  1431. 
Stimme  361. 
stinken  374. 

Stinktier  1224. 

Stirn  567,  1405;   s.  Schläfen. 

Stock,  s.  Pejivallestock. 
Stoff,  Kleid  470,  471. 

stottern  643,  991. 

strafen  (ihn,  jemand)  283. 
straff  530. 

Strand,    Seeufer,    (Sand)bank    373,    385; 
s.  Schneide,  Saum. 

Strang,  Blutgefäß,  Sehne,  Nerv  1527. 
Straße  821. 

Straße  155;   s.  Nabelschnur,  Milchstraße. 
Strauch  art  1216. 
streicheln  1515. 

streiten,  s.  kämpfen. 
Strohhut  1139. 

Strombus-Muscheltrompete  492. 
Stromschnelle,  Raudal  460. 

Stromschnelle  (correntada)  1474. 

Stuhl,  Sitzschemel  459,  474,  507. 
stumm  643. 

stumpf  1091. 
Sturm,  s.  Orkan. 

Stück,  ein;   Schuppe  415. 

Suampo,  Morast  1528. 
suchen  255. 

Sumpffarnkraut  1141. 

Sumpfschildkröte  1017. 

Superlativ,    gebildet    durch    nachgesetztes 
häin  ihain)  200. 

Suppe  30. Süden,  s.  Mittag. 
Südwind  1352. 

süß  989. 
süß  972. 

Swamp  1367. 

Swamp  wood  1103. 

T. 

Tabak  1295,  1303. 

Täbano,  cattlefly  746. 

Tag  547,  548,  820. 
Tagesanbruch  547. 

Taltusa  =  Macrogeomys  cherriei  722. 
Tante,  s.  Onkel. 
tanzen  241. 

Tapesco,    über   der   Feuerstelle    243,    793, 
824  »>;   s.  über. 

Tapesco  (Maisspeicher)  23. 

Tapir  860. 
Tasche  711,  858. 

Taube,  Wildtaube  404. 
Taube  237,  1193. 
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Tauben-Art,  mittelgroß,  schwärzlich  994. 
Tauben- Art,  kleine  751. 
tauchen,  untertauchen  1074. 

Tausendfuß  (Skolopender)   824 k,  825,  507. 
täuschen  1561,   1564. 

Tepezcuintle,  Guardatinaja,  gignut  624. 

Termiten -Art,    gelb    mit   schwarzem    Kopf 
635. 

Termiten- Art,    schwarze,    Kopf  klein    und 
röthch  1269. 

teuer,  kostet  viel  1231. 

Tau,  Morgennebel  1063,  1121. 
Ton,  Lehm  1270. 
tief  121. 

Tier  1162. 

Tigrillo  590. 

Tijera  (Fregattvogelart)  704. 

Tijereta  704. 
Toboba  70. 

Tochter  1279. 

Tod  741. 

Topf,  s.  Gefäß. 
Topfruß  886,  1393. 

tot  sein,  getötet  werden  128. 
Totolate,  Hühnerlaus  660,  1426. 

tönen,  rufen  281;   s.  schnarchen, 

töten  698;   s.  tot  (getötet), 

trauern  754 ;   s.  legen, 

traurig  sein  1485. 

Träne  (s.  Harz,  Sekret)  185,  670,  1399, 

1408,  1568. 
träumen  275. 

treffen  (Pfeile)  1524. 
treffen,  s.  begegnen. 

treten,  s.  schreiten. 
trinken  876. 

Trinkgelage  86. 
trocken  974. 

Trockenzeit    (von   März    bis   Mitte    Mai) 
=  Jahr  820,  1190^ 

Trompete,  s.  Strombus-Muscheltrompete. 

Trompet-tree,  s.  Guarumo. 

trompet-pigeon,  kleine  Taubenart  994. 
Tropfen  1075,   1262. 

Tucan-Arten,  s.  Picön ;   s.  Feliz. 

tun,  machen ;  dient  zur  Zusammensetzung 

vieler  Begriffe  412%  412^  412",  412^. 
tun,  zwei  gemacht  —  Paar  985. 
tun,  machen  426;  s.  reiben,  rasseln,  schwän- 

gern, ziehen,  kratzen,  perforieren,  po- 
lieren, wärmen  etc. 

Tuno,  s.  Rinden fasersto ff. 

Tunobaum,  kleiner  1323. 
Tuno  blanco  1408. 

Tunopuppe  1411. 
Tunostoffe  1410. 

Tunostoff,  Tunodecke  1237. 

u. 
Uabiil  (Wabul),  s.  Misla. 
Ufer  385. 

Uhu,  Buho-Art  735. 
Ulcus,  s.  Geschwür. 

Ule,  s.  Tunobaum. 
ülero  1408. 

Ulua-Indianer  1354. 
Umanda  960. 

und,  in  diesem  Sinne  wird  manchmal  auch 

ü  „mit"   gebraucht  1339. 
unrein  (z.  B.  menstruierendes  Weib)  1495. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  2.  Abb. 

uns  822. 

unser  811,  814,  823. 
unter  423. 

unter  775,  815;   s.  untereinander. 
Unterarm  607. 

untereinander  774,  775. 

untergehen  (Sonne);  s.  fallen;  s.  Westen. 
Unterkiefer  328. 

untertauchen,  ins  Wasser  1074. 

Unterwelt,  Fluß  in  der  727. 
Urin  345. 

16 
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urinieren  345. 

Urticaceae  1210. 
Uterus  319. 

über,  herüber  1138,  1145,  1150,  1183, 
•  1419. 

übergeben  sich,  s.  speien. 

übermorgen  1223. 
übersetzen    (über   einen    Fluß)    174,    727, 

1090,  1183. 
Überschwemmung  1030. 

übrig  bleiben  347,  1458. 

V. 

Vater  424,  1248. 
Vene  191,  512,  514,  1527. 

Venus,  Planet;    Abendstern  965. 
verbieten  1218. 

verbinden,  s.  begegnen. 

Verbindungspartikel,  s.  Partikel  -su-  1145. 
verbrennen  1470. 

verfaulen  1425. 

vergehen  (Zeit)  665. 

vergessen  1516,  1547. 
verkaufen  355. 

verkrüppelt  80. 

verlassen  412",  908. 
verlassen  175,  401. 

verlieren  786,  1464,  1465. 

verrückt,  verrückt  werden  1412,  1548. 

verschiedenfarbig,  s.  gesprenkelt,  bunt. 
verschwinden  1464,  1465. 

verstecken,  sich  104. 
verstehen  335,  872. 

verstopft    154;    s.    Kot;     s.    schleudern; 
s.  nicht, 

verstreuen  329,  330. 

vertreiben  329,  330. 

verwandeln,    wechseln    690;    s.    krumm, 
Haarlocke. 

Verwandtschaft,  Familie,  Sippe  609;  s.  be- 

gleiten. viel  842,  843;  s.  sehr. 
vielleicht  1205. 
vier  632. 

Vogel  (allgemein)  1108. 

Vogelpfeil  1417. 
Vogelspinne  (arana  pica  caballo)  857. 
Volk,  Leute,  Stamm  522. 
voll  1001. 

Vollmond  1020,  1307. 

von,  aus,  heraus  25,  497. 

von  (Richtung  her)  25,  497. 

vor,  davor  172. 

Vorderteil,  Kanoe-Schnabel  346,   1431. 
Vorfahren  (progenitores)  1059. 

vorgestern  774,  1267. 
vorher,  s.  früher. 

vorübergehen  (Zeit),  verstreichen  308. 

w. 

Wabul-Stampfer  67,  1172. 
Wachs  824  ̂  

Wachsmasse,  rotschwarze;  durch  Kochen 

gewonnen,  für  äußerliche  Wundbehand- 
lung als  Art  künstlichen  Wundschorfes 

560. 
wachsen  1507. 

Wachtel,    codorniz    (=  Ortjx  leylandii, 
Coturnix  cristata)  642. 

Wade  507,  512,  514. 

wahr,  s.  recht,  falsch. 
Waise  1283. 
Wald  1159. 

Waldhuhn ,    mit    schwarz  -  braun    querge- 
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streiften  Schwanzfedern  (Crax  globicera) 

824^,  892. 
Wamme,  Halshaut  (z.  B.  des  Garrobo)  352. 

Wand   (des    Hauses),    aus    kleinen    Pfosten 

(Watteln)  gemacht  463. 
wandern,    kreisen  (Bewegung  der  Gestirne) 

1243,   1287. 

wandern,  ziehen,  marschieren  1558. 

Wangen  (deine)  748,  897. 
wann?  957. 

warten  100,  405. 
warum?  1445. 

was?  1456. 

Waschbär,  s.  Mapachin. 
waschen   110. 

Waschklopfer,  aus  leichtem  Holz  220. 
Wasser    1068,    1074,    1075,    1076,    1077, 

1079,    1081,    1082,    1086,   1087,  1100, 

1106,  1126. 
Wasser  30,  153,  670,   1355,  1568. 

Wasserfall  460,  1369. 

Wasserschlange  19. 
wärmen,  warm  machen  1315. 

Weberknecht,  Heigeige,  Spinnenart  (Opili- 
onea),  Phalangium  opilio  sp.  792. 

wechseln  (Kleid)  410,  690,  1028,  1504. 
wecken  53;   s.  erwachen. 

Weg  (engl,  road)  890,  891. 

wegen  1275. 
Weib,  Gattin  627,  817. 
weich  1072,  1073. 

Weichen,  Inguinalgegend  1070. 
weil,  da,  daher  772. 

weinen,  lamentieren,  klagen  354. 
weiß  970,  971. 

weit,  breit  (span.  ancho,  engl,  wida)    367, 
368. 

welcher,  welche,  welches  446. 

Welle  460,  464,  1252. 

Welt,  die  ganze  1212. 

wenig,  ein  wenig  1277,   1281. 

wenig  Leute  931,  932. 
wenn,  bis,  ob  429. 
wer?  1203,  1209. 

Wespe  115. 
Wespen-Art,  große  gelbe   1201,    —  große 

schwarze  1202. 

wessen?  1203. 

Westen,  Sonne  geht  unter  820. 

Wickelbär    (Cercoleptes   caudivolvulus)    = 
nightwalker,  oso  melero  etc.  953. 

Widerhaken,  s.  Angelhaken, 
wie?  798. 

wieviel?  956. 

Wildschwein  (sahino),  Dicotyles  taja9U  737. 
Wind  990. 

winzig,  s.  klein. 
wir,  Fron.  verb.  1.  Fers.  pl.    824 ^ 

wir,  bei  Imperativen  1012,  1144. 

wirbel,  wirbeln  68. 
Wirbelsäule  (deine)  107. 

wissen,  verstehen  335,  338,  872. 

wissen,  sehen  390,  699. 
Witwe  627. 
Witwer  778. 

wo?  845. 

wohin?   851. 

wohlan,  wohlauf  841. 
wohlschmeckend,  s.  gut. 
Wolke  820. 

wollen  218. 

Wunde  1131. 
Wurm  1002. 

Wurzel  291. 

Wurzel,   Unterteil,  Basis  863. 

wünschen,    lieben,    gerne  haben    (to  like) 
297. 

würzig,  scharf,  aromatisch  1539. 

X. 

xilote  (maiz  tierno)  22. 
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Yagual,  rundes  ringförmiges  Polster  aus 
Stoff  für  rundbauchige  Gefäße  u.  dgl.  417. 

Yahal  {paxal)-Baumsirt  (im  Misquito),  cura- 
tella  americana  973. 

Y. 

Yahal  (yäzäl  im  Misquito)  engl,  red  weed, 

span.  chaparro),  Davilla  Kunthii   1117, 

Yauli,  gavilan  cangrejero,  crabhawk;  Fal- 
conidae  928. 

z. 

Zahn  1091. 

Zancudo,  s.  Stechmücke. 

zanken,  zornig,  böse  sein  1544. 
Zarceta,  becada  (cerceta,  engl.  teal).  Familie 

der  Scolapidae,  Numenius- Arten  etc. 
1057. 

Zarza- Arten  (Mimosaceae)  1044. 
Zarzaparilla  (Smilax  officinalis,  Liliaceae) 

1058. 

zählen  165. 

Zecke,  s.  Garrapata,  Coloradilla. 
Zehe  469. 

zehn  733,  734. 

zeigen  359. 
Zeit  478,  479. 

zerbrechen  1468;   s.  brechen. 
ziehen  284,  290. 

zielen  (mit  Pfeilen)  862. 
zittern  315. 

Zompopo-Ameise,  parasol-ant ;  blattschnei- 
dende Ameisen  vom  Genus  Oecodoma 

oder  Atta  1271. 

Zopf,  s.  Haarzopf. 
Zopilote  negro ,    Carrion  crow,    John  crow 

==  Catharistes  atrata   655 ;   s.  schwarz, 

zornig,  s.  kräftig,  stark. 
Zuckerrohr  (Saccharum  officinarum)  26. 

Zunder  471;   s.  Kleid,  alt,  rösten  471. 

Zunge,  Sprache  662 ;    s.  stumm,  stottern, 
zurückkommen  1464. 

zurückziehen,  sich  120. 

zur  Welt  kommen,   s.  gebären, 
zusammen  1428. 

zusammensetzen,  setzen,  legen  365. 

zuviel  1184;   s.  genug;   s.  darüber  hinaus, 

über,  auf. 
zwanzig  756. 
zwei  985. 

zweifeln  493. 

Zweig  (Baumzweig)  453,  506. 
zweiter  1311. 

Zwillinge  84,  985. 
zwischen  27. 

zwischen  791. 
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Vorwort. 

Die  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  aus  einer  altangesehenen  fürstlichen 
Bücherei  zur  geistigen  Schatzkammer  des  Landes,  zur  Nationalbibliothek  des  altbayerischen 
Stammes  geworden,  unerreicht  in  ihren  Beständen  an  Handschriften  und  Frühdrucken, 

nimmt  eine  einzigartige  Stellung  unter  den  deutschen  Sammlungen  ein,  Ihre  Aufgabe 
ist  nicht  erschöpft,  wenn  sie  die  ihr  anvertrauten  Schätze  sorgfältig  verwahrt,  planmäßig 
ergänzt  und  die  Möglichkeiten  ihrer  Benützung  ständig  erweitert.  Von  jeher  haben  die 

bedeutendsten  wissenschaftlichen  Bibliotheken  Europas,  mit  welchen  allein  sie  verglichen 

werden  kann,  ihr  Ziel  weiter  gesteckt  und  über  die  Bewältigung  der  Bedürfnisse  des  AU-' 
tags  und  über  die  mechanische  Vermittlung  hinaus  durch  ihre  Veröffentlichungen  selbst- 

ständig an  der  Förderung  gelehrter  Studien  mitzuwirken  gesucht,  indem  sie  aus  Eigenem 
gaben,  was  nur  sie  zu  geben  hatten  und  was  die  Wissenschaft  nur  von  ihnen  erwartete. 

Die  Kataloge  und  Beschreibungen  ihrer  Handschriften  und  kostbaren  Drucke,  die  Rück- 

blicke über  die  allmähliche  Entwickelung  der  Sammlung,  die  Untersuchungen  über  die 

Herkunft  der  einzelnen  Bestandteile  bildeten  nicht  selten  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte 

der  Geisteswissenschaften  im  allgemeinen  und  insbesondere  des  Landes,  dem  die  Erzeug- 
nisse entstammten,  etwa  zu  vergleichen  den  Forschungen,  die  neuerdings  in  steigender 

Zahl  und  mit  wachsendem  Erfolge  den  Grundlagen  und  der  Ausbreitung  des  gelehrten 

Unterrichts  und  der  Entstehung  und  Aufnahme  wissenschaftlicher  Gesellschaften  und  Ver- 
einigungen und  sonstiger  hervorragender  Mittelpunkte  geistigen  Verkehres  nachgehen. 

Dieser  besonderen  Verpflichtung  eingedenk  stellte  sich  die  K.  Hof-  und  Staatsbiblio- 

thek um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  unter  der  Leitung  K.  Halms  noch  ein- 
mal an  die  Spitze  der  wissenschaftlichen  Bibliotheken  Deutschlands,  indem  sie  zuerst  die 

Drucklegung  eines  Kataloges,  der  für  die  Aufnahme  sämtlicher  Handschriften  bestimmt 

war,  in  Angriff  nahm  und  in  der  Hauptsache  in  den  Jahren  1868 — 1881  vollendete, 
sodaß  Bayern  nach  einer  Berechnung  Schwenkes  im  Jahre  1892  in  Deutschland  trotz  seines 

überragenden  Reichtums  den  geringsten  Bestand  an  Handschriften  aufwies,  die  der  Öffent- 

lichkeit noch  nicht  bekanntgemacht  worden  waren.  (K.  Dziatzko,  Entwickelung  und  ge- 

genwärtiger Stand  der  wissenschaftlichen  Bibliotheken  Deutschlands.  1893.  S.  40.)  Seit- 
dem wurde,  allerdings  mit  Hilfe  von  außerhalb  der  Bibliothek  stehenden  Fachgelehrten, 

auch  der  vorwiegend  aus  neueren  Erwerbungen  orientalischer  Herkunft  bestehende  Rest,  die 

Sanskrithandschriften  (1909 — 1912)  und  die  Zendhandschriften  (1915)  verarbeitet  und  der 

Katalog  der  hebräischen  Handschriften  zum  zweitenmal  aufgelegt,  während  eine  Neubear- 

I* 
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beitung  der  griechischen,  deren  erstes  eingehenderes  Verzeichnis  bereits  in  den  Jahren 
X806 — 1812  erschienen  war,  der  Vollendung  entgegengeht.  Daneben  wurde,  wiederum  im 
Hause  selbst,  eine  vollständig  neue  Beschreibung  unserer  deutschen  Pergamenthandschriften 

durchgeführt  und  liegt  bereits  druckfertig  vor. 
Den  Abschluß  des  großen  Unternehmens  sollte  nach  Halms  Plan  ein  Verzeichnis 

aller  noch  erhaltenen  Kataloge  der  zahlreichen  in  unserer  Sammlung  aufgegangenen  fürst- 

lichen, privaten  und  klösterlichen  Bibliotheken  bilden  nebst  einer  Geschichte  der  Bi- 
bliothek: ,nona  denique  (pars)  codicum  catalogos  recensebit  in  bibliothecam  nostram  cum 

ipsis  libris  manu  scriptis  relatos  adiuncta  historia  bibliothecae'  (Vorrede  zu  Bd.  VII 
des  Cat.  codd.  München  1858).  Dieser  letzte  wichtige  Punkt  des  Programraes  harrt,  da 

es  auch  G.  v.  Laubmann  nicht  vergönnt  war,  seine  lange  Zeit  als  Bändchen  der  „Baye- 

rischen Bibliothek"  angekündigte  Geschichte  der  Sammlung  erscheinen  zu  lassen,  noch  der 
Erledigung.  Es  liegen  nur  zwei  ältere  Versuche  vor,  die  schon  Halm  nicht  mehr  genügen 

konnten.  Gerhoh  Steigenberger,  Chorherr  des  Augustinerstiftes  in  Polling,  damals  Vor- 
stand der  Bibliothek,  hatte  zur  Feier  ihrer  Verlegung  in  das  heute  noch  von  der  Akademie 

bewohnte  Gebäude  unter  Karl  Theodor  am  28.  März  1784  vor  den  versammelten  Aka- 

demikern eine  Rede  verlesen,  die  als  „Historisch-Literarischer  Versuch  von  Ent- 

stehung und  Aufnahme  der  kurfürstlichen  Bibliothek  in  München"  im  Druck 
.  erschien  und  unter  diesem  bescheidenen  Titel  dank  der  gründlichen  Vertrautheit  des  Ver- 

fassers mit  den  seiner  Obhut  unterstellten  Schätzen  zum  erstenmal  „die  Linien  zu  einer 

Geschichte  zog",  die  allen  späteren  Darstellungen  bis  in  die  neueste  Zeit  zur  Richtung 
dienten.  Aus  einem  ähnlichen  Anlasse  —  als  Ludwig  I.  im  Jahre  1832  den  Grundstein 

zu  dem  Palaste  legte,  der  die  Sammlung  endgiltig  aufnahm  —  hatte  der  damalige  Biblio- 
theksassistent und  nachtnalige  Reichsarchivrat  C.  A.  Muffat,  ein  geschulter  Historiker, 

ohne  sich  übrigens  zu  nennen,  in  den  „Bayerischen  Blättern  für  Geschichte,  Statistik, 

Literatur  und  Kunst"  1832  (S.  74,  86,  189,  204,  212,  238,  244,  261)  mit  der  Veröffent- 
lichung einer  Abhandlung  über  „Die  Königliche  Hof-  und  Staats-Bibliothek  in 

München"  begonnen,  die  bereits  gute  Kenntnis  der  einschlägigen  Akten,  soweit  sie  sich 
damals  noch  im  Hause  befunden  haben  mochten,  verrät;  sie  würde  gegenüber  der  Studie 

Steigenbergers,  deren  Ergebnisse  ergänzt,  reicher  mit  Nachweisen  belegt  und  gewandter 

vorgetragen  werden,  einen  erheblichen  Fortschritt  bedeuten,  wenn  Muffat  seine  Quellen  in 

einer  Form  angezogen  hätte,  die  heute  noch  ihre  Nachprüfung  ermöglichte.  Da  die  Zeit- 

schrift ihr  Erscheinen  einstellte,  war  er  leider  gezwungen,  mit  dem  Jahre  1678  unver- 
mittelt abzubrechen.  Über  die  wichtigeren  bibliothekgeschichtlichen  Ereignisse  unter  der 

Regierung  der  beiden  ersten  Kurfürsten  erhält  man  hier  noch  immer  die  beste  Auskunft, 

und  allein  um  der  von  ihm  zum  erstenmal  bekannt  gemachten  vorbildlichen  Instruktion 

Herzog  Maximilians  (vom  28.  März  1607)  willen,  an  die  erst  Fritz  Milkaus  glänzende 

Würdigung  vergangener  bibliothekarischer  Arbeit  (in:  Die  Kultur  der  Gegenwart,  Bd.  1, 

2.  Aufl.,  1912,  S.  592)  wieder  erinnert,  ist  es  zu  bedauern,  daß  der  Aufsatz  an  so  ver- 
borgener Stelle  erschien. 

Aus  diesen  beiden  Quellen  schöpften  die  Zusammenstellungen  in  den  bibliothekari- 
schen Handbüchern,  von  welchen  die  vielleicht  auf  Föringer  zurückzuführende  fleißig 

gearbeitete  Übersicht  in  dem  Handbuch  deutscher  Bibliotheken  von  Julius  Petzholdt  (Halle 

1853)  wegen  des  reichen  Literaturverzeichnisses  besonders  zu  erwähnen  ist,  das  Geschichts- 



werk  S.  Riezlers,  das  in  so  liebevoller  Weise  auf  jede  Äußerung  kulturellen  Fortschrittes 

in  den  altbayerischen  Landen  eingeht,  und  0.  Kronseders  Lesebuch  zur  Geschichte  Bayerns 

(München  1906,  S.  163 — 168),  das  G.  Leidinger  Gelegenheit  gab,  in  neuer  gefälliger 
Form  das  Wissenswerteste  herauszuheben  (nochmals  abgedruckt  in  H,  Popp,  Die  K.  Hof- 
und  Staatsbibliothek,  München  1912,  und  in  einem  Vortrag  mit  Zusätzen  wiederholt  und 

bis  in  die  neueste  Zeit  heraufgeführt  anläßlich  der  1912  in  München  tagenden  13.  Biblio- 

thekarversammlung, s.  Zentralbl.  f.  Bibliothekwesen,  Bd.  29,  1912,  S.  339-348).  Die  in 
der  neuesten  Auflage  von  M.  Döberls  Entwickelungsgeschichte  Bayerns  (München  1916, 

S.  431 — 433)  zum  Teil  wörtlich  angeführten  genaueren  Angaben  über  den  Verlauf  der 
Gründung  beruhen  bereits  auf  dieser  meiner  Abhandlung,  die  ich  noch  während  des  Druckes 

zur  Verfügung  stellte. 

Der  Erfüllung  der  Halmschen  Forderung  mag  bisher  vor  allem  die  Erwägung  hin- 
derlich gewesen  sein,  daß  sich  eine  geschichtliche  Untersuchung  zu  weit  von  dem  entfernt, 

was  man  gemeinhin  als  amtliche  Aufgabe  bezeichnet,  und  daß  eine  allen  wissenschaftlichen 

Anforderungen  entsprechende  Leistung  auf  diesem  Gebiete  eine  Bewegungsfreiheit  des  Be- 
arbeiters, der  doch  wohl  in  engstem  Verhältnis  zur  Bibliothek  stehen  soll,  voraussetzt,  die 

innerhalb  der  festgesetzten  dienstlichen  Obliegenheiten  kaum  erreichbar  erscheint.  Solche 

Bedenken  werden  an  jenen  Stellen,  die  uns  in  dieser  Frage  allein  maßgebend  sind,  an  den 

größten  Bibliotheken  Europas,  nicht  geteilt.  Beweise  dafür  sind  die  Veröffentlichungen 
der  Nationalbibliothek  in  Paris,  der  Vaticana,  der  K.  Bibliothek  in  Brüssel,  die  Werke 

Leopold  Delisles  und  Franz  Ehrles,  Omonts  und  van  den  Gheyns  und  ihrer  Mitarbeiter, 

die  sich  nicht  mehr  auf  die  Kataloge  der  Bibliothek  beschränken,  sondern  bereits  ihre 

Geschichte  und  das  dazugehörige  Quellenraaterial  im  weitesten  Umfange  miteinbeziehen. 

Groß  angelegte  Sammelwerke,  wie  die  schon  seit  1787  bestehenden  ,Notices  et  extraits 

des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  nationale'  oder  die  1901  für  die  Skripturen  der  Vati- 
cana, denen  zu  diesem  Zwecke  zwei  Stunden  der  täglichen  Dienstzeit  eingeräumt  sind, 

geschaffenen  ,Studi  e  testi'  dienen  der  Veröffentlichung  und  Untersuchung  unedierter  Texte 
und  anderer  durch  die  amtliche  Betätigung  angeregten  und  ihr  wieder  zugute  kommenden 

Forschungen  (s.  Ehrle  in  Zentralbl.  f.  Bibliothekswesen,  Bd.  53,  1916,  S.  212);  mehr  oder 

minder  reich  ausgestattete  Wiedergaben  von  Miniaturhandschriften  vermitteln  die  hier 

ruhenden  Kunstschätze  der  Allgemeinheit,  der  wörtliche  Abdruck  von  alten  Verzeichnissen, 

wie  ihn  Omont  in  den  ,Anciens  inventaires  et  catalogues',  Paris  1908  ff.  begann,  sucht 
den  Stand    und  Umfang    der  Sammlung   in  bestimmten  Zeiträumen  vor  Augen  zu  führen. 

So  groß  der  Nutzen  auf  alle  Fälle  war,  den  die  Wissenschaft  aus  der  frühzeitigen 

Veröffentlichung  eines  gedruckten  Gesamtkataloges  der  Münchener  Handschriften  zog,  so 

offenkundig  sind  die  Mängel,  die  ihm  anhaften.  Der  äußere  Aufwand  entsprach  weder  der 

großen  Vergangenheit  noch  dem  internationalen  Ansehen  der  Bibliothek,  noch  viel  weniger 

dem  prachtvollen  Hause,  das  ihr  ein  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterter  Herrscher 

eben  errichtet  hatte.  Eine  Unsumme  von  Einzelbeobachtungen,  die  sich  den  Bearbeitern 

schon  damals  aufdrängen  mußten  und  sicherlich  aufdrängten,  gingen  so  zum  Schaden  des 
Ganzen  verloren;  aus  dem  Riesenwerke,  das  Joh.  Andreas  Schmeller  allein  auf  tausenden 

von  Blättern  niedergelegt  hatte,  wurden  sparsame  Inventare,  die  von  der  geleisteten  Vor- 
arbeit keinen  Begriff  zu  geben  vermögen  und  förmlich  nach  dem  Geiste  rufen,  der  ihnen 

Leben   einhaucht   und   sie    nicht  nur  zu  dem  engeren  Kreise  zufälliger  Benutzer,   sondern 
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zur  gesamten  wissenschaftlichen  Welt  sprechen  läßt.  Unausgeführtes  zu  vollenden,  Ver- 
mutungen fester  zu  begründen  oder  endgültig  abzulehnen,  mehr  geahnte  als  bewiesene 

Beziehungen  zu  großen  Zusammenhängen  zu  verknüpfen,  den  persönlichen  Anteil  der 

Sammler  an  ihrem  Besitze  zu  beleuchten,  das  Verhältnis  der  Einzelerwerbungen  zum  Ge- 
samtbestande klarzulegen,  das  wäre  die  Aufgabe  der  noch  zu  schreibenden  großen  zusam- 
menfassenden Geschichte  der  Bibliothek,  und  in  ihren  letzten  Auswirkungen  müßten  die 

Forschungen  das  bieten,  was  Milkau  mit  Recht  an  dem  ,Cabinet  des  manuscrits'  des  fran- 
zösischen Altmeisters  rühmt:  „Was  ist  diese  Geschichte  anders  als  die  Geschichte  all  der 

zahlreichen  Bibliotheken,  deren  Trümmer  hier  zur  Ruhe  gelangt  sind  ....  Mit  ihnen 
stehen  die  Männer  auf,  die  sie  schufen,  die  gelehrten  Herren  und  ihre  Schüler,  die  Schreiber 
und  die  Maler,  die  Buchbinder  und  die  Händler.  Das  ist  nicht  mehr  die  Geschichte  des 

Handschriften-Zimmers;  das  ist  nichts  anderes  als  die  Geschichte  des  gelehrten  Lebens  im 

mittelalterlichen  Paris."  (Zentralbl.  f.  Bibliothekswesen,  Bd.  27  (1910),  S.  395).  So  würde 
sich  letzten  Endes  eine  Geschichte  des  gelehrten  Lebens  und  Strebens  in  Altbayern  ge- 

stalten, für  die  ein  starkes  Bedürfnis  vorliegt,  da  Seb.  Günthners  schon  vor  hundert  Jahren 

unternommener  lobenswerter  Versuch  leider  nicht  wieder  aufgegriffen  wurde,  eine  Geschichte 

der  deutschen  Miniaturmalerei,  die  ohne  Münchens  Schätze  niemals  geschrieben  werden 
kann,  wie  die  trefflich  einführenden  Verzeichnisse  G.  Leidingers  dartun,  eine  Geschichte 

der  Beziehungen  des  wittelsbachischen  Herrscherhauses  zum  Buchwesen,  die  uns  der  gleiche 

Verfasser  durch  seine  „Witteisbacher  Ausstellung"  (1911)  erneut  zum  Bewußtsein  brachte; 
endlich  eine  Geschichte  der  Überlieferung  fremder  und  Pflege  und  Erhaltung  einheimischer 

Sprach-  und  Literaturdenkmäler  durch  die  Klöster  und  die  Samralertätigkeit  Einzelner, 
von  der  uns  E.  Petzet  ein  so  ansprechendes  Bild  entwarf  (Die  deutschen  Handschriften 

der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Germ.-rom.  Monatsschrift  1911,  S.  15  —  32). 
Man  könnte  sich  vorstellen,  daß  der  gesonderten  Behandlung  ähnlicher  Fragen  wenig- 

stens ein  Bruchteil  des  Aufwandes  zugebilligt  würde,  dessen  sich  die  Beschreibung  der  Denk- 
mäler der  Kunst  vom  hochragenden  Dom  bis  zu  ihrer  bescheidensten  Lebensäußerung  in 

der  kleinen  Feldkapelle  staatlicherseits  erfreuen  darf;  daß  sich  ein  ähnliches  Zusammen- 

wirken geeigneter  Kräfte  ohne  Unterschied  des  Alters  und  Ranges  ermöglichen  ließe,  wie 
sie  dort  erreicht  wurde  und  wie  sie  für  die  Bibliothek  schon  J.  Chr.  v.  Aretin  in  seinen 

„Beyträgen  zur  Geschichte  und  Literatur,  vorzüglich  aus  den  Schätzen  der 

pfalzbaierischen  Centralbibliothek  zu  München*  (1803 — 1808)  anstrebte,  und  es 

würden  sich  Bände  füllen,  die  ähnlich  den  „Kunstdenkmälern"  lebendige  Lehrgänge  der 
Entwickelung  eines  anderen  hochstrebenden  Kulturzweiges  und  seiner  altberühmten  Heim- 

stätten bildeten. 

München  mit  seiner  alten  guten  Überlieferung,  die  Stätte,  an  der  Öfele,  Docen, 
Schmeller,  Riezler,  Wilhelm  Meyer,  Franz  Boll  und  eine  stattliche  Anzahl  anderer 

Akademiker  gewirkt,  ist  der  natürliche  Gegenpol  einer  „sich  Selbstzweck  gewordenen 

Bibliothekswissenschaft"  (Diels);  hier,  wenn  irgendwo,  wird  das  Mittel  gefunden  wer- 
den, der  Gegenwart  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  ohne  die  Pflichten,  die  uns  die 

Vergangenheit  auferlegt,  hintanzusetzen.  Verschiedene  glückliche  Einrichtungen,  die  ge- 
rade in  den  letzten  Jahren  getroffen  wurden,  setzen  die  Bibliothekare  wohl  allmählich 

wieder  in  den  Stand,  wie  ehedem  ihren  höheren  Aufgaben  nachzugehen;  einstweilen 
hat   sich    der   reiche  Strom    von  Anregungen,    der   allezeit   von  unserer  herrlichen  Samm- 



VII lung  ausging  und  dessen  sich  niemand  erwehren  kann,  der  ihr  jemals  seine  Dienste 

weihen  durfte,  wiederholt  und  erfolgreich  Bahn  gebrochen  in  den  freiwilligen  Leistungen 
einzelner,  denen  ich  mich  hiemit  anschließen  möchte.  Ich  nenne  aus  neuester  Zeit 

die  „Deutschen  Schrifttafeln  aus  Handschriften  der  K.  Hof-  und  Staats- 

bibliotkek,  herausgeg.  von  E.  Petzet  und  0.  Glauning,  München  1910  fF.,  die 

„Miniaturen  aus  den  Handschriften  der  K.Hof-  und  Staatsbibliothek",  herausgg. 
von  G.  Leidinger,  München  1912  £F.,  die  „Seltenheiten  aus  süddeutschen  Biblio- 

theken", herausgg.  von  E.  Freys,  E.  Petzet  und  0.  Glauning,  München  1912  ff. 
und  verweise  auf  die  zahlreichen,  aus  dem  Vollen  schöpfenden  Abhandlungen  K.  Schotten- 

lohers  zur  Buch-  und  Druckgeschichte.  Die  mir  am  meisten  am  Herzen  liegende 
bibliothekgeschichthche  Forschung  jedoch  brachte,  einen  Lieblingsgedanken  Hermann 

V.  Grauerts  verwirklichend  und  von  ihm  auf  das  weitgehendste  unterstützt  und  ge- 

fördert, Richard  Stauber  wiederum  in  Fluß  durch  seine  Abhandlung  über  die  bekann- 
teste zum  Gründungsbestande  zählende  Sammlung:  Die  Schedeische  Bibliothek.  Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Ausbreitung  der  italienischen  Renaissance,  des  deutschen  Hu- 
manismus und  der  medizinischen  Literatur.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  (f  2.  Juni  1907) 

herausgegeben  von  Otto  Hartig  in :  Studien  und  Darstellungen  aus  dem  Gebiete  der  Ge- 

schichte, 6.  Bd.,  2.  u.  3.  Hft.,  Freiburg  1908  (zum  Teil  als  Dissertation  bereits  1906  ver- 
öffentlicht). Ihm  folgte  unter  Anleitung  G.  Leidingers  mit  einer  vorbereitenden  Arbeit 

zur  Wiederherstellung  einer  anderen  vielgenannten  Teilbibliothek  Max  Müller,  indem  er 

zunächst  die  Biographie  ihres  Besitzers  schrieb:  Job.  Albrecht  Widmanstetter.  1506 

— 1557.  Sein  Leben  und  Wirken.  Münchener  Dissertation.  Bamberg  [1908].  Durch  die 
Untersuchungen  Staubers,  auch  wenn  sie  sich,  mit  restloser  Erschöpfung  des  gestellten 
Themas,  auf  den  Teil  beschränkten  und  die  Beziehung  zum  Ganzen  nur  lose  herstellten, 

fiel  bereits  einiges  Licht  auf  die  Vorgänge,  die  zur  Gründung  führten  und  die  aufzuhellen 

ich  als  die  vordringlichste  Aufgabe  betrachte. 

Das  Bedürfnis,  endlich  über  den  am  wenigsten  bekannten  Zeitraum  unserer  Geschichte 
genügenden  Aufschluß  zu  erhalten,  hatten  mich  zuerst  die  Vorträge  empfinden  lassen,  mit 

welchen  die  Münchener  Bibliothek,  wiederum  allen  anderen  deutschen  Bibliotheken  voran- 

gehend, auf  Veranlassung  ihres  jetzigen  Direktors,  Herrn  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld 
im  Jahre  1905  zum  erstenmal  ihre  akademischen  Anwärter  in  dankenswertester  Weise  in 

den  Dienst  einführte.  Sie  mußten  sich  immer  noch  auf  die  Ergebnisse  Steigenbergers  und 

Muffats  beziehen,  und  wie  viele  Fragen  waren  dort  gerade  hinsichtlich  dieses  verhältnis- 
mäßig kleinen  und  doch  so  bedeutenden  Zeitabschnittes  unbeantwortet  geblieben,  wie  vieles 

mußte  zweifelhaft  gelassen  werden!  Unbekannt  war  der  Zeitpunkt,  von  welchem  ab  die 

Bibliothek  als  gegründet  betrachtet  werden  darf,  unbekannt,  welche  der  vereinigten  Samm- 
lungen zuerst  erworben  wurde,  unbekannt  der  Name  des  ersten  Bibliothekars,  der  erste 

Ort  der  Aufstellung,  von  den  Gesichtspunkten,  welche  für  die  innere  Einrichtung  und 

Verwaltung  maßgebend  waren,  und  ihrer  Durchführung  ganz  zu  schweigen.  Die  Ent- 
deckung Staubers,  daß  die  bisher,  um  den  Gang  der  Ereignisse  anzudeuten,  immer  an 

erster  Stelle  genannte  Schedeische  Bibliothek  gar  nicht  von  Albrecht  V.  angekauft  wurde 

sondern  einen  Bestandteil  der  Fuggerischen  Bibliothek  bildete,  über  deren  Erwerbungszeit, 

Umfang  und  Bedeutung  Avir  wiederum  nicht  im  geringsten  unterrichtet  waren,  bestärkte 
mich  in  dem  Bestreben,  mir  und  anderen  in  all  diesen  Punkten  Gewißheit  zu  verschaffen. 
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wobei  ich  mich  gleich  meinem  leider  so  früh  verstorbenen  Freunde  der  wärmsten  Anteil- 

nahme Herrn  v.  Grauerts  erfreuen  durfte. 

Es  war  mir  inzwischen  allerdings  klar  geworden,  daß  in  der  Bibliothek  selbst  die  Grund- 

lao-en  zu  einer  erfolgreichen  Durchführung  des  Vorhabens  nur  in  beschränktem  Maße  gegeben 

waren.  Hier  ruhten  zwar  die  „monumentalen  Quellen",  wie  ich  mit  0.  Handwerker  (Geschichte 

der  Würzburger  Universitäts-Bibliothek  bis  zur  Säkularisation.  Dissert.  Würzburg  1904, 

S.  3)  die  Bücher  und  Handschriften  selbst  bezeichnen  möchte,  und  die  Kataloge,  die 

Schmeller  in  seiner  bewundernswerten  Umsicht  geordnet  und  sorgfältig  in  einem  ,Catalogus 

catalogorum'  verzeichnet  hatte,  während  sich  ihrer  die  Gegenwart  in  wichtigen  Fragen  — 
ich  verweise  z.  B.  auf  die  Geschichte  unseres  Boccaccio  (s.  S.  280)  —  nicht  mehr  erinnerte. 

Aber  das  Gerüste  für  die  Erkenntnis  der  nicht  zu  unterschätzenden  äußeren  Gestaltung 

liefern  unsere  Archive;  nur  an  Hand  der  dort  verwahrten  Akten  lassen  sich  die  Daten 

großer  Erwerbungen  und  wichtiger  Personalien  ermitteln,  die  unterzeichneten  Berichte  und 

Gesuche  der  Bibliothekare  ermöglichen  uns  die  Feststellung  ihrer  Schriftzüge,  helfen  uns 

hiemit  die  Verfasser  und  die  Abfassungszeit  der  Kataloge  bestimmen  und  bieten  uns  die 

sicherste  Handhabe  für  die  Abgrenzung  und  zeitgeschichtliche  Bewertung  einzelner  Ab- 

schnitte der  inneren  Entwickelung.  Nur  einige  geringfügige  Reste  dieser  Akten  hatte 

Andreas  Felix  Öfele  (1706 — 1780),  der  wie  kein  anderer  berufen  gewesen  wäre,  die  Ge- 
schichte der  Bibliothek  bis  zu  seiner  Zeit  zu  schreiben,  an  sich  zu  bringen  gewußt;  sie 

haben  mit  seinen  übrigen  ungemein  reichhaltigen  Aufzeichnungen,  denen  z.  B.  Müller  fast 

alle  bibliographischen  Angaben  über  Widmanstetter  entnehmen  konnte,  im  Jahre  1904 

wieder  den  Weg  zur  Bibliothek  zurückgefunden.  Die  meisten  aber  waren  an  ihrem  jetzigen 

Standort  aufzusuchen,  an  welchem  sie  für  den  Bibliothekar,  der  an  seine  mit  den  vor- 

mittägigen Öflfhungsstunden  der  Archive  zusammenfallende  Dienstzeit  gebunden  ist,  fast 
unerreichbar  sind.  Es  war  mir  daher  ein  überaus  erwünschter  Zufall,  daß  das  Jahr  1908 

durch  Verlängerung  der  abendlichen  Öffnungszeiten  der  Bibliothek  und  die  dadurch  ver> 
ursachte  Ausdehnung  der  Anwesenheitspflicht  die  Möglichkeit  brachte,  den  größeren  Teil 
der  38  Wochendienststunden  auf  die  Nachmittage  zu  verlegen,  wodurch  die  Vormittage 

für  die  Benützung  der  Archive  und  für  die  Durchgehung  der  Bücherstände  bei  Tageslicht 
frei  wurden. 

Im  August  1909  war  ich  mit  einer  wenigstens  die  Hauptzüge  stützenden  Regesten- 
sammlung der  Bibliothek  bis  zur  Säkularisation  (1803)  zu  Ende  gekommen.  Ich  ging  nun 

an  die  Ausarbeitung  der  Zeit  unter  Albrecht  V.  (1550 — 1579),  zu  welchem  Zwecke  ich  Aus- 
züge aus  den  Hofzahlamtsrechnungen  und  den  HofkaramersessionsprotokoUen  des  Münchener 

Kreisarchivs  innerhalb  der  genannten  Jahre  über  alles,  was  die  Bibliothek  und  die  damit 

in  Zusammenhang  stehenden  Personen  betraf,  anfertigte.  Ich  weiß  mich  eins  mit  jenen 
Forschern,  die  sich  bereits  vor  mir  für  ihre  Zwecke  dieser  unendlichen  Mühe  unterzogen, 

wie  A.  Sandberger,  K.  v.  Reinhardstöttner,  K.  Trautmann,  M.  G.  Zimmermann,  S.  Günther, 

M.  Frankenburger,  G.  Ferchl,  B.  Wallner  u.  a.,  und  jenen,  die  sich  noch  ihrer  zu  unter- 

ziehen haben  werden,  wie  die  Vei-fasser  der  bayerischen  Biographien  für  das  „Künstler- 

lexikon", wenn  ich  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  ausspreche,  es  möchte  diese  schier 
unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  altbayerische  Behörden-,  Kunst-  und  Gelehrtengeschichte 
doch  einmal  durch  eine  zweckmäßige  Veröffentlichung  nach  dem  Muster  der  Aktenbände 

des  Jahrbuches    der  Sammlungen    des  AUerh.  Kaiserhauses   erschlossen    werden.     Die  not- 
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wendigen  Ergänzungen  gewann  ich  aus  den  Fürstensachen  des  K.  B,  Allgemeinen  Reichs- 
archivs, den  ebenda  und  im  K.  Geheimen  Hausarchiv  verwahrten  Bestallungen  sowie  den 

einschlägigen  politischen  Akten  des  Geheimen  Staatsarchivs.  Außerdem  benützte  ich  die 

Archive  in  Landshut,  Nürnberg  und  Bamberg,  das  Fürstlich-Fuggerische  Hausarchiv  und 

das  Stadtarchiv  und  die  Stadtbibliothek  in  Augsburg,  das  Stadtarchiv  und  die  Stadtbiblio- 
thek in  Nürnberg  und  das  K.  K.  Staatsarchiv  in  Wien.  Mit  dem  Besuche  auswärtiger 

Archive,  wozu  ich  den  jeweiligen  Jahresurlaub  verwandte,  verband  ich  auch  den  Besuch 

solcher  Bibliotheken,  in  welchen  ich  die  im  dreißigjährigen  Kriege  verlorengegangenen 
Handschriften  und  Bücher  der  älteren  Bibliothek  vermutete,  wie  Jena,  Weimar,  Gotha, 

Meiningen,  Koburg,  oder  die  mir  sonst  Aufschluß  bieten  konnten,  wie  die  Zentralbibliothek 

in  Zürich  und  die  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien;  von  anderen,  wie  Berlin,  Wernigerode, 

Wolfenbüttel,  Upsala,  Heidelberg  usw.  gingen  mir  auf  Umfrage  Mitteilungen  zu. 
Im  Hause  selbst  sammelte  ich  alle  äußeren  Merkzeichen  der  ältesten  Bibliothek,  um 

ihren  ganzen  Bestand  vor  Augen  zu  haben.  Es  gingen  mir  bei  dieser  Gelegenheit  nahezu 

2000  Codices  und  zwar  wiederholt  durch  die  Hand  und  eine  Unmenge  der  heute  über  alle 

Fächer  zerstreuten  Drucke.  So  entstanden  die  für  die  gesamte  Wiederherstellung  der 

Bibliothek  unter  Albrecht  V.  unerläßlichen  Zahlenreihen,  die  ich  in  den  Beilagen  gebe, 
wie  sie  Omont  für  die  lateinischen  Handschriften  der  Pariser  Nationalbibliothek  in  einem 

besonderen  Bande  (Concordances  des  numeros  anciens  et  des  numeros  actuels  des  mss.  latins 

de  la  Bibliotheque  nationale,  Paris  1903)  herzustellen  für  nötig  hielt.  Die  Kataloge  selbst 
abzudrucken  verbot  leider  die  Rücksicht  auf  den  Raum. 

Ende  des  Jahres  1910  beabsichtigte  ich  zur  Erinnerung  an  die  im  Jahre  1561,  also 

damals  vor  350  Jahren  erfolgte  Ernennung  des  ersten  Bibliothekars  und  an  die  damit 

vollzogene  Eröffnung  der  Bibliothek  die  bisherigen  Ergebnisse  bekannt  zu  machen  und 

wandte  mich,  da  das  Unternehmen  zu  kostspielig  erschien,  an  die  K.  B.  Akademie  der 

Wissenschaften  mit  der  Bitte  um  einen  aus  ihren  Mitteln  zu  gewährenden  Zuschuß.  Die 

Akademie  entschloß  sich,  dank  der  wohlwollenden  Würdigung  des  Entwurfes  durch  die 

Herren  Geheimräte  v.  Grauert  und  v.  Riezler  und  dank  dem  großen  Entgegenkommen  des 

Herrn  Geheimrats  Kuhn,  die  Untersuchung  in- ihre  Abhandlungen  aufzunehmen.  Um  mich 
dieser  hohen  Ehre  würdig  zu  machen,  unterzog  ich  die  damals  vorliegende  Niederschrift 

einer  vollständigen  Umarbeitung,  aus  der  sie  —  allen  Bedenken  hinsichtlich  der  Druck- 

kosten entrückt  —  viel  umfangreicher  und  mit  allen  wünschenswerten  Beilagen  ausgestattet 
hervorging.  Den  1.  Teil  übergab  ich  im  April  1914  dem  Druck.  Gleichzeitig  begann 

ich  mit  der  Ausarbeitung  des  2.  Teiles,  dessen  Fertigstellung  sich  noch  zwei  weitere 

Jahre  hinzog,  da  ich  mich  aus  Gesundheitsrücksichten  über  ein  Jahr  lang  außerdienst- 
licher Arbeit  enthalten  mußte. 

Schon  vor  dem  hochherzigen  Entschlüsse  der  Akademie  hatte  mir  Herr  Direktor 
Schnorr  v.  Carolsfeld  vom  K.  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul- 

angelegenheiten unter  dem  Hinweise  darauf,  daß  die  Ergebnisse  amtlich  verwertet  werden 

und  insbesondere  eine  Ergänzung  der  Handschriftenkataloge  bilden  würden  —  die  vor 
der  Veröffentlichung  stehenden  Beschreibungen  der  deutschen  und  griechischen  Hand- 

schriften werden  sich  bereits  der  beiliegenden  Tabellen  der  ältesten  und  heutigen  Signa- 

turen bedienen  — ,  die  Erlaubnis  erwirkt,  8  Wochen  hindurch  meine  tägliche  Arbeits- 
zeit zu  dem  genannten  Zwecke  verwenden  zu  dürfen.  Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  welche 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  liist.  Kl.  XXVIIl.  3.  Ahh.  II 
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Opfer  diese  anscheinend  geringfügige  Vergünstigung  unter  den  gegebenen  Arbeitsverhält- 

nissen der  Bibliothekleitung  kostete.  Ich  möchte  daher  auch  an  dieser  Stelle  meinem  ver- 

ehrten Direktor  sowie  meinen  unmittelbaren  Vorständen,  den  Herren  Oberbibliothekaren  Dr. 

M.  Köstler  und  Dr.  E.  Freys  für  das  entgegengebrachte  Wohlwollen  und  die  vielfach  ge- 
übte dienstliche  Rücksichtnahme  meinen  wärmsten  Dank  aussprechen.  Bei  Anfertigung  des 

Personenregisters  war  mir  Herr  gepr.  Bibliothekpraktikant  Dr.  Simon  Höpfl  und  Herr 

Hilfsarbeiter  Dr.  Ernst  Franck  behilflich,  für  das  Orts-  und  Sachregister  bin  ich  selbst 
verantwortlich.  Für  manchen  sachlichen  Rat  und  manches  aufmunternde  Wort  bin  ich  den 

Herren  Bibliothekaren  Dr.  E.  Petzet  und  Dr.  0.  Glauning  und  meinem  lieben  Freunde 

Dr.  G.  Reismüller  verbunden;  bei  Lesung  der  Korrekturen  fand  ich  hin  und  wieder 

freundliche  Unterstützung  durch  meine  Kollegen  Dr.  E.  Gratzl  und  Dr.  Fr.  Schuster 

und  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Klußmann,  denen  allen  ebenfalls  herzlichst  gedankt  sei.  In 

wehmütiger  Erinnerung  gedenke  ich  an  dieser  Stelle  auch  zweier  Männer,  die  als  bedeu- 

tende Vertreter  ihres  Faches  die  einschlägigen  Ergebnisse  meiner  Forschungen  von  An- 

fang an  mit  größtem  Interesse  verfolgten  und  sich  in  meine  Freude  über  den  glücklichen 
Abschluß  der  Arbeit  von  Herzen  geteilt  hätten,  Dr.  Theodor  P regers  (f  1911)  und 
meines  seit  Jahresfrist  vermißten  und  wohl  nicht  mehr  wiederkehrenden  Freundes  und 

Kollegen  Dr.  Josef  Heeg,    auf  den  die  Wissenschaft  so  große  Hoffnungen  setzen  durfte. 

Aufs  tiefste  verpflichtet  werde  ich  für  immer  der  K.  B.  Akademie  der  Wissen- 
schaften sein,  die  ja  von  jeher,  namentlich  in  dem  ersten  Jahrhundert  ihres  Bestehens 

mit  der  Bibliothek  in  engster  Beziehung  stand.  Ohne  den  sicheren  Rückhalt,  den  sie  mir 

bot,  wäre  die  Arbeit  nicht  zustande  gekommen,  und  es  wäre  mir  nur  der  Weg  der  Ver- 
zettelung der  Ergebnisse  in  kleinen  Aufsätzen  offen  geblieben,  den  der  Bibliothekar  der 

Gegenwart  so  oft  zu  gehen  gezwungen  ist,  da  ihm  in  der  Regel  Zeit  und  Gelegenheit 
fehlen,  seine  Beobachtungen  zu  einem  Gesamtbilde  zu  vereinigen. 

Aus  der  Inhaltsangabe  ist  ersichtlich,  daß  die  Fragen,  die  ich  mir  stellte,  beant- 
wortet werden  konnten.  Die  Absichten,  die  mich  hiebei  leiteten,  brauche  ich  nach  dem 

Vorausgegangenen  nicht  mehr  näher  darzulegen.  Der  erste  Teil  der  Abhandlung  beruht 

auf  vollständig  neuer  Grundlage  —  die  näheren  Umstände,  die  zur  Erwerbung  der  Biblio- 

thek Widmanstetters  führten,  waren  ja  ebenfalls  noch  festzustellen  — ,  und  auch  für 
den  zweiten  Teil  waren  lediglich  die  Forschungen  Staubers  über  die  Schedeische  Bibliothek 

verwertbar.  Bei  Charakterisierung  der  Bibliothek  Widmanstetters  beschränkte  ich  mich 

in  Hinblick  auf  die  noch  ausstehende  Gesamtwürdigung,  die  allerdings  gründliche  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  orientalischen  Literatur  voraussetzt,  auf  das  Notwendigste. 

Viele  sorgfältig  gehütete,  immer  wieder  vorgetragene  und  erhärtete  Überlieferungen  im 
kleinen  wie  im  großen  mußten  geopfert  werden.  Vielleicht  beweisen  diese  kleineren 
Entdeckungen  mehr  als  alles  andere,  wie  hohe  Zeit  es  allmählich  war,  die  Dinge  im 

Zusammenhange  zu  betrachten.  So  läßt  sich,  um  nur  einiges  herauszugreifen,  die  An- 
nahme, daß  schon  die  Vorfahren  Albrechts  V.  eine  Bibliothek  besaßen,  nicht  mehr  auf- 

recht erhalten.  Es  ergab  sich  ferner,  daß  die  nach  Albrecht  IV.  und  Albrecht  V.  be- 
nannten kostbaren  Gebetbücher,  von  welchen  das  letztere  noch  im  Jahre  1911  Gegenstand 

einer  gesonderten  Untersuchung  und  ziemlich  weitgehender  botanikgeschichtlicher  Folgerungen 
geworden  ist,  diesen  beiden  niemals  zu  Gesicht  gekommen  sind.  Unser  Boccaccio  zählt  nicht 

zu    den    Erwerbungen   Herzog  Maximilians   und   von    dem  Dürerschen  Gebetbuch    ist    dies 
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mindestens  sehr  zweifelhaft.  Unsere  Handschrift  des  Fuggerschen  Ehrenspiegels  ist  als  die 

Urschrift  zu  betrachten,  das  bisher  dafür  gehaltene  Exemplar  der  Wiener  Hof  bibliothek  als 

eine  ein  halbes  Jahrhundert  später  angefertigte  Kopie.  In  dem  Katalog  der  ,Bibliotheca 

Eckiana'  besitzen  wir  nicht  das  Verzeichnis  der  Bücher  Johann  Ecks,  als  welches  man  ihn 
veröffentlichte.  Unter  unseren  Aventinhandschriften  fand  sich  eine  durch  Albrecht  V.  ver- 

anlagte deutsche  Neubearbeitung,  die  als  solche  von  den  Herausgebern  seiner  Werke  nicht 

erkannt  wurde.  Das  Überraschendste  aber  war  die  Entschleierung  einer  ganzen  Biblio- 
thek, von  der  wir  bisher  so  gut  wie  keine  Ahnung  hatten  und  deren  Übergewicht  sich  so 

gewaltig  erwies,  daß  wir  in  ihr  von  nun  an  den  wahren  Grundstock  und  in  ihrem  ein- 
stigen Besitzer  den  ebenbürtigen  Mitschöpfer  unserer  Sammlung  anzuerkennen  haben,  wie 

es  der  Titel  der  Abhandlung  dankbar  kündet. 

München,  den  1.  Oktober  1917. 

Dr.  Otto  Hartig 
K.  Kustos  der  Hof-  und  Staatsbibliothek, 

IV 
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I.  Teil. 

Der  äussere  Verlauf  der  Gründung. 





Einleitung. 

Durch  Jahrhunderte  verband  man  mit  dem  Namen  des  Witteisbachers,  dem  seine 

Zeit  den  Ehrentitel  eines  Magnanimus  verlieh,  den  Begriff  einer  machtvollen,  in  sich  selbst 

gefestigten,  vom  Anfang  an  für  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterten  Herrschernatur.  ^) 
Der  modernen  Forschung  hielt  das  überlieferte  Bild  nicht  stand.  Auf  Grund  eines  jener 

Dokumente,  die  erst  von  ihr  ans  Tageslicht  gezogen  wurden  und  die  ,in  ihrer  furchtbaren 

Beweiskraft  ganze  Abhandlungen  über  den  Haufen  werfen",^)  mußte  der  Geschichtsschreiber 

^)  Man  vergleiche  besonders  die  noch  vollständig  in  der  herkömmlichen  Anschauung  um  Albrecht 
als  Mittelpunkt  gruppierten,  ebenso  mühevollen  als  schätzbaren  Nachweise  für  die  Betätigung  geistigen 
Lebens  am  Hofe  des  Herzogs,  die  K.  v.  Reinhardstöttner  in  seiner  Abhandlung:  Zur  Geschichte  des 
Humanismus  und  der  Gelehrsamkeit  in  München  (Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte,  Bd.  4  (1890), 

S.  45—174)  erbrachte.  —  Das  bekannte  Epitheton  erscheint  schon  in  den  Versen  des  Archivars  Fend  zu 
dem  Porträt  des  Herzogs  von  Hans  Müelich  in  den  Mottetten  Cyprian  de  Rores  (1559): 

,Magnanimum,  fortemque,  pium  justique  tenacem, 

Alber  tum  ista  ducem  picta  tabella  refert.' 
2)  Siegmund  Riezler  kommt  zu  der  erschütternden  Charakteristik  des  Fürsten  in  seiner  ausge- 

zeichneten, vielleicht  zu  wenig  beachteten  Untersuchung :  Zur  Würdigung  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern 

und  seiner  inneren  Regierung  (Abh.  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  3.  Kl.,  21.  Bd.  (1894),  1.  Abt.,  S.  67—132). 
Vgl.  desselben  Geschichte  Baierns,  Bd.  4  (1899),  S.  485  ff.  Im  Anschlüsse  daran  verbreitet  sich  W.  Goetz 

in  einer  gehaltvollen  Skizze  über  ,Die  bayer.  Politik  im  ersten  Jahrzehnt  Herzog  Albrecht  V."  (1895), 
wobei  wir  besonders  über  die  Berater  des  Fürsten  unterrichtet  werden.  Eine  Fülle  von  Einzelheiten 

bieten  die  von  demselben  fortgesetzten  Druffelschen  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  16.  Jahr- 

hunderts (1873  ff.),  namentlich  Band  5:  Beiträge  zur  Geschichte  Herzog  Albrecht  V.  1556 — 98  [!]  von 
W.  Goetz  (1898)  und  Band  6:  Beiträge  zur  Geschichte  Albrecht  V.  von  W.  Goetz  und  L.  Theobald  (1913). 

Desgleichen  die  ,Epistulae  et  acta  P.  Canisii',  herausgegeben  von  0.  Braunsberger  (1890  ff. ,  bis  jetzt 
6  Bände,  die  Zeit  von  1641—71  umfassend).  Zur  Beurteilung  des  Verhaltens  Albrechts  in  literarischen 
Fragen  nach  der  kirchlichen  Seite  hin  ist  außerdem  zu  Rate  zu  ziehen:  A.  Knöpfler,  Die  Kelchbewegung 
in  Bayern  unter  Herzog  Albrecht  V.,  München  (1891);  B.  Duhr  S.  J. ,  Geschichte  der  Jesuiten  in  den 
Ländern  deutscher  Zunge,  Band  1  (1907);  0.  Braunsberger,  Pius  V.  und  die  deutschen  Katholiken 

(=  Stimmen  aus  Maria-Laach,  Erg. -Heft  108  [1912]).  Für  die  Beziehungen  der  bildenden  Künste  zur 
Bibliothek:  W.  Christ,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Antikensammlung  Münchens  (Abh.  d.  K.  Bayer.  Akad. 
d.  Wiss.,  1.  KL,  10.  Bd.,  2.  Abt.  [1864],  S.  359  ff.);  J.  Stockbauer  (jetzt  leider  durchaus  veraltete,  nicht  immer 
zuverlässige  Materialsammlung),  Die  Kunstbestrebungen  am  bayerischen  Hofe  unter  Herzog  Albert  V.  und 

seinem  Nachfolger  Wilhelm  V.  (=-■  Quellenschriften  für  Kunstgeschichte  und  Kunsttechnik  des  Mittel- 
alters und  der  Renaissance,  Bd.  8,  1874);  G.  F.  Seidel,  Die  kgl.  Residenz  in  München  (1880);  Chr.  Häutle, 

Geschichte  der  Residenz  in  München  (1883);  derselbe,  Die  Residenz  in  München  (1892);  M.  G.  Zimmermann, 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  3.  Abh.  1 



Bayerns  das  harte  Urteil  fällen,  Indolenz  und  Oberflächlichkeit  seien  die  hervorstechendsten 
Eigenschaften  dieses  Fürsten.  So  tritt  uns  Albrecht  V.  1557  im  30.  Jahre  seines  Lebens, 

im  8.  seiner  Regierung  entgegen;  und  die  ihm  in  größter  Sorge  um  die  Weiterentwick- 
lung seiner  Persönlichkeit  und  um  die  Zukunft  des  Landes  den  Spiegel  seines  wahren 

Naturells  unbarmherzig  vor  Augen  halten,  sind  seine  eigenen  Räte.  In  der  Vollkraft 

seiner  Jugend  ohne  Pflichtgefühl  und  ohne  Arbeitslust  hatte  er  bisher  seine  Tage  dahin- 
gebracht, vom  Morgen  bis  zum  Abend  dem  Spiele  und  dem  Trünke  huldigend  und  sich 

dabei  nicht  selten  vor  Langweile  unglücklich  gefühlt  bis  zur  Melancholie.  Von  edleren 

Genüssen  hält  ihn  allein  die  Liebe  zur  Musik  gefangen,  daneben  eine  steigende  Lust  an 

köstlichen  Kleinodien,  an  Prachtgewändern,  Gastereien  und  übertriebener  äußerlicher  Be- 
tonung seiner  Würde.  Wohl  liegen  hierin  in  Wirklichkeit  die  Wurzeln  seines  beginnenden 

Mäcenatentums ;  aber  um  es  über  die  engen  Grenzen  persönlicher  Liebhabereien  zur  För- 

derung unserer  höchsten  Güter  hinauszuführen,  bedurfte  er  nicht  weniger  der  Leitung 
zielbewußter  Männer  als  in  seiner  Politik;  und  hier  wie  dort  mußte  zuerst  eine  ernstere 

Lebensauffassung  Platz  greifen.  Denn  daß  sich  auch  Albrechts  literarische  Neigungen 
damals  durchaus  noch  nicht  über  die  erstaunliche  Bedürfnislosigkeit  seiner  Vorfahren 

erhoben,  verrät  uns  die  biedere  Aufmunterung,  die  seine  Getreuen  für  angezeigt  hielten : 
„.  .  .  .  darum,  wann  sunst  nichts  nötigers  zethun,  möchten  S.  F.  G.  ettlich  warhafte 

historien  und  chronic,  sonderlich  von  Teutschen  und  Bairischen  geschichten,  für  sich  nemen, 
mit  vleiss  lesen,  wurd  S.  F.  G.  nit  allein  mit  der  Zeit  vast  lieben,  sondern  auch  in  mer 

weg  nutzlich  und  ersprieslich  sein  .  .  . "  ̂) 
Albrechts  Erziehung  hatte  nicht  viel  später  abgeschlossen  als  einst  jene  seines  Vaters, 

dessen  unzulängliche  Bildung  man  gewöhnlich  damit  entschuldigt,  daß  er  schon  mit 
15  Jahren  verwaiste;  denn  der  Sohn  zählte  kaum  16,  als  er  die  Landeshochschule  verließ. 

Der  Unterrichtsbetrieb  war  jedoch  zweifellos  ein  intensiverer  gewesen  und  die  besten 
Lehrer  waren  für  ihn  bestellt;  besonders  lag  Wilhelm  IV.  daran,  daß  Albrecht  mit  der 

lateinischen  und  französischen  Sprache  gründlicher  vertraut  wurde  als  er  selbst;  in  der 

Kosmographie  und  Geographie  unterwies  ihn  Peter  Apian,  einer  der  ausgezeichnetsten 

Vertreter  jener  Fächer.  Das  Übergewicht  aber  lag  wohl  in  der  juristischen  Ausbildung, 

in  die  sich  die  nicht  minder  berühmten  Rechtslehrer  Viglius  van  Zwichen  und  Wolfgang 
Hunger  teilten.  Der  letztgenannte  aber  vertrat  1544  dem  Scheidenden  gegenüber  eine 

Ansicht,   die  uns  hier  nicht  wenig  interessiert:    „ein  Fürst  hat   nit  vil  müssiger  zeit  lang 

Die  bildenden  Künste  am  Hofe  Herzog  Albrecht  V.  (1895);  Ad.  Sandberger,  Beiträge  zur  Geschichte  der 

bayer.  Hofliapelle,  Bd.  1  (1894)  und  3  (18P5);  Bassermann-Jordan,  Die  dekorative  Malerei  der  Renaissance 

am  bayer.  Hofe  (1900);  Frankenburger,  Die  Alt-Münchener  Goldschmiede  und  ihre  Kunst  (1912).  Als  zeit- 

genössische Quelle  ersten  Ranges  über  Sammler  und  Sammlungen  des  16.  Jahrhunderts  ist  hier  noch 

zu  nennen:  Samuel  Quiccheberg,  Inscriptiones  vel  Tituli  Theatri  amplissimi,  Monachii  1565.  Für  die 
Stellung  der  Bibliothek  und  ihres  Personals  innerhalb  des  Behördenwesens:  M.  J.  Neudegger,  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Behördenoi-ganisationen,  III.:  Die  Hof-  und  Staats-Personaletats  der  Witteisbacher 
in  Bayern  1889;  Ed.  Rosenthal,  Geschichte  des  Gerichtswesens  und  der  Verwaltungsorganisation  Baierns, 
Bd.  1  (1889),  Bd.  2  (1906);  M.  Mayer,  Quellen  zur  Behördengeschichte  Bayerns  (1890);  Ferchl,  Bayerische 
Behörden  und  Beamte  1550—1804,  im  Oberbayer.  Archiv,  Bd.  53  (1908-1912).  Dazu  meine  eigenen  Aus- 

züge aus  den  Hofzahlamtsrechnungen  und  den  Hofkammer-Sessionsprotokollen  des  Kreisarchivs  zu  München. 
Sonstige  Literatur  bei  den  einzelnen  Kapiteln. 

1)  Riezler,  Zur  Würdigung,  S.  102. 



in  den  büchern  zu  ligen,  sonder  muss  sich  baldt  zu  dem  Regiment  geschickt  machen  und 

dasselb  in  die  Handt  nemmen".^) 
Immerhin  waren  ihm  noch  einige  Jahre  goldene  Freiheit  vergönnt  gewesen,  inner- 
halb welcher  man  so  gerne  eine  italienische  Bildungsreise  unterbringen  möchte;  behauptet 

wurde  es  oft,  daß  eine  Fahrt  in  das  Land  der  Mediceer  in  dem  Jüngling  die  begeisterte 
Liebe  für  Kunst  und  Wissenschaften  weckte,  bewiesen  niemals.  Christoph  Bruno,  der 

1546  in  seinem  Hochzeitspoem  alle  wichtigen  Ereignisse  im  Leben  des  Bräutigams  bis 

zum  Tage  der  Feier  vorüberziehen  läßt,^)  hätte  dessen  gewiß  Erwähnung  getan,  oder 
einer  der  Ingolstädter  Professoren,  die  1579  an  der  Bahre  des  Fürsten  seine  Verdienste 

um  die  Wissenschaft  ins  hellste  Licht  zu  rücken  suchten;^)  Albert  Hunger,  der  die  gehalt- 
vollste Rede  hielt,  kommt,  der  Vorfahren  gedenkend  u.  a.  auf  Albrechts  IV.  Aufenthalt 

in  Italien  und  Rom  zu  sprechen,  ohne  ähnliches  von  dem  Verblichenen  zu  berichten.*) 
Es  ist  auch  keine  Kunde  auf  uns  gekommen,  daß  der  junge  Fürst  dafür  Ersatz  in  der 

Heimat  gesucht  hätte,  wie  es  später  Wilhelm  V.  tat,  der  sich  auf  der  Trausnitz  als  hoch- 
gemuter Erbprinz  in  seinen  Gemächern  und  in  seinen  Gärten  mit  der  heiteren  Kunst 

des  Südens  umgab  und  schon  eifrig  Ausschau  halten  ließ,  um  seine  früh  begonnenen 

Sammlungen  zu  fördern. 
Daß  Hartmann  Schedels  Bibliothek  nicht  unmittelbar  von  den  letzten  seines  Stammes 

in  die  Hände  des  Herzogs  gelangte,  wie  die  Tradition  annahm,  sondern  noch  1552  einen 

anderen  Besitzer  erhalten  konnte,  wissen  wir  aus  den  Untersuchungen  Richard  Staubers. 
Selbstverständlich  war  es  auch  nicht  Albrecht,  der  in  den  Jahren  1548  bis  1552  in 

Venedig  ein  Dutzend  Juden  mit  dem  Abschreiben  hebräischer  Werke  beschäftigte,  wie  Stein- 

schneider —  ebenfalls  von  der  Tradition  befangen  —  nachweisen  zu  können  glaubte;^) 
sie  standen  gleich  einer  Anzahl  fleißiger  Griechen  in  denselben  Jahren  und  an  denselben 
Orten  im  Dienste  eines  anderen. 

Und  es  war  eine  der  glücklichsten  Fügungen,  daß  jener  andere,  einer  der  größten 

Bücherfürsten  seiner  Zeit,  eben  jetzt,  als  sich  in  der  Tat  eine  entschiedene  Wandlung  in 

dem  Wesen  Albrechts  vollzog  und  er  sich  seiner  Herrscheraufgaben  zu  erinnern  begann, 

in  die  Kreise  des  Herzogs  trat.  Rang  und  Herkunft  erhoben  ihn  zu  den  Vertrautesten 

und  banden  ihn  doch  wiederum  so  wenig  in  die  Enge  amtlicher  Verpflichtung,  daß  er 
für  den  Stand  der  Finanzen  nicht  mitverantwortlich  gemacht  werden  konnte;  er  war  über 

die  Grenzen  des  bayerischen  Ländchens  hinausgekommen  und  hatte  fremder  Höfe  Glanz 

und  Leben   mit   eigenem  Auge    geschaut;    er   hatte    den  Boden  Italiens   wirklich    betreten 

1)  Wolfgang  Hunger  in  seinem  Vorwort  zu  Andr.  Perneder,  Institutiones,  Auszug  und  Anzaige 
etlicher  geschrieben  Kaiserlichen  und  deß  heyligen  Reichsrechte.     Ingolstadt,  9.  Febr.  1544. 

2)  Christophoras  Bruno,  Ad  .  .  .  principes  ac  coniuges  D.  Albertum  .  .  .  ac  D.  Annam  .  .  .  oratio 
epithalamica  ac  congratulatoriä.     Ingolstadt  1547. 

^)  Orationes  funebres  in  exequiis  .  .  .  Alberto  V.  celebratis  ab  Alma  Ingolstadiensi  Acadeinia 
solenniter  habitae.  Ingolstadt  1580.  Enthält  Reden  von  Nicolaus  Everhard,  Joh.  Lonäus  Bosch,  Albert 
Hunger,  Laurentius  Eiszeph,  Gregor  de  Valentia  und  Valentin  Rotmar,  die  manchen  wertvollen  Beitrag 
zur  Biographie  und  Charakteristik  des  Herzogs  liefern. 

*)  A.  a.  0.,  S.  53:  Fuit  Albertus  quartus,  avus  eiusdem  Sereniss.  Principis  nostri  ob  eximiam 
prudentiam  et  non  vulgarem  eruditionem,  quam  in  Italia  praesertim  hauserat,  Sapiens  cognominatus. 

^)  Vgl.  M.  Steinschneider,  Vorlesungen  über  die  Kunde  hebr.  Handschriften  (1897),  S.  89. 



und  mit  den  Gelehrten  aller  Herren  Länder  Beziehungen  angeknüpft:  es  war  der  große 

Mäcen  des  nahen  Augsburg,  Johann  Jakob  Fugger. ^) 
Nicht  als  Albrecht  V.  den  Thron  bestieg,  sondern  als  sich  ihm  dieser  Fugger  zum 

ersten  Male  näherte,  um  zwei  Jahrzehnte  lang  nicht  mehr  von  seiner  Seite  zu  weichen, 

brach  der  „schöne  Tag  für  die  Künste  und  Wissenschaften  in  München  an".  Die  in 
neuester  Zeit  bekannt  gewordenen  Akten  und  Briefe  lassen  uns  keinen  Zweifel  über  die 

hervorragende  politische  Stellung  des  Mannes,  dessen  Namen  wir  in  den  landläufigen 

Geschichtswerken  vor  Riezler  vergeblich  suchen.  „Er  regiert  den  Fürsten  mit  Macht", 
hieß  es  schon  in  den  Zeitungen  des  Jahres  1557^)  und  als  ,huomo  di  somma  auttorita 

presso  a  S.  Excellenza'  gilt  er  noch  1573  dem  Nuntius  Portia.^)  Nicht  unter  dem  eisernen 
Kanzler  Simon  Thaddäus  Eck  steht  er,  sondern  neben  ihm;  nur  arbeitet  er  fast  voll- 

ständig im  verborgenen,  wie  er  es  schon  liebte,  als  er  noch  Mitglied  des  Geheimen  Rates 

seiner  Vaterstadt  war.'*)  Mit  seiner  politischen  Tätigkeit  ist  jedoch  sein  Wirken  nicht 
erschöpft.  Es  mochte  die  Verantwortlichen  manchmal  ein  Grauen  überkommen,  wie  weit 

man  jetzt  über  das  Ziel  hinausschoß,  das  sie  mit  ihrem  Hinweise  auf  eine  edlere  Betätigung 

im  Auge  hatten.^)  Aber  Fuggers  Ratschlägen,  seiner  Kennerschaft  und  seiner  genialen 
Sorglosigkeit  dankt  es  die  Nachwelt,  daß  die  fast  unerschwinglichen  Summen,  die  allmäh- 

lich nötig  wurden,  nicht  vergebliche  Opfer  waren,  wie  es  den  Ständen  dünkte,  sondern 

noch  heute  Zinsen  tragen  in  dem  festbegründeten  Ruhme  der  Kunststadt  München. 

Wenn  man  sagen  kann,  mit  der  Regierung  Albrechts  gehe  die  leitende  Stellung  in 
der  Kunst,  deren  sich  vorher  die  nachbarlichen  Reichsstädte  rühmen  konnten,  auf  Bayerns 

Hauptstadt  über,®)  so  ist  das  nicht  zuletzt  Fuggers  Verdienst,  Denn  seine  Agenten  wurden 
des  Herzogs  Agenten,  seine  Antiquare  des  Herzogs  Antiquare,  seine  reichen  Sammlungen, 

vor  allem  aber  seine  Bibliothek  samt  ihrem  Vorsteher  des  Herzogs  Bibliothek;  das  werden 

die  nüchternen  Zahlen  am  Schlüsse  der  Abhandlung  zu  beweisen  haben;  und  unsere  Grün- 
dungsgeschichte soll  ihm  den  ganz  und  gar  vergessenen  Ehrentitel  zurückgeben,  dessen  ihn 

Jakob  Strada  für  würdig  hielt:  primus  autor  ac  patronus  bibliothecae  Monachiensis.') 

^)  Ausführliche  Literaturangaben  über  Johann  Jakob  Fugger  (1516—1575)  folgen  bei  Beschreibung 
seiner  Bibliothek  im  2.  Teil.  Hier  zu  vergleichen  W.  Goetz,  a.  a.  0.,  S.  105  ff.;  Riezler,  Geschichte 
Baierns,  Bd.  6,  S.  427;  Briefe  und  Akten,  a.  a.  0.;  Frdr.  Roth,  Augsburgs  Reformationsgeschichte,  2.  Aufl., 
Bd.  4  (1911),  501  ff. 

2)  Ottheinrich  an  Herzog  Christoph  von  Württemberg  am  31.  Juli  1557;  s.  Goetz,  Die  Bayer. 
Politik,  S.  108. 

^)  Portio  an  Como  am  16.  Oktober  1573;  s.  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland,  Abt.  3,  Bd.  3:  Karl 
Schellhaß,  Die  Nuntiatur  des  Grafen  Portio  (1896),  S.  178. 

4)  Fr.  Roth,  a.  a.  0.,  Bd.  4  (1911),  S.  501  ff. 

^)  Pankraz  v.  Freiberg  schreibt  12.  Dezember  1561  u.  a.  an  Joachim  v.  Ortenburg:  ,.  .  .  Man 
vermutet  ainen  landtag,  aber  ich  wais  kainen  grünt.  Die  not  am  Hof  erforderts  wol.  Dan  da  get  gelt 
aufzupringen  im  höchsten  schwank  allerdings  wie  pei  dem  alten  Hern.  Kan  nit  bestan.  Alle  ambter 

sein  schon  zerrissen  wunderbarlich.  Fugger  hat  abermals  ainen  wagen  foll  frembter  musicalische  per- 
sonnen presentiert,  etliche  mit  weib  und  kindern  und  sein  diser  sovil,  das  manicher  Herr  in  seinem 

lant  nit  sovil  landleut  vom  adl*;  s.  Goetz  und  Theobald,  Beiträge,  a.  a.  0.,  Bd.  6  (1913),  S.  46.  —  Die 
erste  Kunde  von  Orlando  di  Lasso  gelangte  durch  einen  Brief  J.  J.  Fuggers  an  Herzog  Albrecbt 
(Frühjahr  1556)  nach  München.    Vgl.  Sandberger  in  Denkmäler  deutscher  Tonkunst,  II,  5  (1904),  S.  XLVII. 

6)  Riezler,  Die  Kunstpflege  der  Witteisbacher  (Festrede,  8.  März  1911),  S.  23. 

'^)  Vgl.  unten  Kap.  V  gegen  Schluß. 



Es  war  eine  nicht  minder  bedeutungsvolle  Fügung,  daß  sich  um  dieselbe  Zeit  in 
nächster  Nähe  des  Hofes,  in  Menzing  bei  München  ein  anderer  feinsinniger  Augsburger 

niederließ,  der  in  kaiserlichen  Diensten  bis  zur  Würde  eines  Reichsvizekanzlers  empor- 

gestiegen war,  Fuggers  Jugendfreund  Georg  Sigismund  Seid.*)  Um  sich  von  seinem  ver- 
antwortungsvollen Amte  etwas  auszuruhen ,  hatte  er  sich  hierher  begeben ,  wo  er  als 

einstiger  Rat  Ludwigs  X,  und  Wilhelms  IV.  und  als  ehemaliger  Kanzler  eines  anderen 

Witteisbachers,  des  Pfalzgrafen  Heinrich,  Bischofs  von  Freising,  der  freundlichsten  Auf- 
nahme sicher  war;  ganz  besonders  aber  mag  es  ihn  zu  Fugger  gezogen  haben,  mit  dem 

er  unter  Führung  Christoph  Hagers  die  hohen  Schulen  Italiens  und  Frankreichs  besucht 

hatte,  Padua,  Bologna,  Bourges  und  vielleicht  auch  Paris.  1547  übertrug  ihm  Karl  V. 

die  Geschäfte  des  verstorbenen  Reichskanzlers,  nach  ungefähr  drei  Jahren  rückte  er  förm- 
lich in  das  Amt  ein,  um  mit  der  Abdankung  des  Kaisers  auf  kurze  Zeit  außer  Dienst 

gesetzt  zu  werden.  Er  selbst  trug  sich  allerdings  mit  der  stillen  Hoffnung,  seiner  Würden 

für  immer  ledig  zu  werden  und  ganz  der  Wissenschaft  leben  zu  können;  und  dazu  sollte 

ihm,  was  bisher  völlig  unbekannt  gewesen  sein  dürfte,  die  neu  zu  errichtende  Bibliothek 

am  herzoglichen  Hofe  in  München  verhelfen.  Denn  er  gab,  wie  wir  erfahren  werden, 

den  ersten  Anstoß  zur  Aufstellung  eines  Grundstockes  und  er,  der  gefeierte  Staatsmann, 

hatte  dabei  keinen  anderen  Wunsch,  als  die  Ordnung  und  Leitung  der  Sammlung  über- 
nehmen und  sein  ferneres  Leben  im  engsten  Verkehre  mit  seinen  geliebten  Büchern  hin- 

bringen zu  dürfen.  In  den  Biographien,  die  ihn  samt  und  sonders  als  eine  der  gewin- 
nendsten Erscheinungen  unter  den  damaligen  Diplomaten  schildern,  ist  naturgemäß  von 

seinen  gelehrten  Nebenbeschäftigungen,  die  auf  seinen  Charakter  zweifellos  günstig  ein- 
wirkten, kaum  die  Rede.  Den  Zeitgenossen,  wie  Joachim  Camerarius,  mit  welchem  er  in 

Briefwechsel  stand,  ̂ )  und  dem  Herausgeber  der  Chronik  Johann  Carions,  Kaspar  Peucer, 

galt  er  als  geschichtskundiger  Mann,^)  auch  als  Handschriftenkenner  wird  er  genannt 

und   in   seiner  Bibliothek  vermutete   man    nur  Hervorragendes;*)   lange  Zeit  glaubte    man 

1)  Vgl.  F.  A.  Veith,  Bibliotheca  Augustana,  Alphab.  V  (1789),  S.  205  ff.,  VI,  S.  211;  P.  v.  Stetten, 
Lebensbeschreibungen,  Bd.  2  (1782),  S.  249  ff.;  Druffel  in  der  A.  D.  B,  Bd.  33  (1891),  S.  673;  Goetz,  Die 

bayer.  Politik,  S.  101  ff.;  G.  C.  Knod,  Deutsche  Studenten  in  Bologna  (1899),  S.  526  ff.  —  Brief  Saids, 
Bologna  18.  August  1536,  an  Fugger  in  Clm.  9216  f.,  15. 

2)  Briefe  von  und  an  Joachim  Camerarius  in  dessen  Epistolae,  Ausgabe  Leipzig  1568,  P  7  und  8;  Aus- 
gabe Frankfurt  1583,  S.  113  ff.;  in  der  handschr.  Sammlung  der  Camerariana  der  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

3)  Veith,  a.  a.  0.,  S.  221;  Stetten,  a.  a.  0.,  S.  283.  Peucer,  der  (Wittemberg  1565)  den  4.  Teil  der 

„Chronik*  .Johann  Carions  (1499  —  1538)  veröffentlichte,  spricht  von  wichtigen  Beiträgen  Selds.  Er  hatte 
von  ihm  erhalten:  diligentissime  conquisitas  ac  concinne  admodum  descriptas  plurimarum  familiarum 

origines,  seriem,  mutationes,  adiunctaque  iudicia  de  singularum  mutationum  causis  et  occasionibus 

gravissima,  quibus  translationes  provinciarum  et  dignitatum  factae  sunt;  s.  Gr.  Th.  Strobel,  Miscellanea 

Liter.  Inhalts,  Bd.  6  (1782),  S.  194  ff.  —  Seid  scheint  auch  die  Magdeburger  Centuriatoren  unterstützt 
zu  haben;  vgl.  J.  W.  Schulte,  Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  der  Magdeburger  Centurien  (1877),  S.  106. 

*)  Camerarius  an  einen  Unbekannten,  Leipzig  30.  November  1572  (Epistol.  Frankfurt  1583,  S.  180): 

,Ego  ipse  quoque  magno  teneor  desiderio  videndi  Seidiana:  non  enim  dubito  quin  egregia  sint  et  prae- 

clara  omnia.  .  .  .'  Im  Namen  des  Buchdruckers  Ernst  Voegelin  ersucht  C.  den  Adressaten  ,ut  illa  omnia 
quorum  mentio  fit  extantium  in  Seidiana  bibliotheca,  quamprimum  huc  curentur  perferenda.  Ea  enim, 

vel  solius  Seldiani  nominis  studio  reverendaque  memoria,  ut  quam  accuratissime  elaborentur,  anniti  se 

velle  promittit'.  —  U.  a.  besaß  Seid  einen  Froissard  ,vetustae  editionis',  vgl.  Wolfg.  Hungers  Annotationes 
zu  Joh.  Cuspinianus  de  Caesaribus  atque  imperatoribus  Romanis  (Basil.  1561),  abgedruckt  in  Zeitschrift 

für  Baiern  und  die  angränzenden  Länder,  Jahrg.  2,  Bd.  4  (1817),  S.  251. 



ja,  er  habe  die  Bibliothek  Johann  Albrecht  Widmannstetters  an  sich  gebracht,  erst  von 

ihm  sei  sie  an  Herzog  Albrecht  übergegangen.^)  Er  verfügte  ferner  über  Kenntnisse  in 
der  Mathematik^)  und  warb  als  eifriger  Musiker  für  Albrechts  berühmte  Hofkapelle  Sänger 
auf  seinen  diplomatischen  Missionen  oder  machte  ihn  auf  musikalische  Neuerscheinungen, 

die  er  der  Aufführung  in  München  vrert  hielt,  aufmerksam.^) 
Von  den  bestallten  Räten  selbst  stand  den  beiden,  soweit  er  nicht  des  Geldstand- 

punktes wegen  anderer  Auffassung  sein  mußte,  Dr.  Wiguleus  Hund  am  nächsten,  ein 

besonderer  Freund  der  historischen  Wissenschaften,  dem  wir,  wenn  nicht  das  ganze  ein- 

o-angs  erwähnte  Gutachten,  so  doch  gewiß  die  bemerkenswerte  Äußerung  über  den  Wert 
ernster  Lektüre  zuschreiben  dürfen.*)  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  in  der  Zeit  seines 

größten  Einflusses,  1552 — 58,  die  von  allen  Gelehrten  längst  mit  Spannung  erwartete  Ver- 
öffentlichung der  Annalen  Aventins  erfolgte,  die  er  bekanntlich  mit  Dr.  Christoph  Seid, 

dem  schon  1557  verstorbenen  Bruder  des  Reichskanzlers,  überwachte.*)  Von  Bologna  her 
war  er  übrigens  mit  Fugger  befreundet,  der  ihm  noch  1574  ein  italienisches  Geschichts- 

werk überwies,  als  er  selbst  keine  Bibliothek  mehr  unterhielt.^)  Das  Vorhaben  erfreute 
sich  wohl  auch  der  Sympathie  Simon  Thaddäus  Ecks,  der  1558  an  Stelle  Hunds  an  die 

Spitze  der  Landesregierung  berufen  wurde,  da  auch  er  zu  den  eifrigsten  Bücherfreunden 

zählte.')  Das  Gleiche  gilt  von  Dr.  Onufrius  Perbinger,^)  von  Hans  von  Trenbach,^)  von 

Ottheinrich  von  Schwarzenberg,  ̂ ^)  von  dem  jugendlichen  Archivar  Erasmus  Fend^^)  und 
anderen,  die  damals  oder  einige  Jahre  früher  oder  später  in  der  nächsten  Umgebung  des 

Herzogs  weilten. 
Eine  Gruppe  für  sich,  deren  allbekannter  Einfluß  auf  diesem  Gebiete  nicht  zuletzt 

in  Wirksamkeit  trat,   bilden  die  Jesuiten.     Sie   waren   das  erste  Publikum   der  Bibliothek. 

1)  Vgl.  unten  Kapitel  I.  ^)  Veith,  a.  a.  0.,  S.  222. 
^)  Auszüge  aus  den  Berichten  des  bayer.  Gesandten  und  kaiserl.  Vizekanzlers  Dr.  Seid  bei  A.  Sand- 

berger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  bayer.  Hofkapelle,  Bd.  1  (1894),  S.  300  ff. 

*)  Über  Dr.  Wiguleus  Hundt  (1514 — 1588)  vgl.  seine  Selbstbiographie  im  3.  Teile  seines  Stammen- 
buches,  herausgegeben  von  M.  v.  Freyberg  in  Sammlung  histor.  Schriften  und  Urkunden,  Bd.  3  (1830); 
Manfred  Mayer,  Leben,  kleinere  Werke  und  Briefwechsel  des  Dr.  W.  H.  (1892);  Goetz,  a.  a.  0.,  S.  92;  Knod, 

a.  a.  0.,  S.  223  f.  —  Hund  hatte  in  Ingolstadt  (1530)  und  Bologna  (1535  —  36)  studiert,  und  war  an  erst- 
genannter Universität  Ordinarius  institutionum  und  1539  Rector;  1540  wurde  er  Rat  Wilhelms  IV.;  1551 

berief  ihn  Albrecht  V.  als  Kanzler  nach  Landshut,  1552  als  Hofrat  und  Geh.  Rat  nach  München. 

^)  Theod.  Wiedemann,  Johann  Turmair,  gen.  Aventinus  (1858),  S.  258.  —  Christoph  Seid  mit  seinem 
Bruder  Georg  Sigismund  und  seinem  Vetter  Nicolaus  zur  Zeit  Hundts  Student  in  Ingolstadt  und  mit 
diesem  und  Fugger  gleichzeitig  in  Bologna,  war  seit  1540  beim  Reichskammergericht,  seit  1551  in 
bayerischen  Diensten.     Knod,  a.  a.  0.,  S.  527. 

6)  Joann.  Bapt.  Pignae,  Historia  Estensis.  Ferrar.  1570  in  groß  2°  (2^  Ital.  125).  Eintrag:  ,Ex  dono 

D.  Johä.  Jacobi  Fuggeri  Wiguleus  hundt  d.  Ao.  1574.' 
7)  Vgl.  die  spärlichen  Angaben  bei  Kluckhon  in  A.  D.  B.  5  (1877),  S.  606;  Goetz,  a.  a.  0.,  S.  110  ff.; 

seine  und  seines  berühmteren  Stiefbruders  Johann  Bibliothek  wurde  wiederholt  mit  jener  des  Leonhard 

und  Oswald  v.  Eck  verwechselt,  worüber  später  Ausführlicheres. 

^)  Vgl.  Goetz,  a.  a.  0.,  S.  97;  um  1570  neben  Eck  der  einflußreichste  unter  den  gelehrten  Räten 
des  Herzogs. 

9)  Hans  v.  Trenbach,  1540  Hofmeister  des  jungen  Herzogs,  1552—1562  Landhofmeister;  Goetz, 
a.  a.  0.,  S.  97. 

^^)  Ottheinreich  v.  Schwarzenberg,  Nachfolger  des  vorigen  im  Landhofmeisteramte;  Goetz,  a.  a.  0.,  S.  96. 

^^)  Über  ihn,  den  ersten  Verwalter  der  Bibliothek,  vgl.  unten  Kapitel  II. 



Hier  lagen  die  Waffen,  deren  sie  zur  Durchführung  ihrer  Aufgabe  bedurften.  Schon  bald 

nach  ihrer  Ankunft  wies  ihnen  der  Hof  Unterrichtsmittel  an,  wie  die  noch  zu  erwähnenden 

Handexemplare  Aventins  und  eine  Reihe  von  Werken,  deren  Verzeichnisse  in  den  Akten 

des  Ingolstädter  Kollegs  erhalten  sind.^)  Beinahe  wäre  auch  die  Bibliothek  Widmann- 
stetters  dorthin  gewandert.  Zweifellos  ist  ihre  Überführung  von  Landshut  nach  München 

u.  a.  auch  mit  der  1559  erfolgten  Errichtung  eines  Kollegs  in  München^)  in  Verbindung 
zu  bringen.  Auch  in  Ingolstadt  erhoffte  man  sich  noch  Unterstützung  von  München  aus; 

die  dortigen  Patres  heben  in  ihren  Reformvorschlägen  vom  18.  Oktober  1561  hervor: 

Non  solum  ornamentum,  verum  etiam  haud  vulgarem  utilitatem  adferret  Academiae  nostrae 

Bibliotheca  libris  omnis  generis  instructa,  qua  sie  disponi  posset,  ut  libri  latini  a  graecis 

suis  intercapetudinibus  (ut  Romae)  distinguerentur.  Possent  autem  hi  libri  peti  ex  Biblio- 

theca, quam  V.  Gels,  habet  Monachii  opulentissimam,  vel  aliunde  iuxta  ipsius  bene- 

placitum,^)  Die  Erwartungen  wurden  nicht  getäuscht.  Eine  große  Anzahl  von  Büchern 
nahmen  in  der  Folge  ihren  Weg  gerade  aus  den  bedeutendsten  Erwerbungen  über  die 

Kollegien,  um  erst  nach  Aufhebung  des  Ordens  an  die  Hofbibliothek  zu  gelangen.  Der 

Gedanke  an  eine  tatkräftige  Förderung  der  theologischen  Studien  und  der  gegenreforma- 

torischen  Bestrebungen  hat  Albrechts  staunenswertem  Eifer  in  der  Anhäufung  literarischen 

Rüstzeugs  nicht  weniger  die  Richtung  gewiesen  als  sein  mäcenatischer  Ehrgeiz. 

Von  den  ausschlaggebenden  Beweggründen  hat  die  Tradition  des  Hauses  keine  Nach- 

richt  bis   auf  unsere  Zeit  gerettet.     Dagegen    erhielt  sich   hartnäckig  die  Sage  von  einer 

^)  München,  Allg.  Reichsarchiv,  Jesuit.  Ingoist.  No.  1359,  II  (nach  fol.  79):  „Cathalogus  librorum 
qui  ex  Bibliotheca  Collegii  Sti  Castuli  in  Mosburg,  Ingolstadium  Jesuitis  ex  commissione  Ill°"  Ducis 
Alberti  etc.  sunt  accomodati  (60  Bücher),  August  1556.  —  Libri,  quos  misit  dominus  Schweyckerus  6.  die 

Augusti  1556  (61  meist  theol.  Werke).  —  Libri  accepti  18.  Julii  [Jahr?]  (21  Bände).  —  Libri  accepti  ex 
bibliotheca  collegii  veteris  13.  Juli  1556.  —  Libri  allati  ex  monasterio  Biburg.  —  Libri  inventi  partim 
in  refectorio  partim  in  cubiculo  ultimo  prope  classem.  —  Catalogus  librorum  ex  bibliotheca  novi  collegii 
ablatorum.  —  Der  ganze  Faszikel  rückwärts  überschrieben:  Indices  librorum  qui  Jesuitis  fuerunt  con- 
signati  per  Henricum  Schweycker  (herzogl.  Sekretär).  —  Vgl.  ferner  R.-A.  Jesuitica  Ingoist.  Nr.  1361: 
Herzog  Albrecht  V.  an  den  Kämmerer  der  Universität  Ingolstadt  wegen  Beschaffung  einiger  Notwendig- 

keit für  die  Jesuiten,  f.  23:  Fürs  Erst,  daß  die  Bibliotheca  zunechst  an  der  großen  Stuben  geordnet  werdt, 
lassen  Wir  uns  gefallen,  doch  dieweil  solliche  Bibliothek  iezt  im  Anfang  alsbaldt  nit  angericht  kann 
werden,  aber  die  Professores  auch  Scholares  der  Jesuiter  sonst  mit  theologischen  Büchern  in  iren  Cammern 

und  Stuben  ein  ieder  in  Sonderheit  zimblich  versehen,  und  allein  dißmals  etlich  wenig  authores  in  Philo- 
sophia  und  iuribus  vonnöthen  seindt,  so  auch  forderlich  bestellt  sollen  werden :  Wollen  wir  .  .  [vorerst 
2  Kammern  zurichten  lassen]. 

f.  24:  Zum  dritten,  sollt  Du  mit  Weissenhorn  handeln,  daß  er  die  Büecher  und  authores  in  Philo- 
sophia  und  artibus,  wie  beyligendt  [fehlt!]  der  Jesuiter  Verzaiehnis  weisst,  so  vil  Er  deren  in  seinem 
Laden  nit  hat,  aus  Frankfurtermeß  bringe,  daraus  die  fürnemsten  wie  sy  unterstrichen,  so  sy  pracht, 

und  den  Jesuitis  zugestellt,  in  den  Cathalogum  der  andern  Büecher,  die  auch  den  Jesuiten  eingeant- 
wortet, eingeschrieben  sollen  werden,  und  was  man  die  Summa,  darumb  sollichs  Büecher  erkaufft,  an 

der  Schuldt  des  Weissenhorns  der  40  fl.  ausständigen  Ladenzins  herabziehen." 
2)  Vgl.  besonders  B.  Duhr,  Geschichte  der  Jesuiten  in  den  Ländern  deutscher  Zunge,  Bd.  1  (1907), 

S.  183  ff.  und  Paul  Joachimsen,  Aus  der  Vergangenheit  des  Münchener  Wilhelmsgymnasiums,  Progr.  1909.  — 
Der  Unterricht  wurde  am  13.  Dezember  1559  in  den  Räumen  des  ehemaligen  Augustinerklosters  eröffnet. 
Am  10.  Dezember  erhielt  das  Kolleg  bereits  Bücher  aus  der  Widmannstetterschen  Bibliothek,  s.  unten  Kap.  I. 

3)  S.  G.  M.  Pachtler,  Ratio  Studiorum  S.  J.,  Bd.  3  =  Monumenta  Germaniae  Paedagogica,  Bd.  9 
(1890),  S.  482. 
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angestammten  Bücherei,  deren  Existenz  für  den  Entschluß  des  Herzogs  sicherlich  von 

größter  Bedeutung  hätte  sein  können.  Einer  unserer  Hauptzeugen,  der  schon  genannte 
Strada  scheint  diese  Annahme  zu  bestätigen  mit  den  Worten,  die  er  an  den  Herzog  richtet: 

jFuggerinae  [sc.  Bibliothecae]  vero  Celsitudo  tua  alias  duas  adiunxit,  Unam  quidem 

maiorum  tuorum,  alteram  Doctoris  Lucretii.  .  .  .'^)  Ich  bemühte  mich  redlich,  den 
Spuren  des  vermutlich  Überkommenen  nachzugehen.  Was  hier  im  einzelnen  zu  sagen  ist, 
sei  den  Nachweisungen  über  den  Gründungsbestand  vorbehalten.  Im  allgemeinen  führte 

jedoch  die  Untersuchung  zu  dem  Ergebnisse,  daß  Albrecht  bei  seinem  Regierungsantritte 
nichts  vorfand,  was  nach  dem  damaligen  und  heutigen  Begriffe  den  Namen  einer  Bibliothek, 

zum  wenigstens  einer  fürstlich  bayerischen  Bibliothek  verdiente  und  auf  ihn  hätte  bestim- 
mend einwirken  können.  In  dem  Palaste  des  Oheims  in  Landshut,  den  Albrecht  1546 

mit  seiner  Gemahlin  bezog,  war  nicht  einmal  ein  Raum  für  Aufbewahrung  von  Büchern 

vorgesehen.  Im  Jahre  1557  noch  wurden  in  einer  der  Heizkammern  des  Schlosses  aus- 
erlesene Drucke  griechischer  und  römischer  Klassiker  und  anscheinend  auch  Handschriften 

ans  Tageslicht  gezogen,  die  von  Aventins  Tätigkeit  als  Prinzenerzieher  dort  zurückgeblieben 

sein  mochten,  durchweg  Handexemplare  des  Meisters.  Um  sie  vor  der  vollständigen  Ver- 
nichtung, der  sie  unter  Staub  und  Ungeziefer  ausgesetzt  waren,  zu  retten  und  der  Benützung 

zuzuführen,  baten  Wiguleus  Hund  und  Heinrich  Schweicker  vom  Herzog  24  Bände  für 

das  eben  entstehende  Kollegium  der  Jesuiten  in  Ingolstadt  aus.^)  Ein  Menschenalter  früher 
konnte  sich  der  eben  genannte  Geschichtschreiber  rühmen  im  Auftrage  und  mit  Erlaubnis 

der  Herzöge  im  Bayerlande  „alle  puechkamraern  und  kästen  fleißig  durchsuecht  .  .  .  alle 

winkel  durchschloffen  zu  haben"  —  einer  herzoglichen  Bücherei  gedenkt  er  weder  in 
seinem  Tagebuche  noch  in  der  Provenienzangabe  seiner  Quellen.  Über  ein  Jahrhundert 

zurück  ist  mir  keine  gleichzeitige  Aufschreibung,  keine  Chronik,  kein  Verzeichnis  unter 

die  Hand  gekommen,  worin  uns  auch  nur  das  Wort  ,bibliotheca'  oder  ,liberey'  begegnete. 
Die  reichen  Ingolstädter  und  Landshuter,  die  sich  durch  Errichtung  einer  Landeshoch- 

schule um  die  Wissenschaft  verdient  machten,  scheiden  von  vorneherein  aus.  Der  Kölner 

Spruch  vom  Jahre  1505  teilte  nach  dem  unseligen  Streite  all  ihre  „varende  hab"  zu  Lands- 
hut und  Burghausen  den  Herren  der  jüngeren  Pfalz  zu,  und  was  sich  darunter  etwa  an 

Büchern  verbarg,  wäre  in  der  Palatina  zu  suchen,  die  Ottheinrich,  der  glückliche  Erbe, 
schuf.  Albrecht  IV.,  der  gebildetste  unter  den  regierenden  Ahnen  unseres  Gründers,  hatte 

zweifellos  bibliophile  Neigungen,  aber  er  scheint  sich,  in  seiner  Jugend  für  den  geistlichen 
Stand  bestimmt,   auf  die  Verteilung  von  Büchern  an  Klöster   beschränkt   zu  haben.    Seine 

1)  S.  Beilage  VI  und  Kapitel  V  gegen  Schluß. 

2)  S.  Canisii  Epistulae,  Bd.  2  (1898),  S.  903  fF.  Der  herzogl.  Sekretär  Schweigker  an  den  Rektor 
des  Ingoist.  Kollegs,  P.  Thomas  Lentulus  (ebenda  S.  904):  Jnveni  hie  eos  [libros]  in  vaporio  quodam  pul- 

vere et  tinea  quasi  consummatos,  ut  igitur  vobis  usui  essent  nee  plane  perireni  D.  D.  Hundii  et  mea 

opera  effeeimus,  ut  sua  excellentia  illos  vobis  transmittendos  recte  iudicaret.'  Ein  Zeuge  dieser  Besitz- 
veränderung steht  noch  unter  unseren  Libri  cum  not.  mss.  2<>  30:  Firmici  Julii  astronomicorum  libri  octo. 

Venet.  1499,  mit  dem  handschriftlichen  Eintrag  Aventins  und  des  Jesuitenkollegs  in  Ingolstadt.  — 

Aventins  im  übrigen  verschollene  Bibliothek  hatte  einen  recht  bescheidenen  Umfang.  Der  Nachlaß- 
verwalter zählte  ungefähr  150  Bücher.  Vgl.  Joh.  Turmairs,  gen.  Aventinus  Sämtliche  Werke,  Bd.  1  (1881), 

S.  LV  ff.  Über  die  auf  demselben  Wege  aus  dem  Besitze  Aventins  in  die  hiesige  Universitätsbibliothek 
gelangte  wertvolle  Cicerohandschrift  (saec.  IX,  4^,  528)  s.  ebenda  S.  LIV. 
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Gemahlin  Kunigunde,  die  Kaisertochter,  hinterließ  ihre  kleine  Sammlung  dem  Pütrich- 
regelhause  in  München,  in  dem  sie  ihre  Tage  beschloß.  Ein  Wilhelm  III.  wiederum,  der  den 

Verhandlungen  des  Baseler  Konzils  in  der  Sprache  der  Kirche  nicht  zu  folgen  vermochte,*) 
ein  Wilhelm  IV.,  dem  man  sich  ebenfalls  weder  auf  Lateinisch  noch  auf  Italienisch  ver- 

ständlich machen  konnte,^)  fühlte  kaum  das  Bedürfnis,  sich  mit  den  gelehrten  Erzeug- 
nissen seiner  Zeit  oder  vergangener  Perioden  zu  umgeben.  Der  Vorrat  an  Büchern  dürfte 

sich  daher  auf  das  notwendigste  an  juristischer  Literatur  für  die  Kanzlei,  an  theologischer 

und  medizinischer  für  den  Hausbedarf  beschränkt  haben,  daneben  ein  paar  unterhaltende 

Werke  —  Bücher,  aber  keine  Bibliothek. 
Die  Untersuchungen  brachten  gleichwohl  auch  eine  Erklärung  für  die  Annahme  Stradas. 

Als  er  seine  Behauptung  niederschrieb,  hatte  sich  in  der  Tat  längst  die  Verschmelzung  der 

Bücherei  eines  außer  Landes  verstorbenen  älteren  Witteisbachers  mit  der  jungen  Gründung 

vollzogen,  und  zwar  steht  der  bisher  gänzlich  unbekannte  Erbanfall  in  der  vordersten  Reihe 
der  Geschehnisse,  denen  wir  uns  nun  zuwenden,  so  daß  sich  für  Strada  und  noch  mehr 

für   die  mündliche  Überlieferung  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  leicht  verwischen   konnte. 

I.  Die  Erwerbung  eines  Grundstockes  durch  Ankauf  der  Bibliothek 
Johann  Albrecht  Widmannstetters  im  Jahre  1558. 

Am  28.  März  1557  segnete  in  Regensburg  Johann  Albrecht  Widmannstetter,  genannt 

,Doctor  Lucretius',  das  Zeitliche.  Indem  ich  auf  die  sorgfältigen  Biographien  Riezlers  und 
Max  Müllers  verweise,^)  greife  ich  aus  dem  bewegten  Leben  des  hauptsächlich  als  Orien- 

talist bekannten  Gelehrten  nur  jene  Daten  heraus,  deren  Kenntnis  nötig  ist,  um  den 

merkwürdigen  Ankaufs  Verhandlungen  folgen  zu  können,  die  sich  um  seine  berühmte,  nun 
herrenlos  gewordene  Bibliothek  entspannen. 

Widmannstetters  Laufbahn  ist  jener  Selds  ähnlich,  zeitweilig  haben  sie  wohl  neben- 
einander gearbeitet.  Nach  fast  zehnjährigem  Aufenthalte  in  Italien  als  Studierender  und 

Lehrer,  später  in  Diensten  des  Vatikans,  wurde  auch  Widmannstetter  um  1539  Rat  des 

Herzogs  Ludwig  X.  in  Landshut.  Das  Verhältnis  zu  seinem  Herrn,  der  eben  damals  seiner 

begeisterten  Verehrung  für  die  Renaissance  durch  Erbauung  einer  Residenz  nach  dem  Muster 

des  Palazzo  del  Te  in  Mantua  ein  dauerndes  Denkmal  setzte,*)  muß  ein  äußerst  freund- 
liches gewesen  sein.  Im  Jahre  1542  ehelichte  Widmannstetter  eine  natürliche  Tochter 

des  Herzogs,  Anna  von  Leonsberg.  Seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  brachte  Ludwig 

weitgehendes  Verständnis  entgegen,  weshalb  ihm  der  Gelehrte  auch  die  erste  Frucht  lang- 

1)  A.  D.  B.  42,  S.  705.  2)  Riezler,  Gesch.  Baierns,  Bd.  4,  S.  416. 
3)  Riezler,  Johann  Albrecht  Widmannstetter  im  42.  Bd.  der  A.  D.  B.  (1897),  S.  357—361.  —  Max 

Müller,  Johann  Albrecht  Widmannstetter,  1506 — 1557.  Sein  Leben  und  Wirken.  Diss.,  München  (Bam- 
berg 1908).  —  Was  im  folgenden  über  die  Ankaufsverhandlungen  festgestellt  wird,  ist 

vollständig  neu;   vgl.  über  die  Ergebninlosigkeit  der  bisherigen  Forschungen  M.  Müller,  a.  a.  0.,  S.  1. 
*)  Bassermann -Jordan,    Die    dekorative    Malerei,    S.  10—48.     Riezler,    Geschichte    Baierns,    Bd.  6 

(1903),  S.  503. 

•  Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  XXVllI,  3.  Abh.  2 
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jähriger  Studien  widmet,  mit  dem  ausdrücklichen  Danke  für  die  reichlich  gewährte  Muße.^) 
Nach  Ludwigs  Tode  1545^)  verließ  er  mit  Seid  das  gastliche  Landshut  und  fand  Auf- 

nahme bei  dem  Bruder  des  Verstorbenen,  dem  Erzbischofe  von  Salzburg,  Herzog  Ernst 

von  Bayern.  Aus  unbekannten  Gründen  siedelte  er  schon  ein  Jahr  später  an  den  Hof  des 
Kardinals  Otto  Truchseß  von  Wald  bürg,  Bischofs  von  Augsburg  über,  dem  er  sechs  Jahre 

als  Kanzler  und  Archivar,  vielleicht  auch  als  Bibliothekar  und  Aufseher  über  seine  Münz- 

sammlung diente.^)  Auch  Kardinal  Otto  entlastete  ihn  zur  Förderung  seiner  Studien  nach 
Möglichkeit  von  den  amtlichen  Geschäften.  Im  Jahre  1552,  als  Seid  schon  die  Würde  eines 
Reichsvizekanzlers  bekleidete,  erhob  König  Ferdinand  Widmannstetter  zum  Kanzler  der 

österreichischen  Länder,  übertrug  ihm  u.  a.  1554  als  landesfürstlichem  Superintendenten 

die  Studienreformation  der  Universität  Wien  und  gewährte  ihm  1555  in  hochherziger  Weise 

die  Mittel  zur  Veröffentlichung  des  neuen  Testaments  in  syrischer  Sprache,  des  ersten  in  Wien 

erschienenen  orientalischen  Druckes.  Der  Tod  seiner  Gemahlin,  anscheinend  auch  Ver- 

stimmungen zwischen  ihm  und  König  Maximilian*)  ließen  in  Widmannstetter  den  Ent- 
schluß reifen,  sich  von  der  Öffentlichkeit  zurückzuziehen.  Er  bewarb  sich  um  eine  Stelle 

am  Domkapitel  zu  Regensburg  und  erhielt  sie  am  24.  Februar  1557  auf  Befürwortung 

Ferdinands  und  Albrechts.  Kardinal  Otto  spendete  ihm  die  Weihen.  Kaum  einen  Monat 

später  folgte  er  indessen  seiner  Gattin  im  Tode  nach. 

Drei  Töchter  betrauerten  den  Vater.  Sie  hatten  ihren  Wohnsitz  in  Landshut,  wo 

sich  auch  ihre  Vormünder  befanden.  Da  sie  nicht  in  den  besten  Verhältnissen  lebten, 
faßte  man  wohl  bald  den  Plan,  die  Bibliothek  zu  veräußern.  Noch  im  Sommer  1557  scheint 

sich  die  Nachricht  verbreitet  zu  haben,  daß  die  Sammlung  dem  Reichsvizekanzler  Seid 

zugefallen  sei;  wenigstens  war  dies  Joachim  Camerarius  zu  Ohren  gekommen,  und  er  richtet 

in  seinem  oft  angeführten  undatierten  Briefe  an  Seid  die  Bitte,  man  möge  ihm  die  Arith- 
metik des  Diophantus,  die  ihm  noch  von  Widmannstetter  selbst  unter  Bürgschaft  des 

jüngeren  Zasius  versprochen  worden  sei,  zukommen  lassen.  Gleichzeitig  erkundigt  er  sich, 

ob  Widmannstetter  nicht  auch  Theons  mathematische  und  astronomische  Erläuterungen  zu 
Plato  besessen  habe,  und  läßt  Seid  durch  den  sächsischen  Rat  und  Gesandten  Franz  Kram, 

den  Überbringer  des  Briefes,  seine  letzte  Sophoklesausgabe  überreichen.^) 

1)  Müller,  a.  a.  0.,  S.  52. 

^)  t  22.  April.  Am  21.  Januar  1545  sollte  W.  im  Auftrage  des  Herzogs  noch  den  Arzt  und  Huma- 
nisten Johann  Sinapius  aus  Schweinfurt  (trotz  seiner  reformatorischen  Gesinnung)  mit  400  fl.  Gehalt  für 

Landshut  anwerben.    Vgl.  H.  Holstein,  Johannes  Sinapius.    G.-Progr.    Wilhelmshaven  1901,  S.  15. 

3)  Müller,  a.  a.  0.,  S.  58.  Ob  W.  während  seines  Augsburger  Aufenthaltes  auch  mit  Fugger  bekannt 
wurde?  Am  2.  März  4548  verleiht  der  Kaiser  W.  und  seinen  Brüdern  Sebastian  und  Jakob  Philipp  in 

Augsburg  die  Rittermäßigkeit  (Müller,  a.  a.  0.,  Beilage  6).  Eine  Abschrift  des  Wappenbriefes  findet  sich 
im  Pugger-Archiv  259,  9. 

*)  Vgl.  dazu  die  auffallende  Randbemerkung  des  Zasius  zu  dem  Schreiben  Maximilians:  W.  sei  mit 
Tod  abgegangen  „vor  Leid  und  Melancholie,  die  ihm  das  Herz  abgestoßen  und  deren  Ursache  der  König 

wohl  kenne".     S.  Beilage  II. 

^)  In  Beilage  I  seiner  Wichtigkeit  wegen  nochmals  abgedruckt.  Der  Brief  ist  schon  zitiert  bei 
Lambecius,  bei  Oefele  (Oefeleana  245,  f.  14)  und  Steigenberger  (welchen  beiden  die  erst  Anfang  des  19.  Jahr- 

hunderts mit  der  Mannheimer  Bibliothek  nach  München  gekommene  handschriftliche  Sammlung  der  Came- 

rariana  nicht  zugänglich  war),  aber  auch  Riezler,  a.  a.  0.  und  Leidinger  (Zentralbl.  f.  Bibliothekwesen  1912, 

S.  340)  nehmen  noch  an,  die  Bibliothek  sei  zunächst  an  Seid  übergegangen.    M.  Müller  kommt  nicht  darauf 
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Auf  eine  zeitliche  Bestimmung  dieser  Anfrage  mußten  wir  bisher  verzichten,  zumal 

die  Antwort  nie  bekannt  wurde.  Sie  liegt  indessen  wohlerhalten  unter  den  Camerariana 

unserer  Bibliothek.^)  Daß  der  Brief  solange  verborgen  bleiben  konnte,  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  er  sich  keineswegs  auf  die  erbetene  Auskunft  beschränkt,  sondern  mit  seinen 

Andeutungen  über  den  Stand  der  Dinge  eines  der  aufschlußreichsten  Dokumente  bildet. 

Selds  im  Februar  1558  von  Frankfurt  aus  geschriebener  Bericht  greift  nämlich  bis  über 

das  Wormser  Religionsgespräch,  also  über  den  September  1557,  zurück.  Es  war  ihm 

damals  als  Teilnehmer  der  Sitzung  nicht  gelungen,  Camerarius  zu  treffen,  um  ihm  mitzu- 

teilen, daß  seines  Wissens  Albrecht  mit  den  Erben  bereits  in  Verbindung  getreten  sei. 

Wertvoller  ist  uns  Selds  Hinweis  auf  die  vermutlichen  Beweggründe  des  Herzogs:  es  leite 

ihn  dabei  wohl  das  Bestreben,  es  anderen  Potentaten,  dem  Papste,  dem  König 

von  Frankreich,  der  Republik  Venedig,  den  Mediceern,  dem  Pfalzgrafen  u.  a., 

von  deren  Bibliotheken  im  Vatikan,  zu  Fontainebleau,  bei  St.  Johann  und 

Paul,^)  zu  Florenz  und  zu  Heidelberg  er  Kunde  vernommen,  nun  auch  in  dieser 
Art  höfischer  Prachtentfaltung  nach  Möglichkeit  gleichzutun.  Wäre  es  so  weit 

gekommen,  so  hätte  er  (Seid)  es  nicht  unterlassen,  den  Eifer  des  Herzogs  beständig  zu 

schüren,  in  der  Hoffnung,  nicht  nur  Zutritt  zu  der  neuen  Büchersammlung  zu  erhalten, 
sondern  durch  die  Güte  seines  Herrn  selbst  als  deren  Hüter  bestellt  zu  werden.  Als  er 

aber  von  Worms  zurückgekehrt  sei,  habe  man  ihm  von  vertrauenswürdiger  Seite  berichtet, 

daß  das  Kaufsobjekt  den  gehegten  Erwartungen  wenig  entspreche.  Es  sei  zwar  ein  großer, 

aber  ohne  jeden  Geschmack  zusammengetragener  Haufe  von  Büchern  vorhanden,  und  es 

erwecke  den  Eindruck,  als  ob  der  gute  Widmannstetter  überall,  bei  Buchhändlern  und 

namentlich  in  Klöstern,  zusammengerafft  habe,  was  ihm  erreichbar  gewesen,  wobei  er  auf 

minderwertige  Schriften,  sophistische  Werke  des  vorigen  Jahrhunderts,  Summularien,  Homi- 

liographien,  Legendarien  u.  dgl.  nicht  verzichten  zu  können  glaubte.  Viele  Werke  seien 

doppelt,  sogar  dreifach  vertreten,  fast  alles  in  Druck,  wenig  (!)  handschriftlich  und  darunter 

kaum  etwas,   das  der  Veröffentlichung  wert  sei.     Auf  dieses  abfällige  Urteil  hin  habe  die 

zurück.  —  Von  den  beiden  gesuchten  Autoren  findet  sich  keiner  unter  den  Widmannstetterschen  Codices. 
Wegen  des  Diophantus  wandte  sich  C.  1559  nochmals  an  Seid  (Epist.,  Frankfurt  1583,  S.  115);  den  Theon 

erhielt  er  von  Hieronynms  "Wolf  versprochen  (ebda.),  den  er  im  März  1558  ebenfalls  darum  angegangen 
hatte  (ebda.  S.  462).  1563  erfuhrt  er,  daß  sich  der  Theon  in  der  Bibliothek  Johann  Jakob  Fuggei-s  be- 

finde (C.  graec.  Mon.  29?),  woraus  Wolf  einige  Stellen  abschreiben  lassen  soll  (ebda.  S.  478  u.  480). 

1)  S.  Beilage  III. 

2)  Die  Bibliothek  der  Dominikaner  von  S.  Giovanni  e  Paolo  in  Venedig  war  damals  neben  der 
Marciana  und  jener  von  S.  Antonio  di  Castello  wegen  ihrer  griechischen  Codices  berühmt;  Georg  Tanner 

an  Kaspar  Nidbruck  am  29.  Mai  1555:  „S.  Antonius  instructissimam  bibliothecam  possidet,  S.  Marcus 

copiosiorem  et  multo  ornatiorem,  item  monasterium  S.  Joannis  et  Pauli  Dominicanorum  bonam  partem 
Matthiae  Regis  Ungariae  fortissimi  et  sapientissimi  illius  herois  graecorum  illorum  theologorum,  quorum 

tuus  catalogus  meminit,  habet."  V.  Bibl,  Nidbruck  und  Tanner  (Archiv  für  Österreichische  Geschichte, 
Bd.  85  (1898),  2.  Hälfte,  S.  379  ff.),  S.  408.  Seid  rechnet  nicht  die  Marciana,  sondern  die  der  Dominikaner 

zu  den  weltbekannten  Bibliotheken,  weil  die  von  Kardinal  Bessarion  der  Stadt  übermachte  äußerst  wert- 
volle Sammlung  auf  Betreiben  des  Dominikanergenerals  Joachim  a  Turre  zunächst  in  dem  genannten 

Kloster  aufgestellt  wurde  und  sich  noch  zur  Zeit  Selds  dort  befand,  bis  die  Stadt  durch  einen  besonderen 

Bau  die  nötigen  Räumlichkeiten  beschaffte.  (Vgl.  Valentinelli,  Bibliotheca  Manuscripta  ad  S.  Marci 
Venetiarum,  Bd.  1  [1868],  S.  36.  Herr  Dr.  Paul  Lehmann  hatte  die  Güte,  mich  auf  diese  Stelle  bei  V. 
aufmerksam  zu  machen.) 

2* 
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Begeisterung  des  Fürsten  merklich  abgenommen  und  Seid  sehe  sich  zunächst  auch  nicht 

veranlaßt,  die  Sache  weiter  zu  betreiben.  Nach  seiner  Rückkehr  von  Frankfurt  beabsichtige 

er  aber,  die  Vormünder  zu  besuchen,  um  die  gev^^ünschten  Handschriften  und  den  Katalog 

der  Bibliothek  zu  erbitten,  „vorausgesetzt,  daß  man  es  nicht  mit  Idioten  und  Centauren, 

sondern  mit  gebildeten  Leuten  zu  tun  habe".  Nebenbei  bemerkt  Seid,  daß  er  sich  gerade 
um  eine  Handschrift  des  Myrobiblion  von  Photius  bemühe,  das  wegen  der  reichen  Angaben 

über  Autoren  aus  dem  Gebiete  der  Theologie,  Philosophie,  Rhetorik,  Geschichte,  Medizin 

und  Naturwissenschaften  als  eine  Art  Bibliographie  neben  Gesners  Bibliotheca  damals  auf 

der  Liste  aller  Bücherliebhaber  stand,  die  systematisch  vorgingen.^) 
Der  Herzog  hatte  indes  keineswegs  von  Anfang  an  die  Absicht,  dem  Beispiele  anderer 

Höfe  zu  folgen,  das  Seid  so  nachahmenswert  fand;  denn  in  den  Hofzahlamtsrechnungen 

des  Jahres  1557  sind  überraschenderweise  1000  fl.  ausgesetzt,  damit  „dem  Colleg  der 

Jesuiten  in  Ingolstadt  zu  guetten  Doctor  Lucretien  Liberei  mag  erkauft  werden".^)  Kam 
von  dort  das  sonderbare  Urteil,  von  welchem  Seid  spricht?  Allerdings  wäre  den  Patres 

mit  den  orientalischen  und  hebräischen  Handschriften  und  Drucken  nichts,  mit  dem  geringen 

Bruchteil  an  theologischer  Literatur,  welche  die  Bibliothek  des  einstigen  Juristen  aufwies, 

jedenfalls  nur  wenig  gedient  gewesen.  Sollte  nach  dieser  Ablehnung  der  Herzog  wirklich 

an  sich  selbst  gedacht  haben,  so  war  das  Gutachten,  wie  Seid  mit  Recht  hervorhebt, 

natürlich  auch  hiefür  keine  Ermunterung.  Da  meldete  sich  ein  Bewerber,  dessen  Be- 

mühungen die  Aufmerksamkeit  des  Herzogs  von  neuem  erregen  mußten  —  Erzherzog 

Maximilian,  König  von  Böhmen,  der  nachmalige  Kaiser.^) 

Maximilian  hatte,  ebenfalls  „im  werk  und  vorhaben,  ain  Bibliothecam  aufzurichten", 
bereits  seit  kurzer  Zeit  zu  sammeln  begonnen.  Er  bediente  sich  dazu  des  kaiserlichen 

Rates  Kaspar  von  Nidbruck,  der  teils  in  eigener  Person  auf  seinen  häufigen  Gesandtschafts- 
reisen ankaufte,  teils  selbst  wieder  Aufträge  erteilte,  wie  dem  außerordentlich  tätigen  und 

1)  C.  Gesner  schreibt  über  Photius  am  1.  März  1554  an  Isengrin:  ,Ego  pulcherrimum  et  Optimum 
librum  graecum  Photii  patriarchae  de  autoribus,  quos  legit,  valde  cuperem  mihi  redimere  vel  descri- 
bendum  curare,  quem  postea  vel  graece  vel  latine  conversum  ederem,  si  non  deesset  maecenas,  qui  de- 

scriptionis  sumptum  solveret.'  Vgl.  Bibl,  Der  Briefwechsel  zwischen  Flaccius  und  Nidbruck.  Jahrbuch  der 
Ges.  f.  Gesch.  des  Protestantismus  in  Österreich,  Bd.  18  (1897),  S.  219.  Dann  wandte  er  sich  auch  an 
Nidbruck,  er  hätte  den  Photius  bei  Arnold  Arlenius  gesehen,  der  ihn  aus  der  Bibliothek  des  spanischen 
Gesandten  und  Humanisten  Diego  Hurtado  de  Mendoza  bekommen  hatte.  Vgl.  Bibl,  Nidbruck  und  Tanner, 
a.  a.  0.,  S.  402.  Nidbruck  teilt  dies  sowohl  Flaccius  (Bibl,  Jahrbuch,  S.  219)  als  Tanner  (Bibl,  Nidbruck 
und  Tanner,  S.  403)  mit  und  ersucht  letzteren,  den  Codex  von  Arlenius  käuflich  zu  erwerben.  Tanner 
hatte  noch  vorher  ermittelt,  daß  sich  ein  Photiuscodex  in  der  Marciana  befinde  (ebda.  S.  404).  Für 

J.  J.  Fugger  war  indessen  die  „Bibliotheke"  schon  1548  abgeschrieben  worden;  ihm  gehörte  nämlich  der 
bei  Edgar  Martini,  Textgeschichte  der  Bibliotheke  des  Photius  I  (Abhandlungen  der  philos.-histor.  Klasse 
d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  Bd.  28  [1911],  Nr.,  S.  27)  beschriebene  Cod.  mon.  graec.  30,  der  nach  Martini 
durch  Em.  von  Monembasia  von  dem  jüngeren  Marcianus  kopiert  ist  (ebenda  S.  81).  Zur  Editio  princeps 
benützte  David  Höschel  (Augsburg  1601)  außer  drei  anderen  Codices  auch  diesen  und  zwar  schon  aus 

der  herzogl.  Bibliothek  (ebenda  S.  113).  Noch  aus  Fuggers  Bibliothek  hatte  ihn  Jakob  Strada  entliehen 
(cf.  Cod.  bav.  Cat.  48,  f.  27^:  Hunc  librum  Jacobus  de  Strada  habet)  und  vermutlich  eine  Abschrift  davon 
angefertigt,  da  er  sich  später  auch  die  Druckerlaubnis  erwarb. 

*)  S.  Hofzahlamtsrechnungen,  Beilage  Xb,  1557. 

3)  S.  Beilage  IL  Auf  diesen  wichtigen  Brief  führte  mich  das  Zitat  bei  Riezler,  Geschichte  Baierns, 
Bd.  6  (1903),  S.  387,  Anm.  2. 
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erfolgreichen  Gräzisten  und  Rechtsgelehrten  Georg  Tanner,  dem  die  Wiener  Hofbibliothek 

vor  allem  jenen  reichen  Zuwachs  an  Handschriften  in  den  Jahren  1554 — 55  verdankt.^) 
Nidbrucks  Hauptabsicht  war  allerdings,  die  Arbeiten  der  sog.  Magdeburger  Centuriatoren 

nach  Kräften  zu  unterstützen  und  ihnen  auf  diesem  Wege  Originalien  oder  Abschriften 

kirchengeschichtlicher  Akten  zu  vermitteln.^)  Auch  Maximilian  konnte  sich  dem  Verdachte 
nicht  entziehen,  die  Geschäfte  der  kirchlichen  Gegner  zu  besorgen,  und  Papst  Paul  IV. 

machte  ihm  geradezu  seine  , lutherische  Bibliothek"  zum  Vorwurfe.^)  Dieses  Argument 
spielt  auch  jetzt  eine  Rolle.  Der  findige  Nidbruck,  der  Dutzende  von  Bibliotheken  kannte 

und  sich  wohl  auch  jene  Widmannstetters  längst  vorgemerkt  hatte,  war  am  26.  September 
1557  gestorben.  Tanner  war  schon  früher  aus  Italien  zurückgekehrt  und  hatte  eine  feste 

Stellung  als  Professor  für  griechische  Sprache  an  der  Universität  Wien  angenommen.  So 

wußte  sich  Maximilian  augenblicklich  niemand,  den  er  besser  mit  der  Erwerbung  hätte 
betrauen  können  als  den  am  bayerischen  und  österreichischen  Hof  verkehrenden  Gesandten 

Johann  Ulrich  Zasius,  der  von  der  zweifelhaften  kirchlichen  Haltung  seines  Auftraggebers 
wohl  unterrichtet  war,  sich  selbst  aber  gerne  konservativ  gab  und  mit  der  in  München 

zum  Schutze  des  Katholizismus  immer  kräftiger  einsetzenden  Bewegung  sympathisierte. 

Maximilian  hatte  gehört,  daß  Widmannstetters  Bibliothek  von  Regensburg  nach  Landshut 
verbracht  worden  sei  und  richtete  nun  am  11.  Januar  1558  ein  bewegliches  Schreiben  an 

Zasius,  er  möchte  doch  seinen  ganzen  Einfluß  verwenden,  daß  sie  ihm  Albrecht  ganz  oder 
wenigstens  zum  Teil  abtrete.  Zasius  übermittelte  den  Brief  am  5.  Februar  in  Abschrift 

mit  anderen  Akten  an  den  Herzog,  versah  ihn  aber  in  der  geschwätzigen  Art  aller  seiner 
Berichte  mit  Randglossen  und  einer  Nachschrift,  die  nichts  weniger  als  empfehlend  lauten. 

Er  kommt  zu  dem  Schlüsse:  es  wäre  geradezu  abscheulich,  wenn  die  Katholiken  so  viele 

gute  Bücher  in  die  Hände  der  Häretiker  und  ihrer  Führer  (der  Centuriatoren)  fallen  ließen 

und  ihnen  so  die  stärksten  Waffen  selbst  in  die  Hand  drückten.  Er  rät  dem  Herzog, 

wenigstens  ein  Scheinangebot  zu  machen,  um  die  Angelegenheit  vorläufig  zu  verzögern. 

Die  Antwort,  deren  Inhalt  auf  der  Rückseite  des  Schreibens  angezeigt  ist,  fällt  dement- 
sprechend aus:  Zasius  möge  der  Majestät  höflich  bedeuten,  daß  Albrecht  die  Bibliothek 

,selbs  bedecht  zu  behalten". 
Stand  demnach  auch  der  Entschluß  im  Februar  oder  März  1558  noch  nicht  ganz  fest 

—  jedenfalls  wurde  er  nicht  lange  darauf  in  die  Tat  umgesetzt.  Der  Gedanke,  daß  der 
mächtige  Konkurrent  den  Besitz  seiner  für  würdig  hielt,  mag  für  Albrecht  ein  neuer  Ansporn 

gewesen  sein.  Nun  trat  nach  der  Heimkehr  Selds  noch  dessen  persönliches  Gutachten  hiezu, 

das  —  nach  seinen  weiteren  Vorschlägen  zu  schließen  —  günstiger  ausgefallen  sein  muß  als 

1)  Vgl.  außer  den  schon  Seite  12  zitierten  Veröffentlichungen  von  V.  Bibl  in  Bd.  17  (1896);  Bd.  18 
(1897);  Bd.  19  (1898);  Bd.  20  (1899)  des  Jahrbuches  der  Ges.  für  Gesch.  des  Protestantism.  noch  R.  von 

Stintzing,  Georg  Tanners  Briefe  an  Bonifazius  und  Basilius  Amerbach  1554—1567  (1879). 

2)  Schaumkell,  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Magdeburger  Centurien  (1898),  S.  20  ff.  — 
In  der  Bibliothek  Ottheinrichs  befand  sich  ,Liber  Tichonii  de  septem  regulis,  auf  pappir,  von  aim  allten 

buch  —  ob  1200  jaren  alt  —  geschriben  durch  Doctor  Caspar  Nidprugken'  (L.  Rockinger,  Die  Pflege  der 
Geschichte  durch  die  Witteisbacher.  Festschrift.  München,  Beilage  1,  S.  2).  N.  scheint  also  auch  eigen- 

händig Abschriften  angefertigt  zu  haben.  Über  N.s  Verkehr  mit  Kaspar  Bruschius  vgl.  beider  Brief- 
wechsel in  A.  Horavsritz,  Kaspar  Bruschius  (1874),  S.  188  ff. 

»)  Bibl,  Nidbruck  und  Tanner,  a.  a.  0.,  S.  383. 
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jenes  der  ersten  Sachverständigen.  Den  Wert  des  Spezifischen  der  Sammlung,  der  orien- 
talischen Bestände,  erkannte  jedoch  wohl  nur  Fugger,  das  darf  jetzt  nach  genauerer  Kenntnis 

seiner  eigenen  Bibliothek  als  sicher  gelten.  Zum  Überflüsse  finden  wir  bei  ihm  die  beiden 
Widmannstetterschen  Prachtstücke  wieder,  den  lateinischen  Dioskorides  aus  dem  10.  Jahr- 

hundert (Clm.  337),  den  der  Apotheker  Rebhauer  von  Landshut  am  25.  November  1557 
von  den  Vormündern  zum  Geschenke  erhalten  hatte,  und  den  noch  berühmteren  , Codex  tradi- 

tionum  ecclesiae  Ravennatis'  (Clm.  44)  auf  Papyrus,  dessen  Titelüberschrift  die  Hand  des 

seit  1557  bei  Fugger  tätigen  Bibliothekars  zeigt.  ̂ ) 

Der  Kaufpreis  war  in  der  Tat  nicht  mehr  als  1000  fl.,*)  eine  Summe,  die  uns  heute 
lächerlich  gering  erscheint;  aber  sechs  Jahre  früher  hatte  Fugger  für  die  Schedeische 
Bibliothek  nur  halb  soviel  bezahlt.  Diesen  geringen  Betrag  entrichtete  der  Herzog  jedoch 
bezeichnenderweise  nicht  sofort,  sondern  verzinste  ihn  den  Erben  noch  einige  Jahre  zu 

h^jo,  da  ihnen  der  Hof  außerdem  noch  6000  fl.  schuldete,^)  vermutlich  das  einstige  Heiratgut 
für  Widmannstetters  Frau,*)  das  bei  den  zerfahrenen  finanziellen  Verhältnissen  Herzog 
Ludwigs  vielleicht  nie  zur  Auszahlung  gelangt  war. 

Selds  letztes  Ziel  war  indessen  noch  nicht  erreicht;  denn  der  Herzog  zögerte  an- 

scheinend, die  angekaufte  Bibliothek  seiner  Münchner  Hofhaltung  auch  wirklich  einzu- 
verleiben. Im  Laufe  des  Sommers  bot  sich  nun  Seid  Gelegenheit,  mit  allem  Nachdrucke 

auch  dafür  einzutreten  und  so  den  letzten  und  wichtigsten  Schritt  zu  veranlassen.  Der 

Widmannstettersche  Nachlafä  hatte  inzwischen  sozusagen  politische  Bedeutung  erlangt. 

Karl  V.  hatte  abgedankt  und  die  Kurfürsten  riefen  am  14.  März  1558  in  Frankfurt  den 

römischen  König  Ferdinand  als  erwählten  Kaiser  aus.  Papst  Paul  IV.  erhob  dagegen, 

strenge  an  der  mittelalterlichen  Idee  vom  Kaisertum  festhaltend,  Widerspruch.  Weder  die 

Verzichtleistung  des  alten  noch  die  Wahl  des  neuen  Kaisers  sei  gültig,  da  die  päpstliche 

Einwilligung  hierzu  nicht  erholt  worden  sei  und  sich  außerdem  an  der  Wahl  Häretiker  — 

die  protestantischen  Kurfürsten  —  beteiligt  hätten.*)  Es  galt  nun,  der  heftigen  Sprache, 
die  der  Papst  führte,  eine  gemessene  historisch  begründete  Darlegung  entgegenzustellen, 

die  Seid  übertragen  wurde.  Das  Material  aber,  so  war  es  der  kaiserliche  Wille,  sollte  er  sich 
aus  den  in  Widmannstetters  Bibliothek  befindlichen  Akten  verschaffen.  Ferdinand  konnte 

mit  Recht  erwarten,  daß  der  einstige  Vertreter  von  Kaiser  und  Reich  und  „Geheimrat  der 

Deutschen  vom  apostolischen  Stuhle  in  Rom"^)  über  wichtige  Dokumente  verfügt  habe;  auch 
Widmannstetter  selbst  hatte  sich  einmal  veranlaßt  gesehen,  seine  Bibliothek  der  „gehaimben 

bäbstlichen  end  kaiserlichen  schrifften  halber",  die  bei  einer  angedrohten  Untersuchung 
in   die  Hände  Unberufener  fallen  konnten,    dem   Schutze   der  Behörden   zu   unterstellen.') 

^)  Wenn  dieser  letztere  Codex  überhaupt  jemals  Widmannstetter  gehörte,  was  seit  Steigenberger 
unbewiesen  angenommen  wurde. 

2)  Hofzahlamtsrechnungen,  Beilage  Xb,    1560. 

»)  Ebenda,  seit  1557.  *)  Vgl.  Müller,  a.  a.  0.,  S.  50. 

^)  Vgl.  zu  dem  Streite:  E.  Reimann,  Der  Streit  zwischen  Papsttum  und  Kaisertum  im  Jahre  1558, 
in  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte,  Bd.  5  (1865),  S.  291  — 335,  dem  die  Benützung  Widmann- 
stetterscher  Akten  durch  Seid  noch  nicht  bekannt  war,  und  besonders  Jos.  Schmid,  Die  deutsche  Kaiser- 
und  Königswahl  und  die  römische  Kurie  in  den  Jahren  1558—1620,  in  Historisches  Jahrbuch  der  Görres- 
Gesellschaft,  Bd.  6  (1885),  S.  3—41  und  161—207. 

fi)  Müller,  a.  a.  0.,  S.  29.  '')  Müller,  a.  a.  0.,  S.  88  ff. 
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Am  12.  August  1558  ergeht  der  Befehl  des  Kaisers  an  Seld^)  und  unter  dem  gleichen 
Datum  wendet  sich  Ferdinand  an  den  Herzog,  er  möchte  die  Benützung  der  Widmestadiana 

gestatten.^)  Am  20.  August  erteilt  Albrecht  die  Erlaubnis,  wie  wir  dem  Dankschreiben 

Selds  vom  23.  August  an  den  Herzogt)  und  seiner  Mitteilung  vom  4.  September  an  den 

Kaiser  entnehmen.*)  Die  wiederholt  gewürdigte  berühmte  Schrift  wurde  noch  im  gleichen 
Jahre  vollendet;  leider  führt  Seid  seine  Quellen  nicht  im  besonderen  auf,  ja,  er  nennt  nicht 

einmal  den  Namen  Widmannstetters;  wenigstens  spricht  der  viel  spätere  Druck  (1612)^)  nur 

allgemein  von  „underschiedlichen  manuscriptis  exemplaribus" ;  übrigens  bediente  sich  Seid 

noch  anderer  Sammlungen,  seiner  eigenen  „Bücher  und  Schriften",  ließ  bei  der  „Mainzischen 

Cantzley"   nachfragen  und  arbeitete  zweifellos  auch   im   herzoglichen  Archive  in  München. 
Den  kaiserlichen  Auftrag  vom  12.  August  hatte  der  Reichsvizekanzler  selbst  dem 

Herzog  zu  übermitteln.  Er  tat  dies  am  18.  August  mit  der  Bitte,  man  möge  ihm  zu  den 

„angezeigten  (Widmannstetterschen)  Büchern  und  Schriften"  verhelfen;  und  das  „günstige 

propositum"  benützend,  knüpft  er  sofort  den  Vorschlag  daran,  der  ihm  schon  lange  auf 

den  Lippen  brannte:  „dieselbe"  Liberey  —  nach  der  eben  die  Frage  ist  —  von  Lands- 
hut nach  München  überführen  zu  lassen  und  damit  eine  Hofbibliothek  zu 

begründen.^) 
Auf  den  eben  schwebenden  Fall  verweisend  gibt  er  zu  bedenken,  wie  vorteilhaft  es 

sei,  in   „großen  Sachen"   eine  Bibliothek  zur  Hand  zu  haben.     Der  Fürst  hätte  aber  auch 

M  Ferdinand  an  Seid:  „.  ...  So  ist  vnnser  gnedigs  begeeren  an  dich,  das  du  nit  allein  gelertter 
sonnder  alß  der  zum  thail  selbst  bey  den  sachen  gewest  vnd  damit  heerkhomen  ist,  dich  darüber  sezest, 
dieselb  mit  allem  vleiß  erwegest  vnnd  vnnß  volgenndes  dein  Rhatt  vnnd  guettbedunckhen  anzaigest,  vnnd 
zuerkhennen  gebest,  damit  du  auch  solches  desto  Stattlicher  thun  mögest  Wellen  wir  dir  gnediglich 
nit  verhalten  das  wir  von  vnnserm  Rhatt  vnnd  Burgvogt  zu  Enns  Doctor  Georgen  Gienger  berichtett 
worden  wie  Weylanndt  Doctor  Widmannstetter  vnnder  Andern  seinen  schriiften  gehabt  habe  ettliche 
handlungen,  vnnd  schrifFten,  auch  verfaste  General  Mandatt  Inhaltendt  ettwas  Irrungen  so  sich  zwischen 
den  damals  Regierenden  Babsten  vnnd  vnsern  Vranherren  vnd  Anherren  Khayser  Friderich  vnnd  Khayser 

Maximilian  hochlöblichst  gedechtnuß  gehalten.  ..."    München,  Geh.  Staatsarchiv,  K.  schw.  229/4,  f.  246. 
2)  Ferdinand  an  Herzog  Albrecht:  ,.  .  .  .  Wo  Ime  (Seid)  nun  .  .  .  von  nöten  sein  wurde,  sich  in 

weillendt  Doctor  Johann  Albrecht  Widmannsteters  Bibliotheghk  zuersehen,  So  ersuechen 
wir  Dein  Lieb  hiemit,  freundlich  vnnd  genedigelich  begerendt,  sy  welle  Ime  dasselb  gestatten,  vnnd  was 
für  Sachen  Ime  zu  solcher  beratschlagung  diennstlich  befunnden  werden,  zu  hannden  geben  lassen.  Doch 

sopaldt  Er  sich  deren  gebraucht,  das  er  die  wieder  an  die  ort  Ufern,  dahin  Dein  Lieb  dieselben  zu  ant- 

worten beuilcht."     München,  Reichsarchiv,  Österr.  Sachen  IL 
3)  S.  unten. 

*)  Wien,  K.  K.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  Reiehsakten  in  genere  40. 

•^)  jAußbündiger  treweyfriger  Rathtschlag  |  darinn  von  der  Keyser  |  vnnd  Fäbst  Gewalt,  vnnd  wie 
weit  sich  |  derselb  bevorab  gegen  den  andern  erstrecke,  catholice  |  discutirt,  hauptsachlich  aber  von  dem 

zwischen  weiland  Keyser  j  Ferdinandt  allerhochlöblichster  gedechtnus  vnd  Pabst  Paulo  IV.  |  entstandenen 

streit,  ob  nemlich  ein  Rom.  Keyser  so  sich  deß  Reichs  j  Würde  vnnd  Bürde  entladen  will,  nohtwendig 

die  resigna  I  tion  in  der  Päbstl.  hlt.  band  thun  müsse,  wie  nicht  weniger  |  des  h.  Reichs  hochheit  vnnd 

anderen  damahls  |  Ihrer  Keyß.  Mayt.  zu  gelegten  be-  |  schuldigungen  stattlich  gehandelt  würd.  Vff  |  Aller- 
höchstgedachter Kay.  May.  gnedigst  |  gesinnen,  durch  dero  gewesenen  Vice  Gantziern  H.  |  D.  Sigismund 

Seldt,  Seeligen  im  Jahr  58  |  verfertiget.  Vnd  nun  als  bey  gegenwertigem  zustand  |  menniglich  zu  wissen 

fast  nöhtig,  mit  fleiß  auß  vnder  |  schjedlichen  manuscriptis  exemplaribus  conferirt,  vnd  |  ...  in  offen 

Druck  gegeben  |  Anno  MDCXIl. 

6)  S,  Beilage  IV. 
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seine  Unterhaltung  daran,  zumal  er  (eine  Folge  der  Mahnung  seiner  Räte?)  des  öfteren 
nach  alten  Geschichten  oder  Historien  frage.  Daneben  würde  die  Bibliothek  mit  den  schon 
vorhandenen  seltsamen  Dingen  eine  Zierde  der  Hofhaltung  bilden,  die  man  fremden  Gelehrten 

und  Vertretern  auswärtiger  Mächte  mit  Stolz  weisen  könnte.  Verbliebe  sie  dagegen  in 

Landshut ^)  oder  anderswo,  so  wäre  das  so  viel,  als  ob  sie  der  Herzog  überhaupt  nicht  hätte. 
In  Landshut  müßte  sie  außerdem  der  nötigen  sorgfältigen  Verwaltung  entbehren ;  die  Bücher 

möchten  verderben,  verzogen  werden  oder  verloren  gehen;  denn  so  trefflich  gelehrt  die 

dortigen  Juristen  sein  mögen,  sie  hätten  weder  Zeit  noch  Veranlassung,  sich  der  Sammlung 
zu  bedienen,  während  sie  in  München  höchst  brauchbar  wäre.  Hier  allein  nämlich  würden 

die  ganz  wichtigen  Staatsgeschäfte  verhandelt,  hier  allein  gebe  es  aber  auch  Leute,  die  in 
fremden  Sprachen  Erfahrung  hätten;  und  dies  sei  nötig,  denn  die  Bibliothek  enthalte  nicht 

nur  griechische  und  hebräische,  sondern  auch  italienische,  französische  und  spanische  Werke 
in  Menge. 

So  möge  denn  der  Herzog  den  Büchern  im  alten  Hofe  oder  an  einem  anderen  Platze 
in  München  einen  geeigneten  Raum  anweisen  lassen;  und  wenn  er  sie  dann  seinen  gelehrten 

Räten  unterstelle,  so  möge  man  sich  vor  allem  seiner,  des  Schreibers,  unwürdigen  Person 

erinnern.  Er  würde  sie  in  eine  feine  Ordnung  bringen  und  ein  Register  darüber  machen, 
damit  man  rasch  finde,  wornach  Bedarf  sei,  und  nichts  würde  er  zu  Schaden  kommen 

lassen.  »Wa  man  mich  dann  zu  München  verlieren  wurd,"  schließt  er  in  seiner  treu- 
herzigen Art,  „so  mocht  man  mich  gewislich  am  ersten  bey  der  liberey  finnden.  Vnnd  weil 

mich  sonnst  das  Cappelmeisterambt  nit  gar  austragen  will,^)  so  hiellt  Ich  darfür,  das  ich  dises 

ambt  woU  darneben  wollt  wissen  zu  bedienen,  nemlich  das  Ich  E.  f.  g.  Libereymeister  wurd." 
Die  Antwort  Albrechts  vom  20.  August,  deren  Abschrift  Seid  nach  Wien  sandte, 

scheint  leider  verloren  zu  sein;  wir  könnten  sie  vielleicht  als  eine  Art  Stiftungsbrief  für 

die  Bibliothek  betrachten.  In  dem  Dankschreiben  Selds  vom  23.  August  heißt  es  u.  a. : 

„vnd  bin  ich  sonst  höchlich  erfrewt,  das  E.  f.  g.  auf  meinen  beschehnen  vnderthenigen 

fürschlag  solche  bücher  anzunemen  vnd  zu  banden  zu  pringen  bedacht.  So  bald  ich  nun 

von  Augspurg  (da  hin  ich  Jazund  wegfertig)  mitt  gotts  hilf  wider  khomm,  will  ich  mit 
D.  Hunden  vnd  D.  Berbingern,  E.  f.  g.  beuelch  nach  von  der  Sachen  reden  vnd  möglichen 

vleiß  ankhern,  damitt  solches  zum  pesten  verriebt  wird*.') 
Einige  Wochen  darauf  erfolgte  in  der  Tat  die  Verladung  der  Sammlung,  denn  am 

12.  Oktober  zahlt  der  Rechenmeister  die  Bauern  aus,  die  den  Transport  übernommen  hatten 

und  die  Arbeiter,  die  die  Bücher  ins  „Canzleigewelb",  d.  h.  in  das  damalige  Archiv  im 
heutigen  alten  Hofe  (Westflügel)  verbrachten,  alles  in  allem  etwas  mehr  als  4  fl.*) 

Den  Herzenswunsch  Selds  konnte  Albrecht  freilich  nicht  erfüllen.  Im  Januar  1559 

erinnerte  sich  auch  der  neue  Kaiser  wieder  des  trefflichen  Mannes  und  ernannte  ihn  zum 

Prokanzler.    Als  er  im  Mai  1563  zurückkehrte,  um  auf  dem  Gute  Nannhofen')  bei  München 

^)  ]m  Jahre  1557  hatte  Albrecht  vorübergehend  seine  Hofhaltung  in  Landshut  „in  seinem  Palatio 
in  der  Stadt".     Goetz,  Briefe  und  Akten,  Bd.  5  (1898),  S.  95. 

2)  S.  oben  S.  6,  Anm.  3.  »)  München,  Staatsarchiv,  K.  schw.  229/4,  f.  248. 
*)  Hofzahlamtsrechnungen  s.  Beilage  Xb,  1568. 
^)  Nicht  in  Neuhofen,  wie  es  bei  Goetz,  Briefe  und  Akten,  Bd.  5  S.  302  und  in  Camerarii  Epp. 

(Lipsiae  1568)  öfter  heißt,  sondern  in  Nanhofen,  damals  Nän-  und  Nenhofen  (an  der  Strecke  München- 
Augsburg)  wohnte  Seid.     Albrecht  V.  überließ  ihm  1562   die  Veste  mit  Hofmarksrecht  schenkungsweise, 
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Wohnung  zu  nehmen  und  in  Muße  die  Veröffentlichung  einiger  Schriften  vorzubereiten, 

war  das  begehrte  Amt  schon  vergeben.  Können  wir  den  Reichsvizekanzler  auch  nicht 

unseren  ersten  Bibliothekar  nennen  —  ein  ehrendes  Andenken  wird  ihm,  dem  investigator, 
wie  er  sich  selbst  nennt,  stets  gesichert  bleiben. 

Ob  mit  den  Jesuiten  in  Ingolstadt  irgend  eine  Vereinbarung  getroffen  wurde,  die 

ihnen  einen  Ersatz  für  die  entgangene  Sammlung  in  Aussicht  stellte  oder  deren  Mitbenützung 

zusicherte,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen.  Soviel  steht  fest,  daß  sich  ein  Teil 

von  ihnen,  dem  Rufe  des  Herzogs  folgend,  im  Oktober  und  November  1559  in  München 

niederließ  und  schon  am  10.  Dezember  37  Bände  theologische  und  philologische  Werke 

in  Empfang  nahm,  hebräische,  griechische  und  lateinische  Bibelausgaben,  dazu  die  Lexika 

von  Elias  Levita,  Capnio  und  Münster,  die  Schriften  des  Basilius,  Epiphanius,  Dionysius 

Carthusianus,  Johannes  Damascenus  und  Hilarius;  ferner  eine  Homer-,  eine  Ovid-  und 

eine  Horazausgabe,  sowie  die  Wörterbücher  von  Calepinus  und  Stephanus.  Die  meisten 

der  Werke  fand  ich  wieder  unter  unseren  Beständen,  unter  den  Dubletten  und  an  der 

hiesigen  Universitätsbibliothek,  versehen  mit  dem  Besitzvermerk  Widmannstetters  und  der 

Münchner  Jesuiten.^) 

auf  Erbrecht;  als  er  ohne  Nachkommen  starb,  verlieh  sie  der  Herzog  dem  frl.  Rate  Onuphr.  Perbinger 

und  dessen  Sohn  lehenweise  (Obb.  Archiv  f.  vaterl.  Gesch.  6  [1845],  S.  390).  —  ,Kein  Heimwesen  in  der 
Welt  sei  ihm  lieber  als  dieses,  schreibt  er  am  11.  Juli  1562  an  Albrecht  (Briefe  und  Akten,  Bd.  5,  S.  302), 
und  an  Joachim  Camerarius  am  5.  Oktober  1564:  Ex  arce  mea  Neuhofensi  [ !  ]  in  Bavaria,  ubi  tarn  plane 

<pikeQr}fiog  cum  Musis  meis  in  gratiam  redire  ceperam  (Epp.  a.  a.  0.). 

^)  München,  Reichsarchiv,  Jesuitica  Ingolstadt,  Fase.  Nr.  1359, 1,  fol.  110:  Inventarium  librorum  qui 
Dnis  patribus  Jhesuitis  ex  Bibliotheca  ducali  accommodati  sunt  .  .  .  R^'^  dnis  patribus  de  Societate  Jhesu, 
ex  Bibliotheca  Ducali  sequentes  libri  accomodati  sunt:  quos  diligenter  et  integros  servabunt,  donec  ii 
aliunde  illis  comparentur.     Anno  1559,  X.  Decembr. 

In  Theologia. 

1.  Biblia    Hebraea,    veteris    quidem    Testamenti,    in    quatuor    libris    suis    singularibus. 
Impressis  Parisiis.    Anno  44. 

2.  Lexicon  Chaldaicum  Eliae  Levitae  Impressum  Isnae.    Anno  31  [41?].  \  Ex  arca  nigra 

3.  Dictionarium  Hebr.  Capnionis  impressum  Phorcae.    Anno  1506.     [Heute  2**  L.  As.  63  A  1. 
mit  Eigentumsvermerk  Widmannstetters  u.  d.  Jes.] 

4.  Dictionarium  Hebr.  Munsteri  impress.  Basileae.   Anno  1525  [23?]. 

5.  Biblia  Hebraeo  chaldaea  elegantiss*  in  quatuor  libris  folii  regalis.    Impressa  Venetiis.  "I  Ex  arca  nigra 
[Heute  2°  B.  or  16;  Besitzer  wie  Nr.  3.] 

6.  Biblia  graeca,  ab  Aldo  impressa  Venetiis.     Anno  1518. 

7.  D.  Basilii  Magni,  per  Oporinum  et  Gregorii  Naziazeni  per  Hervagium  Basileae  impressa 

opera  graeca  simul  ligata.     [Heute  2^  V.  gr.  23;  Besitzer  wie  Nr.  3.] 

8.  Opera  Epiphanii  graece  impressa  per  Hervagium  Basileae.    [2°  P.  gr.  200  ̂ ] 
9.  Biblia  Latina  iuxta  Hieronymi  translationem,  impressa  Colon.    Anno  1530.   [Widmann- 

stetter;  München  U.-B.:  2^  Bibl.  238.] 
10.  Novum  testamentum  ex  Erasmi  recognitione,  cum  translatione  vulgari  et  graeco 

textu.  Excusum  per  Proben.  Basil.  Anno  1527.  [Widmannstetterband,  aber  kein  Eigen- 
tumsvermerk; München  U.-B:  2°  Bibl.  50.] 

11.  Dionysius  Carthusianus  in  Biblicos  libros,  sunt  Thomi  VIII,  in  sex  ligaturis  singularib., 
impressi  p  Quentelium  Ooloniae,  quorum  is  qui  est  in  Fsalmos  Davidicos  pertinet 
ad  arcam  nigram  L  XL 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  3.  Abh. 

BII. 

Ex  arca  nigra, 

H  VIII. 

Ex  arca  nigra 
KX. 
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Nicht  richtig  ist,  was  Müller  vermutet,  daß  Albrecht  auch  die  Buchstaben  nebst 
Matrizen,  die  Widmannstetter  zu  dem  Drucke  des  Neuen  Testamentes  in  syrischer  Sprache 

hatte  anfertigen  lassen,  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Er  vermittelte  nur  auf  Ansuchen 
Ferdinand  I.  zwischen  dem  Buchdrucker  Michael  Zimmermann  in  Wien  und  den  Erben 

Widmannstetters.^ ) 

12.  Opera  Basilii  Magni,  Excusa  Basil.  p  Froben.    Anno  1540  latine.  1   i?    o     o     •„. I   üjX  arca  ni^ra 

13.  Opera  Damasceni  Latine.     Excusa  Colon,  p  Quentel.    Anno  1546.  \  ^  ̂t 
14.  Opera  Hilarii,  latine.     Excusa  Basil.  p  Froben.    Anno  1545  [35?1.  J 

Ex  arca  nigi'a GVII. 

Ex  arca  nigra 
TR  26. 

In  Philosophia. 

15.  Opera  Homeri,  excusa  Florentinae   Eustathü  Commentaria   in  Homer,  eiusque  Index, 

libri  in  singulares.     Impressi  Romae  per  Bladum.    Anno  1550. 

16.  Lexicon  Graecolatinum  Gilij  inipressura  Basil.  per  Curionem  1535  [richtig  1532,  heute 

2°  L.  gr.  23  a]. 

17.  Calepini  dictionarium  Impressum  Bergomi.     Anno  1526.  )  Ex  arca  niora 

18.  Thesaurus  Latinae  linguae  impressus  Parisiis.    Anno  1531.  j  T  XIX. 

19.  Opera  Ovidii,  in  duobus  libris.    Excusi  Basileae  p.   Henr.  Petri.    Anno  48.    [Heute  8^ 
A.  lat.  a  997 ;  Besitzer  wie  Nr.  3.] 

20.  Valerius  Maxiraus.      Excusus    per   Knoblouch  Argentin.    Anno   21.    [Heute  8^  Dupl. 
31987;  Besitzer  wie  Nr.  3.]  _ 

21.  Horatius.     Excusus  Friburgi  apud  Emeum.     Anno  1536. 

Sunt  autem  suprascripti  libri  omnes  numero  XXXVII.  Hos  libros  quos  suprascriptus  elenchus 

continet  Collegio  Societ.  Jesu  Monachii  consignavit  nomine  Illmi  Principis  Magnificus  dns  Erasmus  Fendius 

eiusdem  Principis  secretarius. 

Ita  est  Nicolaus  Lanoyus  eiusdem  Collegii  pro  tempore  Rector. 

1)  Müller,  a.  a.  0.,  Beilage  16  ebda.  Diese  Beilage  (Oefel.  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  249,  Nr.  10) 
ist  nur  ein  Stück  aus  dem  umfangreichen,  von  Ende  1560  bis  Anfang  1562  in  der  Angelegenheit 

geführten  Briefwechsel,  der  in  der  Hauptsache  in  Oefel.  18  des  Münchener  Reichsarchivs  gesammelt  ist. 

Michael  Zimmermann  hatte  schon  im  Oktober  1560  an  Albrecht  V.  eine  Bestellung  auf  200  Exemplare 

einer  , Polnischen  Confession"  erhalten  und  übersendet  sie  im  November  zugleich  mit  15  Exemplaren  des 
Psalters  und  der  Questiones  des  Dr.  Gienger  (Z.  an  A.,  6.  November  1560).  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit 

wendet  er  sich  an  Seid  um  Vermittlung  bei  Albrecht  wegen  der  Typen:  , Nachdem  ich  vor  Jaren  in  zeyt 

des  Herrn  Doctor  Widmanstetters  .  .  .  selligen  lebzeiten  die  Sierisch  sprachen  vnd  Puechstaben  alhie 

zue  dem  Sierischen  Testament  zuerichten  vnd  schneiden  lassen,  derselbigen  sprachen  auch  ain  Antzall 

Puecher  auß  beuelch  der  yetzigen  Kay.  M.  vnd  derselben  verlag  gedruckht  hab,  welche  letzlich  zum 

Tayll  sambt  den  geschniden  Puechstaben  vnd  derselben  zuegehörigen  Madritzen  etc.  durch  obgedachten 

Herrn  Widmanstetter,  meinen  gnädigsten  Fürsten  und  Herrn  Hörtzog  Albrechten  in  Bayrn  etc.  überschickth 

vnd  verkhaufft  worden,  dieweyll  ich  dann  zuvor  mit  schneidung  derselben,  souil  mühe  vnd  Arbeit  gehabt, 

vnd  an  yetzo  so  paldt  nit  mer  zuegericht  werden  mugen.  Vnnd  doch  Irer  1.  Dchl.  meines  Erachtens 

derselbigen  nichts  sonderlichs  notturftig  oder  nutzlich  seyen,  vnnd, aber  ich  mit  Hilf  ettlicher  Annderer 

etwo  mit  der  Zeyt  was  in  das  werkh  Richten  möchte  .  .  .  ,  welches  aber  auß  mangelung  der  obe- 

mennten  Puechstaben  nit  beschechen  khan"  usw.  Der  Herzog  möge  sie  um  eine  gebührliche  Bezahlung 

zurückgeben  (Z.  an  Seid,  undatiert).  Seid  empfiehlt  die  Sache  dem  Herzog,  da  Z.  ein  „erbarer  guetter  man" 
und  der  Kay.  M.  „Buchdrucker"  sei  (S.  an  Albrecht  undatiert).  Am  20.  1.  und  28.  2.  1561  schreibt  Z.  in 
der  Sache  an  Erasmus  Fendt  und  Albrecht  selbst.  Als  dieser  sogar  noch  von  Ferdinand  I.  gebeten  wird, 

erfahren  wir  endlich,  daß  Albrecht  die  Buchstaben  nicht  habe  erhalten  können,  da  sie  sich  in  Händen 

der  Erben  des  Doctor  Lucretius  befänden;  der  Kaiser  oder  Zimmermann  möge  mit  diesen  selbst  ver- 
handeln. Die  gedruckten  Exemplare  (der  syr.  Bibel)  wolle  er  an  Zimmermann  ausfolgen  lassen  (Albrecht 

an  Ferd.  I.,  1.  April  1561;  im  Auszuge  als  Nr.  11843  der  Abt.  II  des  Jahrb.  der  Kunsthistor.  Sammlungen 

des  AUerh.  Kaiserhauses,   Bd.  15  (1894)).     Vom  7.  5.  1561   liegt   nochmals  ein  Schreiben  Ferdinands  vor. 
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II.  Die  provisorische  Verwaltung  der  Bibliotliek. 

Entäußerungen  wie  die  eben  angeführten  waren  nur  möglich,  solange  man  die  Biblio- 
thek nicht  in  feste  Verwaltung  genommen  hatte.  Es  scheint  also  das  ganze  Jahr  1559, 

für  welches  uns  leider  auch  die  Hofzahlamtsrechnungen  fehlen,  ohne  irgend  eine  Förderung 

der  Sache  verstrichen  zu  sein,  wohl  deswegen,  weil  bei  der  Aussichtslosigkeit  einer  Berufung 
Selds  an  geeigneten  Persönlichkeiten  Mangel  war.  Stetten  will  allerdings  wissen,  daß 

1558  der  Belgier  Samuel  Quicchelberg  die  Leitung  inne  hatte. ^)  Aber  abgesehen  davon, 
daß  es  damals  noch  nichts  zu  beaufsichtigen  gab,  läßt  sich  Quicchelberg  weder  in  diesem 

Jahre  noch  später,  als  er  in  der  Ordnung  der  herzoglichen  Sammlungen  tatsächlich 
eine  Rolle  spielte,  als  herzoglicher  Beamter  nachweisen.  Gerade  im  Jahre  1558  sagt  er 

übrigens  selbst  in  einer  zu  Augsburg  geschriebenen  Vorrede  zu  dem  „Daniel"  des  Martinus 
Balticus,  „daß  er  eben  hier  zu  Lande  weile  und  Bibliotheken  (!)  zu  verwalten  habe,^) 
und  diese  Bibliotheken  sind  keine  anderen  als  die  Fuggerischen,  vor  allem  jene  des  Hans 

Jakob,  der  eben  Hieronymus  W^olf  entlassen  hatte.  Dagegen  nennt  Quicchelberg,  der  über 
alle  Vorgänge  auf  diesem  Gebiete  besonders  genau  unterrichtet  war,  einen  anderen,  dessen 

Verwendung  weit  glaubwürdiger  erscheint.  1558  wurde  der  Musikband  der  Motetten 

Cyprian  de  Rores  vollendet;  1564  schloß  Quicchelberg  seine  Erläuterungen  ab.  Dabei 
bemerkt  er  zu  den  Distichen,  die  man  unter  den  Bildnissen  des  Herzogs  und  seiner 

Gemahlin  liest:  Versuum  autem  autor  est  Erasmus  Vendius,  tum  tempore  (d.  h.  um  1559) 

bibliothecae  ducalis  praefectus.  *)  Erasmus  Fend  fertigte  in  der  Tat  auch  die  Schenkung 

an  die  Jesuiten  aus*)   und    die  Tradition    kennt,    ohne   ein  Jahr  zu  nennen,   ebenfalls  nur 

Inzwischen  scheint  Z.  von  München  aus  gefragt  worden  zu  sein,  woher  er  denn  überhaupt  erfahren  hätte, 
daß  der  Herzog  im  Besitze  der  Bibliothek  sei,  weil  er  am  10.  5.  1561  sich  Fend  gegenüber  verteidigt 
„man  hat  nit  änderst  gewisst,  dann  des  Herrn  Widmanstetter  selligen  liberei  seyen  Irer  Frl.  Dhl.  alle 

zuhanden  khomen".  Fend  antwortet  am  29.  G.  1561:  Albrecht  sei  auf  Ferdinands  „ fürschreiben "  erbötig, 
ihm  zu  den  Typen  zu  verhelfen.  Er  habe  den  Vormündern  befohlen,  sie  hierher  zu  senden  und  Fend 

ist  der  Hoffnung,  Zimmei'mann  bekomme  sie  um  einen  leidlichen  Preis,  weil  sie  ja  den  Erben  nichts 
nützten;  er  wolle  treulich  dazu  helfen.  „Sovil  die  Exemplaria  belangt,  glaub  ich  wol,  das  deren  vil  nier 

dan  ich  jungst  gegen  Euch  gemelt,  vorhanden  seyn,  gleichwol  durch  D.  Lucretien,  vnd  auch  den  hoch- 

gedachten meinen  g.  F.  und  H.  etc.  wegen  etliche  teil  dauon  hin  vnd  wider  verehrt  werden."  Hierher 
gehört  nun  die  Mitteilung  des  Dr.  Georg  Airnschmalz  aus  Landshut  vom  2.  12.  1561  (Müller,  a.  a.  0.), 

daß  sich  wohl  die  Buchstaben,  aber  nicht  „Stachel  und  Madritzen*  fänden  und  daß  er  für  die  Töchter 
„dy  zu  ieren  standt  wenig  genug  haben"  eine  entsprechende  Entschädigung  erhoffe.  Zimmermann 
bestätigt  am  30.  Jan.  1562  ein  Schreiben  Fends  vom  16.  Nov.  1561,  das  über  die  Bemühungen  berichtete 
und  betont  nochmals:  „von  wemb  aber  außkhomen  ist,  das  hochgedachte  Frl.  Dchl.  die  liberey  oder 
anderes  von  den  Widmannstetterschen  Erben  erkhaufft  oder  zu  Sich  pracht,  ist  mir  nit  wislich,  allain 

ist  mir  nochmals  aufgelegt  worden  die  Sachen  wider  zu  banden  zu  bringen".  Am  29.  3.  1562  bestätigt 
Ferdinand  dem  Herzog,  daß  er  nun  wenigstens  „die  Syrischen  Fuechstaben  vom  Weylenndt  Doctor  Lucretii 

Widmannstetters  verlassner  Kinder  Vormundern  zuhannden  gebracht*  .  .  .,  es  fehlen  aber  noch  „Stahel 
und  Matrizen" ;  A.  möchte  auch  noch  dafür  sorgen. 

^)  P.  V.  Stetten,  Kunst-  und  Handwerksgeschichte  Augsburgs,  Bd.  2,  S.  19. 
2)  Steigenberger,  a.  a.  0.,  S.  30.  Q.  schreibt:  Haec  ego  in  Bibliothecas  administrandi  officio  versans 

et  in  his  terris  hoc  tempore  agens  eos,  qui  hoc  scire  forte  desiderabatur,  amice  volui  admonere.  Aug. 
Vind.  MDLVllI. 

8)  Mus.  ms.  128,  Textband  f.  13  a.  *)  S.  oben  S.  17,  Anm.  1  am  Schluß. 

3* 
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ihn  als  frühesten  Bibliothekar.  Gegen  die  Übernahme  der  Leitung  in  vollem  Umfange 

spricht  vor  allem  der  zu  wenig  berücksichtigte  Umstand,  daß  Fend  schon  1554  als  Archivar 

verpflichtet  worden  war  und  zwar  auf  die  Dauer  von  10  Jahren,  also  bis  1564.^)  Noch 
vor  Ablauf  dieses  Vertrages,  1561,  erfolgte  die  Ernennung  eines  Beamten  mit  besonderer 

Dienstanweisung  für  die  Bibliothek,  während  eine  solche  für  Fend  nicht  existiert.  Er 
versah  vielmehr  vor,  während  und  nach  dem  kurzen  Zeitraum,  innerhalb  dessen  er  in 

Frage  kommt,  im  Hauptamte  das  Archiv.  Hund  nennt  ihn  in  seinen  Aufzeichnungen  1558 

„Secretari  vnnd  Verwalter  des  Fürstl.  geheimen  Canzley  Gewölbs",^)  und  Oefele,^)  Mederer, 
Kobolt  und  andere  kennen  ihn  ebenfalls  nur  als  Archivar.  Die  vorübergehende  Beauf- 

sichtigung der  Bücher  durch  Fend  hing  wohl  mit  der  Lokalfrage  zusammen.  Man  hatte 

nämlich  die  Widmannstettersche  Bibliothek  in  eben  dem  „geheimen  Canzley  Gewölb " 
abgeladen  und  im  Dezember  1559  war  sie,  wie  aus  der  Bestätigung  der  Jesuiten  zu  ersehen 
ist,  in  Kästen  oder  Kisten  verwahrt,  die  wohl  noch  größtenteils  unausgepackt  nach  den 

Buchstaben  des  Alphabets  und  zugleich  mit  laufender  Nummer  bezeichnet,  aufgestellt 

waren,  z.  B.  Biblia  latina  ex  arca  nigra  AI',  ex  arca  nigra  H  VIII',  KX,  L  XI  usw. 
Eine  Signatur  für  jedes  einzelne  Buch  gab  es  natürlich  noch  nicht.  Verzeichnisse 

von  Fends  Hand  haben  sich,  wenn  er  überhaupt  jemals  welche  angelegt  haben  sollte, 

nicht  erhalten.  Dagegen  war  er  es,  der  laut  Hofzahlamtsrechnungen  im  Jahre  1560  mit 
den  Einkäufen  für  die  Bibliothek  begann. 

Aus  Fends  Zeit  stammt  auch  eines  jener  Dokumente,  die  neben  den  nunmehr  bekannt 

gewordenen  zu  den  Urkunden  der  Vorgeschichte  zählen.  Es  ist  das  bisher  so  gut  wie 

nicht  beachtete  Super-Exlibris  vom  Jahre  1560.  Weder  unmittelbar  vorher  noch  nachher 
begegnet  uns  eine  so  feierliche  Festhaltung  des  Datums,  mit  der  sich  die  Bibliothek 

gleichsam  zur  Eröffnung  schmückt.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  damit  der  Beginn  der 

Geschäfte,  zum  mindesten  die  äußerliche  Instandsetzung  der  „in  albis"  überkommenen 
Widmannstetterbände  und  der  Ankäufe  des  Jahres  angedeutet  werden  sollte.  Das  Super- 

Exlibris besteht  aus  dem  bayerischen  Wappen  innerhalb  eines  Rechteckes;  über  dem 

Wappen  sind  in  Antiqua  die  Buchstaben  H.  A.  I.  B.  (Herzog  Albrecht  in  Bayern)  ange- 
bracht, unterhalb  des  Wappens  die  Jahreszahl  1560. 

Das  Super-Exlibris  ist  so  selten,  daß  ich,  nachdem  mir  der  Zufall  einen  derart  aus- 
gestatteten Band  in  die  Hände  gespielt  hatte,  trotz  monatelangem  Absuchen  der  Fächer 

insgesamt  nicht   mehr  als   zwölf  entdecken   konnte,   und    zwar  7  in  2°,   2   in  4"  und  3  in 

1)  In  seinem  noch  nicht  veröffentlichten  Anstellungsdekrete  als  Archivar  heißt  es :  Von  Gottes  gnaden 
....  bekennen,  daß  Wir  unserem  lieben  getreuen  Erasmum  Fendtn  zu  vnnserm  Diener  vom  heunt  dato, 

die  nechst  nacheinander  volgenden  zehen  Jhar  lang,  vnnd  hinach  biß  Vnnser  widderuffenn,  an  vnd  auf- 

genommen haben,  Nemen  auf  und  bestellen  Ine  auch  hiemit  vnnd  Inn  Crafft  diß  brieffs,  wie  wir  bester 

form  thun  sollenn,  können  und  mögen.  Also  vnnd  dergestallt,  das  er  sich  vnnser s  Cannzley 
gewelbs  alhie,  vnnd  der  darin  ligenden  brieff liehen  Vhrkunden,  Handtlungenn  vnd  schrifften  vnder- 
fache,  dieselben  alle  mit  Fleyß  durchlese,  ordentlichen  und  dermassen  Registrire,  Auf  das  wo  man 
künftiger  vmb  ettwas  fraget  er  allspaldt,  was  derowegen  vorhanden,  bericht  geben  könne,  vnnd  sonderlich, 
Wo  er  etwas    fünndt  vnndt    vermeynet,    das  es  zu    wissen   vonnötten  were,    dasselb  Jederzeit   vnnserm 
Cantzler  oder   Cammer    Käthen    anzeige        (Reichsarchiv,    Staatsverwaltung,    Archivwesen   Nr.  12, 
Tom  I.     Frdl.  Mitteilung  des  Herrn  Reichsarchivrats  Neudegger.) 

2)  Vgl.  Hundt  in  Freyberg,  Sammlung  Bd.  3  (1830),  S.  167:  ,   diesen  Bericht  hab  ich  von  . .  ."  usw. 
3)  Oefele,  a.  a.  0.,  Bd.  2,  S.  101. 
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8",    darunter  keine   einzige  Hand- 

schrift.^)    So    klein    die   Zahl   ist, 
auch  sie  bestätigt,  daß  unter  der 

„herzoglichen    Bibliothek" 
nichts    anderes    zu    verstehen 

ist,    als    die    ehemalige   Wid- 
mannstettersche.     Die  Bände 

umfassen    zusammen    25  Schriften 

aus  dem  Besitz  Widmannstetters,^) 
außerdem  2  Schriften,  die  einst  dem 

bereits    genannten   Herzog  Ernst, 

Erzbischof  von  Salzburg,  zugeeig- 

net^)   und    von   ihm   vielleicht   an 
Widmannstetter    weiter   geschenkt 

worden    waren,    da    sein   Nachlaß 

(s.   unten  Kapitel  IV)   erst   später 
hereinkam;    liur    drei   Bände    sind 

Neuerwerbungen,*)    aber  auch  da- 
von  finden    wir  wieder   einen   bei 

den  Jesuiten,  was  darauf  hindeutet, 

daß  der  Besitz  trotz  des  Besitzer- 

zeichens   auch    1560    noch    kein 
fester  war. 

1)  Die  Titel  sind  hier  ohne  Bedeu- 
tung, ich  führe  nur  die  Signaturen  auf. 

2)  In  20;  Inc.  c.  a  3755  Dominicus; 
Pol.  5.  Cromerus;  P.  lat.  597  Goethals; 

Ph.  sp.  501»  Tataretus;  Ph.  sp.  18  Hangest. 

—  In  4«:  Ph.  sp.  133  Nizolius.  —  A.  gr. 
b.  369  Aristoteles.  —  In  8":  P.  o.  lat.  232 

Bocerus;  A.  gr.  b.  574  Aristoteles. 

3)  In  dem  eben  genannten  Oktav- 
bande. 

*)  20  P.  lat.  195  Augustini  Mille- 
loquium   authore  Bartholomaeo 

Urbinate.  Lugduni  1555.  Exlibris  des 

Münchner  Jesuitenkollegs.  Rechts  unten 

auf  dem  Titel  handschriftlich:  H.  al- 

brecht in  Bayrn  ...  3  fl.  20  kr.  (Binde- 

kosten?) —  20  H.  ref.  43  Gottofridus;  80 

Polem  741  Disputatio.  —  Später  erscheint 

das  Wappen  noch  einige  Zeit  entweder 
in  Rechteckform  oder  mit  der  Kette  des 

goldenen  Vließes  von  Kreis  umgeben  ohne 

die  Jahreszahl;  fast  durchweg  auf  Wid- 
mannstetterbänden. 

U^A  *l  ̂ B  . 

MD«  L  X 

Erstes  Super-Exlibris  der  Hofbibliothek. 
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Da  Fends  Name  immerhin  mit  der  Gründungsgeschichte  enge  verknüpft  bleiben  wird, 

seien  ihm  noch  einige  Zeilen  gewidmet.  Ich  möchte  zunächst  bezüglich  seiner  Herkunft 

einen  Irrtum  berichtigen,  der  sich  seit  Mederer  durch  alle  biographischen  und  literarischen 

Nachrichten  über  den  gelehrten  Archivar  schleppt.  Nach  Oefele  stammt  Fend  „ex  agro 

PoUingano";^)  dagegen  wendet  sich  Mederer  unter  Berufung  auf  die  Ingolstädter  Matrikel, 
in  welcher  er  1549  als  Ambergensis  eingetragen  sei,  seine  Heimat  sei  demnach  Amberg 

in  der  Oberpfalz ;^)  es  liegt  aber  offenbar  ein  Schreibversehen  vor;  denn  die  Fend  sind 
Ammergauer  und  bedienten  sich  noch  im  16.  Jahrhundert  dieses  Zunamens;  der  Urahn, 
Heinrich  Vend,  wurde  angeblich  geadelt,  weil  er  als  Jäger  des  Gaues  im  Jahre  1330 

Kaiser  Ludwig  den  Bayern  von  Partenkirchen  über  die  Berge  an  jene  Stelle  führte,  wo 
sich  nach  dem  Gelübde  des  Herrschers  Tempel  und  Kloster  von  Ettal  zu  Ehren  Mariens 
erheben  sollte.  Auf  dem  vortrefflichen  Bildnis  aus  dem  Jahre  1583,  das  Erasmus  und 

seine  Frau  darstellt,  ist  denn  auch,  was  Lossen  entging,  das  Wahrzeichen  des  edlen 

Geschlechts,  der  ehrwürdige  Kuppeldom,  deutlich  erkennbar  angebracht.^) 
Fend  wurde  im  Jahre  1532  als  Sohn  des  Hans  Fend  und  dessen  Frau  Notburga, 

geb.  Schrenk  von  Notzing  geboren,*)  studierte  1549  bis  1553  an  der  Artistenfakultät  in 
Ingoldstadt^)  und  fand  unmittelbar  nach  seinem  Abgange  von  der  Universität  Aufnahme 
in  den  Hofdienst.  Bald  nach  Ablauf  der  zehn  Jahre  scheint  ihm  das  wichtige  Amt  eines 

Kastners  (Rentamtmanns)  von  München  übertragen  worden  zu  sein,  mit  dem  die  Würde 
eines  fürstlichen  Rates  verbunden  war;  als  solcher  gehörte  er  seit  1570  neben  Simon 

Eck,  Perbinger  und  Elsenheimer  dem  neugegründeten  „Religions-  und  geistlichen  Lehens- 

rat"   an.     1575    wurde    er    von    neuem    mit    der   Ordnung    des    inzwischen    in    Zerrüttung 

^)  Oefele,  a.  a.  0.,  Bd.  2  (1763),  S.  470  E.  V.  ,vir  in  agro  PolHngano  tenuis  fortunae  parentibus 
editus,  sed  qui  indefesso  studio  et  litterarum  meliorura  penitiori  cultu,  ad  summum  honorem  culmen  apud 

Albertum  Quintum,  probum  adhuc  ingeniorum  aestimatoretn,  sua  se  virtute  evexit'. 
2)  Mederer,  a.  a.  0.,  Bd.  1,  S.  213;  ebenso  Kobolt,  Baier.  Gelehrtenlexikon  (1795),  S.  707. 

^)  Das  Bild  befindet  sich  im  K.  B.  Nationalmuseum.  R.  Voll,  H.  Braune  und  H.  Buchheit,  Katalog 

der  Gemälde  des  Bayer.  Nat.-Mus.  (1908),  Nr.  139. 

*)  Die  beste  Zusammenstellung  aller  Nachrichten  über  Fend  bringt  M.  Lossen,  dem  indessen  seine 

bibliothekarische  Tätigkeit  unbekannt  blieb  und  auch  der  Irrtum  Mederers  bezüglich  der  Herkunft  ent- 

ging, in  „Zwei  Streitschriften  der  Gegenreformation.  1.  Die  Autonomia.  2.  Das  Incendium  Calvinisticum* 
(Sitzungsber.  der  philos.-philol.  und  der  histor.  Klasse  der  K.  B.  Akad.  d.  Wiss.,  1891,  Heft  1,  S.  145  ff.). 
Lossen  wird  der  Bedeutung  des  Mannes  schon  im  „Kölnischen  Krieg,  Bd.  1  (1882)  an  verschiedenen  Stellen 

gerecht.  —  Frey  schreibt  in  seinem  Wappenbuch  (Cgm,  2290)  u.  a.:  F.  habe  sich  1562  mit  Katharina 
Bart  von  München  verheiratet.  Er  führe  zu  seinem  Wappen  auch  jenes  der  F.  von  Möringen  und  nenne 

sich  F.  zu  Holzkirchen  und  Frashausen.  Eine  Tochter  Anna  habe  den  Elias  Grienberger,  Kanzler 

des  Erzherzogs  Karl,  geheiratet.  Von  zwei  Söhnen,  Hans  und  Sebastian,  ist  nichts  weiter  bekannt. 

1609  errichtete  die  Witwe  mit  den  Kindern  ein  Benefizium  in  der  Münchener  Frauenkirche.  —  Mit 

Reichsvizekanzlcr  Seid  verbanden  ihn  verwandtschaftliche  Beziehungen:  ,Eminebat',  schreibt  Fend  von 
ihm,  .inter  multos  uti  virtute  et  authoritate,  sie  etiam  summa  doctrina  vere  nobilis  et  clariss.  vir 

Georgius  Sigismundus  Seldius  Caesaris  Vicecancellarius,  affinis  meus  piae  memoriae  .  .  .  .'  (vgl.  Lossen, 
a.  a.  0.,  S.  147). 

^)  Georg  Wolif,  Die  Matrikel  der  Universität  Ingolstadt  1472—1550,  Sp.  656,  Sommersemester  1549: 

, Erasmus  Fendt  Ambergensis'.  In  dem  Verzeichnis  der  Baccalaurei  et  magistri  der  Artistenfakultät  von 
Ingolstadt  (Univ.-Archiv,  München  0  II,  Nr.  2)  erscheint  F.  1551,  übrigens  ebenfalls  Ambergensis  genannt, 

unter  denen,  die  ,primam  in  bonis  artibus  lauream,  quam  dicere  solent,  consecuti  sunt'. 
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gekommenen  Archives  betraut,*)  dem  er  noch   zehn  Jahre   bis   zu  semem  1585  erfolgten 
Tode  vorstand.^) 

Neben  seinen  Ämtern  hatte  der  gewandte  Altbayer  als  Geheimsekretär  der  Herzöge 

Korrespondenzen  namentlich  in  Fiskal-  und  Kultusangelegenheiten  zu  führen,  deren  noch 

eine  Menge  vorhanden  sind.')  Nach  den  Lobsprüchen  eines  Zeitgenossen  kam  ihm  an 
Geist,  Urteilskraft  und  Beredsamkeit  keiner  gleich;  er  beherrschte  sein  Latein,  „daß  man 

glaubte,  Cicero  zu  hören".*)  Auch  die  damals  in  lateinischen  Gelegenheitsgedichten  beliebten 
Künsteleien  waren  ihm  geläufig,  doch  erschien  nur  eines  von  ihnen  als  selbständio-es 

Schriftchen. ^)  Zu  einem  der  frühesten  Tegernseer  Drucke,  den  Predigten  Johann  Kecks, 
schrieb  er  die  Biographie  des  Verfassers,  wobei  er  den  Stoff  aus  den  Chroniken  des  Klosters 

schöpfte;^)  den  1573  erschienenen  ,Illustria  ecclesiae  Catholicae  trophaea'  setzt  er  eine  an 
den  Bischof  von  Freising,  Herzog  Ernst,  Albrechts  V.  Sohn,  gerichtete  Epistel  über  die 

augenblickliche  Lage  der  Kirche  voraus.')  Bekannter  wurde  sein  zum  Handgebrauche 
bestimmter  Auszug  aus  den  Ephemerides  belli  Palatini-Boici  Augustin  Kölners  (seines  Vor- 

gängers in  der  Verwaltung  des  herzoglichen  Archives);  außerdem  hatte  er  noch  andere 

unvollendet  gebliebene  historische  Arbeiten  unter  der  Feder,  wie  eine  Ausgabe  Aventins, 

und  legte  für  sein  Archiv   wertvolle    historische  Repertorien  an,^)     Große  Bedeutung  wird 

1)  Seine  neue  Bestallung  abgedruckt  in  Archival.  Zeitschrift  11  (1886),  S.  66  ff.  Über  seine  Tätig- 
keit als  Archivar  vgl.  M.  J.  Neudegger,  Gesch.  der  bayerischen  Archive  lllb  (1899—1900),   S.  27— 31. 

2)  Jahr  und  Tag  seines  Ablebens  war  bis  jetzt  nicht  genau  bekannt.    Ferchl,  Bayer.  Behörden  .  .  . 
5.  681  vermutet  1576,  während  schon  Riezler  (Bd.  6,  S.  77),  ebenso  Lossen  (a.  a.  0.,  S.  149)  richtig  1585 

annimmt.  Der  Sohn  Johann  Jakob  Fuggers,  Alexander  Secundus,  zeichnet  den  Tod  Fends,  der  demnach 

auch    der   Fuggerschen   Familie   näher  gestanden   sein    muß,    in   seinem    Tagebuch    (Cgm.  3116)   unterm 
6.  Dezember  1585  auf. 

ä^)  Vgl.  Neudegger,  a.  a.  0.  —  Ein  Gedicht  des  Vitus  Jacobäus  [4P,  Bav.  1007]  von  1562  ist  ihm 

bereits  als  .Principis  Secretarius  intimus'  zugeeignet.  Pankraz  v.  Freiberg  und  Joachim  v.  Ortenburg 
nennen  ihn  in  ihrem  Briefwechsel  (1563)  den  „gottlosen  (d.  h.  nicht  evangelisch  gesinnten)  secretarien^ 

(vgl.  Götz  und  Theobald,  a.  a.  0.,  Bd.  6  (1913),  Nr.  44).  Ein  bedeutsames  kirchenpolitisches  Gespräch 

zwischen  Fend  und  Kardinal  Morone  behandelt  K.  Schellhaß  in  Quellen  und  Forschungen  aus  italienischen 

Archiven  und  Bibl.  1910,  S.  356  if.  Lossen  (Zwei  Streitschr.,  S.  145)  findet  die  zahllosen  lat.  Brief  konzepte 
Fends  durchweg  gut  geschrieben. 

*)  Keinhardstöttner,  a.  a.  0.,  S.  62. 

^)  Lossen,  S.  147,  der  Titel  lautet:  Bavaria  laeta.  Elegia  extemporanea  Vendii.  Monachii  Excu- 
debat  Adamus  Berg.  Erasmus  Vendius  Consiliarius  Ducalis  ac  frumentorum  Monachii  praefectus  pro 

sua  in  sereniss.  domum  Bavariae  fide,  praesentibus  applaudens  scripsit  5  die  Januarii  Anno  LXXII, 

(40,  Bav.  2120,  XVI,  49).     Andere  Gedichte  aufgeführt  bei  Reinhardstöttner,  S.  62. 

^)  Lossen,  S.  148.  Zu  Tegernsee  mag  Fend  von  Holzkirchen  aus  in  Beziehungen  getreten  sein. 

Dort  besaß  er  Häuser,  die  ihm  der  Herzog  im  Jahre  1576  „zur  Vergnügung  und  richtigmachung"  (nämlich 

einer  Schuld  Fends  an  den  Hof  von  über  4300  fl.)  und  „in  ansehung  seiner  Dienst"  um  700011.  käuflich 
abnahm  (Hofzahlamtsrechnungen  1576,  f.  327).  Fend  und  seine  Frau  behielten  jedoch  das  Hauspflegamt 
(Arch.  Zeitschr.  11  (1886),  S.  69). 

'')  Reinhardstöttner,  a.  a,  0.,  S.  64. 
^)  Über  Fend  als  Geschichtschreiber  vgl.  L.  v.  Rockinger,  Des  Erasm  Fend  Einleitung  zur  baye- 

rischen Geschichte  in  Archiv.  Zeitschr.,  N.  F.  I  (1890),  S.  262—279  und  ders.,  Über  ältere  Arbeiten  zur 

baier.  und  pfälz.  Geschichte,  Bd.  2,  S.  238  und  Bd.  3,  S.  117  ff.  —  Die  Einleitung  —  ,Prolegomena  histo- 

ricae  Bavaricae'  —  befindet  sich  unter  den  Hand.schriften  der  histor.  Klasse  der  K.  B.  Akad.  d.  Wiss., 
vgl.  L.  Rockinger  in  Abh.  d.  3.  Kl.,  24.  Bd.,  1.  Abt.  (1906),  S.  201  ff.  —  Bezüglich  Aventins  schreibt  Andreas 
Fabricius    aus  Tivoli    oder  Rom    am  10.  Mai  1575:    Studium  quod   in  repurgandis  Aventini   annalibus  te 
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einer  Schrift  religiös-polemischen  Inhalts  zuerkannt,  die  seine  Vertrauensstellung  besonders 

kennzeichnet,  dem  anonym  erschienenen,  erst  von  Lossen  ihm  zugewiesenen  ,Incendium 

Calvinisticum  regis  Navarri  legatione  .  .  .  procuratum'.^)  Fend  besaß  auch  eine  Bücherei, 
von  welcher  einige  Handschriften  1576  geschenkweise  an  die  herzogliche  Bibliothek  kamen; 

andere  Bücher  gelangten  —  ohne  daß  ich  dafür  einen  Grund  anzugeben  weiß  —  an  das 

Kloster  Baumburg.^) 

Iir.  Die  Ernennung  des  Bibliothekars  am  26.  Februar  1561. 

Schon  der  erste  Monat  des  Rechnungsjahres  1561  brachte  die  Lösung  der  Personal- 
frage und  damit  den  endgültigen  Vollzug  des  Gründungsaktes.  Ein  Haupthindernis  für 

die  dauernde  Verwendung  Fends,  auch  wenn  ihm  seine  volle  Zeit  zur  Verfügung  gestanden 

wäre,  lag  in  der  Eigenart  der  Bibliothek.  Wir  wurden  soeben  daran  erinnert,  daß  sie  im 

Jahre  1560  in  der  Hauptmasse  nichts  anderes  war  als  die  an  fremdsprachlichen  Werken 

überreiche  Sammlung  Widmannstetters.  Die  Schwierigkeiten,  die  sie  einem  Bibliothekar 

bieten  mußte,  sah  schon  Seid  voraus.  Es  gereicht  Albrecht  oder  seinen  Beratern  zu  nicht 

geringem  Verdienste,  daß  man  so  rasch  wie  möglich  ein  Definitivum  herbeizuführen  suchte, 
das  den  besonderen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  versprach. 

Die  Wahl  fiel  auf  den  Nürnberger  Aegidius  Oertel.  Über  eseine  Befähigung  liegt 
uns  nur  das  Zeugnis  vor,  das  ihm  seine  Grabschrift  ausstellt:  ,vir  pietate  ac  virtute 

singulari  praeditus,  multarum  regionum  experientia  variarumque  linguarum  cognitione 

praestans' ;  ̂)  doch  entnehmen  wir  daraus  unschwer,  worauf  das  Hauptaugenmerk  des  Herzogs 
gerichtet  war. 

Am  26.  Februar  1561  unterzeichnete  Oertel,  der  erste  Bibliothekar  der  bayerischen 

Hofbibliothek,  seine  Bestallung;*)  sie  enthält  in  Kürze  zugleich  die  erste  Bibliothekinstruk- 
tion. Oertel  wird  zunächst  in  der  üblichen  Weise  vom  Datum  der  Ausfertigung  an  auf 

zehn  Jahre  zum  fürstlichen  Diener  und  Sekretär  ernannt  mit  dem  allgemeinen  Auftrage, 

sich  zur  Abfassung  lateinischer  und  deutscher,  sowie  zur  Übersetzung  französischer  und 
italienischer  Korrespondenzen  verwenden  zu  lassen.    Seine  besondere  Dienstesaufgabe  jedoch 

conferre  scribis,  vehementer  probo,  vgl.  Lossen,  a.  a.  0.,  S.  149.  —  Die  Ephemerides  sind  abgedruckt  bei 

Oefele,  a.  a.  0.,  Bd.  2,  S.  472-493. 

1)  Vgl.  oben  S.  22,  Anm.  2. 

2)  Das  Exlibris  Fends  besteht  aus  seinem  Wappen,  über  welches  er  öfter  seinen  Wahlspruch  ein- 
schreibt: In  pace  in  idpsum  (vgl.  in  pacem  in  idipsum  dormiam),  so  in  Opera  Gregorii,  Basel  1564 

(2°,  P.  lat.  615].  In  der  breiten,  das  Wappen  umrahmenden  Bordüre  sind  musikalische  Instrumente 
abgebildet.  Ein  Teil  seiner  Bibliothek  befand  sich  in  Holzkirchen,  vgl.  den  Eintrag  in  4°,  Liturg.  105, 

Breviarium  Paris  1519:  ,Ex  Holzkirchianis  Vendii  libris'  mit  eigenhändiger  Widmung  Fends:  P.  Joanni 
Francisco  Chemingio  Ingolstadii  ad  fratres  minores  Guardiano  ....  E.  Vendius  Consil.  ducalis  Monachii 

amoris  argumentum  ddt  21  februarii  Anno  1577.  Das  Buch  stammt  aber  aus  der  Münchener  Fi'anzis- 
kanerbibliothek. 

y)  S.  unten  S.  26. 

*)  S.  Beilage  V.  Die  Bestallung  ist  zum  ersten  Male  im  Auszug  angeführt  und  gewürdigt  bei 
Ed.  Rosenthal,  a.  a.  0.,  Bd.  1,  S.  550.  Steigenberger  macht  über  das  Personal  der  Bibliothek  keine 

Angaben.  Oefele  nennt  Oertel  in  seinen  gedruckten  und  ungedruckten  Sammlungen  nirgends.  Auch 

Will  (s.  unten)  erwähnt  nichts  von  seiner  bibliothekarischen  Tätigkeit. 
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sei  die  Verwaltung  der  „Liberei",  für  deren  Verwahrung,  Vermehrung  und  Nutzbar- 
machung er  Sorge  zu  tragen  habe.  Sie  werde  ihm  an  der  Hand  eines  ordentlichen 

Inventars^)  überantwortet.  Etwa  ausgeliehene  Bücher  (was  wohl  auf  die  Zukunft  geht), 
solle  er  wieder  zu  Händen  bringen,  oder  sich  dessen  versichern,  daß  nichts  verloren  ginge. 
Er  hat  Bedacht  zu  nehmen  auf  die  neu  erscheinenden  guten,  erprobten  Bücher  aus  dem 
Gebiete  der  Theologie,  Geschichte,  der  Fakultäten  oder  Künste  und  was  davon  noch  nicht 

vorhanden,  anzukaufen.  Das  Erworbene  sei  dann  in  die  gehörigen  Classes  einzuteilen. 

Zum  Ankaufe  und  zum  Verleihen  bedürfe  es  der  Genehmigung  des  Kanzlers.  Als  Gehalt 

werden  ihm  250  fl.  rheinisch  oder  jeden  Quatember  62  fl.  30  kr.  dazu  aus  der  herzoglichen 

Schneiderei  ein  Sommerkleid  in   der  gewöhnlichen  „Hoffarb"   angewiesen. 
Das  Gehalt  des  Bibliothekars  erscheint  in  den  Hofzahlamtsrechnungen  unter  den 

Anweisungen  für  das  Personal  der  Hofkammerkanzlei.  Diese  bildete  mit  ihren  Schwester- 

behörden, der  Hofkanzlei  im  besonderen  und  der  geheimen  Kanzlei  (seit  1572)  die  all- 
gemeine Hofkanzlei,  die  dem  Hofkanzler  unterstand,  der  daher  des  Bibliothekars  Vor- 

gesetzter war.^)  Seine  Aufnahme  in  den  Hofdienst  als  „Sekretär"  war  eine  Einordnung 

dem  Range  nach.  Der  Herzog  behielt  sich"  laut  Dekret  zAvar  vor,  Oertel  zu  ausgesprochenen 
Kanzleiarbeiten  und  zu  Dienstreisen  im  Auftrage  des  Hofrates,  der  obersten  Regierungs- 

behörde, dessen  Vollzugsorgan  ja  die  Hofkanzlei  war,  heranzuziehen;  aber  während  Fend 

mit  nebenamtlichen  Aufträgen  stets,  auch  im  Jahre  1560,  reichlich  bedacht  wurde,  liegt 
uns  über  Oertel  nur  eine  Meldung  dieser  Art  vor,  nämlich,  daß  er  1567  dem  Herzog 
die  Nachricht  vom  Tode  des  Grafen  von  Haag  überbrachte  und  dabei  ein  Pferd  des 

Münchener  Postmeisters  Praun  zu  Schanden  ritt.')  Von  1569  an  wird  er  unter  den 

„Offizieren,  Kämmerlingen  und  dergleichen  Personen"  aufgeführt,*)  1570  zum  ersten  Male 

„Verordneter  über  die  Liberey"  genannt;^)  der  Titel  Bibliothekar  findet  sich  erst  bei 
seinem  Nachfolger. 

Auch  die  Höhe  des  für  Oertel  ausgeworfenen  Gehaltes  deutet  auf  eine  Sonderstellung 
des  Bibliothekars  hin.  Die  Sekretäre  bezogen  zu  Anfang  in  der  Regel  nur  150  fl.;  Fend 

mußte  sich  in  den  ersten  drei  Jahren  als  Archivar  sogar  mit  70  fl.  Gehalt  und  50  fl.  Kost- 

geld begnügen.  Oertels  Bezüge  —  in  bar  erhielt  er  übrigens  nur  200  fl. ,  während  über 

die  restigen  50  fl.  oder  deren  Umwandlung  in  Naturalien  nichts  verlautet  —  entsprangen 
daher  wohl  einer  besonderen  Wertschätzung,  die  der  Herzog  entweder  dem  neuen  Amte 

oder  noch  wahrscheinlicher  dessen  damaligem  Inhaber  entgegenbrachte,  da  Oertels  Nach- 
folger wieder  bedeutend  niedriger  eingewiesen  wurden. 

Und  nun  zu  der  Person  Oertels!  Wie  sang  sein  Zeitgenosse  Joachimus  Haberstock, 
der  Hofpoet? 

Lustrare  ergo  sacras  res  est  pia  bibliothecas, 

Inde  etenim  nomen  crede  perenne  venit, 

Credita  sicque  tibi,  Boiani  principis  Oertli 

Perpetuum  nomen  Bibliotheca  dabit.^) 

*)  Das  leider  nicht  aufzufinden  war.  ^)  Vgl.  Ed.  Rosenthal,  a.  a.  0. 
3)  Vgl.  Hofzahlamtsrechnungen,  Beilage  X  b,  1567. 
*)  Ebenda  1569.  ^)  Ebenda  1570. 

^)  S.  Quicchelberg,  a.  a.  0.,  H  IV^:  Joachimus  Haberstok  Frisingensis  ad  Aegidium  Oertel  et  Sam. 
Quichebergum. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  3.  Abh.  4 
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Wohl  nie  ist  eine  Prophezeiung  schmählicher  zu  Schanden  geworden.  Wann  wurde 

je  neben  den  gefeierten  Bibliothekaren  des  16.  Jahrhunderts,  neben  Hieronymus  Wolf, 
Cisner,  Biotins  u.  a.  der  Name  des  ersten  Vorstandes  jener  fürstlichen  Sammlung  genannt, 

die  einst  alle  andern  an  Ruhm  überstrahlen  sollte?  Dunkel  liegt  noch  über  dem  Vor- 
leben Oertels;  unbekannt  ist  uns,  wer  ihn  dem  Hofe  empfahl,  von  seinem  Wirken  haben 

sich  nur  wenige  Spuren  erhalten,  kein  einziges,  noch  so  dürftiges  Schriftchen  entfloß 
anscheinend  seiner  Feder.  Plötzlich  verschwindet  er  von  seinem  Posten,  um  in  einer  fast 

unmöglichen  Stellung  wieder  aufzutauchen  —  als  Speisemeister  der  Akademie  in  Altdorf! 
Und  doch  verdanken  wir  vielleicht  dieser  wunderlichen  Beförderung  allein  die  spärlichen 

Nachrichten  von  seiner  Existenz.  An  dem  kleinen  Orte,  geschaffen  zur  Pflege  von  Familien- 

tradition und  Sippenkunde,  ging  sein  Andenken  nicht  verloren  und  einer  seiner  Nach- 

kommen, der  Professor  G.  M.  König,*)  der  u.  a.  über  die  berühmten  Nürnberger  las,  gedachte 
dabei  stets  seines  Urgroßvaters  mit  den  Worten: 

,Aegidius  Oertelius,  proavus  mens  maternus  1619  obiit.  Erat  primus  Universitatis 

huius  oeconomus  multarum  linguarum  peritus.  Vixit  antea  Monachii  in  Bavaria:  cum 

religionem  mutare  nollet,  Altd.  se  contulit.'  Hierauf  gibt  er  die  Grabschrift  (s.  oben) 
wieder,  nach  welcher  er  am  15.  April  1619  im  97.  Lebensjahre  verstorben  sei.^)  Der 
bekannte  Nürnberger  und  Altdorfer  Lokalhistoriker  Will,  der  über  das  Geschlecht  der 

Oertel  eine  besondere  Abhandlung  schrieb,  nennt  Aegidius  darin  nicht,  sondern  nur  in 

seinem  Gelehrtenlexikon ;  ̂)  als  Quelle  dienten  ihm  außer  Königs  Kolleg  die  Epithalamia 
auf  die  Hochzeiten  der  Schwiegersöhne  Oertels;  sie  sollen  „bekräftigen,  daß  Aegidius  Oertel 

ein  Nürnberger  Patrizier  gewesen  sei  und  gar  vortreffliche  Reisen  gethan  habe".*) 
Diesen  Daten  habe  ich  nichts  Wesentliches  beizufügen.  Bedehken  erregt  die  hohe 

Zahl  der  Lebensjahre,  da  Oertel  erst  1552  als  Juris  Studiosus  in  Ingolstadt  immatrikuliert 

wird.*)  Man  darf  daher  wohl  einer  anderen  Abschrift  des  Grabsteins,  die  sich  Wurö'bein 
anfertigte  und  die  Oertel  nur  87  Jahr  zumißt,  den  Vorzug  geben. ^)  Demnach  wäre  er 
um  1532  (nicht  schon  1522,  wie  Will  annimmt)  geboren,  hätte  mit  20  Jahren  die  Ligol- 

städter  Hochschule  bezogen  und  im  30.  Lebensjahre  sein  Amt  angetreten.     Seine  „Reisen", 

*)  Oertels  Tochter  Maria  verheiratete  sich  1591  mit  G.  Pulmar  aus  Reichenhall,  Präzeptor  und  Notar, 
der  Universität  Altdorf;  die  Tochter  Helene  der  beiden  1615  mit  G.  König  (Will,  Nürnberg.  Gelehrt.-Lex., 
Bd.  2,  S.  316),  dem  1.  Bibliothekar  in  Altdorf;  dessen  Sohn  war  Georg  Matth.  König  (ebenda  S.  324), 

1616  —  1699,  „die  lebendige  Bibliothek*  genannt.  Das  Manuskript  seiner  Vorlesungen,  bei  Will  „Kmsc.", 
stellte  mir  das  Nürnberger  Stadtarchiv  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung. 

2)  .  .  .  ,Cum  ageret  aetatis  annum  97  obiit  A»  1619,  15.  April,  in  vera  fiducia  et  invocatione 

Filii  Dei  et  spe  futurae  resurrectionis,  benigno  Dei  consilio  ex  aeruma  huius  vitae  sublatus!' 

3)  G.  A.  Will,  Nürnbergisches  Gelehrten-Lexikon,  3.  Teil  (1757),  S.  70  f.,  „ein  in  gar  vielen  Sprachen 
erfahrener  und  gelehrter  Mann,  stammte  aus  einer  wohlberühmten  Nürnbergischen  Patricius-Familie  ab, 
von  welcher  unsere  1754  in  fol.  herausgegebene  Nachricht  von  Hn.  Siegm.  Oertel  nachzulesen  ist.  Er  ist 

ungefähr  1522  gebohren  worden,  lebte  eine  Zeit  lang  in  Bayrischen  Diensten  zu  München,  begab  sich 

aber  endlich  der  Religion  wegen  nach  Altdorf,  woselbst  "er  bey  der  Akademie  oder  dem  damaligen  Gym- 
nasio  der  erste  Speisemeister  geworden  ist".  .  .  . 

*)  Diese  Epithalamia  konnte  ich  leider  weder  in  Nürnberg   noch  in  Erlangen  finden. 

^)  1552,  August.    Egidius  Ortl,   Norimbergensis  Juris  Studiosus  (ungedr.  Matrikel,  Univ.  München). 

6)  In  Cgm.  5023  (Wurfbain,  Beschreibung  von  Altdorf),  f.  117^     Der  Grabstein,  den  ich  in  Altdorf 
vergebens  suchte,  ist  nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Dekans  Braun  von  A.  nicht  mehr  vorhanden. 
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worunter  wohl  auch  der  Besuch  anderer  Universitäten  zu  verstehen  sein  wird,  fielen  also 

vor  die  Ingolstädter  Zeit.  1558  ist  Oertel  noch  Student  und  heiratet  als  solcher  die  Tochter 

Sabina  des  Ingolstädter  Goldschmieds  Georg  Frölich,  für  dessen  Haus  er  noch  1565,  als 

er  schon  in  München  wohnte,  als  Erbe  Steuer  entrichtet.^)  Daß  er  nach  seiner  Ver- 
heiratung in  Ingolstadt  ansässig  blieb,  beweist  der  herzogliche  Befehl  vom  22.  März  1561, 

den  Hausrat  des  Bibliothekars  dort  abholen  zu  lassen.^)  In  München  nannte  Oertel  seit 
1564  im  Kosenthai  in  der  Nähe  der  Stadtwohnung  Johann  Jakob  Fuggers  ein  Haus  sein 

eigen,  für  welches  ihm  jährlich  1  fl.  Steuer  abgefordert  wurde.^j 
Wenn  Oertel  nach  der  Andeutung  seines  Urenkels  schließlich  aus  religiösen  Gründen 

den  bayerischen  Dienst  verließ,  müßte  er  seinerzeit  als  Protestant  übernommen  worden  sein. 

Gewiß  ein  merkwürdiger  Vorgang,  da  Herzog  Albrecht  in  demselben  Jahre  1561  zum 

ersten  Male  verordnete,  daß  alle  Staatsbeamten  dem  katholischen  Bekenntnisse  angehören 

sollten,  und  auch  die  Bibliothek  —  im  Beisein  ihres  Vorstandes?  —  durch  die  Jesuiten  von 

ketzerischen  Büchern  säubern  ließ,  bevor  er  sie  der  Öffentlichkeit  übergab.*)  Die  Imma- 
trikulation Oertels  an  der  katholischen  Universität  würde  dagegen  nichts  beweisen,  da 

eine  Schulverordnung  „den  Kindern  der  Neugläubigen  freien  Zutritt  und  wegen  ihrer 
Religion  ungekränkten  Aufenthalt  an  der  hohen  Schule  in  Ingolstadt  gestattete,  wenn  sie 

sich  nur  enthielten,  sich  in  Religionsgegenstände  einzumischen";^)  ebensowenig  durften 
altkirchliche  Vorschriften  öffentlich  verletzt  werden;  so  wurden  gerade  der  Student  Oertel 

und  seine  junge  Frau,  die  am  Vorabend  von  Bartholomäus  1558  mit  8  Gängen  und  mit 

Fleischspeisen  Hochzeit  gehalten,  auf  herzoglichen  Befehl  vom  1.  September  1558  wegen 

Übertretung  des  Fastengebotes  zu  8  Tagen  Arrest  bei  Wasser  und  Brot  im  Turm  ver- 

urteilt.^)   Die  Inquisition  des  Jahres  1569,  die  150  religiös-verdächtige  Einwohner  Münchens 

*)  Freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Notars  Heinrich  Adam  in  Ingolstadt.  Vgl.  auch  Sammelbl. 
des  Hist.  Vereins  Ingolstadt,  Heft  17  (1892),  S.  44  und  Heft  23  (1898),  S.  43. 

2)  S.  Beilage  X  a,  1561. 
^)  In  den  Steuerbüchern  des  Stadtarchivs  München  ab  Matth.  1564  bis  1576,  wo  das  Haus  an  einen 

Schobinger  überging;  vgl.  auch  J.  G.  Wolf,  Urkundliche  Chronik  von  München,  Bd.  1  (1852),  S.  686; 
Rosenthal,  Nr.  19,  Egyd  Ertls  Behausung;   belastet  1564. 

*)  Vgl.  den  Brief  des  P.  Canisius  vom  22.  III.  1561  an  Jac.  Lainius  (Canis.  epp.  III,  S.  87):  ,.  .  .  Dux 
Bavariae  si  quis  alius  Princeps  Catholicus,  in  asserenda  Religione  laborat  gnaviter,  nee  sinit  publicis 

officiis  aliquem  praefici,  cuius  fides  et  integritas  non  primum  fuerit  explorata.'  Zu  der  später  noch  zu 
erwähnenden  Bibliothekvisitation  von  1561  vgl.  Ign.  Agricola,  Historia  Prov.  Soc.  Jesu  Germaniae  supe- 
rioris,  August.  Vindel.,  Bd.  1  (1725),  S.  63. 

^)  Vgl.  Seb.  Günthner,  Bemerkungen  über  des  Herrn  Heinrich  Zschokkes  baier.  Gesch.,  III.  Bd. 
(1818),  S.  91,  der  sich  auf  eine  bei  Prantl,  Gesch.  der  Universität  Ingolstadt  nicht  festzustellende  Schul- 

verordnung Albrecht  V.  (vom  13.  März  1551?)  beruft. 

<')  Das  Original  des  Aktes  fand  ich  nachträglich  unter  gütiger  Mitwirkung  des  Herrn  Dr.  Karl  Alexander 
v.  Müller  im  Archiv  der  Universität:  D.  XIII,  Fase.  I.  Nach  der  Kopie  aus  dem  Geistl.  Raths  ProtocoU 

(in  „Religions-  und  Kirchenangelegenheiten  Nr.  lOV^"  des  Münchener  Reichsarchivs)  lautet  das  als  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  akademischen  Lebens  merkwürdige  Schreiben:  , Nachdem  Ir  wisst,  was  hieuor 

aus  gueten  bewegenten  Ursachen,  zu  wieuil  Tischen  die  Hochzeiten  gehalten,  und  darüber  mit  merer 
Anzahl  nit  geschritten  werden  soll,  wolbedechtlich  beschlossen  und  beuolchen  worden  ist.  Wir  aber 
bericht  werden,  das  ain  Student  Egidi  Örtl  solch  gebot  ungehorsamlich  überschriten,  und  dem  zuegegen 
on  Euer  Bewilligung  acht  Tisch  gehalten ;  Verrer  auch  in  Vigilia  St.  Bartholomei,  auf  dein  Ansing  Wein 

ofFenlich  Fleisch   hab  speisen  lassen,   das  dann  auch  wider  die  Ordnung  und  Sazung  der  heiligen  christ- 

4* 
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und  Leute  des  Hofgesindes,  selbst  einen  Hofkaplan  zur  Verantwortung  zog,*)  beschäftigte 
sich  nicht  mit  Oertel.  Näher  lag  es,  anzunehmen,  daiä  man  1573,  als  die  Satzungen  des 

1570  ins  Leben  gerufenen  „ Religionsrates "  eine  Verschärfung  erfuhren,  auch  an  ihn  heran- 
trat, da  zufällig  in  diesem  Jahre  sein  Name  aus  den  Akten  endgültig  verschwindet.  Aber  es 

waren  keineswegs  konfessionelle  Gründe,  die  seiner  Tätigkeit  ein  Ende  setzten.  Bei  Auf- 
stellung des  Etats  für  das  Jahr  1573  bemerken  die  Räte:  „Egidien  Ertls  halb  wirdet 

vnser  gnediger  fürst  vnd  herr  sichs  selbs  zu  entschließen  wissen.  Deßhalb  sein  F.  G. 
zu  manen.  Soll  vmb  abgang  der  Püecher  deren  341  sein,  rechnung  geben.  Also  sei 
S.  Gnaden  zu  fragen,  wie  sys  mit  der  Bibliotheca  anstellen.  Und  ob  sy  den  Ertl  Li 

Khonfftig  dabei  haben  wellen."^)  War's  nun  übertriebene  Nachsicht  beim  Verleihen,  war's 
eio-ene  Unehrlichkeit,  die  die  bedenkliche  Lücke  in  dem  Bestände  verschuldete  —  jedenfalls 

war  seines  Bleibens  nicht  länger.  Bei  seiner  „Beurlaubung",  die  wahrscheinlich  im  April 

1573  erfolgte,  ließ  ihm  sein  gütiger  Herr  extra  100  fl.  überreichen^)  und  im  Juli  bot  er 
ihm  noch  das  Zollamt  in  Moosburg  an.*)  Oertel  zog  es  jedoch  vor,  in  seine  Heimat  zurück- 

zukehren. Im  Jahre  1575  eröffneten  die  Nürnberger  in  Altdorf  an  Peter  und  Paul  das 

später  zur  Akademie  und  Universität  ausgebaute  Gymnasium,  mit  dem  eine  Speiseanstalt 

für  12  Alumnen  verbunden  war.^)  1578  hatte  sich  der  Oeconomus  Gilg  Oertel  wegen 
seines  Freitisches  zu  verantworten  und  auch  später  gelang  es  ihm  nicht  immer,  die  Zu- 

friedenheit der  Herren  Studenten  zu  erringen.^)     Dem  Ansehen  des  ehemaligen  Hofbiblio- 

lichen  Kirchen,  bey  der  Wir  bisher  in  unserm  Fürstenthumb  gebliben,  und  noch  mit  gottes  hilf  zu  ver- 
harren gedenckhen,  und  wider  unser  Declaration,  auch  obberuerte  Ordnung  ain  muettwilliger  freuel;  so 

ist  demnach  unser  ernstlicher  Beuelch,  und  willen,  das  Ihr  gedachten  Oertl  und  sein  Weib  vmb  sollich 

Verprechen,  das  Ir  Inen  nach  Notturfft  fürhalten,  und  ernstlich  Verweisen  sollet,  ungeuerlich  acht  Tag 

mit  dem  Thurn  und  Wasser  und  Prot  straffet,  und  fürohin  Ir  alls  von  unserm  und  der  Schuel  wegen 

Magistrat  denen  hierinn  Einsehen  zu  haben,  und  dergleichen  nit  zugestatten  geburt,  wider  die  gegeben 

Ordnungen  und  die  Pillichait  nicht  zuesehet  sondern  derhalben,  und  das  solliches  nit  überschriten  werde, 

notwendigs  Einsehen  thuet.  Was  Wir  dann  von  wegen  des  Wirts  ainem  Rath  unserer  Stat  Inngolstat 

schreiben  und  beuelchen,  habt  Ir  hierinnligent  auch  zu  Vernemmen.  .  .  .  Leonsperg  den  ersten  Tag  Sep- 

tembris  1558."  Der  Strafbefehl  an  die  Universität  ist  auch  zitiert  bei  Knöpfler,  Die  Kelchbewegung  in 
Bayern,  S.  194;  an  den  Stadtrat  im  Sammelblatt  des  Histor.  Vereins  Ingolstadt,  Heft  4  (1879),  S.  157. 

1)  Riezler,  Gesch.  B.,  Bd.  4,  S.  547  ff. 

2)  München,  Reichsarchiv,  Fürstensachen,  364,  I,  Resolution  für  den  Hofstaat  pro  1573  am  11.  Januar 

1573;  ebenda:  „Gutbedunkhen  zu  Canzleischreiber." 

3)  S.  Beilage  Xb  1573.  *)  S.  Beilage  Xa  1573. 

^)  Vgl.  G.  A.  Will,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Universität  Altdorf  (1795);  Reinhard,  Die 
Universität  Altdorf  im  Hist.  Jahrbuch,  Bd.  83  (1912),  S.  758  fF.  Oertels  Amt  ist  etwa  dem  eines  modernen 

Seminarinspektors  zu  vergleichen  unter  Beschränkung  auf  die  leiblichen  Bedürfnisse  der  Zöglinge.  Später 

war  der  Notar  (Syndikus?)  der  Akademie  zugleich  ̂ öconomus"  oder  akad.  Speisemeister  (Will,  a.  a.  0., 
S.  137).  Eine  hübsche  Abbildung  der  Örtlichkeiten,  in  welchen  nunmehr  unser  erster  Bibliothekar  schaltete 

und  waltete,  findet  sich  in  dem  für  die  Lokalgeschichte  Altsdorfs  sehr  wertvollen  Kupferstichwerke: 
Amoenitates  Altdorfinae  [von  J.  G.  Puschner]. 

^)  Im  Kreisarchiv  Nürnberg  liegt  ,Gilg  Oertls  veranthwortung  auf  der  Alumni  beclagung  der 

Speiß  vnnd  gedranke  halber  vom  30.  Juni  1578;"  eine  Vergleichung  der  Schriften  erwies  Oertel  als  den 
Schreiber  unseres  Kataloges  Cod.  bav.  Cat.  105  (s.  unten  Kapitel  VIII,  4).  Eine  andere  Beschwerde 

enthalten  die  Annales  universitatis  Altdorfinae,  T.  I  (1590—1648),  S.  5  b  der  Universität  Erlangen. 
(Freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Bibliothekdirektors  Dr.  Zucker.) 
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thekars  tat  diese  seltsame  Beschäftigung  übrigens  keinen  Eintrag,  wie  die  Heiraten  seiner 

Töchter  beweisen^)  und  die  Ausbildung,  die  er  seinen  Söhnen  angedeihen  ließ.^) 
Der  Herzog  scheint  an  seinen  Bibliothekar  denselben  Maßstab  angelegt  zu  haben, 

wie  an  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  unter  den  Ingolstädter  Professoren.  Daraus  allein 

darf  man  wohl  den  Schluß  ziehen,  daß  Oertel  die  auf  ihn  gesetzten  Erwartungen  im 

allgemeinen  rechtfertigte.  Schon  1568  hatte  ihm  der  Herzog  zu  seinem  Gehalte  eine 

Ehrengabe  von  100  fl.  angewiesen.^)  Im  übrigen  fehlt  uns  freilich  fast  alles  Material,  um 
das  Wirken  des  ersten  Bibliothekars  zu  beurteilen.  Seine  Arbeiten  fielen  offenbar  der  Ver- 

nichtung anheim,  als  unmittelbar  vor  seinem  Ausscheiden  die  Fuggersche  Sammlung  den 

ehemaligen  Bestand  verschlang  und  eine  Neukatalogisierung  von  Grund  aus  erforderte. 

Seine  Schriftzüge  sind  zudem  jenen  seines  Nachfolgers  ähnlich.  Möglicherweise  wären 

Bezeichnungen  von  seiner  Hand  an  den  Widmannstetter-Bänden  auszuspüren,  um  etwa 
sein  System  zu  ermitteln;  aber  das  Ergebnis  entspräche  kaum  dem  Zeitaufwande.  Der 

Zuwachs  innerhalb  des  ersten  Jahrzehnts,  den  wir  im  Zusammenhang  mit  den  sich  bald 
einstellenden  Verehrungen  behandeln  werden,  machte  ihm  nicht  allzuviel  zu  schaffen  und 

die  Verleihung  hielt  sich  ebenfalls  in  den  engsten  Grenzen. 

IV,  Die  Hinterlassenschaft  des  Herzogs  Ernst. 

Auf  einer  unserer  deutschen  Handschriften  ältesten  Besitzes  erscheint  das  bayerische 

Wappen  in  Gold  mit  der  Jahreszahl  1540.  Man  wäre  beim  ersten  Anblick  geneigt,  das 

zeitlich  so  genau  bestimmte  Eignerzeichen  für  die  gesuchte  voralbrechtinische  Bibliothek 

in  Anspruch  zu  nehmen ;  bei  näherem  Zusehen  gewahrt  man  jedoch  eine  unauffällige,  aber 

entscheidende  Beigabe:  das  Wappen  Salzburgs.  Der  die  beiden  nebeneinander  führen  durfte, 

war  Herzog  Ernst  von  Bayern,  seit  1540  erwählter  Vorstand  des  genannten  Erzstiftes.*) 
Zieht  man  auch  Drucke  heran,  so  ergibt  sich  eine  ausreichende  Anzahl  von  Bändern,  die 

mittels  derselben  oder  einer  ähnlichen  heraldischen  Zier  und  sonstigen  Stempeln  deutlich 

auf  diesen  einen  Besitzer  hinweisen  und  auch  ohne  archivalische  Nachricht  die  Vermutung 
nahe  legen,  daß  die  Bibliothek  des  Kirchenfürsten  noch  zur  Zeit  Albrecht  V,  in  unseren 

Gründungsbestand  aufgegangen  sein  muß. 

Herzog  Ernst  (1500 — 1560)  war  der  jüngste  Sohn  Albrecht  IV.  und  somit  der  Oheim 
unseres  Gründers.  Durch  das  Primogeniturgesetz  sollten  Ernst  und  sein  älterer  Bruder 

Ludwig  (1495  —  1545),  die  wir  beide  schon  als  Widmannstetter  Gönner  kennen  lernten, 
nicht  nur  von  jeder  Mitregierung  ausgeschlossen  sein,  sondern  sich  auch  mit  dem  Titel 

eines  Grafen  begnügen  und  in  ihren  Einkünften  soweit  hinter  dem  Thronfolger  zurück- 
stehen, daß  nur  die  Übertragung  reicher  geistlicher  Pfründen  Aussicht  auf  standesgemäßen 

Lebensunterhalt  bot.     Ludwig,   der  1506 — 1511  die  Dompropstei  von  Freising  inne   hatte 

^)  Veronica  1582  an  Adolph  Salzmann,  Stadtschreiber  in  Altdorf;  Katharina  1583  an  den  Augs- 
burger Patrizier  und  Doct.  med.  David  Wirsung;  Maria  1591  an  Georg  Pulmar.    (Vgl.  oben  S.  26  Anra.  1.) 
2)  Wahrscheinlich  waren  Simon,  1575,  und  Albert  sowie  Wilhelm,  1582  als  Monacenses  in  Altdorf 

immatrikuliert,  Oertels  Söhne;  Albert  findet  sich  schon  1578  VIT.  25  als  Altdordensis  (sie!)  patricius 
Nornb.  in  die  Ingolstädter  Matrikel  eingetragen.  Vgl.  E.  v.  Steinmeyer,  Die  Matrikel  der  Univ.  Altdorf, 
Bd.  1  u.  2  (1912)  unter  Oertel. 

3)  S.  Beilage  Xb,  1568.  *)  Riezler,  a.  a.  0.,  Bd.  4,  S.  276. 



30 

und  bereits  die  Tonsur  besaß/)  gelang  es  indessen,  seine  Ansprüche  auf  ein  Drittel  des 

Landes  und  auf  eine  eigene  Hofhaltung  in  Landshut  durchzusetzen.  Ernst  dagegen  wurde 

1516  als  Koadjutor  des  Bischofs  Wiguleus  von  Passau  und  nach  dessen  Tode  als  Admini- 
strator des  Bistums  bestellt,  ohne  sich  übrigens  zur  Ordination  entschließen  zu  können 

und  auch  ohne  vorläufig  seine  vermeintlichen  Rechte  preiszugeben.^)  1540  folgte  er  dem 
Kardinal  Matthäus  Lang  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  zu  Salzburg,  wobei  ihm  Papst 
Paul  III.  zur  Auflage  machte,  sich  binnen  10  Jahren  die  Weihen  geben  zu  lassen  oder 
zurückzutreten.  Ernst  erfüllte  die  Bedingung  nicht  und  dankte,  nachdem  ihm  noch  eine 

kurze  Frist  zugebilligt  worden  war,  im  Jahre  1554  freiwillig  ab.  Er  zog  sich,  angeblich 

mit  großen  Reichtümern,^)  auf  die  Herrschaft  Glatz  in  Schlesien  zurück,  die  er  als  öster- 
reichisches Pfand  erworben  hatte.     Dort  starb  er  am  7.  Dezember  1560. 

Super-Exlibris  des  Herzogs  Ernst  auf  Cgm.  972.  S.-E.  des  Herzogs  Ernst  auf  2°  Liturg.  108. 

1)  Ebenda  S.  9. 

^)  Erst  im  Jahre  1536  erfolgte  gegen  eine  hohe  Geldentschädigung  Ernsts  Erbverzieht.  Riezler, 
a.  a.  0.,  S.  276. 

3)  V.  Rotmar  in  Mederers  Annales  Ingolstad.  P.  1  (1782),  S.  104.  —  In  einem  1550  abgefaßten 
Testamente  vermachte  Ernst  übrigens  sein  halbes  Gut  dem  Erzstifte  mit  der  Begründung,  ,er  hätte  das 
Bettelbrot  beim  Stift  gegessen,  er  müsse  demselben  billig  Ergetzung  thun".     Riezler,  a.  a.  0.,  S.  442. 
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Als  gleichberechtigt  mit  Albrecht  stritt  Ernsts  überlebende  Schwester  Sabine,  die 

Witwe  Ulrichs  von  Württemberg,  und  nach  ihrem  1564  erfolgten  Tode  ihr  Sohn  Christoph 

gegen  die  alleinige  Erbfolge  Albrechts  an.  Der  Prozeß  zog  sich  sehr  lange  hin  und  wir 
würden  über  den  Ausgang,  soweit  er  hier  in  Frage  kommt,  trotz  des  ungeheuren,  noch 

nicht  durchgearbeiteten  Aktenmaterials ^)  im  Zweifel  sein,  wenn  nicht  die  Hofzahlamts- 
rechnungen  auch  hier  klipp  und  klar  Aufschluß  gäben.  Sie  schalten  1561  eine  eigene, 

umfangreiche  Rubrik  ein,  „Ausgab  wögen  Glatz",^)  die  uns  die  stattliche  Summe  von  mehr 
als  18000  fl.  für  die  Bemühungen  der  Extraditoren  und  den  Transport  der  Glatzerischen 
Mobilien  nach  München  im  Sommer  des  Jahres  1561  im  einzelnen  vorführt.  Albrecht 

hatte  klugerweise  noch  vor  dem  Ableben  des  Herzogs  am  29.  März  1559  eine  „Kaiser- 

liche Donation"  des  Inhalts  erwirkt,  daß  ihm  von  Ferdinand,  dem  als  Landesherrn  von 
Böhmen  der  erste  Anspruch  auf  Glatz  zustand,  „Herzog  Ernsts  verlassene  varende  hab  an 

parschafft,  Khlenodien  vnd  allem  anders,  nach  desselben  todtlich  abgang  alspald  ohne  allen 

Hintergang  zuegestellt  vnd  Überantwort  werde". ^)  Ernst  fand  übrigens  auch  selbst  bei 
unsrer  Ib.  Frau  in  München  seine  letzte  Ruhestätte  und  Albrecht  übernahm  die  Sorge  für 
zwei  natürliche  Söhne  des  Verstorbenen,  die  mit  der  Habe  angekommen  waren  und  noch 

im  selben  Jahre  nach  Ingolstadt  geschickt  wurden.*)  Am  2.  Mai  1561  war  ein  Inventar 
von  Glatz  angefertigt  worden,  das  uns  zwar  einen  Katalog  nicht  ersetzen  kann,  aber  im 

allgemeinen  bestätigt,  was  uns  ältere  Schriftsteller  von  den  besonderen  wissenschaftlichen 

Liebhabereien  des  Fürsten  berichten.^) 

V.  Der  Abschluss  der  Gründung  durch  Ei;werbung  der  Bibliothek 
Johann  Jakob  Fuggers  1571. 

Gegen  das  Ende  des  ersten  Jahrzehntes  der  Hofbibliothek  mehren  sich  die  Anzeichen 

engster  Fühlungnahme  zwischen  Herzog  Albrecht  und  Fugger  in  allen  Fragen  des  Aus- 
baues der  fürstlichen  Sammlungen  in  dem  Maße,  daß  es  nicht  im  geringsten  überrascht, 

den  gewaltigen  und  kostbaren  Besitz  des  Beraters  plötzlich  in  den  Händen  seines  fürst- 
lichen Herrn  zu  sehen.  Die  äußeren  Umstände  taten  dazu  ein  übriges.  Im  Jahre  1560  nach 

dem  Ableben  seines  Oheims  Anton  mit  dessen  Sohne  Marx  an  die  Spitze  des  Geschäftes 

berufen,  hatte  Hans  Jakob  Fugger  völlig  versagt.  „Mit  ihm  war  die  Fuggersche  Handlung 

bei  der  kritischen  dritten  Generation  angelangt."®)  Nach  kaum  vier  Jahren  schied  er  aus 
—  belastet  mit  mehr  als  einer  Million  Gulden.  Man  fürchte,  es  gehe  viel  verloren, 
berichtet  Ambrosius  Blaurer  Ende  Juli  1563  an  Heinrich  Bullinger,  aber  der  Fürst  von 

Bayern    und    die    von  Augsburg  werden    ihn    nicht  fallen   lassen.'')    Was  Albrecht    betraf, 

^)  Im  Münchenei*  Hausarchiv,  Staatsarchiv  und  Reichsarchiv. 

2)  Hofzahlamtsrechnungen  des  Kreisarchivs  München  1561,  f.  239''  ff. 
3)  R.-A.,  Fürstensachen,  Nr.  319,  gegen  Schluß  des  Faszikels. 

*)  Hofzahlamtsrechnungen  v.  a.  f.  löS»";  Rotmar  bei  Mederer,  a.  a.  0.  1561,  S.  264:  Justinus,  Justi- 
nianus,  Ducis  Ernesti  filii  naturales. 

5)  S.  Beilage  XL 

ß)  Ehrenberg,  Das  Zeitalter  der  Fugger,  Bd.  1  (1896),  S.  170. 

')  Blaurer,  Briefwechsel,  Bd.  3  (1912),  S.  773,  Nr.  2560.  Ambrosius  Blaurer  an  Heinrich  Bullinger 
Ende  Juni  1563  [Beilage].     Aus  Augsburg:  Hier  fallieren  öfter  unvermutet  Kaufleute;  so  ist  vor  14  Tagen 
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bestätigte  sich  diese  Vermutung  in  vollem  Umfange.  Die  Firma  übernahm  die  Schulden, 
aber  auch  sämtliche  Besitzungen  Hanns  Jakobs  mit  Ausnahme  des  in  Bayern  gelegenen 
Schlosses  Taufkirchen.  Der  Herzog  dagegen  borgte  von  anderen,  um  es  an  seinen  Intimus 

weiterzugeben  und  ihm  mit  zartester  Rücksicht  eine  standesgemäße  Lebensführung  auch 

ferner  zu  ermöglichen.  Seit  1559  war  Fugger  in  zweiter  Ehe  vermählt  mit  der  bayerischen 
Hofdame  Sidonie  Wazler  von  Kolaus,  die  der  Fürstin  besonders  „lieb  und  angenehm  und 

vertraut  ist  gewesen".^)  Der  Hochzeit  hatte  der  Herzog  mit  Gemahlin  und  Mutter  bei- 
gewohnt und  der  Braut  eine  ansehnliche  Morgengabe  gespendet.  1561  hob  er  das  erste 

Kind  aus  der  Taufe,  das  nach  ihm  den  Namen  Adalberta  erhielt.  1562  streckte  er  dem 

Bedrängten  25  000fl.  zum  Ankauf  von  Häusern  in  Augsburg  vor.^)  1563  gab  er  neuer- 

dings ein  Darlehen  von  40  000  fl.  —  „mir  zue  sondern  gnaden  und  höchster  meiner  nott", 
beteuert  der  Empfänger  im  Schuldbriefe.^)  Von  1565  an  ist  Fuggers  ständiger  Wohnsitz 
Taufkirchen,  abwechselnd  mit  seinem  Aufenthalte  bei  Hofe.*)  Im  gleichen  Jahre  erhielt 
er  an  Stelle  des  verstorbenen  Reichsvizekanzlers  Seid  die  Musikintendantur  übertragen.^) 
Im  Winter  1565  auf  1566  unternahm  er  als  Begleiter  Herzog  Ferdinands  eine  Reise  nach 

den  Höfen  von  Mantua,  Florenz  und  Bologna,^)  auch  finden  wir  ihn  in  der  Gefolgschaft 
des  Fürsten  auf  den  Reichstagen.  1570  erfolgte  endlich  seine  Aufnahme  unter  die  Geheimen 

Räte  mit  dem  außerordentlichen  Bezug  von  1000  fl.  pro  Jahr.')  Dazu  stellte  ihm  Albrecht 

eine  „herrliche  Behausung*  in  München  zur  Verfügung.^)    So  drückend  empfand  der  ehe- 

bekannt  geworden,  daß  Hans  Jakob  Fugger,  der  älteste  der  Fugger  und  einer  der  geh.  Räte,  gar  vor- 
nehm und  dem  Fürsten  von  Bayern  vertraut  wie  ein  Bruder,  falliert  habe  und  bis  zu  1200000  fl.  schulde, 

was  hier  kein  Mensch  geglaubt  hätte. 

1)  Chronik  der  Familie  Fugger  vom  Jahre  1599.  Herausgegeben  von  Christian  Meyer  (1902),  S.  46. 
Ihr  1560  von  H.  Schöpfer  gemaltes  Bild,  ehemals  in  der  Kunstkammer,  befindet  sich  jetzt  im  National- 

museum.   Vgl.  Katalog  der  Gemälde  .  .  . ,  Nr.  124. 

2)  Geh.  Staatsarchiv  München,  Käst,  rot  17  e,  1.  Schuldverschreibung  von  H.  J.  Fugger  gegen  Herzog 
Albrecht  1.  Sept.  1562. 

3)  Ebenda  17  e,  2.     Am  21.  Aug.  1563. 

*)  Taufkirchen  bei  Erding  bzw.  Dorfen.  Vgl.  M.  Wening,  Topographia  Bavariae,  Bd.  3,  R.-A. 
Landshut  (1723),  S.  34  mit  Abb.  Fugger  erwarb  es  1554  vom  Grafen  Ladislaus  von  Haag,  es  blieb  bis 
1673  im  Besitze  der  Fugger. 

5)  Vgl.  Sandberger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  bayer.  Hofkapelle,  Bd.  3,  1.  Teil  (1S95),  S.  355;  die 
Vollmacht  sei  zur  Vervollständigung  des  Bildes  hier  teilweise  wiedergegeben :  Quoniam  Nobili  fideli  nobis 

dilecto  Joanni  Jacobo  Fuggero  in  Kirchberg  et  Weyssenhorn  totius  nostrae  musicae  aulicae  curam  inter 

cettera  delegavimus,  ea  propter  ipsi  et  potestatem  plenam  dedimus,  cum  omnibus  musicis,  de  eorum 

personis,  salariis  et  controversiis  aliique  ad  ea  spectantibus  agere  atque  tractare,  prout  ipsi  convenire 

aequum  atque  necessarium  fore  videbitur.  Quidquid  ergo  in  his  rebus  ad  musicam  nostram  nunc  sive 

in  futurum  eiusque  personas  attinet,  egerit,  tractarit,  pactus  fuerit  atque  in  omnibus  fecerit  vel  fieri 

constituerit,  ordinaverit  ac  iusserit,  id  nostro  nomine  nunc  et  perpetuo  ratum,  gratum  firmumque  esse 
volumus  atque  decernimus. 

'^)  Freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Maasen.  Der  Reisebericht  ist  ohne  Angabe  des  Standortes 

und  ohne  Kommentar  abgedruckt  bei  Freyberg,  Sammlung  histor.  Schriften,  Bd.  4  (1834),  S.  277  ft". 
Auszüge  daraus  bei  A.  Sandberger,  a.  a.  0.,  Bd.  3,  S.  349  ff.  —  Am  30.  Sept.  1566  bietet  F.  dem  Herzog 

an,  seinen  Sohn  Sigismund  nach  Florenz  um  ein  Darlehen  für  den  Herzog  zu  senden.  R.-A.  Fürsten- 
sachen, Nr.  361. 

'^)  S.  Hofzahlamtsrechnungen,  Beilage  Xb,  1572. 
S)  Chronik,  herausgegeben  von  Chr.  Meyer,  S.  47.  —  Vgl.  J.  H.  Wolf,  Urkundliche  Chronik  von 

München,  Bd.  1  (1852),  Originalsaalbuch  von  1572,  S.  685  (Rosenthal,  Haus  Nr.  10):  Bartholomä  Schrenkhs 
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mals  freie  Mann  trotz  allem  jegliche  Verpflichtung,  daß  er  1573  auf  die  Besoldung  ver- 
zichtete gegen  die  Vergünstigung  den  größten  Teil  des  Jahres  den  Amtsgeschäften  fern 

bleiben  zu  dürfen.^)  Wohl  einzig  und  allein  für  ihn  schuf  der  Herzog  dann  die  Stelle 
eines  Hofkammerpräsidenten.  Und  mit  Rührung  lesen  wir  die  Bestimmungen,  die  er  1573 

in  seinem  Testamente  für  den  Fall  trifft,  daß  ihn  Fugger  überleben  sollte,  der  ,als  ein 

weltleufiger  erfarner  gschickter  mann  für  andere  zu  gebrauchen  gewesen  sei"  und  auch 
„bey  höhern  vnd  merern  potentaten  wol  besseren  anstand  vnd  Dienst  zuebekhommen 

hett."^)  Fugger  ging  ihm  indessen  voran  —  am  14.  Juli  1575  ereilte  den  kaum  Sechzig- 
jährigen der  Tod  —  und  Albrecht  verfügt,  ihn  seiner  Heimat  zurückzugeben  und  an  der 

Seite  seiner  Väter  zu  bestatten.  Er  selbst  übernahm  bis  auf  weiters  seine  gesamte  Diener- 

schaft —  darunter  auch  den  Nachfolger  Oertels,  Wolfgang  Frommer.^)  Für  die  wenigen 
Dienstjahre  berechnet  das  Hofzahlamt  an  Kostgeldern  u.  dgl.  einen  Gesamtaufwand  von 

22000  fl.  Auf  der  anderen  Seite  verbucht  es  freilich  gewaltige  Anlehen  des  großmütigen 

Spenders,  so  im  Jahre  1573  allein  125000  fl.,  davon  50000  fl.  von  den  reicheren  Vettern  Hanns 

Jakobs,  von  Marx,  Hans  und  Jakob  und  50000  fl.  von  dessen  leiblichem  Bruder  Christoph!*) 
Mit  Fugger  war  auch  der  damalige  Vorstand  seiner  Bibliothek  als  ständiger  Gast  bei 

Hofe  eingezogen,  der  heute  als  Museologe  wieder  zu  Ehren  kommende  Belgier  Samuel  Quicchel- 

berg:'^)  „Ego  equidem  ex  omnibus  rebus,  quas  mihi  hie  aut  divina  bonitas  aut  natura  tribuit, 
nihil  habeo,  quod  cum  eiusdem  principis  benevolentia  et  consuetudine,  in  quam  me  abhinc 

annis  sex  hospitem  asciverat,  possit  ullo  modo  comparari"  schreibt  er  1565  von  der  Münchener 

neuen  Veste  aus  in  seinem  bekannten  „Theatrum",^)  Zum  Danke  lenkte  das  Schriftchen 
die  Aufmerksamkeit  aller  Bücherfreunde  und  Antiquitätenliebhaber  auf  die  unter  seinen 

Augen  entstehenden  mustergültigen  und  reichen  Sammlungen  am  bayerischen  Hofe;  wir 
hören  zum  ersten  Male  in  der  Öffentlichkeit  von  der  „recens  fundata  Monachii  bibliotheca, 

quae  libraria  ducalis  vocatur",  von  der  Gemäldegalerie,  der  Kunstkammer,  deren  Ein- 
richtung zu  den  Hauptobliegenheiten  Quicchelbergs  gehört  haben  dürfte,  der  Druckerei  des 

Herzogs  und  von   den   Liebhabereien  seiner   Gemahlin,   seiner   Kinder  und  schließlich   des 

vorgewestes  und  jetze  Herrn  Jacob  (!)  Fuggers  Haus  im  Rosental  gegenüber  gelegen.  Ist  zusamt  daran- 
stoßenden und  vorne  am  Rindermarkt  zwischen  Georg  Reitmors  und  Georg  Ligsalzens  Häuser  gelegen 

und  verschrieben;  S.  G97  (Rindermarkt  Nr.  7):  Hanns  Jacob  (!)  Fuggers  Vorderhaus;  Höfl  und  Hinterhaus; 

Hof  und  Stadel  gehen  ins  Rosenthal  hinaus.  —  Das  Besitztum  ging  später  an  Herzog  Ferdinand  (Sohn 
Albrechts  V.)  über,  der  mit  Maria  Pettenbeck  die  gräfl.  Wartenbergsche  Seitenlinie  begründete. 

^)  Neudegger,  Beiträge  etc.,  S.  225:  ,Herr  Fugger  begert  sich  keiner  Besoldung,  sonder  anhaimbs  zu 

bleiben  (Will  4  Monate  im  Jahre  präsent  sein,  um  die  Lieferung  für  sich  und  die  Seinigen  zu  verdienen)". 
2)  Geh.  Hausarchiv  München  ^/s,  Nr.  1254.  Fugger  solle  sein  Gehalt  von  1000  fl  auf  lebenslang 

behalten;  seinem  Sohn  seien  jährlich  500  fl.  auszubezahlen,   auch  wenn  er  nicht  bei  Hof  bleiben   sollte. 

")  Kreisarchiv  München,  Hofkammersessionsprotokolle,  Bd.  XV,  f.  1481":  ,Sekretari  Winkhelmair  ist 
auf  der  Cammer  erschinen  vnd  angezaigt,  vnsern  G.  F.  v.  H.  beuelch  sei,  das  man  den  Hn.  Cammer- 
präsidenten  seligen  stattlich  zu  der  erden  bestatten,  in  anstellung  der  besingnus  auch  hin  und  wider 
beleittung  der  leich  gen  Augspurg  kheinen  vncossten  sparen,  das  Fuggerisch  Haushaben  so  wol  die 
Diener  als  die  Herrn  und  Freulen  kleiden,  auch  dasselb  mit  aller  vndterhalltung  wie  hievor  bis  auf 

ferrer  anstellung  J.  fl.  gn.  versehen.  ..."  —  Vgl.  ebenda,  Bd.  XIII,  f.  21/22;  wegen  Frommer  usw. 
s.  Beilage  Xa. 

*)  Hofzahlamtarechnungen  1673,  f.  49^  und  SU. 

''*)  Über  ihn  und  das  übrige  Personal  Fuggers  s.  II.  Teil. 

ß)  Quicchelberg,  Theatrum  etc.  D.  HL'»'- 
Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  XXVIII,  3.  Abh.  5 
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ganzen  bayerischen  Adels  und  der  Gelehrtenwelt.  Er  war  es  ja  auch,  der  zu  den  musi- 
kalischen Illustrations werken,  die  auf  Geheiß  des  Herzogs  aus  Müelichs  Meisterhand  hervor- 

gingen, die  Erläuterungen  schrieb,  schon  1559  zu  den  Motetten  Cyprians  de  Rore,  1565 
zu  den  Bußpsalmen  Orlando  di  Lassos.  Sein  Lieblingsstudium  war  es,  „den  Teutschen 

Adel  auszustreichen,  die  alten  gcschlecht  zu  ergründen  und  die  wappen  fürzustellen",  ̂ ) 
so  daß  vermutlich  seiner  Anregung  die  noch  vorhandenen  großen  Stammbäume  und  die 

kostbaren  Wappenbücher  entsprangen.  1563  besuchte  er  Rom  und  ganz  Italien  und  kehrte 

reich  beladen  mit  Antiquitäten  zurück.^)  Erstarb  1567  und  wurde  in  München  auf  Kosten 

des  Herzogs  beerdigt.^) 
Von  den  ehemaligen  Fuggerschen  Agenten  für  Handschriften  ist  ferner  in  derselben 

Eigenschaft  für  Albrecht  tätig  Nikolaus  Stoppius,*)  ebenfalls  ein  Niederländer  und  ein 
kundiger  Poet,  der  den  Text  zu  einer  der  eben  genannten  Motetten  schrieb,  sowie  zu  den 

Kompositionen  Magdalena  Casulanas,  Katharina  Willaerts,  Jacob  de  Kerles  und  Massimo 

Trojanos,  die  1568  anläßlich  der  Hochzeitsfeier  des  Herzogs  Wilhelm  und  der  Herzogin 

Renata  aufgeführt  wurden.^) 
Der  bedeutendste  unter  den  Gelehrten,  die  Fugger  von  früher  her  verpflichtet  waren 

und  nun  ihre  Dienste  dem  bayerischen  Herzog  liehen,  war  der  Antiquar  Jacob  Strada  aus 

Mantua;^)  seine  lebhafte  Korrespondenz  mit  Fugger  und  Albrecht  und  die  Verzeichnisse 
der  durch  ihn  vermittelten  Sendungen  aus  Italien  finden  sich  in  der  Hauptsache  in  den 

bekannten  Tomis  Antiquitatum  des  bayerischen  Reichsarchives,  scheinen  aber  noch  keines- 

wegs genügend  ausgebeutet.  Übrigens  hatte  Strada  sein  Standquartier  in  Wien  und  Albrecht 
mußte  ihn  stets  vom  Kaiser  ausbitten,  wenn  er  ihn  für  seine  Zwecke  mit  einer  Mission 

betraute  oder  sich  mit  ihm  persönlich  besprechen  wollte.  Seine  Ratschläge  waren  besonders 

für  den  1569  in  Angriff  genommenen  Prachtbau  der  Bibliothek  und  des  Antiquariums  maß- 

gebend, worauf  wir  an  geeigneter  Stelle  zurückkommen  werden. 
Im  Jahre  1566  machte  der  Herzog  auf  Grund  der  finanziellen  Verbindlichkeiten 

Fuggers  den  ersten  Versuch,  seine  Sammlungen  um  ein  gewaltiges  Stück  zu  forden.  Fugger 
schuldete  dem  Fürsten  eben  wieder  4620  fl.,  dem  Kapellmeister  Orlando  die  Lasso  1000  fl. 

Albrecht  zedierte  die  größere  Summe  an  den  Bruder  Hans  Jacobs,  Raimund,  stellte  Orlando 

di  Lasso  zufrieden  und  zahlte  an  Fugger  noch  380  fl.  aus;  dafür  erwarb  er  die  Antiquitäten 

Raimunds  —  also  für  insgesamt  6000  fl.;')  1569  folgte  die  „Rüstkammer"  Raimunds  für 
abermals  3000  fl.«) 

1565  trat  Johann  Jacob  selbst  gegen  Nachlaß  von  300  fl.  ein  „Werk"  ab.^)  1566 
wanderten  auch  die  sogenannten  Gothaer  Stradabände  nach  München,''^)  Die  Transferierung 
dieser  Prunkstücke,  die  dem  Besteller  nach  der  zeitgenössischen  Fama  einst  Tausende  und 

1)  Vgl.  H.  Pantaleon,  Teutscher  Nation  Heldenbuch,  Teil  3  (1570),  S.  560. 
2)  Ebenda. 

•^)  Hofzahlamtsrechnungen,  s.  Beilage  Xb,  1567. 

*)  Vgl.  11.  Teil  und  Stockbauer,  Kunstbestrebungen,  S.  25  u.  ö. 

^)  Seine  Gedichte  in  den  Motetten  Cyprians  de  Rore  s.  Massimo  di  Trojano,  Die  Vermählungsfeier 
des  Herzogs  Wilhelm  V.,  übersetzt  v.  Frdr.  Würthmann  (1842),  S.  26;  auf  Orlando  di  Lasso,  ebda.  S.  30, 

komponiert  von  Magdalena  Casulana  S.  8i,  von  Katharina  Willaerts  (ebda.)  usw. 

6)  Vgl.  H.  Teil  und  Stockbauer,  a.  a.  0.,  S.  29  ff. 

'')  Hofzahlamtsrechnungen,  Beilage  Xb,  1566.  8)  Ebenda,   1569. 
»)  Ebenda,   1565.    ,         lOj  S.  Beilage  XL  .■ 
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aber  tausende  von  Gulden  gekostet,  leitete  in  würdiger  Form  den  endgültigen  Besitz  Wechsel 

ein:  im  Jahre  1571  ward  das  Werk  des  Herzogs  vollendet  durch  die  Übernahme 

der  gesamten  Fuggerischen  Bücherei.  Und  ähnlich  wie  einst  bei  Einverleibung  der 

Widmestadiana  kündet  ein  neues  Super-Exlibris  das  neue  Ereignis,  nur  in  weit  glänzender 
Aufmachung.  Jeden  der  prächtigen  Gothaer  Folianten  ziert  in  vorzüglicher  Goldprägung 

das  lebenswahre  Porträt  des  Herzogs  und  jeder  weist  die  denkwürdige  Jahreszahl  1571.^) 
Möge  sie  ein  gütiges  Geschick  wieder  einmal  in  unsern  Besitz  bringen ! 

Bei  den  verwickelten  Geldverhältnissen  darf  es  uns  nicht  wundern,  daß  wir  uns  weder 

auf  einen  Kaufbrief  noch  auf  eine  zahlamtliche  Verrechnung  berufen  können.  Die  Tatsache 

ist  unter  dem  genannten  Jahre  lediglich  festgehalten  durch  den  Ausweis  über  die  Kosten 

der  Überführung  der  Bibliothek  von  Augsburg  nach  München  durch  Hieronymus  Renz.^) 
Sie  geben  uns  einen  Begriff  von  dem  Größenunterschied  zwischen  der  Widmanstetterschen 

und  der  Fuggerschen  Ladung;  für  jene  waren  seinerzeit  10  fl.  zu  entrichten,  für  diese  rund 

160  fl.!  Es  liegt  nahe,  die  überantwortete  Bibliothek  als  Deckung  oder  teilweise  Begleichung 

der  großen  Ausstände  des  Herzogs  zu  betrachten,  der  1571  erst  für  die  1562  entliehenen 

25000  fl.  die  Augsburger  Häuser  als  Pfand  versprochen  erhielt^)  und  noch  in  dem  er- 
wähnten Testamente  von  1573  auf  ein  Guthaben  verweisen  kann,  „welches  sich  auf  ein 

ansechliche  und  statliche  summa  tausend  gülden  anläufft",  die  seine  Erben  Fugger  erlassen 
sollten.*)  Der  Jesuit  Hoffäus  nennt  in  einem  Briefe  vom  August  1571  an  seinen  General 
in  Rom  eine  Kaufsumme  von  50000  fl. ;  wert  wäre  die  Bibliothek  nach  allgemeiner  Ansicht 

70-80000  fl.  gewesen.^) 
Die  Münchener  Bibliothek  hat  niemals  mehr,  selbst  nicht  durch  eine  der  säkulari- 

sierten   graßen  Klosterbibliotheken    einen  Zuwachs   erhalten,    der    in   allen  je  von  ihr  ver- 

^)  Eine  Beschreibung  der  Einbände  folgt  in  Kap.  VIII,  6. 

2)  Vgl.  Hofzahlamtsrechnungen,  Beilage  Xb,  1571.  Hieronymus  Renz,  der  den  Transport  über- 
wachte, war  Hofmarkspfleger  Fuggers  in  Tauf kirchen ;  1570 — 75  war  er  Landrichter  in  Dorfen,  1575 — 88 

in  Haag  und  liegt  in  Kirchdorf  bei  Haag  begraben  {Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern,  Bd.  1,  S.  2002; 

Ferchl,  a.  a.  0.,  unter  Dorfen  und  Haag).  Von  einer  Überführung  von  Büchern  aus  Fuggers  letzter  Wohn- 
stätte hören  wir  nichts,  obwohl  dort  sicher  ebenfalls  ein  kleiner  Vorrat  bereit  stand.  Einer  Nummer  (1888) 

in  Ficklers  Inventar  der  Kunstkammer  zufolge  muß  es  sich  dabei  um  Sachen  von  einigem  Wert  gehandelt 
haben,  da  man  noch  deren  Überreste  sammelte:  „ain  Schublade  voll  allerley  angebrennten  SchriflFten, 

so  aus  der  Prunst  in  dem  Fuggerischen  Schloß  Taufkirchen  gebracht  werden"  (wann?).  —  In  der  Vor- 

rede zu  Antonius  Chyonorinus,  'ßacchanalia  Nephalia,  Monachii  1577,  erzählt  der  Herausgeber,  Anselm 
Stöckel:  ,A  Serenissimo  .  .  .  Alberto  .  .  .  nuperrime  hoc  mihi  datum  est  negocii,  vt  scriptorum  maxima 
8ui  parte  insigni  celebrique  cuidam  viro  in  arce  sua  incendii  flammis  depastorum  reliquias,  si  quid  forte 
etiam  nunc  earum  usui  esse  posset,  seligerem.  Inter  alia  Antonii  Chyonorini  Bacchanalia  Nephalia  doctum 

mehercule,  et  lectu  plane  iucundum  opusculum  reperi.'  Es  ist  nur  eine  Vermutung  von  mir,  daß  damit 
die  Fuggerische  Bibliothek  in  Taufkirchen  gemeint  sei. 

^)  Geh.  Staatsarchiv  München,  Kasten  rot  17e  3:  Am  14.  Febr.  1571  zediert  F.  dem  Herzog  die 
Behausung  am  Rindermarkt  in  Augsburg  für  die  am  1.  September  1562  entliehenen  25000  fl.,  „weil  ich 

....  vonn  Ir.  fürstl.  gnaden  der  bezalung  halber  angemant  worden". 
<)  Vgl.  oben  S.  33,  Anin.  2. 

^)  Abschrift  aus  Germ.  Epp.  coli.  I,  2C0  (die  mir  Herr  P.  Duhr  in  liebenswürdigster  Weise  über- 
ließ): Princeps  Bavariae  parat  insignem  bibiiothecam,  quae  cum  ante  valeret  multis  milibus,  nunc  tarn 

multo  magis  amplificat,  nam  emit  quandam  bibiiothecam  a  quodam  Fuggero  instructissimam  quinqua- 
ginta  millibus  florenorum,  quae  tamen  longe  plus  Fuggerum  ante  constitit,  nimirum  septuaginta  aut 
octoginta  milibus.     Gerte  R.  Pr,  iis  libris  uti  possent  isti  scriptores. 

5* 
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tretenen  Wissenszweigen  für  das  ganze  erste  Jahrhundert  der  Buchdruckerkunst  in  ähn- 

licher Vollständigkeit  grundlegend  geworden  ist  wie  die  Fuggerische  und  die  mit  ihr  ver- 

bundene Schedeische  Bücherei.  Durch  sie  waren  wir  reich  geworden,  „rico  como  un  Fuccar" 
und  auf  kurze  Zeit  überstrahlt  unsere  Bibliothek  die  Heidelberger,  bis  auch  jener  die 

Schätze  eines  Fugger  zuflössen,  Ulrichs,  des  Bruders  Johann  Jakobs,  im  Jahre  1584. 

Es  ist  gewiß  seltsam,  daß  dafür  heute  erst  der  Beweis  erbracht  werden  muß,  ja  daß 

durch  die  Jahrhunderte  zeitweilig  jede  Erinnerung  an  die  Tatsache  der  Erwerbung  über- 
haupt verloren  gehen  konnte.  Eine  große  Schuld  an  der  Unsicherheit  und  der  Verwirrung 

der  Ansichten  über  das  Schicksal  der  Bibliothek  tragen  die  Geschichtsschreiber  des  Hauses 

Fugger.  Von  ihnen  geht  die  Nachricht  aus,  daß  die  Bibliothek  über  Philipp  Eduard 

Fugger  und  dessen  Nachkommen  schließlich  1656  in  einem  Umfange  von  15000  Bänden 
an  Kaiser  Ferdinand  JH.  gelangt  sei  und  seitdem  einen  Bestandteil  der  Wiener  Hofbibliothek 

bilde.*)    Es  scheint  daher  nicht  überflüssig,  aus  archivalischen  Quellen  in  Kürze  einen  Stamm- 

')  Ich  führe  die  Hauptvertreter  in  chronologischer  Reihenfolge  auf.  Chroniken  des  Hauses  Fugger 
besitzt  die  Bibliothek  mehrere  in  verschiedenen  Fassungen,  Cgm.  2276,  2277,  2278,  2279  und  3138. 

Cgm.  2777  —  nicht  die  beste  —  hat  Christian  Meyer  1902  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  , Chronik  der 

Familie  Fugger  vom  Jahre  1599."  In  Cgm  2776  lautet  die  entsprechende  Stelle:  „Diser  ernante  Fugger 
[d.  h.  Johann  Jakob]  hat  eine  solche  herrliche  Bibliotheca  aufgericht,  deßgleichen  nit  ist  gefunden 

worden.  Daß  nit  allein  solche  büecher  zu  der  Theologia,  Jurisprudentia,  zu  der  philosophia  auch  andern 

Tugenden  dienlich  gewesen,  also  auch  etlich  taussent  Wappen,  alte  Geschlechter,  vnd  hohe  Potentaten, 

durch  ganz  Italia  vnd  Teutschlandt,  durch  dises  Fuggerischen  Vncosten  zusamen  gebracht  worden.  Dise 

Fuggerische  Bibliotheca  ist  von  allen  Künstlichen  vnd  gelehrten  Herren  als  ein  Lustgartten,  darin  alle 

geschlechter  zu  achten  und  zu  halten  gewest."  Cgm.  3138  schließt  die  Beschreibung  ebenso.  Cgm.  2278 
sagt:  jüise  F.  Bibliotheca  ist  von  allen  khunstlichen  vnnd  gelehrten  herren,  alß  ein  lustgartten,  darinen 

alle  gelehrten  vnd  liebhaber  göttlichen  khunsten  vnnd  als  ein  erhaltung  menschliches  lebens  vnnd  guetter 

PoUycey  zue  achten  vnnd  zuerhalten'  und  fährt  weiter:  „welche  Gott  der  Almechtig  sambt  deroselben 

StifFter  vnderhalten  aller  genedigist  welle  bewahren  vnnd  erhalten".  In  dem  gleichen  Clm.  2278  wird 
aber  auch  der  Tod  J.  J.s  und  zwar  genauer  als  in  den  anderen  Chroniken  gemeldet,  während  von  dem 

Hinscheiden  Ulrichs  (f  1584),  Barbaras  (f  1573!),  Christophs  (f  1579),  Anna  Jacobinas  (f  1587)  noch 
nichts  bekannt  ist. 

Die  Nachricht  von  einem  Verkaufe  der  Sammlung  an  Albrecht  V.  bringt  keine  der  Chroniken. 

Dagegen  hat  Cgm.  2777,  der  die  ausführlichste,  von  uns  später  zu  würdigende  Beschreibung  der  Bibliothek 

Johann  Jakobs  enthält,  folgenden  Zusatz:  „Es  hats  aber  nachmals  dise  biblioteca  herr  Philip 

Eduardus  Fugger  in  seinen  gewalt  bekomen."  Über  die  Erwerbung  der  Bibliothek  Philipp 
Eduards  durch  Kaiser  Ferdinand  111.  und  die  seither  an  der  Wiener  Hofbibliothek  vertretene  amtliche 

Ansicht  über  ihre  Herkunft  und  Zusammensetzung  berichtet  uns  zuerst  der  Bibliothekar  Peter  Lambecius 

in  seinem  Commentariorum  de  Bibliotheca  Caesarea  Lib.  I  (Wien  1665)  S.  67 :  Huic  viro  (d.  h.  seinem 

Vorgänger  Matth.  Mauchter)  Bibliotheca  Caesarea  hoc  potissimum  nomine  valde  obligata  est,  quod  cele- 

berrimam  Bibli(fthecam  Fuggerianam,  a  Magnifico  viro  Dn.  Raymundo  Fuggero  Impp.  Caroli  V.  et  Fer- 
dinandi  I  Consiliario  fundatam,  et  a  filio  eins  Joanne  Jacobo  Fuggero,  cuius  Hieronymus  Wolfius  in 

praefatione  primae  editionis  Annalium  Zonarae  meminit;  ut  et  a  nepote  eins  Generosissimo  pariter  ac 

omnigenae  eruditionis  amantissimo  Barone  Philippo  Eduardo  Fuggero  magniflcentia  et  impensa  prorsus 

Regia  auctam  atque  exornatam,  jussu  Gloriosissimi  Imp.  Ferdinandi  HI  ab  Illustrissimo  Comite  Alberto 

Fuggero  A.  1655  quindecim  millibus  florenorum  sive  decies  mille  Imperialibus  emerit  et  A.  1656  Augusta 

Vindelicorum  in  Bibliothecam  Caesaream  feliciter  transtulerit.  Die  erste  Zählung  hätte  13828  Bände 

ergeben,  eine  genauere  mindestens  15000  Bände.  Vor  dem  großen  (30  jährigen)  Kriege  sei  sie  auf  80000  fl., 

nach  demselben  auf  die  Hälfte  geschätzt  worden,  der  Kaiser  hätte  sie  aber  besonderer  Ursachen  wegen 

um  löOOOfl.  zugesprochen  erhalten.  Lambecius  nimmt  an,  daß  auch  die  in  Wien  befindliche  1535  von 

Martin  Furtenbach   dem    älteren    Raimund  Fugger  gewidmete  Sphaera   oder  Universalmaschine    aus   der 
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bäum  der  Fuggerischeu  Bibliotheken  zu  geben.  Die  ersten  Sammler  größeren  Stiles  waren 

die  Brüder  Raimund  (1489 — 1535)  und  Anton  (1493 — 1560).  Die  5  Söhne  Raimunds:  Hans 

Jacob  (1516—75),  Georg  (1517  —  69),  Christoph  (1520—79),  Ulrich  (1526-84)  und  Raimund 
(1528  —  69)  erhielten,  wenn  der  Besitz  in  gleiche  Teile  ging,  im  einzelnen  wohl  keinen 
allzu  umfangreichen  Bestand  an  Büchern  und  Antiquitäten,  doch  baute  jeder  von  ihnen 

das  Überkommene    aus  oder   schuf  sich   selbst  eine  Bücherei.^)     Als  Altester  wird  jedoch 

Bibliothek  erworben  worden  sei  und  entwirft  weiter  einen  Stammbaum,  in  welchem  er  von  dem  älteren 

Raimund  bemerkt:  Hie  est,  qui  fundamenta  jecit  Bibliothecae  Fuggerianae,  Vindobonam  A.  1656  trans- 
latae,  während  er  bei  Johann  Jakob  die  Stelle  aus  Wolfs  Kommentar  zum  Zonaras  anführt:  „Quartum 

codicem,  qui  a  Constantino  M.  incipiebat,  omnibus  ornamentis  Amplissimi  Viri,  Domini  et  Meecenatis 

mei  Joannis  Jaeobi  Fuggeri  Bibliotheca  instruetissima  suppeditavit"  (vgl.  auch  die  Briefe  und  Gutachten 
Mauchters  bei  Chmel,  Die  Handschriften  der  kk.  Hof  bibliothek,  Bd.  1  [1840],  S.  438  ff.).  —  Kurz  darauf 
findet  diese  Ansicht  Eingang  in  die  Fugger-Literatur  durch  Sigismund  v.  Birken,  Spiegel  der  Ehren  des 
Kayserhauses  Österreich.  Nürnberg  1668,  S.  784  ff.  Noch  das  unkritische  Werk  von  A.  Stauber,  Das 
Haus  Fugger  (1900),  erzählt  die  Geschichte  nach  und  zwar  nicht  etwa  bei  Philipp  Eduard,  sondern 

ausdrücklich  bei  Johann  Jakob.  —  Daß  man  in  Wien  heute  noch  glaubt,  mit  der  Bibliothek  Philipp 
Eduards  jene  unseres  Johann  Jakob  zu  besitzen,  beweist  die  unveränderte  Wiedergabe  der  Behauptungen 
des  Lambecius  durch  einen  so  ausgezeichneten  Kenner  des  Wiener  Bestandes,  wie  es  der  nun  leider 
verstorbene  Rudolf  Beer  war.  Vgl.  dessen  lesenswerten,  als  Abriß  einer  Bibliotheksgeschichte  geradezu 

raustergiltigen  Aufsatz:  „Zur  Geschichte  der  kaiserlichen  Handschriftensammlung. *  S.-A.  aus  der  Weih- 
nachtsbeilage 1912  der  Wiener  „Montags-Revue*. 

*)  Über  Raimund  Fugger  den  älteren  als  Antiquitätensammler  vgl.  besonders  Bursian  in  Sitzungsber. 
der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  philos.-philol.  Kl.,  1874,  S.  133  ff.  Bücher  mit  dem  Super-Exlibris  RF  fand 
ich  sowohl  unter  jenen  des  Johann  Jakob  (z.  B.  Philippi  ßeroaldi  Opera  1528,  4P  Opp.  37)  als  unter  jenen 

der  Bibliothek  am  hl.  Kreuz  in  Augsburg  (z.  B.  Thucydides  1513,  2°  A.  gr.  b.  1102)  und  des  Augsburger 
Jesuitenkollegs  (Cicero,  Venet.  1514,  2*^  A.  lat.  b.  212).  Ob  es  sich  in  einem  Vertrage  zwischen  Ulrich 
Fugger  und  Raimund  dem  jüngeren  vom  30.  September  1548,  demzufolge  Ulrich  Fugger  bekennt,  daß 

ihm  sein  (20jähriger)  Bruder  ,antiquitaten,  Gemel  vnnd  anderes  um  8000  fl.'  überlassen  habe  (Fugger- 
Archiv  5,  6),  um  die  Antiquitäten  des  Vaters  handelt,  ist  nicht  ersichtlich.  Strada  behauptet  (s.  Schluß 
dieses  Kapitels),  dieser  Teil  der  Sammlungen  des  älteren  Raimund  sei  auf  Johann  Jakob  übergegangen. 

Über  den  Stand  der  Fuggerbibliotheken  und  -Sammlungen  in  Augsburg  im  Jahre  1565  unter- 

richtet uns  Quicckelberg  in  seinem  Theatrum  (G  III^'):  Progrediar  ergo  nunc  ad  eos,  quos  Augustae 
Goltzius  nominavit,  suntque  primo  fratres  duo  Fuggeri,  Johan.  Jacobus  et  Raimundus  [der  jüngere], 
de  quibus  quantos  compararint,  ad  eos,  quos  etiam  a  parentibus  acceperunt,  antiquorum  numismatum 
thesauros,  nisi  esset  iam  literis  commendatum,  hie  eos  non  liceret,  sine  maximis  elogiis  praeterire,  sed 

ut  de  iisdem  pro  theatri  nostri  ratione  aliqua  maiora  annotem:  sciendum  equidem  ex  eis  Johan.  Jaco- 
bum  bibliothecam  fundasse  Fuggeranam,  eiusmodi  quidem  copia  ut  in  ea  commendanda  et  refe- 

renda,  iusti  commentarii  'quod  et  ipse  quondam  ostendi  quomodo  fieri  deberet)  opplendi  forent,  eins  ergo 
indices  nisi  publico  usui  emittantur,  maximo  bono  seculum  nostrum  videbitur  defraudari.  Raimundus 
vero  cum  eodem  fratre,  antiquarum  statuarum  librorumque  in  quibus  innumera  numismata  privatim 
depinguntur,  tanta  voluraina  adhibito  Jacobo  a  Strada  conquisivit,  ut  si  asportandi  sunt,  eis  aliquot 
clitellarii  muli  debeant  onerari:  cuius  argumenti  exemplaria  solum  in  Caesareis  museis  apud  Maximilianum 
imperatorem  conservantur,  augenturque.  Addere  hie  opportet,  pro  inscriptionibus  theatri  nostri,  esse 

quoque  a  Georgio  et  Marco  Fuggeris  patruelibus,  singulas  domi  confectas  bibliothecas,  quae  vel  prin- 
cipum  regiis  dignae  esse  possent:  dum  enim  Marcus  Unguis  et  historiis,  Georgius  vero  mathematis  et 
philosophiae  plus  inseruivit,  reliquis  etiam  studiis  cum  delectu  adiunctis  cuiusque  gloriam  perpetuo  vigere 
animadverto.  Ita  etiam  in  domino  Christophero  et  Johan e  Fuggeris,  inter  se  patruelibus  et  duorum 

proxime  nominatorum  fratribus,  est  quod  summe  colat  theatrum  nostrum:  ambo  enim  simili  studio  in- 

geniosarum  imaginum,  sculpturarum  et  admirandi  artificii  suppellectilis,  et  preciosorum  vasculorum  alia- 
rumque  rerum,  quae  posteritas  ex  hac  florenti  aetate  profectas,  plurimum  admiratura  et  plus  forte,  quam 
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Hans  Jacob  der  Haupterbe  gewesen  sein.  Christopb,  Ulrich  und  Raimund  der  jüngere 
starben  kinderlos.  Die  Bibliothek  Kainiunds  des  Jüngeren  fiel  1576  in  gleichen  Teilen 

an  seine  Brüder  Christoph  und  Ulrich  und  an  die  Nachkommen  Hans  Jacobs  und  Georgs.^) 
Bei  der  Teilung  des  Christophschen  Nachlasses  1580  erhielten  die  Nachkommen  Johann 

Jacobs  durch  das  Los  allein  die  Bibliothek.^)    Aus  dieser  Quelle  wurde  höchst  wahrscheinlich 

antiqnas  Romanas  cultura,  liberales  patroni  extitere,  multisque  hominibus  in  novis  rebus  excogitandis 

adiutores  fuere.  Ubi  et  peculiariter  Joanni  accessit,  quod  praestantissiinorum  undique  ingeniorum  libera- 

lissimum  sese  patronum  obtulisse  agnoscatur. 

1)  Vgl.  Fugger- Archiv  7,  9:  ̂ A''  76  Adi  2^^^  Juni  haben  weylundt  des  Wolgebornen  Hn  Hn  Ray- 
mundi  Fuggers  sei.  Erben,  die  nachfolgende  Theylung  in  Augspurg  in  seiner  Behausung  .  .  .  fürgenommen, 

ist  dieselb  in  4.  Theyl  abgetheylt,  vnnd  seynd  yederem  auff  vorgehende  vnpartheyische  Losung  vnder- 

schidlich  stuckh  in  dem  Pres[!]  wie  hernach  steht,  zu  banden  vberantwurt,  vnnd  zugestelt  worden."  Die 
Teilnehmer  sind:  Christoph  Fugger,  kauft  auch  die  Kirchberg-Fahrnis  um  400  fl.;  Hanns  Jakob 
Fuggers  sei.  Erben  bzw.  D.  Job.  Lieehtenauer  [ihr  Vormund,  Fürstl.  Bayer.  Rat];  Ulrich  Fugger;  Georg 

Fuggers  sei.  Erben:  H.  Ph.  Eduard  Fugger,  Octav.  Fugger,  Anton  Fugger  etc.  etc.  Das  von  Carolus 

Stephanus  geschriebene  Inventar  enthält  Bücher,  Kunstgegenstände,  Gemälde,  Kupferstiche,  Landkarten  etc. 
Die  Bücher  sind  nicht  mit  Ort  und  Jahr  beschrieben,  nur  geschätzt.  Ulrich  Fugger  bekam  von  ihnen 

an  Wert  228  fl.  b3  kr.;  Hans  Jakobs  Erben  227  fl.  1  kr.;  Christoph  Fugger  230  fl.  8  kr.;  Georg  Fuggers 

Erben  225  fl.  32  kr.;  für  die  ca.  1000  Bücher  in  Summe  911  fl.  14  kr.  In  dem  Inventar  ist  folgendes 

als  „handschriftlich"  aufgeführt,  wodurch  vielleicht  für  Heidelberg  oder  Wien  eine  Spur  erschlossen  würde. 
No.  1.  Hrn  Georg  Fuggers  S.  Erben  Clementinae  cum  apparatu  Joan:  Andreae.  Diese  stuck 

seynd  alle  10  auff  groß  Regal  vnd  Pergament  geschriben.  No.  2.  Hn  Christoffen  Fugger: 

Ein  buch  darinnen  die  Beschreybung  des  Fürstenthumbs  Bayern  vn  der  Pfaltz  mit  schönen  illuminierten 

Figuren,  In  Regalj.  No.  3.  Hn  Hanns  Jakob  Fuggers  S.  Erben:  Ein  kunst  stueckh  auif  kupfev  zu 

stechen  in  groß  Regal.  —  1  Buch  in  Regal  darinnen  allerlay  Roß  Bis  abgerissen  mit  der  Feder.  — 

Geschriben  Artzneyen  zu  Rossen,  welsch.  —  Etliche  kunst  stuckh  auff  kupff'er,  eingebunden.  —  Emanuel 
Örtls  Rays  gen  Constantinopel,  geschriben  vn  eingebunden  in  4°.  —  Libro  de  abiti  de  diuersi  nationi, 

schön  Illuminiert  in  4°.  eingebunden.  —  Libro  de  Abiti  de  diuersi  nationi  Paesi,  vngemalt  in  4''  auff 

kupff'er  zu  stechen.  —  No.  4.  Hn  Ulrich  Fugger  (nun  in  Heidelberg  oder  in  Rom?):  Ein  allt  geschriben 
Recht  buch.  —  1  Allt  Niderländisch  buch  geschriben.  —  Tabulae  motus  Lunae.  Defect.  —  Bibliotheca 

sancta.  Defect.  —  1  Altte  Augspurgische  geschribne  Chronica.  —  1  Altt  geschriben  Artzneybuch.  — 
1  Theologisch  geschriben  buch  von  mancherlay  Sachen.  —  1  Gschriben  Artzney  buch.  —  Hannsen  Blumen 

5  seulen.  —  Persius  cum  coinento.  —  In  4°:  Erster  Thayl  der  Bibel  Reymen  weys  gschriben.  —  24  Altte 
gschriben.  —  Augspurgisch  stattbuch  g.schriben  107  Jar  altt  [also  aus  dem  Jahre  1469?].  —  Di  Antonio 

Bruccioli  parabolae  pueril,  et  sententiae.  —  Ephemorides  ab  anno  1505  ad  ann:  1531.  —  Augspurgisch 

Hochzeytt  Ordnung,  sanpt  andern  darbey  gebundnen  Tractat.  —  Dialogi  Truckht.  —  Hermanni  Torren- 

tini Postilla.  —  Euclidis  7.  8.  9.  buch  vngebunden.  —  Mer  ein  alt  geschriben  Artzney  buch.  —  Le  Hure 

de  Amadis.  —  Epistolae  Ciceronis.  —  Tractatus  de  Pestilentia.  —  Stephanus  Fliscus.  Gschriben.  — 

Boccatius.  Welsch.  Vngebunden.  —  Loci  communes  pueriles.  Gschriben.  —  1  Altt  geschriben  Lautten- 

buch  auff  die  Welsch  Tabulatur.  —  In  8:  Illyrici  catalogus  testium  veritatis.  Vngebunden.  —  Continu- 

ation  des  commentaires  des  derniers  guerres  en  la  gaule  belgique.  Vngebunden.  —  Novum  Test:  Lat: 

— ■  Pseaulmes.  —  Raph:  Seyleri  Primitiae.  -  Libro  quarto  delle  Rime  de  diuerse  autori  Vngebunden.  — 
Primo  libro  del  burlesche.  Vngebunden.  —  Erhardi  Schnepffi  Confession  sampt  einem  büechlin  Huberini. 

gebunden.  —  Dialogo  della  degnita  del  huomo.  Vngebunden.  —  La  Lucca  del  Doni.  Vngebunden.  — 

In  16^:  Lavida  de  Lazarillo.  Vngebunden.  —  La  ciuilite  puerile.  Vngebunden.  —  Vngebundne  getrutkht 
gsang  büecher  an  ainem  bündtei  zusamen  knüpfft.  —  Mancherlay  gschribne  sachen  an  ainem  bündtel 
zusamen  bunden. 

')  Vgl.  Fugger-Archiv  6,  7.  Erbteilung  des  Christoph  Fugger  10.  Februar  1580:  „Aber  die  Liberey 
vnd  was  darbei  geweßenn  So  Herr  Christoph  Fugger  seeligen  selbst  laut  des  Inuentari  hie  vnd  zu  Khirch- 

berg   gehabt   vnnd   von    weillendt  Herrn  Raymundt  Fugger   [dem  jüngeren?]   ererbt   hat,   alß  Puecher, 
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die  Bücherei  des  berühmten  Bibliophilen  Johann  Jacob  Freiherr  von  Lamberg  (ca.  1560 — 1630) 
gespeist,  eines  Tochtersohnes  Johann  Jacob  Fuggers,  deren  Hauptmasse,  wie  schon  Grauert 

beobachtete,  den  Jahren  1535  — 1575  angehört.'^)  Ulrichs  Bibliothek  ist,  wie  erwähnt,  seit 
1584  mit  dem  Weltruf  der  Palatina  ebenso  enge  verknüpft  wie  mit  jenem  der  Monacensis 

der  einstige  Besitz  Johann  Jacobs.  Der  ebenfalls  1569  verstorbene  Georg  hatte  nach  dem 

Zeugnisse  Quicchelbergs  eine  „Liberey"  besessen,  „von  allerley  Faculteten,  Historien  vnd 
Poeten,  vber  welche  er  das  Register  selbs  geordnet,  also  das  man  Gessneri  Bibliothec 

(d.  h.  die  Bibliographie  Conrad  Gegners)  dadurch  reichlich  mehren  kendt".^)  Über  sie  traf 
er  am  25.  Oktober  1563  die  ausdrückliche  testamentarische  Bestimmung,  daß  sie  immer 

dem  ältesten  seines  Stammes  vorbehalten  bleibe.^)  Von  den  verheirateten  seiner  Söhne  war 

nun  der  schon  genannte  Philipp  Eduard  (1546  — 1618)  der  Altere;  dieser  sicherte  sie  seiner- 

seits   wieder   seinem  Sohne  Friedrich  (1586-1654)*).     Nach    dessen  Tode   erbte   sie  jener 

Tafln  vnnd  khunststuckh,  ausser  Silber  vnd  Goldt  geschmeidt,  weill  sich  solliches  nit  fueglich  thaillen 

lesst,  Ist  diß  alles  von  denn  Erbenn  vmb  sechshundert  guldenn  anngeschlagenn,  vnnd  geschlossen  worden, 

wem  solliches  durch  das  Loß  werde,  der  soll  in  der  Thaillung  des  Barenn  gellts  vmb  souil  hindersicli 

steenn,  wie  dann  hierauf,  bemelte  Liberei  des  Herrn  Hanns  Jacob  Fuggers  seeligen  Hinderlassnenn 

Erben  durch  das  loß  worden  vnd  plibenn  ist.  —  Im  Akt  1,  1,  2  heißt  es  fol  117^:  verrer  abermals 

verthailt  den  Herrn  Hanns  Jacob  Fuggerischen.  Ist  im  Loß  worden  die  Liberey  vnd  Büecher  zu  Kirch- 

berg 600  fl.  (an  allerlay  goldt  10972  fl.  6  kr.;  vnnd  zu  Muntz  44400  fl.,  zusammen  55972  fl.  6  kr.)."  — 
Wohin  die  Bibliothek  der  Kinder  Johann  Jakobs  gekommen  ist,  habe  ich  nicht  ermittelt. 

')  Auf  dieses  Phänomen  unter  Bücherliebhabern  hat  zuerst  Grauert,  der  eine  lange  Liste  von 

Autoren  gibt,  hingewiesen;  vgl,  Hermann  Grauert,  Dante  in  Deutschland  (Historisch-politische  Blätter, 
Bd.  120  (1897)),  S.  802.  Wie  wir  zu  seinen  Büchern  gelangt  sind,  vermag  ich  leider  noch  nicht  zu  sagen. 

Sein  Vater  war  Sigmund  Lamberg(-Ortenegg),  seine  Mutter  Sidonia  Eleonora,  die  älteste  Tochter  Johann 
.lakob  Fuggers  (vennählt  12.  12.  1558).  Er  ist  vermutlich  um  1560  geboren.  1575  wurde  er  (nach  Grauert) 

Domizellar,  1585  Domherr  von  Salzburg  und  Passau.  Er  war  der  Erzieher  der  Kinder  des  Erzherzogs 

Karl  von  Steiermark  (des  Schwiegersohnes  Albrecht  V.)  und  wurde  1601  „geheimer  Rat  und  Statthalter 

der  Regierung"  in  Graz;  1603 — 1630  war  er  Bischof  von  Gurk;  er  starb  7.  Februar  1630.  Er  teilt  sich 
mit  Fugger  und  Widmanstetter  in  unsere  italienische  und  spanische  Literatur  des  16.  Jahrhunderts.  Daß 

er  zu  den  Erben  Christoph  Puggers  zählt,  bestätigt  mir  das  ihm  gehörige  Werk  (Aristoteles):  La  philo- 
sofia  moral  del  Aristotel:  es  asaber  p]thicas:  Polithicas:  Economicas:  En  Romance.  9arag09a,  por  industria 

y  dispensa  de  Gorge  coci  Alaman:  a.  XXI.  del  mayo:  del  anno  de  mill  y  quinientos  y  nueue  (1509)  [2^  A. 
gr.  b.  370].  Auf  dem  Titelblatt:  H.  J.  v.  Lamberg  Fh  (Freiherr).  Auf  dem  Pergamentumschlag,  Vorderdeckel 

außen:  Este  libro  es  del  senor  christobal  fucar,  mandasse  dar  ä  diego  de  arenalo  [aienato?]  ....  para 

que  luogo  selo  embie  ä  la  ara[?],  dassele  ä  los  23  de  Junio  de  1543.  —  Vame  ä  dentro  deste  libro  una 
ta[bla]  [carta?]  por  el  senor  Alonso  de  Santa  Cruz,  canonico[?]  de  su  magestad  y  maestro  de  cosmographia. 

2)  Vgl.  Pantaleon,  Teutscher  Nation  Helden,  Bd.  3  (Basel  1578),  S.  423  .  .  .  „wann  die  malzeit  voll- 

bracht, verharret  er  ob  seinen  büchern". 
'*)  Fugger-Archiv  5,  9,  Testament  Georg  Fuggers  vom  25.  Okt.  1563:  „Darneben  ist  mein  will  vnnd 

maynung  daß  mein  Bibliotheca  sambt  anndern  gehaymen  Puechern  vnnd  Schriiften,  so  ich  hinder  mir 

verlassen  wurdt,  yederzeit  ...  in  Hannden  vnnd  Verwaltung  des  Elltisten  meines  Weltlichen  Stannds 

Ehelichen  Suns  bleib,  Auch  solche  Verwaltung  von  ainem  auf  den  anndern  khume,  doch  dergestalt,  das 

wo  ainer  oder  mer  meiner  hindterlaßnen  Ehelichen  Sune,  lust  zu  ainem  oder  raer  puechern  hette,  das 

Ime  solche  der  EUter  zugebrauchen  widerfahren  lasse,  Also  das  er  das  so  heraußgenomen  in  allwey 
wider  in  die  Bibliothecam  anttwortte.  Und  soll  solche  Bibliotheca  endlich  dem  letst  vberleljenden  Beliehen 

Sun  Weltlichs  Stands  vnnd  desselben  Erben  erblich  volgenn  werden  vnd  bleiben." 
*)  Vgl.  Dispositio  inter  filios  et  filias  des  Philipp  Eduard  Fugger  im  Fugger-Archiv  (Nummer?): 

„Zum  fünften  thue  ich  Meinem  Sohne  Friderichen  in  Cratft  diß  mein  ganze  Bibliothec  vnd  waß  in  vnd 

bey    derßelben  an  Contrafetten,   Mappen  vnd  Instrumenta  mathematica,   Kunst  Stuckchen,    vnd  anderen 
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Albert,  sein  Neffe,  der  sie  1656  der  Wiener  Hofbibliothek  überlieferte.  Die  Wiener 

Fugger-Bibliothek  hat  also  mit  der  Münchener  allenfalls  den  gleichen  Ur- 
heber in  dem  älteren  Raimund  Fugger,  setzt  sich  aber  zusammen  aus  der  Bib- 

liothek Georg  Fuggers  als  Hauptbestandteil  und  aus  Teilen  der  Bibliothek 

Raimunds  des  Jüngeren,  fortgesetzt  und  zu  ihrem  schließlichen  Umfange  ge- 

bracht durch  Philipp  Eduard.  Der  Raimundschen  Linie  verdanken  demnach  die  Stif- 
tungen dreier  Fürstenhäuser,  der  pfälzischen  und  der  bayerischen  Witteisbacher  und  der 

Habsburger,  ihren  Reichtum  an  Literatur  des  16.  Jahrhunderts.  Die  Bibliotheken  der  Linie 

Anton  Fugger  scheinen  im  großen  und  ganzen  bis  in  die  neuere  Zeit  bei  der  Familie  geblieben 
zu  sein.  Versprengte  Reste  aus  dem  Besitze  der  Söhne  Antons,  Hieronymus  und  Jacobs 

gelangten  über  Augsburger  Klöster  durch  die  Säkularisation  zu  uns.'^) 
In  ihrer  alles  erdrückenden  Größe  aber  liegt  das  Geheimnis,  daß  wir  uns  der  Herkunft 

dieser  Büchermassen   auch  im  Hause  nie  so  recht  bewußt  wurden.     Fugger  führte  zudem 

zuefinden,  praelegieren."  —  Am  6.  Aug.  1575  verhandelt  Portia  mit  Como  u.  a.  über  ein  Gesuch  des  Philipp 
Eduard  und  Oktavian  Fugger  und  deren  Brüder,  welche  um  die  Erlaubnis  bitten,  in  der  Bibliothek  ihres 

Vaters  (Georg)  die  verbotenen  Bücher  ordnen  zu  dürfen.  ,Sie  hätten  in  der  Bücherei,  die  der  Vater  mit 

großen  Kosten  geschaffen  hatte,  viele  verbotene  Bücher.  Sie  möchten  deren  Ordnung  ändern  und  ihre 

Zahl  verringern  und  übergeben  Portia  einen  Katalog."  Der  Papst  gab  dieses  (in  den  Akten  nicht  erhaltene) 
Verzeichnis  an  den  Kardinal  von  Pisa  zur  Begutachtung  weiter.  Vgl.  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland 

3.  Abt.,  5.  Bd.,  1572—1585  (1909),  S.  120  und  165. 

1)  Die  bekannteren  Söhne  Antons  sind  Marx  (1529—1597),  Hans  (1531—1598)  und  Jakob  (1542  -1598); 

der  älteste  war  Hieronymus  (1533 — 73).  Marx  und  Hans  (vgl.  zu  letzterem  besonders  die  gründliche  Ab- 

handlung von  Georg  Lill,  Hans  Fugger  (1531—98)  und  die  Kunst  [1908]  waren,  wie  schon  ihr  von  Hiero- 
nymus Wolf  als  Mäcen  gepriesener  Vater,  ebenfalls  besondere  Liebhaber  der  Künste  und  Wissenschaften, 

aber  keine  ausgesprochenen  Bibliophilen  wie  die  Angehörigen  der  Linie  Raimunds.  Als  gelegentliche 
Berater  Albrechts  V.  ist  ihr  Verhältnis  zu  ihm,  da  sie  im  Gegensatz  zu  Johann  Jakob  die  Geldgeber 

waren,  weit  kühler  und  geschäftsmäßiger.  —  Aus  der  Zeit  Antons  stammen  vermutlich  die  heute  noch 
im  Fugger-Archiv  liegenden  beiden  griechischen  Handschriften,  welche  Herr  Prof.  Th.  Präger  auf  meine 
Bitte  hin  auf  nunmehr  eingeklebten  Zetteln  nochmals  beschrieb.  1.  Die  Sammlung  der  Canones  des 

Matth.  Blastares  (ediert  von  Rhallis  und  Potlis,  Svviayfia  xavovcov,  Vol.  VI.,  Athen  1859).  Die  Handschrift 

wurde  im  Jahre  1554  von  dem  Fuggerischen  Faktor  Joh.  Dernschwamm  in  Konstantinopel  gekauft. 

2.  Das  Geschichtswerk  des  Niketas  Chroniata  (ed.  J.  Bekker,  Bonn  1835),  1555  in  Konstantinopel  ge- 
schrieben und  nach  der  Mitteilung  Hieronymus  Wolfs  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  vom  Jahre  1557 

ebenfalls  von  Dernschwamm  für  Anton  Fugger  gekauft.  Die  Einbände  sind  modern.  —  Aus  der  Bibliothek 
ging  einiges  an  die  nach  dem  Brande  von  1870  neuerrichtete  Universitäts-  und  Landesbibliothek  Straß- 

burg über,  so  die  dortigen  Codices  graeci  2 — 7,  9,  10  und  12.  Der  Untersuchung  bedürfte  die  Be- 
hauptung des  Adreßbuchs  österreichischer  Bibliotheken  von  J.  Bohatta  und  M.  Holzmann  (1900),  S.  430, 

daß  die  erzbischöfliche  Bibliothek  in  Gran  unter  Erzbischof  Georg  Lippay  (1642 — 1666)  die  Bibliothek 

eines  Anton  Fugger  (1681  Bände)  an  sich  gebracht  habe.  —  Die  Bibliothek  des  Hieronymus  Fugger  (von 

welchen  z.  B.  8^  A.  lat.  a  996:  Ovidi  Metamorphoseos  libri  XV.  Lugd.  1546,  später  Karmeliterkloster 
in  Augsburg)  ging  nach  seinem  Tode  an  Jakob  Fugger  über  (vgl.  Kaufbrief  vom  26.  März  1574,  Fugger- 

Archiv  19,  4).  Seine  große  achtbändige  Antwerpener  Polyglottenbibel  vermachte  Jakob  mit  seiner  Frau 

Anna  Ilsingin  der  Bibliothek  des  Klosters  Tegernsee  (heute  bei  uns  2°  Bibl.  polygl.  8).  Jeder  der  8  Bände 
führt  auf  einem  der  Vorsatzblätter  das  Wappen  der  Fugger  und  Dsung  und  in  einem  Schilde  folgende 

Widmung:  Dlustris  Dominus  .Tacobus  Fuggerus  dominus  de  Khirchperg  et  Weissenhorn,  ac  Dns  in  Baben- 

haus  etc.  sacrorum  Bibliorum  hos  octo  tomos  pro  sua  in  deum  pietate  perpetuo  huiusce  castri  et  mona- 
sterii  Tögernsehe  üsui  liberaliter  consecravit,  atque  dono  dedit,  Anno  1581  ea  tamen  conditione,  ut 

singulis  annis  feria  proxima  sequente  diem  omnium  animarum  cum  officio  defunctorum  consueto  cantetur 

m-issa  pro  Omnibus  ex  Fuggerorum  familia  defunctis,  utriusque  sexus. 
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kein  Bücherzeichen  und  seine  Signierungsweise  wurde  von  der  herzoglichen  Bibliothek  fast 

unverändert  übernommen,  so  daß  die  verschmolzenen  Bestände  den  späteren  bibliotheka- 
rischen Generationen  als  ein  Ganzes  erscheinen  mußten.  Keiner  unserer  Vorstände  und 

Historiographen  unternahm  daher  ernstlich  den  Versuch,  den  Wienern  ihre  zuversichtliche 

Annahme  streitig  zu  machen  oder  unsere  Ansprüche  strikte  zu  beweisen.  Oefele  reiht  Johann 

Jakob  Fugger  ohne  weitere  Bemerkung  zum  ersten  Male  unter  die  Vorbesitzer  unserer 

Bestände  ein.^)  Steigenberger  wiederholt  den  Namen  mit  etwas  bestimmteren,  jedoch  sehr 
schwach  begründeten  Vermutungen,  die  er  daran  knüpfen  konnte,  daß  ja  tatsächlich  bei 

3  griechischen  Handschriften  Fugger  und  sein  den  Ankauf  abschließender  Bibliothekar 

genannt  wird.^)  Muffat,  der  keine  seiner  Quellen  anführt ,  hat  zweifellos  den  überaus 

wichtigen   zeitgenössischen  Bericht,    der  den  Schluß  dieses  Kapitels  bilden  soll,    gekannt.^) 

^)  Oefele  a.  a.  0.,  Bd.  1,  S.  303.  Is  hodie  codex  in  Bavarica  extat,  inquam,  una  cum  reliqua  Biblio- 
theca  Werdensteiniana  illatus  est,  quam  regiam  prope  suppelectilem  litterariam  Albertus  V.  Bibliothecae 
Bauaricae  conditor  una  cum  Schedeliana,  Herwartiana,  Widmestadiana  et  Fuggeriana  aliisque  magno  aere 
paravit  .  .,  (die  Werdensteinsche  und  Hörwartsche  B.  wurde  bekanntlich  erst  unter  Wilhelm  V.  erworben). 
Bei  einer  andern  Gelegenheit  spricht  er  von  F.  bezeichnend  als  dem  ,Bavariae  nostrae,  sive  librorum 

sive  antiquitatum  Elegantiarumque  Thesauros  spectes  Peireseius'  (a.  a.  0.  S.  149). 
2)  Steigenberger,  a.  a.  0.,  S.  28:  „So  war  die  baierische  Bibliothek  durch  die  Schedelische  mit 

lateinischen  und  deutschen,  durch  die  Widmanstadische  mit  hebräischen,  syrischen  und  arabischen  Hand- 

schriften und  Werken  bereichert  worden,  ebenso  ward  sie  auch  durch  die  3*«  einverleibte  Fuggerische 
Bibliothek  mit  griechischen  Handschriften  ausgeschmückt.  Das  Verzeichnis  der  hier  befindlichen  sämt- 

lichen griechischen  Handschriften  ist  schon  im  Jahre  1602  im  Druck  erschienen.  Die  meisten  davon 

kommen  aus  der  Fuggerischen  Bibliothek,  alle  wohl  behalten,  und  meist  mit  Anmerkungen  des  Fugge- 

rischen Bibliothekars  Samuel  Quichelberg  bereichert."  —  In  Wirklichkeit  trifft  letzteres  nur  für  3  Hand- 
schriften zu,  von  welchem  St.  eine  unter  Abdruck  des  Q. 'sehen  Eintrages  anführt;  die  übrigen  Bemer- 

kungen, worunter  St.  wohl  hauptsächlich  die  Inhaltsangaben  auf  der  Innenseite  des  Buchdeckels  versteht, 
stammen  sämtliche  von  einem  anderen,  St.  dem  Namen  nach  kaum  bekannten  Fuggerischen  Bibliothekar. 
Bei  der  Zuweisung  der  hebräischen  und  orientalischen  Bücher  und  Handschriften  von  Widmanstetter  geht 
St.  ebenso  summarisch  vor. 

^)  Die  so  wertvollen,  aber  niemals  wieder  zitierten,  weil  nicht  belegten  Ausführungen  Muffats  (a.  a.  0., 
S.  77)  lauten  (man  vergleiche  damit  den  Schluß  dieses  Kapitels):  „Da  Fugger  kein  Preis  zu  hoch,  kein 
Opfer  zu  groß  war,  seine  Bibliothek,  und  insbesondere  seine  Sammlung  griechischer  Handschriften  so  voll- 

ständig als  möglich  zu  machen,  in  welch  letzterer  Beziehung  sie  auch  so  trefflich  war,  daß  ihr  kaum  irgend 
eine  andere  gleichkam,  hatte  er  allenthalben  Gelehrte  mit  reichlichem  Gehalte  beauftragt,  Einkäufe  für 
ihn  zu  besorgen,  wie  den  Mantuaner  Jacob  Strada,  und  den  Niederländer  Arnold  Arlenius  [der  in  Clm.  116 
genannt  wird],  so  wie  überhaupt  zu  Venedig  und  anderen  Orten  mehrere  Griechen,  die  nach  Eroberung 
ihres  Vaterlandes  sich  nach  Italien  geflüchtet  hatten,  für  ihn  solche  Handschriften,  welche  er  um  Geld 
nicht  hatte  erlangen  können,  weil  sie  entweder  öffentliches  Eigenthum,  oder  im  Besitze  eines  Fürsten 
waren,  und  sie  wenigstens  in  Copien  zu  besitzen  sich  nicht  versagen  konnte,  abschriftlich  besorgen 
mußten.  Von  vielen  Seiten  her  erhielt  er  auch  Manuskripte  theils  geschenkt,  theils  wurden  ihm  selbe 
von  den  Verfassern  gewidmet.  Aus  der  Zahl  der  ihm  auf  diese  Weise  zugekommenen  seien  hier  nur 

genannt  jener  Pergament-Codex  des  Beda  de  natura  rerum,  welcher,  früher  im  Besitze  Königs  Ladislaus 
von  Ungarn  und  Böhmen,  ihm  von  Georg  Hermann  verehrt  worden  [Clm.  175  mit  dem  Exlibris  Her- 

manns und  seiner  Widmungsinschrift  an  J.  J.  Fugger]  und  des  berühmten  Geschichtsforschers  und  Ar- 

chäologen Onuphrius  Panvinius  eigenhändiger  Tractat  ,de  varia  Romani  Pontificis  creatione',  welchen  der 
Verfasser  an  Fugger  selbst  gerichtet  hatte*  [über  dessen  Herkunft  also  ebenfalls  niemals  ein  Zweifel 
bestand].  S.  86  berichtet  Muffat  nach  unserer  gemeinsamen  Quelle,  daß  Fugger  seine  Schätze  nicht  zer- 

splittern lassen  wollte  und  sie  deshalb  dem  Herzog  antrug,  und  schreibt  weiter:  „Was  an  gedruckten 
Werken  einzelnes  Bemerkenswerthes  mit  dieser  Bibliothek  in  die  fürstliche  gekommen,  ist  schwer  zu 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  hist.  Kl.  XXVIII,  3.  Abh.  6 
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Aber  er  enthält  uns  gerade  jene  Stellen  vor,  die  uns  Fuggers  überragenden  Einfluß  klar 
machen,  so  vor  allem  das  doch  ungemein  überraschende  dictum  von  dem  ,primus  autor 

ac  patronus  bibliothecae",  weil  es  ihm  übertrieben  und  der  Tradition  und  der  bisherigen 
Erkenntnis  völlig  widersprechend  erscheinen  mußte.  Deshalb  geht  auch  er,  obwohl  er  sich 

über  Fugger  und  das  Schicksal  seiner  Sammlungen  auf  Grund  der  eben  genannten  Quelle 

sehr  gut  unterrichtet  zeigt,  über  die  Angaben  Steigenbergers  kaum  hinaus.  Wichtiger  sind 
uns,  da  Muffat  nicht  zu  den  Fachmännern  gehört,  die  in  unseren  handschriftlichen  und 

gedruckten  Katalogen  niedergelegten  amtlichen  Ansichten.  Der  gedruckte  Katalog  der 
griechischen  Handschriften  aus  dem  Jahre  1602  spricht  von  Fugger  weder  in  der  Ein- 

leitung noch  bei  irgend  einer  Handschrift.  Oefele  sah,  wie  aus  einer  seiner  Handschriften- 

beschreibungen hervorgeht,  daß  zwischen  den  alten  Signaturen  ein  Unterschied  bestehe, 

aber  er  führte  dies  auf  eine  Umstellung  innerhalb  des  herzoglichen  Besitzes  zurück.^)  Wie 
wir  zur  Schedeischen  Bibliothek  kamen,  davon  hatte  er  nach  seinem  offenen  Geständnisse 

keine  Ahnung.*)  Ignaz  Hardt  weist  in  dem  für  seine  Zeit  sehr  genauen  und  eingehenden 
Kataloge  der  griechischen  Handschriften  Fugger  nur  die  von  jeher  bekannten  3  Hand- 

schriften zu.')    Schmeller  vermehrte  diese  Zahl  in  seiner  Possessorenliste  nicht,  ebensowenig 

bestimmen,  da  der  frühere  Besitzer  nicht,  wie  es  Schedel  und  Widmanstadt  gethan,  welche  ihre  Namen 

in  alle  die  von  ihnen  besessenen  Werke  fleißig  einschrieben,  durch  irgend  ein  Zeichen  seine  Bücher 

kenntlich  gemacht  hat,  und  das  Verzeichnis  derselben,  das,  wie  sich  nicht  bezweifeln  läßt,  über  sie 

angefertigt  worden  war,  im  Laufe  der  Zeiten  verloren  gegangen  ist.  [!]  Hinsichtlich  der  von  Fugger 
besessenen  griechischen  Handschriften  aber  möge  hier  im  Allgemeinen  auf  den  bereits  im  Jahre  1602 

hierüber  erschienenen  Katalog,  oder  besser  noch  auf  das  von  Ignatz  Hardt  im  Jahre  1803—1807 

veröffentlichte  Verzeichniß  der  griechischen  Handschriften  ....  verwiesen  seyn,  da  die  darin  verzeich- 

neten Handschriften,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  aus  der  Fuggerschen  Sammlung  stammen"  [vgl.  oben 
Steigenberger;  Beispiele  fehlen  bei  Muffat]. 

*)  Vgl.  A.  T.  Oefele,  Scriptores  rerum  boicarum,  Bd.  2,  S.  794:  Codex  ipse  membranaceus  [Clm.  618 
(Bonithonis  Sutriensis  episcopi  liber  ad  amicum)  jetzt  neu  gebunden]  .  .  in  Bavaricam  ex  Schedeliana 

transiit,  toties  a  nobis  memorata.  Antiquioris  Domini  nuUum  ibi  vestigium,  in  postico  assere  in  schedula 

agglutinata,  caractere,  quem  vocant  Monastico  legitur:   Libellus  Boni  Thonis,   et  est  Chronica  a  Con- 

stantino  usque  etc      In  antico  vero  fontisecus  ,Historia  Bonithonis  Sutriens.    Episc.  de  Persecutione 

Ecclesiae'.  Adiecta  nota  veteri  Bibliothecae  ,Stat.  VII.  Num.  LIIII'  qui  ordo,  Bibliotheca  ex  arce 
Taufkirchensi  Monachium  ab  Alberto  translata,  postea  immutata,  codicibus  adhuc  haeret 

illitus.  Hodie  inter  Codd.  M.  S.  C.  Lat.  num.  DCXVIII  signatus  est  usw."  —  Auf  die  sonderbare  Ansicht, 
daß  sich  die  herzogliche  Bibliothek  einmal  in  Taufkirchen  befand,  geriet  Oefele  vermutlich  durch  eine 
unter  seinen  Kollektaneen  befindliche  Bücherliste  vom  2.  November  1566,  die  von  der  Hand  des  herzogl. 
Bibliothekars  Wolfgang  Frommer  stammt,  aber  weder  den  Namen  des  Absenders  noch  des  Adressaten 
trägt  (s.  Beilage  XI).  In  der  Mitte  der  Liste  heißt  es  nämlich:  ,Pro  T.  D.  mittuntur  sequentes  Tauf- 

kircham.'  Frommer  war  aber  damals  noch  Bibliothekar  Johann  Jakob  Fuggers  und  die  Sendung  war für  diesen  bestimmt. 

2)  Vgl.  Rieh.  Stauber,  a.  a.  0.,  S.  41  .ignotum  qua  fortuna  Alberto  magnanimo  oblata'.  —  In  Oefele- 
ana  50,  Bl.  29,  bei  Beschreibung  des  Clm.  13  bemerkt  Oefele:  ,ex  B.  Schedeliana  in  Bavaricam  translatus, 
imo  cum  ipsä  integram  enim  Noriberga  Monachium  transvectam  et  ea  accessione  Alberti  V. 
Magnanimi  Bibliothecam  ditatam,  alibi,  ni  fallor,  monui,  et  alias  prolixius  docebo'.  Dadurch  wird  auch 
die  Annahme  der  vorigen  Anmerkungen  gestützt,  daß  Oefele  bei  der  Doppelsignatur  der  Schedeischen 
Kodices  und  daher  wohl  auch  bei  jener  der  übrigen  nicht  im  entferntesten  an  Fugger  dachte,  so  nahe 
er  auch  der  Entdeckung  war. 

«)  Es  sind  dies  die  Codd.  gr.  143, 177  und  189.  —  Vgl.  auch  Hardts  Rede  „Über  den  Zustand  der  Kurf. 
Hofbibliothek  überhaupt  und  insbesondere  über  die  griechischen  Handschriften  derselben".    München  1803. 
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fügte  er  den  Fugger  ausdrücklich  gewidmeten  und  durch  Einträge  gesicherten  lateinischen 
Handschriften  (wie  die  Werke  des  Onuphrius  Panvinius)  neue  hinzu.  Der  gedruckte  Katalog 

der  lateinischen  Handschriften  entnimmt  seine  Provenienzen  dem  handschriftlich  vorliegenden 

Kataloge  der  lateinischen  Manuskripte  von  Hardt,  nennt  aber  inkonsequent  bald  J.  J.  Fugger 

bald  eine  Bibliotheca  Protofuggerana.^)  In  den  Katalogen  der  deutschen,  romanischen, 
hebräischen  und  orientalischen  Handschriften,  in  den  erläuternden  Abhandlungen  Stein- 

schneiders und  in  den  Einzeluntersuchungen  von  Handschriften  dieser  Abteilungen  ist  von 

Fugger  überhaupt  keine  Rede.  Noch  in  neuester  Zeit  glaubte  man  sich  den  Widerspruch 
so  erklären  zu  müssen,  daß  wir  zwar  Kataloge  der  Fuggerschen  Bibliothek,  von  ihr  selbst 

jedoch  nur  einige  versprengte  Reste  überkommen  hätten,  während  die  Hauptmasse  nach 

Wien  gelangt  sei.^) 
Es  ist  eines  der  befriedigendsten  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen,  hier  endlich 

Gewißheit  bringen  zu  können  und  zwar  die  Gewißheit,  daß  wir  die  Bibliothek  Johann 

Jakob  Fuggers  nicht  nur  besitzen,  sondern  daß  wir  sie  auch  im  einzelnen  nachweisen 

können,  nicht  nur  im  großen  und  allgemeinen  oder  vermutungsweise,  wie  es  bisher  be- 
züglich der  griechischen  Handschriften  geschah,  sondern  Handschrift  für  Handschrift  und 

—  wenn  man  will  —  Buch  für  Buch.  Die  Beweiskraft  der  anscheinend  geringfügigen,  rein 
äußerlichen  Wahrnehmung  ist  so  stark,  daß  man  ohne  den  urkundlichen  Beleg,  den  wir 

Richard  Stauber  verdanken,  lediglich  auf  diese  Merkmale  hin  die  Fuggerbibliothek  als 

Durchgangsstandort  der  Schedeischen  Bücherei  hätte  erkennen  können. 

Nachdem  ich  von  einigen  Hunderten  von  Handschriften  die  ältesten  sichtbaren  Biblio- 
theksignaturen gesammelt  hatte,  stellte  sich  eine  große  Differenz  zwischen  den  Signaturen 

der  Außenseite  und  der  Innenseite  der  Einbände  nicht  nur  in  der  Anwendung  der  Nummern 
sondern  auch  in  der  Handschrift  der  Bibliothekare  heraus.  Endlich  erkannte  ich  in  den 

außen  sichtbaren  Ziffern  und  Titelaufschriften  (namentlich  der  Schedelbände)  die  Hand  des 

Hieronymus  Wolf,  von  dem  zahlreiche  Briefe  bei  uns  liegen,  und  konnte  den  Schluß  wagen, 

daß  ich  in  diesen  Fällen  Fuggerischen  Besitz  vor  mir  hatte  und  daß  die  Verschiedenheit 

der  übrigens  nach  gleichen  Grundsätzen  angewandten  Signaturen  (statio  und  numerus, 

worüber  später  Näheres)  durch  die  räumlichen  Verschiedenheiten  der  sich  im  Besitze  fol- 
genden Bibliotheken  Fuggers  und  des  Herzogs  bedingt  sei.  Eine  Untersuchung  unseres 

ältesten  als  Katalog  der  Bibliothek  des  Herzogs  geltenden  Kataloges  der  griechischen  Bücher 
und  Manuskripte  (Cod.  bav.  Cat.  48)  deckte  eine  neue  Handschrift  auf;  es  war  die  des 

Fuggerischen  Bibliothekars  Carolus  Stephanus,  die  ich  schon  in  Fuggerakten  und  überdies 

in  einem  unterzeichneten  Bibliotheksbericht  an  seinen  Herrn  gefunden  hatte.  Dadurch  war 

mit   einem  Schlage    der  Nachweis   für   sämtliche  griechischen  Kodices  Fuggers  erbracht.') 

M  So  bei  Clin.  116:  ,a.  1561  in  Italia  coemptus  [von  Arlenius!]  1567  in  Protofuggeram [!]  biblio- 

thecam  importatus';  Clm.  175:  ,Joh.  Jac.  Fuggero  etc.' 
2)  Vgl.  die  wohl  auf  amtlicher  Auskunft  beruhenden  Angaben  bei  Grauert,  Dante  in  Deutschland 

iHistor.-pol.  Bll.,  Bd.  120  (1897),  S.  796,  Anm.  4. 

^)  Aus  Th.  Pregers  ungedrucktem,  im  März  1911  gehaltenen  Vortrag  (Cgm.  6843,  f.  8)  darf  ich  hier 
wohl  anführen,  daß  erst  jetzt  eine  Identifizierung  der  sämtlichen  griechischen  Fuggerhandschriften  mög- 

lich war,  deren  man  nun  ca.  180  statt  der  ehemaligen  drei  zählen  kann:  ,Daß  ein  großer  Teil  der  grie- 
chischen Hss.  aus  dem  Besitz  von  H.  J.  Fugger  stammt,  war  mehr  durch  Tradition  als  durch  urkundliche 

Belege  bekannt.    So  oft  eine  in  rotes  Leder  gebundene  Hs.  gebracht  wurde,  hieß  es,  das  ist  ein  Fugger; 

6* 
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Von  dem  gleichen  Schreiber  rührt  der  Katalog  der  theologiscTien  Werke  der  Fugger- 
bibliothek her,  der  die  Titel  von  vielen  bei  uns  zu  findenden  lateinischen  Handschriften 

enthält  (Cod.  bav.  Cat.  101);  dasselbe  trifft  für  den  Katalog  der  deutschen  Bücher  Fuggers 

(Cod  bav.  Cat.  102)  zu.  So  wurde  allmählich  die  Herkunft  von  Hunderten  von  Hand- 
schriften und  Tausenden  von  Drucken  enthüllt  und  Johann  Jakob  Fugger  endlich  in  seine 

Rechte  eingesetzt. 
An  Stelle  einer  zusammenfassenden  Rückschau  geben  wir  dem  ersten  das  Wort,  der 

Fugger  und  seine  Bibliothek  in  den  Mittelpunkt  der  Entstehungsgeschichte  unserer  herr- 
lichen Sammlung  rückt  und  als  einwandfreier  und  doch  kaum  gehörter  Zeuge  auch  die 

letzten  Zweifel  an  den  Zusammenhängen,  wie  sie  sich  uns  heute  darstellen,  zu  verscheuchen 

imstande  ist.  Noch  bei  Lebzeiten  Fuggers  schrieb  Jakob  Strada  in  öffentlicher  Widmung, 

datiert  von  Wien  am  1.  September  1575,  an  den  bayerischen  Herzog  ungefähr  folgendes:*) 
...  Du  kannst  von  Deiner  berühmten  und  reichausgestatteten  Bibliothek  zu  München  mit 

Recht  sagen,  daß  heute  auf  dem  ganzen  Erdenrund  kein  Fürst  ist,  der  einen  so  unglaub- 
lichen Bücherschatz  besitzt.  Wenn  einer  auf  die  gefeierten  Bibliotheken  Italiens,  Frank- 
reichs, Spaniens,  Deutschlands  und  andere  Länder  verweisen  möchte,  so  soll  er  mit  mir 

einen  Blick  in  die  Münchener  werfen  und  ohne  Widerrede  wird  er  ihr  die  Palme  und  den 

Vorrang  unter  allen  zuerkennen.^)  Und  das  darf  fürwahr  nicht  wundernehmen, 
wenn  man  erfährt,  daß  Johann  Jakob  Fugger  von  Augsburg,  Graf  von  Kirch- 

berg und  Weißenhorn  ihr  Urheber  und  Schutzherr  ist,  der  Schützling  Karls  V. 
und  dreier  Kaiser  Rat,  von  dem  ersten  in  seiner  Heimat  gewiß  der  erste,  nunmehr  der 

oberste  Rat,  Verwalter  und  Leiter  des  bayerischen  Hofes.  Wem  sich  die  Vorzüge  dieses 

Mannes  jemals  offenbarten,  der  wird  bekennen  müssen,  daß  es  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 

aber  es  sind  keineswegs  alle  Fuggerhss.,  wenn  auch  die  Hauptmasse,  so  gebunden,  und  auch  nicht  alle 

in  rotes  Leder  gebundenen  Hss.  Fuggerbesitz. "  —  Bezüglich  der  lateinischen  Fuggerhandschriften  huldigte 
die  Tradition  vermutlich  deswegen,  weil  die  Fugger  gewidmeten  Werke  des  Onuphrius  Panvinius  in 

grünes  Leder  gebunden  sind,  der  Ansicht,  daß  alle  ähnlich  gebundenen  lateinischen  Handschriften  fug- 
gerisch  sind.  Die  Panviniusbände  sind  nun  zufällig  nicht  einmal  für  Fugger  gebunden  sondern  erst  für 

den  Herzog.  Der  in  diese  Reihe  (weil  äußerlich  ähnlich)  ohne  weiteres  miteinbezogene  Clm.  146  war 

niemals  Fuggeranus,  sondei-n  wurde  von  seinem  Vorbesitzer  erst  1577  der  Bibliothek  verehrt. 
^)  C.  Julii  Caesaris  rerum  gestarum  commentarii  XIV.  Nempe:  C.  Julii  Caes.  de  bello  Gallico 

Comm.  VIL  A  Hirtii  de  eodem,  Liber  I.  C.  Jul.  Caes.  de  bei.  civ.  Pompeiano,  Comm.  III.  A  Hirtii 

de  bei.  Alexandrino,  Liber  I.  De  bello  Africano,  Liber  I.  De  bello  Hispanico,  Liber  I.  Omnia  collatis 

antiquis  manuscriptis  Exemplaribus,  quae  passim  in  Italia,  Gallia  et  Germania  invenire  potuimus,  docte, 

accurate,  et  emendate  restituta:  prout  proxima  pagina  indicatur.  Eutropii  Kpitome  belli  Gallici  ex  Sue- 
tonii  Tranquillii  monumentis,  quae  desiderantur.  Cum  doctiss.  Anno tationibus:  Henrici  Glareani,  Francisci 

Hotomani,  J.  C,  Fulvii  Vrsini  Romani,  Aldi  Manutii,  P.  F.  —  Ex  Musaeo  et  impensis  Jacobi  Stradae 
Mantuani,  S.  C.  M.  Antiquarii  et  civis  Romani.  Cum  S.  C.  M.  Priuilegio:  et  Regis  Galliarum.  Franco- 

furti  ad  Moenum.  MD.LXXV.  —  Den  Originaltext  der  Widmung  bringt,  soweit  er  hieher  gehört,  Bei- 
lage VI. 

2)  Diese  Stelle  bis  hieher  ist  auch  bei  Muffat  (S.  88)  übersetzt,  nach  welchem  sie  stets  zitiert  wird; 
Muffat  führt  sie  mit  den  Worten  an:  „Von  den  vielen  (Lobsprüchen)  haben  wir  nur  das  Urtheil  Jacob 

Stradas  über  sie  (die  Bibliothek)  aus,  welcher  behauptete  .  .  .  .'  Den  Titel  des  Werkes  ertährt  man  in 
ganz  anderem  Zusammenhang,  nämlich  bei  Aufzählung  der  dem  Herzog  vom  Verfasser  überreichten 

Schriften.  Ich  selbst  wurde  auf  das  Studium  und  die  genaue  Durchsicht  sämtlicher  Werke  Stradas  da- 

durch geführt,  daß  ich  mich  über  die  literarischen  und  antiquarischen  Interessen  zu  unterrichten  hatte, 
die  ihn  mit  Fugger  laut  des  bei  Stockbauer  veröffentlichten  Briefwechsels  verbanden. 
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auf  der  ganzen  Welt  niemanden  gibt,  der  es  ihm  an  Edelmut  und  Freigebigkeit  gleich- 
täte in  der  Vermehrung  und  Ausstattung  dieser  Bibliothek  sowohl  als  in  irgendwelchen 

anderen  rühmenswerten  Bestrebungen:  das  Loblied  auf  ihn  zu  Ende  zu  singen,  wäre  wahr- 
haftig eine  unendliche  Mühe  und  Arbeit.  Doch  wollen  wir  ihm  wenigstens  als  Beweis 

unserer  Verehrung  den  Titel  geben,  der  ihm  vor  allem  zukommt,  den  eines  Mäcens  aller 

hervorragenden  Geister  jeder  Art  und  jeder  Nation,  des  lautersten  Liebhabers  aller  Tüchtig- 
keit und  trefflichen  Leistungen.  Und  um  wieder  zur  Bibliothek  zurückzukehren:  sie  ist  an- 

gefüllt mit  einer  sehr  großen  Menge  griechischer  Handschriften  und  hierin  hat  sie 

nicht  ihresgleichen.  Gerade  ich  kann  das  bezeugen,  da  ich  nicht  wenige  Kopisten  in  ihr 

emsig  die  Feder  rühren  sah  und  viele  andere  kennen  lernte,  die  mit  glänzenden  Mitteln 

ausgestattet  waren,  um  von  überall  her  und  um  jeglichen  Preis  Bücher  zu  beschaffen. 

Und  wenn  sie  die  Bücher  nicht  erwerben  konnten,  weil  sie  dem  Staate  gehörten  oder  bei 

Magnaten  hafteten,  oder  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  auch  nicht  um  Geld  zu  haben 

waren,  nahmen  sie  fleißig  allenthalben  Abschriften.  Dazu  kommt  Fuggers  Bibliothek  und 

sein  großer  Name,  so  daß  ihm  nicht  wenige,  um  seine  Freundschaft  zu  gewinnen,  Hand- 

schriften zueigneten.  Was  vollends  die  gedruckten  Werke  anlangt,  so  gibt  es  —  um  es 

kurz  zu  sagen  —  nichts,  was  da  die  Wissensdurstigen  in  irgend  einer  Sprache  oder  einem 
Gebiete  entbehren  müßten,  ob  nun  eine  nach  dem  gleichen  wieder  fragt  oder  nach  anderen 

und  vermehrten  Ausgaben,  oder  dem  weitläufigeren  das  gedrängtere  vorzieht  und  umgekehrt. 

Es  ist  etwas  Unglaubliches,  zu  dessen  voller  Würdigung  in  kleinen  und  im  einzelnen  uns 

die  Worte  fehlen.  Sicher  hätten  jene,  welche  die  nachmals  um  das  Dreifache  vergrößerte 

„Bibliotheca  Tigurina"  ̂ )  in  Druck  erscheinen  ließen,  damit  nicht  ausgereicht,  wenn  sie  die 
Möglichkeit  gehabt  hätten,  die  Fuggerische  zu  Grunde  zu  legen,  die  für  sich  vier  noch 

größere  Bände  anfüllen  würde.  Bei  Anführung  dieses  Schatzes  wurde  mit  Ausgaben  nicht 
gespart,  man  scheute  nicht  Arbeit  noch  Mühe,  bis  der  treffliche  Mann,  nachdeni  er  die 

öffentliche  Tätigkeit  in  seiner  Vaterstadt  unterbrochen  oder  vielmehr  ganz  aufgegeben  hatte, 

bereits  ermüdet  und  der  großen  Bürde,  die  eines  Menschen  Kraft  überstieg,  gleichsam  er- 
liegend, dem  Sammeln  ein  Ende  setzte,  da  er  kaum  mehr  etwas  fand,  was  seinem  Vorrat 

hinzuzufügen  war.  Weil  er  aber  mehrere  mit  Geist  begabte  und  mit  Glücksgütern  gesegnete 

Söhne  hatte,  von  denen  jedoch  jeder  an  einem  anderen  Orte  nach  seiner  Annehmlichkeit 

lebte,  und  er  gar  sehr  befürchten  mußte,  daß  nach  seinem  Hingang  dieser  Schatz  mehr 

denn  ein  Schatz  von  Edelsteinen  in  viele,  viele  Teile  zerrissen  und  aufgelöst  würde,  so  schien 

es  seiner  edlen  Denkweise  entsprechender,  wenn  er  für  die  dankbare  Nachwelt  ganz  und 
unversehrt  an  einem  und  demselben  Orte  erhalten  und  verwahrt  bleibe.  Kurz  entschlossen 

und  großherzig  bot  er  daher  die  ganze  Bibliothek  Deiner  Hoheit,  erlauchtester  Herzog,  an, 
um  sie  dem  Schutze  der  Stadt  München  zu  weihen,  und  nicht  nur  sie  allein,  nein,  dazu 

fügte  er  unzählige  alte  Gold-,  Silber-  und  Erzmünzen,  mit  vielen  anderen  Antiquitäten  noch, 

die  er  und  sein  Vater*)  mit  größtem  Eifer  gesammelt  hatten.  Alles  das  genießt  jetzt  Dein 
hervorragender  Geist  mit  Deinen  hochedlen  und  durch  wahre  Tugenden  ausgezeichneten 

Söhnen,  die  dieses  so  herrliche  väterliche  Erbe  in  Zukunft  beständig  zu  vermehren  und  zu 

')  D.  h.  die  wiederholt  genannte  Bibliographie  Konrad  Gesners . 
2)  Ein   für  die  Geschichte   unserer  Antikensammlung  wichtiges,   von  W.  Christ   (Beiträge  zur  Ge- 

schichte der  Antikensammlung  Münchens,  1864)  und  Stockbauer  (a.  a.  0.)  leider  nicht  gekanntes  Zeugnis. 
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verschönern  nicht  ablassen  werden,  willens  dem  Beispiel  des  Vaters  zu  folgen.  Kurz  habe 

ich  mich  ergangen  im  Lobe  dieser  Deiner  Bibliothek,  erlauchtester  Herzog,  die  vorher 
vielleicht  manchem  unbekannt  war,  jetzt  aber  durch  meines  Begleitschreibens  wahrhaftige 

Lobpreisung  in  weiteren  Kreisen  bekannt  werden  kann.  Übrigens  darf  ich  bei  dieser  Ge- 

legenheit Fuggers  Großherzigkeit  und  Freigebigkeit  nicht  übergehen,  sie  verdient  es  wahr- 
lich, durch  aller  Mund  gefeiert  zu  werden.  Vor  mehr  als  20  Jahren  bin  ich  nach  Italien, 

nach  Rom,  Venedig  und  an  andere  Orte  geschickt  worden,  um  Gold-,  Silber-  und  Erz- 
münzen und  durch  Alter  ausgezeichnete  Marmorbilder  zu  erwerben,  die  ich  um  viel  Geld 

nach  Augsburg  brachte,  wobei  Italien  der  edelsten  Kleinode  beraubt  wurde.  Es  sind  unter 

ihnen  außerordentlich  viel  Köpfe  von  Kaiser  und  Kaiserinnen,  dazu  viele  unversehrte  Marmor- 
statuen und  andere  Werke  von  nicht  geringem  Werte  und  hohem  Alter.  Dies  alles 

kam  auch  in  den  Besitz  des  bayerischen  Hofes.  Ferner  kann  ich  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen,  daß  ich  bei  demselben  Fugger  mit  meiner  eigenen  Hand  18  große 

Bände  über  Münzen  vollendet,  sorgfältig  dargestellt  nach  ihrer  Gold-,  Silber-  und  Erz- 
prägung unter  ihnen  auch  jene,  die  mir  überhaupt  in  der  Welt  während  der  letzten  30  Jahre, 

die  ich  auf  dieses  Studium  verwendet,  zu  Gesicht  kamen.  Den  einzelnen  sind  lateinische 

Beschreibungen  beigegeben,  wobei  die  Namen  jener,  in  deren  glücklichen  Besitz  ich  sie 
sah,  nicht  verschwiegen  wurden.  Das  alles,  in  11  große  Bände  gebracht,  hatte  Fugger 
mit  anderen  von  mir  mit  unglaublicher  Mühe  fertiggestellten  Arbeiten  seiner  Bibliothek 

einverleibt.^)  Der  Fuggerbibliothek  hat  Deine  Hoheit  noch  zwei  hinzugefügt,  die  eine  von 
Deinen  Vorfahren,*)  die  andere  vom  Doktor  Lucretius,^)  dem  Regensburger  Kanonikus,  einem 
Manne,  der  nicht  nur  des  Lateinischen,  Griechischen  und  Hebräischen  sondern  auch  anderer 

fremder  Sprachen  überaus  kundig  war  und  viele  Jahre  im  Orient  zugebracht  hatte.  Dar- 
aus kann  jeder  von  selbst  schließen,  wie  groß  und  prächtig  die  ganze  von  Tag  zu  Tag 

wachsende  Büchersammlung  ist. 

YI.  Das  Haus  für  die  Bibliothek  und  die  Antiquitäten. 

Strada  fährt  fort  zu  erzählen,  wie  der  Herzog  von  Verlangen  brannte,  alle  anderen 

Fürsten  nicht  nur  durch  die  Menge  der  Bücher,  sondern  auch  der  Antiquitäten  zu  über- 
treffen und  es  beim  Kaiser  durchsetzte,  ihn  wiederholt  nach  Italien  senden  zu  dürfen.  Auf 

zwei  Reisen  nach  Venedig  und  anderen  Städten  habe  er  für  den  Herzog  das  hochberühmte 
Museum  des  Venezianers  Andreas  Lauredanus  erworben,  mit  seinen  vielen  schönen  Büsten 

in  Marmor  und  Bronze,  mit  Statuen  und  alten  Münzen  —  50  Jahre  hatte  der  Besitzer 
darauf  verwendet  — ;  das  alles  habe  er  mit  anderen  vortrefflichen  Kunstwerken  nach 

München  schaffen  lassen  für  Tausende  von  Dukaten.*)    Um  die  letzten  Wünsche  des  Herr- 

^)  Die  wiederholt  genannten  und  noch  zu  nennenden,  jetzt  in  Gotha  befindlichen  29  Bände  des 
Stradaschen  Münzwerkes. 

2)  S.  oben  S.  8  und  Kap.  IV. 

^)  D.  h.  von  Johann  Albrecht  Widmanstetter,  —  Die  Schedeische  Bibliothek  erwähnt  Strada  hier  nicht, 
weil  sie  vom  Herzog  nicht  gesondert  sondern  als  fester  Bestandteil  der  Fuggerschen  Bibliothek  erworben 
worden  war;  man  beachte  übrigens,  wie  in  seiner  Aneinanderreihung  die  Suprematie  der  Fuggerschen 
Bibliothek  zum  Ausdruck  kommt. 

*)  Stockbauer,  a.  a.  0.,  konnte  kein  bestimmtes  Zeugnis  dafür  beibringen,  daß  die  Verhandlungen 
Stradas  mit  Loredano  zu  einem  Abschlüsse  gelangten.  Vgl.  die  in  der  folgenden  Anmerkung  aufge- 

führten darauf  bezüglichen  Briefe. 
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Sehers  zu  befriedigen,  hätte  freilich  eine  Million  nicht  genügt.  Aber  der  Herzog  legte  sich 

selbst  Maß  auf  und  den  hilfsbereiten  Diener  riefen  seine  Verpflichtungen  wieder  an  den 

kaiserlichen  Hof  zurück.  Dann  gibt  Strada  die  klassische  Schilderung  des  Palastes,  der 

auf  Geheiß  des  Herzogs  diese  Schätze  aufnehmen  sollte.  Sie  folgen  hier  im  Wortlaut,  da 

sie  bisher  keiner  der  Forscher,  der  sich  mit  Albrechts  Bauten  beschäftigte,  wörtlich  in 

den  Kreis  der  Erörterungen  zog:^) 
,Iam  vero  cum  constitutum  esset  haec  orania  comportare  in  unum  aliquem  commodum 

locum  et  a  calamitatibus  ignis  immunem,  fabricatum  est  iussu  tuo  elegantissimum  palatium, 
ac  in  insulam,  totius  structurae  ordine  interiori  a  me  delineato  redactum.  In  eo 

sunt  cellae  duae  spaciosissimae,  quarum  inferior  fornice  incrustato  munitur,  coUocatis  hie 

illic  ordine  non  inconcinno,  ipsis  antiquitatibus:  superior  eleganti  tabulato  ornata  est, 

ex  opere  sumptuose  secto.  Hie  nuuquam  satis  laudata  Bibliotheca  est.  Ipse  vero  struc- 

turae locus,  hortUs  aliquando  fuit  fratrum  Franciscanorum.  Huc  Celsitudo  Tua  nulli  con- 

speeta  e  suo  castello,  quoties  libet,  commeare  potest.' 
Der   heute   noch  Antiquarium    genannte  Trakt  der  älteren  Residenzanlage  zieht  sich 

')  Vgl.  die  oben  S.  1  Anm.  2  genannten  Werke  von  Stockbauer,  Häutle,  M.  G.  Zimmermann,  von 
letzterem  außerdem:  Münchener  Bauten  Herzog  Albrecht  V.  von  Baiern  im  Repertorium  für  Kunstwissen- 

schaft, Bd.  10  (1887),  S.  380  ff. ;  Bassermann-Jordan;  von  den  verschiedenen  Beschreibungen  Münchens 
besonders:  Franz  Reber,  Bau  technischer  Führer  durch  München  (M.  1876);  Die  Kunstdenkmäler  des  König- 

reiches Bayern,  Bd.  1  (1901),  S.  1070  ff.  (weitaus  zuverlässiger  als  Häutle);  Art.  Weese,  München  (1906). 
F.  P.  Zauner,  München  in  Kunst  und  Geschichte  (1914).  Die  kurze,  auf  Strada  beruhende,  aber  sich  nicht 

auf  ihn  berufende  Stelle  bei  Muffat,  a.  a.  0.,  S.  88  blieb  in  der  Kunstliteratur  unberücksichtigt. 

Als  neue  Quellen  für  die  Baugeschichte  des  Antiquariums  und  der  Bibliothek  sind  hier  heran- 
gezogen: I.  Cod.  9039  =  Cod.  bist.  prof.  193  der  K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien  (beschrieben  von  J.  Chmel, 

Die  Handschriften  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  Bd.  1  [1840],  S.  42  ff.)  auf  dem  Vorsatzblatt  betitelt: 

Alberti  Bavariae  ducis  Literae  ad  Stradam  de  Antiquitatibus  Lauredani  Veneti  comparandis  [eine  wert- 
volle Ergänzung  der  Tomi  antiquitatum  des  Reichsarchivs].  Er  enthält  u.  a.  f.  1 — 3  Catalogus  ex  Biblio- 
theca Stradae.  Summa  aller  der  Bücher  347  fl.  42  kr.  [ca.  100  Werke,  anscheinend  keine  Handschriften], 

f.  4  Brief  an  Loredano  [von?],  f.  6 — 11^  Schätzungsinstrument  der  Lored.  Sammlung,  Venedig  5.  Mai  1567 
mit  Verzeichnis  und  Preisen  der  Gegenstände,  f.  14— 15^  Ottavio  Strada  an  seinen  Vater  Jakob  Strada 
von  Nürnberg  aus,  5.  Sept.  1574  [hauptsächlich  über  zu  publizierende  Werke,  nicht  über  Antiquitäten, 

wie  Chmel  sagt],  f.  16  Riccordo  per  servitio  di  sua  Ex*  Hl*  per  Vienna  [von  Loredano?].  f.  17  Ver- 
zeichnis einiger  Anticaglie  und  Bronzi  des  Lauredano.  f.  18,  19  Notariatsinstrument  über  Zurücknahme 

der  Sammlung  durch  Andreas  Lauredano.  Venetiis  12.  Aug.  1567.  f.  21  Brief  [Loredanos?].  f.  23—37 
ausführliches  Rechtfertigungsschreiben  Stradas.  f.  39 — 55  Briefwechsel  zwischen  Herzog  Albrecht 
von  Bayern,  J.  J.  Fugger  und  Strada.  f.  39  Italienischer  Brief  J.  J.  Fuggers  an  Strada,  Tauf- 

kirchen 13.  Nov.  1568.  f.  41  Albrecht  an  Strada,  Höhenkirchen  14.  Nov.  1568  [eigenhändig  unterschrieben], 
f.  43  A.  an  Strada,  Höhenkirchen  20.  Okt.  1568  [Über  des  Vendrameni  studio,  des  Calestano  Medaillen, 
Gemälde,  Unterschriften  für  die  Büsten  etc.].  f.  45  Albrecht  an  Strada,  München  8.  Nov.  1567  [Antwort 
auf  ein  Schreiben  Stradas  vom  25.  Okt.  1567].  f.  47  Abschrift  des  Vorigen,  f.  48  Albrecht  an  Fugger, 
München  8.  Nov.  1567  [Man  soll  die  Lauredanische  Sammlung  nehmen,  weil  die  Zahlung  erst  innerhalb 

7 — 8  Jahren  geleistet  werden  muß],  f.  50  Albrecht  an  Strada,  München  7.  Dez.  1567.  f.  52  Albrecht 
an  Strada,  München  4.  Dez.  1567  [Antwort  auf  Stradas  Schreiben  vom  22.  Nov.  d.  J.  Man  solle  die 
Lauredanische  Sammlung  nehmen,  da  man  sie  ohnedies  um  1000  V  (s.  S.  52,  Anm.  6)  billiger  bekomme 
mit  der  Condition,  alle  Jahre  1000  V  abzuzahlen.],  f.  55  Albrecht  an  Marx  Fugger,  München  8.  Nov.  1567 

[Auftrag  an  David  Ott],  f.  57  Ordine  come  vanno  li  Disegni  del  Palazzo  del  Ti.  II.  Akten  des  Fugger- 
Archivs  1,  1,  1,  u.  a.  folgende  Briefe  enthaltend:  Hans  Jakob  Fugger  an  Herzog  Albrecht  19.  2.  1569; 
Albrecht  an  Fugger  29.  3.  1569;  Albrecht  an  Fugger  12.  4.  1669. 
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im  Süden  des  Brunnenhofes  hin,  die  eine  Längsseite  nach  Südwesten,  die  andere  nach 

Nordosten  gerichtet;  die  in  den  Grottenhof  einspringende  Nordwestecke  wird  durch  den 
Muschelbrunnen  verkleidet.  Daß  die  ursprüngliche  Länge  und  Breite  des  Gebäudes  und 

seine  Einteilung  nach  außen  die  gleiche  blieb,  spätere  Veränderungen  sich  daher  auf  das 
Innere  beschränkten,  bestätigen  uns  ein  paar  Kleinigkeiten:  in  einem  Verzeichnis  der 

„Tapetzereien"  Albrechts  V.  zählt  man  17  Fenstervorhänge  für  die  Sonnenseite  der  Bibliothek^) 
und  in  einem  Briefe  Fuggers  wird  die  Länge  der  Querbalken  des  Dachstuhles  auf  46  Schuh 

(=  ca.  15  m)  angegeben.^)  Von  Anfang  an  ging  auch  hier  wieder  alles  durch  Fuggers 
Hand.  Er  hatte  den  Bauplatz  ausgewählt,  den  das  etwa  an  Stelle  des  heutigen  Max- 
Joseph-Platzes  und  des  Hoftheaters  liegende  Franziskanerkloster  von  seinem  weitausgedehnten 

Garten  im  Jahre  1569  anscheinend  nicht  ganz  freiwillig  abtrat.  „Ich  habe  vernommen", 
schreibt  Fugger  von  Wien  aus  an  den  Herzog,  ,was  man  von  diesem  Bau  droben  sagt, 
wie  man  den  München  das  Ihre  nimmt;  da  bin  ich  aber  der  Vorderste  im  Reigen  und 

allein  die  Ursach,  transeat  non  ceteris".')  Das  Kloster  erhielt  laut  einer  am  Tage  des 
hl.  Michael  1569  ausgefertigten  Urkunde*)  als  Entschädigung  jährlich  auf  Michaeli  100  fl. 
angewiesen,  die  später,  da  auf  diesem  Teile  des  Gartens  Hopfen  gebaut  worden  war,  in 

4  Zentner  Hopfen  in  natura  umgewandelt  wurden.*)     1580  erwirkte  Wilhelm  V.,   der  sich 

*)  Vgl.  M.  Frankenburger,  Neue  Beiträge  zur  Geschichte  der  Wandteppiche  des  bayer.  Fürsten- 

hauses unter  Herzog  Albrecht  V.  Regierung  im  „Bayerland",  Bd.  24(1913),  S.  331:  Item  achtzehen  stuckh 
von  schwartz  wullen  tuech,  so  in  die  liberej  für  die  fennster  gehören  (Anm.:  das  ain  hat  Thoman  Pörus 

dem  Peter  Kaiser  gegeben,  die  sibentzehen  seind  noch  vorhanden,  gehören  in  die  liberei). 

2)  S.  unten  S.  51,  Anm.  6.  ^)  9.  März  1569;  Stockbauer,  S.  51.  *)  S.  Beilage  VII. 

^)  Vgl.  Clm.  1756  (Monumentorum  ecclesiae  fratrum  minorum  Monachii  T.  II),  S.  116:  Quam  magnus 
et  spatiosus  olim  fuerit  conventus  nostri  Hortus,  loquuntur  adhuc  hodie  ipsimet  aulae  Electoralis  Incolae, 

et  Antiquitatum  memorabilium  studiosi  Fautores,  unanimiter  ex  Documentis  Aulae  Domesticis  asservantes, 

hortum  F.  P.  Franciscanorum  se  extendisse  usque  ad  fontem  in  medio  Palatii  situm,  et  Statuis  aeneis 

circumpositis  exornatum,  cuius  aream  ,den  Brunnen  HoflF"  appellant  unaque  affirmantes,  Antiquarium 
cum  aliis  aedificiis  aulicis  hortulum  nostrum  modernum  respicientibus  in  antiqui  horti  conventus  Spatio 

a  Seren'wo  Duce  Bavariae  Maximiliane  l"'"  fuisse  extructum,  et  de  dicto  horto  Conventus  contiguum 
Antiquario  hortulum  aulicum  esse  desumptum,  destructo,  quod  P.P.  Observantes  vel  ipsi  iam  Gaudentes 

alebant,  Saginario,  in  eiusque  fundo  superaedificato  illo  conclavi,  modo  ä  Seren™»  Principe  M.  Antonia 

natu  maiore  Aug™'.  Imp.  et  Elect.  Bavariae  Caroli  Alberti  piissimae  memoriae,  Filia,  inhabitato.  Sagi- 

nario praememorato  contiguum  erat  Lanarium,  iam  in  Domum  Eotionis  conversum.  eins  vestigiis  in  con- 
vexitate  etiam  nunc  apparentibus.  Ebenda  S.  121:  „Wegen  des  Plazes  von  unserm  Garten,  worauf  aniezto 

ein  Theil  der  Churff.  Residenz  gebauet  ist,  gibt  man  vns  Jährlich  100  fl  zum  Hopfen-Kauff.  Aniezto  aber 
den  Hopfen  in  natura,  4  Centen.  Das  auch  nit  allein  das  antiquarium,  sondern  auch  die  Bibliotheca 

auf  einen  zimmlichen  Plaz  des  hinweggenommenen  Gartens  erbaut  worden,  meldet  in  seinem  memorial 

an  den  durchl.  Fürsten  Maximilianum  I.  P.  Franc.  Keminger  Guard.  vide  Ruhr.  8  n  91*  (ein  P.  dieses 
Namens  f  7.  3.  1606,  s.  ebenda,  S.  94  und  279.  Der  hier  erwähnte  Bibliothekbau  ist  schon  der  zweite, 

nämlich  auf  dem  südlichen  Areal  des  Franziskanerklosters,  zwischen  der  Kunstkammer  und  dem  alten 

Hof.  S.  unten  S.  53,  Anm.  4).  S.  272  [recte  S.  233]:  „Extractus  ex  Libro  antiquo,  cui  titulus:  ̂ Register, 

was  vor  Bezallung  geschehen  von  1618  bis  1620:  September:  Regierender  Landtsfürst  gibt  jährlichen 

wegen  des  Grundts,  darauf  iezt  das  Antiquarium  gehauen,  zu  ainem  Hopfen  gelt  allwegen  auff  Michaelis 

100  fl."  In  den  Hofzahl amtsrechnungen  heißt  die  jährliche  Notiz:  „Den  Parfotten  allhie,  nachdeme 
Innen  ains  thails  an  Irem  gartten  zue  dem  Newen  Paw  für  die  Liberei  vnnd  Antiquiteten  genommen 

worden  zue  ainer  erghezlichchait  Järlich  auf  Michaeli  100  fl'  (Zimmermann,  Die  bildenden  Kunst,  S.  80). 
Vgl.  auch  Häutle,  a.  a.  0.,  S.  16.  Auf  dem  Umschlag  zu  der  unter  Nr.  VII  folgenden  Beilage,  betr.  den 
Ankauf  des  Hopfengartens  der  Franziskaner  1560  steht  von  der  Hand  des  Archivars  (17.  Jahrh.)  vermerkt: 
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wegen  des  ehemaligen  Klostergutes  Skrupeln  machte,  eine  päpstliche  Dispensation.^)  Die 

örtliche  Bezeichnung  hieß  der  „Jägerpichel",  auf  dem  früher  und  auch  noch,  als  er  zum 
Brunnenhof  geworden  und  durch  das  Antiquarium  nach  Süden  abgegrenzt  war,  gerne  Ritter- 

spiele abgehalten  wurden.^) 
In  den  Versuchen,  die  Bauzeit  zu  bestimmen,  unterlief  mancher  Irrtum,  da  die  zer- 

streuten und  spärlichen  Angaben  nicht  immer  in  die  rechte  Beziehung  zueinander  gesetzt 

wurden.  Man  behauptete  sogar,  erst  Wilhelm  V.  oder  Maximilian  sei  die  Ausführung  zu 

danken.')  Wiederholt  wird  die  schon  1563 — 67  entstandene  Kunstkammer,  die  ganz  anderen 

Zwecken  diente,  mit  dem  Antiquarium  verwechselt.*)  Sicher  ist,  daß  an  der  inneren  Aus- 
gestaltung der  beiden  noch  unter  Albrechts  Nachfolger  gearbeitet  wurde.  Aber  ebenso 

sicher  gibt  uns  die  Überführung  der  Fuggerischen  Sammlungen  von  Augsburg  nach  München 

im  Jahre  1571  den  Zeitpunkt,  in  welchem  die  „Liberei  und  Antiquarei"  beziehbar  wurde. 
Freudiger  Stolz    spricht    aus  der  Einladung,    die  Albrecht  am  15.  September  1572  an  den 

Nachdem  die  Patres  Franciscaner  reformirt  worden,  und  keine  beständige  Einkommen  mehr  haben  wollten, 
ist  diese  Obligation  Ihro  Churfrtl  Drl.  wiederum  restituirt  und  zur  ewigen  Gedächtniß  ins  geheime  archiv 

gelegt  worden,  den  20.  August  1624. 

^)  Fr.  Felicianus  Dei  et  Apostolicae  Sedis  gratia  Episcopus  Scalensis  etc.  Serenisaimo  Principi  ac 
Domino,  Domino  Guilhelmo  Comiti  Palatino  Rheni,  utriusque  Bavariae  Duci,  salutem  in  Domino  sem- 

piternam. 
,Expositum  fuit  nobis,  quod  Serenissimus  Albertus  genitor  Illustrissimae  Celsitudinis  Vestrae  decem 

fere  annis  antequam  ex  humanis  emigravit,  quandam  areolam,  sive  extremam  partem  horti  Francisca- 
norum  regularis  observantiae  existentium,  in  qua  lupulos  ad  praeparandam  cerevisiam  serere  consueverant, 
libero  fratrum  consensu  interveniente  acceperit,  ibique  Bibliothecam,  quae  nunc  cernitur,  erexerit 
a  fundamentis:  cum  autem  lllustrissima  Celsitudo  Vestra  ex  eo,  quod  non  accesserit  facultas  Sanctae 

Sedis  Apostolicae,  nonnihil  scrupuli  habeat,  dubitetque,  ne  forte  aliquae  censurae  intervenerint,  requi- 
sivit  petiitque  a  nobis,  sibi  et  Serenissimo  genitori  suo  super  hoc  de  Apostolica  benignitate  et  indul- 
gentia  opportune  provideri.  Nos  igitur  attendentes  liberum  praedictorum  fratrum,  quos  sigillatim  inter- 
rogavimus,  consensum  intervenisse,  et  Monasterium  inde  singulis  annis  centum  florenos  a  prae- 
fato  Serenissimo  genitore  proprio  motu,  per  instrumentum  anno  Domini  1569  in  festo  Sancti  Michaelis 

Archangeli,  cum  sigilli  ducalis  appensione  et  propriae  manus  subscriptione,  confectum  et  scriptum,  de- 
putatos,  et  ad  festum  eiusdem  Archangeli  Michaelis  numerandos  in  perpetuum  habere,  huiusmodi  piae 
petitioni  inclinati,  auctoritate  Apostolica  nobis  concessa,  et  qua  hac  in  parte  fungimur,  tenore  praesentium 
tarn  Illmam  Celsitudinem  Vestram,  quam  Serenissimum  eius  genitorem  felicissimae  meraoriae,  a  censuris, 
si  quas  praemissorum  occasione  quomodocunque  incurrerint,  ad  cautelam  absolvimus,  et  absolutes  esse 
decernimus  ac  declaramus,  confirmantes  et  ratificantes  dictorum  fundi  concessionera,  et  Bibliothecae  ibidem 
constructionem.  In  quorum  etc.  Quibus  etiam  Guardianus  et  Vicarius  dicti  Monasterii  suo  ac  totius 
Conventus  nomine  subscripserunt,  sigillo  Monasterii  pariter  appenso.  Datum  Monachii  anno  etc.  1580. 

die  8.  Januarii  Pont.  etc.  anno  octavo  (Annales  ecclesiastici,  quos  .  .  .  post  ....  Baronium  .  .  .  con- 

tinuat  Aug.  Theiner,  T.  III  [Romae  1856],  S.  147).' 
'^)  Z.  B.  am  3.  März  1579;  vgl.  Hofzahlamtsrechnungen  1579,  f.  Ibd""  und  185r;  1580  zu  „Herrn 

Gudebons  Hochzeit",  ebenda  1580,  f.  46ir. 
^)  So  schon  W.  Christ,  a.  a.  0.,  S.  5  (bzw.  361):  ,Die  Antikensammlung  ward  bald  nach  dem  Tode 

des  Herzogs  (Albrecht  V.)  angelegt";  S.  14  (bzw.  370):  ,Die  Errichtung  eines  Antikenmuseums  war  dem 
Herzog  Maximilian  vorbehalten,  der  bei  dem  erweiterten  Ausbau  der  Residenz  einen  herrlichen  Saal  im 

schönsten  Renaissancestyl  zur  Aufstellung  der  antiken  Marmorwerke  bestimmte." 
*)  Auch  Bassermann-Jordan  (a.  a.  0.,  S.  84)  verfällt  in  diesen  Irrtum  und  kommt  zu  der  Ansicht, 

das  Antiquarium  sei  ursprünglich  als  Festraum  gedacht  gewesen  (S.  89);  A.  Weese  (a.  a.  0.,  S.  67)  folgt 

ihm,  indem  er  die  auf  die  Kunstkamraer  bezüglichen  Daten  und  Zahlen  für  die  Baugeschichte  des  Anti- 
quariums  in  Anspruch  nimmt;  ähnlich  Zauner,  a.  a.  0.,  S.  272  ff.  und  S.  284. 

Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVllI,  3.  Abh.  7 
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kunstsinnigen  Bischof  von  Augsburg,  Kardinal  Otto  Truchsefö  von  Waldburg,  ergehen  läßt: 
„Wir  hoffen  aber,  wenn  E.  L.  einsmals  mit  gluck  und  gsund  zu  uns  kumen  und  unser  neu 

aufgericht  liberei  und  antiquitetenhaus  sehen,  so  werde  si  ir  mühe  desto  weniger  reuen. ''^) 
Auch  die  allgemeine  Bausumme  für  den  Hof  schwellt  1572  plötzlich  ab.  Die  Ausgaben 

der  Jahre  1568—71,  nach  Häutles  Zusammenstellung  13462  fl.,  12693  fl.,  11095  11.  und 

14105  fl.,  sind  ganz  bestimmt  hieher  zu  rechnen;^)  ebenso  die  kleineren  Beträge  für  den 

„neuen  Bau  am  Jägerpichl",  die  man  dem  Hofschmied  und  dem  Hofwagner  (1571),^)  dem 
Hofschlosser  und  dem  Tapezierer  (1575)*)  anwies.  Seit  1571  findet  sich  übrigens  ab  und 

zu  die  Bezeichnung  „die  neue  Liberei*.^) 
Ganz  und  gar  in  Widerspruch  mit  den  bisher  vertretenen  Ansichten  steht  die  Be- 

Ijauptung  Stradas,  er  habe  die  Pläne  für  das  Innere  sowohl  des  Antiquariums  als  der 

Bibliothek  gezeichnet;  Bassermann-Jordan  schließt  in  seinen  sorgfältigen  Untersuchungen 
über  das  Antiquarium  —  der  ehemalige  Bibliotheksaal  ist  längst  verbaut  —  auf  den  in 
Italien  ausgebildeten  Niederländer  Friedrich  Sustris,  dessen  Entwürfe  italienische  und  deutsche 

Maler  zur  Ausführung  gebracht  hätten;  die  Stuckierung  der  Gewölbe  sei  jener  der  Fugger- 
zimmer in  Augsburg  und  des  italienischen  Anbaues  der  Trausnitz  in  Landshut  ähnlich  und 

wie  diese  auf  Schüler  und  Gehilfen  Antonio  Ponzanos  zurückzuführen.^) 
Strada  hätte  sich  aber  doch  wohl  bei  Lebzeiten  der  beiden  nicht  fälschlich  seiner 

Urheberschaft  rühmen  dürfen.  Friedrich  Sustris  war  übrigens  erst  Ende  1568  oder  Anfang 

1569  aus  Italien  nach  Augsburg  gekommen,'')  auch  Antonio  Ponzanö  stand  unmittelbar  vorher 
noch  in  kaiserlichen  Diensten.*)  Von  1569 — 1573  sind  sie  ununterbrochen  mit  der  Aus- 

schmückung jener  Säle  des  Fuggerhauses  in  Augsburg  beschäftigt,  in  welchem  Hans  Fugger, 

der  reiche  Vetter  unseres  Hans  Jakob,  seine  eigenen  Sammlungen  zur  Schau  stellen  wollte.^) 
Von  1573  ab  finden  wir  sie  bei  Herzog  Wilhelm,  der  als  Thronfolger  auf  der  Trausnitz  in 

Landshut  residierte  und  erst  mit  ihm  siedelten  sie  1579  nach  München  über.^'')  Von  Bezie- 
hungen der  beiden  zu  Herzog  Albrecht  ist  bis  jetzt  nicht  das  geringste  bekannt  geworden. 

Deutlich  aber  sprechen  für  Stradas  tatsächliche  Beteiligung  verschiedene  Stellen  in 

den  Korrespondenzen  zwischen  ihm,  Fugger  und  Albrecht.  Vielleicht  war  es  eine  Vor- 

besprechung, zu  welcher  ,der  Baumeister"  Strada  Ende  1566  vom  kaiserlichen  Hofe  nach 
München  entsandt  wurde.' ^)  Im  Sommer  1567  finden  wir  Strada  in  Mantua,  wohl  eben- 

falls nicht  ohne  Zusammenhang  mit  seinem  Auftrage. ^^)    Am  1.  Januar  1568  erhält  Strada 

^)  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts,  Bd.  5,  S.  801. 

2)  Häutle,  a.  a.  0.,  S.  17.  '■^)  S.  Beilage  Xb  in  den  angeführten  Jahren. 
*)  Ebenda.  ^)  Ebenda.  ^)  Bassermann-Jordan,  a.  a.  0.,  S.  92  ff. 

'^)  Lill,  Hans  Fugger  und  die  Kunst,  S.  51  ff.  *)  Ebenda.  9)  Ebenda,  S.  53  ff. 
*•')  Ebenda,  S.  76  ff.  Lill  nimmt  an,  Hans  Fugger  hätte  die  Anstellung  Ponzanos  und  Sustris'  am 

bayerischen  Hofe  für  die  Arbeiten  in  Landshut  (1573  ff.)  und  in  München  (1579  ff.)  vermittelt.  Das  könnte 

selbstverständlich  ebensogut  Hans  Jakob  getan  haben.  Über  die  auf  Landshut  beschränkte  Tätigkeit 
Sustris  vgl.  auch  den  Text  zu  der  Ansicht  von  Landshut,  die  der  gleichzeitig  in  München  weilende  Hoef- 
naghel  (s.  unten  S.  54)  1578  für  Braun  und  Hogenbergs  Städtebuch  zeichnete  (Buch  1,  Bl.  45). 

11)  Vgl.  Jahrbuch  der  Sammlungen  des  Allerh.  Kaiserh.,  Bd.  7  (1888),  Reg.-Nr.  5058;  28.  Dez.  1566 
der  Baumeister  Jakob  Strada  wird  über  kaiserlichen  Befehl  zum  Herzog  in  Bayern  geschickt  und  werden 
ihm  hiebei  zur  Zehrung  150  fl.  bewilligt. 

1*)  Tom.  Antiq.  I,  f.  195.  Am  14.  Juni  1567  schreibt  Strada  von  Mantua  aus  nach  München  (Über- 
setzung, f.  197):    ,E.  G.   Sachen   werden   gefürdert   sovil  immer  möglich."     Er  habe  durch  das  viele  Hin- 
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noch  einmal  die  Erlaubnis,  für  Albrecht  einige  Monate  nach  Italien  zu  gehen,  da  von  der 

letzten  Reise  her  noch  einiges  zu  regeln  sei.^)  Am  20.  Oktober  desselben  Jahres  stellt  ihm 

der  Herzog  einen  Plan  des  Bauplatzes  in  Aussicht^).  Am  14.  November  hatte  ihn  aber 
Fugger  noch  in  Händen.  Der  werde  ihn  schicken,  schreibt  der  Herzog;  „demnach  wirstu 

den  Pavi^  khinden  Richten,  vnnd  alle  Sachen  nach  lenngs  zuschreiben,  damit  wir  vnns  in 
denselben  vnnd  anndern  ersehen,  vnnd  hernach  mit  Dir  vnnser  gelegenhait  vnnd  mainung 

zu  seiner  Zeit  dess  bas  mündtlich  Reden  khounden.  Das  Du  dich  sonnst  auf  den  Fugger 
obgemelts  Paus  vnnd  annderen  Sachen  refferierest,  der  [ist  die]ser  Zeit  nit  bey  unns,  so 
er  aber  zu  unns  khombt,  des  wir  vnns  in  khürz  versehen,  wellen  wir  solches  von  Ime 

vernemmen,  vnnd  vnns  verrer  darüber  enntschließen  .  .".*)  Ende  Dezember  des  Jahres 

rechnet  Strada  damit,  nach  München  berufen  zu  werden.*)  Fast  während  des  ganzen 
Jahres  1569  weilte  Fugger  in  Wien,  wo  er  im  Hause  Stradas  wohnte.*)  Am  19.  Februar 
gibt  er  dem  Herzog  von  Wien  aus  den  Rat,  das  Holz  werk  zu  dem  ganzen  Bau  herrichten 

zu  lassen;  die  Querbalken  für  den  Dachstuhl  sollten  46  Schuh  Länge  haben  und  aus  gutem, 

wohlausgetrocknetem  Holze  hergestellt  sein.  Dann  soll  sich  der  Herzog  entschließen,  ob 

er  die  Fenster  und  Stiegen  aus  Stein  oder  Holz  haben  wolle,  er  glaube,  es  gebe  einen 

dazu  passenden  grauen  Stein  im  Lande.  Inzwischen  wolle  er  sich  mit  Strada  vereinbaren.  ^) 
Am  9.  März  meldet  Fugger  dem  Herzog,  er  habe  von  Strada  den  Plan  erhalten,  und  werde 

ihn  sobald  als  möglich  abliefern.  Strada  sei  der  Meinung,  der  Herzog  solle  die  Decke  in 

der  Bibliothek  mit  Gemälden  machen  lassen  wie  das  Sonnenhaus  der  Herzogin  in  dem 

großen  Garten;  sehr  gut  würde  sich  dazu  „die  Historie  Psyche'  eignen,  die  im  Palast 
del  T  zu  Mantua,  von  Giulio  Romano  gemalt,  in  einem  Saale  zu  sehen  sei,  auf  welchen 

es  regne,  so  daß  dem  Werke,  das  in  Italien  nicht  seinesgleichen  habe,  der  Untergang  drohe; 
wenn  man  es  in  München  mit  Ölfarben  auf  Tuch  machen  ließe,  würde  es  ewig  währen; 

das  Material  könnte  leicht  beschafft  werden.    Für  die  Stiegen  und  Fenster  schlage  Strada 

und  Herlaufen  das  Podagra  bekommen.  „Und  laß  ich  im  Schloß  vnnd  dann  im  Palatz  The  [del  Te], 
so  vor  der  Statt  ist  vnnd  dann  sonst  hin  vnd  wider  die  sachen  in  eins  jeden  hauß  machen,  das  mir  vill 

laufens  gebürt  hat."  —  Der  Herzog  antwortet  (f.  IdT^):  ,Daß  du  dann  vnnsern  sachen  zue  Mantua  vleissig 
sollicitierst,  das  gereicht  vns  zue  sonndern  gnaden.  Das  du  aber  darüber  das  Podagram  bekhomraen, 

dessen  wegen  wir  ain  gnädigs  mitleiden  mit  dir." 
^)  Ebenda,  Bd.  19  (1898),  Reg. -Nr.  16101  Albrecht  an  Maximilian  IL:  „.  .  .  demnach  nur  kais.  Maj. 

mir  verschiner  zeit  iren  Diener  Jacoben  Strada  vergönnt,  den  ich  damaln  nach  Italia  gesandt,  etliche 

Sachen  für  mich  alda  zu  verrichten";  es  handle  sich  um  eine  Reise  nach  Venedig. 
2)  Albrecht  an  Strada,  Höhenkirchen,  den  20.  Okt.  1568,  Wiener  Codex  9039,  f.  44:  „Mit  erstem 

wollen  wir  dir  ain  verzaichnuß  des  Plaz,  darauf  wir  vermeinen  das  Haus  für  die  antiquiteten  zu  sezen, 
zueschickhen.  Hatt  bisher  vnnser  abwesenheit  halber  von  Haus  nit  sein  khönnden.  Wollen  Dir  auch 

daneben  vnnser  mainung  vermelden,  die  sachen  dest  bas  darnach  habest  zurichten." 
3)  Ebenda,  f.  42. 

*)  Jahrbuch  der  Sammlungen  etc.,  Bd.  16  (1895),  Nr.  13996.     Schreiben  Stradas  vom  28.  Dez.  1568. 

^)  Briefe  und  Akten  zur  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts,  Bd.  5,  Nr.  365,  367,  452,  469  u.  ö. 

^)  Fugger- Archiv  1,  1,  1:  „E.  g.  werden  lassen  die  Holz  werckh  zum  ganzen  gebew  verordnen  zue 
richten,  ist  ain  grosse  furding  zum  Dachstuel  vnd  den  boden,  die  zwerch  dräm  miessn  in  46  schuech 

lang  sein,  vnd  starkhe  Holz,  wer  guet  sie  truckhneten  wol  aus  ...  So  mueß  e.  g.  wissn,  ob  sie  staine 

oder  hulzine  fenster  vnd  stiegn  will  habn,  khindet  man  den  stain  auch  In  Zeit  derzue  ordnen.  Ich  main 

doch  es  hab  gmainen  grawen  stain  Im  landt,  das  hab  e.  g.  Ich  vnderthanigist  raaynung  also  wolln  ver- 

melden, mitlen  weill  will  Ich  sehen,  wie  mit  Strada  khindt  abkhommen  .  .  .  ." 

7» 
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auch  o-rauen  Stein  vor.  In  der  Burgstallung  des  Kaisers  sei  solcher  verwendet  worden  und 

je  länger  er  an  der  Luft  sei,  desto  besser  und  schöner  werde  er.  Sollte  er  in  Bayern  nicht 
zu  finden  sein,  so  könnte  man  ihn  auch  von  Wien  aus  zu  dem  Preise,  wie  ihn  der  Kaiser 

und  der  Erzherzog  beziehe,  besorgen  und  auf  dem  Wasser  hinauftransportieren  lassen; 
Fenster  aus  Holz  würden  niemals  diese  Dauer  haben.  Strada,  der  anfrage,  wann  er  sich 

am  besten  nach  München  verfüge,  soll  nicht  mehr  zu  stark  mit  auswärtigen  Aufträgen  in 

Anspruch  genommen  werden,  da  sich  der  Kaiser  schon  gegen  etliche  unwirsch  darüber 
habe  vernehmen  lassen  und  ihn  vielleicht,  wenn  man  ihn  zur  Ordnung  der  Antiquitäten 

am  notwendigsten  brauche,  verweigere.^) 
Im  Spätherbst  1569  ist  wieder  von  einer  Reise  Stradas  nach  München  die  Rede.^) 

Nach  1570  finden  sich  keine  Ausgaben  mehr  für  ihn. 
Der  Hinweis  auf  die  Fresken  der  Camera  di  Psiche  des  Palazzo  del  Te  in  Mantua 

weckt  die  Erinnerung  an  den  kühnen,  30  Jahre  früher  unternommenen  Versuch  des  Herzogs 

Ludwig  in  Landshut,  auf  altbayerischem  Boden  unter  engster  Anlehnung  an  das  Vorbild 

ein  Gegenstück  zu  dem  kaum  vollendeten  Wunderbau  Giulio  Romanos  erstehen  zu  lassen.  ̂ ) 
Trug  sich  Albrecht,  der  die  ersten  Jahre  seiner  Ehe  in  dem  Hause  seines  Oheims  verbracht 

hatte  und  sich  mit  Fugger  noch  immer  gerne  dorthin  zurückzog,  jetzt  mit  ähnlichen  Ge- 
danken? Denn  nicht  nur  Zeichnungen  des  genannten  Saales  lieferte  ihm  Strada  für  teures 

Geld  in  dieser  Zeit,  sondern  des  ganzen  Palastes  und  fast  sämtlicher  Gemächer*).  Stock- 
bauer zählt  sie  unter  den  anderen  Sendungen  auf,  ohne  sich  über  ihre  Identität  und  ihren 

Zweck  Gedanken  zu  machen:^)  »Um  den  Grund  des  Palastes  T  vl6;^)  um  den  Abriß  des 

Ganges  vor  dem  Rossesaal')  vlO;  um  die  Kammer  Psyche  v24;  um  die  Kammer  der 
12  Monate  (Camera  dello  Zodiaco)  v24;  um  die  Kammer  des  Adlers  vl2;  um  den  großen 

Gang  mit  der  Historie  David  ̂ )  v24;  um  die  Kammer  des  Kriegszugs  v24;  um  die  Kammer 
der  Kaiser^)  vl2;  um  den  Grund  des  Gartens  v8;  um  den  Abriß  der  2  Seiten  im  Garten  v8; 
um  die  Kammer  da  die  Brücke  Oracii  ist  v6,  um  den  Gang  in  dem  Garten  vlO;  um  die 
4  Orte  des  Gartens,  da  die  Fabulae  Aesopi  gemalt  sind  vi 6;  um  den  Abriß  des  ganzen 

Gegenfeldes  v2;  ein  schattierter  Abriß  der  Historia  Psyche  copiert  vi 2;  die  Kammer  mit 

den  Giganten  v24;    5  Stücke  zu  derselben  Kammer  v24;    um  die  Kammer  der  Sonne  und 

1)  Tom.  Antiquit.  III,  f.  60^,  abgedruckt  bei  Stockbauer,  a.  a.  0.,  S.  48  fF. 
2)  Jahrbuch  der  Sammlungen  etc.,  Nr.  13998. 

^)  Vgl.  Bassermann-Jordan,  a.  a.  0.,  S.  lOff. ;  der  Palazzo  del  Te  in  Mantua  wurde  1525  begonnen 

und  1535  vollendet.  Der  Neubau  in  Landshut  wurde  1536  von  Herzog  Ludwig  beschlossen,  der  Grund- 
stein zu  dem  Teile  an  der  Hauptstraße  wurde  am  6.  Mai  1536  gelegt,  zu  dem  der  Isar  zugewendeten, 

sog.  italienischen  Teile  am  30.  Mai  1537.  Als  Baumeister  dieses  Teiles  werden  Sigismund  Walch  und 

Antonelli  aus  Mantua  genannt,  denen  27  ebenfalls  aus  Mantua  gebürtige  Maurer  zur  Seite  standen.  — 
Nur  nebenbei  sei  erwähnt,  daß  Giulio  Romano  im  Auftrage  eines  Jakob  Fugger  für  eine  Kapelle  in 

Santa  Maria  dell'  Anima  zu  Rom  ein  sehr  schönes  Ölbild  malte  (Jahrbuch  der  Sammlungen  etc.,  Bd.  16 

[1895],  S.  356).    Vgl.  auch  Carlo  d'  Arco,  Storia  della  vita  di  Giulio  Pippi  Romano.    Mantova  1843). 

*)  Vgl.  auch  oben,  S.  50,  Anm.  12.  Übrigens  stand  auch  Fugger  noch  unter  dem  frischen  Eindruck 
seiner  Reise  nach  Mantua  (1566). 

5)  A.  a.  0.,  S.  34  ff.  6)  V  bedeutet  Dukaten  =  ca.  IV2  fl. 

■J)  =  Sala  detta  di  Cavalli,  vgl.  d'  Arco,  a.  a.  0.,  S.  XCIV  f. 

8)  d'  Arco,  a.  a.  0.:  Grande  atrio  ad  Oriente,  dove  sono  dipinte  le  storie  di  Davide. 
'-')  Sala  -di  Cesare  (Arco). 
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des  Mondes^)  v3;  um  die  Historia  Phaetontis  vS."  Außerdem  besaß  Strada  eine  ganz 

genaue  Beschreibung  des  Palazzo  del  Te.') 

Ob  nun  wirklich  das  herrliche  Gewölbe  der  Sala  di  Psiche,^)  das  gegen  Fuggers 
Befürchtungen  den  Jahrhunderten  bis  heute  trotzte,  in  der  Münchner  Bibliothek  in  be- 

scheidener Form  wieder  auflebte  oder  ob  die  elegante  Täfelung,  wie  es  nach  Stradas 

Worten  und  angesichts  der  verhältnismäßig  bald  erfolgten  Aufteilung  des  Saales  in  Wohn- 
räume fast  scheinen  möchte,  malerischen  Schmuckes  entbehren  mußte,  darüber  läßt  sich 

heute  nicht  das  geringste  sagen ;  von  den  Rissen  Stradas  fehlt  bis  jetzt  jede  Kunde.  Soviel 

steht  jedenfalls  fest,  daß  für  die  geschilderten  Räumlichkeiten  eine  erste  Periode  der  Innen- 

ausstattung unter  der  Leitung  Stradas  anzunehmen  ist,  die  um  1571  beendet  war  und  aus 

der  sich  doch  wohl  die  ursprüngliche  Stuckierung  des  Antiquariums  (fornice  incrustato) 

durch  die  nachfolgenden  Änderungen  bis  in  unsere  Zeit  herrüberrettete.  Die  Malereien 

des  Antiquariums  später  anzusetzen,  stünde  nichts  im  Wege,  da  ja  Strada  von  solchen 

nicht  spricht. 

Im  Jahre  1589  befindet  sich  die  Bibliothek  schon  in  dem  neuen  Gebäude,  das  für 

sie  und  die  Hofkammer  an  der  Nordostecke  des  alten  Hofes,  unmittelbar  an  die  Kunst- 

kammer anstoßend,  errichtet  wurde.*)  An  ihrer  Stelle  über  dem  Antiquarium  beschreibt 

Hainhofer  im  Jahre  1611  die  herzoglichen  Gastzimmer.*)  Von  den  dem  Brunnenhofe  zu- 
gewendeten Fenstern  aus  sieht  die  herzogliche  Familie  im  November  1613  den  Spielen 

zu,  die  dort  zu  Ehren  der  Vermählung  Magdalenas,  der  Tochter  Wilhelms  V.,  mit  Wolfgang 

Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg  stattfanden;  der  Darstellung  der  Festlichkeiten  durch  den 

Kupferstecher  Wilhelm  Peter  Zimmermann  aus  Augsburg,  1614,  verdanken  wir  die  älteste 

bis   jetzt    bekannte    Außenansicht    der   ehemaligen    Bibliothek.^)     Das    treffliche   Bild    von 

^)  Camera,  ove  sono  dipinti  il  caiTo  del  Sole  e  quello  della  Luna  (Arco). 

2)  Vgl.  Stef.  Davari,  Descrizione  del  palazzo  del  Te  di  Mantova,  di  Giacomo  Strada,  illustrata  con 

documenti  tratti  dall'  Archivio  Gonzaga  in  L'  Arte,  Bd.  2  (1899),  S.  24S.  Diese  von  Davari  dem  oben- 
genannten Wiener  Codex  9039  (f.  57:  ,Ordine  come  vanno  li  Disegni  del  Palazzo  del  Ti')  entnommene 

Beschreibung  fertigte  sich  Strada  allerdings  erst  1577  an  und  zwar  (nach  Davari)  um  sie  in  eine  von 
ihm  geplante  Topographie  Italiens  aufzunehmen. 

^)  S.  die  Abbildung  bei  Bassermann- Jordan,  a.  a.  0.,  S.  43. 

*)  Vgl.  Cgm.  2095  (Anmerkungen  aus  den  Rechnungen  des  neuen  Residenzbaus  zu  München  .... 
[von  Lippert?]  1777)  ,1589  zu  alten  Hof  ein  Saal,  ein  Harnischkammer,  eine  Stallung,  eine  Liberei 

....".  —  Bezüglich  der  Lage  des  neuen  Gebäudes  und  der  Übersiedelung  der  Bibliothek  macht  Häutle, 
a.  a.  0.,  S.  24  ganz  verworrene  Angaben.  Hainhofer,  auf  den  sich  Häutle  beruft,  beschreibt  die  B.  ganz 

richtig  als  neben  der  „Stallung"  (d.  h.  der  Kunstkammer,  deren  Erdgeschoß  als  Stallung  verwendet  wurde) 
liegend;  sie  befinde  sich  in  ein  und  demselben  Hause  mit  , etlichen  Zahlämptern*.  Dieses  Gebäude  ist 
kein  anderes  als  die  noch  stehende,  mit  der  heutigen  Münze  durch  einen  Bogengang  verbundene,  von 

Häutle  S.  20  beschriebene  ^Hofkammer",  die  unter  Wilhelm  V.  1581  vollendet  wurde. 

^)  Hainhofer,  a.  a.  0.,  S.  69.  Später  führten  sie  den  Namen  , Kurfürstenzimmer " ;  1667  befanden 
sich  hier  die  Zimmer  des  Prinzen  Max  Emanuel.  Ihre  jetzige  Gestalt  und  Dekoration  erhielten  sie  1746 
bis  1748  unter  Max  Joseph  IH.  durch  Joseph  Gunetsrhainer.  Vgl.  Kunstdenkmäler  des  Königreich  Bayern, 
Bd.  1,  S.  1134. 

^)  Beschreibung  vnd  kurtze  Radierte  entwerfFung  der  Fürstlichen  Hochzeit,  So  .  .  .  WolfFgang 
Wilhelm  .  .  .  mit  Magdalena  ...  Zu  München  im  sechzehenhundert  vnd  dreyzehenden  Jahr,  den  zwölfften 
Novembris  Celebriert  vnd  gehalten.  Ins  Werck  versetzt  durch  Wilhelm  Peter  Zimmerman,  ins  Kupffer 
Geradiert  zu  Augspurg  1614. 
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München  aus  dem  Jahre  1586,  das  der  4.  Teil  des  weitverbreiteten  Städtebuches  von  Braun 

und  Hogenberg  bringt,  weist  der  „Liberei  und  Antiquarei"  zwar  eine  eigene  Nummer  unter 
den  besonders  hervorgehobenen  und  kenntlich  gemachten  Gebäuden  der  Stadt  zu,  doch 

bekommen  wir  nur  das  Dach  zu  Gesicht.^)  Was  uns  den  Stich  samt  der  beigegebenen 
Beschreibung  trotzdem  lieb  und  wert  macht,  ist  der  Umstand,  daß  sie  von  zwei  dankbaren 
Benutzern  der  Bibliothek  herrühren:  der  Künstler  ist  Georg  Hoefnaghel  (Huefnagel)  aus 

Antwerpen;^)  das  Widmungsgedicht  und  wahrscheinlich  auch  den  außerordentlich  sach- 

kundigen Text  verfaßte  der  Ritter  Anselm  Stöckel.^)  Als  wertvolle  Ergänzung  zu  Stradas 
Nachrichten  lesen  wir  über  die  Bibliothek  und  ihre  Umgebung  folgendes:  „Aliud  aedificium 
novum,  ut  novo  Castro  maiorem  splendorem  commoditatemque  adferat,  iuxta  interiorem 

hortum,  quem  variae  variarum  elegantiarum  deliciae  exornant,  construitur;  cui  vicina  Bi- 
bliotheca  est  XI  circiter  millibus  voluminum  (quorum  non  exigua  pars  diversarum 

linguarum  manuscripta  sunt)  seorsim  et  scitissime  compactorum  refertissima,  theatro  peramplo 

et  amoeno  distincta."*) 
Das  Innere  der  Bibliothek,  gleich  dem  Antiquarium  ein  einziger  Saal,  rief  mit  seiner 

Länge  von  fast  60  m  und  seinen  17  Fenstern  auf  jeder  Seite  zweifellos  einen  mächtigen 
Eindruck  hervor.  Die  Bücherstellen  standen  anscheinend  in  der  Mitte  des  Saales  seiner 

Achse   entlang   mit    dem   Rücken    gegeneinander    den    Fenstern    zugewandt.     Sie    wurden 

')  Das  genannte  Werk  hat  2  Ansichten  von  München,  eine  kleinere  im  1.  Buche  der  lateinischen 

Ausgabe  (1572)  und  die  hier  zu  berücksichtigende  als  Blatt  43  des  4.  Teiles,  eine  der  besfen  älteren  Dar- 
stellungen Münchens,  die  M.  Gr.  Zimmermann  (Die  bildenden  Künste,  S.  12  fF.)  vollständig  entging;  sehr 

verkleinert  und  unzulänglich  ist  sie  reproduziert  im  Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte,  Bd.  1  (1887), 

S.  422  zu  dem  lehrreichen  , Säkularbild  aus  Münchens  Vergangenheit  [1587]*  von  Ernst  v.  Destouches.  — 
Die  Beschreibung  ist  verwertet  bei  Felix  Stieve,  Urteile  und  Berichte  über  München  aus  dem  15.,  16. 

und  17.  Jahrhundert  im  Jahrbuch  für  Münchener  Geschichte,  Bd.  1  (1887),  S.  317  flf. 

2)  S.  unten  Kapitel  IX,  wo  näheres  über  die  Ankunft  Hoefnaghels  und  seinen  Aufenthalt  in  München. 

^)  Vgl.  Stieve,  a.  a.  0.,  außerdem  Simonsfeld,  Einige  kunst-  und  literaturgeschichtliche  Funde 
(Sitzungsber,  d.  philos.-philol.  u.  bist.  Kl.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  1902),  S.  535  fF. 

*)  Stieve  stand  die  deutsche  Ausgabe  leider  nicht  zur  Verfügung,  sonst  wäre  ihm  kaum  das  Miß- 
geschick unterlaufen,  folgendermaßen  zu  übersetzen:  „Ein  anderes  neues  Gebäude  wird  .  .  .  erbaut.  Ihm 

ist,  durch  ein  sehr  großes  und  bequemes  Theater[!]  getrennt[!],  die  Bibliothek  benachbart, 

welche  ungefähr  11000  gesonderte  und  sehr  kunstvoll  gebundene  Bände  enthält,  unter  denen  ein  nicht 

geringer  Teil  Handschriften  in  verschiedenen  Sprachen  sind.  Unterhalb  des  Theaters[!]  ist  das  Sta- 
tuarium,  welches  an  sehr  alten,  aus  Rom  und  anderswoher  um  viel  Geld  zusammengebrachten  Denkmalen 

und  Bildwerken  ungemein  reich  ist"  (Stieve,  a.  a.  0.,  S.  319).  Theatrum  ist  hier  =  Saal;  distinctus  soviel 
wie  ausgezeichnet.  —  Die  deutsche  Ausgabe  schreibt  allerdings  auch  nicht  besonders  deutlich:  „Vber 
diese,  wirt  noch  ein  ander  new  hauß  neben  den  innern  vü  mit  allerhand  lieblichkeyt  gezierten  Garten 

gebawt,  daß  es  dem  newen  Schloß  noch  grossere  zierd  vfi  nutz  bringen  solle,  daran  eine  Bibliotheck, 

von  ungefehrlich  eilff  tausent  Büchern,  deren  nit  wenig  von  verscheydenen  sprachen  mit  der  Hand  ge- 
schrieben, auch  besonder  vü  gar  schön  eingebunden,  welche  Bibliotheck  mit  einen  weiten  vnd  lustigen 

Saal  oder  platz  vnderscheyden."  —  Weiter  verbreitet  wurde  diese  Beschreibung  durch  das  Parvum  Theatrum 
urbium  des  Adrianus  Romanus  (1595  und  1608),  der  sie  wortwörtlich  übernahm  und  nur  an  Stelle  des 

construitur  ein  constructum  setzt.  Der  Zeit  nach  stimmen  die  Angaben  des  Romanus  und  der  wieder 

ihm  folgenden  Abschreiber  und  Kompilatoren  (vgl.  Zimmermann,  Die  bildenden  Künste,  S.  12  S.)  natürlich 

nicht  mehr  mit  den  wirklichen  Verhältnissen  überein  und  Zimmermann  (a.  a.  0.,  S.  31)  stützt  sich  mit 

der  Behauptung,  die  B.  hätte  sich  also  noch  1595  an  ihrem  ersten  Platze  befunden,  zu  Unrecht  auf 
A.  Romanus. 
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unterbrochen  durch  einen  langen  Tisch,  unter  welchem  sich  eine  Holztruhe  befand,  die 

Bücher  übermäßig  großen  Formates  oder  von  besonderer  Kostbarkeit  barg,  z.  B.  den  Cgm.  1 

(Ulrich  Fueterers  Abenteuer  der  Ritter  von  der  Tafelrunde)  und  einige  nicht  mehr  nach- 
weisbare hebräische  Pergamentcodices.  Einen  Hauptschmuck  bildeten  seit  1576  die  beiden 

heute  noch  bewunderten  Globen  Peter  Apians.  Über  den  Fenstern  und  den  Bücherstellen 

waren  vermutlich  die  zahlreichen  vorhandenen  Landkarten  angebracht.  Daß  die  einheitlich 

in  rotem,  grünem  und  weißem  Leder  prangenden  Fuggerbände,  denen  sich  die  biederen 

Arbeiten  der  Münchner  Meister  nach  Möglichkeit  anzupassen  suchten,  das  besondere  Ge- 
fallen der  Beschauer  erregten,  ist  begreiflich. 

Wenn  wir  Strada  recht  verstehen,  stand  das  Haus,  unseren  modernsten  Anforderungen 
entsprechend,  isoliert  bis  auf  den  Gang,  der  dem  Herzog  den  Zutritt  vom  Schlosse  aus 
ermöglichte,  ohne  ihn  den  Blicken  der  Öffentlichkeit  auszusetzen.  Das  1586  erwähnte, 

anstoßende  „neue  Gebäude  an  dem  inneren  Garten",  der  dem  Antiquarium  nach  Süden 
vorgelagert  war,  gehörte  vermutlich  schon  dem  Grottenhof  an.  Auch  in  die  Kunstkammer 

und  in  den  alten  Hof  konnte  man  (mit  Umgehung  des  dazwischenliegenden  Franziskaner- 

klosters?) durch  einen  besonderen  Gang  gelangen.^)  Eine  andere  Verbindung  wurde  1579 
auf  testamentarische  Anordnung  Albrechts  von  den  Eckschen  Häusern  (in  der  Gegend  der 

heutigen  Nibelungensäle),  die  seiner  Gemahlin  als  Witwensitz  angewiesen  waren,  über  die 

Barfüßerkirche  „vnd  durch  die  Liberei  gar  in  die  neue  Veste  hinein"  hergestellt.^)  Da- 
durch wurden  die  Sammlungsbauten  förmlich  zu  Teilen  der  herzoglichen  Residenz  und 

wir  gehen  bei  aller  gebotener  Vorsicht  wohl  nicht  fehl  in  der  Annahme,  daß  allmählich 
auch  das  innere  Verhältnis  Albrechts  zu  seinen  Kunst-  und  Literaturschätzen  an  Kraft 

und  veredelndem  Einflüsse  gewann. 

VII.  Die  kleineren  Erwerbungen. 

Die  Instruktion  vom  Jahre  1561  sah  eine  stetige  angemessene  Vermehrung  durch 

Ankauf  neu  ausgehender  oder  noch  nicht  vorhandener  Werke  aus  allen  Wissensgebieten 

vor.  Um  die  Bibliothek  Widmannstetters  zu  einer  allgemeinen  Bücherei  auszubauen,  hätte 
man  aber  bedeutend  höherer  Summen  bedurft,  als  wir  sie  von  1560  ab  Jahr  für  Jahr  in 

den  Hofzahlamtsrechnungen  ausgesetzt  finden.  Zweifellos  beschränkte  man  sich  in  den 

ersten  zehn  Jahren  im  Hinblick  auf  die  zu  erwartende,  von  dem  Besitzer  neben  der  Hof- 

bibliothek gepflegte  und  geförderte  Fuggerbibliothek  auf  das  notwendigste.  In  ihrer  Ge- 
samtheit kamen  die  für  literarische  Zwecke  flüssig  gemachten  Mittel  nur  zum  geringsten 

Teil  den  laufenden  Erfordernissen  der  Bibliothek  zu  gute;  weit  mehr  verschlangen  die 

Entlohnungen,  die  einige  Autoren  dem  großmütigen  Fürsten  durch  Zueignung  ihrer  Er- 
zeugnisse zu  entlocken  wußten,  durch  Avelche  die  Bibliothek  weder  quantitativ  noch  viel 

weniger  qualitativ   nennenswert  bereichert  wurde.     Numerisch  noch  geringer  war  der  Zu- 

^)  Hans  Wagner  berichtet  in  seiner  Beschreibung  der  Hochzeit  Wilhelm  (V.)  1568  von  einem  solchen 
Gang  zwischen  der  , Neuen  Veste"  und  dem  , Alten  Hofe";  ebenso  Massimo  Trojano  (Übersetzung  von 
Würthmann),  S.  4.  Dieser  Gang  bestand  noch  zu  Wenings  Zeiten.  Vgl.  Zimmermann  im  Repert.  f.  Kunst- 

wissenschaften, Bd.  10  (1887),  S.  397  f. 

2)  Vgl.  Geh.  Staatsarchiv,  K.  schw.  311/15.  Erlaubnis  des  Nuntius  Felicianus  vom  9.  Dez.  1579. 
Aettenkhover  J.  A.,  Geschichte  der  Herzoge  von  Bayern  (1767),  S.  501. 
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wachs,  den  der  Herzog  durch  persönliche  Aufträge  an  Verleger,  Autoren  und  Buchkünstler 

erzielte;  aber  als  Zeugen  seiner  Interessen  und  seines  Geschmackes  kommt  diesen  Pracht- 

werken und  Schaustücken  dauernder  Wert  zu.  ̂ )  Die  unverhältnismäßig  hohen  jährlichen 
Bindekosten  werden  damit  zu  erklären  sein,  daß  die  beiden  großen  Erwerbungen  noch 

umfangreiche  unfertige  Bestände  enthielten.  Bei  den  laufenden  Ausgaben  ist  übrigens  bis 

zum  Jahre  1565  auch  der  jährliche  Zins  von  50  fl.  an  die  Erben  Widmannstetters  in  An- 

schlag zu  bringen. 

Im  Jahre  1560,  noch  unter  Fend,  belaufen  sich  beispielsweise  die  Ankäufe  auf  rund 

68  fl.,  die  Gegengaben  für  Verehrungen  auf  54  fl.,  ein  perönlicher  Auftrag  auf  35  fl.,  das 
Binden  auf  48  fl.,  dazu  50  fl.  Zinsen,  in  Summa  255  fl. 

In  den  folgenden  Jahren  ergeben  sich,  wenn  wir  nur  die  Ankäufe  und  Bindekosten 

berücksichtigen,  folgende  runde  Summen: 

Ankäufe                                   Binden 
1561 —    fl.                                       —    fl. 
1562 

39    „                                -    „ 
1563 32    „                                  5    „ 

1564  2) -      n                                                           8       „ 

1565  3) -    «                                 42    „ 
1566*) 

-    „                                18    „               ■ 1567 
823«),,                                -    „ 1568 

•                     »                                       » 
1569 

313    „                                26    „ 
1570 

28    „                                43    „ 

1571«) 45    „                                72    „ 
1572 

114    „                              162')  „ 
1573 94    „                                88    „ 
1574 105    „                              136    „ 
1575 340    „                                79    „ 
1576 

-    «                                54    „ 1577 
5    „                                55    „ 

1578 
35    „                              101    „ 

1579 
15    „                                48    „. 

In  den  Rechnungen  erscheinen  nur  die  Schlußsummen.    Doch  hat  sich  ein  Verzeichnis 
erhalten,    das  keine  Preise vermerkt,  aber  durch  die  genauere  Aufführung  der  Titel  einen 

1)  Vgl.  die  hübsche  Zusammenstellung  nach  dem  Katalog  der  Wittelsbacher-Ausstellung,  bearbeitet 
von  G.  Leidinger  (München  1911),  bei  Karl  Schottenloher,  Die  Witteisbacher  und  das  Buchwesen  (Bayer- 

land, Bd.  22  [1911]),  S.  568  flF. 

2)  In  diesem  Jahre  zahlte  der  Herzog  die  ersten  1000  fl.  für  die  Bußpsalmen  an  Müelich. 
^)  360  fl.  Schuldennachlaß  an  Fugger  für  ein  „Werk"  und  100  fl.  Vorschuß  an  Leonhard  Fuchs  für ein  Werk. 

*)  Außerordentliche  Ausgabe  von  6000  fl.  für  die  Kunstkammer  Raymund  Fuggers. 
^)  Darunter  800  fl.  an  Hektor  Mayer  für  3  Handschriften. 
fi)  2000  fl.  an  Mülich;  50000  fl.(?)  für  die  Fuggerbibliothek. 
■')  Dazu  1138  fl.  für  das  Binden  der  3  großen  Gesangbücher. 
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In  den  Rechnungen  erscheinen  nur  die  Schlußsummen.  Doch  hat  sich  ein  Ver- 
zeichnis erhalten,  das  keine  Preise  vermerkt,  aber  durch  die  genauere  Aufführung  der  Titel 

einen  sehr  lehrreichen  Einblick  in  einen  etwas  umfangreicheren  Ankauf  gewährt,  den  der 

Bibliothekar  Oertel  und  der  Kammerdiener  des  Herzogs  1573  in  Landshut  abschlössen.-^) 
Das  von  Oertels  Nachfolger  ins  Alphabet  gebrachte  Verzeichnis  zählt  ca.  170  Werke  auf, 

fast  durch w^eg  Neuerscheinungen  von  1570 — 1573,  aus  allen  Gebieten;  doch  sind  auch 
einige  Antiquaria  darunter.  Sehr  überraschen  muß  es,  daß  in  einer  Zeit,  als  schon  wieder- 

holt das  Verbot  ergangen  war,  „verführerische  Tractätl  und  Büchl"  sowie  theologische 
Werke  aus  nichtkatholischen  Verlagsorten  in  Bayern  feilzuhalten,  in  die  herzogliche 
Bibliothek  noch  Schriften  der  schärfsten  protestantischen  Polemiker  Aufnahme  finden  konnten. 

Wir  lesen  da:  Georgii  Nigrini,  Beschlag  wider  Joan.  Nasen,  Ursel  1571;  desselben  Affen- 

spiegel, ebenda  1571;  Examen  über  des  Nasen  Schandbüchlein,  ebenda  1571.  Der  ersten  Cen- 

turiae  Nasen  Widerlegung.  —  Henrici  Petri  Rebenstock,  Biblische  Figuren.  Frankfurt  1571.  — 

Joh.  Wigand,  Warnung  vor  dem  Catechismo  Cauisii.  Jena  1570.  —  Jenensium  Theolo- 

gorum Warnung  vor  dem  Catechismo  ettlicher  zu  Wittenberg.  Jena  1571.  —  Joh.  Wigand, 
Von  der  Erbsünd,  aus  dess  Luther  Buechern  gezogen.  Jena  1571.  —  Lucae  Osiandri, 

Bericht  auf  die  37  Baptistische  Articul.  Tübingen  1571.  —  Matthiae  Fl.  lUyrici  ortho- 

doxa  confessio,  disput.  Witt.  1571.  —  Witebergensis  Academiae  summa  Confessionis. 
Witeb.   1571.     Ferner  Werke  von  Selneccer,  Cisner  u.  a. 

Gelegentlich  kamen  auch  mit  den  in  Italien  hauptsächlich  durch  Strada  und  Stoppio 

angekauften  Antiquitäten  und  Kunstwerken  Büchersendungen  nach  München,  deren  Kosten 

wir  oben  nicht  miteinbezogen  haben.  Doch  ist  hier  schwer  auseinanderzuhalten,  ob  der 

Herzog  oder  Fugger  der  Auftraggeber  war.^) 
Von  Buchhändlern  und  Buchdruckern,  die  teils  Bestellungen  ausführten,  teils  aus 

freien  Stücken  Erscheinungen   ihres  Verlages   überreichten,    werden    mit  Namen    genannt: 

Hans  Burger  in  Regensburg  (1577),  Feyerabend  und  Rab  in  Frankfurt  (1569),  Ruppert 

Höller  in  Innsbruck  (1566—1570),  Melchior  Koch  in  München  (1565—1571),  Christoph 
Plantin  in  Antwerpen  (1569,  1571),  Sebastian  Rosenblatt  in  Augsburg  (1573),  Sartorius 

in  Ingolstadt  (1578-81),  Stainhofer  in  Wien  (1569),  Georg  Willer  in  Augsburg  (1573,  1579). 
Melchior  Koch  besuchte  1568  auch  die  Frankfurter  Messe,  wozu  ihm  auf  Befehl  des  Her- 

zogs von  der  Hofkammer  200  —  300  fl.  vorgestreckt  werden  sollen.^)  1570  erhält  der  Hof- 

schneider „Meister  Stephan",  der  sich  auch  auf  Bücher  verstanden  zu  haben  scheint,  18  fl. 
zu  demselben  Zwecke  ausbezahlt.*) 

Aus  der  Offizin  Christoph  Plantins,  des  berühmtesten  Druckers  der  Zeit,  ging  damals 

jenes  Meisterwerk  hervor,  das  wegen  seiner  typographischen  Ausstattung  als  ein  Welt- 

w^under  betrachtet  wurde,  die  Biblia  polyglotta  oder  nach  König  Philipp  IL  von  Spanien, 
der   die  Hauptkosten    bestritt,    Biblia  regia   genannt,    in    acht  Bänden  1569  — 1572.^)    Am 

^)  Cod.  bav.  Cat.  117^:  „Verzaichnuß  der  Bücher  die  zum  Thail  der  Egidius  Ertl,  vnd  zum  thail 

der  Marti  [Martinus  Pegius?]  zu  Landtshuet  einkaufft  haben". 
*)  Z.  B.  die  bei  Stockbauer,  a.  a.  0.,  S.  34  u.  ö.  aufgeführten  Bücher. 
3)  S.  Beilage  X  a,  1568.  *)  S.  Beilage  Xb,  1570. 
^)  Vgl.  über  sie  besonders  Max  Rooses  Le  Musee  Plantin-Moretus  (Antwerpen  1912  ff.),  S.  71  ff.  und 

von  demselben:  Correspondance  de  Christoph  Plantin,  Bd.  1  (1883),  2  (1885)  und  3  (1911)  =  Maatschappij 
der  Antwerpsche  Bibliophilen,  Bd.  12,  15  und  26. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl. XXVIII,  3.  Abh.  8 
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bayerischen  Hofe  verfolgte  man  dieses  Riesenunternehmen  mit  größter  Aufmerksamkeit. 
Kaum  hatte  sich  die  Kunde  von  dem  Vorhaben  verbreitet,  da  glaubte  der  in  Ingolstadt 

wirkende  Niederländer  Hannardus  Gamerius^)  Plantin  versichern  zu  können,  daß  der  Herzog 
von  Bayern  bestimmt  zwei  Exemplare  bestellen  und  den  Professor  der  hebräischen  Sprache 

an  seiner  Universität,  Aemilius  Paulus,^)  auf  seine  Kosten  als  Mitarbeiter  abordnen  werde.') 
Da  dem  Leiter  des  Werkes,  Arias  Montanus,  weit  bessere  Kräfte  zur  Verfügung  standen,*) 
die  berühmten  Orientalisten  Andreas  Masius,  Fabricius  Borderinus  und  Franz  Rapheleng, 

Plantinus  eigener  Schwiegersohn,  konnte  Plantin  auf  diese  Unterstützung  verzichten.  Auf 
der  Frankfurter  Messe  1568  ließ  ihm  der  Herzog  100  fl.  übergeben  zum  Ankaufe  von 

Pergament,  auf  welches  er  sein  Exemplar  gedruckt  haben  wollte.  Philipp  H.  hatte  aber 

streng  untersagt,  außer  für  die  von  ihm  selbst  beanspruchten  13  Exemplare,  die  er  nach 
Belieben  verschenken  wolle,  Pergament  zu  verwenden  und  Plantin  bat,  der  Herzog  möchte 

sich  mit  einer  Ausgabe  „in  carta  elegantissima  Italica"  (sur  grand  papier  imperial  d'Italie) 
das  risma  zu  25  fl.  begnügen,  die  die  Pergamentausgabe  an  Feinheit  übertreffe  und  nur 

in  10  Exemplaren  hergestellt  werde.*)  Er  habe  sie  für  den  Herzog  bestimmt  nicht  sowohl 
des  empfangenen  Geldes  wegen,  als  weil  sie  ihm  als  dem  einzigen  Schutz  und  Schirm  des 

katholischen  Glaubens  in  Deutschland  gebühre.  Erasmus  Fend,  der  die  Korrespondenz 
führte  und  von  Plantin  betitelt  wird:  Prudentia,  eruditione  et  dignitate  clarissimus,  Bavariae 

ducis  consiharius  meritissimus,  Patronus  singularis  u.  a.  erhielt  ein  Exemplar  auf  gewöhn- 

lichem Papier.^)     So  besitzt  unsere  Bibliothek  aus  erster  Hand  diese   höchst  seltene  Aus- 

1)  Kobolt,  a.  a.  0.,  S.  247;  Reinhardstöttner,  a.  a.  0.,  S.  100  ff. 

2)  Über  ihn  s.  unten  Kapitel  VIII,  1. 

3)  Plantin  an  Erasmus  Fend  5.  Juli  1568  (M.  Rooses,  Correspondance,  a.  a.  0.,  Bd.  1,  Nr.  140): 
, Hannardus  .  .  .  non  prius  quievit  fidem  suam  interponendo  quin  efficeret  ut  ego  Illustrissimo  Duci  et 

Maecenati  nostro  duo  etiam  exemplaria  susciperem  conficienda.  Hoc  vero  eo  libentius  suscepi,  partim 

quod  liberalitatem  Illustrissimi  D.  Ducis  ubique  audiverim  praedicari,  partim  quod  ipse  effigie  aurea 

donatus  expertus  fuerim  ...  De  Paulo  Aemilio  sumptibus  illustrissimi  ducis  ad  nos  mittendo  spem  fecit 

nobis  maximam.  Sed  cum  audiam  eum  linguarum  graecae,  chaldaicae  et  latinae  quibus  omnibus  cum 

hebraica  vetus  testamentum  est  nobis  edendum,  non  satis  esse  peritum,  neque  fortasse  syriacae  quae  cum 

graeca  et  latinis  quoque  versionibus  novum  decrevimus  edere  testamentum,  non  scio  an  sumptus  tanti 
et  labor  hominis  jam  senis  bene  collocarentur. 

*)  Ebenda;  Rooses,  Musee  etc.,  S.  82  ff. 

^)  Plantin  an  Fend,  20.  Dez.  1569,  a.  a.  0.,  Bd.  2,  Nr.  201 :  Annus  jam  elapsus,  clarissime  doc- 
tissimeque  Vendi,  ex  quo,  e  nundinis  Francofordiensibus  reversus,  ad  tuas,  quas  in  nundinis  cum  centum 

florenis,  ad  pergamenum  emendum  pro  uno  exemplari  Bibliorum  maximorum  Ill™o  Duci  Bavariae  impri- 
mendo,  acceperam,  respondi,  et  nie  dolere,  quod  domum  reversus  intellexerim  aperte  Regem  nostrum 

Catholicum  (jussu  et  auctoritate  cuius  illa  Biblia  quinque  linguarum  imprimo)  non  velle  ut  alicui  praeter- 
quam  sibi  in  pergameno  imprimerem.  Ille  namque  sibi  soli  vult  habere  13  exemplaria  principibus  viris, 

quibus  placuerit  donanda.  Imprimo  vero  decem  exemplaria  in  carta  elegantissima  Italica,  cuius  risma 

hie  emo  25  florenis.  Haec  autem  erunt,  ut  etiam  tum  significabam,  illis  pergamenicis  multo  nitidiora 

et  elegantiora.  Ex  eis  unum  exemplar  destinavi  111™»  Duci,  non  tamen  pecuniarum  acceptarum  gratia, 
quam  quod  illi  tamquam  unico  in  Germania  Catholicae  religionis  propugnaculo  et  defensori  summo 

debeatur  .  .  .  [ebenda  S.  101]:  Centum  vero  florenis,  quos  Francofordiae  superiore  anno  me  ad  perga- 

menum emendum  recepi,  quandoquidem  id  ad  quod  numerati  sunt  praestare  non  est  integrum,  libenter 
reddam  cui  et  quando  praemonitu  significaveris. 

•J)  Plantin  an  Fend  (undatiert)  ebenda  Nr.  274:  .  .  .  Quandocumque  autem  fuerit,  ego  quanta  potero 
fide  et  diligentia  exemplar  unum  ex  maxima  papyro  111™°  Duci  et  tibi  alterum  ex  communi  papyro, 
utrumque,  ut  jubes,  compingi  et  mitti  curabo. 
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gäbe  (Bibl.  polygl.  2°  9).  Rooses  erklärt,  es  gäbe  in  der  Tat  keinen  wundervolleren  Druck 
als  die  Bibel  auf  diesem  Papiere  und  die  Pariser  Nationalbibliothek,  die  es  von  Duplessis- 

Mornay  erwarb,  stellt  sie  unter  den  berühmtesten  Erzeugnissen  der  Buchdruckerkunst  in 

der  Gallerie  Mazarin  zur  Schau. ^)  Unser  zweites  Exemplar  (Bibl.  polygl.  2°  8),  auf  gewöhn- 
lichem Papier,  stammt  jedoch  nicht  von  Fend,  sondern  aus  der  Bibliothek  des  Hans  Fugger, 

der  es  1580  gegen  ein  alljährlich  für  ihn  und  seine  Familie  zu  lesendes  Seelenamt  an  das 

Kloster  Tegernsee  schenkte.^)  Im  Jahre  1572  u.  ö.  verlegte  Plantin  den  ,Catechismus 

Romanus  ex  decreto  concilii  Tridentini'  von  Andreas  Fabricius  (Leodius),  dem  eine  Vor- 

rede Albrechts  V.  selbst  vorausgeht,  in  500  Exemplaren.^) 

Da  man  kaum  einen  genügenden  Überblick  über  die  Fuggerischen  Bestände  hatte, 

lief  man  Gefahr,  mit  Einverleibung  ganzer  Sammlungen  kleinen  Umfangs  Dubletten  zu 

erwerben,  weshalb  Angebote  dieser  Art  wenig  Erfolg  hatten.  Jedoch  ist  es  noch  heute 

lebhaft  zu  beklagen,  daß  sich  der  Herzog  die  Bibliothek  Oswalds  von  Eck  und  seines 

Vaters  Leonhard  —  wahrscheinlich  aus  politisch-religiösen  Gründen*)  —  entgehen  ließ,  die 

1564  mit  der  ganzen  Habe  des  leichtlebigen  Sohnes  unter  den  Hammer  kam.^)    Leonhard 

^)  Rooses,  Musee  etc.,  S.  88.  Ich  kann  leider  nicht  bestimmt  sagen,  ob  unser  sehr  stattliches  Exemplar 
hier  oder  bei  Plantin  gebunden  wurde.  Plantin  hatte  für  jede  Ausgabe  nach  der  Qualität  des  bedruckten 
Materials  einen  besonderen  Einband  bestimmt.  Rooses  bemerkt  (a.  a.  0.,  S.  86)  über  die  Kosten  eines 

Exemplares  unserer  Ausgabe :  La  reliure  la  plus  coüteuse  est  celle  d'une  Bible  sur  grand  papier  imperiale 
d'Italie,  en  six  volumes,  avec  deux  volumes  de  l'Apparatus  en  papier  de  format  plus  petit.  Elle  etait 
lavee,  ,doree  sur  trenche,  reliee  en  cuir  rouge,  en  bois,  a  fermoirs  doubles,  le  nom  des  livres  notes  au  dos^ 

avec  coings  de  fer  et  coings  d'or  une  rolle  d'or  et  cinq  testes  petites  de  lyon  pour  les  contregardes". 
La  reliure  envoye  le  3  fevrier  1573  ä  Francfort,  avait  etä  payee  37  florins  au  relieur  et  fut  comptee  par 

Plantin  ä  raison  de  64  florins.  —  Von  den  13  Pergamentexemplaren  erhielt  (Rooses,  a.  a.  0.,  S.  87)  die 
Bibliothek  des  Escurial  sechs  und  behielt  sie  bis  zum  Jahre  1789,  zwei  gingen  dann  an  den  Fürsten  von 
Asturien  über,  eines  an  den  Infanten  Gabriel  und  eines  an  den  Infanten  Louis.  Der  Escurial  besitzt 

jetzt  noch  eines.  Der  Papst  und  der  Herzog  von  Alba  erhielten  ebenfalls  eines;  das  erstere  befindet  sich 
noch  im  Vatikan;  das  zweite  im  Britischen  Museum,  die  fünf  andern  Exemplare  schenkte  der  König  auf 
Bitten  des  Arias  Montanus  dem  Herzog  von  Savoien  für  die  Dienste,  die  der  Fürst  dem  Gelehrten 
erwiesen  hatte.  Das  Exemplar,  das  der  Herzog  selbst  behielt,  befindet  sich  in  Turin.  Ein  Exemplar 

auf  , grand  papier  imperial  d'Italie'  kostete  ungebunden  200  fl.;  es  gab  nur  10  solche,  wovon  außer 
Herzog  Albrecht  V.  eines  der  Kardinal  Granvella  erhielt. 

2)  S.  oben  S.  40,  Anm.  1. 

^)  Datum  Monachii  ipso  die  S.  Simperti  Episcopi  magni  Augustani,  Ecclesiae  luminis.  Anno  1570. 
Die  Widmung  des  F.  ist  an  den  Bischof  von  Augsburg,  Kardinal  Otto  Truchseß  von  Waldburg  gerichtet. 
Plantin  an  Fend  (undatiert),  a.  a.  0.,  Bd.  2,  Nr.  312:  500  exemplaria  quorura  unumquodque  hie  8  stuferis 
vendimus  Catechismi  Concilii  a  clarissimo  doctissimoque  viro  D.  And.  Fabricio  illustrati  una  in  sarcina 
ad  vos  transire  hesterno  composuimus  atque  iis  quae  sequuntur  addidimus,  ut  petiisti:  Missale  novum 

in  fo,  Breviarium  Romanum  8»  forma  commune.  Id.  in  16",  Breviarium  Romanum  Hispanico  more,  hoc 
est  ad  longum  sine  paucioribus  require,  quod  aiunt.  Diurnale  in  16°,  Id.  in  24°  minori  forma.  Id.  in 
24  minima  forma.  Horas  impressi  quidem,  sed  jam  desunt  nobis  exemplaria.  Recudemus,  Deo  favente, 

et  mittemus.  Ebendarauf  bezieht  sich  Plantin  an  Fend,  22.  Aug.  1572,  (Bd.  3,  Nr.  414)  und  16.— 22.  Dez. 
1572  (ebenda  Nr.  445). 

*)  Oswald  v.  Eck  war  offen  zum  Protestantismus  übergetreten  (Riezler,  a.  a.  0.,  Bd.  4,  S.  429);  vgl. 
besonders  zahlreiche  Stellen  des  Briefwechsels  bei  Goetz  und  Theobald,  a.  a.  0.,  Bd.  6. 

^)  Theodor  Wiedemann,  Johann  Turmair,  genannt  Aventinus  (1858),  S.  72  ff.  Der  Kanzler  hatte 
Aventin  die  Erziehung  seines  Sohnes  anvertraut,  nach  Aventins  Tod  begleitete  ihn  Sebastian  Link,  Pro- 

fessor der  Beredsamkeit,  auf  die  Hochschule  zu  Ingolstadt.    1539  war  Oswald  dort  unter  dem  Protektorate 

8* 
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von  Eck  (t  1550)  hatte  sie  übrigens  testamentarisch  den  Jesuiten  zugesichert  gehabt.^) 

Die  vom  Herzog  aufgestellten  Prokuratoren  ordneten  eine  „Beschreibung"  an,  da  sich  kein 
Katalog  vorfand.^)  Auf  diese  Weise  wird  unser  Clm.  425  entstanden  sein,  der  bisher  für 
den  Katalog  der  Bücher  des  mit  den  beiden  in  keinerlei  verwandtschaftlichem  Verhältnisse 

stehenden  großen  Theologen  Johann  Eck  und  seines  jüngeren  Stiefbruders  Simon  Thad- 
däus  Eck  gehalten  wurde,  sich  aber  zu  meiner  großen  Überraschung  als  Verzeichnis  der 
Bibliothek  der  beiden  adeligen  Eck  erwies.  Theodor  Wiedemann  war  nicht  der  erste, 

dem  diese  verhängnisvolle  Verwechslung  unterlief.*)  Schon  einer  unserer  Handschriften- 

Kataloge  des  17.  Jahrhunderts*)  und  auch  jener  von  Ignaz  Hardt^)  setzt  in  den  Titel 

„Index  librorum  manuscriptorum  Bibliothecae  Eckianae"  ohne  jeden  Grund  den  Namen 
Johann  ein;  aber  von  Wiedemanns  autoritativer  Publikation  ausgehend  wurde  mancher 

Schluß  auf  die  literarischen  Interessen  des  Luthergegners  gezogen,  der  nun  hinfällig  wird.^) 
Die  meisten  der  Bücher  Oswalds  von  Eck  brachte  der  Bamberger  Domherr  Erasmus  Neu- 
stätter,  gen.  Stürmer,  an  sich,  der  Begründer  der  Komburger  Stiftsbibliothek,  die  seit 

1803  mit  der  württembergischen  Landesbibliothek  in  Stuttgart  vereinigt  ist.'')  Als  sich 
Herzog  Maximilian  von  Bayern  1595  aus  Kloster-  und  Stiftsbibliotheken  Verzeichnisse 
ihrer  Handschriften  zusenden  ließ,  um  Markus  Welser  zu  seinem  bayerischen  Geschichts- 

werk alle  Quellen  zu  erschließen,  lief  auch  ein  solches  von  Komburg  ein,  das  mit  den 

anderen  auf  uns  gekommen  ist,^)     Darin  tauchen   fast  alle  Titel  des  Wiedemann- „Johann 

Links  Rektor.  1544  vermählte  er  sich  mit  der  vennöglichen  Anna  von  Pienzenau;  sie  „haben  ein  großes 

Gut  zusammengebracht,  aber  es  ist  durch  ihm  nicht  wohl  gehaust,  in  zehn  oder  zwölf  Jahren  was  sein 
Vater  in  40  Jahren  erobert,  wiederum  anworden  .  .  .  derhalben  er  mit  seinem  Weib  und  Kindern  aller 

seiner  Güter  1564  abgetreten,  darmit  Gläubiger  bezahlt,  dazumal  Eisenhofen,  Schnaittbach ,  Aspach, 

Haunstett,  Randeckh  und  anderes  mehr  verkauft  worden"  (Hund,  Stammenbuch,  3.  Teil  in  M.  v.  Freyberg, 
Sammlung  histor.  Schriften,  3  [1830],  S.  287  if.);  die  Zusammenstellung  seiner  Schulden  und  Gläubiger 

nach  Cgm.  2235  bei  Wiedemann,  a.  a.  0.,  S.  74. 

1)  Canisius  an  Hundt  etc.  2./3.  Dez.  1555  (Canis.  Epp.  Bd.  I,  S.  579):  ,Promiserat  quidem  piae  mem_ 
D.  D.  Leonardus  ab  Eck  suam  nobis  bibliothecam,  sicut  et  in  testamento  legavit:  sed  nos  forte 

indigni  tanta  liberalitate'.    Vgl.  auch  Riezler,  Bd.  4,  S.  413. 
2)  Cgm.  2235  f.,  22:  ,.  .  .  dieweil  auch  nach  Inhalt  des  Inuentarii  die  Bibliotheca  In  Khainen 

Cathalogum  gebracht  migen  werden,  sonndern  alain  ein  yede  facultet  zusamben  gebracht,  auch  alle 

Instrumenta  Musicalia  et  Astronomica  verpettschiert  gebliben,  das  auch  deßhalb  Verordnung  gethonn 

wei'de,  damit  ein  ordenliche  Beschreibung  derselben  gemacht  werde." 

^)  Th.  Wiedemann,  Dr.  Johann  Eck,  Regensburg  1865,  S.  698  flf.  Dabei  stellt  Wiedemann  in  seinem 
Turmair  ausdrücklich  (S.  73)  fest,  daß  Oswald  v.  Eck  die  Alexandreide  des  Gualter  von  Castellion  „nach 

einer  Handschrift  aus  der  reichhaltigen  Bibliothek  seines  Vaters*  herausgab,  die  ihm  dann  doch  wieder 

in   der  „Bibliotheca  Eckiana*  begegnete. 
*)  Cod.  bav.  Cat.  62  und  62  a  unter  Nr.  425. 

5)  Cod.  bav.  Cat.  65.     Über  Oefeles  Ansicht  s.  S.  61,  Anm.  4. 

6)  Z.  B.  S.  Günther,  Johann  Eck  als  Geograph,  S.  155  (Forschungen  zur  Kultur-  und  Literatur- 
geschichte Bayerns,  2  [1894],  140—162). 

7)  W.  v.  Heyd,  Die  histor.  Handschriften  der  K.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  (1889—90), 
S.  VII;  Paul  Lehmann,  Franciscus  Modius  als  Handschriftenforscher  (1908),  S.  103  ff.  —  F.  D.  Gräter 
beschreibt  die  Codices  der  Komburger  Bibliothek  in  „Braga  und  Hermode,  Bd.  5  [=  Bragur,  Bd.  8],  (1812), 

S.  224  ff.  und  separat  „Merkwürdigkeiten  der  Comburger  Bibliothek"  (2.  Heft),  Hall  1805—06. 

8)  In  dem  Sammelbande  der  1595  und  1610  einverlangten  Kataloge  von  Klosterbibliotheken  Cod. 
bav.  Cat.  2,  f.  131  ff. 
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Eck  "sehen  Kataloges  auf,  während  man  doch  bestimmt  weiß,  daß  die  Bibliothek  Johann  Ecks 

im  Jahre  1574  durch  Vermittlung  Eisengreins  der  Universität  Ingolstadt  zufiel.^)  Und  man 
wird  vergeblich  versuchen  und  hat  wohl  schon  vergeblich  versucht,  die  heute  in  der  Mün- 

chener Universitätsbibliothek  nachweisbaren  Bücher  aus  dem  Besitze  des  Theologen  und 

seines  Bruders  mit  dem  Wiedemannschen  Verzeichnisse  in  Einklang  zu  bringen.  Es  war  eine 

gute  altbayerische  Familienbücherei,  die  damit  außer  Landes  ging,  von  den  Bildungsidealen 

der  neuen  Zeit  zeugend,  denn  Dietrich  v.  Plieningen,  der  Schüler  Rudolf  Agricolas  in 

Heidelberg  und  nachmaliger  Rat  Albrecht  IV.  und  Wilhelm  IV.,  „in  dessen  Person  die 

humanistische  Bildung  zuerst  in  die  Stuben  der  bayerischen  Landstände  einzog",^)  hatte 
Anteil  an  ihr.  Seine  Witwe,  Felicitas  von  Freyberg,  ward  die  Gemahlin  Leonhards  von 

Eck.  Ein  anderer  Verwandter  Ecks  mütterlicherseits,  Rudolf  Halder  von  Weilheim,  hatte 

ebenfalls  einige  Stücke  auf  ihn  vererbt.  Oswalds  Tätigkeit  wird  noch  zur  Zeit  der  Kata- 

strophe rühmend  hervorgehoben.^)  Die  Werke  seines  geliebten  Lehrers  Aventin  waren 
der  köstlichste  Schatz  der  Bücherei  und  die  wenigstens  vorübergehend  einmal  im  Besitze 

der  bayerischen  Herzöge  befindlich  gewesene  und  dem  Verfasser  wieder  zugestellte  Rein- 

schrift der  Annalen  und  der  Chronik  liegt  nun  in  Stuttgart.*) 

1)  Mederer,  Annales  Ingolstadiens.  Acad.,  Bd.  2  (1782),  S.  42:  Quo  impetrato,  cum  iam  ad  nos  ea 
translata  esset  bibliotheca,  et  in  nostra  potestate,  ac  manibus  foret,  eadem  felieitate  Magnifici  viri  ac 
Donaini,  Simonis  Thaddaei  Eccii,  Boiorum  Ducis  Alberti  Cancellarii  supremi  haeredes  aggressus, 

partim  eo  precibus  permouit,  partim  argumentis  persuasit  Eisengreinius,  ut  eiusdem  Cancellarii  locu- 
pletissimam  bibliothecam  et  vel  ideo  nobilem  et  Academiae  acceptam,  magnique  faciendam,  quod 

maior  pars  ab  invicto  religionis  Catholicae  propugnatore  et  nostrae  Academiae  lumine  quondam  claris- 
simo  erat  profecta,  vitro  ac  libere  Vniversitati  in  perpetuum  sine  omni  remuneratione  concederet,  donaretque. 

2)  Riezler  in  der  A.  D.  B.,  Bd.  53,  S.  79;  Theodor  Schott,  ebenda,  Bd.  26,  S.  297.  Die  bei  Heyd, 

Histor.  Hds.,  S.  VII  besonders  erwähnten,  von  Dietr.  v,  PI.  gesammelten  Werke  Rudolf  Agricolas  (Stutt- 
gart, Cod.  poet.  et  philol.  Q.  36)  finden  sich  bei  Wiedemann  bzw.  in  Clm.  425  unter  dem  Titel :  Rodolphi 

Agricolae  opera  in  membrana  4^^. 

3)  Quicchelberg,  a.  a.  0.,  fol.  G  III:  Oswaldus  ab  Egk,  in  oppido  Kelhaim  supra  Ratisponam  numis- 
mata  mire  colens,  et  paternam  bibliothecam  Leonhardi  ab  Egk  quondam  celeberrimi  Bauarici  consiliarii 

adaugens  praeteriri  silentio  minime  debet.  —  Schon  Aventin  besuchte,  wie  er  in  seinem  Tagebuch  auf- 
zeichnet, mit  Leonhard  Eck  die  Bibliothek  in  Kehlheim. 

*)  Sie  wird  uns  noch  im  IL  Teile  beschäftigen.  Aus  der  Bemerkung  Oefeles  über  die  Wanderung 
der  Aventiniana  in  seinen  Rer.  boic.  SS.,  Bd.  1,  S.  698,  geht  hervor,  daß  auch  er  den  Clm.  425  als 

Katalog  Johann  Ecks  betrachtete:  Supellex  [sc.  Aventini]  partim  ...  periit,  partim  vero  ad  Discipulum 

Aventini  Oswaldum  Eckium  magni  illius  Leonhardi  Bavariae  Cancellarii  filium,  delata  atque  Kelhemium 

primo  avecta,  dehinc  Ratisponam  denuo  (Oswaldo  attritis  fortunis  ibidem  exulante)  revecta,  novissime 

in  alterius  Ecckii  (cui  cum  Oswaldo  praeter  nomen  nihil  commune)  Joannis  videlicet,  acerbissimi  In 

novatores  promachi,  Bibliothecam  ex  parte  devenit,  in  cuius  Catalogo  MSC  me  id  legisse  probe  com- 

memini'.  Johann  Eck  starb  schon  1543,  Oswald  Ecks  Bibliothek  bestand  noch  20  Jahre  später  (s.  vorige 
Anm.).  Es  folgen  hier  einige  Codices,  die  ich  gelegentlich  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  der  K.  Landes- 

bibliothek in  Stuttgart,  wo  man  mir  in  liebenswürdigster  Weise  eine  rasche  Durchsicht  ermöglichte,  an 
Hand  des  Wiedemannschen  Verzeichnisses  vergleichen  konnte: 
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Ob  die  im  Jahre  1572  von  den  Erben  eines  Hans  Purtenbacb  in  Augsburg  für  90  fl. 

an  den  Herzog  verkauften  Bücher  eine  vollständige  kleine  Bibliothek  darstellen  oder  nur 

eine  Auswahl,  läßt  sich  nicht  sagen,  da  uns  ein  Buch  dieser  Herkunft  noch  nicht 

bekannt  wurde. ^)  Im  gleichen  Jahre  wurde  Albrecht  durch  einen  Verwandten  Fuggers, 
den  Grafen  Ulrich  von  Montfort,  auf  die  Antiquitäten  und  Bücher  eines  eben  verstorbenen 

Wiedemann  bzw.  Clm.  425:  .Bibliotheca  Eckiana* 
Nummer  der  Kom- 
burger  Bibliothek 
bei  Gräter,  a.  a.  O. 

Stuttgarter 

Signatur 

Nr. Nr. 

Nr. 

Nr. 

35 

7 

57 

107 

Theol.  F.  98 
Theol.  F.  8 

Nr.  82 

Nr.  76 

Tbeol. 
Theol. 
Theol. 

176 

110 156 

Poet.  Q.  29 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

Nr. 

102 118 

59 

63 77  b 

Poet. 
Poet. 

21 

25 

Nr.  47 

Theol.  Q.  172 

Theol.  Q.  171 
Poet.  Q.  30 

Hist.  F.  400 

Aus  den  Theologi: 

1.  Expositiones  in  Magistrum  sententiarum  chart.  2°         .         .         . 

2.  Gregorius  in  Job.  membr.  2"   

3.  Gaufridus  Clarevallensis  super  canticis  membr.  4"  ... 

4.  Gasparis  Sasgeri  liber  de  vita  perfecta  chart.  2°    . 
5.  Nicolaus  de  Hanapis  de  exemplis  sacrae  scripturae  membr.  4"     . 

Aus  den  Poetae: 

6.  Guarini  Veronensis  Epistola  [![  et  orationes  chart.  4^    , 
7.  Jani  Panonii  strossae  [!]  utriusque  et  aliorum   quaedam  poemata 

Chart.  4P          . 

8.  Ludus  Schachorum  carmine  germanico  chart.  4^    . 

Aus  den  Philosophi : 

9.  Beda  de  natura  rerum  et  temporibus  membr.  4^    . 

10.  Bartholomaei  Tacii  [!  richtig  Facii]  et  Maphaei  Vegii  dialogi  chart.  4° 
11.  C.  Plinii  Secundi  Epistolae  chart.  4   

Aus  den  Historici : 

12.  Alexandri  magni  Epistola  ad  Aristotelem  de  Indiae  situ  membr.  2*^ 
13.  Bayrische  Landtschafthandlung  Andrea   Anno  15   zu  Landtßhuet 

chart.  fol.  .   

14.  Dictis  Cretensis  membr.  4''      .......         . 

15.  Joannis    Aventini    Annales    Boiorum    septem    voluminibus    latine 

16.  Iter  Indicum  et  Hispanicum  germanice  chart.  4®  [Ulrich  Schmidel !] 
17.  Joannis  Aventini  chronica  germanice  4  voluminibus  chart.  fol.     . 

18.  Tritemius  de  Abbatibus  Sponhemensibus  chart.  fol. 

Der  ,par  excellence  als  Komburger  Handschrift  bekannte  Cod.  poet.  et  philol.  Fol.  nr.  22"  (Samm- 
lung altniederländischer  Gedichte,  Heyd,  a.  a.  0.,  S.  VII)  verbirgt  sich  bei  Oswald  v.  Eck  (Wiedemann, 

S.  701)  unter  dem  Titel:  Rhythmi  Belgici  diversi  argumenti  inter  caetera  historiam  Flandriae  continentes, 

membr,  4P,  in  dem  Katalog  der  Komburger  Bibliothek  unter  Nr.  22  .Versus  belgici'.  Gräter,  a.  a.  0., 
S.  265  veröffentlichte  daraus  „die  erste  entdeckte  Handschrift  des  Reineke  Fuchs  in  flammändischer 

Sprache".  Oswald  v.  Eck  ist  als  Besitzer  eingetragen  in  Nr.  7,  8,  13,  14  und  15  der  oben  aufgezählten 
Handschriften;  das  Super-Exlibris  mit  dem  Wappen  des  Erasmus  Neustetter  ist  zu  sehen  auf  Nr.  3,  5 
und  9  (mit  der  Jahreszahl  1579).  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  der  Clm.  425  natürlich  nicht  von  Johann 

Ecks  eigener  Hand  geschrieben  ist,  wie  Wiedemann  behauptet,  übrigens  auch  nicht  von  Oswald  v.  Eck, 

sondern  von  irgend  einem  Schreiber.  Nur  gelegentliche  Randbemerkungen  scheinen  von  dem  Besitzer 

oder  Käufer  zu  stammen.  Zu  beachten  ist  noch,  daß  im  Clm.  425  folgende  Handschriften  mit  einem 

Stern  bezeichnet  sind,  die  sich  weder  in  Komburg  noch  in  Stuttgart  nachweisen  lassen,  also  entweder 

vor  dem  Kaufe  ausgeschieden  wurden  oder  schon  damals  fehlten: 

f.  19^  Bauarorum  Chronica  latine  et  germanice  connecta  Chronicis  Magdeburgensibus  in  Charta  f^. 

f.  20r  Collectanea  quaedam  historica  Auentini  manu  scripta  in  Charta  P. 
Chronica  Bauarorum  in  Charta  f*'. 

f.  22^  Salisburgensium  Episcoporum  Cathalogus  germanice  in  Charta  4^. 

1)  S.  Beilage  X  b,  1572. 

Nr.  18 Hist. 
F. 

406 

Nr.  60 Hist. 

Q. 

154 

r.  26  Ca- 

-g) 

Hist. 
F. 

407 

Nr.  61 Hist. 

Q. 

153 
Nr.  27 

Hist. 

F. 

408 

Nr.  29 Hist. 

F. 

398 
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gelehrten  Venetianers  aufmerksam  gemacht,  ohne  daß  es  zu  Unterhandlungen  kam.^)  Von 
einer  eigenartigen,  ebenfalls  unbenutzten  Kaufgelegenheit  weiß  1573  Prospero  Visconti, 

der  Ratgeber  Herzog  Wilhelms  in  Sachen  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  zu  berichten, 

Giovanni  Andrea  Doria  in  Genua  habe  eine  sehr  große  schöne  Bibliothek  von  seinem 

Bruder  Pagano  Doria  ererbt,  in  welcher  sich  ein  vollständiger  Cäsar  und  ein  vollständiger 

Livius  befänden;  die  Handschriften  stammten  aus  der  Beute  eines  „afrikanischen  Königs" 

und  seien  in  „afrikanischer  Sprache  geschrieben*;  wenn  man  Doria  z.  B.  die  zur  Galeere 

verurteilten  Sträflinge  überlassen  wollte,  könnte  man  sie  vielleicht  eintauschen.^)  Durch 
den  feinsinnigen  Erbprinzen,  der  ebenfalls  sammelte  und  der  Bibliothek  des  Vaters  großes 

Interesse  entgegenbrachte,  mag  schon  damals  manches  gute  Stück  hereingekommen  sein. 

Gelegentlich  eines  Jagdaufenthaltes  in  Burghausen  im  Jahre  1573  ließ  Albrecht  durch 

Dr.  Wimpinäus  und  Dr.  Thannmüller  den  hinterlassenen  Schriften  Sebastian  Reisachers 

nachfragen,  der  1557 — 1564  in  Ingolstadt  Philosophie  gelehrt  hatte  und  von  da  ab  bis 

zu  seinem  1571  erfolgten  Tode  als  Regierungsrat  in  Burghausen  tätig  gewesen  war.  ̂ ) 
Er  verfügt  ihre  Überweisung  nach  München  und  zwar,  wie  aus  einem  gleichzeitigen 

Schreiben  des  Wimpinäus  hervorgeht,  an  Johann  Jacob  Fugger,  vermutlich  zur  Begut- 

achtung.*) Wimpinäus  hält  die  Manuskripte,  trotzdem  sie  unvollendet  und  ungeordnet 

seien,  nicht  für  unwichtig:  „labores  sunt  viginti  annorum  ingenii  acutissimi  exercitatique", 
doch  erfahren  wir  nichts  über  ihren  Inhalt,  auch  führt  sie  keiner  unserer  älteren  und 

neueren  Kataloge  auf.  Die  Witwe  wendet  sich  zwei  Jahre  später  vergebens  um  Auskunft 

über  den  Verbleib  des  Werkes  oder  der  in  Aussicht  gestellten  Vergütung.^) 
1574  nahm  der  Herzog  von  der  Tochter  des  berühmten  Rechtslehrers  Andreas  Perneder 

(f  1543),^)  Anna  Reitmor,  einige  seltene  in  einen  Sammelband  vereinigte  Drucke  als 
Geschenk  an.  Die  hochgebildete  Frau,  der  wir  die  Auffindung  und  Abschrift  des  übrigens 

erst  später  in  die  Bibliothek  gelangten  Gedenkbuches  Jörg  Kazmaiers  von  München  ver- 

danken, hat  auf  den  Vorsatzblättern  mit  eigener  Hand  die  Titel  der  17  einst  ihrem  Vater 

gehörigen  Schriften  eingetragen.'')    Die  wertvollste  unter  ihnen,  die  „Auslegung  der  Charta 

1)  Stockbauer,  a.  a.  0,   S.  80. 

2)  H.  Simonsfeld,  Mailänder  Briefe  zur  bayerischen  und  allgemeinen  Geschichte  des  16.  Jahrhunderts. 
Abhandl.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  3.  Kl.,  22.  Bd.,  2.  und  3.  Abt.  (1902),  S.  523;  derselbe,  Einige 

kunst-  und  literaturgeschichtliche  Funde.     Sitzungsber.  d.  philos.-philol.-hist.  Kl.  1902,  S.  534  ff. 

^)  Kobolt,  a.  a.  0.,  S.  552.  Quicchelberg,  a.  a.  0.,  f.  G  III:  Est  et  raodis  omnibus  commendandum 
Sebastiani  Reisach eri  J.  C.  et  philosophi,  Bavaricique  apud  Burgusium  consiliarii  inauditum  philosophiae 

theatrum  (iam  enim  ita  voeo)  quod  per  productas  capsulas  consarcire  oportuit,  in  libris  iam  inspiciendum : 

quod  sane  inventum  primae  philosophiae,  quam  ipse  sie  vocat,  nouum  universae  Europae  debeo  declarare, 

quemadmodum  id,  quod  in  disciplinarum  omnium  certitudine,  et  perfectissimis  methodis,  tanquam  sapientiae 

portis  aperiendis,  summam  literis  utilitatum  et  perspicuitatem  plane  divinam  attulisse  videatur. 

*)  Job.  Alb.  Wimpinäus  an  J.  J.  Fugger,  4.  Aug.  1573,  s.  Beilage  Xc. 

5)  S.  Beilage  X  c.  6)  g.  a.  D.  B.,  Bd.  25,  S.  384  ff. 

')  2°  .1.  publ.  G.  438:  ,1564.  Diß  Puech  gehört  mir  Anna  Reitmorin  zue,  ist  weilent  meines  freunt- 
lichen  herzlieben  vaters  Andree  Pernöders  fürstlichen  Rates  vnd  Secretarien  alhie  zu  München  seligen 

gewest.  Hab  Ich  von  weilent  meinem  lieben  Prueder  auch  Andreen  Pernöder  Peeder  Rechte  Licentiaten  vnd 

fürstlichen  Regiments  Procuratoren  Zu  Lanzhuet  seligen  geerbt.  Den  Ö«^«"  tag  October  Anno  Christi  1564." 
Auf  der  Kehrseite  des  vorgeklebten  Blattes:  ,1574.  Auf  gnediges  begern  des  durchleuchtigen  hoch- 
gebornen  furaten  vnd  Herrn  Herrn  Albrechten  Pfalzgrafen  bey  Rhein,  Herzogen  in  obern  vnd  Nidern 

Bayren.    Meines  gnedigen  Lantsfursten  vnd  Herrn  hab  Ich  Anna  Reitmorin  (weilent  Andreen  Pernöders 
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marina"  ist  leider  herausgenommen.  Im  Jahre  1577  überreicht  die  Witwe  des  ehemaligen 
Hofbeamten  Sigmund  Krat,  der  sich  in  seinen  letzten  Lebensjahren  mit  einer  Abschrift 
oder  einer  Ausgabe  der  Werke  Aventins  beschäftigt  zu  haben  scheint,  „in  höchsten  uöthen 

vnd  gleich  schier  in  Todesbanden "  eine  Liste  seiner  Bücher,  für  die  er  200  fl.  angelegt 
hatte.  Der  Bibliothekar,  dem  sie  zugestellt  wird,  wählt  indessen  nur  für  1  fl.  20  kr.  aus.^) 
Auch  von  Benutzern  werden  zur  Vervollständigung  des  einen  oder  anderen  Faches  Anregungen 

gegeben  oder  Zugänge  vermittelt.^) 
Mit  den  zahlreichen  Widmungsschriften  hat  uns  Karl  von  Reinhardstöttner  aus- 

führlich bekannt  gemacht.  Wir  können  hier  auf  die  Rechnungsauszüge  (Beilage  Xb)  ver- 
weisen, denen  wir  der  Vollständigkeit  halber  die  Titel  noch  einmal  beigeben  werden, 

sofern  sie  sich  aus  den  oft  sehr  spärlichen  Andeutungen  des  Zahlmeisters  erraten  ließen. 

Kein  Beweis  allzu  großer  Wertschätzung  ist  es,  daß  sich  von  den  Dedikationsexemplaren 
kaum  drei  erhalten  haben;  doch  kann  die  Schuld  auch  an  dem  pietätlosen  Verfahren  der 

Neuzeit  bei  Aussonderung  der  Dubletten  liegen.    Wiederholt  wird  übrigens  von  den  Ver- 

seligen Eheleibliche  Dachter)  dißes  gegenwertig  Puech  Ire  fürstlichen  gnaden  zu  diemutigen  gehorsam 

diemutigklich  vberantbort  vnd  Thue  Iren  fürstlichen  gnaden  mich  allerdiemutigist  beuelchen.  Anna  Reit- 

morin  manu  ppria."  —  Das  Verzeichnis  lautet  in  der  Schreibweise  der  Besitzerin: 

1.  Der  heiligen  kürchen  vnd  deß  römischen  reichs  wagenfuer. 

2.  Kristenliche  Ordnung,  Wider  die  Land  Fridprecher. 

3.  ain  Prief  an  ain  Päbstlichen  Legaten  von  Herzogen  von  Venedig. 

4.  Philips  von  wenkhaim  Sachen,  wider  marx  von  Perbingen. 

5.  Marggreuische  Waldordnung  vnterhalb  deß  gebuergs. 

6.  Lantgrauens  von  Hessen  Reformation  vnd  landordnung. 

7.  8.  Herrn  Fridreichen  von  schwarzenberg  bericht  wider  Ludwig  von  hüten,  in  zbaierley  Tractaten. 
9.  Der  Lantschafft  in  Österreich  aufschreiben  Anno  1530. 

10.  Bairische  Ordnung  mit  etlichen  anstoßenden  verglichen. 

11.  Holz  vnd  kol  Ordnung  in  Bayern  etc.  an  der  Iser  vnd  loisach. 

12.  Deren  von  straspurg  Protestation  Wider  den  kaiserlichen  fiscal  vnd  graf  Philippen  von  Hanau. 

13.  Hertzog  Albrechts  in  ßairn  etc.  hochlöblichen  gedechtnus  besinngkhnus   zu  München    gehalten 
Anno  1509. 

14.  Gerichtshandl  deß  großen  Alexanders  vnd  Julii  Cesars  in  der  Vorhell. 

15.  Geschichtbeschreibung  von  Cirij  der  Persier  kunnig. 
16.  Auslegung  der  Charta  marina. 

17.  Bekhlagung  deren  von  Strasburg  deß  gewaigerten  Sindicats  halber. 

Wohin  die  von  Perneder  hinterlassenen  (von  Anna  Reitmors  Schwiegersohn  Octavian  Schrenk  1573 

herausgegebenen)  handschriftlichen  Werke  gekommen  sind,  ist  unbekannt.  Schrenk  sagt  in  der  Vorrede 

zu  seiner  Ausgabe  [2^  Jur.  Rom.  C.  235] :  „ ...  Zu  solcher  Arbeit  haben  mich  bewegt  deß  Wolernannten 
Herrn  Perneders  Bücher,  wie  er  die  mit  eygner  Handt  geschrieben  vnd  zusammen  getragen,  durch  sein 

leibliche  Tochter,  die  Edel  vnd  Tugenthafft  Fraw,  Anna  Reitmorin,  mein  freundtliche  liebe  Fraw  Schwieger, 
mit  Fleyß  auffbehalten,  vnd  mir  zu  sonderer  FreundtschafFt  vertrawt  worden.  .  .  . 

1)  Kreisarchiv  München,  H.  A.  R.  293,  Nr.  4.  Die  Bücherliste  fehlt.  Ein  beiliegender  Zettel  ver- 
merkt: Nota.  Hiervermellte  Verzaiehnus  der  Püecher  ist  dem  Bibliothecario  zugstellt  vnd  dabei  beuolchen 

worden,  das  er  die  büecher  durchsehe,  ob  ettliche  darinnen  vorhanden,  so  ...  in  die  Bibliothec  anze- 

nemen  wären,  alsdann  dieselben  besehen,  was  sie  wert  sein,  hernach  söllhes  der  Fl.  Cammer  widerumb 
bericht.    23.  Febr.  A»  77. 

2)  So  von  dem  Gräzisten  Peltan  für  theologische  Literatur  und  von  Anaelm  Stöckel  für  spanische 
Literatur  u.  a.     S.  Beilage  Xc. 
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fasserii  die  herzogliche  Bibliothek  als  der  würdigste  Platz  zur  Aufbewahrung  ihres  Werkes 
erklärt  oder  sonstwie  mit  verbindlichen  Floskeln  bedacht. 

Über  das  Wachstum  der  Handschriftenschätze  durch  Zugänge  im  einzelnen  bringt  eine 

Zusammenstellung,  die  wir  der  Übersichtlichkeit  und  Wichtigkeit  wegen  den  Nachweisungen 
des  zweiten  Teiles  einordnen,  nähere  Aufschlüsse. 

VIII.    Die  Organisation  der  herzog:lichen  Bibliothek. 

I.   Die  Bibliothekare  und  ihre  Gehilfen. 

Wolfgang  Frommer,  der  ehemalige  Fugger-Bibliothekar,  geriet  noch  gründlicher  in 

Vergessenheit  wie  Oertel,  da  er  nicht  den  Vorzug  genoß,  einem  großen,  stolzen  Gemein- 
wesen zu  entstammen,  das  dem  Schicksale  auch  der  geringsten  seiner  Söhne  noch  in 

späteren  Jahrhunderten  mit  liebevollem  Interesse  nachspürte.  Aber  Frommer,  der  kaum 

von  uns  gekannte,  war  der  jungen  Monacensis  das,  was  ihr  auf  der  Höhe  ihres  Ansehens 

als  rein  höfisches  Institut,  z.  Z.  der  Gründung  der  Akademie  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, erst  wieder  Andreas  Felix  Oefele  wurde:  ein  überaus  kenntnisreicher,  uner- 

müdlich tätiger  Hüter  und  Bewahrer,  an  dessen  Arbeiten  sein  in  größere  Verhältnisse 

gestellter  größerer  Nachfolger  trotz  der  150  Jahre,  die  dazwischen  lagen,  unmittelbar 
anknüpfen  konnte.  Noch  heute  würde  man  nicht  ohne  Nutzen  die  Kataloge  zu  Rate 

ziehen,  die  von  seiner  eigenen  Hand  oder  unter  seiner  Anleitung  und  Überwachung 

geschrieben  wurden,  wahre  Muster  an  Fleiß,  Sauberkeit  und  bibliographischer  Genauigkeit. 

Wenn  die  herzogliche  und  später  kurfürstliche  Hofverwaltung  sich  hätte  entschließen 

können  beispielsweise  seine  Beschreibung  der  lateinischen  Handschriften  ungekürzt  in 

Druck  zu  veröffentlichen,  wäre  nicht  nur  der  gelehrten  Welt  ein  großer  Dienst  erwiesen 

gewesen,  sondern  die  Münchener  Bibliothek  geradezu  vorbildlich  geworden  für  die  erst  im 
18.  Jahrhundert  beginnenden  Publikationen  ihrer  fürstlichen  Schwesteranstalten  in  Wien, 
Gotha,  Dresden  u.  s.  w.,  denen  trotz  der  im  Laufe  der  Zeit  erhöhten  wissenschaftlichen 

Ansprüche  Frommers  beste  Leistung  wenig  nachsteht. 

Bei  Johann  Jacob  Fugger  war  er  freilich  durch  die  denkbar  beste  Schule  gegangen 
und  die  fürstliche  Bücherei  war  ihm  längst  vertrautes  Gebiet. 

Die  Heimat  Wolfgang  Frommers  ist  Landsberg  am  Lech.  In  den  Urkunden  dieser 
Stadt  erscheint  sein  Name  unter  verschiedenen  Schreibweisen  (Prummer,  Brummer,  Bromer, 

Prumair)  vom  14. — 18.  Jahrhundert.'^)  Auf  seinem  Exlibris  vom  Jahre  1562  zeigt  sich 
als  sprechendes  Wappen  ein  Bär  im  Gefängnisse,  in  aufrechter  Stellung  an  den  Eisen- 

stäben rüttelnd.^)  Seine  Eltern  sind  wahrscheinlich  der  in  den  städtischen  Akten  1547 
erwähnte  Bürger  gleichen  Namens  mit  seiner  Wirtin  Agathe.  Wolfgang  immatrikuliert 

sich   im  April  1553    an    der  Universität  Ingolstadt    als  art.  stud.^)     Am    8.  Februar  1558 

1)  Die  Nachrichten   über  die  Familie  Pr.  verdanke   ich   dem  Archivar  der  Stadt  Landsberg  a.  L., 
Herrn  Professor  Johann  Schober. 

2)  Die  Hof-  und  Staatsbibliothek  besitzt  es  nicht:  es  findet  sich  in  Cod.  mscr.  2'^  700  der  hiesigen 
Universitätsbibliothek, 

ä)  Ungedruckte   Matrikel:    1553  April.    Wolfgangus  Prummer   Landspergensis,   art.   stud.  48  d.  — 

Im  Sept.  gleichen  Jahres  folgt  ein  Paulus  Bromer  Landsperg.  Jur.  stud.  —  1555  ist  W.  ,famulus  Collegii'. 
Abb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  3.  Abh.  9 
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wird  er  Baccalaureus  der  Artistenfakultät  unter  Sebastian  Reisacher  (Philosophie),  Wolf- 

gang  Gotthard  (Lat.  Grammatik  und  Cicero),  Wolfgang  Zettel  (Dialektik  und  Aristotelische 

Philosophie)  und  Abraham  Löscher  (Jur.  utr.).^)  Auf  seine  etwa  1562  bei  Fugger  beginnende 
Tätigkeit  werden  wir  noch  zurückkommen.  Nach  München  scheint  er  erst  mit  der  Bibliothek 

übergesiedelt  zu  sein;  bis  zum  Tode  Fuggers,  der  ein  gewisses  Verfügungsrecht  über  seine 

Bücher  behielt,^)  stand  er  gleichzeitig  in  Diensten  seines  früheren  Herrn  und  des  Herzogs, 
woraus  sich  die  geringe  Höhe  der  Beträge  erklärt,  die  ihm  das  Hofzahlamt  vom  1.  April 

1572  ab  ausbezahlt.^)  Erst  im  September  1575  wird  er  förmlich  in  den  herzoglichen 
Hofhaushalt  mit  einer  Besoldung  von  jährlich  150  fl.  übernommen  und  mit  der  Bestimmung, 

„wie  bisher  seinen  Dienst  in  der  Bibliotheca  zu  verrichten.**)  Das  tat  er  denn  über 
30  Jahre  unter  3  Herzögen,  während  der  ersten  Blütezeit  unserer  Bibliothek,  die  zwei 

Jahrhunderte  lang  keine  im  Verhältnis  zu  ihrer  eigenen  Größe  so  gewaltigen  Bestände 

mehr  aufnahm  wie  damals  aus  dem  Besitze  Fuggers,  Job.  Heinr.  Hörwarts  (1586)  und 

Joh.  Georg  von  Werdensteins  (1594).  Er  hätte  einen  würdigeren  Abgang  verdient,  als  es 

uns  das  Bittgesuch  um  Nachzahlung  des  ausständigen  Gehaltes  ahnen  läßt,  das  er  1604 

als  ,gewester  Bibliothecarius"  einzureichen  gezwungen  war.*)  Im  Jahre  1579  vermählte 
er  sich  mit  Anna  Tegernseerin,  wozu  ihm  der  Herzog  einen  Becher  im  Wert  von  20  fl. 

verehrt.^)  Von  1582  ab  wohnt  er  in  dem  Hause  des  angesehenen  Andreas  Ligsalz  am 

Rindermarkt  und  entrichtet  pro  Jahr  1  fl.  Steuer.') 

Sein  , Diarium",^)  das  uns  Aufschlüsse  persönlicher  und  dienstlicher  Art  geben 
könnte,  findet  sich  leider  nicht  mehr  vor.  Ein  anderes  Aufzeichnungsbuch,  das  uns 

einigermaßen  mit  seinen  außerdienstlichen  Studien  auf  sprachlichem,  geschichtlichem, 

astronomischem  Gebiete  und  besonders  mit  seinen  engeren  Beziehungen  zum  Hause 

Fugger  bekannt  macht,    verwahrt  die  hiesige  Universitätsbibliothek  (Cod.  mscr.  2"  700).^) 

*)  Univ.- Archiv,  Akt  0  II,  Nr.  2:  Anno  58  die  8  Februarii  privatim  creatur  et  Baccalaureus  .  .  . 
Bolfgangu3  Prumraerus  Landispergensis. 

2)  Im  Jahre  1573  schreibt  F.  beispielsweise  u.  a.  von  Taufkirchen  aus  an  den  Herzog:  ,Als  ich 
von  E.  Gn.  jüngst  abgeschiden,  hab  ich  dem  Frommer  befolchen  in  meiner  gewesten  [?]  jetzt  [?]  E.  gn. 
librey   das  Verzaichnuß   des  Witembergischen    vnd  Nurnbergischen  heilthumbs   zu  suechen,    der  hat   ain 

.  .  .  beyligendes  buechl  herab  gesendt,  wessen  e.  gn   empfachen,    werden  darinnen  gar  gueten 

bericht  vnnd  sonst  allerlay  selzamen  .  .  .  finden.  .  .  .    Geh.  Hausarchiv  Akt.  1712  Dl  [zum  Teil  zerrissen]. 

'*)  Hofzahlamtsrechnungen,  Beil.  Xb:  1577:  Ausständiges  Dienstgeld  an  Wolfg.  Brumer  vom  1.  April 
1572  bis  letzten  Sept.  1575,  des  Jahres  50  fl.,  macht  175  fl. 

*)  Hofkammersessionsprotokolle,  Beilage  Xa,  10.  Sept.  1575. 

^)  Kreisarchiv,  H.  A.  R.  292.  Er  bittet  den  Herzog,  »dieselbe  wolle  mein  threue  Dienst,  so  Ich 
bey  der  Biblitet  [!]  dem  Hauß  Bayrn,  etliche  Jar  (ohne  beruehms  zemelden)  gelaist,  vnd  zuegebracht 

hab,  mit  allen  gnaden  bedenckhen,  vnd  .  .  .  verfüegung  thuen  lassen,  damit  mir  alten  Krankhen  Mann, 

der  nirgent  mehr  hin  khan,  allain  wo  man  mich  fieret,  legt  vnd  hebt,  diser  Ausstandt  als  die  201  fl. 

30  kr.  die  Ich  weiß  Got  in  ewigkhait  redlich  vnd  aufrecht  verdient  hab,  behendiget  vnd  zugestelt  werde 

[ohne  Datum,  aber  Bericht  des  Rechenmeisters  vom  12.  April  und  7.  Juli  1604]. 

ß)  Hofzahlamtsrechnungen,  Beilage  Xb,  1579. 

')  Steuerbücher  der  Stadt  München  1583—91  (Stadt.  Archiv,  München). 

8)  Zitiert  in  C.  mscr.  2^  700  der  Münchener  Universitätsbibliothek,  fol.  27r. 

9)  Der  Codex  wurde  laut  der  Einträge  das  Eigentum  Hörwarts  (ex  hereditate  Herwartiana),  dann 
des  Ingoist.  Jesuitenkollegs  (1616)  und  der  Universität,  f.  1  schrieb  sich,  wahrscheinlich  als  Studien- 

genosse oder  Zögling  Pr.'s  ein:  1561  Tempus  omnia  fert.  Anthon:  ä  Spaur.  Ein  Anton  v.  Spaur  (Neffe 
Johann  Jacob  Fuggers  vgl.  C.  Wurzbach,  Biogr.  Lex.,  Bd.  36,  S.  92)  studierte  1561  in  Ingolstadt  (Mederer, 
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Seine  hinterlassenen  Bücher    kamen  1606,    vermutlich  Prommers  Todesjahr,   an    die  Stadt- 

pfarrkirche in  Landsberg. ^) 
Aus  einem  Gutachten  über  den  allgemeinen  Personaletat  des  Hofes  und  dessen  Ver- 

minderung erfahren  wir,  daß  im  Jahre  1573  in  der  Bibliothek  „vier  registrieren",  die 

nicht  zu  entbehren  seien. ^)  Außer  Oertel  und  Prommer  waren  dies  Georg  Rueshammer, 
Johann  Weinmeister  und  nach  Oertels  Ausscheiden  ein  gewisser  Selbherr. 

a.  a.  0.,  Bd.  1,  S.  265).  Der  ganze  Codex  ist  mit  Ausnahme  von  ein  paar  Blättern  (fol.  102—103)  von 

Prommer  geschrieben  und  in  den  merkwürdigen  Veränderungen,  der  seine  Schriftzüge  unterworfen  sind, 

sehr  lehrreich,  f.  68  bemerken  wir-  z.  B.  die  Steilschrift  unseres  Kataloges  der  hebr.  Handschriften  und 

Drucke  (Cod.  bav.  Cat.  37;  vgl.  auch  Tafel  9).  f.  65  die  Majuskeln,  wie  sie  auf  vielen  griechischen  Codices 

außen  neben  der  Aufschrift  des  Hieronymus  Wolf  als  neu  bestimmte  Signatur  innerhalb  der  Fuggerbibliothek 

Sichtbar  sind.  f.  20  seine  deutschen  Buchstaben,  wie  sie  uns  im  Kataloge  der  deutschen  Handschriften  (Cod. 

bav.  Cat.  61,  f.  388  ff.)  und  auf  deutschen  Handschriften  selbst  (z.  B.  Cgm.  920,  935  und  936)  entgegentreten. 

Im  allgemeinen  stammen  die  Einträge  erst  aus  seiner  bibliothekarischen  Tätigkeit  unter  Wilhelm  V. 

Um  seine  vielseitigen  Interessen  zu  kennzeichnen,  folge  hier  eine  kurze  Inhaltsangabe:  f.  1^:  Genealogie 

Herzog  Wilhelm  V.,  f.  1^:  Ex  Grammatica  Santis  Pagnini.  f.  2>":  Tabula  ortuum  et  occasuum  fixarum 

stellarum  prisci  seculi.  f.  2"^ — 6"^  astronom.  Tabellen;  f.  7:  Stirpis  Jagellonicae  Genealogia,  der  ihm  am 
5.  Okt.  1592  von  dem  Herzogl.  Caplan  Matthias  Althamer  zum  Abschreiben  gegeben  wurde.  Nach  fol.  8 

folgt  ein  Druck:  Georgii  Fabricii  Partitionura  Grammaticarum  .  .  .  libri  III  (1560),  wozu  sich  Pr.  f.  7—10 

einen  Index  fertigt.  10^  geneal.  Tabellen  aus  der  Aventinausgabe  Schards.  f.  11^  bis  12^  Stammbaum 

der  Fugger-Kirchberg  .descripsi  ex  delineatione  et  descriptione  Dni.  Samuelis  ä  Quichelberg.  f.  13  Index 

zu  den  Inseriptionen  von  Apian  und  Amantius  ,.Joan.  Georgio  ä  Werdenstein  collectore'.  f.  15'  Grab- 

schrift Karls  des  Großen,  die  er  am  7.  Mai  15y0  von  Andreas  Ligsalz  zum  Abschreiben  erhielt,  f.  le"*  — 17"^ 

Abschriften  über  die  Fugger  aus  Joan.  Engerd.  Epain.  f.  17^  Hanc  genealogiam  descripsi  Augustae  ex 
tabula  magna,  quae  pendebat  in  aedibus  D.  Joan.  Jacobi  Fuggeri.  f.  19  ff.  Stammbäume  aus  der  herzogl. 

Bibliothek  und  von  Andreas  Ligsalz  , dazumal  vber  zehen  Jar  lang  bißhero  mein  Haußherrn"  .  .  .  1592. 
31.  Oktober.  Folgen  Notizen  in  lat.  Sprache  über  eine  Erbschaftsangelegenheit  seiner  Frau  vor  dem 

Münchener  Stadtrichter  Kilianus  Berchtoldus.  f.  21 — 26  Genealogisches  und  Philosophisches,  aus  Hundt  usw. 

f.  27r  Jahr,  Tag,  Stunde  und  Minute  der  Brüder  und  Kinder  Joh.  Jacob  Fuggers:  de  hoc  Catalogo  vide 

in  meo  Diario  ad  annum  1569.  f.  28  über  Augsburg;  Inschrift  am  Perlachturm.  f.  30  Erbauung  Augs- 
burgs 1351  v.Chr.  ,Et  ex  additione  annorum  ante  et  post  Chri  natum  qui  sunt  1562  coUigo  Augustam 

statisse  annis  2913.  f.  31  Genealogien  aus  Quicchelberg,  mit  handgemalten  Wappen;  auch  weiter  meistens 

Stammtafeln,  f.  72^:  Austriaca  haec  Genealogia  deducta  est  ex  Viti  Arnbecken  chronica  Bauariae.  .  .  . 

f.  85*":  , Generatio  Christi'  .  .  .  haec  ex  Biblia  Curta  manuscripta  A»  84  adi  2"  Aug.  vide  inter  Manuscr. 
Lat.  st.  1  n.  24  [=  Clm.  22101].  f.  88:  Anno  Dm.  1588,  Verzeichnis  der  Münchener  Geschlechter,  f.  93: 

Catalogus  manuscriptorum  autorum  de  quibus  D.  Joan:  Pistorius  Nidanus  mentionem  faciens  in  sua 

Instructione  historiae  Bavar.  conscribendae.  Idem  Catalogus  per  Gotfridum  de  Raming  pro  Joann.  Georgio 

de  Werdenstain  conscriptus.  Supra  notatos  duos  Catalogos  vide  in  Libro  ubi  alchimici  libri  inscripti, 

circa  folia  30.  f.  102 — 103  von  der  Hand  Quicchelbergs:  Stammbaum  der  Herren  v.  Kirchberg.  f.  104 

Fuggerischer  Stammbaum  v.  Prommer. 

^)  Bei  Durchsicht  der  Stadtpfarrkirchen-Rechnungsauszüge  fand  Herr  Reallehrer  Schober  für  das 
Jahr  1606  folgenden  Vortrag:  ,Hr.  Melchior  Prummer  hat  auf  Ableiben  seines  Bruders  Wolfgang  Prummer, 

fürstl.  Dl.  in  Bayern  gewester  Bibliothecarius,  170  allerlay  latein.  und  andere  Püecher  in  die  Liberei 

geben  und  darein  verkauft.  Erhielt  30  fl.  und  seine  Hausfrau  1  fl."  Einige  Bücher  haben  sich  gleichwohl 
auch  an  der  Stätte  seines  Wirkens  erhalten,  z.  B.  Juvenalis.  Satyrae,  Lugd.  1523,  heute  4°  A.  lat.  a  267 
(übrigens  aus  der  Bibliothek  des  Herzogs  Ernst,  s.  oben  Kapitel  IV)  und  Mich.  Nostradamus,  Propheties, 

Lyon  1557  (Astr.  P.  98)  mit  dem  Eintrag:  Wolfgangus  Theodoricus  a  Ross  dono  dedit  hunc  libellum 

Wolfgango  Brüer,  Anno  1562,  die  15.  Septeb.  [von  Prommers  Hand]. 

2)  Statusverhandlungen  für  1573.  Reichsarchiv,  Fürstensachen  364,  I;  Neudegger,  Beiträge  etc.  III, 
S.  219  ist   wie  folgt   zu  ergänzen:    ,Doch  muß  man   die  nachfolgenden  (Kanzleischreiber)   behalten,   weil 

9* 
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Georg  Ruesharamer  aus  München,  1568  Baccalaureus  in  Ingolstadt/)  war  vor  1573 
in  der  Kanzlei  verwendet  worden  mit  einer  jährlichen  Besoldung  von  50  fl.  Nach  Verlauf 
eines  Jahres  läßt  er  sich  bereits  für  ein  anderes  Amt  vormerken,  ist  aber  noch  1576 

„Libereiverwondter",  als  welcher  er  vergebens  um  Aufbesserung  nachsucht.  1577  erreicht 
er  unter  Hinweis  auf  seine  und  seines  Vaters  Dienste  und  besonders  auf  die  , Beschreibung 

des  D.  Apiani  aufgerichten  Globi  terrestris*^)  einen  Nachlaß  von  25  fl.  von  den  100  fl., 
die  er  auf  Vorschuß  genommen;  aber  1578  und  1579  wird  sein  Gehalt  unnachsichtig  auf 

20  fl.  herabgesetzt,  um  die  Schuld  hereinzubringen.    1579  verschwindet  er  aus  der  Bibliothek. 

Johann  Weinmeister,  seit  1569  im  herzoglichen  Kanzleidienst,  bewirbt  sich  nach 

zweijähriger  Aushilfe  in  der  Bibliothek  1575  um  das  Richteramt  in  Dorfen,  wozu  ihn  die 

Hofkammer  „als  ziemlich  wohl  studiert"^)  —  1557  finden  wir  ihn  an  der  Universität 
Ingolstadt  als  art.  stud.  —  empfehlen  zu  können  glaubt.  Er  wird  aber  von  1576  ab  in 
der  Rentschreiberei  beschäftigt. 

Selbherr*)  scheint  nur  für  das  Jahr  1573  von  der  Kanzlei  herübergenommen  worden 
zu  sein. 

Einen  Blick  in  die  dienstliche  Disziplin  des  immerhin  mit  einiger  Vorsicht  aus- 

gewählten Personals  gestattet  uns  ein  Rechtfertigungsschreiben  der  Bibliothekare^)  gegen- 
über den  Anklagen  von  mißgünstiger  Seite,  Frommer  verstünde  nichts  von  der  Katalogi- 

sierung der  Hebraica;  Rueshammer  und  Weinmeister  seien  ohne  rechtmäßige  Entschul- 
digung von  der  Bibliothek  weggeblieben  und  hätten  sich  Brot  und  Wein  bei  Hofe  auch 

an  den  Tagen  ausfolgen  lassen,  an  welchen  sie  abwesend  waren  und  nichts  arbeiteten ; 

die  Kataloge  machten  keine  Fortschritte.  Die  drei  verteidigten  sich  unter  Beteuerung 
ihrer  Unschuld:  Frommer  hätte  die  Titel  der  hebräischen  Bücher  und  Handschriften  in 

hebräischer  und  lateinischer  Schrift  mit  wortwörtlicher  lateinischer  Übersetzung  ohne  jeden 

Irrtum  und  Fehler  „modo  Widmestadiano"  aufgenommen;  seine  beiden  Mitgesellen  hätten 
niemals  gefehlt,  sondern  mit  ihm  stets  fleißig  ihre  Fflicht  erfüllt,  auch  nie  ohne  Erlaubnis 
und  zur  Unzeit  Wein  geholt;  die  Bücher  seien  alle  katalogisiert,  es  fehlten  nur  noch  die 

alphabetischen  Indizes.  Das  Memoriale  ist  an  einen  Doktor  Faulus  gerichtet.  In  den  Rand- 
glossen, die  auf  einer  Bestrafung  bestehen,  und  in  dem  Vermerk  auf  der  Rückseite  glaube 

ich  ganz  bestimmt  die  Hand  Fuggers  zu  erkennen. 

Der  eben  genannte  Doktor  Faulus  ist  wahrscheinlich  kein  anderar  als  Aemilius 

Faulus,  der  Lehrer  des  Hebräischen  an  der  Universität  Ingolstadt  und  dort  als  homo 

rixosus  et  inquietus^)  verrufen.  Er  vertrat  seine  Wissenschaft  an  der  Hochschule  seit  dem 
Jahre  1545,    nachdem  er,    wie  er  selbst   sagt,    dank    der  Bemühungen    des  Kardinals  Otto 

sy  zu  der  Bibliotheca  vnd  sonsten  braucht  werden,  Als  nemblich  seindt  bei  der  Bibliotheca  der  Ertl, 

Weinmaister,  Rueschammer,  Selbherr.  .  .  .  Wann  aber  die  Bibliotheca  gar  Registriert  ist,  Alsdann  khämen 

dieselben  zwei  wider  in  die  Canzlei."  f.  7^  (ebenda):  Rueshamer  soll  bei  der  Bibliothec  bleiben;  fol.  7^ 
Weinmaister  wartt  auf  die  Bibliotec. 

1)  Univ.-Archiv  0  II,  Nr.  2. 

2)  Daß  R.  den  Text  zu  den  Globen  Apians  geschrieben  habe,  war  schon  Schmeller  bekannt.  Vgl. 

dessen  Aufsatz  „Über  einige  handschriftliche  Seekarten"  in  Denkschr.  der  k.  b.  Akademie  der  Wiss., 
philos.-philol.  Kl.,  Bd.  21  (1844),  S.  263. 

3)  S.  Beilage  Xa,  15.  Sept.  1575.  *)  S.  Beilage  Xb,  1573. 

5)  Vom  12.  Mai  1575;  s.  Beilage  VIII.  6)  Prantl,  a.  a.  0.,  Bd.  1,  S.  328. 
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gewann  ihn  —  wie  in  einer  modernen  Bibliothek  —  als  außerordentlichen  Hilfsarbeiter 
zur  Ordnung  des  großen  hebräischen  Bestandes.  Er  kam  im  September  1574  nach  München 

und  verbrachte  dort  46  Wochen,  wofür  ihm  1575  196  fl.  56  kr.  ausbezahlt  werden. 2) 

Am  9.  Juni  des  gleichen  Jahres  ereilte  ihn  der  Tod.')  Seine  kaum  zur  Hälfte  fertige 
Arbeit  führte  Frommer  zu  Ende,  nicht  besser  aber  auch  nicht  schlechter  als  der  Fach- 

mann, über  den  Steinschneider  ein  sehr  ungünstiges  Urteil  fällt.*) 

Auch  für  die  ebenfalls  ungewöhnlich  zahlreichen  griechischen  Bücher  und  Hand- 

schriften zog  man  eine  fremde  Kraft  heran,  den  Chorherrn  bei  U.  L.  Frau,  Dr.  theol.  und 

herzogl.  Rat  Georg  Wurf  fei.*)  Seine  Befähigung  hiezu  scheint  er  als  Kopist  griechischer 
Handschriften  nachgewiesen  zu  haben;  vielleicht  erfreute  er  sich  der  Empfehlung  Fuggers, 

aus  dessen  Bibliothek  er  1561  eine  Abschrift  fertigte,  die  1567  in  die  Wiener  Hofbibliothek 

gelangte.^)  Auch  der  Cod.  Casanat  1273  wurde  von  ihm  geschrieben  und  zwar  1577  in 

München  nach  dem  Original  der  Augsburger  Stadtbibliothek  (heute  graec.  Monac.  472?).'') 
Ende  Mai  1574  weiß  er  dem  Herzog  zu  berichten,  daß  er  mit  der  Katalogisierung  der 

griechischen  Bücher  begonnen  habe.^)  Im  Jahre  1581  kommt  er  noch  einmal  auf  seine 

Tätigkeit  zurück,^)  obwohl  ihm  die  Hofkammer  schon  1579  bedeutete,  er  möge  sich  mit 
den  bereits  erfolgten  vielen  Gnadenerweisungen,  die  er  auch  für  gelegentliche  Bücher- 

ankäufe erhielt, ^*^)  begnügen  und  „seine  geringen  Dienste  nicht  so  viel  und  so  oft  auf- 

muzen".^^)    Das  von  ihm  verfaßte  Verzeichnis,  das  nicht  viel  mehr  gewesen  sein  kann  als 

*)  Vgl.  seine  , Widerlegung  vnd  ablainung  etlicher  fürnemster  Articul/vnd  vrsachen  /  darumb  die 

Juden /iren  .  .  .  wahrhaftigen  Messiam  .  .  .    nit  annemen." 
2)  S.  Beilage  Xb,  1575;  schon  während  der  Arbeit  erhielt  er  auf  Vorschuß  10  fl.  S.  Beilage  Xa, 

7.  Sept.  1575. 

3)  Grabschrift  bei  Kobolt,  a.  a.  0.,  Ergänzungen,  S.  5. 

*)  M.  Steinschneider,  Die  hebr.  Handschriften  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Sitzungsberichte 

der  philos.-philol.  KL,  1875,  Bd.  2,  S.  185  ff.). 

•*')  Vgl.  Obb.  Archiv,  Bd.  21  (1859),  S.  40  und  die  Berichtigung  bei  Anton  Mayer,  Die  Domkirche 
zu  Unser  lieben  Frau  in  München  (1868),  S.  193  und  S.  56  a.  —  In  Ingolstadt  1552  Nov.  als  ,Georgius 

Wirfei  Ulmensis  artium  stud.'  immatrikuliert. 
6)  Cod.  philos.-philol.  graec.  52  der  Wiener  Hofbibliothek  mit  dem  Eintrag  ,Hoc  opus  ego  Georgius 

Vurffel  propria  manu  descripsi,  ex  Bibliotheca  Jo.  Jacobi  Fuggeri,  Anno  1561  Augustae  Vind.'  Von  anderer 
Hand  beigefügt:  Presentatus  10.  Augusti  Anno  67;  vgl.  Nonni  Fanopolitani  Dionysiaca  rec.  Arth.  Ludwich  I 

(1909),  S.  XII.  Herr  Kollege  Dr.  Gerhäußer  und  ich  ließen  uns  den  Codex  kommen,  um  zu  ermitteln, 

ob  auch  unter  unsern  griech.  Codices  welche  von  Würffels  Hand  stammten.  Dies  triift  nach  Dr.  Ger- 
häußers  Vergleichen  nicht  zu.     Fuggerani  sind  unsere  beiden  Nonnuskodizes,  94  und  95. 

'^)  Vgl.  Bancalari  in  Studi  Italiani  di  filologia  class.,  Bd.  2  (1894),  189  und  190,  worauf  mich  Herr 
Prof.  Preger  aufmerksam  machte.  1577  erhielt  W.  für  Übersetzung  eines  Konfessionais  und  , eines  grie- 

chischen Buches  wegen"  25  fl.;  s.  Beilage  Xa,  29.  April  1577. 
8)  Tom.  Ant.  III,  f.  316.  W.  an  Herzog  Albrecht,  31.  Mai  1574:  ,.  .  .  Mein  Person  betreffendt, 

Sovil  Ich  der  geistlich  Rhät  halber  Zeitt,  Vnderlaß  Ich  nit  die  Griechische  büecher  Inn  E.  FL  Gn.  Liberey 

zu  ordnen  vnd  einzuschreiben.  Wie  ich  dann  schon  yber  die  50  eingeschriben  hab." 
9)  Beilage  Xa,  13.  Febr.  1581;  er  habe  auf  Befehl  des  Fürsten  etliche  griechische  Sachen  abge- 

schrieben. 

10)  19.  Nov.  1574  erhält  er  für  etliche  Bücher,  die  er  in  die  Bibliothek  gab  und  für  ein  Roß  100  fl. ; 

1577  für  2  Bücher  4  fl.;  s.  Beilage  X  b,  1574  und  1577. 

")  Beilage  Xa,  16.  Juli  1579. 
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eine  Kürzung  und  Umstellung  des  noch  vorliegenden  Kataloges  der  Fuggerbibliothek,  ging 

nach  einer  Notiz  Prommers  im  Jahre  1582  verloren.^) 
Wenn  ich  nun  die  Geheimnisse  unserer  ältesten  Bibliothekpraxis  an  der  Hand  der 

noch  erhaltenen  Kataloge  und  auf  Grund  meiner  sonstigen  Beobachtungen  aufzudecken 

suche,  so  möge  der  Nichtfachmann  bedenken,  daß  der  Bibliothekar  von  jeher  auf  unschein- 
bare Äußerlichkeiten  Wert  legen  mußte,  über  welche  der  Benutzer  mit  einer  gewissen 

Berechtigung  hinwegsieht;  in  unserem  Falle  aber  glaube  ich  noch  den  Nachweis  zu  erbringen, 

daß  die  geringfügigste  Äußerung  bibliothekarischer  Ordnungsarbeit  späteren  Geschlechtern 
für  die  Bestimmung  des  Alters,  der  Herkunft  und  der  Zusammensetzung  einzelner  Bestände, 
besonders  der  Handschriften,  außerordentlich  wertvolle  Handhaben  bieten  kann. 

2.  Die  Fächer  der  Bibliothek. 

In  seinem  Generalplan  für  die  Errichtung  einer  fürstlichen  Sammlung  stellte  Quicchel- 

berg  1565  für  die  einzugliedernde  Bibliothek  folgendes  System  auf:^) 
Bibliotheca  omnis  generis  librorum  instructissima,  in  suas  classes  (quae  fiunt 

facultates,  disciplinas  ac  linguas)  distincta:  hoc  modo  ut  peculiariter  disponantur 

libri  I.  Theologici;  IL  Juridici;  III.  Medici;  IV.  Historici;  V.  Philosophici  sub 

quibus  et  Dialectici,  Magicique  etc.;  VI.  Mathematici,  sub  quibus  et  Astrologici,  Arith- 
metici,  Geometrici;  VII.  Philologici,  sub  quibus  scriptores  locorum  communium  et  omnis 

varietatis,  et  aliarum  rerum,  quae  ad  reliquas  classes  referri  non  possunt,  ut  scriptores 

de  re  Militari,  de  Architectura,  de  Agricultura  etc.;  VIII.  Poetici  sacri  et  prophani; 

IX.  Musici;  X.  Grammatici,  sub  quibus  et  lexica,  et  commentatores  super  Philologos 

et  Poetas;  nam  reliqui  commentatores  singuli  ad  suas  referuntur  classes.  Linguae,  sunt 

libri  Hebraici,  Graeci,  sub  quibus  et  Graecolatini ;  Germanici,  sub  quibus  et  Belgici, 

postea  sunt  Italici,  Gallici,  Hispanici  etc.,  quotquot  colligere  placet. 

Die  Sprache  der  Wissenschaft  ist,  was  Quicchelberg  besonders  hervorzuheben  für 

überflüssig  halten  konnte,  die  lateinische;  alles,  was  in  anderer  Sprache  geschrieben  ist, 

gilt  nicht  als  wissenschaftlich.  Daher  die  bei  Quicchelberg  nicht  genügend  hervortretende 
äußere  Hauptteilung: 

I.  Werke  in  lateinischer  Sprache, 

IL  Werke  in  nichtlateinischer  Sprache. 

Nur  in  der  1.  Hauptgruppe  wird  das  System  von  I — X  durchgeführt;  in  der  2.  Haupt- 
gruppe gibt  die  Sprache  des  Buches,  nicht  der  Inhalt  den  Ausschlag. 

Dieses  bibliographische  System  des  Fuggerischen  Organisators  ist  in  der 

herzoglichen  Bibliothek  in  München  hinsichtlich  der  Drucke  bis  auf  einige 

geringfügige  Abweichungen  durchgeführt: 

, Libri  musici'  gibt  es  in  der  herzoglichen  Bibliothek  nicht;  was  wir  unter  Musica 
theoretica  verstehen,  wird  unter  die  Mathematici  aufgenommen,  z.  B.  Joan.  Frosch,  Rerum 

musicarum  opusculum  rarum,  Argent.  1535.  —  Henr.  Glareanus,  Dodecachordon.  Basil.  1547. 

1)  Oefeleana  56  nach  den  Aufzeichnungen  Prommers:  15.  Sept.  1582  Serenissimus  Princeps  Wil- 
helmus  Dominus  meus  Clementissimus  Pro  Episcopo  Vercellensi  dabat  Graecorum  librorum  Catalogum 
per  Georgium  Wirffelium  conscriptum. 

2)  Quicchelberg,  Theatrum,  Bogen  C^'^. 
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und  Werdensteinischen  Bibliothek  nicht,  ein  eigenes  Fach  zu  bilden;  die  1573  angekauften 
„Missae  decem  IV  et  VI  vocum  praestatissiraorum  divinae  Musices  auctorum,  Lov.  1570 

fanden  daher  unter  den  Theologici  Platz  (2"  Mus.  pr.  40).  Was  an  Musikalien  sonst  bei 
Hofe  vorhanden  vt^ar,  nahm  die  Hofkapelle  in  Verwahrung.  Eine  weitere  Verschiedenheit 
innerhalb  der  wissenschaftlichen  Fächer  ist  die  gesonderte  Aufführung  der  bei  Quicchel- 
berg  nicht  genannten  Rhetorici. 

Mit  der  unklaren  Definition  der  „Philologici",  die  mit  Altertumswissenschaften  gar 
nichts  zu  tun  hatten,  wußte  der  herzogliche  Bibliothekar  nichts  anzufangen;  er  scheint  die 
moderneren  der  von  Quicchelberg  genannten  Scriptores  de  re  Militari,  de  Architectura,  de 

Agricultura  den  Mathematicis  bzw.  Medicis  zugeteilt  zu  haben,  die  alten  Schriftsteller  auf 

diesem  Gebiete  und  die  übrigen  Varia  den  Philosophicis. 

Einen  Fortschritt  bedeutet  die  Behandlung  der  Manuskripte  in  der  herzoglichen 

Bibliothek;  während  sie  Quicchelberg  weder  in  der  Theorie  noch  als  Fuggerischer  Biblio- 
thekar in  der  Praxis  innerhalb  der  einzelnen  Fächer  von  den  Drucken  trennt,  scheidet 

Frommer  wenigstens  die  lateinischen  und  die  deutschen  Manuskripte  aus;  die  hebräischen, 

griechischen,  romanischen  und  die  übrigen   bleiben  bei  ihren  Drucken. 

Der  Inhalt  der  meisten  Fächer  der  lateinischen  Gruppe  ist  durch  ihre  Titel,  die  im 

weitesten  Begrifi'e  zu  fassen  sind,  hinreichend  umschrieben.  Die  uns  nicht  geläufigen 
Abweichungen  seien  in  folgendem  skizziert : 

I.  Theologici:  die  lateinischen  Bibelausgaben,  die  lateinischen  Übersetzungen 

der  Kirchenväter   etc.,    Polemik,    Ordensbiographien,    päpstliche   Bullen   und  Breven,    aber 

nicht  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecht. 
II.  Juridici:  auch  Jus  canonicum. 

III.  Medici:  auch  Tierarzneikunde,  Phytologie  und  Zoologie  (z.  B.  Conr.  Gesner, 

Historia  animalium),  Agrikultur. 

IV.  Historici:  historische  und  geographische  Schriftsteller,  historische  Hilfswissen- 

schaften usw.  Kirchengeschichte  (z.  B.  die  Magdeburger  Centurien),  Biographien  ein- 

zelner Heiligen,  z.  B.  Edinerus,  de  vita  S.  Anselmi  libri  duo,  Antw.  1551  (V.  S.  S.  8^  69). 

Auch  „Geschichten",  z.  B.  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  de  duobus  amantibus  historia;  die 
Aesopischen  Fabeln;  Achilles  Tatius,  libri  octo  de  Clitophontis  et  Leucippes  amoribus. 

V.  Philosophici  (Katalog  fehlt):  von  den  griechischen  Philosophen  die  latei- 
nischen Übersetzungen;  auch  Religionsgeschichte  (z.  B.  Petr.  Jac.  Montifalchius,  de 

cognominibus  deorum  opusculum  et  de  sacris  celebritatibus.  Perusiae  1525)  und  Alter- 
tumswissenschaft, soweit  nicht  das  Juristische,  Medizinische  oder  Historische  überwog; 

z.  B.  die  alten  Scriptores  rei  militaris  (Vegetius,  Aelianus,  Modestus,  Sextus  Julius  Fron- 
tinus  und  die  alten  Scriptores  rei  rusticae  (Cato,  Varro,  Columella,  Palladius). 

VI.  Mathematici  (Katalog  fehlt):  auch  Kosmographie  (Ptolemäus,  Münster),  über- 
haupt Werke  mit  zahlreichen  Karten  (z.  B.  Adrichomius,  Theatrum  terrae  sanctae  .  .  . 

cum  tabulis  geographicis),  Architektur  (soweit  nicht  in  der  Kunstkammer  aufgestellt), 
Musiktheorie. 

VII.  Poetici   (Katalog    fehlt):    die  alten    und    neuen   lateinischen    Dichter;    von    den 
griechischen  die  lateinischen  Übersetzungen. 
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IX.  Rhetorici  (Katalog  fehlt):  Cicero,  lateinische  Übersetzungen  des  Demosthenes, 
Isocrates  etc. 

X.  Dialectici  ac  Grammatici  (Katalogfragment) :  Logik  und  Dialektik;  Wörter- 
bücher, Grammatiken,  Rhetorik,  Epistolographie. 

Unter  den  nichtlateinischen  Büchern,  die  im  übrigen  ebenfalls  der  Ordnung 

Quicchelbergs  folgen,  scheint  es  eine  Abteilung  raixti  gegeben  zu  haben,  welche  die  Bücher 
fremden  Idioms,  ungarisch,  arabisch  etc.  umschloß.  Die  englischen  bildeten  einen  Anhang 
zu  den  Gallici. 

Außer  den  Büchern  gab  es  eine  Sammlung  geographischer  Karten  (Katalog  vor- 
handen) und  genealogischer  Tabellen,  für  welche  nach  Quicchelberg,  der  sie  dem 

, Museum"  zuteilte,  während  in  Wirklichkeit  die  meisten  in  der  Bibliothek  hingen,  folgende 
Gesichtspunkte  maßgebend  sind: 

Genealogia  fundatoris  theatri  (d.  h.  des  Schöpfers  der  Sammlungen):  quae  gentis  suae 

universae,  et  affinitatis  propinquioris  certo  ordine  continet  enumerationem.  Ei  accedunt 

etiam  affinium  principaliorum  et  consobrinorum  a  fundatore  honoratorum,  arbores  pecu- 

liares,  huic  principali  servientes  (=  Classis  I,  inscr.  II). 

Geographicae  tabulae:  quae  et  mappae  vulgo  dicuntur:  eaeque  universales  et  parti- 
culares:  marinae  et  chorographicae  etc.  Item  principaliter  regionis  vel  territori  ipsius 

fundatoris  theatri,  tabula  prae  communibus  quaedam  illustrior,  sumptuosior,  et  magis  ampla 

(=  Classis  I,  inscr.  IV). 

Die  Schwächen  des  gesamten  Systems,  das  übrigens  bis  Oefele  Geltung  besaß,  liegen 

auf  der  Hand;  wir  werden  sehen,  wie  ihnen  die  Bibliothekare  mit  Hilfe  ihrer  Kataloge 

zu  begegnen  wußten. 

3.  Die  Aufstellung  der  Bücher. 

Bezüglich  der  Einrichtung  einer  Bibliothek  forderte  Quicchelberg:  Sortitur  autem 

bibliotheca  sua  loca,  praeter  pulpita  commodissime  bis  nominibus  vocata:  ut  Regiones, 

qui  sunt  integri  parietes:  Stationes,  qui  sunt  singuli  asseres:  Coloniae  et  Appendices, 

quae  forte  accedunt  Regionibus  quasi  quaedam  additamenta.  Inde  numerantur  volumina, 

et  decimum  quodque  certo  colore  insignitur,  unde  decuriae  colligantur  et  procul  conspiciantur. 

Was  hier  mit  ,Regio'  bezeichnet  wird,  nennen  wir  heute,  mehr  räumlich  als  inhalt- 

lich zu  verstehen,  kurzweg  Fach.  Die  , Stationen"  sind  die  einzelnen  Bretter  (asseres); 

an  Stelle  der  „Coloniae",  die  in  der  Fuggerbibliothek  gebräuchlich  waren,  treten  in  der 
herzoglichen  Bibliothek  die  „Turres",  d.  h.  schmale,  turmartige  Gestelle  neben  den  Haupt- 

bücherstellen zur  Aufnahme  der  kleinen  und  kleinsten  Formate. 

An  der  Hand  der  noch  erhaltenen  Standortskataloge  über  die  Fächer  Theologici, 

Juridici  und  Dialectici  und  der  alphabetischen  Kataloge  der  Historici  und  Medici  (Fragment) 
läßt  sich  die  äußere  Anordnung  der  lateinischen  Abteilung  rekonstruieren.  Jedes  der 

genannten  Fächer  und  jeder  der  dazu  gehörigen  Turres  zählt  5  Stationes,  d.  h.  5  über- 
einander liegende  Bücherbretter.  In  den  ersten  2  oder  3  Stationen  sind  die  Folianten 

aufgestellt,  in  der  3.  oder  4.  die  Quartanten,  in  der  5.  die  Bände  in  8°;  die  Turres  ent- 
halten in  den  ersten  Stationen  ebenfalls  Bände  in  8**,  in  den  oberen  solche  in  12"  und  16°. 

Das  Fach  Theologici  bot  z.  B.  folgendes  Bild:  s 
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Regio, 

Statio  V,     no.  1-307  (261 1)    in  8" 

Statio  IV,  no.  1-263  (231 1)    in  40 

Statio  in,  no.  1—214  (191 1)    in  2" 

Statio  n,     no.  1-203  (1821)    in  2" 

Statio  I,      no.  1  —  173  (145i)    in  20 

ca.   15  m. 

Turris  I. 

Statio  V 1-28  (24)  in  12«  u. 

160 

Statio  IV 1—25  (24)  in  12»  u 

160 

Statio  III 1—28  (27)  in  12«  u 

160 

Statio  H 1—21  (17)  in  8« 

Statio  I 1-22(19)  in  8« 

Turris  IL 

V 
1-45  (43)  in  120u.l60 

IV 

1—35  (34)  in  120  u.  160 

III 
1—32  (28)  in  80 

II 

1-31  (27)  in  80 

I 1-32  (27)  in  80 

Turris  III. 

V 1-36  (32)  in  80 

IV 1-33  (25)  in  80 

III 1-34  (24)  in  80 

II 1-30  (24)  in  80 

I 1-30  (25)  in  8© 

Turris  IV. 

V 
1—16  (.  .  .  defekt 

in  120  u.  16" 
IV 

1-48  (45)  in  80 in 

1-33  (30)  in  8" 

II 
1-28(19)  in  80 

I 
1  -37  (30)  in  80 

Die  Juridici  haben  in  den  Folioreihen  eine  ähnliche  Ausdehnung:  Statio  I,  No.  1  — 152 

(130)  in  20;  Statio  II,  No.  1—161  in  2^  Statio  III,  No.  1—104  in  2«  und  40;  Statio  IV 

No.  1—122  in  40;  Statio  V,  No.  1—27  in  40;  dazu  3  Turres  für  8»,  12o  und  16";  von  der 
Turris  I  ist  Statio  V.  von  der  Turris  II  und  III  die  Statio  IV  und  V  nicht  besetzt;  man 

rückte  also  von  unten  nach  oben  vor. 

An  Umfang  kamen  diesen  beiden  Fächern,  wie  wir  aus  Zählungsergebnissen  des 

17.  Jahrhunderts  erfahren,  noch  die  Philosophici  und  Historici,  von  den  nichtlateinischen 

die  Germanici  nahe,  d.  h,  zwei  zusammengenommenen  beanspruchten  ungefähr  den  gleichen 

Raum  wie  die  Theologici  und  konnten  ebensowenig  wie  diese  zwischen  den  Fenstern  unter- 

gebracht werden.  Die  4  großen  Fächer  werden  also,  durch  vertikale  Zwischenwände  abge- 

teilt und  gestützt,  in  der  gleichmäßigen  Höhe  von  5  Brettern  (ca.  2  m)  von  beiden  Seiten 

vorzüglich  belichtet  den  Saal  der  Länge  nach  durchzogen  haben ;  die  Theologoci  und  Juri- 
dici mit  dem  Rücken  gegeneinander  in  15  m  Länge,  dann  ein  freier  Raum  für  die  „tabula 

longa"  und  jenseits  derselben  in  der  gleichen  Länge  nebeneinander  und  gegeneinander  die 
Philosophici,  Historici  und  Germanici  und  noch  die  eine  oder  andere  der  Bücherstellen 
und  Turres  zu  5  Stationes. 

Eine  weit  geringere  Zahl  an  Folianten  traf  auf  die  Stationes  der  übrigen  lateinischen 

und  nichtlateinischen  Fächer,  so  daß  die  Basis  ihrer  Bücherstellen  etwa  2 — 3  m  betrug 
und  deren  Aufstellung  zwischen  den  Fenstern  ermöglichte. 

*)  Die  Zahl  in  Klammern  ist  die  definitive,  da  bei  den  Theologici  aus  später  anzuführenden  Gründen 
sehr  viele  beiseite  gestellt  wurden. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIIl,  3.  Abb.  10 
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Ich  führe  als  Beispiele  an: 

Dialectici  et  Gramraatici : Manuscripti  Germanici : 

Regio. 

Statio  V 1-65 

Statio  IV ?  {Katalog  def.) 

Statio  in 1- 34  (?  Katalog  def.) 

Statio  11 
1—46 

Statio  I 
1—40 

Turris. 

V 1-40  (?  def.) 

IV 

1—33 

III ?  (def.) 

11 ?  (def.) 

I 
1-31 

V 1     27 IV 
1—33  (30) 

III 

1—26 

II 

1—32 

I 

1—36 

Daneben  gab  es  noch  eine  dritte  Reihe  mit  Bücherstellen  bis  zu  10  Station  es,  die 
wieder  eine  breitere  Basis  erforderten  und  mit  Rücksicht  darauf  und  auf  ihre  Höhe  nur 

an  den  fensterlosen  Wänden  aufgeführt  werden  konnten.  Es  sind  dies  die  Gallici,  Italici, 

Hebraici,  Graeci  und  die  Manuscripti  latini.     Beispiele: 

Gallici. Hebraici. 

Impressi  et  Mss. 

Graeci. 

Impressi  et  Mss. 

Latini  Mss. 

Stat.  X,  ?  (defekt) 

Stat.  IX,  1-61  (43) 

Stat.  VIII,  1-38  (21) 

Stat.  VII,  1—35  (23) 

Stat.  VI,  1—49  (39) 

Stat.  V,  1—55  (50) 

Stat.  IV,  1-37 

Stat.  III,  ?  (Kat.  def.) 

Stat.  II,  ?  (Kat.  def.) 

Stat.  I,  ?  (Kat.  def.) 

Stat. VII 
1-60  (50) 

Stat. 

VI, 

1—52 

Stat. V,  ] 
L— 81 

Stat. 

IV, 

1—75  (73) 

Stat. 

III, 

1—89  (87) 

Stat. 

11, 

1-54 

Stat.  I,  1 
-66  (56) 

Stat.  VIII,  1-94  (92) 

Stat.  VII,  1-111 

Stat.  VI,  1-89 

Stat.  V,  1-67  (68) 

Stat.  IV,  1-64  (52) 

Stat.  III,  1-47  (45) 

Stat.  II,  1  -  44 

Stat.  I,  1-40 

Stat. 
IX,  1 

-13 

Stat. 

VIII, 1-99 

Stat. 
VII,  ] 

-88 

Stat. VI,  1 

-85 

Stat. 

V,  1- 

-71 

Stat. IV,  1 

-63 

Stat. 
III,  1 

-63 

Stat. 

II,  1- 

-70  (66) 

Stat. 

1, 1- 

54 

Wie  der  Unterschied  zwischen  der  ursprünglich  vorzusehenden  und  der  endgültigen 

Zahl  der  Bände  innerhalb  der  Stationes  beweist,  bestand  eine  genügende  Bewegungsfrei- 
heit innerhalb  der  einzelnen  Formate.  Die  Einreihung  eines  neuen  Buches  erfolgte  jedoch, 

wenn  es  sich  nicht  um  ein  Fortsetzungswerk  handelte,  in  der  Regel,  ohne  daß  man  sich 

sklavisch  an  die  Ausmaße  hielt,  am  Schlüsse  einer  Formatreihe.  Durch  dieses  ganz  zweck- 

mäßige Verfahren  wurde  allerdings  der  (doch  wohl  nur  in  einer  völlig  abgeschlossenen 

Bibliothek   durchführbare)   immerhin  überraschende  Vorschlag  Quicchelbergs   zur    besseren 
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Orientierung  über  die  Gesamtzahl  jeden  zehnten  Band  mittels  einer  bestimmten  Farbe  zu 
kennzeichnen,  illusorisch. 

Jeder  so  bestimmte  Band  wurde  auf  dem  Vorderdeckel  innen  (später  in 

den  meisten  Fällen  durch  das  Exlibris  verdeckt)  mit  der  betreffenden  Signatur,  z.  B. 
Theol.  St.  I,  no.  13  oder  Jur,  Turr.  I,  Stat.  11,  no.  14  in  roter  Tinte  versehen. 

Bei  den  Büchern,  die  in  einer  andern  als  in  lateinischer  oder  deutscher  Sprache  geschrieben 
waren,  und  bei  den  Mss.  (mit  Ausnahme  der  deutschen  Bücher  und  Mss.)  werden  nur  die 

beiden  Zahlen  eingetragen,  z.  B.  6.13  (ohne  irgend  eine  Fachbezeichnung).  Außen  und 
zwar  auf  dem  Rücken  findet  nur  der  Titel  Platz. 

Stellte  es  sich  heraus,  daß  ein  Werk  zweimal  oder  öfter  vorhanden  war,  so  beschritt 

man  zunächst  den  bei  uns  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  üblichen  Weg,  das  zweite  Exem- 
plar in  verwandten  Abteilungen  unterzubringen;  war  das  nicht  möglich  oder  nötig,  so 

schrieb  man  auf  irgend  eine  Stelle  des  Vorderdeckels  oder  Rückdeckels  des  Buches  „super- 

vacaneus"  oder  „supervacuus"  ohne  es  einzuweisen,  aber  auch  ohne  es  zu  beseitigen,  da 
sich  noch  derartig  gekennzeichnete  Exemplare  vorfinden  (z.  B.  Gabriel  Zerbus  2°  Anat.  98). 
So  entstand  auch  für  den  Fall,  daß  entgegen  unseren  strengeren  Vorschriften  die  Ver- 

schiedenheit der  Ausgabe,  ja  sogar  der  Auflage  außer  Acht  gelassen  wurde,  kein  Schaden 

(vgl.  dazu  die  Beispiele  aus  den  alphabetischen  Bandkatalogen). 

4.  Die  Katalogisierung  der  Bücher, 

a)  Die  Standortskataloge. 

Als  die  Bibliothekare  an  die  Arbeit  gingen,  fanden  sie  eine  Masse  von  ungefähr 

11000  meist  gebundenen  und,  soweit  sie  aus  der  Fuggerbibliothek  kamen,  hinsichtlich  ihrer 

Zugehörigkeit  im  allgemeinen  bereits  bestimmten  Büchern  vor.  Man  verteilt  die  Fugger- 
bibliothek und,  mit  ihr  rein  äußerlich  eingeordnet,  das  schon  vorhandene  und  die  Zugänge 

der  ersten  zehn  Jahre  über  das  nun  maßgebende  System  und  nahm  darnach  die  Stand- 

ortskataloge in  Angriff.     Es  sind  uns  solche  von  folgenden  Fächern  erhalten:^) 

1.  Theologici  (Cod.  bav.  Cat.  103)  614  Seiten,  2". 
2.  Juridici  (Cod.  bav.  Cat.  104)  397  Seiten,  2". 

3.  Dialectici  et  Grammatici  (Cod.  bav.  Cat.  105)  Fragment,  2". 
4    Hebraici  (Cod.  bav.  Cat.  36,  36"^  und  37). 

5.  Gallici  (Cod.  bav.  Cat.  109)  Fragment,  2». 

6.  Hispanici  (Cod.  bav.  Cat.  110),  2». 

Einen    dieser  Kataloge,    der    demnach    unser    ältester    ist,    konnte  ich    noch  Aegidius 
Oertel  zuweisen;  es  ist  der  Cod.  bav.  Cat.  105,  der  mit  der  Überschrift  beginnt: 

Regionis  Librorum  Dialecticorum  ac  Grammaticor:  Statio  Prima. 

Er  ist,  von  Oertels  Nachfolgern  vielfach  korrigiert,  den  übrigen  in  der  Anlage  voll- 
kommen gleich  und  enthält  ebenfalls  bereits  Fuggerische  und  Schedeische  Bücher.  Für 

alle  Standortskataloge  gelten  folgende  Regeln:  Titel,  Ort  und  Jahr  werden  möglichst  voll- 
ständig aufgeführt;  dagegen  fehlt  das  Format,  das  aber  aus  der  Höhe  der  Signatur  erraten 

*)  Der  Katalog  der  griechischen  Handschriften   und  Drucke  (Cod.  bav.  Cat.  48)  gehört  nicht   der 
herzoglichen,  sondern  der  Fuggerischen  Bibliothek  an. 

10* 
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werden  kann;  diese  steht  rechts  vom  Titel.  Die  Beibände  werden  —  ein  großer  Vorzug 

gegenüber  unseren  „Repertorien"  —  ebenso  genau  aufgenommen  wie  der  Hauptband.  Jedem 
der  Kataloge  wird  ein  alphabetisches  Register  der  Verfasser  und  der  Anonyma  beigegeben. 

(Das  der  Theologici  umfaßt  161  Folioseiten.)  Einige  Proben  werden  das  Verfahren,  aber 

auch  die  außerordentliche  Brauchbarkeit  dieser  Kataloge  für  die  Rekonstruktion  alter  Sammel- 
bände am  besten  veranschaulichen. 

Aus  Cod.  bav.  Cat.  105  (Oertel): 

Salomonis  Episcopi  Constantiensis  Vocabularius  [s.  1.  et.  a.]  st.  1,  No.  1. 

Elucidarius  scripturarum  Nurembergae  1476,  st.  1,  No.  2. 
Ambrosii  Calepini  Dictionarium  Lugduni  1565,  st.  1,  No.  3. 

Roberti  Stephani  Dictionarij  pars  prima  Parisiis  1543,  st.  1,  No.  4. 

Roberti  Stephani  Dictionarij  pars  2*  Parisiis  1543,  st.  1,  No.  5. 
Roberti  Stephani  Dictionarij  pars  tertia  Parisiis  1543,  st.  1,  No.  6. 
usw. 

Aus  Cod.  bav.  Cat.  103  (S.  73): 

Joan.  Ferrariensis  de  coelesti  vita.     Venetiis  1494, 

[2"  Inc.  c.  a.  3072«] 
Tertuliani  (!)  Apologeticus  aduersus  gentes,     Venetiis. 

[s.  a.  2»  Inc.  s.  a.   1117] 
Origenis  Periarchon  libri  quatuor   manuscripti.    [Clm.  23881]. 

Leonardas   de  Nogarolis   de   beatitudine   et   mundi   aeternitate. 

Venetiis  1486  [sind  2  Schriften:  Liber  de  beatitudine.  V.  1485 

und  Liber  de  mundi  aeternitate.    V.  1486.  [2"  Inc.  c.  a.  1803]  st.  2,  No.  65. 
[Schedeischer,  jetzt  auseinandergerissener  Sammelband, 

cf.  Stauber  S.  187.] 

Aus  Cod.  bav.  Cat.  105  (S.  343/344): 

Christophori  Hegendorphini  Compendiariae  tit. :  Codicis  exegeses. 

Haganoae  1529. 
Eiusd. :  oratio  de  artibus.     Item 

Consilium  de  compendiaria  discendi  Jura  Civilia  ratione. 

Haganoae  1529. 
Eiusd.:  in  sextum  titul. :  Pandectaru  commentarii  scilicet, 

1  De  Jurisdictione  omniü  Judicum. 

2  Quod  quisque  Juris  in  alium  etc. 
3  Siquis  Jus  dicenti  etc. 
4  De  in  Jus  vocando. 

5  Si  quis  in  Jus  vocatus  non  ierit. 

6  In  Jus  vocati   ut  eant.     Basileae  1537.  Tur.  2,  st.  3,  No.  9. 

Da    ich    die  unter  den  Beibänden  versteckten  Handschriften  ohnedies  gesondert  auf- 

führen   werde   und   die    in   den   Standortskatalogen   gegebenen  Zahlen    in    den  Zusammen- 
stellungen   über   den    numerischen  Umfang   der  Fächer   bereits   verwertet  habe,    dürfte  es 

genügen,  von  einem  einzigen  der  Kataloge  eine  genaue  Beschreibung  zu  geben. 
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Katalog  der  französischen  Drucke  und  Handschriften. 

Cod.  bav.  Cat.  109. 

Ungebundenes  Fragment;  von  Schmeller  mit  Umschlag  und  Titel  versehen,  sowie 
foliiert;  69  Bll.     Von  Frommer  geschrieben. 

Stat.  I,  II,  III  und  X  fehlen,  f.  P— 6^:  Stat.  IV,  1—37;  f.  S""— IG«-:  Stat.  V,  1-50; 

f.  17'--38'-:  Stat.  VI,  1 A— 47;  f.  40'-— 45^:  Stat.  VII,  1—35;  f.  47'-— 52^:  Stat.  VIII,  1—38; 

f.  54''— 62^;  Stat.  IX,  1 — 61;  f.  64'':  Catalogus  Gallicorum  Librorum  (Alphabetischer  Index); 
f.  69'':  Inter  Gallicos  libros  sunt  duo  sequentes  libri  in  Lingua  Anglicana. 

Als  einzige  Handschrift  ist  aufgenommen  Stat.  V,  No.  39  (33)  B:  Comment  nostre 

Dame  se  complaint  de  la  Croix.  Libellus  pictus  et  manuscriptus  xx  [=  Pergamenthand- 
schrift]; (C.  gall.  37). 

Die  2  englischen  Bücher  sind  als  V,  25  und  34B  eingereiht,  am  Schluß  des  Index 

noch  einmal  besonders  katalogisiert;  als  drittes  folgt  nachträglich  ein  Werk,  das  die 

Bibliothek  1589  von  einem  Engländer  als  Geschenk  erhielt  (s.  unten)  =  V,  34A;  später 
noch  ein  4.  ohne  Signatur,  „diese  muessen  all  annderst  eingeschriben  vnd  gesetzt  werden. 

Allain  sein  sy  hie  beysamen  gesezt,  damit  sy  mögen  gefunden  werden."    (Pr.) 
Nach  dem  Index  zu  schließen  enthielt  Stat.  I  ungefähr  18,  Stat.  II  22,  Stat.  III  30 

und  Stat.  X  68  Bücher,  alles  in  allem  waren  es  also  über  400  Bände.  Man  beachte 

besonders  die  Katalogisierung  des  Sammelbandes  Stat.  VI,  no.  37  (29),  heute  8*^ 

Gall.  g.  752*^,  mit  seinen  74  kleinen  Schriften,  deren  Beschreibung  f.  24'' — 31'"  d.  h.  13  Folio- 

seiten füllt,  desgleichen  Stat.  VI,  no.  47  (39),  heute  Gall.  g.  752"^,  beschrieben  f.  34'-- 38-^ 
(8  Folioseiten). 

Der  Index  ist  möglichst  streng  alphabetisch,  nach  dem  Vornamen  der  Verfasser,  dem 

ersten  Worte  oder  auch  Substantiv  oder  Sinnschlagwort;  die  nur  mit  Anfangsbuchstaben 

gegebenen  Verfassernamen  sind  unter  dem  ersten  eingereiht.  Neu  hinzukommende  Werke 

finden  sich  allerdings  am  Schlüsse  der  Buchstaben,  z.  B.  bei  A,  C,  D,  G,  H,  I,  M.  Die 

beiden  einzigen  englischen  Werke,  die  die  herzogliche  Bibliothek  besaß,  waren: 

1.  Hortus  vocabulorum  cum  vernaculae  linguae  anglicanae  expositione  et  Medulla 

grammaticae  Anglicanae.     Impressa  Londini.    An*^  1532  in  4°.     (Heute  4^  L.  lat.  349). 
2.  A  glasse  of  the  truhte.  Frommer  findet  es  notwendig  den  Titel  lateinisch  wieder- 

zugeben: hoc  est.  Speculum  Veritatis.  Dialogus  de  raatrimonio  Regis  Arcturi  et  Henrici, 

wobei  er  dem  Eintrag  Widmannstetters,  dem  beide  Werke  zugehörten,  folgt  (heute 

8"  Brit.  231).  Ihnen  folgt  1589  als  „Tertius  liber":  A  true  sincere  and  modest  defence 
of  Englisch  (sie  Frommer!)  Catholiques  usw.  o.  0.  u.  J.,  ebenfalls  mit  lateinischer  Über- 

setzung: Hoc  est  a  verbo  ad  verbum  usw.  Den  lateinischen  Titel  trägt  Pr.  auch  in  das 

Buch  selbst  ein  [Folem.  689],  dazu  die  Bemerkung  über  den  vermutlichen  Autor:  „Author 

libelli  putatur  esse  Alanus  Cardinalis,  et  post  mortem  eius  edidit  Nie.  Sanderus"  im  Kata- 
log und  ähnlich  auch  im  Buche.  Ferner  im  Katalog:  Hie  libellus  a  quodam  Anglo  Ser"" 

Frincipis  nri  Guilielmi  Ducis  Bauariae  etc.  Capellano  in  Bibliothecam  datus  fuit.  Anno  1589 
in  Februario. 

Das  4.  englische  Werk,  das  ebenfalls  erst  nach  1589  in  die  Bibliothek  gekommen 

sein  kann,  da  sich  in  diesem  Jahre  noch  Adlardus  Priceus  Anglus  ex  Waschingley  als 

Besitzer   einträgt,    ist:    William  Rainolds,    A  refutation   of  M.  Whitakers  reprehensions  of 
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the  late  English  translation  of  the  new  Testament.  Paris  1583  [8"  Polem.  2235].  —  Das 
französische  Werk,  aus  der  Hörwarthschen  Bibliothek  1586,  Colloques  ou  Dialogues  avec 
un  Dictionarie,  en  six  langues  Flammen,  Anglois,  Alleman,  Francois,  Espaignol  und  Italien 
(nach  dem  Katalog  des  Britischen  Museums  von  N.  Barlement)  Anvers  1576  findet  sich 
leider  nicht  mehr  vor. 

b)  Alphabetischer  Bandkatalog. 

Die  Standortskataloge  mit  ihrem  alphabetischen  Index  genügten,  um  über  den  Inhalt 

und  Umfang  eines  Faches  rasch  einen  Überblick  zu  gewinnen.  Aber  die  vielen  mitver- 
zeichneten Beibände  bezogen  sich  nicht  immer  auf  dieselbe  Materie,  andererseits  vermißte 

man  sie  in  den  Abteilungen,  für  welche  sie  als  Sonderbände  in  Betracht  gekommen  wären. 

Auch  waren  die  einzelnen  Wissensgebiete  nicht  so  scharf  gegeneinander  abgegrenzt,  daß 

sich  nicht  bei  dem  einen  oder  anderen  Werke  die  Notwendigkeit  ergeben  hätte,  es  an 

verschiedenen  Stellen  aufzuführen.  Diesem  Mangel  half  nun  in  ausgezeichneter  Weise  eine 

Art  von  Katalogen  ab,  die  äußerlich  unseren  alphabetischen  Bandkatalogen  gleichen,  aber 

mehr  als  Sachkataloge  anzusprechen  sind,  da  sie  die  Verfasser  und  Anonyma  nur  über 

ein  einziges  Fach  in  alphabetischer  Reihenfolge  enthalten  mit  Einschluß  jedoch  aller 
in  anderen  Fächern  stehenden  Beibände,  die  inhaltlich  hierher  gehörten.  Auch  einzelne 

(nicht  alle)  Handschriften  erhalten  Rückweise  und  hinsichtlich  der  Beibände  griff  man 

sogar  zu  dem  Mittel,  ihren  Platz  innerhalb  eines  Sammelbandes  durch  Anwendung  des 

griechischen  Alphabets  anzuzeigen.  Überhaupt  kommt  in  diesen  Katalogen  die  ganze  Sorg- 
falt zum  Ausdruck,  mit  welcher  man  bei  Aufnahme  eines  Buches  vorging  und  die  hier 

eingehaltenen  Regeln  hatten  auch  für  unsere  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 

angelegten ,  noch  im  Gebrauche  stehenden  Bandkataloge,  die  ebenfalls  auf  Angabe  der 
Seitenzahlen  verzichten,  Geltung. 

Es  ist  uns  nur  ein  einziges  vollständiges  Alphabet  erhalten  und  zwar  über  die  Werke 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  (Cod.  bav.  Cat.  107);  über  die  medizinischen  existiert  ein 

Fragment  von  Johannes  Almenar  bis  Petrus  Cyllius  reichend  (Cod.  bav.  Cat.  108). 

Aus  dem  Cod.  bav.  Cat.  107  (vgl.  Taf.  10) 

Dares  Frigius  (!)  de  hello  Troiano  . 

De  excidio  Troiae,  Cornelio  Nepote 
interprete   

Iterum   

Iterum  .     .*   
Dari   Tiberii    Epitome  Vitarum    Plu- 

tarchi      

David  Chytraeus  de  recte  instituendae 
historiae  lectione   

Magni- 

tudo 

in  4" 

in  8» 

in  4» 
in  f.o 

in  40 

in  8» 

Locus Annus 

Basil. 1529 

Bonon. 1499 

Basil. 
1559 

Basil. 1541 

Basil. 1576 

Regio Statio 

Historci. 

5^'^) 
Hist. 

Iß' 

Tur. 

Poetic. 3 

Histor. 

2y 

Philos. 4 

Hist. 

2V 

Tur. 

Num- 

merus 

26 

22 

23 20 

83 

3 

^)  =  2.  Beiband  des  26.  Buches  der  Statio  5. 
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Aus  dem  Cod.  bav.  Cat.  107  (vgl.  Taf.  10) 

Iterum   

Eiusdem  de  Chrichgoia  oratio  .     . 

Lilius  Gregorius  Gyraldus  De  sepul- 
chris  et  variis  sepeliendi  ritibus    .     , 

De  aliis  eiusdem  autoris  libris  multis  vide  inter  Philosophicos. 

Magni- 
tudo 

Locus Annus Regio Statio 

in  8» 

Argent. 
1563 Dialect. 

Tur. 
3 

in  8« 

Witeb. 1561 Bist. 

hß 

in  8» 

Basil. 1539 Eist. 
5  V 

Spiritualium  Faeminarum  facta 
Iterum   

Et  inter  Latinos  raanuscriptos 
Iterum   

Turci.    De  Turcorum  origine,  moribus, 
conditionibus  et  nequitia.    Vide  inter 

Theologicos   

De  Turcis  tractatus,  prout  Ecclesia 

sancta  nunc  ab  eis  affligitur  manu- 
scriptus    

Velleus   Paterculus.    Vide    supra  Pu- 
blius  Velleus. 

Venetorum  Ducum  Vitae  et  res  gestae, 
Vide  Petrus  Marcellus. 

in  4° 

Ferrar.      1501 

Num- 

merus 

6 

113 

133 

Theol. 5 
Bist. 

5  z'
 

ma.  scr. 7 
Philos. 

4  E 

Poetic 4£ 

c)  Sachkataloge. 

Die  Ansprüche,  die  an  die  Kataloge  einer  Bibliothek  gestellt  werden  konnten,  waren 
nach  Prommers  Ansicht  damit  noch  nicht  befriedigt.  Um  auf  alle  Fragen  eine  Antwort 

bereit  zu  haben,  unternahm  er  den  durchaus  gelungenen  Versuch,  ein  Stichwörter- 
verzeichnis auszuarbeiten,  wie  wir  es  ähnlich  in  dem  ersten  Register  des  Binrichschen 

Balbjahrkataloges  vor  uns  sehen.  Ich  fand  wenigstens  ein  solches  von  seiner  Band  unter 

den  Oefeleschen  Scripten,  und  zwar  über  die  Bistorici  bzw.  über  den  Standortskatalog 
derselben.  Er  schrieb  es  erst  1585  rein,  vielleicht  machte  sich  ein  Bedürfnis  hiezu  nicht 

früher  geltend,  vielleicht  überhaupt  nur  auf  diesem  Gebiete,  da  es  mir  sehr  unwahr- 
scheinlich ist,  daß  er  alle  Fächer  in  dieser  Form  durchging.  Das  vollständig  erhaltene 

Verzeichnis,  das  in  gedrängtester  Schrift  auf  18  halbgebrochenen  Folioseiten  über  tausend 
Nummern  bringt,  ist  betitelt: 
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Historicorum  Index  secundum  Materias. 

Aphab.  Index  Materiarium  in  historis.  Adi  7.  Augusti  an°  85  ̂   [=  Mittwoch] 
collectus. 

Das  Stichwort  Roma,  Romani  kehrt  ungefähr  hundertmal  wieder  und  zwar  in  der 

Reihenfolge,  in  welcher  ihn  die  Werke  hierüber  am  Standort  begegneten,  also  durch  alle 
Stationen  von  der  ersten  an.  Bei  dem  Stichwort  Bellum  (ungefähr  75)  hält  er  dagegen 

streng  die  alphabetische  Reihenfolge  ein,  z.  B. 

(De)  Bello  Atheniensium  vide  Peloponensium 
(De)  Bello  Cambaico  Damianus  a  Goes   5.38 

(De)  Bello  Carolino  Diaria  Alexandri  Benedicti 
(De)  Bellis  Civilibus  Rom:  Appianus  Alexandrinus 

(De)  Bello  Christianorum  contra  Saracenos  . 

4.51 

4.4 

4.11 

(De)  Constantinopoli  capta  x  (x  =  Handschrift)       .       .       .4.10 
Constantinopoleos  topographia  Petrus  Gillius     .       .       .      4.35 

(De)  Constantinopoli  capta  et  expugnata.    Aeneas  Sylvius      .      5.18 

(De)  Constantinopoli  expugnata.    Christoph.  Richerius     .       .      5.55 

Zu  den  Hilfsmitteln  dieser  Art  zählen  auch  Wappenregister  u.  dgl.  (z.  ß.  Cod.  bav. 
Cat.  61,  f.  431  ff.). 

d)  Katalogisierung  der  Handschriften. 

Die  Kataloge  der  Handschriften  unterscheiden  sich  in  der  äußeren  Anlage  nicht  von  den 

Standortskatalogen  der  Drucke,  da  ihre  Aufstellung  denselben  Grundsätzen  unterworfen  ist. 
Die  im  Kataloge  der  lateinischen  Handschriften,  vollendet  1582  (Cod.  bav.  Cat.  61),  von 

Frommer  beobachteten  Regeln  lassen  sich  in  Kürze  fassen  wie  folgt: 

1.  Die  einzelnen  Bestandteile  der  Handschrift,  soweit  sie  sich  nach  Titeln  und  Ver- 
fassern unterscheiden,  sind  gesondert  aufzuführen;  auch  die  eingebundenen  Drucke, 

2.  Das  Alter  wird  nicht  bestimmt,  doch  werden  die  in  den  Schlußschriften  gegebenen 
Jahreszahlen  genannt. 

3.  Die  Blätter  werden  nicht  gezählt:^)  das  Format  ergibt  sich  aus  St.  und  n. 
4.  Das  Material  wird  angegeben  und  zwar  im  Katalog  unter  der  betreffenden  Nummer 

selbst  entweder  mit  Worten  („in  membranis  manuscriptus")  oder  mit  Zeichen:  xx  =  mem- 
branaceus,  x  =  chartaceus ;  findet  in  einer  Handschrift  ein  Wechsel  des  Materials  statt, 

so  stehen  beide  Zeichen  nebeneinander.  In  dem  kurzgefaßten  Register  des  Kataloges 

(f.  383  ff.)  werden   noch   mehr  Zeichen   angewandt,   die  Frommer  selbst   erklärt  (f.  387  b): 

Haec  nota 

O 

0 

(i. 

l(iJ 

Significat  librum 

Impressum, 
Manuscriptum  in  papyro, 

Manuscriptum  in  membranis, 

Manuscriptum  auro  et  coloribus  illustratum. 

^)  Beim  Ausleihen  oder  Versenden  scheint  man  indessen  auch  darüber  genaue  Kontrolle  geführt 
zu  haben;  vgl.  die  Blätterzählung  des  Cod.  gr.  115  durch  Frommer  auf  dem  letzten  Blatte  des  Cod. 
bav.  Cat.  48. 
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6.  In  die  Handschrift  selbst  wird  der  Titel  nicht  immer  eingetragen,  besonders  wenn 

dies  Schedel  oder  Widmannstetter  schon  selbst  besorgt  hatte. 

Wir  wählen  Beispiele  aus  den  Codices,    zu  deren  Beschreibung  Frommer  keine  Vor- 
lagen besaß  und  stellen  ihr  die  Beschreibung  durch  Halm  und  Laubmann  gegenüber. 

Frommer  (Cod.  bav.  Cat.  61): 

(S.  31)  Lippi  Brandolini.  In  sacram  He- 
braeorum  historiam  libri  21. 

Ascensus  Barcoch.  Servi  venditi  ad  apicem 

Soldanatus  Aegypti  et  Syriae  qui  postea 

appellatus  fuit  Beseid  Barcoch.  Melech 

Eldahar :  qui  liber  descriptus  et  editus 

per  Beltramum  de  Mignauellis  etc.  Anno 
Dni.  1516. 

Mahomet  unde  originem  sumpserit  historia. 

de  Judaeis  perfidis  historia.  x  St.  2  n.  6. 

Cat.  codd.  mss.  III,  1^,  1892: 

Clm.  171,  2»,  s.  XVI,  330  fol. 

Fol.  1  Lippi  Brandolini-sacrarum  histo- 
riarum  libri  XXI.  f.  282  Beltrami  de 

Mignanellis  (i.  e.  Mignatellis)  Ascensus 

Barcoch  servi  venditi  ad  apicem  Soldana- 

tus Aegypti  et  Syriae,  f.  311  Idem  de 

Thomorlenghi  in  partibus  Syriae  et  Tur- 

ciae  gestis  et  de  civitatis  Damasci  deso- 
latione.  f.  328  (Idem)  De  Mahometto. 

f.  329  b  (Idem)  De  Judaeis  perfidis. 

(S.  29)  Pauli  Orlandini.  Decem  quaestio- 
num  sive  de  animae  essentia,  liber.  Floren- 
tiae  1550. 

Eiusd.:  Pauli  Orlandini:  Quaestionum, 

sive,  de  agone  spirituali  liber.  Florentiae 
1550.  X  St.  2,  n.  3. 

Eiusdem.  De  definitone  virtutis  liber 

primus. 
Theoremata  sive  dialogus  de  animae  pas- 

sibilitate,  continens  4.  quaesiones. 

Eiusd.:  Pars  prima  et  secunda  de  com- 
positione   sacrarü   literarü   vel  sententiar. 

Pars  tertia  in  qua  tractantur  ea,  quae 

ad  creaturas  spectant,  tam  spirituales  quam 

corporales. 

Eiusdem,  Dialogus  super  principio  Ge- 
neseos in  5.  quaestiones  distinctus. 

Sermo  de  laudibus  B.  Virginis  Mariae 

Item  Quaestio  de  dolore  B.  Virginis  Ma- 
riae. X  St.  2,  no.  4. 

Clm.  172,  173  [vertauscht],  2»  Florentiae, 
a.  1550,  302  et  227  fol. 

Pauli  Orlandini  I.  libri  V  de  virtute, 

f.  220  Theorema  sive  dialogus  de  animae 

passibilitate,  f.  232  Quaestiones  variae  in 

sacram  scripturam  (3  partes),  f.  275  Dia- 
logus super  principio  Geneseos,  f.  293  de 

laudibus  Mariae  sermo,  f.  300  Quaestio 

de  dolore  Mariae.  IL  f.  1  Decalogus  de 

animae  essentia,  f.  57  de  agone  spirituali. 

(S.  170)  Demosthenis  Contra  Philippum 

Macedonum  Regem  orationes  duae,  a  Leo- 
nardo Aretino  e  Graeco  in  Latinum  con- 

versae.  Eiusdem  ad  Senatum  Populum- 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist.  Kl.  XXVIII,  3.  Abb. 

Clm.  310  membr.  2°  min.,  s.  XV,  110  foL 
Demosthenis  et  Aeschinis  orationes  a  Leo- 

nardo Aretino  translatae.  f.  1  Leonardi 

praefatio  ad  Nicolam  Medicen.  f.  3  Argu- 
11 
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Frommer  (Cod.  bav.  Cat.  61). 

que  Atheniensem   oratio   de  pace  conser- 
vanda.    Oratio  alia  contra  Philippum  Ma- 

cedonum  Regem.  Eiusdem  Oratio  pro  Dyo- 

pite. Eschini
s  

Oratio  contra  Ctesipho
ntem. 

Demosth
enis   

 
Oratio    pro    Ctesiphon

te    
in 

Eschine. 

Eschinis  Epistola  ad  Senatum  Populumque 
Atheniensem. 

Philippi    Macedonum    Regis,    ad    eundem 

Epistola  XX  St.  5,  no.  38. 

(S.  356)  Contra  ArtesSuperstitiosastractatus,      Clm.  602,  4»,  s.  XVI,  25  fol.    Fol.  1  Utrum 

Cat.  codd.  mss.  II,  V,  1892. 

menta  orationum.  f.  7  Demosthenis  ora- 

tio contra  Fhilippum  I,  f.  11,  II,  f.  15  de 

pace,  f.  18,  III,  f.  23  pro  Diopyte  (de 
Chersoneso),  f.  31  Aeschinis  or.  contra 

Ctesiphontem,  f.  65  Demosthenis  or.  pro 

Ctesiphonte  f.  104  Epistola  Aeschinis  ad 

senatum  et  populum  Athen,  f.  106  Epi- 
stola Philippi  ad  Athenienses. 

Fetri  de  Aylliaco  Cardinalis  Cameracensis, 

de  Legibus  et  Sectis  tractatus,  contra 

superstitiosas  Astronomos. 
Joan.  Gerson.  Astrologia  theologisata. 

X  St.  8,  no.  28. 

mathematici  et  dierum  naturalium  obser- 
vatores   sint   haeretici   censendi.     Fol.  14 

Utrum    divinatio   de  futuris   per  astra  sit 

licita  (illicita?)  et  superstitiosa. 

[Das  Übrige  verloren.] 

Auf  die  in  demselben  Cod.  bav.  Cat.  61,  f.  888  folgende  Beschreibung  der  deutschen 

Manuskripte  verwendet  Frommer,  ohne  von  der  Hauptregel  abzugehen,  offenbar  nicht  so 

viel  Muhe.  Da  ich  ihr  später  bei  Aufzählung  der  vermißten  Handschriften  sehr  viele  Titel 

werde  entnehmen  müssen,  erübrigen  sich  hier  Beispiele.^) 
Als  ein  außergewöhnliches  Verfahren  hat  es  bei  der  sonst  so  streng  durchgeführten 

Scheidung  zwischen  lateinisch  und  nichtlateinisch  zu  gelten,  wenn  romanische  und  fremd- 
sprachliche Handschriften  unter  die  lateinischen  gestellt  werden,  doch  erklärt  sich  das  aus 

dem  schon  damals  erkannten  hohen  Wert  der  einzelnen  Codices;  es  ist  nämlich  darunter 

unser  berühmter  Boccaccio  (Cod.  gall.  6)  =  Manuscr.  lat.  St.  1,  No.  5;  ferner  unser  ein- 
ziger ungarischer  Codex  (Cod.  hung.   1)  =  St.  7,  No.  15. 

Aus  demselben  Grunde  werden  unter  den  deutschen  Handschriften  einige  Codices 

iconographici  aufbewahrt,  z.  B. :  Vasculorum  Antiquorum,  Candelabrorum  etc.  formulae 

manupictae  St.  1,  No.  2  (=  Cod.  icon.  199),  die  Turnierbücher,  das  Hardersche  Herbarium 
und  dergl. 

Verschiedentlich,  aber  nicht  konsequent  durchgeführt  finden  sich  Bemerkungen  von 
der  Hand  Prommers  entweder  in  der  Handschrift  selbst,  die  für  ihre  Geschichte  von  Inter- 

esse sind  (z.  B.  Clm.  126,  Cgr.  116),  oder  in  einem  Drucke  auf  eine  Handschrift  verweisend, 

z.  B.  in  2"  Inc.  s.  a.  773:  „Dises  Land  vnd  Lehenrecht  Buech  ist  auch  auff  pargemen  ge- 
schriben  vorhanden  vide  inter  manuscriptos  German  st  3  n  20"  [recte  3.19]  (=  Cgm.  23); 

oder  in  2"  Biogr.  C.  18  (Boccace,  Des  nobles  malheureuxe  trad.  par  Laurens.    Paris  1515) 

')  Die  Kataloge  der  griechischen  und  der  hebräischen  Abteilung,  in  welchen  Drucke  und  Hand- 
schriften nicht  geschieden  sind,  werden  als  Grundlage  der  Übersicht  über  die  Bestände  der  herzoglichen 

Bibliothek   im   allgemeinen   und   der  Fuggerischen   im  besonderen  im  II.  Teile  ausführlicher  besprochen. 
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auf  dem  Rückendeckel   innen    „Hunc  librum  manuscriptum  et  coloribus  pulcherrime  exor- 

natum,  vide  inter  manuscriptos  latinos  St.  1  no.  5"   [=  Cod.  gall.  6  (s.  oben)]. 
Es  folge  hier  noch  die  Aufzählung  der  ,Rariora'  unter  den  Handschriften,  d.  h.  jener 

Nummern,  die  in  dem  gekürzten  Register  (Cod.  bav.  Cat.  61,  f.  383  ff.)  als  ,Manuscripta 
auro  et  coloribus  illustrata'  angezeigt  sind. 

Stat.     I,  5     Joan.  Bocatius  Gallice. 

„      II,  5     Beda  de  natura  rerum. 

II,  39  Aurel:  Cornel.  Celsus,  de  Medicinis.  1   Ex  Bibl.  Mathiae 

„       II,  41   Agathius  de  hello  Gothorum.  j  Ung.  R. 
,       V,  25  Auicenna  ä  Girardo  Cremonensi  translatus. 

„       V,  27  Lucii  Cael:  Lact:  Firmiani  libri  IX. 

,       Y,  38  Demosthenis  Epistolae. 
„       V,  50  Breviarium  Romanum. 

,       V,  51  Thomae  Senecae  hostoria[!]  Bononien. 
„      VI,  63  Nie.  Perotus  de  Fortuna  et  virtute  hoTm. 

„    VII,  43  Geomantia. 
„    VII,  47  Polonii  Marcelli  Rom.  oro  de  restaur.  Italiae  salute. 

„    VII,  68  Catullus  Tibullus  Propertius. 

„  VIII,  37  M.  T.  Ciceronis  Tusculanae  quaestiones. 

„  VIII,  38  Aristeas  per  Mathiam  Palmerium  e  Graeco  translatus. 

„  VIII,  42  Plutarchi  Guarini  et  Plinii  Veronensiü  de  virtut.  paralel. 
et  vit.  illustr. 

,  VIII,  82   Cursus  B.  Mariae. 
.  VIII,  83  Breuiarium  Romanum. 

[=  Cod.  gall.  6] =  Clm.   175] 
=  Clm.  69] 

=  Clm.  294] 
=  Clm.  278] 
=  Clm.  84] 

=  Clm.  310] 
=  Clm.  366] 
=  Clm.  341] 
=  Clm.  919] 
=  Clm.  398] 

unermittelt] 
=  Clm.  478] 

unermittelt] 
=  Clm.  627] 

=  Clm.  923] 
=  Clm.  681] 

unermittelt] 

Außerdem  finden  sich  drei  Pergamentdrucke: 

Stat.  I,  54:  Clementis  V*'  Pont.  Max.  Constitutionum  Codex,  una  cum  apparatu  Joan: 
Andreae.  Impressus  in  membranis  per  Joannem  Fust  civem  Moguntinen  [!] ,  et  Petrum 

Schoiffher  clericum  dioecesis  eiusdem.     Anno  1460  [unermittelt]. 

Stat.  VIII,  35:  Joan:  Viterbiensis  Prognostica  de  Christianorum  et  Turcie  imperiis. 
Norimbergae  anno  1471  edita  et  ab  Erasmo  Flock  iterum  in  luce  prolata.    Anno  1560. 

Stat.  VIII,  36:  Erasmi  Flockii  Genethlialogicon,  ad  Ferdinandum  Caesarem,  de  nata- 
libus  Imperatoriis  et  redeunte  natali.  ano  Christi  1560  labente.    Norimbergae  1566. 

e)  Die  Katalogisierung  der  Landkarten. 

Der  Katalog  der  Landkarten  der  herzoglichen  Bibliothek  in  München  (Cod.  bav. 

Cat.  113)  gehört  zu  den  wichtigsten  Dokumenten  der  Geschichte  der  Kartographie  über- 

haupt. Wir  werden  ihn  daher  im  nächsten  Teile  mit  den  nötigen  Kommentaren  voll- 
ständig wiedergeben.  An  dieser  Stelle  sei  hervorgehoben,  daß  er  sogar  die  Maße  der 

Karten  nach  Länge  und  Breite  in  spithamas  (Spannen)  verzeichnet  und  erkennen  läßt,  ob 

sie  zwischen  Holzstäben  aufgezogen  sind.  Eine  Standortsbezeichnung  gibt  es  hier  nicht; 

sie  waren  vermutlich  ohne  bestimmte  Ordnung  über  die  Wandflächen  verteilt.  Der  Land- 

kartenmaler (Illuminist)  Georg  Weickmann  erbietet  sich  1575  gegen  eine  bestimmte  jähr- 

11* 
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liehe  Provision  die  „Mappen"  und  andere  illuminierte  Sachen  von  den  Schaben  und  anderem 
Ungeziefer  frei  zu  erhalten  und  meint,  daß  das  Geld  nicht  übel  angelegt  wäre,  wird  aber 

abgewiesen. 

Die  Kataloge  erwecken  insgesamt  den  Eindruck,  daß  mit  ihrer  Beendigung  die  In- 
ventarisierung der  Hof  bibliothek  abgeschlossen  sein  sollte.  Man  dachte  deshalb  im  Jahre  1582 

daran,  Frommer  auch  wieder  zu  Kanzleiarbeiten  beizuziehen.  ^)  Tatsache  ist,  daß  in  späteren 
Jahren  nur  ganz  vereinzelt  Bücher  und  Handschriften  nachgetragen  werden.  Mit  den 

großen  Neuzugängen  unter  Wilhelm  V.,  der  Einverleibung  der  Bibliothek  Hörwarts  (1586) 

und  Werdensteins  (1594)  vollzieht  sich  eine  gänzliche  Umordnung,  indem  man  zur  durch- 
laufenden Nummerierung  innerhalb  eines  Faches  überging.  Von  jedem  mit  Statio  und 

numerus  versehenen  Buche  kann  man  also  mit  einer  gewissen  Bestimmtheit  sagen,  es  gehöre 

der  Bibliothek  Albrechts  V.  an.^) 

5.  Die  Generalrevision  der  Kataloge  auf  Grund  der  kirchlichen  Bücherverbote.  ^) 

In  den  von  Ign.  Agricola  aus  den  Ordensakten  gesammelten  Regesten  der  ober- 
deutschen Jesuitenprovinz  wird  zum  Jahre  1561  berichtet:  „Frinceps  (Albrecht  V.)  .  ,  . 

Bibliothecam  in  aula  instruxerat,  plurimis  refertam  libris:  eos  a  Nostris  inspici  diligenter 

jussit,  et  quotquot  minus  castigatam  fidem  moresve  docerent,  omnes  auferri.**)  Seitdem 
F.  J.  Lipowski  in  der  Absicht,  den  Eifer  des  Herzogs  in  hellstem  Lichte  zu  zeigen,  aus 

dem    auferri    ein   wegnehmen    und   vertilgen   lassen  herausgelesen  hatte, ^)   wurde  man, 

ij  Hausarchiv,  Akt  Nr.  1712  E  1  (Hofstatt  Enderung  1582)  f.  249:  Bibliothec.  Wolf  Pronner[!].  Guet- 
bedunkhen:  bleibt  darbey,  allain  dieweil  vermuettlich  nunmehr  bey  der  Bibliotheckh  nit  vil  mehr  zu 

thuen  Ist  zubedenckhen,  ob  diser  Promer[!],  neben  seinem  Dienst  nit  etwan  auch  zu  andern  zu  gebrauchen, 

f.  265  .  .  .  darauf  erwidert:  neben  yezigem  Beuelch  noch  etwas  zubeuelchen,  als  zue  einem  Ratschreiber. 

2)  Vergleiche  mit  zeitgenössischen  Katalogen  anderer  Bibliotheken  habe  ich  nicht  angestellt.  In 
Betracht  kämen  z.  B.  die  in  denselben  Jahren  entstandenen,  von  mir  nicht  eingesehenen  Kataloge  der 

K.  K.  Hofbibliothek  in  Wien  (erwähnt  in  , Instruktionen  für  die  Katalogsarbeiten  der  K.  K.  Hofbibliothek, 

1.  Heft  [1895],  S.  IV  ff.')  und  die  Kataloge  aus  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der  Nationalbibliothek  in 
Paris  (abgedruckt  in  H.  Omont,  Anciens  inventaires  et  catalogues  de  la  Bibliotheque  nationale.  T.  1 

(1908),  S.  265  ff.),  welch  letztere  den  unsrigen  an  bibliographischer  Exaktheit  nicht  gleichkommen.  Vgl. 

auch  die  Bemerkung  Rudolf  Beers  zu  dem  Inventar  der  Handschriftenschenkung  Philipp  IL  an  den 

Escorial  im  Jahre  1576  (Jb.  der  Sammlungen  des  Allh.  Kaiserh.  23  [1902],  II,  S.  VI). 

^)  Vgl.  S.  Sugenheim,  Baierns  Kirchen-  und  Volks-Zustände  im  16.  Jahrhundert  (1842).  —  A.  Kluck- 
hohn.  Die  Jesuiten  in  Baiern  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Lehrtätigkeit,  Histor.  Zeitschr.,  Bd.  31 

(1874),  S.  343  ff.  —  J.  Stieve,  Das  kirchliche  Polizeiregiment  in  Baiern  unter  Maximilian  I.  (1876).  —  Ad. 
Ulm,  Ein  bayerischer  Index  erlaubter  Bücher,  Archiv  f.  Gesch.  d.  d.  Buchhandels,  Bd.  1  (1878),  S.  176  ff. 

—  K.  Tb.  Heigel,  Die  Censur  in  Altbaiern,  Ebda.,  Bd.  2  (1879),  S.  5  ff.  —  H.  Reusch,  Der  Index  über 
die  verbotenen  Bücher,  Bd.  1  (1883).  Die  Aufstellungen  der  Vorgenannten  werden  wesentlich  modifiziert 

durch:  A.  Knöpfler,  Die  Kelchbewegung  etc.  (1891),  S.  165  ff.  —  Riezler,  Geschichte  Baierns,  Bd.  4  (1899), 

S.  556  ff.  —  Hilgers  J.,  Der  Index  der  verbotenen  Bücher  (1904).  —  Braunsberger,  Pius  V.  etc.  (1912).  — 
Joh.  Dorn,  Die  theologischen  Bestände  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  der  Universitätsbibliothek 

München,  Katholische  Kirchenzeitung  für  Deutschland  (1913),  S.  312  ff. 

*)  Agricola  Ign.,  Historia  Provinciae  S.  J.  Germaniae  superioris.  August.  Vindel.  1727,  S.  63 
unter  1561. 

5)  F.  J.  Lipowski,  Geschichte  der  Jesuiten  in  Baiern.     1.  Teil  (1816),  S.  122. 
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namentlicli  im  anderen  Lager,  nie  des  unbehaglichen  Gefühles  los,  es  möchte  den  Abwehr- 

bestrebungen damals  und  später  alles,  was  an  reformatorischen  Schriften  in  Umlauf  war, 

zum  Opfer  gefallen  sein.  ̂ )  Erst  Riezler  hielt  diesen  Angaben  entgegen,  daß  sie  durch  die 
erhaltenen  Bestände  der  Bibliothek  selbst  Lügen  gestraft  würden.  ̂ )  Albrecht  V.  hat  sich 
in  der  Tat  niemals  zu  einem  derartigen  Vorgehen  verstanden.  Seine  Bibliothek  kam  erst 

in  Gefahr,  als  die  Beschlüsse  des  Trientiner  Konzils  (1564)  vorlagen  und  der  Umstand, 

daß  er  gegen  ihre  zu  strenge  Durchführung  die  schützende  Hand  über  seine  Bibliothek 

zu  halten  wagte,  enthebt  uns  der  Sorge,  er  hätte  auf  Grund  seiner  eigenen  früher  aus- 

gegebenen landesherrlichen  Verordnungen  in  dieser  Sache  seinen  Besitz  an  Büchern  irgend- 

wie schmälern  lassen.  In  dem  Bestreben  nach  dem  Beispiele  seines  Vaters  und  seines 

Oheims,  die  den  alten  Glauben  bekämpfenden  Schriften  durch  Verbote  aus  seinem  Lande 

fernzuhalten,  beschränkte  er  sich  übrigens  anfänglich  auf  das  rein  theologische  Gebiet  und 

auf  die  kirchlichen  Kreise.*)  Seine  Publikation  des  Trientiner  Index  (München  1569)  ist 

vor  allem  an  die  Klöster  und  Pfarrämter  gerichtet,*)  für  sie  hauptsächlich  läßt  er  1566^) 

und  1569^)  auch  Verzeichnisse  empfehlenswerter  theologischer  Autoren  und  Verleger 
zusammenstellen;  auch  die  schärferen  Bestimmungen  der  Schulordnung  von  1569,  z.  B. 

hinsichtlich  der  Lektüre  heidnischer  Schriftsteller  entspringen  der  besonderen  Sorge  um 

die  Reinhaltung  der  geistlichen  Schulen.')  In  demselben  Zusammenhange  hören  wir  1566 

zum  erstenmal  davon,  daß  auch  den  weltlichen  Büchern  gegenüber  allmählich  mehr  Vor- 

sicht geboten  sei,  deren  einige  genannt  werden:  Alle  Werke  ob  geistlich  oder  weltlich, 

deutsch  oder  lateinisch  von  Alexander  Alesius,  Johann  Fox,  Sebastian  Frank;  „item  die 

Cronica  Sleidani,  von  dem  was  unter  Kaiser  Carl  geschehen  vnd  fürgangen,  Thürckhische 

Cronica  Magister  Hainrichen  Müllers,  Magdenburgische  Kirchen  Cronica  vom  Illirico  vnd 

seinen  mitverwandten  gemacht"  und  die  sogenannten  Teufels  -  Traktätchen.  ^)  In  der 
Schulordnung  1569  werden  (gemäß  des  Trientiner  Index)  auch  die  Schulschriften  und 

Klassikerausgaben  der  neugläubigen  Autoren,  z.  B.  des  Melanchton,  Sarcerius,  Joh.  Ricius 

u.  A.  verboten.  Gegen  die  ,Consiliarii  et  alii  aulici'  war  man  von  Anfang  an  etwas 

nachsichtiger.  ̂ ) 

1)  Namentlich  Kluckhohn,  a.  a.  0.,  S.  363.  2)  Riezler,  a.  a.  0.,  S.  558. 

3)  Reusch,  a.  a.  0.,  S.  466. 

*)  Librorum  Autorumque  S.  Sedis  Apostolicae  Sacrique  Concilii  Tridentini  authoritate  prohibitorum, 
iterumque  eorum  ex  quibus  integra  Bibliotheca  catholica  institutui  recte  possit,  Indices  duo:  Pro  usu 
monasteriorum  in  Bavaria  editi.     Monachii  typis  Ad.  Berg  1569. 

^)  ̂ Catalogus  der  Bücher  vnnd  Schrifften  vnser  heilige  Religion  vnnd  Geistliche  Sachen 

belangendt,  welche  im  Landt  zu  Bayrn  öffentlich  fayl  zuhalten  vnd  zuuerkauffen,  erlaubt  seyndt."  S.  Ar- 
chiv für  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels,  Bd.  1,  S.  176. 

ß)  S.  Anra.  2.     Vgl.  zu  beiden  Reusch,  a.  a.  0.,  S.  467  ff. 

'')  , Insonderheit  sollen  hinführan  bei  den  Klöstern  und  Stiften  in  und  außer  dem  Convent 
allenthalben  in  den  Fürstenthümern  Ober-  und  Niederbaierland  gar  keine  heidnischen  Autoren  in  Poesie 

gelesen  werden."  Kluckhohn,  a.  a.  0.,  S.  363.  —  Den  angesehensten  Theologen  Bayerns  suchte  Albrecht  V. 
bei  dem  päpstlichen  Stuhle  die  Erlaubnis,  glaubensfeindliche  Bücher  zu  lesen,  zu  vermitteln.  Brauns- 
berger,  Pius  V.,  S.  107. 

^)  Archiv  für  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels,  Bd.  1,  S.  180. 

8)  Erst  1576  fragt  Nuntius  Porcia  an,  ob  auch  die  Hofleute  zu  Einsendung  ihrer  Bücherverzeich- 
nisse genötigt  werden  sollen,  Reusch,  a.  a.  0.,  S.  479. 
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In  der  herzoglichen  Bibliothek  selbst  aber  nahm  die  Angelegenheit  einen  so  harm- 
losen Verlauf,  daß  wir  ihr  vollauf  gerecht  werden,  wenn  wir  sie  an  dieser  Stelle  unter 

dem  rein  bibliothektechnischen  Gesichtspunkt  der  Signaturengebung  und  -änderung  be- 
handeln. Die  aktenmäßig  übrigens  nicht  belegte  Durchsuchung  im  Jahre  1561  endete 

schlimmstenfalls  damit,  daß  Albrecht,  der  zu  gunsten  der  Jesuiten  und  ihrer  Schulanstalten 
damals  von  seiner  Bibliothek,  d.  h.  von  den  Widmannstetterschen  Büchern  noch  reichlich 

weggab,  ihnen  auch  einige  verdächtige  überließ,  da  sie  für  sich  viel  eher  die  übliche 

Dispens  zu  apologetischen  Zwecken  erwirken  konnten  als  er.  Bei  den  Ankäufen  war  man 
durchaus  nicht  ängstlich;  so  kam  um  1561  ein  Werk  des  längst  verbotenen  und  1566 

besonders  genannten  Johann  Fox  herein;^)  Beispiele  aus  einem  Zugangsverzeichnisse  des 
Jahres  1573  haben  wir  bereits  gebracht.^)  Mit  der  Bibliothek  Fuggers,  der  sich  über 
alle  Vorschriften  hinweggesetzt  hatte,  schwoll  aber  der  Besitzstand  an  häretischen  Büchern 

so  an,  daß  dem  Herzog  ernstliche  Bedenken  aufsteigen  mußten  und  er  sich  des  Einver- 
ständnisses der  hirchlichen  Behörden  zu  versichern  trachtete.  Gelegentlich  des  Reichstages 

zu  Regensburg  im  Herbst  1576  ließ  er  dem  päpstlichen  Legaten  Kardinal  Morone  durch 
Fend  unter  anderen  strittigen  kirchlichen  Fragen  auch  jene  , Super  lectione  et  retentione 

librorum  prohibitorum' ^)  vorlegen,  zunächst  für  seine  Person,  falls  er,  wenn  auch  nicht 
häretische  theologische  Werke,  so  doch  mitunter  historische  oder  andere  Bücher  lesen 

wollte,  die  verboten  seien;  dann  für  die  Bibliothek,  ,quae  non  modo  ingentem  habet  pro- 
cul  dubio  numerum  a  sacro  Concilio  Tridentino  reprobatorum  librorum,  sed  etiam  cum 

perfectissima  esse  debeat  talibus  augenda  subinde  erit'.  Damit  ist  offen  aus- 
gesprochen, daß  Albrecht  in  seiner  Bibliothek  auch  auf  diesem  Gebiete  eine  gewisse  Voll- 
ständigkeit anstrebte.  Morone,  der  am  eigenen  Leibe  die  Strenge  des  Gesetzes  hatte 

erfahren  müssen  —  er  büßte  einst  trotz  seiner  hohen  Würde  das  Lesen  ketzerischer  Werke 

mit  zweijähriger  Haft*)  —  riet  dem  Herzog  ernstlich  ab;  er  wünschte,  daß  Albrecht  diese 
Pest  gänzlich  ausrotten  würde  (ut  conbureret  et  extingueret  eiuscemodi  pestem  omnem) 

statt  sie  in  das  Heiligtum  einer  solchen  Bibliothek  einzulassen;  dafür  würde  ihm  die  ganze 

Nachwelt  Dank  wissen.  Wenn  es  ihm  auch  selbst  keine  Gefahr  bringe,  so  vielleicht  doch 
seinen  Nachkommen  und  seinen  Dienern,  wie  ja  auch  das  Aufbewahren  der  Bücher  des 

Hus  in  der  Gegenwart  großen  Schaden  angerichtet  habe.  Bestehe  er  aber  auf  der  Er- 
laubnis, so  wolle  er  sie  ihm  geben  unter  der  Bedingung,  daß  sämtliche  verbotenen  und 

häretischen  Bücher  von  den  guten  abgesondert  würden  und  den  Besuchern  der  Bibliothek 

nicht  zugänglich  seien.  Das  Beste  aber  schiene  ihm  und  seinen  Räten,  die  rein  theologi- 
schen ketzerischen  Werke  ganz  zu  beseitigen;  der  historischen  und  andern  Bücher  wegen 

könne  leichter  dispensiert  werden.*) 
Albrecht  beschwichtigte  den  Legaten  mit  Erfolg;  stichhaltig  sind  seine  Einwendungen 

keineswegs,  aber  es  war  ihm  ja  auch  nur  darum  zu  tun,  seinen  Bücherschatz  nicht  zer- 

reissen  zu  lassen.^)  Man  könne  überzeugt  sein,  daß  er  stets  Sorge  tragen  würde,  daß 
diese  Bücher   den  Blicken   verborgen   blieben    und   den   guten   und  notwendigen  nicht  zur 

1)  Job.  Fox,   Comentarii   rerum    in    Ecclesia   gestarum.     P.  I,    Basil.  1552   (2"  H,   ref.  32   mit  dem 
herzoglichen  Wappen  ohne  Jahreszahl). 

2)  S.  oben  S.  57.  ^)  S.  Beilage  IX. 

*)  Reusch,  a.  a.  0.,  S.  176.  5)  Reusch,  a.  a.  0.,  S.  187. 
^)  Reusch  übersah  die  Antwort!     S.  Beilage  IX. 
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geben.  Es  läge  ihm  sehr  am  Herzen  den  Reichtum  seiner  Bibliothek  zu  erhalten,  und  es 

scheine  ihm  durchaus  nicht  unangebracht,  der  Nachwelt  die  Möglichkeit  zu  bieten,  sich 
einmal  über  die  eitlen  Bestrebungen  seiner  Zeit  zu  unterrichten.  Das  würde  der  Kirche 

schon  jetzt  zu  nicht  geringem  Nutzen  gereichen  und  noch  mehr  in  Zukunft,  da  man  die 

Häretiker  mit  ihren  eigenen  Waffen  schlagen  könne  und  schon  die  Erfahrung  gemacht 
habe,  daß  sie  ihre  Ansichten  ändern  oder  aufgeben.  Ja,  wenn  die  verbotenen  Bücher  in 

ganz  Deutschland  beseitigt  würden,  wäre  sein  Gesuch  überflüssig,  und  er  würde  bei  sich 
nichts  dulden,  was  gegen  den  christlichen  Glauben  verstoße.  Aber  so  litte  nur  seine 

Bibliothek  Schaden,  die  er  einst  so  reich  als  möglich  auszustatten  beschlossen,  und  es  be- 

stände trotzdem  in  allen  Winkeln  Deutschlands  die  Gelegenheit  und  die  Gefahr  weiter, 
solche  Bücher  zu  erwerben. 

Die  Katalogisierung  nahm  also  ungehindert  ihren  Fortgang.  Man  konnte  ja  auch 
erst  aus  der  genauen  Beschreibung  ersehen,  was  unter  das  Verbot  fiel.  Daher  machten 

auch  die  theologischen  Werke  nur  insofern  eine  Ausnahme,  als  man  sie  wegen  der  größeren 
Unsicherheit  länger  zurückstellte.  Im  Jahre  1578  fertigte  man  erst  einen  alphabetischen 

Index  zum  Katalog  der  theologischen  Abteilung  der  Fuggerbibliothek  an  (Cat.  102)  ohne 
die  Schriften  Luthers,  Melanchtons,  Calvins,  Schwenkfelds,  Osianders  usw.,  von  welchen 

sie  geradezu  strotzte,  zu  unterdrücken,  sodaß,  wer  sich  über  den  theologischen  Bestand 

der  Bibliothek  des  streng  katholischen  Herrschers  unterrichten  wollte,  vorläufig  alle  diese 

Titel  mit  in  Kauf  nehmen  mußte.  Als  man  sie  dann  für  die  herzogliche  Bibliothek  um- 
stellte, schied  man  die  Hauptwerke  der  Reformatoren  aus;  unter  den  Beibänden  fanden 

sich  aber  immerhin  noch  zahlreiche  häretische  Schriften  genug,  sodaß  man  es  vorzog  mit 

der  Signaturengebung  zuzuwarten.  Von  den  ausgeschiedenen  wurde  eine  neue  Abteilung 
gebildet:  die  Neoterici  (Cat.  106).  Sie  erhielten  ebenfalls  ein  Fach  und  eine  Turris  mit 

5  Stationen  und  diese  äußere  Anpassung  spricht  nicht  dafür,  daß  sie  aus  dem  Lokale  ent- 
fernt wurden.  Die  Neotorici  zählen  Statio  I  50  Bände,  St.  II  36,  St.  III  118,  St.  IV  94, 

St.  V  91;  im  Turris  St.  I  37,  St.  II  32,  St.  III  34,  St.  IV  63,  St.  V  45  (defekt);  rund 

600  Bände  mit  ungefähr  1500  Schriften  in  lateinischer  Sprache.  In  den  Bänden  selbst 

befindet  sich  die  Signatur,  z.  B.  Neot.  I,  13,  an  dem  unteren  Rande  des  Rücken- 
deckels innen. 

Neben  den  Neoritici  müßte  nun  folgerichtig  eine  Abteilung  der  verbotenen  Bücher 

weltlichen  Inhaltes,  etwa  Libri  prohibiti  genannt,  bestanden  haben,  aber  ich  fand  weder 

einen  Katalog  noch  in  irgend  einem  Buche  eine  Fachbezeichnung  dieser  Art.  Man  be- 

schränkte sich  darauf,  daß  man  die  Titel  in  den  Katalogen  bei  der  endgiltigen  Numerie- 

rung überging,^)  sodaß  als  Regel  durch  die  ganze  Bibliothek  gelten  kann:  Ist  die  Sig- 
natur eines  Buches  im  Standortskatalog  mit  roter  Tinte  nachnumeriert  und 

ebenso  in  den  Band  selbst  eingetragen,  so  gilt  es  als  unverdächtig  bezw. 

katholisch;  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  wenn  diese  nachträgliche  Bestätigung 

in    den    Katalogen    fehlt    und    der   Band    nur    die    provisorische    Signatur    mit 

^)  Manchmal  findet  sich  im  Buche  selbst  eine  entsprechende  Bemerkung  z.  B.  in  Balaeus  Joh., 
Britanniae  scriptorum  Summarium,  Gippeswioi  1548  [4P  H.  lit.  P.  23]  neben  der  Signatur  rückwärts  unten 

jCmendandus',  was  aber  die  Aufnahme  des  Buches  in  den  historischen  Katalog  und  seine  Konservierung 
nicht  verhinderte. 
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schwarzer  Tinte  auf  dem  unteren  Rand  des  inneren  Rückendeckels  aufweist; 

diese  Bände  erhielten  wie  die  Neotorici  weder  das  Exlibris  von  1618  noch  ein  späteres, 

waren  also  doch  wohl  immer  beiseite  gestellt. 

Ob  die  Revision  der  nichttheologischen  Bücher  erst  an  der  Hand  des  1582  in  Mün- 
chen ausgegebenen  Index  stattfand,  ließe  sich  allenfalls  aus  einer  Gegenüberstellung  der 

Titel  ersehen,  wie  es  vielleicht  überhaupt  nicht  ohne  Interesse  wäre  zu  untersuchen,  ob 

der  herzogliche  Rat  Anton  Welzer  nicht  unseren  Bibliothekkatalogen  die  Kenntnis  vieler 

Schriften  verdankte,  um  die  er  1582  den  Trientiner  Index  vermehrte.^)  Die  verdächtigen 

lateinischen,^)  deutschen')  und  griechischen*)  Handschriften  wurden  erst  1583  durch  einen 

1)  Reusch,  a.  a.  0.,  S.  472. 

2)  Cod.  bav.  Cat.  61,  fol.  l"*^:    Libri   sequentes   sunt   haeretici,    qui   anno  Dni  1583    ab   aliis   manu- 
scriptis  sunt  exclusi 

1.  Antonii  Pausii  Lamentationes  Hieremiae.  in  f°       2.  47    [=  Clra.   195] 
2.  Valentin!  Cratoaldi  Copliinus.  in  f"       2.  62    [=      ,      718] 

3.  Joan.  Auentini  annalium  Boior.  Libri  septem.     in  f     2.  l 

{  64 

(2191 

"    \220j 

4.  Guilielmi  Postelli  Zohar.  in  f»       2.  65    [=      „    7428] 

5.  Nicol:  Selnecceri  Theophania  Comedia.  in  4®  xx       6.  17    funermittelt]. 

^)  Cod.  bav.  Cat.  61,  fol.  388'*':  „Nachvolgende  Buecher  seind  Haeretici,  derhalben  Sy  von  anndern 

seind  ausgeschosaen [!]  worden." 
Stat.  No. 

1.  30    (, Johann  Funckh.     Von  Verfolgung  der  kirchen.    Nürnberg  1547.")     [=  Cgm.  940] 

2.  4   („Luderi  von  Reuentlo  Ritter.     De  wedder  gruwel.")  [=  Cgm.  930] 
2.      5    (,Luderi   de  Reuentlo  Ritter.     Apopthegmata  de  Sacramentis  al- 

taris.")  [=  Clm.  239  AJ 
2.  13  (,Acta  Paparum  vrbis  Roraae.  Vom  Vrsprung,  Reich,  geschichten 

vnd  Tathen  des  Papen  zu  Rom,  vnd  Teutschen  Kaysern.  Auch  von 
Antichrist  vnd  seinen  verfuerischen  Zeichen  vnd  wundern.  Inn 

Aylff  Buecher  verfasset.")  [=  Clm.  946] 
2.  20  (, Caspar  Schwenckfeld.  Von  der  Herligkhait  ChrT.  vnd  seinem 

erkhantnus.  Rechenschafft  des  glaubens  vnd  verantworttun g.  In 

Drey  Teyl  verfasset.")  [=  Cgm.  959] 
2.  21    (,Adam  Reisners   Beschreibung  der  Stat  Iherusalem  Eröffnung  deß 

Paradeis,  vnd  Erclerung  der  grossen  Hanndl  vnd  geheimnis  Gottes.")     [^=  Cgm.  547] 
3.  3    [fol.  403'«'  fälschlich:  8.  4]  (, Weltlichen  Reychsstend  Be.schwerden, 

Bapst   Adriano  auf  dem    Reichstag   zu   Nürnberg    Aüo  1522    vber- 

schickht.")  [unermittelt] 
4.  14    („Pauli  Gedelers  Pfarrer  zu  Guettenberg,  Prob,  wie  man  den  Mitter- 

täglichen Teufiel  probieren  soll    vnd   erkhennen  mag.     Anno  1510. 
Fragment  de  Justificatione. 

Christoff  Reycharts  Cathechismus,    vom   wort   des  Creutzes.     Von 

vnnderscheid  des  worts  des  Geysts  vnd  Buechstabens.    Was  aigent- 
lieh  Gottes  wort  sey. 

Von  Francisci  Spirae  Verzweyflung,  beschechen  zu  Padua  Anno  1548. 

Balthasar  Fridbergers  Schlußreden,  vmb  vnnderricht  von  der  Meß 

außganngen.")  [=  Cgm.  971] 
4.     18    („Burkhart  Schilling.    Von  der  waren  vnd  falschen  Kirchen.    Anno 

1544.")  [=  Cgm.  981] 
4.     23    („Cyrillus    Bischof  von   Alexandria.     Von  Christi  wäre  Gottheit 

vnd  menschait.")  [=  Cgm.  978] 
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Jesuitenpater  Antonius  ausgeschieden.  Inzwischen  war  Albrecht  gestorben  und  Wilhelm  V. 

hatte  sofort  für  sich  dieselbe  Vergünstigung  erbeten,  die  seinem  Vater  zu  Teil  geworden 

war:  solange  er  lebte,  alle  häretischen  und  verdächtigen  und  anderswie  verbotenen  Bücher 

ohne  Belastung  seines  Gewissens  zu  haben,  zu  behalten,  zu  lesen  und  sie  im  Kampfe  gegen 

die  Häretiker  durchforschen  und  verwerten  zu  lassen;  und  zwar  erhielt  Wilhelm  die  Er- 

laubnis nicht  so  sehr  seiner  Person  als  des  öffentlichen  Nutzens  und  des  Vorteils  der 

Bibliothek  wegen  unter  der  Bedingung,  daß  die  genannten  Bücher  aus  der  allgemeinen 

Bibliothek  entfernt  (ex  bibliotheca  communi  auferantur)  und  in  einem  besonderen  Orte 

verschlossen  gehalten  würden;  ein  Schlüssel  sollte  beim  Herzog,  ein  anderer  in  den  Händen 

eines  Theologen  bleiben ;  bis  ein  solcher  Ort  bestimmt  sei,  könnten  die  Bücher  in  Kisten 

und  Schränke  eingeschlossen  werden.  Natürlich  stehen  sie  jeweils  nur  jenen  zur  Verfügung, 

die  ihrerseits  wiederum  die  päpstliche  Dispens  besitzen.^) 
Im  Jahre  1581  wurde  Wilhelm  noch  besonders  verstattet,  nachdem  er  an  der  Lektüre 

geschichtlicher  und  wissenschaftlicher  Werke  Vergnügen  finde,  alle  auf  dem  Index  stehen- 

den Bücher  zu  lesen,  soweit  sie  sich  von  den  Dogmen  nicht  allzu  sehr  entfernen. 

Es  wurde  also  nicht  nur  nichts  verbrannt  und  vertilgt,  sondern  auch  keine  Titel 

dem  Benutzer  vorenthalten,  für  die  gefährlichsten  der  Autoren  sogar  ein  eigener  Katalog 

ausgearbeitet,  der  den  übrigen  an  Vollständigkeit  in  nichts  nachstand,  und  mitunter  wird 

aus  anderen  Abteilungen  darauf  verwiesen.  Im  Katalog  der  historischen  Bücher  vermissen 

wir  keinen  der  vorhandenen  Autoren,  auch  wenn  sie  längst  auf  dem  Index  standen,  also 

nicht  die  Schriften  von  Aventin,  Gesner,  Lycosthenes,  Anytraeus,  Camerarius,  Sleidan, 

Münster,  auch  nicht  die  Magdeburger  Centurien;  im  Katalog  der  französischen  Werke 

finden  wir  Calvin  usw.  Man  kann  im  Gegenteil  behaupten,  daß  bis  zur  Aufhebung  der 
Zensur  die  Bibliothek  an  reformatorischer  Literatur  nie  reicher  war  als  zur  Zeit  der 

Gegenreformation. 

4.  31    („Sendbrieff.  Darinn  der  Lutherischen  Prediger  vnd  Caspar  Schwenckh- 

felds  Lehr  gehanndlet  vnd  erleuttert  wirdt.     Aüo  1558.") 
5.  21    („Nornbergische    Letaney.      Anno    1529.     Erstlich    angefanngen 

worden.") 5.     23    („Adam  Reußners  Geschlecht  Register  der  glaubigen  Alltvater,  Von 

Adam  biß  auf  Christum.     Secundum  IUI  Euangelistas,") 
*)  Cod.  bav.  Cat.  48,  foL  128^  und  237r: 
Stat.  No. 

1.  15    Capita  Alcorani 

2.  7    Nili  archiepi  Thessalonicen.  lib.  49  contra  Latinos  de  processione  Spi- 
ritus sancti. 

2.  34    Hygromantia  Salomonis. 
3.  7    Apologia  Josephi  Patriarchae  contra  primatü  Romani  pontificis. 

3.  24    Confutatio    Latini  dogmatis   de   processione   spüs  Sancti.     item  Theo- 
philacti  colloquium  de  criminationibus  Latinorum. 

4.  51    Gennadius  archie^s  contra  Latinos,  cü  pluribus  aliis  tractatibus  contra 
eosdem. 

IDie  übrigen  6  Titel  beziehen  sich  auf  Drucke.] 

....  Anno  1583.    supranotati  haeretici  libri  per  D.  Patrem  Antoniii  S.  J.  exclusi  sunt. 

Sämtliche  in  den  drei  Katalogen  herausgestellten  Handschriften  stammen  übrigens  aus  der  Biblio- 
thek Fuggers! 

1)  Reusch,  a.  a.  0.,  S.  188. 

Abh.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist. Kl.  XXVIII,  3.  Abb.  12 

[= 

Cgm. 

996] 

[unermittelt] 

[= 

Cgm. 

1024] 

[= 

Cod. gr.  7] 

[= 

281 

[- 

„ 

70] 

[= 

' 

68] 

[= 

" 

66] 

[= 

, 

256] 
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6.  Die  Ausstattung  der  Bücher. 

Wo  die  Aufgaben  einer  Bibliothek  so  ernst  erfaßt  wurden,  war  kein  Platz  für  eitlen 

Prunk.  Der  herzoglichen  Bücherei  fehlt  daher  das  Hauptmerkmal  einer  fürstlichen  Lieb- 

habersammlung, der  Luxusband.  Die  für  den  Hof  angefertigten  Durchschnittseinbände 
entbehren  außer  ornamentalen  Leisten    in  Blindpressung  jeglichen  Schmuckes  in  Gold  oder 

Farbe.  Sie  stecken  in  kräftigen  Holz- 

deckeln, die  mit  weißgegerbtem  Schweins- 
leder ganz  überzogen  sind  und  an  der 

Seite  in  der  Regel  durch  Messingschließen 
zusammengehalten  werden,  und  sind  auf 

erhabene  Bünde  geheftet,  stark  abge- 
preßt und  äußerst  dauerhaft  gearbeitet. 

Sogar  der  Aufdruck  von  Besitzer- 

zeichen begegnet  uns  sehr  selten,  ob- 
wohl sich  der  Herzog  mindestens  zwei 

Stempel  zu  diesem  Zwecke  hatte  anfer- 
tigen lassen.  Rühmlicherweise  beging 

man  niemals  die  Geschmacklosigkeit, 

fertige  Bände  aus  fremden  Beständen 
in  ihrer  einheitlichen  Komposition  zu 

stören,  wie  das  beispielsweise  die  Mann- 
heimer Bibliothek  im  18.  Jahrhundert 

durchweg  tat.  Das  Super-Exlibris  von 
15(50  haben  wir  schon  beschrieben.  Ihm 

folgte  ein  anderes,  weit  sorgfältiger  durch- 
geführtes in  Blindpressung,  das  das  ganze 

Mittelfeld  der  Bände  ausfüllt  und  aus 

dem  herzoglichen  Wappen  besteht;  über 

diesem  die  Buchstaben  A.  H.  J.  B.  (Al- 
brecht, Herzog  in  Bayern),  unter  dem 

Wappen  die  Anfangsbuchstaben  desWahl- 
spruches Albrechts  ,Si  Dens  Nobiscum 

Quis  Contra  Nos'.  Das  Mittelfeld  des 
Rückendeckels  nimmt  die  allegorische 

Figur  der  Justitia  ein,  umgeben  von 

Sprüchen  und  Versen.  Während  das 
Undatiertes  Super-Exlibris  der  herzoglichen  Bibliothek  erste  Super-Exlibris  auf  Handschriften 

unter  Albrecht  V.  nicht  vorkommt,   findet  sich   das  zweite 
vorzugsweise  auf  solchen,  namentlich  auf 

hebräischen  und  arabischen,  z.  B.  Cod.  arab.  809,  BIP,  816*»  u.  ̂   Cod.  hebr.  96,  114,  102, 
208,  226,  243,  247,  284,  286  usw. 

Im   ersten   Jahrzehnt    war   der   Aufwand   sehr   bescheiden    (s.    die  Zusammenstellung 

S.  56).     Seit  Einverleibung  der  Fuggerbibliothek  steigt  er  bedeutend;  ihr  entstammt  wohl 
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in  der  Hauptsache  die  Menge  ungebundener  Bücher,  die  Frommer  nach  dem  Abgange 

Oertels  vorfand.  Er  fertigte  darüber  ein  Inventar  an,^)  das  uns  über  den  Geschäftsgang 
unterrichtet.  Die  ungebundenen  Bücher  lagen  nach  dem  Alphabet  und  innerhalb  des- 

selben nach  den  drei  Formaten  geordnet  in  Schubladen  beisammen,  die  wiederum  mit 

Buchstaben  bezeichnet  waren.  Da  auch  Frommers  Verzeichnis  alphabetisch  war,  fand  man 

sich  also  in  dieser  Abteilung  der  Bibliothek  ebenfalls  vorzüglich  zurecht.  Broschürenartige 

Drucke  waren  zu  Faszikeln  vereinigt,  wie  die  „secundum  ordinem  annorum"  aneinander- 

gereihten „54  Newen  Zeittungen".  Aus  den  Randbemerkungen  zu  schließen  hielt  man 
nun  Nachschau,  ob  das  Werk  nicht  schon  einmal  gebunden  in  der  Bibliothek  stand,  ob 

ein  Defekt  vorlag,  ob  es  schon  halbwegs  durch  einen  Pergamentumschlag  in  stand  gesetzt 

war  u.  dgl.  Weniger  umfangreiche  Schriften  vereinigte  man,  wie  an  den  noch  vor- 
handenen Exemplaren  zu  sehen  ist,  unter  Berücksichtigung  der  Größe  und  des  Inhalts 

sparsam  zu  Sammelbänden. 

Einzelrechnungen  von  Buchbindern  liegen  uns  leider  nicht  vor.  In  den  Hofzahlamts- 
rechnungen  kehren  am  häufigsten  die  Namen  der  Münchener  Meister  Kaspar  Ritter  und 

Heinrich  Feisenberger  (Feisenberg,  Feisenborch)  wieder.  Neben  den  beiden  werden  gele- 

gentlich Ostertag^)  und  Schinnagl,^)  hauptsächlich  als  Arbeiter  für  die  Hofkanzlei  und 
Hofkapelle  genannt.  Ritter  war  für  den  ganzen  Hof  beschäftigt;  in  die  Aufträge  der 

Bibliothek  teilt  er  sich  mit  Feisenberger  etwa  seit  Einverleibung  der  Fuggerischen  Be- 
stände. Beide  nennen  sich  Hofbuchbinder  und  standen  wahrscheinlich  in  einem  gewissen 

Abhängigkeitsverhältnis,  da  der  neuaufgenommene  Feisenberger  die  für  Hofbeamte  übliche 

Hochzeitsspende*)  und  gleich  dem  Bibliothekgehilfen  Weinmeister  ein  Hofkleid  erhält^) 

und  1576  als  bestallter  Hofbuchbinder  die  Arbeit  „vor  andern"  zugesichert  bekommt; 

doch  unter  der  Bedingung,  sich  mit  den  üblichen  Preisen  zu  begnügen.^) 
In  dem  für  unsere  Bibliothekgeschichte  so  bedeutungsvollen  Jahre  1571  häufte  sich 

die  Arbeit  für  kurze  Zeit  so,  daß  vier  Buchbinder  auf  einmal  herangezogen  wurden.  Hin 

und  wieder  entfallen  auch  Aufträge  nach  ausAvärts,  besonders  nach  Augsburg,  wo  der  eine 
oder  andere  Meister  versucht  zu  haben  scheint,  die  Aufmerksamkeit  des  Hofes  auf  sich  zu 

lenken;  so  1565  an  einen  Ludwig  Antoni,  1568  und  1574  an  andere  ungenannte  eben- 

dort. '')  Aus  der  Werkstätte  des  berühmten  Jakob  Krause,  dessen  künstlerisches  Talent 
vielleicht  den  Fuggern  seine  erste  Förderung  verdankte,  den  sich  aber  schon  1566  Kur- 

fürst August  nach  Dresden  holte,  gelangte  damals  ein  Frachtband  in  die  Bibliothek,  der 

die  auf  Kosten  Anton  Fuggers  von  Hieronymus  Wolf  veranstalteten  Ausgaben  des  Niceta 

(Basel  1557)  und  Nicephorus  (Basel  1562)  enthält  (2»  A.  gr.  b.  797).  Als  Dedikations- 
exemplar  ziert  ihn  auf  dem  Seitenschnitte  das  herzogliche  Wappen  in  Farben  mit  den 

Buchstaben  A.  H.  I.  B.») 

^)  Cod.  bav.  Cat.  117*:  .Inuentarium  der  vngebunden  Büecher,  so  in  den  Schubladen  ligen.  Welche 
all  seind  außgesuecht,  vnd  gebunden  sollen  werden.' 

2)  Beilage  Xb,  1573.  ^)  Ebenda,  1558.  *)  Ebenda,  1572.  &)  Ebenda,  1578. 
^)  Beilage  Xa,  18.  September  1576.  ')  S.  Beilage  Xb  unter  diesen  Jahren. 
8)  Herr  Bibliothekar  Dr.  Glauning,  der  beste  Kenner  unserer  Einbände,  dem  ich  manchen  wert- 
vollen Hinweis  in  der  ganzen  Frage  verdanke,  hatte  die  Güte,  mich  auf  das  Signet  des  Meisters,  J.  K.  F. 

(Johann  Krause  fecit)  auf  dem  unteren  Schnitte  des  Bandes  aufmerksam  zu  machen.  Über  Krause  vgl. 
u.  a.  K.  Berling,  Der  Kursächsisehe  Hofbuchbinder  Jakob  Krause.     Dresden  1897. 

12* 
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Eine  Serie  von  Handschriften  unterscheidet  sich  in  den  Einbänden  auffallend  von 

den  sonstigen.  Es  sind  dies  die  Werke  des  Jakob  Strada,  die  zum  Teil  verschollen  sind, 
zum  Teil  heute  in  Gotha  gezeigt  werden  (34  Bände),  die  Werke  des  Onuphrius  Panvinius 

(29  Bände;  Clm.  132—145;  147—152;  153;  154;  155—160)  und  die  sogen,  italienischen 

Wappenbücher  (15  Bände;  Cod.  icon,  266 — 280).  Diese  Codices  waren  von  den  Verfassern 
einst  sämtlich  Fugger  zugeschrieben  worden.  Aber  wir  haben  bestimmte  Anhaltspunkte 

(worüber  später  näheres),  daß  sie  ihm  ungebunden  zugingen  und  trotz  ihrer  teilweisen 
früheren  Datierung  erst  in  den  Jahren  seines  Taufkirchner  Aufenthaltes  vollendet  wurden, 

wo  ihm  die  Gelegenheit  fehlte  und  auch  der  Gedanke  an  die  baldige  Veräusserung  davon 
abhielt,  sie  den  hohen  Kosten  ihrer  Herstellung  entsprechend  ausstatten  zu  lassen.  Die 

ungezwungene  Art,  mit  der  sich  das  Besitzerzeichen  des  Herzogs  einfügt,  zeigt,  daß  die 
Bände  schon  unter  dessen  Auspizien  ihre  heutige  Gestalt  erhielten  und  die  gelegentliche 

Verwendung  von  Vorsatzpapier  aus  der  Papierfabrik  in  der  Au  unterstützt  diese  Annahme. 
Von  den  Stradabänden  prangten  vier  (die  verschollenen  Imagines  Regum  etc.)  nach  dem 

Ficklerschen  Inventar  (1598)  in  „grünem  türkischen  Leder,  am  Schnitt  verguldt,  ausswendig 

Herzog  Albrecht  in  Bayern  des  fünfften  bildtnuss  mitssampt  dem  Bayrischen  wappen  mit 

dem  Jar  1571  aussgetruckt" ;  von  den  Gothaern  13  ebenso  in  rotem  Leder,  17  in  »veyl- 
praun"  Leder.  ̂ )  Als  äußerster  Eckstempel  ist  bei  den  Gothaer  Bänden  ein  Ornament  ver- 

wendet, das  man  auch  auf  den  großen  Orlandobänden  Ritters  bemerkt.  Andererseits  findet 
sich  das  Gothaer  Medaillon  mit  dem  Porträt  des  Herzogs  auch  auf  einem  unserer  Bände 

der  „Bewerten  Historien  der  Lieben  Heiligen  Gottes"  von  Laurentius  Surius,  die  Johannes 
a  Via  auf  Befehl  Albrechts  seit  1574  bei  Adam  Berg  in  München  unter  gewaltiger  Inan- 

spruchnahme der  Hofkasse  ausgehen  ließ^)  (2°  V.  S.  S.  C.  129*,  Bd.  1).  Die  übrige  Zeich- 
nung dieses  letzterwähnten  Bandes  steht  ganz  unter  italienischem  Einflüsse,  gleich  als  ob 

einer  der  Fuggerbände  der  herzoglichen  Bibliothek  als  Muster  gedient  hätte.  ̂ )  Das  etwas 
starre,  aber  als  Besitzer-  oder  Donatorzeichen  imposant  wirkende  Porträt  weist  auf  Peter 

Weinher  hin,  der  ein  ganz  ähnliches  Bildnis  des  Herzogs  mit  der  charakteristischen  Petrus- 
locke auf  der  Stirne  in  Kupfer  stach,  ist  aber  in  seiner  sorgfältigen  Ausführung  der  Rüstung 

ein  Typ  für  sich.*)  Das  bayerische  Wappen  auf  den  Gothaer  Bänden  deckt  sich  ebenfalls 
genau  mit  jenem  unseres  Surius.  Bescheidener  sind  die  in  der  Einteilung,  in  den  Rand- 

leisten und  Eckzierden  sowie  in  der  Art  und  Farbe  des  Leders  unter  sich  ganz  gleichen 

Codices  Clm.  132—145,  147—152,  153,  154,  155—160  und  Codd.  icon.  266-280  gehalten. 
Abweichungen  bestehen  nur  in  der  Darstellung  des  Wappens,  dessen  Form  besonders  bei 

Clm.  153  auffällt,  da  sie  sich  noch  auf  weit  jüngeren  Bänden  findet.^) 
Arbeiten  dieser  Art  fielen  wohl  ausschließlich  Peisenberger  und  Ritter  zu.  Jener 

bindet  1573  an  den  „geschriebenen  Büchern",^)  hat  auch  für  die  Kunstkammer ^)  zu  tun, 

1)  Vgl.  oben  S.  35. 

^)  S.    Taf.   1.     Über   den   langwierigen   Dnick   vgl.   Reinhardstöttner  in   Jahrbuch   für   Münchener 
Geschichte,  Bd.  4  (1890),  S.  124  ff.:  ferner  M.  G.  Zimmermann,  a.  a.  0.,  S.  48. 

•*)  Beiapielsweise  Cod.  hebr.   7. 
*)  Freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Kustos  Dr.  Buchheit  vom  K.  Nationalmuseum. 
^)  So  auf  dem  früheren  Einband  des  sogen.  Gebetbuchs  Max.  I,  ferner  Gotha,  membr.  I,  88. 
6)  Beilage  Xa,  15.  September  1573. 
')  Beilage  Xb,  1578. 
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welche  auf  das  Äußere  der  dort  bereitgestellten  Bilderwerke  einigen  Wert  legte  und  für 
die  Schaukästen  allerlei  gute  und  gefällige  Lederarbeit  erforderte,  und  war  nachweisbar 

an  der  Herstellung  der  Bände  des  genannten  Werkes  von  Surius  beteiligt.^)  Kaspar 
Ritter  hatte  schon  früher  den  Beweis  erbracht,  daß  man  in  München  auch  höheren  An- 

sprüchen gewachsen  gewesen  wäre.  Sein  Meisterstück  sind  die  schon  oft  beschriebenen 

Bände  für  die  Bußpsalmen  Orlando  Lassos  und  die  Motetten  Cyprians  de  Rore  und  die 

dazugehörigen  Erläuterungsschriften.  ^)  Für  seine  Leistung  verewigte  den  stattlichen  Mann 
der  Pinsel  eines  Müelich;  das  Bildnis  mit  der  Umschrift  „Casparus  Ritter  hoc  opus  illi- 

gavit",  das  Dibdin  noch  der  Reproduktion  wert  schien,')  schließt  würdig  den  2.  Erläu- 
terungsband; die  gleiche  Ehre  wurde  mit  Recht  dem  Goldschmied  „Georgius  Seghkein 

Ungarus"  zu  teil,  der  die  kunstvollen  silbervergoldeten  Beschläge  und  Emailleverzierungen 
geliefert  hatte.  Die  Herzogin  beschäftigte  die  Goldschmiede  Hans  Schuemacher  und  Al- 

brecht Krause;*)  aber  alle  diese  Aufträge  tragen  privaten  Charakter;  auch  die  Musikbände 
gelangten  erst  später  und  zwar  nur  vorübergehend  in  der  Bibliothek  zur  Aufstellung. 

7.  Die  Bibliothek  der  Kunstkammer.  ^) 

Bücher  und  Handschriften,  die  in  der  Hauptsache  aus  Bildern  bestanden,  dazu  einzelne 

Handzeichnungen,  Kupferstiche,  Holzschnitte,  Karten,  Tabellen  wurden  nicht  auf  die  Fächer 

^)  Streitigkeiten  zwischen  Ritter  und  Peisenberger  wegen  der  Suriusbände  im  Katsprotokoll  vom 
27.  Mai  1580,  Stadtarchiv  München. 

2)  Vgl.  Zimmermann,  Die  bildenden  Künste  etc.,  S.  94  ff.  M.  Frankenburger,  Die  Alt-Münchner 
Goldschmiede  und  ihre  Kunst  (1912),  S.  92  ff.  und  Abb.  38  und  39. 

^)  Dibdin  Th.  Fr.,  A  bibliographical  antiquarian  and  picturesque  tour.     Vol.  III  (1821),  S.  274. 
*)  Im  Jahre  1560  dem  ersteren  für  2  Gebetbücher  84  fl.,  dem  letzteren  für  2  von  Mülich  gemalte 

Gebetbücher  115  fl. 

^)  Ich  möchte  hier  nochmals  darauf  hinweisen,  daß  Antiquarium  und  Kunstkammer  streng  aus- 
einanderzuhalten sind  (s.  auch  oben  S.  49,  Anm.  4).  Das  Antiquarium  bildete  das  Erdgeschoß  der  Biblio- 

thek, ist  heute  noch  erhalten  und  war  nur  für  Antiquitäten  bestimmt.  Die  Kunstkammer  (das  heutige 
Münzgebäude),  manchmal  auch  nach  dem  im  Erdgeschoß  untergebrachten  Marstall  benannt,  war  schon 

in  den  Jahren  1563 — 1567  und  zwar,  wenn  Häutle  recht  unterrichtet  ist,  von  dem  Hofbaumeister  Wil- 
helm Eckl  mit  einem  Aufwand  von  etwa  GOOOOfl.  vollendet  worden.  Die  erste  Nachricht  von  der  Be- 

stimmung dieses  Baues  erhalten  wir  von  Quicchelberg  im  Jahre  1565  (a.  a.  0.,  fol.  D  III^):  Theatri  etiam 
nomen  hie  assumitur  non  improprie,  sed  uere  pro  structura  grandi,  uel  arcuata,  uel  ovali,  uel  ad  formam 
ambulacri,  cuius  generis  in  basilicis,  aut  coenobiis  circuitus  ab,  ipsis,  incolis  uocantur,  ad  quatuor  latera 
altis  contignationibus  extructum,  in  quorum  medio  hortus  aut  cauedia  sit  relicta  (ita  enim  Bauaricum 
theatrum  artificiosarum  rerum  spectatur)  ut  quatuor  maximae  aulae,  ad  quatuor  eoeli  regiones, 

latissime  pareant,  unde  et  accomodari  aliquo  modo  amphitheatri  nomen  ipsi  posset.'  Strada  (s.  oben  S.  47) 
beschreibt  nur  das  unter  der  Bibliothek  befindliche  Antiquarium.  In  Braun  und  Hogenbergs  Städtebuch  (1586 ; 
8.  oben  S.  54)  wird  das  Antiquarium  wie  bei  Strada  im  Zusammenhange  mit  der  Bibliothek  erwähnt: 
,Infra  vero  theatrum  [d.  h.  dem  Bibliotheksaal]  hoc,  statuarium  est  antiquissimorum  morumentorum  atque 

imaginum,  quae  Roma  et  aliunde  magno  aere  congestae  sunt,  ditissimum'  und  die  Kunstkammer  wie 
folgt  beschrieben:  ,Castro  novo  per  anfractum  adhaeret  atrium  omni  elegantiarum  ac  deliciarum  genere, 
quas  vel  natura,  vel  hominum  ars  subtiles  et  ad  miraculum  stupendas  dedet  instructissimum,  in  quod 
quotiescunque  qui.s  vel  curiosissimus  ingredatur,  quod  novum  admiretur  invenit,  usque  adeo  vaga  ibi 

rerum  suppellex  atque  varietas  conspicitur.'  —  Zur  Zeit  Hainhofers  (1611)  ist  nur  der  Standplatz  der 
Bibliothek  verändert,  die,  wie  schon  erwähnt,  ungefähr  1589  in  das  zwischen  der  Kunstkammer  und  dem 

alten  Hofe  errichtete  Hofkammergebäude  verlegt  und  mit  der  Kunstkammer  durch  den  heute  noch  sieht- 
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der  Bibliothek  verteilt,  unter  welchen  deshalb  keines  unseren  „Artes"  entspricht,  sondern 
von  Anfang  an  oder  nachträglich  der  Kunstkammer  zugewiesen.  Wir  nehmen  von  der 
Sammlung  hier  kurz  Kenntnis,  weil  sie  als  Abzweigung  der  Bibliothek  der  Herkunft  nach 
dieselbe  Zusammensetzung  aufweist,  mit  ihr  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  unter 

einem  Aufseher  stand  ̂ )  und  nach  Auflösung  der  Kunstkammer  nur  aus  dem  Grunde  nicht 
zurückversetzt  werden  konnte,  weil  sie  im  Jahre  1632  im  Gegensatze  zu  der  größtenteils 

geflüchteten  Bibliothek  vollständig  den  Truppen  des  Schwedenkönigs  ausgeliefert  und  von 
ihnen  über  das  ganze  nördliche  Deutschland  verschleppt  worden  war. 

Die  Kunstkammer  war  das  große  Museum,  das  nach  dem  Generalplane  Quicchelbergs 

gleichzeitig  mit  und  neben  der  Bibliothek  ausgebaut  wurde.  Auch  in  der  Aushebung  des 

gedruckten  und  geschriebenen  Anschauungsmaterials  für  die  Zwecke  des  Museums  folgte 
man  seinen  Weisungen.  Es  sollte  als  Ersatz  dort  eintreten,  wo  Originale  oder  Modelle 
nicht  zu  beschaffen  waren.  Soweit  dies  die  Abteilung  für  reine  Kunst  betraf,  dürfen  wir 

in  der  angestrebten  und  wirklich  erreichten  Zusammenstellung  die  Anfänge  eines  graphi- 
schen Kabinetts  erblicken.  Quicchelberg  fordert  beispielsweise  in  Classis  V,  inscriptio  II: 

Picturae  aqueis  coloribus  confectae:  celebrium  undique  etiam  pictorum,  sumrao  studio  col- 

latae:  ut  dum  per  singulas  regiones,  singuli  artifices  invitati,  quasi  honesto  certamine  sin- 
gula  opera,  vel  libros,  qui  potuerunt  a  se  confici  longe  praestantissimi  protulerunt.  Ebenda 
in  der  inscriptio  III:  Imagines  ex  aere  impressae:  et  aliae  picturae  chartaceae  in  paginis 

magnis  parvisque,  per  thecas  et  suas  classes  accurate  tanquam  in  peculiari  bibliotheca 
dispositae.  Apud  haec  sunt  etiam  integra  volumina,  et  libelli  imaginum  quomodocunque 

sediti   compactique,    suas   thecas   et   ipsae   ibidem  sortiti.     Für  die  historische  und  kultur- 

baven  Bogen,  unter  welchem  der  Hofgraben  und  die  Pfistergasse  hindurchführt,  verbunden  wurde.  Hain- 

hofer  läßt  uns  über  die  Örtlichkeiten  der  Bibliothek  (a.  a.  0.,  S.  81),  des  Antiquariums  (S.  71)  und  der  Kunst- 

kammer (S.  84)  ebenfalls  nicht  im  unklaren.  Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  wurden  , wegen  Diebsgefahr" 
die  wertvollsten  Handschriften  aus  der  Bibliothek  und  die  kostbarsten  Stücke  aus  der  Kunstkammer  in 

die  von  Maximilian  I.  geschaffene  Kammergalerie  herübergenommen,  ohne  daß  man  die  beiden  Samm- 

lungsgebäude ihrem  usprünglichen  Zwecke  entzog.  Daher  finden  wir  auch  bei  Wening  (1701)  eine  aus- 
führliche Schilderung  des  Antiquariums,  in  welchem  sich  noch  192  Statuen  und  über  100  andere  Figuren 

etc.  befänden  (Rentamt  München,  S.  14);  die  , ungemein  vorti'efFliche"  Kunstkommer,  die  nach  ihm  mit 

der  „höchstschätzbaren  Bibliothek"  zum  Bereiche  des  alten  Hofes  gehört,  streift  er  nur  ganz  kurz  (S.  3). 
Mitte  des  18.  Jahrhunders  scheint  die  Kunstkammer  zum  Teil  aufgelöst,  zum  Teil  in  die  Residenz  ge- 

zogen worden  zu  sein.  Dagegen  behält  das  Antiquarium  sein  Lokal  und  seinen  Charakter  als  Antiken- 

saramlung  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  unverändert  bei.  Man  vgl.  die  zum  Teil  sehr  ausführlichen 

Beschreibungen  bei  Bianconi,  Briefe  über  die  vornehmsten  Merkwürdigkeiten  Münchens  (München  und 

Leipzig  1771),  S.  34;  Rittershausen,  Die  vornehmste [!]  Merkwürdigkeiten  der  Residenzsadt  München, 

München  1778),  S.  157  ff.;  Lor.  Hübner,  Beschreibung  Münchens,  1.  Abt.,  1.  Bd.  (München  1803),  S.  171; 

F.  J.  Lipowski,  Urgeschichten  Münchens,  2.  Teil  (1815),  S.  405  und  Christ.  Müller,  München  unter  Maxi- 

milian I.,  Bd.  2  (1817),  S.  223.  Bei  Hübner,  a.  a.  0.,  S.  177  erfahren  wir,  daß  Kunsthammer  und  Schatz- 

kammer in  einem  Erdgeschosse  der  Residenz  noch  getrennt  aufgestellt  waren  und  daß  erstere  „eine 

Sammlung  von  seltenen  Kunstarbeiten,  einigen  kostbaren  Alterthümern,  und  vorzüglich  eine  große  Samm- 

lung von  Münzen"  umfaßte,  während  die  Schatzkammer  schon  mit  der  heute  noch  bestehenden  Schatz- 

kammer der  Residenz  entspricht.  Der  „Hofstall"  (ebenda,  S.  H8)  ist  im  Erdgeschosse  wie  vor  alters 
noch  den  Pferden  reserviert,  die  beiden  Stockwerke,  d.  h.  die  Räume  der  ehemaligen  Kunstkammer  sind 

bereits  in  Wohnungen  für  Stallbeamte  umgebaut.  Ein  ,Turnierhof'  war  die  alte  Münze  niemals! 
1)  E.  Rosenthal,  a.  a.  0.,  Bd.l,  S.  551.  Zur  Zeit  Albrecht  V.  und  Wilhelm  V.  war  Mathias  Schel- 

ling  Aufseher  über  die  Kunstkammer;  über  das  Antiquarium  Leonhard  Peckensteiner  (s.  Beilage  Xb,  1570). 
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historische  Abteilung  waren  vorgesehen:  Genealogien  des  Gründers  und  seiner  Verwandten 

in  Haupt-  und  Nebenstammbäumen  (Gl.  I,  inscr.  II);  Bildnisse  des  Gründers  in  seinen  ver- 
schiedenen Lebensaltern,  seiner  Eltern,  Verwandten,  seiner  Vorfahren  im  Amte  (inscr.  III); 

See-  und  Landkarten,  unter  welchen  sich  die  des  Vaterlandes  an  Umfang  und  Ausführung 
vor  den  andern  auszeichnen  sollen  (inscr.  IV);  Städtebilder  (inscr.  V);  Abbildungen  von 

Kriegszügen,  Belagerungen,  Schiachton  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  (inscr.  VI); 

Schauspiele,  Triumphzüge,  Festlichkeiten,  Krönungsfeierlichkeiten,  kirchliche  Zeremonien, 

Spiele,  Turniere,  Fechtkämpfe  (inscr.  VII);  Chronologische  und  philosophische  Wandtabellen 

(Gl.  V,  inscr.  IV);  Allgemeine  Stammbäume,  Adelsproben  (inscr.  V);  Bildnisse  berühmter 

Männer  (inscr,  VI);  Wappenbücher  (inscr.  VII).  Für  die  naturwissenschaftliche  Abteilung: 
Abbildungen  von  seltenen  Tieren  (Gl.  I,  inscr.  VIII).  Mit  bildlichen  Darstellungen  konnte 

später  noch  manche  andere  Abteilung,  bei  welcher  Quicchelberg  nicht  besonders  darauf 

verwies,  wirksam  unterstützt  werden  wie  die  Münz-,  Kostüm-  und  Waffensammlung.  So 
übersichtlich  angeordnet  tritt  uns  diese  kleine,  etwa  200  Nummern  umfassende,  aber  sehr 

wertvolle  Nebenbibliothek  in  dem  Ficklerschen  Inventare  von  1598  —  aus  der  Gründungs- 
zeit besitzen  wir  leider  keines  und  müssen  deshalb  den  unter  Wilhelm  V.  erfolgten  Zu- 

wachs mit  einschließen  —  allerdings  nicht  entgegen.  Aber  wir  finden  für  jede  Gruppe 
etwas.  Unter  den  Handzeichnungen,  Kupferstichen  und  Holzschnitten  sind  hervorzuheben: 

Ein  Fischbuch  „nach  des  Dürers  Stuckhen  (No.  78),  seine  Porta  triumphalis  Maximilian  I 

(No.  1967),  von  Jo.  de  Laune  (No.  158  und  159)  Handzeichnungen  zum  Alten  und  Neuen 

Testamente,  Stiche  von  Stradanus  und  Galleus  (No.  52  u.  a.),  Sadeler  (No.  67),  Virgil  Solls 

(No.  68)  u.  a.  Besonders  zahlreich  sind  Architekturbücher  vertreten:  Vitruv  in  mehreren 

Ausgaben  und  Übersetzungen,  Alberti,  Androvet  (No.  114),  Serlio  (No.  115).  Zu  den 

kunstgewerblichen  Darstellungen  ist  das  Kleinodienbuch  Herzog  Albrechts  und  seiner  Ge- 
mahlin von  Hans  Müelich  (No.  158)  zu  rechnen.  Auch  das  ursprünglich  bei  den  deutschen 

Handschriften  stehende  Turnierbuch  Wilhelm  IV.  von  Ostendorffer  erscheint  hier  (No.  83); 

das  Hauptwerk  für  Münzen  ist  Stradas  große,  wiederholt  genannte  Serie  von  Bänden,  die 

sich  nun  in  Gotha  und  anderen  Bibliotheken  befindet  (No.  1 — 37).  Eines  der  beiden  hand- 
gezeichneten Kostümbücher  (No.  82  und  93)  war  1559  von  Job.  Boisserdus  dem  Johann 

Jakob  Fugger  gewidmet  worden. 
Dazu  trat  noch  das  Buch  als  Ausstellungsgegenstand,  denn  Quicchelberg  hatte  ja 

sogar  das  Schriftwesen  und  seine  Entwicklung  in  sein  Programm  aufgenommen.  Die  in- 
scriptio  III,  Classis  IV  lautet:  Instrumenta  et  supellex  scriptoria,  pictoriaque:  ut  membranae, 

chartae,  tabellae,  pugillares,  calami,  styli,  typi  incusorii,  colores  scriptorii,  circini,  regulae, 

rastra,  et  multa  huius  generis  alia,  pulpita,  scrinia,  thecae.  Sicher  ist  es  auf  diese  Forde- 
rung zurückzuführen,  daß  vereinzelt  auch  Bücher  und  Handschriften  auflagen,  die  durch 

eine  gekünstelte  oder  fremdartige  Schrift,  durch  ihre  äußere  Form  oder  durch  den  Ein- 
band auszeichneten.  Das  sind  für  uns  zweifellos  die  interessantesten  Stücke  der  Sammlung: 

das  heute  in  der  Schatzkammer  der  Residenz  verwahrte,  in  ungemein  kleinen  Buchstaben 

1571  von  Camillo  Spannocchio  geschriebene  Gebetbüchlein  (No.  829);  das  berühmte,  fälsch- 
lich nach  Albrecht  IV.  benannte,  1485  von  Sinibaldi  geschriebene  und  kostbar  gebundene 

Officium  B.  M.  V.  (No.  936);  „türkische  Bücher"  (No.  1421—1424);  ein  Buch,  das  vorne 

und  hinten  geöffnet  werden  kann,  mit  „indianischen  Figuren"  (No.  1601);  ein  längliches 
Blätterwerk  aus  Palmen  „mit  türkischer  Schrift  überschrieben"  (No.  479);  hölzerne  Bauer- 
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kalender  (No.  507  und  508);  endlicli  ein  „silbern  Copert  über  ein  Buch",  also  ein  Einband 
für  sich  allein  (No.  933),  und  zwar  handelt  es  sich  um  die  bekannte  Arbeit  des  Nürn- 

berger Goldschmieds  Hans  Lencker,  die  erst  später  das  sogen.  Gebetbuch  Alb  recht  V. 

(Clm.  29640)  zieren  sollte,  wovon  noch  zu  reden  sein  wird, 

IX.  Zweck  und  Bedeutung  der  Gründung. 

Was  ihr  an  Glanz  gegeben  werden  konnte,  war  ihr  gegeben  worden;  was  die  Zweck- 
mäßigkeit erheischte,  war  bis  aufs  kleinste  erfüllt;  die  Bibliothek  stand  nun  wahrhaftig  da, 

wie  sie  Selds  geistiges  Auge  geschaut  hatte:  eine  Zier  und  Ehre  des  bayerischen  Hofes. 

Wir  haben  vernommen,  wie  ihr  Strada  vor  allen  Bibliotheken  Europss  den  Vorzug  gab. 

Joachim  Camerarius  und  Adolph  Occo  nennen  sie  fast  gleichzeitig  eine  „bibliotheca  prope 

regia", ^)  und  was  sie  ihnen  galt,  sagen  uns  noch  heute  die  Geschenke,  die  sie  als  Zeichen 
ihres  Dankes  und  ihrer  Bewunderung  niederlegten.^)  Angelockt  durch  die  Schilderung 
des  Camerarius  nahm  auch  der  bekannte  Altertumsforscher  Abraham  Ortelius  mit  seinem 

Freunde  Hoefnaghel  ihm  Herbste  des  gleichen  Jahres  1577  den  Weg  nach  München.  In 

den  Empfehlungen,  welche  ihnen  ihre  Augsburger  Freunde  vorausschicken,  wird  zum  ersten- 

mal die  Aufgabe  berührt,  die  München  nun  für  alle  Zukunft  übernehmen  sollte:  die  Rei- 
senden des  Nordens  auf  die  Wunder  des  Südens  vorzubereiten:  „.  .  .  .  videndarum  anti- 

quitatum  gracia  in  Italiam  proficiscitur",  berichtet  Adolf  Occo  dem  Herzog  über  Ortelius, 
„et  nominis  celebritate  allectus  Monachium  petitit,  si  forte  permissu  Ser.  C.  T.  videre  possit 

aliqua  antiquitatis  monumenta  sive  nummos  sive  statuas,  sive  libros  .  .  ."^) 
In  ähnlichen  Gegenüberstellungen  wie  Stradas  Lob  bewegt  sich  die  Gedächtnisrede 

des  Ingolstädter  Professors  Joh.  Lonaeus  Bosch  aus  Brabant:  Bibliothecas  lustravi  absque 

controversia  praeclaras,  Romae  in  Vaticano,  apud  V^enetos  Reverendissimi  Cardinalis  Bes- 
sarionis,  Serenissimi  Regis  Galliarum  Fontebleui,  atque  in  Monasterio  Tonglero  apud  Bei- 

gas;*) ac  quae  in  Universitate  hac  Ingolstadiensi  spectatur  Praesulis  Reverendissimi  Cnoe- 

^)  Epistulae  Abrabami  Ortelii  .  .  ed.  J.  H.  Hesseis  (Cantabrigiae  1887),  No.  70:  Joachim  Camerarius 
an  Abraham  Ortelius,  Nürnberg,  3.  Juli  1577 :  .  .  .  ,Redii  ante  paucos  dies  ex  ßauaria  et  Suevia,  ut  Mo- 
naci   Regiam   prope  bibliotheeam   et  antiquitatis   sacrarium   amplissimum,   Augustae   vero   Vindelicorum 

nummos  selectissimos  D.  Marci  Fuggeri,  et  D.  Adolphi  Occonis  communis  amici  nostri   diligenter 

perlustrarem', 
2)  Cod.  graec.  157  (Polybius,  Herodian  und  Heliodor)  mit  handschriftlicher  Widmung  des  Joachim 

Camerarius  (10.  Cal.  Junii  1577),  abgedruckt  bei  Simonsfeld  {Einige  kunst-  und  literaturgeschichtliche 

Funde,  S.  539),  der  den  Codex  als  Corvinianus  nachwies.  Von  Occo  stammt  Cod.  graec.  71  mit  der  Wid- 

mung ,Serenissimo  atque  illustrissimo  sacri  Rom.  imperii  principi  Alberto  comiti  Falatino-Rheni  utriusque 
Bavariae  duci  dom.  suo  clementissimo  Adolphus  Occo  A.F.A.N.  ix  zQiyovias  iargös  Hippocratem  hunc  graecum 

ex  avita  bibliotheca  profectum  ad  ornandam  bibliotheeam  suam  vere  regiam  et  significandam  benevo- 

lentiam  et  gratitudinem  D.  D.  calendis  Maii  1577  (Ign.  Hardt,  Catalogus  codicum  manuscript.  Biblio- 
thecae  Bavar.,  T.  1  (1806),  S.  444). 

^)  Rpichsarchiv  München,  Tom.  Antiq.  IV,  218;  ebenda  f.  210:  Empfehlungsbrief  Max  Fuggers  vom 
8.  Oktober  1577.  Über  den  außerordentlich  liebenswürdigen  Empfang,  den  der  Herzog  den  beiden  be- 

reitete, indem  er  ihnen  in  eigener  Person  seine  Sammlungen  wies,  ist  nachzulesen  Carel  van  Mander, 

Das  Leben  der  niederländischen  und  deutschen  Maler  (Frimmel,  Galleriestudien,  IV.  Folge.  Textabdruck 

nach  der  Ausgabe  von  1617,  Übersetzung  von  H.  Floerke),  Bd.  2  (1906),  S.  77. 

*)  Eine  nicht  eben  berühmte  Bibliothek  (vgl.  Ant.  Sanderus,  Bibliotheca  belgica  manuscripta,  P.  II 
(1743),  S.  153  ff),  die  Bosch  doch  wohl  nur  aus  alter  Anhänglichkeit  an  seine  engere  Heimat  nennt. 




